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Die Truppen der Militärgrenze. 
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Unter den mannigfachen Bewegungen, welche Oeſtreich in den letzten zwei 
Jahren erfchütterten, fpielte auch Die Frage über die Auflöfung oder Beibebal- 
tung des Militärgrenzinftitutes eine bervorragende Rolle. 

Mit ſtürmiſcher Heftigfeit verlangte der froatifch-flavonifche Landtag die 
unverzüqliche Auflöfung des Grenzverbandes und die Bereinigung der verfchie- 
denen Regimentöbezirfe mit ihren Nachbarprovinzen, während die Negierung ihr 
Terrain mit unerfchütterlicher Zähigkeit behauptete, die Fortdauer des dermaligen 
Zuftandes ald mit der Wohlfahrt der Geſammtmonarchie untrennbar verbunden 
erklärte, felbft die unbedeutenditen Neformen nur theilweife und zögernd bemil- 
ligte und endlich durch die Auflöfung des kroatiſch-ſlavoniſchen Landtages allen 
weitern Debatten und Petitionen, wenigitens für die nächte Zeit, ein Ende 
machte. Auch die wenigen aus der Militärgrenze jelbft ertönenden Stimmen 
waren getheilt, und merfwürdiger Weife überwog die Zahl jener, melde ſich 
ala Freunde des Beitebenden erflärten, die Partei der nah einer Aenderung 
ihrer Berhältniffe fih Sebnenden. Bei näberer Betrachtung mögen freilich die 
Anjbauungen jener Männer aus der Militärgrenze, welche mit ihrer Meinung 
vor die Deffentlichfeit traten, nicht ald unbefangen und vorurtheiläfrei erfcheinen. 
Denn es waren zumeijt Offiziere und Beamte, welche bei einer, Nenderung 
vieles zu verlieren und nichts zu gewinnen glaubten. 

Sowohl die Mitglieder des Landtages als auch die Negierung in Wien 
nahmen das biftorifche Recht bei der Bertheidigung ihrer forderungen in An- 
fpruch. Außerdem aber wiefen eritere auf die dem Grenzgebiete aufgebürdete 
ungerechte „Blutiteuer* (womit man die allgemeine Wehrpflicht bezeichnete), auf 
den unerträglichen Zuftand des unter dem fürchterlichften Militärdespotismug 
ihmachtenden und darum in feiner geiftigen und materiellen Entwidlung zurüd- 
bleibenden Landes und endlich auf die ungebeuern Mehrabgaben bin, welche 
den andern Provinzen durch die Erhaltung der ausfchlieglih dem Militärdiente 
gewidmeten und von fat allen Abgaben befreiten Bevölkerung eines ganzen 
Landes erwahle. Den beimlihen und -offenen Gegnern der öftreichifchen Re— 
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gierung aber war dad Beſtehen „einer fo zahlreihen und ſtets fchlagfertigen, 
nur dem Willen eined Einzigen untergeordneten Heeresmacht“ ein drohended 
Schredbild, und darum erhoben auch fie ihre Stimmen für die Aufhebung des 
„barbarifhen und veralteten Inſtitutes“. Dagegen ſprach die Militärpartei 
von der großen Erleichterung, welche den übrigen Provinzen durch den Fort 
beitand der Militärgrenze zu Theil werde, indem dort eine fait gar nichts foftende 
Truppenzahl auf den Beinen fei, welches Kontingent nad Aufhebung der-Örenze 
von den andern Theilen des Staates aufgeftellt und erbalten werden müßte. 

Dan erwähnte der Begünftigungen, die andererfeitö wieder den Grenzbe- 
wohnern zu gute kämen und hob bervor, daß überhaupt der ganze Zuftand des 
Landes ein höchſt glüdlicher fei und die Aenderung der mit den Gefinnungen und 
Gewohnheiten des Volkes innig verwachfenen Inſtitutionen höchſt ſchmerzlich 
empfunden werden würde. Endlich aber glaubte man in den Grenztruppen eine 
mächtige Stüße und ein ſtets bereites Werkzeug gegen die Aufitandöverfuche anderer 
Provinzen zu befigen, da man jene noch immer zu den verläßlichiten Truppen 
zählte und die Leiftungsfähigfeit des Grenzgebietes nad den Erfahrungen der 
Jahre 1848— 1849 beurtheilte, 

Es Toll bier keineswegs den Wünfhen und Forderungen der einen oder 
der andern Partei dad Wort geredet werden, obwol es leicht bewiejen werden 
fönnte, daß ſich alle Theile in ihren Hoffnungen und Befürchtungen irren; 
es fol nur eine kurze Andeutung über die allnilige Entwidlung des 
Grenzinftituted und eine Schilderung der Grenztruppen gegeben werden. Die 
Geſchichte der Neuzeit bat wiederholt Gelegenheit gegeben, dad ganze Inſtitut 
in das rechte Licht zu ftellen. 

Das von dem froatifchflavonifchen Landtage beanfpruchte hiſtoriſche Recht 
ift fehr problematifch. Freilich gehörte der größte Theil des heutigen Grenz 
gebietes in grauer Vorzeit dem Kroatenreihe an. Doch gehörte dem letzteren 
noch fo manche andere Landesftrede an, auf welche heutigen Tages niemand 
Anfprühe zu machen wagt. Indeſſen gingen alle diefe Gebiete nah und nad) 
an die Türken verloren und mußten wiederholt — größtentheils mit deutfchern 
Blut und deutfhem Geld zurüdgewonnen werden. 

Das Land war verwüjtet und entvölfert. Es wurde Anftedlern aus den 
öftreihifchen Nachbarprovinzen und flüchtigen Rajahs aus Serbien und Bosnien 
unter der auddrüdlihen Verpflichtung zum Kriegsdienfte überlaffen. Uebrigens 
hätte die Bevölkerung auch ohne diefen Vertrag ftetd unter den Waffen bleiben 
müffen, da das Land nur durch unausgefepten Kampf gegen die Raubzjüge der 
Türken zu behaupten war, und es ftellten fi daher auch die wenigen einhei- 
mifchen Bewohner in die Reihen der damals gebildeten Miliz ein. 

Um die unter verfchiedenen Befehlshabern ftebende und daher zerfplitterte 
Wehrfraft zu vereinigen und unter einen Oberbefehl zu bringen, emannte 


Kaifer Maximilian der Zweite im Jahre 1575 feinen Obeim, den Erzherzog 
Carl den Zweiten zum „immerwährenden Generalcapitän des Generalates in 
den Froatifchen und windifchen Marken“, worunter man den weftlichen Theil 
der heutigen Grenze begriff. Allerdingd gaben die Stände auf dem 1578 ab» 
gehaltenen Landtage diefer Verfügung nur unter der Bedingung ihre Zuftim« 
mung, daß der Erzberzog fih nur mit den rein militärifchen Angelegenbeiten 
befaffen und mit dem Ban im Einverſtändniß handeln follte. Allein die jtets 
fi) erneuernde Türfengefahr machte die Durchführung diefed Vertrages unmög- 
lich. Der Kriegdzuftand, in dem fi das Land befand, gab dem Befehlshaber 
der Truppen ohnehin die unumſchränkte Herrfchaft in den von ihm befegten 
Gebietötheilen, und als fpäter die Würden des Generalcapitänd und des Ban’s 
gewöhnlid in einer Perfon vereinigt wurden, wurden von den Gomitaten feine 
bejondern Anftrengungen zur Nenderung der Grenzverhältniffe gemacht, da man 
nicht Luſt hatte, -die dem Grenzgebiete zugewälzten Kriegslaften tragen zu 
helfen. | 

Veberhaupt wurde feit faft dreihbundert Jahren nie eine Verbeſſerung des 
Looſes der Grenzer verlangt, jondern ftetö nur gegen die Abtrennung ded „der 
froatijchen Arone gehörigen -Territoriums“ proteflirt. Es mar den Ständen 
eben nur darum zu thun, ihre Herrfchaft zu erweitern und den König noch 
mebr von ihrem Willen abhängig zu machen. In der Neuzeit ift freilich eine 
andere Sprache geführt worden; aber dennoch ift e& zweifelhaft, ob hinter der 
warmen Befürwertung der Bürgerrechte der Grenzer nicht auch die alten Ge 
Lüfte füh verbergen. Wenigitens jlößt der Umftand, dag fich unter den bedeus 
tendften Gegnern des Grenzinftituted die mächtigſten Prälaten und Magnaten 
befinden, fein befonderes Bertrauen ein. 

Auf der andern Seite war dagegen die Regierung ſtets mit den umfafjend- 
fien Berfprechungen bei der Hand, ohne hinterher auch nur das mindefte zu 
erfüllen. So löfte Kaifer Leopold der Erite die Grenze förmlich auf und ftellte 
die volle Integrität des Eroatifch-flavonifchen Gebietes — auf dem Papiere — 
wieder ber, endlich übertrug er die Würde des Generalcapitäns auf den je- 
weiligen Banus, welcher ftets ein Sohn des Landes fein follte. Bon diefen 
Zufagen wurde nur die legte erfüllt, bald darauf aber wurde die milttärifche 
Drganifation des Grenzgebieted noch mehr befeftigt und neu geregelt. Der 
ſchwache Widerſpruch des froatifch-flavonifchen Landtages verhallte, und die 
Stände Ungarns, von denen die Angelegenheit in legter Inſtanz berathen wer: 
den follte, fanden es auch nicht für gut, fih der Sache mit ganz befonderem 
Eifer anzunehmen, da das von ihnen dem Kaifer zugeführte, Contingent zum 
größten Theile aus Grenzmilizen beſtand. Die Erfüllung des berühmten 
„Vitam et sanguinem-damus“ wurde hauptfählih nur dur die aus den 
Grenzdiftiicten ausgehobenen Truppen ermöglicht, Trenk fammelte feine Pan- 
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duren theil® auf feinen flavonifchen Güttrn, theild aus freiwilligen Grenzmilizen, 
und die wenigen Infanterie und Sufarenregimenter, welche unmittelbar von 
den Ungarn ſelbſt aufgeitellt wurden, waren wol ftattliher ausgerüftet und 
auch beffer disciplinirt, aber an Zabl bedeutend geringer, ald die aus den 
Grenzprovinzen gegen die Feinde Deftreichd entjendeten wilden Kriegerſchaaren. 
Leptere waren damals noch ganz in nationaler Weife bewaffnet und aefleidet. 
Beinfleider und Wänımfer waren dem Schnittg und der Farbe nach verfchieden, 
und man fonnte die Soldaten der einzelnen Gontingente nur an ihren Män- 
teln und Kopfbedelungen erfennen. Es waren blaue, grüne, rothe, ja felbft 
citronen- und orangegelbe Mäntel zu fehen, welche Farben fpäter, ald die Grenz- 
truppen regulirt wurden, bei der Wahl der Auffchläge und Kragen berückſichtigt 
wurden. 

Jedoch traten die Grenztruppen, welche bis dahin nur die allgemeine Be- 
nennung „Kroaten“ geführt hatten, damals zuerjt unter dem Namen der 
„Liccaner, Dguliner, Warasdiner“ u. f. w. auf, und fie wurden von den Zeit: 
genoffen häufig für eben fo viele befondere Bölkerfchaften gehalten. Wenig 
geübt im Liniengefecht, und biezu auch wermöge ihrer Bewaffnung nicht ae 
eignet (denn fie führten im Allgemeinen fein Bayonnet), waren fie dafür im 
Barteigängerfriege von unfhägbarem Werthe. Die mit Deftreih im Kriege 
befindlichen Staaten fonnten diefen fchlauen, gewandten und barbarifchen, aber 
eben darum um fo Friegöluftigeren Gegnern nichts Aehnliches entgegenftellen, 
und es hatten daher ihre fteifen, nur durch den Korporalftod gedrillten und 
zufammengehaltenen Soldaten ſchwere Bedrängniß zu tragen. Die Franzoſen 
auf dem berühmten Rüdzuge von Prag nach Eger, befonders aber die Baiern 
litten furchtbar durch die unausgefegten Angriffe diefer faft umübertrefflihen 
leichten Fußtruppen und der damals noch ihre vollen nationalen Gigenthümlich- 
feiten befigenden Hufaren. Friedrich der Zweite, das Bedürfniß des Beſitzes 
einer leichten Truppe fühlend, ‚feinen defertionsluftigen „Kerlen“ aber nicht 
trauend,, „da diefe im Plänflergefecht nur die befte Gelegenheit zum Ausreigen 
haben würden“, betrieb die Errichtung der Freicorps mit befonderem Eifer 
und bildete aus diefen und aus verläßlichen Soldaten der Rinientruppen feine 
eriten Scharffhügencompagnien, um „doch den Kroaten auch etwas entgegen 
zu ſtellen“. 

Die Trenkſchen Panduren wurden, weil die Klagen über ihre Zügellofig- 
feit ‚endlich zu laut wurden, aufgelöft und in das gegenwärtig noch beftehende 
53. Linienregiment umgewandelt. Aehnlich erging es mehren anderen aus 
Grenzmilizen beftehenden Freicorps. 

Noch während des öſtreichiſchen Erbfolgekrieges beſchäftigte ſich die Kai— 
ſerin mit einer neuen Organiſirung und mit der Vergrößerung der Militär— 
grenze. Dieſelbe wurde in Regimentöbezirfe mit einer Bevölkerung von je 


60,000 bis 70,009 Seelen abgetbeilt, von welchen die flavonifchen und froa- 
tiſchen noch jeßt befteben, wogegen die zu jener Zeit im Banat zwijchen der 
Theiß und Maroſch neu gegründeten Militärcolonien nad) kurzem Beftande 
wieder aufgelöit wurden. 

Im Jabre 1754 endlich wurde durch die „Granigrechte* der Schlußſtein 
iu dem Gebäude der Grenzverfaffung gelegt. Zum erftenmale wurde nun 
von der Regierung der Grundbefig aller Grenzbewohner ald „Militärlehen“ 
erflärt und — von den froatifch- flavonifchen, fo wie fchlieglih von den un- 
gariſchen Ständen fein befonderer Widerfpruh dagegen erhoben. Man fcheint 
beiderſeits dieſe Angelegenheit ald etwas de facto ſchon längſt Beitebendes, 
über deffen Benennung man nur biöher noch nicht einig geworden, betrachtet 
iu haben. Indeſſen muß man zugeben, daß die Regierung bei der weitern 
Durhführung des von ihr aufgeftellten Principes nach den Grundfäßen des 
Rechtes und der Billigfeit vorfchritt. Die mit dem nftitute der Grenze un- 
vereinbaren Elemente der Bevölkerung, befonderd der Klerus und der Adel, 
wurden durch Taufh und Verkauf entfchädigt und nad und nach entfernt, oder 
In die in einigen Städten gegründeten Militärimmunitäten zufammengejogen, 
ihre Bejigungen aber wurden an militärpflichtige Grenzer oder an ſolche An- 
edler verliehen, welche die Mebertragung eines Militärlehens freiwillig nach— 
ſuchten. 

Zugleich wurde auch der größte Theil der Grenztruppen uniformirt und 
nach Art der Linieninfanterie bewaffnet. Nur die Sereſſaner, die irreguläre 
fteiwillige Reiterei und mehre kleine Abtheilungen behielten ihr nationales 
Coſtüm und ihre frühere Bewaffnung bei. Auch wurden jeder Compagnie 
mehte Scharfſchützen zugetheilt, welche mit gezogenen Büchſen, ſpäter mit 
Doppelflinten und zur Zeit des Kaiſers Joſeph ſogar mit Windbüchſen bewaff— 
net wurden, bis man endlich wieder zu der gezogenen Kugelbüchſe zurückkehrte. 

Im Erereitium, fowie in den meiften militärifchen und politifhen Bew 
bältniffen der Grenzer wurde wenig geändert. Der Grenzer verfab fo wie ebe- 
mals den Kordonsdienft im feiner etwas militärisch zugeftußten Bauerntracht, 
der fogenannten Hausmontur; er wurde nur im Dienfte nad den Militärgı- 
jegen behandelt, zahlte einige faum nennenswertbe Abgaben und genoß über: 
baupt verfchiedene Begünftigungen. Nur im ftrengiten Kriegsfalle wurden die 
Örenztruppen zum Ausmarſche aus ihrer Heimath beordert, und auch dann 
war ihre Zahl nicht fo beträchtlich wie in früheren Zeiten, da meiftend nur 
die erften, und zumeilen auch wol die zweiten Bataillone, bei welchen ſich die 
jüngften und die fich freiwillig meldenden Soldaten befanden, ausgerüftet wur— 
den. Man verwendete fie ausfchließlih zum Dienjte der leichten Truppen, 
und als folche leifteten fie während des fiebenjährigen Krieges vortreffliche 
Dienfte. | 





Nach der Beendigung diefed Krieges wurden im Banate neue Verſuche 
zur Erweiterung der Militärgrenze gemacht und zwar diedmal mit beſſerem 
Erfolge. 

Bald darauf wurde auch in Siebenbürgen, woſelbſt früher feine eigentliche 
Mititärgrenze bejtand, aus den milizpflichtigen Wallachen einiger Diftrifte und 
aus den den Hauptbeitandtbeil des füniglihen Aufgebotes bildenden Sek 
lern, den ſogenannten Seffionsmiligen und füniglichen Burguntertbanen, und 
endlich aus freiwilligen Golonijten ein Inſtitut geichaffen, welches zwar den 
Namen „jiebenbürgifche Militärgrenze“ erbielt, jedoch weit eher mit den ruſſi— 
ſchen Militärcolonten verglihen werden Ffonnte. 

Denn dieſe Militärgrenze beſtand keineswegs aus einem zujammen- 
bängenden Landftriche, fondern aus mehren oft tief im Innern Gieben- 
bürgens liegenden Diftriften, ja felbft aus einzelnen, bie und da zerfireuten 
Ortſchaften. Auch war tie ganze Organifation ſehr verfhieden von jener 
in den übrigen Militärgrenzdiftrikten. Denn während die andern Grenz. 
regimenter ſchon Damals aus drei Bataillonen bejtanden, von weldyen das 
dritte den Kordonsdienit verfehben mußte, und wenn auch diejes ind Feld rüdte, 
vierte, ja jelbit fünfte Bataillone errichtet wurden, batten die jiebenbür- 
gischen Grenzregimenter jtetd nur zwei Bataillone, die oftmals zugleich aus- 
marfcirten, ſodaß nur ein kleines Detafchement zurüdblieb, um die Bagage 
des Regiments zu bewachen und die naczufendenden Refruten einzuüben, 
Auch itanden nur die Mannfchaften der wirklich die Landesgrenze bildenden 
Diftrikte auf dem Kordon, während die übrigen den gewöhnlichen Garni. 
fonsdienft in den nächſtgelegenen Städten verrichteten. 

Die Sefler Hujaren, das einzige Neiterregiment der Militärgrenze, 
hatten acht Schwadronen wie Die übrigen leichten Neiterregimenter, mit 
denen fie auch in anderer Hinjicht gleichitanden. Dieje Szekler Hufaren ge 
börten zu den beiten Reitertruppen Dejtreihs; fie waren berühmt wegen ihrer 
Tapferkeit und Gewandtheit, aber auch gefürdtet wegen ihrer Wildheit und 
Graujamfeit. Der Gejandtenmord bei Raftatt und manche andere Gräuel- 
thaten wurden von diefen wilden Kriegern verübt. Wehnliched galt von den 
beiden Szefler-nfanterteregimentern, wogegen die zwei walachiſchen Negimenter 
ſich mehr durch paſſive ald durch aktive Soldatentugenden auszeichneten, wie 
die Greigniffe in den Jahren 1848 und 1849 bewiejen haben. Die Wa— 
ladyen duldeten willig Gefangenschaft, Mishandlungen, den Berluft ihrer Habe 
und jelbjt den Tod, ohne in ihrer Ergebenbeit für den Kaifer wanfend zu 
werden, leifteten aber in der Schlacht jelten fe viel ald die übrigen öjtreichi 
ſchen Truppen oder die ihnen gegenüberftehenden Szefler, 

Kaifer Joſeph der Zweite übernabm nach dem Tode feined Vaters die Lei- 
tung der Militärangelegenbeiten. Seiner unermüdlichen organifatorifhen Thä— 
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tigkeit ſollte auch die Militärarenze nicht entgehen. AZuerft wurde die Befleidung 
der Grenztruppen mit jener des Linienmilitärs in noch größere Uebereinjtimmung 
gebrabt. Das Gleiche geſchah dann mit den Reglemente und den übrigen 
Dienftworfchriften. Das Avancement wurde nad den für die übrige Armee feit« 
zeitellten Normen geregelt und die alljährlibe Abfaſſung von Gonduiteliften 
eingeführt. Es wurden die Gebühren und Penſionen der Offiziere und der 
Mannfchaft Feitgefept und die zeitweilige Zuſammenziehung größerer Truppen- 
förper angeordnet, um die Grengoffiziere im Exerciren und Mandvriren beifer 
einzuüben. Durch dieſe und andere Verfügungen erhielten die Grenztruppen 
allerdings eine beffere Disciplin, aber fie verloren auch manche wejentlihe Vor— 
züge, und binnen einigen Jahren hatten fie jih aus vorfrefflichen leichten Trup- 
pen ın eine gewöhnliche Linieninfanterie venvandelt, welcher trogdem der Innere 
Halt einer altgefchulten regulären Truppe abging. 

Der batrifche Erbfolgefrieg war von zu furzer Dauer und zu arm an ard- 
seren Waffenthaten, um diejes Refultat an den Tan zu legen; defto beffer aber 
fonnte man in dem nachfolgenden Türkenkriege erfennen, wie ſehr fich die 
frühere Berwendbarfeit der Grenztruppen vermindert hatte, 

Mocte diefe Wahrnehmung fich geltend machen, oder bielt der Kaijer bei 
feinen Gentralifationsbeftrebungen das Grenzinftitut in feiner damaligen poli— 
tiſchen Berfaffung für ein feinen Planen noch zu ungefügiges Werkzeug, oder 
wollte er überhaupt die Lage der Bewohner des Landes verbeflern ; — genug, 
ed wurden auch über die Beſitz- und Nechtöverhältniffe der Grenze die umfaffend- 
ften Unterfuchungen angeordnet, nach deren Beendigung die im Auftrage des 
Kaiferd das Land bereifenden Offiziere den denfwürdigen Bericht erftatteten: 
„daß in der Verwaltung der Militärgrenze eigentlich aar Fein Syſtem berriche 
und die Chefs der einzelnen Bezirke theild nach den von ihren Borgängern ein: 
geführten Normen, theils nach eigener Willfür die Herrfchaft ausüben“. 

Es wurden fofort vielfahe Veränderungen in der politifhen und ökono— 
mifchen Verwaltung, fowie in dem Juftizwefen angeordnet. Die Durdyführung 
dieſer, mitunter ſehr zwedmäßigen Anordnungen unterblieb jedoch zum größten 
Tbeile wegen des Ausbruches des Türfenfrieges und des bald darauf erfolgen: 
den Todes des Kaiſers, welcher überdies Mehres ſelbſt zurücknahm. Die in 
Ungarn entitandenen Unruben verbreiteten ſich and über die Militärgrenze und 
trugen dazu bei, daß Kaiſer Reopold der Zweite ſich beeilte, auch bier jchleu- 
nigft alles auf den alten Fuß zu jegen. . 

Hätte man übrigens die „Granigrechte” in ihrem vollen Umfange wieder 
bergeftellt, jo wäre diefes der beſte Ausweg geweien. Allein man flidte den 
alten Bau mit neuem Material aus, erließ Ergänzungsbeftimmungen und pro- 
viforifche Statuten in folher Menge, daß die Berfaffung der Militärgrenze 
binnen wenigen Jahren abermals ein faft unentwirrbares Chaos bildete und 
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auf das Andringen des Erzherzogs Carl und der einfihtövollften Generale und 
Staatsmänner zu einer abermaligen Reform des Grenzinititutes gefchritten wer: 
den mußte. 

Zuerft wurde die Verwaltung, welche feit Kaiſer Joſeph ſich unter der Lei— 
tung eigener „Gantondcommandanten“ befunden hatte, wieder den Regiments: 
und Gompagniecommandanten übertragen und überhaupt eine größere Einheit, 
freilich auch ein größerer Abfolutiömus der leitenden Behörden, angeitrebt. 
Diefe Verfügungen und die ältern noch immer nicht gehobenen Mängel riefen ' 
unter der Bevölferung eine folche Unzufriedenheit hervor, daß man die im 
Allgemeinen wenig befriedigenden Leiftungen der Grenztruppen in den Jahren 
1800 und 1805 größtentheild diefem Umftande zufchreiben darf. 

Es wurden nun Commiſſionen eingefegt, welche die einlaufenden Reform- 
vorjchläge und die Beſchwerdeſchriften zu unterfuhen und darüber zu berichten 
batten. Zur Einreichung diefer Borfchläge wurde jeder Grenzer ohne Unterfchied 
des Standes und Ranges aufgefordert, wenn „er ſich biezu befähigt halte und 
über die bemerften Uebelſtände der Adminiftration, Rechtspflege und politifchen 
Einrichtungen irgendwelche Aufklärung oder Abhilfe bieten zu können glaube“. 

Endlih (1807) erfchien ein neues Statut der Militärgrenze, die „Grenz: 
grundgefege *, welche biö 1848 in voller Giltigfeit blieben. In diefen Grund: 
gefegen wurde abermals alle& liegende Beſitzthum als Militärlebendgut erflärt 
und allen Waffenfähigen die Verpflichtung zum Kriegsdienfte aufgelegt. Außer 
Landes wurden die Grenzer auf gleichem Fuße wie alle andern Soldaten ver: 
pflegt, in der Heimat aber mußten fie während des Dienfted von ihren Fami— 
lien ernährt werden. Die Grundfteuer wurde zwar nicht erhöht, erfchien jedoch 
in Anbetracht der übrigen Abgaben und der perfönlichen Leiftungen des Ein: 
zelnen bei der damaligen Geldnoth Oeſtreichs drüdend genug. Auch wurde 
die perfönliche Freiheit der Grenzer durch verſchiedene Maßregeln noch mebr 
befchränft. 

Sebr zwedmäßig aber war die Ernennung der Berwaltungsoffiziere, welche 
unabhängig von den Truppencommandanten fid einzig mit der ökonomiſchen 
Berwaltung zu befaffen batten. Dem Oberft wurde cin Staböoffizier, jedem 
Hauptmanne ein Subalternoffizier zur Seite geitellt, und jo bing der Gren— 
jer doch nicht in allem von feinem unmittelbaren Borgefegten ab. Außer- 
dem befanden, fihb bei dem Stabe eines jeden Regimentes noch mehrere 
Individuen ded Baur, Forſt-—, Rechnungs und Juſtizperſonals, welche theils 
dem Beamtenftande angehörten, tbeild mit den Abzeichen der Offiziere befleidet 
waren. In allen Angelegenheiten der weiblichen und der nicht „enrollirten“ 
männlichen Bevölferung batten dieſe Rätbe einen mächtigen Einfluß, und na- 
mentlich ftand den Berwaltungsoffizieren in vielen fällen ein gewichtiges Veto 
du, welches legtere nur durch die dem hödhjtcommandirenden General der Mili. 


tirgrenze beigegebenen Referenten oder in legter Inſtanz durch den Hoffriegs: 
rath umgeſtoßen werden fonnte. 

' Die Zeit, während welder ein Theil der Militärgrenze unter franzö— 
iſchet Herrfchaft fand, war zu kurz, ald daß die napoleonifchen Einrich— 
tungen hätten fefte Wurzel faſſen können, und zudem waren die Willfürlichker- 
ten und Erprefjungen der neuen Gewalthaber jo groß, daß die Grenzbewohner 
mit glübender Sehnſucht auf ihre Befreiung barıten und 1813 mit freudiger 
Bereitwilligfeit fi an die öjtreichifchen Truppen anſchloſſen, um die gemein: 
jamen Feinde zu verjagen. Nach der Wiedervereinigung der abgetrennten Grenz 
gebiete führte die öſtreichiſche Regierung die alten Ginrichtungen mit mehren 
Grleibterungen wieder ein, und fo blieben die „Grundgeſetze“ bis 1848 in vol- 
ler Kraft. Auch in allen übrigen Dingen erfuhr die Militärgrenze während 
diefer langen Friedensperiode nur geringe Veränderungen. Statt des früher 
beitandenen illyriſch-walachiſchen Grenzregiments wurde 1845 ein illyrifch-banater 
und ein romanijch-banater Regiment errichtet, wodurd nur die Zahl der Reyir 
menter vermehrt, das Gebiet der Militärgrenze jedoch micht vergrößert 
wurde. 

Zu diefer Zeit beitanden alfo nachjtehende Grenztruppen: 


1. Das Liccaner- Regiment mit dem Stabe zu Gospich, 

2. „ Dttocaner: „ N! un „»  « Dltocac, 

3. „ Douliner „ a ur. Ram, 

4. „ Szluiner „ —— „„Karlſtadt, 

5. Warasdiner-Kreuzer-Regiment , „ „RBellowar. 

6. „ Warasdiner-St.Weorger „ „nu Bellowar, 
1. „ Brooder- Regiment „on Blrood, 

8. „ Gradisfaner e u „nn NewGradidfa, 
9, „ PBeterwardeiner „ a „_ » Mitrowig, 
10. „ Erite Banal- - a... »„_ » Glina, 

11. „ Zweite Banal- * — „Petrinia, 
12. „ Deutſch-banater⸗, — „ „RPancſowa, 
13. „ NRomanen-banater-,„ . — „ „Karanſebes, 
14. „Illyriſch-banater⸗, ER „ „Weißkirchen. 


Jedes dieſer Regimenter beſtand aus zwei Feldbataillonen und einem 
Reſervebataillon, zwei Sereſſanercompagnien und einer Artillerieabtheilung. 
15. Das Gfaififten bataillon mit dem Stabe zu Titel. 

Es beitand aus ſechs Feld» und zwei Referwecompagnien. Diefe Truppe 
bildete damals die Bemannung der Kriegäflottille auf der Donau, der untern 
Theiß, Drau und Save. 


16. Das erite Szefler- Hegiment * mit dem Stabe zu Cſil⸗Spereda, 
Ir; v ä w eite ” ” N [2 ” " * ſezic⸗Vaſarhely, 
Grenzboten III. 1862. 5 
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18. Das erſte Walahen- Regiment mit dem Stabe zu Orlath, 
19. „ zweite ü F —— Naszod. 


Jedes dieſer vier Regimenter zu nur zwei Bataillonen, ohne Sereſſaner 
und Ärtillerie, endlich 


20. Das Szefler Hufarenregiment mit dem Stabsorte Rt St. Gpörgn, 
in der Stärfe von acht Schwadronen. 

Die aefammte Milttärgrenge umfafte ein Gebiet von 863 D Meilen 
mit ungefäbr 1,200,000 Ginwohnern. Die Stärfe der Truppen betrug nad 
dem vollen Kriegdetat 71,000 Mann, fo daß nahezu der fechjehnte Einwohner Sol: 
dat war. Der Friedensftand war-bedeutend ſchwächer, fonnte aber eigentlich 
nicht genau angegeben werden, da nur die zeitweilig in andern Provinzen 
ftationirten Bataillone einen feftgefegten Stand hatten, bei den in der Heimat 
befindlichen Truppen wol aud die volle Zabl in den Liſten eingetragen wat, 
jedoch fehr viele Dienftbefreiungen vorfamen und eigentlih alle nicht gerade 
auf Kordonsdienft Stebenden als auf Urlaub befindlich betrachtet werden 
fonnten. 

Mit dem Ausbruche der ungarifchen Wirren begann eine für die Militär: 
grenze böchit folgenſchwere Periode. 

Der größte Theil der Feldbataillone der Froatifchen, flavonifchen und ba- 
nater Grenzregimenter war nach Stalien gejdhidt worden, von den fiebenbür- 
gifchen Grenztruppen aber nicht ein einziger Mann. Daber ift die Behauptung, 
daß fich bei Radepfy’s Heere 30,000 Grenzer befunden hätten, eine Nebertreibung. 

Befanntlih wurden in dem Kampfe zwifthen den Ungarn und Süpdflaven 
anfänglich die legteren, ſpäter die eriteren von der öftreihifchen Regierung ale 
Rebellen erklärt. Die banater und flavonifchen Grenzer aber waren gleich beim 
UAnfange in Maſſe aufgeftanden und hatten mit den banater Naiczen, den 
Serben aus der Bacska und ihren aus der Türkei berübergefommenen Brüdern 
gemeinfame Sache gemacht, daher verliert die fo hoch gepriefene Aufopferung 
der Grenzer und ihre ‚treue Anbänglichkeit an das Kaiſerhaus bei näherer Be: 
trachtung viel von threm Nimbus. Sie hatten zu den Waffen gegriffen, um 
ihre Nationalität zu wahren und um die in ihr Land eingedrungenen Feinde 
zu vertreiben. Zudem muß man die übertriebenen Hoffnungen fennen, mit 
denen ſich die Bevölferung trug und worin fie von den Werkzeugen der faifer: 
lichen Partei beftärft wurde. Predigte doch ein griechifcher Pope feinen Pfarr- 
findern in allem Ernfte: daß „wenn nur erft die Ungarn vernichtet fein würden, 
der Militärdienit für immer aufhören, vollkommene Steuerfreiheit eintreten 
und der Kaifer in St. Tamad (einem elenden Nefte an der flavonifchen 
Grenze) feine Refidenz auffchlagen werde!“ 

Es ift wahr, daß zu jener Zeit 100,000 Grenzer unter den Waffen ftan- 
den. Mber ihre Gegner waren gleichfalls in Maſſe aufgeftanden. Am offen. 
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bariten zeigte fich diefed in Siebenbürgen. Dort hatten die Walachen, die fich 
von jegt an Rumänen nannten und auch offiziell fo benannt wurden. für die 
fatferliche Partei, und die Szefler für die Ungarn fih in Maſſe erhoben. Beide 
Theile traten in einer Stärfe auf, welche den normalen Kriegsitand um das 
Dreifahe überfhritt. Und auch die nicht in den Grenzverband gehörigen 
Szefler und Walachen waren dem allgemeinen Aufgebote gefolgt. — Es war 
ein Volkskrieg, wo eben Jeder, ob Soldat oder nicht, mitzog und mitziehen 
mußte. Man kann alfo wol von der Treue und Anhänglichfeit der Grenzer 
ſprechen, aber nicht von einer „unverbältnigmäßig hoben Blutſteuer“, welche 
diefem Lande auferlegt fei und von demfelben damals eingehoben worden fei. 
Bei einer Mobilifirung der Nationalgarden baben auch andere Länder die 
verhältnigmäßtg gleiche Streiterzahl aufgeftellt. Und die Mehrzahl der im 
Sabre 1848 aufgebotenen Grenzer war auch nur ein militärifch organifirter 
Yanditurm und um Nichts befjer, als die mobilifirten Nationalgarden vieler 
ungarifchen Städte. Denn nur die beiden erften — meiftend in Italien ſtehen— 
den — und bei einigen Renimentern auch noch die dritten und vierten Bataillone 
fonnten auf den Nau ı von Soldaten Anſpruch machen, während die fünften 
und fehlten Bataille: » aller Regimenter und die Mehrzahl der dritten und 
vierten weder ordentli. befleidet und bewaffnet, noch einerercirt und discipli- 
nırt waren. 

Die in der Grenze ausgerüfteten Batterien wurden an Kriegstüctigfeit 
von der Nationalgardeartillerie in Wien weit übertroffen, und die Sereſſaner— 
abtheilungen waren eine von der Hoffnung auf Beute angelodte Freiwilligen: 
Ihaar — oder beffer gejagt eine Kreibeuterbande. 

Auch betrachtete man die über den normalen Etat aufgeitellten Grenztrup: 
pen nur ald einen Nothbehelf, ald einen nur zur PVertheidigung des eigenen 
Gebietes aufgebotenen Landiturm. Denn der Ban Yellahich ſchickte, als er 
tiefer in Ungarn eindrang, die aus ſolchen Referpebataillonen gebildeten Bri— 
gaden Roth und Philippovich zurüd, welches Corps, von den Ungarn mit 
wenig überlegenen Streitfräften angeariffen, faft obne Kampf die Waffen ftredte. 
Ginen andern Haufen von nabezu gleicher Stärfe ſchickte der Ban fpäter, 
nachdem er die Öftreichifche Grenze erreicht hatte, auf Umwegen nach der Hei— 
matb, um diefelbe zu vertheidigen und „die Felder zu bebuuen“. Der Wip 
der Wiener bebauptete: „der Ban babe ſich geſchämt, diefen zerlumpten Haufen 
einem civilifirten Sande zu zeigen“. Während des mweitern Kriegeverlaufes ftan- 
den auch nur die Feldbataillone bei der operirenden Armee, und nur im Grenz. 
gebiete felbit kämpften auch die Nefervetruppen gegen die hie und da einge 
drungenen Ungarn. Und ald die Hauptarmee im April 1849 zum Rückzuge 
gezwungen wurde, war es das laut fich fundgebende Heimweh der Kroaten, 


welches den kaiferlichen Feldherrn beftimmte, den Ban Jellachich mit dem größten 
2 . 
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Theile der Grenztruppen nah Slavonien zu disponiren, woſelbſt die Mebr- 
zahl der Soldaten fogleih nach Haufe entlaffen wurde. Von da an fonnten 
die Leiſtungen der Grenzer ſowohl der Zahl der im Felde erfcheinenden Trup— 
pen, ald auch den von denjelben ausgeführten Unternehmungen nad, als ziem— 
lich unbedeutend betrachtet werden. | 


Die Bundesreform und der ruhige Bürger. 


Die Verfaſſung des deutfchen Bundes zu verbeifern, find viele Federn be 
Ichäftigt in Cabineten, Redactionen und In den jtillen Arbeitszimmern der Ge 
lebrten. Auch das geflügelte Wort dringt von Rednerbühnen, Lehrſtühlen, aus 
Berfammlungen zu den Hörern. Zum Gelingen feblt nur noch eine Kleinig- 
fit — die That. 

Noch ift fein Vorſchlag aufgetaucht, der hei fo vielen und fo großen 
Bundesgliedern Zuftimmung gefunden hätte, daß am Ende alle ihn hätten 
annehmen müffen. Noch beftehen die Bundes und die Wiener Schlußacte un: 
verändert wie von Anbeginn 1816 und 1820; nur die Bundescontingente find 
durch eine Interpretation der Bundeskriegsverfaſſung ein wenig in die Höhe 
geſchraubt worden. 

Da inzwiſchen die deutſchen Stämme einander nicht mit Krieg überzogen 
haben, auch von keinem äußern Feinde in ihren Bundesgrenzen angefallen 
worden ſind; da die Bundesacte fie nicht verhindert hat, Zollſchranken aufzu— 
heben, Yandesverfaflungen einzuführen, Wechjel und Handelögefege zu erlaffen, 
Eiſendahn- und Telegrapben-Berträge, ja fogar Handelöverträge mit China und 
Japan abzufchliegen: fo könnte man denken, daß die Verfaſſung des Bundes 
ihre Schuldigfeit ausreichend getban habe und einer Berbefferung nicht dringend 
bedürfe. Diefer Anficht ftebt außerdem die Erfahrung zur Seite, welche lebrte,. 
daß nach dem mißlungenen Verſuche, eine Reichöverfaffung einzuführen, der 
Bundestag ſich wieder einfand. „Er zählt die Häupter feiner Lieben, und fieb‘, 
ihm feblt Fein tbeures Haupt.“ 

ragt man endlich Die Bundesalieder felbit, die fouveränen Fürften und 
freien Städte, jo werden gewiß nur fehr wenige, wenn fie aufrichtig fein wol- 
len, eine ftarke Sehnſucht nach einer neuen Bundesverfaffung fund geben. Die 
hohen Senate von Hamburg, Bremen, Lübeck und Frankfurt würden, wenn 
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wir fie anders recht fennen, lieber von den alten Bundespflichten, ald da find 
Matrieularbeiträge, Gontingente u. dral. etwas abgeben, als neues binzu- 
nebmen, was größere Leitungen zur Folge baben fünnte. Die Könige der 
Niederlande und von Dänemarf würden lieber beute als morgen Holitein- 
Lauenburg und Luxemburg-Limburg aus dem deutfchen Berbande ziehen, und 
wenn fie ibre geringen Beiträge in die Bundescaffe zablen, fo weiß doch nie 
mand beffer als die Bundes-Militär-Gommifjion , dat auf die betreffenden Gon- 
Iingente bei einem Aufgebote nicht zu zäblen it, wenn man ſich nicht im der 
Lage befindet, fie mit Gewalt berbeizubolen. Der Kaifer von Deftreih und 
der König von Preußen brauchen den Bund zur Stärfung ihrer europäifiben 
Machtſtellung, jeder wünfcht, die Mebrbeit am Bundestag für fich zu haben, 
feiner von beiden läßt Mebrheitsbefchlüffe gegen fich gelten. Für diefed Ver— 
hältniß gibt es feine befjere Verfaffung als die alte Bundesacte. Auch die 
übrigen Könige und Fürſten mit febr wenigen Ausnahmen, feben das hohe 
Gut der Souveränetät an beiten in diefem Documente gewahrt. Früher ba- 
den fie ihre Geſandten in Frankfurt mit der Unterdrüdung liberaler Beſtre— 
bungen, mit der Verfolgung von Profefforen, Studenten und Handwerksburſchen 
befihäftigt; gegenwärtig ſcheinen fie nicht abgeneiat, dem Bundestag einen Zu: 
ſatz von PVolfsvertretern zu geben, um damit den großagewachfenen Liberalismus 
abzufinden, und das Wefentliche des Bundesvertraas, die souverainete pleine 
et entiere, wie man fich 1815 in Wien ausdrüdte, zu retten. Es iſt fogar 
bequem für die Miniter, wenn Geldbewilligungen für Bundeszwecke, De: 
ratbungen über gemeinfame Geſetze und Einrichtungen den Einzelfammern ent: 
jogen und einer aus ihnen berausfiltrirten Berfammlung in Frankfurt über: 
tragen würden, in welcer die Stämme auf einander plagen und ſich gegenſeitig 
neufralifiren. 

Im Art. 13 der Bundesacte find den Völkern Deutfchlands landjtindifche 
Berfaffungen zugefichert. Die Neue über diefe Conceſſion trat fchon bei den 
Karlabader Sonferenzen zu Tage, und man berietb über die Mittel, den Gefab- 
ren derjelben vorzubeugen, nämlich der Bolfsfouveränctät und dem Auffommen 
von Demagogen. Nur der würtembergifche Miniſter des Auswärtigen, Ser 
v. Winzingerode, äußerte in einer Grläuterung, die er vorlas, die aber nicht 
ju Protofoll genommen wurde, die Regierungen bätten felbit die Anerfennung 
der Volföfouveränetät ausgeſprochen, gegen diefe Gefahr gebe es fein Mittel 
mehr. „Die Partie iſt angefangen, die Regierungen baben diefen point ver: 
geben zu fönnen geglaubt, die Partie muß ausgefpielt werden.” Dies 
it denn auch geicheben, die beiden Gropftauten, welche den Art. 13 ein 
Menſchenalter und länger ignorirt hatten, find in die Reihe der conititutionellen 
Staaten eingetreten, andern waren ſchon früber Berfuffungen abgetrogt wors 
den,. die eriten, welche fofort aus freien Stücken dem Artikel 13 Folge ge 
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aeben batten, faben in ihren PVolfövertretungen eine Stüße ihrer Souveräne: 
tät gegen Meberariffe einer Gentralgewalt. Der lange Kampf zwifchen Abfotu 
temus im Bunde und Gonftitutionalismus in den Ginzelftanten iſt zu Gun: 
iten des letztern entfdieden, der Sikg muß an dem Organe tes Bundes fit: 
bar werden; eine Verſammlung von Abgeortneten neben einem Gonclave von 
Geſandten wird daher nicht lange mehr auf ſich warten laffen. 

Da hiernach die Glieder des deutichen Bundes eine Berbefferung feiner 
Verfaſſung nicht für nothwendig balten, da fie aber gar nicht abgeneigt find, 
an dem Bundestage ein conftitutionelled Erempel zu jtatuiren, warum jollen 
wir anderen, die wir nicht fouveräne Fürſten und VBürgermeifter freier Städte, 
alfo nicht Glieder des deutfchen Bundes find, ein flärferes Bedürfniß nad 
Bundesreform fühlen, und und nicht mit der Unterftügung des Bundestags 
durch Delenirte deutfcher Kammern zufrieden geben? 

Haben wir denn, um alüdlih zu leben und unter der Obhut unferer 
andesregierungen zu gedeihen, von dem Bundestage mehr zu verlangen, als 
daß er aufböre, ung mit Ausnabmsgefegen zu beläftigen und Berfaffungen um: 
zuwerfen? Allem Anſcheine nach wird er Ähnliches nicht wieder thun, die libe 
ralen, conjtitutionellen Regterungen in Berlin und Wien werden es nicht lei— 
den, die befanntermaßen aleichfalls allzumal liberal gewordenen Minifter in den 
übrigen Staaten werden ibre Gefandten in Frankfurt ebenfall® inftruiren, fortan 
nur Gutes zu thun und Böfed zu meiden. Wir wollen und auch nicht das 
Armuthszeugniß ausitellen, als ob das Gentralorgan Deutjchlands nörbig feı, 
um die innere Eiiherbeit zu wahren, Verlegung der Gefepe, Störung der Drd 
nung, fommen jie wober fie wollen, zu befeitigen. Es genügt vollitändia, dak 
derartiged den Regierungen und Ständen, der öffentlihen Meinung und ihren 
Kundgebungen überlaffen, und daß der geſetzliche Weg feinem Betbeiligten ver: 
fümmert oder versperrt werde. 

Dem Bundestage bleibt immer noch die ſchöne Aufgabe, die äußere Sicher: 
beit Deutſchlands zu erbalten, und er tbut dies, indem er von Zeit zu Zeit 
Offiziere entfendet, um die Feſtungen und die Gontingente zu Infpiziren, auf 
ihre Berichte Gelder für die Unterhaltung der Feſtungen anweiſt und die ſäu— 
migen Regierungen zur Erfüllung ihrer Bundespflichten auffordert. Alles wei 
tere, was die, glücflicherweife nur böchit felten bedrobte, Sicherheit Deutfchlande 
gegen Äußere Angriffe etwa noch erfordern follte, bänat von Deftreih, Preußen 
und — gefteben wır ed nur — von Batern ab. Reichen diefe ſich die Bruder: 
band, dann ift und geholfen; tbun fie es nicht, jo fann der Bundestag und 
auch nicht beifen, und jeder ſchlägt, fchwindelt oder bettelt ſich durch, ſo aut 
ed eben geben man. 

Unfere Meinung, dab die Glieder des deutfchen Bundes auf eine Ber- 
beflerung feiner Verfaſſung durchaus nicht erpicht feien, wird allerdings durch 
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Erklärungen und Zuficherungen aus den Jabren 1848 bis 1850 auf das jihla- 
gendfte wiederlegt. Dies beweilt aber nicht, daß unfere Bebauptung unbe 
gründet iſt, fondern nur, daß jene Worte, gleich den Schwüren der Liebenden, 
von Zeus in den Sand gefchrieben und jeither vom Winde verwebt worden 
ind. Die Thatfachen beitätigen unfere Bebauptung, und diefe gelten mehr als 
Vorte. Allerdings bat der Bundestag jelbjt erklärt, daß er nie etwas getaugt 
babe, und daß eine Revifion der Bundesverfaflung auf wahrhaft zeitgemäßer 
und nationaler Grundlage nothwendig ſei. Sämmtliche Regierungen ſprachen 
ähnliche Ueberzeugungen aus; Dejtreich äußerte nody im December 1850 ın der 
Einladung zu den Dresdener Gonferenzen, daß man jihnell zu einer gründ- 
lichen Reform des Bundes gelangen müffe, „wolle man nicht die deutjiben 
Berbältnifle einer völligen Auflöjung entgegengeben und den Bund ın der 
wuropäifchen Staatenfamilte gänzlicher Machtlofigfeit zur traurigen Beute wer 
den feben“. Uber jene Bejchlüffe, Erklärungen und Berbeigungen find längit 
verraucht mit der Angſt und den Berlegenbeiten einer aufgeregten Zeit. Als 
man in Dresden allmälig wieder zur Befinnung fam, da erfihten als Ei des 
Golumbus der alte Bundestag, und man gelangte zu dem Eniſchluſſe, „durch 
allgemeine Beſchickung der Bundesverfammlung zu Frankfurt a. M. das für 
den Augenblid Erreichbare zu thun“. Man padte die Dresdener Gommujlions- 
berichte ale ſchätzbares Material zufammen, verbieß zum Schluſſe noch einmal, 
dab die Bundesacte repidirt werden folle, und zwar von dem wiedererjtehenden 
Bundestage ın der Eſchenheimer Gaffe, und wenn auch Ddieje legte Berheigung 
bis jegt noch nicht in Erfüllung gegangen ift, jo wird dadurd der SuM 
nicht vorgegriffen. 

Zwei Dinge find ed nah Allem, was wır erlebt haben, auf die wir nicht 
ganz ohne Ausjicht warten dürfen: Erſtens, daß der Bundestag in jeinen reiferen 
Jahren fich beifer aufführe, ald er in feiner Jugend unter der Leitung des Herrn 
Kürten von Metternich getban bat; dann, daß ibm ein Ertract aus den deutſchen 
Kammern an die Seite gejegt werde, um ihn zu nüglichen Leiftungen, zu Fleiß 
und Aufmerfjamfeit anzubalten und um ibn vor Nüdfällen in’alte Untugen: 
den zu bewahren. Es fann leider nicht geleugnet werden, daß die reſtaurirte 
Lerfammlung, als fie ſich faum wieder in den alten Räumen wohnlih einge 
richtet hatte, über Kurheſſen, über die deutjche Flotte, über Preffe und Bereine 
berfiel, und nicht übel Luft bezeigte, die alten Sünden durch neue zu überbieten. 
Über ein Weſen ändert nicht plöglich feine Natur. In dem Maße wie die 
Yandesregierungen fih in liberalen und conjtitutionellen Grundfägen befeftigen, 
werden fie, dem Beifpiele von Preupen und Baden folgend, ftait Invalıden 
der Reaction, Männer von befjerer Gefinnung nach Frankfurt ſchicken und mit 
entfprebenden nitructionen verfeben. Dann gibt ſich das Weitere von jelbit. 
Eine Vertretung der Kammern aber war jeweild dad mindejte, was die hoben 
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Glieder des Bundes den übrigen Deutſchen verfprochen haben, felbit in Zei— 

ten, wo fie gar nicht nöthig hatten, etwas zu verfpreihen. Wir warten daber 
auf Ernennung nationale und liberalgefinnter Gefandten am Bundestage, — 
etwa in dem Maaße wie die alten aueſterben — und auf eine Vertretung der 
Landesfammern in Frankfurt zur Förderung der allgemeinen deutſchen Zufrieden 
beit. » Wenn uns dieje beiden Punkte feiner Zeit gewährt werden, dann find 
unjere Wünfche in Bezug auf Bundesreform befriedigt. 

Wir find gefaßt auf Berunglimpiungen aller Art in öffentlihen Tages— 
blättern und Wochenfihriften. Man wird fagen, wir feien hinter der Zeit zu 
rüdgeblieben, wir ftünden auf einem längit überwundenen Standpunft, unfere 
philijterbafte Auffaffung der deutichen ‚Frage finde feinen Anklang bei der Na- 
tion. Mber in Wirklichkeit verbält es fi andere. Wir find gar nicht be 
jeden; denn wir verlangen etwas, was wir noch nicht haben, was aber all 
gemein gewünfcht wird und das zunächft Erreichbare ift. Wir handeln vernünftig, 
wenn wir einitweilen nur den Korifchritt anjireben, über den alle einig find, 
und alles vermeiden, was nur Zanf und Streit erwedt. Es iſt endlich gar 
nicht an dem, daß wir mit unferer Anficht allein ftünden. Die große Mehr: 
beit der hohen Glieder des deutfchen Bundes rechnen wir zu unferen Ge 
jinnungsgenoffen. Außerdem die große Mehrheit unferer deutfchen Mitbürger, 
welche nicht in den Kammern und in Berfammlungen reden und nicht in die 
Zeitungen jihreiben. Ja, es iſt uns die Genugtbuung geworden, daß felbil 
ter unfern Tadlern viele ſich im Stillen zu unferer Anficht befennen, wenn 
fi: auch fcheinbar ganz anders reden und jchreiben. 

Ihre Worte jprehen gegen uns, ihre Handlungen find für und. Als 
jüngjtes Beijpiel führen wir die Privatzufammenfunft ehrenwerther Männer 
aus verfchiedenen deutſchen Kammern und Ländern an, welche an dem heißen 
Pfingftfonntage zu Frankfurt a. M. einen Ausſchuß niedergefegt hat, um eine 
öffentliche Berfammlung von Abgeordneten in und außer Dienften zu berufen, 
welche ihrerſeits beſchließen joll, was jie für angemeſſen erachtet. -Die Reden, 
welche in jenem vertraulihın Kreife gebalten wurden, find, wie billig, nicht 
veröffentlicht worden. Allein darin ftimmen alle von Theilnehmern erftatteten 
Berichte überein, daß fein Redner ſich gegen unfere Wünfche in Bezug auf 
Bundesreform erflärt hat. Keiner bat erklärt, er wolle nicht, dap liberale und 
conftitutionelle Staatsmänner als Gefandte nah Frankfurt gefchidt werden 
möchten, er wolle nicht, daß eine Berfammlung von Abgeordneten dem Bundes: 
tage beigefellt werde. Nicht genug, daB der pofttive Inhalt unferer Reform: 
vorſchläge feinen Widerjpruch erfahren bat, wurde es auch ſorgfältig vermieden, 
weitergebende Beichlüffe zu faſſen; ja es wurde eine Bejtimmung getroffen, 
welche jede wünſchenswerthe Garantie dafür entbält, daß die zu berufende Ber. 
fammlung von Abgeordneten ihrerſeits nicht weiter geben fann, ald wir es zur 
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Jet für zweckmäßig balten. Die Garantie liegt in der Einladung von Ab» 
geordneten aus Deftreich zu der bevorftebenden Verſammlung. 

Für diefen weifen Beichluß fönnen wir ruhigen Bürger denen, die ibn ge 
faft haben, nicht dankbar genug fein, und ganz befondern Danf jchulden wir 
ımen für den zu Protofoll niedergelegten Wunſch, daß die Abgeordneten aus 
Deitreich von der Einladung Gebraud machen möcten. Zwar balten wir die 
potenzirte Ginladung beinabe für überflüffig; aber es ift ein Ueberflüſſiges, 
welches nicht fchadet. 

Wir theilen vollftändig die Anficht in dem trefflichen Berichte diefer Blätter 
(Ar. 26) über die Frankfurter Zufammenkunft, daß die Deftreiher fommen und 
daß die Regierung ihnen das Opfer in jeder Weiſe erleichtern werde. Wir 
jolgern daraus zu unferer Berubiqung weiter, daß auch die übrigen hoben 
Slieder des deutichen Bundes der Berfammlung von Abgeordneten feine Hin: 
derniffe in den Weg legen werden. Wir fegen endlich in den Ausſchuß, wel- 
her mit Berufung der Verſammlung betraut ift, das Vertrauen, daß er durd 
die Wahl des Ortes den Deftreichern dad Erfcheinen möglichjt bequem mache, 
alſo etwa Palau, Straubing oder Regensburg wähle. In diefem Falle find 
mir unferer Sache jo gewiß, daß wir eber weniger denn mehr ald wir wün— 
ſchen aus. den Beratbungen der Berfammlung erwarten. 

Die Deftreiher werden in ihrer innigen Theilnahme an den Intereſſen, 
dem Wohle und der Ehre Deutichlands zu allem bereit fein, was diefe hoben 
Zwede zu fördern geeignet ift. Der Zeitpunkt, wann ihnen vergönnt fein wird, 
ihre deutfchenationale Gefinnung zu bethätigen, wird alddann gekommen fein, 
wenn fie felbft mit ihren Reichs- und Landesverfaſſungswerken ind Reine ge- 
fommen fein werden. Nur fo lange bie dies geſchehen fein wird, werden fie 
ung bitten, mit unferen Reformbeftrebungen zu warten. Könnten wir unmenſch— 
lich genug fein, ihnen diefe Pleine Bitte abzufchlagen, fo würden fie bedauern, 
daß Deftreich genötbigt fei, die geeigneten Schritte zu thun, um die hoben 
Glieder des deutfchen Bundes zu veranlaflen, ihm die Friſt zu gewähren, welche 
die Verſammlung ihm kaltherzig verweigere. Aber die Berfammlung wird 
ſo faltherzig nicht fein. Sie wird die Deftreicher bitten, ihr einjtweilen doc 
etwas zu geilatten, nur einen fleinen Schritt auf dem Wege zur Bundes— 
reform, damit fie nicht ganz vergeblich zufammengefommen fei. Und fiebe 
da! die Deftreicher werden erwidern: verſucht alles, was ihr für zwedmäßig 
baltet, nur darf die Stellung Deftreihs im Bunde und am Bundestage 
öinftweilen nicht gefchwächt oder zu Gunften Dritter geändert werden. 
Yedenfalld muß auch Deftreich die freie Entfchließung bleiben, Frankfurter Be— 
Ihlüffen Folge zu geben, oder nicht. 

Alsdann fteht die Berfammlung gerade da, wo uns der gefunde Menfchen- 
verftand unfere Stellung jetzt ſchon angewiefen hat. Die Einladung der Deft- 
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reicher ift und ein genügender Beweis, daß diejenigen, von denen fie auöge 
gangen ift, in Bezug auf Bundesreform nichts andered wollen, als wir. Damit 
foll nicht behauptet werden, daß die Berfammlung ohne die Deftreiher weiter 
gefommen fein würde, ald fie mit denfelben fommen wird. Beſchlüſſe find 
Schnell gefaßt, aber die Ausführung liegt gegenwärtig nicht in der Hand einer 
Berfammlung von Abgeordneten, fondern bei anderen Mächten, deren Willen 
durch mancherlei andere Einwirkungen befiimmt wird. . 

Dem verehrten Ausſchuſſe der Frankfurter Zufammenfunft aber möchten 
wir unfern Danf dafür, daß er fih mit uns auf gleichen Boden geitellt bat, 
noch durch einen guten Rath zu erfennen geben. Wir rathen ihm: 

Erftend, wenn es irgend möglich iſt, die Abgeordneten a. D. zu der anzu 
beraumenden Berfammlung nicht einzuladen. Sie wird dann zwar nicht fo 
zahlreich, aber nur um fo beijer werden. Die Beſorgniß, daß die hohen Glie 
der des deutfhen Bundes ihre Kammern auflöjen würden, um die Verſamm— 
lung unmöglih zu machen, liegt doch ziemlich fern, und zudem fönnte man 
die Mitglieder friſch aufgelöfter Kammern noch als activ betrachten, jo lange 
fie feine Nachfolger haben. Die weitere Beſorgniß, daß die Mebrbeit nicht 
nah Wunſch ausfallen Fönnte, wenn jie nicht aus ehemaligen Abgeordneten 
ſich refrutiren dürfe, hat jegt, da die Dejtreicher eingeladen find, fein Ge 
wicht mehr. 

Um aber die Befchlüffe nicht von mehr Zufälligfeiten abhängen zu lafjen, 
ald ohnehin mitwirken werden, möchten wir, zweitens, vorſchlagen, der Ber- 
fammlung von Seiten des Ausſchuſſes zu empfehlen, die Abftimmungen nad 
den Borfchriften der Bundesacte Art. 6. für das Plenum vorzunehmen. Hier 
nach haben Deftreih, Preußen, Sachen, Baiern, Hannover, Würtemberg, jedes 
vier Stimmen. Baden, Kurbefjen, Großherzogthum Hefjen, Holftein, Quremburg, 
jedes drei Stimmen. Braunfchweig, Meklenburg- Schwerin, Nafjau, jedes zjwei ; die 
Hebrigen alle, felbit Lichtenitein nicht ausgenommen, jeder eine Stimme. Zufanmen 
69 Stimmen. Beſchlüſſe fönnen nur mit zwei Drittel Majorität gefaßt werden. 
Man bat hier eine bundesrechtlihe Grundlage, die Jedem das Seinige gibt 
und den Beſchlüſſen eine gewiffe Bedeutung verleiben würde, und diefe würde 
bei den Beichlüffen einer Berfammlung, deren Zwed fein anderer jein fann, als 
dag Abgeordnete fich über gleihmäßige Behandlung gewiſſer Fragen in ihren 
verjchiedenen Kammern verftändigen, ind Gewicht fallen. 

Liberale Bundestagsgefandte, — welche liberale Minifter in den Ginzel- 
ftaaten vorausfegen — und Delegirte der Kammern bei dem Bundestage, das 
find unfere Reformvorfchläge. Daß fie in Frankfurt auf fruchtbaren Boden 
gefallen, freut ung fehr; daß die hohen Glieder des deutfchen Bundes darauf ein- 
gehen werden, hoffen wir; daß die Derfammlung mehr erziele, glauben wir nicht. 
Haben wir dies, dann werden wir überlegen, was weiter zu thun ift. 
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Die officiöfe Preffe. 


Die Hartnädigfeit, mit der fait alle deutfchen Regierungen daran feft- 
salten, ihren officiöſen Zeitungen ein fümmerliches Dafein zu friften, zeigt, wie 
menig fie fi Die Grundideen des repräfentativen Lebens zu eigen gemacht 
baben. Ä 
Zwar fann es nicht Wunder nebmen, daß in Staaten wie in Sannover 
und Heffen, wo die Regierungen vollfommen von der Bevölkerung ifolirt find, 
das Miniſterium ſich bemüht, die öffentlihe Meinung zu bearbeiten, aber daß 
man in Preußen auch unter einem liberalen Minifterium fortfubr, von oben 
herab jeden Act der Regierung in einer abhängigen Zeitung zu vertbeidigen, 
mug billig Wunder nebmen und auf große Unflarheit über die Bedeutung und 
den Einfluß der Preſſe in unfrer Zeit jchliegen laſſen. 

Man nimmt eine Zeitung in die Hand, theils um neue Thatfachen zu. 
erfahren, theils um ein Urtheil über bereits befannte Dinge zu hören. Das 
Anjeben, Das ein Blatt genießt, ſteht im Berbältniß zu der Zuverläffigfeit 
feiner Nachrichten, dem Geſchick, mit dem es geleitet wird, der Begabung feiner 
Mitarbeiter, feiner Berbreitung und manchen andern nebenfächlichen Bedingungen. 
Tor allem andern aber verlangt dad Publicum von einem Blatt, das öffent- 
liche Intereſſen beipribt, Unabhängigkeit. Dies heißt natürlich nicht 
Parteilofigkeit. Im Gegentbeil, jede Zeitfihrift von Bedeutung muß in einem 
entwidelten politifhen Reben Parteifarbe tragen. Sogar das einzige große 
europäifche Journal, welches als unpartetifcher internationaler Sprechſaal ger 
gründet wurde, die Independance Belge nimmt in allen bedeutenden ragen 
ganz bejtimmt Partei. Die Unabhängigkeit, die man verlangt, geht nur auf 
die Regierung. Jede Regierung foll natürlich eine beflimmte Meinung baben 
und diefe auch geltend machen; am beiten gefchieht dies immer durch ihre Hand» 
lungen, und will fie diefe vor einem größern Kreife erflären oder vertheidigen, 
jo bieten fih dafür die parlamentarifchen Berbandlungen, für die auswärtige 
Bolitit Depefchen und Girculare, denen man beliebige Deffentlichfeit geben 
tann, endlich die amtliche Zeitung, weldhe die Ernennungen, Geſetze und Ber- 
erdnungen veröffentlicht. ine yanz andre Stellung aber nimmt fie ein, wenn 
fie in den Kampf der Preſſe binabfteigt und ihre Stimme zu ihren eignen 
Gunſten, zu ihrer Vertheidigung erhebt. Das politiſche Publicum will wol 
die Anficht der Regierung wiſſen, aber nicht diefe, fondern die, welche die Re 
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gierung der Welt beibringen möchte, erfährt man aus einer officiöfen Zeitung, 
und grade gegen diefe Anmaßung der Machthaber, die öffentliche Meinung von 
einem Tage zum andern zu macen, jträubt ſich das Publicum, indem es 
weiß, daß die Negierung durd ein Organ fpricht, welches ſich den Anſchein 
der Unabhängigfeit gibt und derfelben doch ganz entbehrt, weil es aus öffent 
lihen Kaſſen unterftügt wird. 

Wer Geld empfängt, übernimmt damit die Verbindlichfeit einer Gegen 
leiftung, in diefem Falle alfo diejenige, alle Handlungen der Regierung unter 
allen Umftänden zu vertbeidigen. Herausgeber und Mitarbeiter empfangen vom 
Staate einen feften Gehalt, wie ein Steuereinnebmer oder ein Offizier. Diele 
Abbängigfeit bleibt gleich für qute oder ſchlechte Schriftiteller. Jede offictöfe 
Feder begegnet der ftillfehweigenden Vorausjegung der Gefinnungslofigfeit um 
Abhängigkeit, diefelbe mag größer oder geringer fein, je nachdem die Regierung 
Achtung verdient oder nicht, aber in einem gewiſſen Grade wird fie immer da 
fein. Tadeln dürfen officiöfe Schreiber nichts von dem, was die Regierung 
tbut, und verbietet ja einem derjelben fein Gewiſſen, etwas zu vertreten, fo 
fann er nur feine Entlaffung geben. Sieht einer der Minifter felbit ein, daß 
er ſich geirrt, fo darf das officiöfe Organ dies doch niemals zugeben, fondern 
muß fuchen es prlichtfchuldigit todtzufchweigen, oder in der Stille die ent- 
fprebende Schwenfung zu machen und zu tbun, als ob nichts vorgefallen 
wäre. 

Eine ſolche Stellung ift offenbar für jeden Mann, der noch auf Charafter 
Anspruch mat, jo drüdfend, dab es nicht Wunder nehmen fann, wenn nur 
höchit ſelten tüchtige Köpfe ih zu den mit ıbr verbundenen Demüthigungen 
verjteben, und fo wird die an ſich ſchon fchiefe Aufgabe der offtciöfen Preſſe 
auds ſchlecht gelöft, indem fich ihr nur ſolche Federn zu Gebot ftellen, welde 
von den bedeutendern unabhängigen Blättern zurüdgewiefen find. 

Man betrachte nur die officiöfe Preffe in Preußen. Das Berfonal der 
Sternzeitung war unter Herrn dv. Auerswald fo unjelbjtändig wie die zwei— 
deutigen Literaten, welche die ſchmutzige Wäfche des Herin v. Manteuffel und 
Hinfeldey zu beforgen hatten. Unter der Regentichaft war fein Olmüg zu ver 
theidigen und fein Depefchendiebitahl zu vertufchen,, aber doch jede Halbheit 
und Schwäche der Minijter als vorbedahte Weisheit zu vertheidigen. Als 
Herr dv. Manteuffel Shen die Abjicht des Regenten, das Minifterium zu ent 
lafien, fannte, ließ er noch durd die „Zeit“ erflären, es fei an feinen Rüd: 
tritt nicht zu denken, glei darauf verftummte fein gefügiges Mundjtüd, um als 
Preußifche Zeitung wieder aufzuleben. Als ſolche war es denn berufen, alles 
das zu loben, was früher von oben berab verfolgt war, und die Männer, 
welche vorher allen polizeilichen Chifanen ausgefegt waren, als die wahren 
Freunde gejeglicher Freiheit zu preifen. Als nun das neue Minifterium zuerſt 
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in der auswärtigen ‘Bolitif in ein unſtetes Schwanfen geriethb, mußte diefe 
Unentfchiedenbeit officiög bemäntelt werden, und nach dem Frieden von Billa 
franca gad ſich in den officiöfen Spalten das als tiefiinnige Friedens- und 
Neutralitätspolitit, was in Wahrheit nur der Ausflug vollitändiger Ratb- 
tofigfeit und des Wideritrebens verfchiedner Anfichten in der Regierung war. 
Nah dem Badner Fürftentag erfchien Preußen der officiöfen Zeitung auf der 
Höbe des Ruhmes, die Einheit Deutfchlande geſichert; nachher aber ward fie 
plöglih ſtill und fand nachträglich, daß. die Zufammenfünfte von Teplis und 
Warſchau noch für daffelbe Ziel notbwendig waren. 

Als die Unthätigfeit der Regierung die Oppofition in der Kammer wach 
rief, mußte die Preußifche Zeitung, die fih nunmehr „Allgemeine“ nannte und 
mit einem Wappenftern verjeben war, die unrubigen Köpfe vermahnen, die 
sertfchrittöpartei ald landesfeindlich binitellen und erflären, dak wenn die Ab- 
geordneten die Regierung drängen wollten, ibnen die Reform bomöopatbifch 
jugemeffen werden folle. Als der qute Rath nicht balf und nach dem Sagen: 
hen Antrag die liberalen Miniſter in die Auflöfunasfalle ibre& Kollegen 
v. d. Heydt gegangen waren, durfte die Eternzeitung jene Intrigue natürlich nicht 
erflären, fondern ſchwieg ſich über die Entlaſſung würdevoll aus, bedrohte 
aber die Bevölkerung auf das ftärfite, wenn jie wieder Fortfchrittsleute zu ihren 
Bertretern auserjähe. Sehr ungelegert fam der Brief des Finanzminiſters mit 
feinen Grläutewungen, wie man „den Scein zu retten“ babe, nun mußte das 
unglüdliche Blatt alle die Mafregeln, die es früber ald den Ruin der preus 
Fiichen Finanzen bingeftellt, als fürforgende Weisheit einer väterlichen Regierung 
ſchildern, erflärte aber freilich nicht, weshalb jetzt die Aufhebung der Zufchlag: 
feuern und die Specialifirung ded Budgets gefahrlos fei, während der Erfolg 
des Hagenfchen Antrags wenige Wochen zuvor mit Auflöfung bejtraft wurde. 

Die legten Wochen boten und noch in der beflifchen Frage ein wider- 
Iprehendes Scaufpiel ähnlicher Art, bei dem das enfaut terrible der Feu— 
dalen, das Nathuſiusſche VBolfsblatt naiv erklärte, daß es die preußifche Oppo— 
fition für weit berechtiater halte, als die heſſiſche. 

Wir glauben, dieſe Beifpiele zeigen zur Genüge, daß eine folde Prefie 
der Regierung nicht nügt, fondern fie nur compromittirt. Sie thut letzteres 
aber auch noch in anderer Beziehung. 

In unfern Tagen it eine -der Hauptbedinqungen für ein bedeutendes 
Blatt, gute auswärtige Gorrefpondenzen zu haben; diefe aber müſſen notb- 
wendig von einem bejtimmten Standpunft gefchrieben fein und daber Lob oder 
Tadel über auswärtige Regierungen ausſprechen. Kritiſirt aber ein officiöſes 
Blatt Maßregeln anderer Regierungen, fo machen diefelben den Miniſter dafür 
verantwortlich, von dem das Blatt abhängt. Herr Thouvenel mag nod jo 
beitimmt erflären, Gonftitutionel, Patrie und Pays feien unabhängige Blätter, 


das diplomatifche Corps glaubt es ihm doch nicht, und der Euphemismus, 
mit dem fich jene bezablten Schreiber „ind&pendants mais devouss au Gou- 
vernement“ nennen, täufcht niemand. 

Iſt der officiöfe Charakter eines Journals einmal befannt, und er wird 
es fogleih, jo fann jich die Regierung nur durch die äußerſte Farblofigfeit in 
den Gorrefpondenzen einigermaßen vor unbequemen Reclamationen retten. Es 
wird und erzählt, daß ein Minifter fo weit gegangen, feinem Redacteur Vorwürfe 
darüber zu machen, daß er Garibaldi fo ſchnell vorrüden laſſe, Der erftaunte 
Unglüdliche wendete ſchüchtern ein, daß er doch nicht Meifter der Bewegungen der 
italienischen Freifchaaren ſei und doch die einlaufenden Telegramme geben müfle. 
„Dann warten Sie wenigftend einige Tage damit“, war die ungnädige Antwort, 

Mit alledem foll natürlich keineswegs gemeint fein, daß fich die Regierung 
in unfrer Zeit nicht um die Preffe zu befümmern bätte. Im Gegentbeil, je- 
mebr fie fih in einem freien Staate auf lebendige politifche Parteien ſtützt. 
deftomehr muß fie wünſchen, auch literarifch tüchtig vertreten zu fein, es mag 
daber und wird gewiß immer minifterielle Blätter geben, aber es foll feine 
Regierungsblätter, d. b. von der Regierung mit Geldmitteln unteritügte Preſſe 
geben, ausgenommen das Gefegblatt. Yederman weis, daß die Morning Poft 
das Blatt von Lord Palmerſton it, aber fie vertheidigt das Minifterium eben 
nur jo lange, al® er an jeiner Spige ftebt und greift Lord Derby fofort an, 
wenn ihn diefer am Ruder ablöft; die Opinione war in eben der Art Cavours 
Organ. 

Die officiöſe Regierungspreſſe iſt etwas Undeutſches, Frankreich Nachaeahm- 
tes. Wie im vorigen Jahrhundert jeder kleine deutſche Fürſt ſein Verſailles 
und Marly haben wollte, ſo ſcheint es jetzt für den Glanz des Hofes nöthig, 
ein Leibblatt für die Vertheidigung der Allerhöchſten Flachſenfingenſchen Poli— 
tik zu haben. Nur wenige Regierungen haben ſich von dieſem unnützen Luxus 
freigehalten. Jene Blätter aber friſten ein würdeloſes Daſein, und wir kön— 
nen im Intereſſe unſerer politiſchen Bildung nur wünſchen, daß nicht fernen 
öffentliche Gelder für fie verwandt werden. E. 


Die Süddeutſche Zeitung in ihrer nenen Geftalt. 


In einem und foeben zugefommenen Schriftden: „Die deutjche Preife 
und die Frankfurter Pjingfiverfammiung“, welches wol als eine Art 
Programm der von jept ab in Frankfurt a. M. unter Redaction von Yammerd 
und Brater erfcheinenden „Süddeutfhen Zeitung“ anzufehen ifi*) finden 
wir eine Charafteriftit der deutfchen Tagespreſſe, der wir folgende eu im 
Auszug entnchmen: 

Der gegenwärtige Zuftand der deutfchen Preffe erfcbeint ſehr befriedigend, 
wenn man vierzehn, ja wenn man nur drei Jahre zurücdblidt,; er erjcheint 
ebenjo unbefriedigend, wenn man ihn mit den Aufgaben der Gegenwart zu: 
jammenbält und vergleichend die Preſſe anderer großer Nationen betrachtet. 
Unjere Preſſe ift ein genaues Bild unferes politijchen Lebens, unferes aus 
ſchweifenden Particularismus und Individualismus. Sie ift ein, Product unjerer 
politifchen Lage und wirft auf diefe Lage zurüd. Es fehlt ihr jeder Sammel: 
punft, es it bei dem heutigen Stand unfered Journalismus abfolut unmöglich, 
eine auch nur einigermaßen anfchaulihe Kenntniß des gejammten deutjchen 
Lebens zu gewinnen. Die preußifche Bevölferung gewinnt aus ihrer fonjt ſehr 
entwidelten Preffe von dem nichtpreußiichen Deutichland eine jo mangelbaftc 
Kenntnig, dag man ſich nicht wundern darf, wenn die preußiiche Regierung 
mit dem Abgcortnetenhaufe um die Wette in der Behandlung der deutichen 
Angelegenheiten höchſt beflagenswerthe Mipgriffe gemacht bat. Wer ſich längere 
Zeit in Berlin aufhält, wird öfter bei recht unterrichteten Politikern eine über: 
rafbende Unfenntniß der Stimmungen, der Perjönlichfeiten und Zuflände nicht 
nur im Süden, jondern auch im nichtpreußifchen Norden antreffen, Gebt er 
nah Schwaben und Baiern, jo macht er die entgegengefehte, nicht weniger 
traurige Beobahtung. Die füddeutiche Preife widmet freilich, wie es in der 
Natur der Sache liegt, den preußifchen Dingen eine weit größere Aufınerfjam- 
feit, ald die preußifche dem Süden, aber die Grunditimmung der ſüddeutſchen 
Preſſe ftebt dem preußischen Weſen fremd gegenüber. 

Uber diefe Gegenfäge, dieſe Einfeitigkeiten der preußifchen Preſſe bier, der 
ſüddeutſchen Preſſe da, find nur ein Theil des Uebels. Die maplofe Zeriplitte- 
rung unferes Zeitungdwejend wirft ebenfo ſchlimm. Jede größere deutfche 


*) Berfafler des Schriftchens, welches wir warn empfebien, ift Prof. Hermann Baum» 
garten, Berleger H. 8. Brönner in Franffurt a. M. 


Stadt bat ihr großes Blatt, alle diefe Orte ſtehen publiciftifch felbitändig da, 
und über ihnen gibt es feine höbere Einbeit. Die nothwendige Folge dieſes 
Zuſtands ift dad Auseinandergeben der Öffentlichen Meinung in zahlloje Nüancen, 
die Herrfchaft der localen und provinztalen Anſchauung über die allgemeine. 
Es muß anerfannt werden, daß fait alle diefe Blätter in den legten Jahren 
eine höchſt erfreuliche Uebereinitimmung in gewillen Hauptpunften gewonnen 
baben, daß ein Grundzug in der Hauptfache gleidhen Strebend durch die metiten 
derfelben bindurchgebt, dag fie in ihrer fehr großen Mebrbeit dem nationalen 
Gedanken einen ernften und einfichtigen Dienft widmen. Aber auf der andern 
Seite läßt fi ebenfo wenig verfennen, daß der Organismus unferer Preſſe 
durch den vollitändigen Mangel der höheren Ginheit an fchiweren Gebrechen 
leidet. 

Bis zum heutigen Tage ftebt unfere potitifche Intelligenz in einem weiten 
Abjtande hinter unfrer allgemeinen Bildung zurüd, eine natürlihe Folge um 
ſeres ſeltſamen Gntwidlungsganges, welcher uns fait dreibundert Jabre aan; 
in private Intereſſen und Tugenden, in religiöfe, künſtleriſche und wiſſenſchaft 
liche Beitrebungen beagrub. Noc heute hat der für alle andern Nationen dei 
Welt abjolut felbitverftändliche Sag, daß der Staat die Baſis der nationaler 
Exiſtenz ift wie der nationalen Bildung und Tugend, bei und keineswegs all 
gemeinen und thatfräftigen Glauben fih errungen. Noch beute begeanen wi 
in allen Kreifen geijtvollen und Fenntnigreichen Perſonen, welche ſich nicht ae 
drüdt füblen dur den Umftand, daß fie zum Staat weder ein warmes Ppraf 
tifches Verhältniß, noch von ftaatlichen Dingen das geringite Urtheil haben 

Wir dürfen ung alüdlih fchägen, daß endlich diefer Zuftand mehr un) 
mehr als Franfhaft, der Heilung bedürftig erfannt wird. Zu diefer Genefuni 
muß aber vor allem unfere Publiciftif mitwirken, fie muß die Brüde ſchlagen 
von unferer wiffenfchaftlihen und menſchlichen Bildung zur bürgerlichen. Unjr 
jebine Preſſe ftebt aber noch nicht auf der Höbe unjered geijtigen Lebens, fü 
iſt unfrer Wiffenfchaft noch nicht ebenbürtig geworden‘, jte iſt theils wirflic 
noch eine niedere Region, in der zu oft Perfonen von mäßiger Einfiht un 
befchränften Kenntniffen dominiren, theils gilt fie wenigſtens bei fehr viele 
dafür, | 

Wenn die Preffe jenes Niveau erreichen will, muß fie fih vor allem con<en 
triren; nur dadurch Fann fie die geiftigen und materiellen Mittel, nur dadurı 
die weithin treffende Wirkung erlangen, obne welche ein großes Journal ſich nich 
denfen läßt. Wir müffen einige große Blätter haben mit einem Abfag wie w 
ibn in Sranfreich, England und Amerifa finden: dieje Blätter werden die deutſeh 
Intelligenz repräfentiren, diefe für den Bau des deutfchen Staats die deutſche 
Köpfe zufammenführen, diefe das unfelige Schwanfen austreiben zwifchen en 
berzigem Particularismus in der Praris und fernlofem Kosmopolitismus i 
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der Jdee, dieſe wor allem auch unfere politifche Bildung, unfer politiſches Wiſſen zu: 
ih umfaffend und gründlich, zugleich theoretifch, correct u. praftifch wirffam machen. 

Solches waren ungefähr die Erwägungen, welche vor Jahren eine Anzahl 
deutſcher Diänner zur Gründung der „Süddeutſchen Zeitung“ zufammen- 
führten. Ste meinten damıt etwas für ganz Deutfchland zu tbun, wenn auch 
unächit nur der Süden unmittelbar berührt würde. Sie glaubten in München 
die Hauptitadt des deutſchen Südens zu erfennen, den Mittelpunft des fünft- 
\erijhen und bald vielleicht audi des wifjenichaftlihen Lebens der fränfifchen, 
\hmäbifchen und bairiſchen Lande. Weshalb diefer Plan jegt aufgegeben wer 
den mußte, ift oben (von une in dem Aufſatz: „Die Zufammenfunft deutfcher 
Übgeordnneter in Frankfurt a. M.“ Nr. 26 dieſes Jahrgangs, ©. 515. D. N.) 
gejagt worden. Jedoch verlangt die Wahrheit hinzuzufügen, daß die Gefundbeit 
eines einzelnen Mannes (des Herrn Brater) nur deshalb auf ein jo wichtiges 
Unternebmen maßgebend einwirken kann, weil in Münden der PBarticularismus 
der altbairifchen Yande das gemeinfam deutfche Element fo fehr zurüddränat, daß 
tie ganz befondere Begabung und Kenntnig eines mit den bairifchen Verhält— 
fen und Stimmungen aufs innigite vertrauten Mannes dazu gehört, um die 
deutſchen Gedanken wirffam zu machen. Gs handelt jih da gewiffermaßen 
um eine Miffion unferer Gultur und Gejinnung auf einem Gebiete, welches 
derſelben vor ſechzig Jahren noch faſt gänzlich entfremdet war. Eine foldhe 
Miſſion fann aber nit von einem Blatte geübt werden, weldes auf die 
weiten Kreife des deutjchen Lebens wirken will. Die „Süddeutiche Zeitung“ 
Jah jich genöthigt in München eine bairifche Zeitung zu werden, und je meifter 
bafter fie ihre bairifche Aufgabe löfte, dejto mehr mußte fie fih von der deuifchen 
Aufgabe zurüdzieben. Dazu fam aber, daß zu Ditern 1861 in Frankfurt diefelben 
vorhin erwähnten Motive zur Gründung der „Zeit“ führten. Die (Freunde 
beider Blätter wollten der Preffe geben, was ihr fehlte, und beide verfielen, ine 
dem fie dem deutichen Gedanfen dienen wollten, unbewußt dem PBarticularismus. 
Es war ein Irrthum, daß ein Gebiet von acht bis zehn Millionen zwei große 
Blätter derfelben Tendenz bedürfe. Daß man jegt von diefem Jrrtbum zurüde 
fommt und beide Zeitungen in der wirklichen Sauptitadt ded Südens, in Frank- 
furt, vereinigt, iſt ein höchſt erfreulicher Beweis der fortfchreitenden Einficht in 
die Bedürfniffe der Nation. Frankfurt ift in der That wenigftend die commer— 
cielle und darum auch fo zu fagen die publiciitifhe Hauptftadt des Südens; 
es iſt zugleich derjenige Punft Deutfchlands, wo norddeutſches und jüddeutiches 
Befen einander die Hand reichen, es tft eine eminent deutiche Stadt. 

Ich meine feiner der vielen vortrefflihen Zeitungen, welche wir haben, zu 
nabe zu treten, wenn ich fage, daß fie alle ohne Ausnahme an einem bejtimm- 
ten Rocal oder Lande haften, daß fie alle wichtigen Theile des deutjchen Lebens 
jur Seite laffen müfjen und daß deshalb noch immer die Augsburger Zeitung 
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mit einem gewiſſen Recht ſich die Allgemeine nennt. Wie aber diefed Blatt, 
zeit drei Jahren namentlich, ung nur allgemeines Verderben gebracht hat, wie 
es fi dem Genius des Volkes gegenüber geftellt und in mehr als einer Be— 
ziebung uns in die böfeften Verwirrungen gebracht hat, das bedarf heute feiner 
Darlegung mehr. Dadurch ift denn auch der allgemeine Charakter diefer Zer- 
tung nur noch ein Schein, in Wahrheit dient fie ganz befonderen Intereſſen 
und particulariftifchen oder gar perfönlichen Anfchauungen. Da ein wohlthätigee 
Gegengewicht zu fehaffen und den großen Gedanken, den einſt Schiller mit Diefem 
Unternehmen verband, in feiner Reinheit berzuftellen, ift eine Aufgabe von 
bober Wichtigkeit. Die „Süddeutiche Zeitung” tritt nur mit der „Augöburger 
Zeitung“ in Concurrenz, fie ftellt fi weder der Kölnifchen noch der Weferzeitung, 
weder den Hamburger noh den Berliner Blättern entgegen, nicht einmal den 
Franffurter Journalen; fie will lediglich neben diefen Organen das allgemeine 
deutfche Leben abipiegeln, das nord- und jüddeutfche Element in gerechtes Gleid» 
gewicht ftellen, dem deutfchen Leben die deutfche Wiſſenſchaft und Kunft ale 
nothwendige Ergänzung hinzufügen. 

Berftändigung zwifchen Süd und Nord, das war die Aufgabe, welche fid 
die „Süddeutiche Zeitung” vor drei Jabren ftellte, als ein ſchlimmes Berhäng 
niß und gemwiffenlofe Hegerei in der Prefje die beiden Hälften ded Vaterlandes 
in giftigftem Hader entzweit hatte. Verfländigung zwifchen Süd und Nord, 
geiftige Annäherung der verfchiedenen Theile des Vaterlandes, das ift die Auf- 
gabe, welcher fih die „Süddeutfche Zeitung“ jebt mit beträchtlich erweiterten 
Kräften widmen wird. Der Norden foll erfahren, wie ed in dem Süden ftebt, 
es foll der Geringfdägung des Südens, wo fie noch herrſcht, entgegen gear- 
beitet, es follen ebenjo der Abneigung des Südens gegen den Norden die 
großen Berdienite des Nordens, die echten Vorzüge der norbdeutfchen Natur 
entgegen gehalten werden. Jedem deutſchen Stamm foll fein Recht werden, 
obne Borliebe und Haß die Eigenthümlichkeit und Berechtigung eined jeden 
dem andern zum Bewußtjein gebracht werden. Das Blatt fteht beftimmt auf dem 
Boden des nationalen Programms, aber es wird diefes Programm mit Ruhe und 
Gerechtigkeit vertreten, die Gegnernicht verklagen, fondern wo möglich verfühnen. — 

Wir haben diefen Worten nichts hinzuzufügen als den Ausdrud unfrer 
Mebereinftimmung und unfre beiten Wünfche für das Gedeihen des neuen Unter 
nehmens, defien Leiter beide fowol durch hervorragendes publiciftifches Talent 
als durch bewährte patriotifhe Gefinnung hinreichend gezeigt haben, daß fie 
der ihnen geftellten Aufgabe gewachfen find. Mögen unfre Freunde im Norden 
wie im Süden dur jede mögliche Förderung, annebmend und gebend, durd 
unmittelbare und mittelbare Betheiligung zur Erreichung der Ziele, die das Dr. 
gan fich geitedt, den Weg ebnen und durd ihr thätiged Wohlwollen die Kraft 
und den Muth der Arbeiter am fchönen Werke mehren helfen! 


Minifter und Bolfövertreter in Preußen. 


In den reactionären Kreifen Berlins cireulirte, wie wir hören, im legten Winter 
eine Denkſchrift, deren Verfaffer ein gewandter Kenner einflußreicher Berfönlichkeiten 
und ihrer Wünſche ift. Darin waren ſchlaue Rathſchlaͤge über die Behandlung 
der Kammern und für Didcreditirung des conflitutiomellen Lebens gegeben. 
Einige diefer Rathſchläge empfablen jo wenig ald möglich durch die Kammern 
zu thun, ihnen die Jnitiative in wichtigen populären Fragen fo viel ald mög. 
lich zu nehmen, unvermeidlichen Forderungen des Volkes nachzugeben, immer 
aber aus eigener Machtvollkommenheit, wo möglich fo, daß eine Demüthigung' 
der Häufer damit verbunden jei, damit das Volk erkenne, daß wicht ihre Pref- 
fion, fondern die höhere Einficht der Krone ihm das Nöthige ale Geſchenk 
aus eigner Machtvolllommenheit gebe. Ferner aber das Heer und das 
Beamtenthum der Kammer völlig zu entfremden, nicht zu dulden, daß ein a« 
tiver Dfficier in das Nbgeordnetenhaus trete, den Beamten thatfächlich zu er- 
weiten, daß, wer an dem conftitutionellen Syitem Intereſſe zeige, jede Ungunft 
ju gewärtigen babe, welde die Staatöregierung, obne die Sache auffallend zu 
machen , ihm zeigen fönne. a, ed müffe feinen Unterfchied machen, wie ein 
Beamter ald Abgeordneter ſtimme, auc die loyalfte PBarteinahme für das Mi— 
nifterrum dürfe ihm nicht Gnade verfchaffen, der Beamte müſſe erfennen, daß 
nur vollitändiged Enthalten von folcher Zeititrömung fein Wohl ſichere. Die 
Minister müßten ihren Berfehr mit den Häufern auf dad Nothwendigite be- 
Ihränfen, jede vertrauliche Auslaffung vermeiden, in ihren Beziehungen zu den⸗ 
felben kalte Förmlichkeit zeigen. Im Staatshaushalt müfje die höchſte Spar 
famfeit in allen Zweigen beobachtet werden, damit man nad und nach mit 
dem ordentlichen Etat ausfomme, nicht mehr die Abgeordneten des Volks be, 
dürfe. So könne die Bildung des preußifchen Volles allmälig aus den Kamr. 
mern entfernt, und die Eheilnahme auf Untüchtige, Einfluplofe und hohle Schreier 
beichränft werden. Selbſt das Herrenhaus fei aus demfelben Grunde nicht mit 
Borliebe zu behandeln. Dadurch werde das Berfaffungsleben im Bolte ſelbſt 
discreditirt werden. — Die Denkſchrift fcheint da eine Rückkehr zum Prin⸗ 
cip ſtändiſcher Gliederung für möglich zu balten. 

Das find freilih teere TIräumereien, in mehren Punkten unausführbar, 
fie zeigen höchſtens, wie verkehrt eine Partei immer nod die Zuftände des 
Staates ‚betrachtet. Wir find fehr weit von der Annahme ‚entfernt, daß Die 
gegenwärtigen Minifter Preußens ein ſolches Programm mit Willen und Con: 
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fequenz auszuführen bereit wären. Im Gegentbeil ift Mar, daß bei ihnen, wie 
bei allen, welche mit einer Bolfövertretung regieren, das Bedürfnig zu gefallen 
und fih mit dem Volke zu befreunden, fehr lebendig war. Uber es ift eine 
finftere Laune des Geſchicks oder genauer gefagt, eine unvermeidliche Folae 
ihrer fchiefen Stellung zur Volfövertretung, daß te, ohne es zu wiffen und zu 
wollen, auf einige Punfte jener veactionären Denkſchrift gedrängt werden, 
welche fie vielleicht vor einigen Monaten mit dem Gefühl jtiller Ueberlegenbeit 
lächelnd gelefen baben. 

Einftimmig und gut bat die unabhängige Preife in Deutjchland und im 
Auslande auf die häufig wiederholte Behauptung geantwortet, daß die Mini- 
fter ald Diener Sr. Majeität des Königs genau auf dem Boden des Programme 
ftänden, welches der König jelbit mündlich und fchriftlih befannt gemacht bat. 
Allgemeine Regierungsarundjäge, felbjt wenn fie viel genauer formulirt werden, 
ald dies bei den königlichen Berbeißungen der Fall war, genügen nicht, um 
zwingenden Tageöfragen gegenüber das Berbalten der Krone und ihrer höchſten 
Beamten zu regeln. Und feit Ernennung der gegenwärtigen preußifchen Mini« 
fter und der föniglichen Antwort auf die Adreſſe it der Staat in der Lage, 
daß ein Conflict zwifchen der oberften Staatsregierung und dem Bolfe vor 
Aller Augen offen liegt, ein Gegenfaß, der durch wohlwollende Worte gar nicht 
mehr auszugleichen iſt. Es iſt wahrfcheinlih, daß die Minifter den beiten 
Willen hatten, foweit ihnen Urtbeil und Kraft reichte, die Febler ihrer Bor- 
gänger zu verbejlern, durch populäre Maßregeln die. Abgeordneten des Volkes 
ür fi zu gewinnen. Es ift ebenfo faum zu bezweifeln, daß fie dieje Hoffnung 
jeßt bereits aufgegeben haben und feinen andern. Weg vor fich fehen, ala im 
Kampfe mit der großen Majorität des preugifchen Bolfes das Staatsfchiff durch 
fünftliches Zaviren in den höher ſchwellenden Wellen treiben zu laſſen. Ber: 
letztes Selbitgefühl, perfönliche Kränfungen, ibr Stolz und ihr Trieb jich zu 
erhalten, werden ihnen die Abgeordneten, die Häufer, zulegt das parlainenta- 
rifche Leben immer mehr verleiden. Wenn fie ald ehrliche Männer bei Ueber: 
nahme des Amtes noch die Empfindung batten, von den maplofen Reactionären 
der Hofpartei durch eine weite Kluft getrennt zu fein, fo werden fie wahrſchein— 
lich in ſehr furzer Zeit fih auf einem Standpunft befinden, der von den er- 
wähnten Sägen jener Denkſchrift nicht mebr weit entfernt ift. Und wie das 
Abgeordnetenhaus fich ihnen in einen Haufen böswilliger Gegner verwandelt, 
fo wird ihnen die Partei, welche ihnen Zuvorfommenheit, Bertrauen und Achtung 
erweiſt, zulegt als die einzige Hilfe und Rettung ded Staates erfcheinen. Noch 
rechnen fie in der Stille auf eine Bekehrung der öffentlichen Meinung in 
Preußen. Sie baben eingeſehen, daß gegenwärtig eine Auflöfung des Abgeord: 
netenbaufes ihnen feine beffern Wahlen gegeben hätte. Aber fie erwarten, daß 
der Eifer des Bolfes, welcher eine große Anzabl unbekannter, unbedeutender 
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Männer beraufgeboben und mande bewährte Intelligenz vernachläffigt bat, fich 
wieder berubigen und eine Stimmung für das allgemein machen werde, was ihnen 
ıld maßvollere& Urtbeil erficheint. Wenn fie dabei für ihre eigene Popularität 
was hoffen, dann ift, fo fürchten wir, nie ein \rrtbum arößer geweſen. Es 
it nicht unmsdalich, daß die Majorität des Abaeordnetenhaufes an Popularität 
verliere, weil das Vertrauen zu ihrer Kraft oder auch zu ihrer Befonnenheit 
ib verringert. Es ift nicht unmöalich, daß die Wähler in irgend einer nahen 
Zufunft wieder ein wenig mehr auf ihre alten Führer zurüdfeben, daß Kühne 
nch einmal im Berlin gewählt wird und daß Saufen: Julienfelde nicht um 
die Majorität in feinem Wablfreife zu forgen braucht. Aber auch ein folder 
immerbin denfbarer Fall würde den geaenwärtigen Miniſtern vielleicht eine 
weniger laute, aber nicht weniger gereiste Oppofition bereiten. 

Jedoch ein ſolches Abwenden des Bolfes von den entfchloffenen Liberalen 
der gegenwärtigen Kammer iſt höchſt unmabrfcheinlih. Ja man muß erwar: 
ten, daß fo lange das gegenwärtige Minifterium befteht, das directe Gegentbeil 
eintreten wird. Die Griftenz des gegenwärtigen Minifteriums demofratifirt das 
preußifche Volt mit großer Schnelligkeit; das Mißtrauen iſt fo groß geworden, 
daß jeder Widerftand, welchen fie einem Drängen des Abgeordnetenhauſes ent: 
aenjeßen, dag jede Forderung, welche fie felbit ftellen, ihnen auf das Nach: 
tbeiligfte gedeutet wird. Es ift vorauszufeben, daß die Reibung zwifchen den 
beiden Factoren der Geſetzgebung größer werden wird. Jeder Blick auf die 
\hmebenden Tagesfragen Ichrt das. Der Wahlkampf, der direct gegen fie gina, 
aab dem Bolf ein lebbaftes Gefühl der eigenen Tüchtiafeit und Kraft, und wir 
erlebten das Unerhörte, daß die Oppojition der Wähler aegen das Minifterium 
und feine Grlaffe von der aanzen Welt ald eine Erhebung und ein Kortfchritt 
Preußens begrüßt wurde. | 

Es ift wahr, die Miniiter find bemüht, der Stimmung des Volkes Con— 
efftenen zu machen, auch dem Abgeordnetenhauſe in Nebenfragen nachzjugeben. 
Aber weder die arößere Specialifirung des Budgets, noch die Aufhebung der 
Aufenthaltäfarten, noch irgend eine andere Mafregel wird, fo fürchten mir, 
einen wefentlichen Einfluß auf ihre Stellung zu den Mählern Preußens haben. 
Jede liberale Mafregel wird ihnen als erziwungene Nacagiebigfeit, jedes Ein- 
gehen auf die Wünfche der Kammern als Schwäche ausaeleat werden, und jeder 
Srfolg, welchen die Vertreter des Volkes durchfesen, wird von dem Wolfe ala 
in Sieg des liberalen Princips über fie felbit aufaefaht werden. Alle Welt 
Rebt voraus, daß fchon in den nächſten Wochen bei Beratbung der Militär 
vorlagen ein Conflict auf Sein und Nichtiein zwifchen ihnen und dem Abageord- 
netenhaufe bevorftebt. Und wie aroß ift die Zahl derer, welche den Miniftern 
den Sieg wünfchen? Sie felbft werden auf ihren dornenvollen Siken am beiten 
deurtheilen, wie ihr perfönliches Verhältniß zur Krone befchaffen if. Sie wer: 


den ſich aber nicht verbergen fünnen, daß es im Weſen der Majeftät liegt — 
wie auch an höchſter Stelle die Auffaffung des Verfafjungsiebens fein möge — 
Minifter nur fo lange zu balten, als fie etwas durchfegen, d. h. fie als in ‚den 
Fragen, bei denen ein beſonderes nterefje der höchſten Gewalt im Spiele ift, 
derjelben nügen. Das vorige Minifterium war durch ein innigered Verhältniß 
und befondere Pietät mit der PBerjönlichkeit des Königs verbunden, und doch 
el es, ald es fidh abgenugt hatte. Wie fehr auch der eigene Wille der Maje- 
Rät bei der Wahl der gegemwärtigen Minifter thätig war, es ift fein Zweifel, 
daß dennoch ihre Thätigkeit zulept der Krone verleidet wird, wenn fie auf die 
Dauer nichts durchzufegen ‘vermögen, ja wenn ibre Exiſtenz als eine fort: 
dauernde Störung ded gemütblichen Verhältniffes zwifchen Fürften und Bolt 
betrachtet werden: follte, eines Verhältniſſes, welches ein Fürft auf die Länge 
vielleicht noch weniger als fein Volk ohne den größten Schaden für fein Haus 
und ohne jtilled Wehe entbehren fann. 

So ift die Stellung der Minifter nach Unten und Dben eine unftchere, 
und es iſt vorauszuſehen, daß fie auf die Länge fo nicht dauern fann. Daß 
aber auf dem Wege, den man jept eingefchlagen, der ftille Widerftand des Bol- 
kes nicht befeitigt wird, und daß er noch weniger durch kleine Mittel, 
bier durch Konceffionen, dort durch polizeiliche Reftrichionen, zu brechen iſt, 
davon werden die Minifter fich fehr bald überzeugen, wenn fie das überhaupt je 
geglaubt haben, 

Aber vielleicht gibt ed einen Weg, auf welchem das gegenwärtige Minifte 
rium den Gegenfag in innern Fragen zum Schweigen zu bringen und ſich 
allmälig eine achtungsvolle Popularität zu erobern vermöchte: eine Fräftige, 
entjchloffene Politif nach außen. Kein Unbefangener wird verfennen, daß einige 
Anftrengungen gemacht worden find, dem Selbitgefühl der Preußen nad) dieſer 
Richtung Genüge zu thun. Das Minifterium bat die Erbfihaft feiner Vor— 
gänger, den Handelövertrag mit Franfreic, übernommen und fih um die Durd)- 
führung diefer großen Maßregel aufrichtig bemüht. Es bat, was immerhin 
gerühmt werden foll, eine Wehrfraft von etwa drei deutjhen Regimentern mit 
der preußifhen Armee eng verbunden. Es bat au in der Eurbeffiichen Frage 
einen ſehr ernftgemeinten Verſuch gemacht, eine Löſung im preußifchen In— 
tereffe berbeizuführen. Aber gerade diefe Frage zeigt, wie wenig fidher und wie 
wenig fruchtbar alles politifche Handeln wird, wenn ibm der legte Regulator fehlt: 
ein inniged Einverjtandenfein mit dem Volke. Auch bier war trog gutem Wil- 
len, ja bei zeitweiligem Eifer etwas Kräftiged zu tbun, das Vorgehen bis jetzt 
nur ein Anlauf, bei welchem Preußen dazu verurtheitt war, ſich felbft die Spige 
feiner Waffe abzubrechen. — 

Und doch, die Angelegenheit Kurheſſens ift noch nicht beendigt, gerade 
indem diefe Zeilen gefehrieben werden, erhebt fich, freilich unter größern Schwie 


igfeiten, die neue Möglichkeit, das Verſehene qut zu machen. Noch ift hier 
km Minifterium eine Gelegenheit gegeben, dur eine muthige That der Ehre 
Preußens und feinem Einfluß in Europa einen wefentlihen Dienft zu leijten. 
Ju der That, wenn das Minifterium ſich mit Erfolg in diefer deutfchen Ange 
genbeit zu behaupten wüßte, fo würden die Anhänger der preußifchen Partei 
ihm dafür freudig ihren Danf ausfprechen ; denn wenigſtens unfer Urtheil darf 
nemald durch eime peffimiftiihe Stimmung geleitet werden, welche einem preus 
ziſchen Mmifterium feine Erfolge wünfcht, damit es ſich völlig ruimire. 

Freilich ift eine erfolgreihe Abwidelung der kurheſſiſchen Wirren dieſem 
NMinifterium weit fchwerer als einem volksthümlichen, fie ift außerdem durch 
anen-Kebler des auswärtigen Amtes höchlich erfchwert. 

Dem Minifterium war für Behandlung der kurbeffiihen Frage eine vor: 
neifliche Grundlage durch die Uebergriffe des Bundes über feine Machtbefug- 
niſſe im Jahre 1860 gewonnen. Wenn Preußen diefen fehler der Gegner 
u der Erklärung benugte, daß der Bund ſich ja felbit jedes Mechtes begeben 
babe, für Wiederberftellung verfafjungsmäßiger Zuftände in Kurheſſen mitzuwir— 
fen, fo war ibm ein Gingreifen, ja au das Ginrüden feiner Truppen in Kur 
beffen gar nicht zu wehren. Die Berfafjung von 1831 in der Hand, fonnte 
:# mit ber fleinen Zahl feiner Berbündeten die unerträglich gewordenen Ber 
baltnıfle energifch beſeitigen, es Fonnte fih die Majorität der Bundesverfamm- 
lung als Berbündete des Kurfürften, ald erflärte Gegner der Volkswünſche von 
zanz Deutfchland, gegenüber ftellen, ed benahm Deftreich und dem Bunde durd 
ſein actives Vorgehen, welches natürlich reizen mußte, jede Gelegenheit aus feiner 
ſhwachen und abwartenden Stellung bervorzufommen, es benugte einen großen Fehr 
ler der Gegner, fich felbit freie Hand zu verjchaffen. Bon diefem Standpunfte aus 
wurden in der That die erſten Schritte Preußens gethan, die wünſchenswerthe 
Preffion auf den Aurfürften auszuüben. Uber in einer unbegreiflichen In— 
conſequenz verließ das auswärtige Amt zu Berlin diefe zweckmäßige Bafis für 
en freies Handeln, es warb um Beihilfe Deftreihs für Herftellung der Ber, 
feſſung von 1831, es willigte in gemeinfame Anträge am Bunde, es erfannte 
plöglih die höchſte Gompetenz des Bundes an. Dadurch umfchnürte fich die 
preußische Regierung felbft mit ſchweren Feſſeln, welche fortab jedes felbitändige 
dandeln lähmen mußten. Deftreih und die Würzburger, der Paragraph 11, 
Doppelzüngigfeit und geheime Ränfe der Diplomatie zogen triumphirend durch 
die geöffnete Pforte in Kurheſſen ein. Mit fait ſichtlicher Freude ergriff Deit- 
rih die dargebotene Hand — noch ift unaufgeflärt, ob nicht öftreichifcher Ein— 
Aug in Berlin fchon bei Faſſung des verhängnißvollen Entichluffes im Gebei- 
men thätig war — behend eilten die Würzburger, aus ihrer unpopulären und 
unbaltbaren Stellung heraus zu fommen, eifrig erkannten fie in der 
Debrzapl die Berfaflung von 1831 an, der fluge Fürft der Schwaben 
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beeilte fih noch weiter zu gehn ald Preußen und aud das populäre Wabl 
geſetz anzuerfennen, zu welchem Graf Bernitorff noch unficher ſtand. Und 
der Bund begann jeine Arbeit. Oeſtreich drängte zu Frankfurt Scheinbar im beiten 
Einvernehmen mit Preußen und bemübte jich in Kafjel als vertrauter Natbgeber 
des Kurfürjten zu temportfiren und für ıbn Zeit zu gewinnen. Bon jegt ab 
hielt e8 mit dem Gefühl der Ueberlegenbeit feinen Schild über den Kur 
fürften und deſſen Politik, diefer Fonnte jegt ruhig den preußifchen Mah— 
nungen furze Antworten geben, jede Nachgibigkeit gegen Preußen verweigern. 
Alles Eıfern und Zürnen zu Berlin, Kriegsbereitfchaft, Anfammeln von Truppen 
an der Grenze war ihm ein harmlojes Seitenmanöver geworden, zwar läjtig, 
aber wenig gefährlih. Denn Die Majorität zu Frankfurt war von Preußen 
jelbit als oberſter Richter über fein und feines Staate Geſchick anerkannt. 
Und Preußen fam in die demüthigende Lage, daß fein Treiben und Trommeln 
nur den Nugen hatte, hier und da die Deftreicher eın wenig zu offizieller Be 
jchleunigung anzufeuern, bis endlich die Stunde fam, wo dem Bernebmen nad 
Baron Kübel dem preußischen Bundesgeſandten erflären durfte, jeine Regierung 
werde ein Einrüden der Preugen in Heſſen nicht dulden. Unterdep fügen die 
Preußen längs der Grenze unthätig, ihre Lage wurde läjtig; der erjte Eifer zu 
Berlin ſchien verraudt, man nahm an, daß der gefpannte Hahn Dort wieder 
in Ruh' gejegt jei, und dag man ſich büten werde, ihn zum zweitenmal wir- 
fungslos aufzuziehen. Nadydem man Dies abgewartet hatte, warf man Die 
Diasfe ab. Man batte ſich zu Kaſſel unter der erjten Ginwirfung der Be- 
troffenbeit widerwillig den Anſchein gegeben, auf preußifche Forderungen und 
die Wünjche des Bolfs bei Auswahl des neuen Minifterums Rückſicht zu 
nehmen. Sept wurde plöglih unter dem Einfluß der Deftreiher und Würz 
burger ein Minijterium gebildet, welches nicht einen Namen von der Minujter: 
liſte enthielt, welche Preußen für das heſſiſche Volk aufgeitellt hatte, 

So iſt zwar nicht die ganze Mühe Preugens vergeblich geweſen, denn es 
iſt unläugbar und wur? überall in Deutſchland anerfannt, daß zulegt nur ſein 
Drud dem Aurfürften und die Majorttät des Bundestags zur Anerkennung der 
Berfafjung bejtimmt babe, aber dieſer Erfolg it mıt herben Demüthigungen und 
mit einer großen diplomatischen Jitederlage verbunden. Und in der Sache felbit 
gibt das erwählte Miniſterium, preußenfeindlich und reactionär, durchaus feine 
Sicherheit für eine Befeitigung des alten Xeidens von Heſſen. 

Nun wäre allerdings möglich geweien, daß Preußen, auch nachdem es Deit- 
reich zur Theilnahme eingeladen und die heſſiſche Angelegenheit der Gompetenz 
des Bundes aufs Neue unterworfen hatte, dody noch jelbftändig in Kurbeffen 
interveniren fonnte, wenn nämlich das kurheſſiſche Volk ſelbſt fich geregt bätte, 
um Unerträgliches zu entfernen. Die Preußen durften dann ald einen Met 
diplomatifcher Klugheit betrachten, daß ſie Deftreich zur Anerfennung der Ber 


fafung von 1831 und zur Anerfennung des gefränften Bolfärechtö bewogen, 
fie felbft hatten dann Dejtreich die Waffen des Widerftanded aus der Hand 
geſchlagen, wenn etwa das beififche Wolf fich erbob, den Schug Preußens an- 
rief und wenn preußiihe Bataillone als Wiederherſteller und Schützer der 
Berfaffung einzogen. Hat das. Minifterium in Berlin einen Augenblick an 
ſolche Möglichfeit gedacht, vielleicht ‚darauf gebofft? Wenn das der Fall 
war, was wir faum glauben, fo hatte es vergeſſen, daß feine eigene Griftenz 
und die innern Zujtände Preußens ein ſolches vertrauensvolled Zuwenden des 
deſſiſchen Volkes fehr erſchwerte. Dergleichen wäre im Jabre 1860 leicht mög. 
lich geweſen, im Sabre 1862 iſt es fraglich, ob ſelbſt die jegige Mahl eines 
unpopulären Minifteriumd in Caſſel dergleichen Wirkungen ausüben könne. 

Die fegten Marfchbefeble zeigen, wie ungufrieden man in Berlin mit der 
Entwiflung der Minifterfrifis in Kaffel ft und daß man die wahrſcheinlich 
unbeftimmte Boritellung bat, es müſſe jetzt etwas Entfcheidendeg geſchehen. Nun 
it die Angelegenheit bereits fehr verfahren, aber es ift doc nicht unmöglich 
einen Ausweg zu finden, wenn man noch jett von dem betretenen Wege der 
Bundespreffion, auf welchem gar nicht weiter zu fommen tft, beruntergebt. 
Wenn Preußen erflärt, daß das Miniſterium zu Kaffel durch feine Perfönlich- 
teiten feine Garantie für eine ebrlide Wiederberftellung verfaffungsmäßiger Zu— 
finde gäbe, daß Preußen darauf verzichten müffe, durch Deftreih und den 
Bund diefelben bergeftellt zu feben, daß es ſich gendtbigt ſehe, das Recht der 
freien Hand wieder in Anfpruch zu nehmen und felbftthätig einzugreifen. Man 
bewege die Truppen vorwärts, erfläre jedes Einrüden nichtpreußifher Truppen 
in dag and für einen casus belli und bereite fib auf jede Eventualität. 

Die politifhe Lage Europa’s ift fo günſtig als möglich. Die orientalifche 
Aufregung nimmt Dimenfionen an, welche die Intereſſen der Großmächte nach 
Belgrad, Bufareit, Konjtantinopel und Jerujalem ziehen. Deitreih it in Ita— 
lien und felbft im Orient obne Bundesgenoffen, es vermag den Streit mit 
Preußen nicht über die Grenzen diplomatifcher Noten berauszubeben, ohne einen 
wuropäifchen Krieg zu veranlaffen, der ihm größeres auf das Spiel fept, als 
ftinen Einfluß in Heffen. Preußens Stellung it bei dem bevorftehenden Gon- 
lit den großen Mächten Europa's wieder einmal die günftigfte. Eine Befegung 
Kurbeifens, nicht zu einer Eroberung, fondern zu ebrlicher Wiederheritellung 
gteglicher Zujtände würde weder sranfreih noch England zu mebr als einer 
Anfrage veranlaffen. Die Verbindung deutjcher Mittelftaaten mit Deitreich aber 
it nur fo lange läftig, bis Preußen in guter Sache Ernſt zeigt. So ift dem 
Ninitterium immer noch die Möglichkeit gegeben, die Wege einer Achtung er- 
iwingenden Politik zu betreten. 

Aber wird, was möglich ift, auch ihm ausführbar fein? Auf die fröhliche 
Beiftimmung der Preußen fowol als der Hefjen hat es beim Beginn feiner 
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Dperationen nicht zu xechnen, die foll «8 fih exſt verdienen, und es ift ſchwer, 
einen großen und für den Staat immerhin verhänguißvollen Entſchluß zu fallen, 
wenn man die Laſt deffelben jo allein und einfam zu tragen bat. Auch würde 
dur ganz Deutfhland die Jronie des Geſchickes mit einiger Schabdenfreude 
empfunden werden, dab dad preußifche Mimiterium kriegeriſch gegen ein beſ— 
ſiſches auftritt, welches fi, gerade wie das preußifche, offiziell zu allem Libera— 
lismus der Situation bekannt bat und gerade fo wie das preußijihe unter dem Ber: 
dacht Jeidet, nur auf Befehl und mit geheimen Reſerpen dieſe liberalen Eoncefjionen 
gemacht zu haben. Die größte Schwierigfeit aber liegt für das gegenwärtige 
Minifterium darin, dab in dem Augenblif, wo es durchſetzt, daß Preupen 
die ehrenvolle Straße einer jelbitfräftigen Politif betritt, auch ibm felbit die 
Möglichkeit einer Entfernung aus jeinem Amte näher rüdt. Denn wenn Krone 
und Volk Schon in friedlicher Zeit dem gegenwärtigen Zujtand voll Mipver: 
gnügen und Argwohn nicht wol auf die Länge ertragen werden, jo wird beim 
Herannaben großer Gonflifte die Wiederberftellung der innern Einigkeit, des 
geſchwundenen Vertrauens, unentbehrlich. 

Bei folhen Ausfishten erjcheint das preußiſche Minijterium nad innen 
und außen geläbmt. Die Ungunſt feiner innern Unpopularität erſchwert ibm 
böchlic ein Fräftiged Auftreten gegen fremde Gabinete, und eine fräftige äußere 
Politik, welche den Staat in ernſthafte Konflikte bringt, droht ibm wieder mit 
ſchnellem Ende. Auch eine Ergänzung durch neue Kraft würde ihm wenig 
helfen, denn Hextn pon Biömarf würde daffelbe Mißtrauen verfolgen, welches 
die Thätigkeit der Minifter jo ſehr erfchwert, Davor aber mögen den preu 
Biihen Staat feine guten Sterne bewahren, Daß das gegenwärtige Miniſterium 
obne aufrichtige Verſöhnung mit dem Bolf, ohne Modification in feiner Zu 
ſammenſetzung, in der bisherigen Weife des auswärtigen Amtes, eine fühne 
Bolitif beginne, Neue größere Niederlagen würden die unvermeidliche Folge 
fein. Sieber wollen wir Anhänger Preußens die Bedeutungslofigfeit, in welche 
Preußen zurückzufallen droht, mit jtillem Schmerz ertragen. 

Die Lehre aber, welche wir aus einer folden Stellung des gegenwärtigen 
Minifteriums zu zieben haben, ift der Sag: Es ift ſchon jegt in Preußen nicht 
mehr möglich zu regieren im Widerfpruch gegen die Majorität der Bolfävertreter. 

Unterdeß haben die Häufer des Landtags ihre Arbeit begonnen. Auch 
dem neuen Haus der Abgeordneten war bis jegt nicht vergönnt, den Eindrud 
befonderer Größe und Kraft zu machen. Und wer von der ungeübten Kraft, 
welche ſich jept jo reuhlich darin regt, auf der Stelle glänzende Debatten, große 
Refultate erwartet bat, der hat in der That Unbilliges verlangt. Was von 
Charakter und politifhem Talent in der Kammer ift, dad mag ſich allmälig in 
der parlamentariichen Zucht entwideln, das Wichtigfte für Preußen find jest 
noch gar nicht Pie Virtuofen der Tribüne, fondern die Parteibildung und die 
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dottſchtitte, welche dieſelbe macht. Cs if auch in d. Bl. oft-die Ueberzeugung 
ausgefprohen worden, welche zw wiederholen die Prefle nicht aufhören ſoll, daß 
der nächite große Erfolg in dem innern Leben Preußens abhängig ift von der 
Bereinigung der liberalen Fraktionen zu einer großen und ſichern Majorität. 
welche die Majorifät der Volfswünfce darftelft und leitet und einem - Miniſterium 
feined Bertrauens feite Stüge werden kann. Alles, was jetzt die Preußen ftört 
und aufhält, Stimmungen der höchſten Regierungdgewalt, unpopuläre Minifter, 
preußenfeindliche Fraktionen in der Kammer felbit, alles das wird mit Leichtigkeit 
verſöohnt oder überwunden, fobald die Kammer durch die erwähnte Vereinigung 
einen ſicheren Schwerpunft darbtetet. Nicht unbedeutend find die Fortſchritte, 
welhe die Parfeibildung in der neuen Seffton gemacht hat, aber nod haben 
de preußifchen Abgeordneten Einiges zu lernen und zum überwinden. Der 
Zerfall der aftliberafen, mintftertelten Partei durfte nicht überrafchen, er war 
Me unvermeidfihe Folge des ruhmloſen Sturzes, welcher dem Miniſterium 
unferer alten ‚sreunde zu Theil wurde. Die neugebildete Fraktion Vincke's if 
nicht ala eine Fortſetzung der altliberalen Partei zu betrachten , fie ift vielmehr 
der Anfang einer ſehr berechfigten confervativen Partei unfrer Zufunft, in die 
ſem Sinne eim großer Fortfchritt der-meuen Kammer. Das Junfertbum, wie 
et von 1848 bis jetzt fich in oft arotesfen Formen gebreitet bat, tft für jeden, 
der näher zufiehf, bereits in einer innern Auflöſung begriffen, es wird unter 
diefer und in den erften Jahren einer nächften Regierung ſich allmälig ruhmlos 
ausleben. Die Fanatiker der Reaction unter den Landjunfern verfallen den 
Wrpblätter und zulegt den Vorſtadttheatern, die Generäle, welche ohne große 
ſtiegsthaten in der Hofluft avancırtt und in Barade, Gebetbud, Cour und 
Lerwünſchung der Revolutionäre alt geworden jind, werden befeifigt werden, 
die Geſcheuteren vom Landadel aber, welche ſchon jetzt den fräffigeren Wellen» 
ſchlag unſrer Zeit nicht Von fich abhalten können, werden endlich genöthigt fein, 
fh newe Führer zu ſuchen und die alten Gegenjäge, welche jie einit von ih— 
ven freier gebildeten Standesgenoffen getrennt haben, zu begraben. Andererfeitd 
it fer wahrfceinlic, daß auch Hr. v. Binde und feine Freunde durd den 
Gegenfag zu jüngern und rüdjichteloferen Liberalen etwas mehr nad) Rechte 
gedrängt werden. Es wird aber einer längeren verdienftlichen Thätigkeit diefer 
Partei und großer Fehler der neuen Fraktionen bedürfen, um die Majorität 
der Wähler wieder mit ihr zu befreunden. 

Wie zwingend dad Bedürfnig nad einer neuen Organifation aud bei 
magpollen Abgeordneten war, bat das fchnelle Wachsſthum der Partei Bockum— 
Dolffs gezeigt. Aus einer der kleinſten Fraktionen des Hauſes ift fie zu 
der zweitgrößten geworden; in ibr und der befonnenen Majorität der Fort— 
fhrittöpartei ‚liegt jegt die Zufunft des preußifchen Liberalismus. Die Fort 
ihrittöpartei felbft bildet noch eine ungefüge Maffe, welche fehr disparate Ele- 
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mente umfchließt. Sie wird zur Zeit noch zufammengebalten durch die Er- 
innerung an das gemeinfame, fchnelle Herauffommen durd die eigenen Ziege 
und den Haß der Gegner. ber der nächte Fortſchritt, welchen die Partei 
bildung in Preußen zu machen bat, follte das Ausfcheiden Waldecks und einer 
Anzahl radicaler Elemente aus der Majorität der Partei fein. Denn wie für 
Walde, den Radowig der preußifchen Demofrutie, eine fortwährende Reſig— 
nation nötbig it, ficb einer Majorität unterzuordnen, fo muß mand)es, was 
an ihm und feinen Anbängern ſchwer erträglich iſt, auch fein Ausfceiden den 
befonnenen Fortſchrittsmännern wünfchenswertb machen. Dieje ‚werden dadurch 
von einem unrubigen, doctrinären, zuweilen unberechenbaren Elemente befreit, 
welches den Gntichlüffen der Partei etwas Aufgeregtes und Peſſimiſtiſches zu 
geben drobt, was dem preußischen Wähler jebr bald Kopfſchütteln verurſachen 
fönnte, Die Ausfcheidung einer Fraction Waldeck aber würde 96 Mitglieder 
von Bockum-Dolffs und etwa 100 Mitglieder der Fortſchrittspartei jo nähern, 
daß ed dann nur einer jtarfen äußern WBeranlafjung bedürfte, um die Mur 
glieder derfelben zu gemeinfamer Parteitaktik feſt zu verbinden. Ob diele 
äußere Veranlaffung in einer zähen gefeplihen Oppojition gegen eine abge 
neigte Negierung, oder in der Bildung eines combinirten Miniſteriums aus 
Mitgliedern der beiden Parteien beſtehen wird, das iſt freilich nicht vorauszu— 
fagen, daß aber der leptere all früher oder fpäter eintreten muß, das darf 
man ohne Prophet zu fein, vorausfagen. 

Denn die Strömung der Bolfskraft wird noch längere Zeit nach der lin- 
fen Seite bin fluthen. Und um fo heftiger, je länger der Widerftand dauert, 
welchen dreißig Regierungen, Hoffoterien und romantifche Stimmungen einigen 
höchſten Bedürfniffen der Ration entgegen ftellen. Für Preußen aber, das cr 
laudte Haus der Hohenzollern, fann ein Patriot in der gegenwärtigen Lage 
feinen innigeren Wunfch ausfprechen, als daß fich in dem Abgeordnetenhaufe 
recht bald die Bildung einer ftarfen Majorität vollenden möge. Erſt nach die 
fer Abklärung und Vereinigung wird das Verfaffungslehen Preußens Kraft, 
eine vorurtF freie Regierung fefte Stügen gewinnen. 2 


Vermifchte Literatur. 


Ton den mohlbefannten praktiſch angelegten, gründlich und gemiffenhaft aus- 
geführten Bädederfhen Reiſehandbüchern liegen jegt wieder zwei in verbeſſerten 
Auflagen vor. Der Werth diefer Sammlung und namentlid die Zuverläffigfeit des 
Berfaffers ın allen feinen Angaben ift fat fprihmörtlic geworden, eine Empfehlung 
daber nur durch tie Bemerkung zu geben, daß das redliche Bemühen des veritor- 
benen Begründers derfelben, welches ibn zum Schußgeift in der Weſtentaſche für die 
ungeheure Mebrjabl der deutfchen Reifenden und zum Schreden für alle zur Prellerei 
gencigten Gaſtwirthe werden ließ, auch feinen Nachfolger am Werke beſeelt. Im 
Uebrigen genügt eine einfache Anzeige. Das eine der beiden Bändchen behandelt die 
Rbeinlande von der Schweizer big zur Holländifchen Gremze, Schwarzwald, Bogeien, 
Haard, Odenwald, Taunus, Eifel, Siebengebirge, Nahe, Lahn, Moſel, Ahr, Wupper 
und Ruhr, und ift mit acht bübichen Titbograpbifchen Landichaftsbildchen, einer 
Ueberſichts⸗ und 13 Specialfarten, fowie mit den Plänen von 12 der wmwichtigiten 
tbeiniihen Städte ausgeftattet. Das andere Bändchen führt den Titel: „Paris, 
Rouen, Havre, Dieppe, Boulogne und die drei Eifenbubnftraßen vom Rhein bie 
Barie,* und ift mıt Plänen von Paris, deifen Umgebung, des Louvre, des Jardin 
tes Plantes, des Pere Lachaife, des Bois de Boulogne und der Städte Verſailles, 
Rouen, Hapre, Dieppe, Boulogne, Mep, Straßburg, Brüffel uud Lüttich, ſowie mit 
einer Eifenbabnfarte von Mitteleuropa verfeben. Jenes erfcheint in zwölfter, dieſes 
in vierter verbeflerter Auflage. 

Fragmente aus Jtalien. Natur und Kunſt. Bon Karl Grüm München, 
8. A. Fleiſchmanns Buchhandlung. 1862. 

Ein Kapitel über den Werth der Lombardei, welches fehr lebrreiche ftatiftifche 
und voltswiſſenſchaftliche Notizen euthält und darauf binausläuft, daß der König von 
Jtaltien mit dem Gewinn dieſes Landſtrichs einen Edelftein in feine Krone gefept bat, 
der indeß noch ſehr der Politur bedarf. Dann Mittbeilungen über die Gegend 
wiſchen Genua umd Piſa, über Ausflüge in der Umgegend von Pifa, über Fieſole 
und die Gartofa, über das tosfanishe Stroh und deffen Verarbeitung zu Damen: 
büten (befonders intereffant für Frauen), dann Berfchiedenet aus Nom, Neapel, 
Umbrien, Bologna, Modena, Mantua, Berona, Padua und Benedig. Die Manier 
dee Verfaſſers ift diefelbe wie in dem früber von une beiprocdhenen Bude von ihm: 
er ſchreibt Fe, ohme viel Ueberlegen, obne tieferes Eingeben auf feine Gegenftände, 
bieweilen brillant, immer mit der Abficht, brillant zu fein, und darum im Einzelnen 
amüfant, auf die Dauer aber, da Knalleffect auf Kmalleffect folgt, ermüdend, mie 
alle Feuilletoniften, wenn fie das, was in das Tagesblatt paßt, au für größere Ars 
beiten geeignet anfehen. 

Geſchichte des Schleswig-Holfteinifchen Kriege. Bon Graf Adelbert Bau: 
diffin. 1. Lief. Hannover, C. Nümpler. 1862. 

Indem mir uns eine ausführlibe Beurtheilung des Werks für die Zeit vorbe 
halten, wo daſſelbe vollftändig vorliegen wird, bemerfen wir vorläufig nur, daß 
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diefes erfte Heft, welches die Entwidelung des fchlesmwig-holfteinifhen Streites bie 
zur Erhebung von 1848 ceuthält, zwar durchaus den rechten Standpunft für die 
Beurtheilung der Frage einnimmt, aber nur wenig zeigt, daß der Berfafler fih Mar 
gemacht hat, worin die Kunft der Geſchichtſchreibung beiteht. Statt die Ereignifle 
ruhig zu erzjäblen, läßt fie der Verfaffer in einem Meer von Pathos hin und her 
fhaufeln. Statt die Thatſachen überfichtlih zu gruppiren, läßt er fie vielfach fi 
zerfireuen. Statt die Tinge für ſich fpreben zu laffen, redet er für fi. So if 
das ganze viel mehr eine patriotifche Standrede, ald Geſchichte. An jenen Reden 
aber haben die Ichten Jahre nachgerade genug geliefert, und das Gefühl für das 
Recht der Herzogtbämer in Anfprucd zu nehmen, fcheint und meit weniger nothmen: 
dig, als eine möglichft objectiv gehaltene Darftellung deffen, was geichehen iſt. 
Uebrigens hat der Berfaffer offenbar ſehr flüchtig gearbeitet, „wie fchon die häufigen 
Wiederholungen zeigen, die bei einer nochmaligen Duchfiht und Ueberarbeitung des 
Werkes jedenfalld weggefallen fein würden. Nebenher fei gefagt, dag die Charafte- 
riftif des Prinzen v. Noer viel ng ausgefallen ift, ale Wahrheit und Gere: 
tigkeit geftatten.! 

Benjamin Franklin. Ein Lebenebild von J. Venedey. Freiburg im Breisgau. 
Fr. Wagnerſche Buchhandlung. 1862. 

Einfab, ohne das fonft dem Berfaffer eigne oratoriihe Pathos, far und fau: 
ber gejwrichen, dem Bermutben nah zum Volkebuch, wol aud für die reifere 
Zugend beftimmt. Neues erfahren wir aus tem Buche über den Mitbegründer der 
amerifaniihen Republit nit, als Gabe für das große Publicum iſt es beftens zu 
empfeblen. 

Martin Dpik von Boberfeld. Eine Gabe für's Opigdenfmal in Bunzlau. Bon 
Hermann Palm. Breslau, Berlag von E. Morgenftern 1862. 

* Enthält zwei intereffante Beiträge zur Lebensgeſchichte des ſchleſiſchen Dichters: 
der erfte betrifft die Thätigkeit deffelben ala Unterhändler der fchlefiihen Herzöge bei 
dem ſchwediſchen Kanzler Orenflirna, der zweite den Verkehr des Poeten mit dem 
beigifhen Philologen Janus Gruter, mit dem er zuerſt 1619 in SHeidelberg 
befannt wurde, und der 1627 ale Bauergutsbefiger im Schwarzwald ftarb. 

Erzäblungen von Zagler. Erfter Band. Münden, 1862. €. 4. Fleiſch— 
manns Buchhandlung, 

Nittergefchichten ein: wenig beffer als die von Spieß, dann Familiengeſchichten 
‚in der Urt von Weißflog und Genofien, das Ganze gut für Leihbibliothe en 
alten Style. 

Dorfihwaiben aus Deftreihb. Geſchichten von Auguft Silberftein. München 
1862, ©. A. Fleiſchmanns Buchhandlung. Dorfgefhichten dritten Ranges, weder 
in der Form noch im Inhalt über die gewöhnlichen Verſuche diefer Art aus leßter 
Zeit erhaben. 

Rom. Seine Vergangenbeit, feine Gegenwart und feine Zukunft. — Aus dem 
franzöfifhen: Le parfum de Rome von Louis Beuillot. Bevorwortet von 
WB: Molitor. Erſter Band. Speyer, Berlag von N. Bregenzers Buchhand— 
lung. 1862. N 

Der Berfaffer ift der befannte Epredacteur des „Univers“. Er gibt bier, an 
eine Wanderung nah und durch Rom anfnüpfend, eine Anzahl vom Betrachtungen 


über die Ratur des Papſtihume und feine Geſchichte bis auf die meueften Borgänge, 
gemifcht mit Aeußerungen feines Abicheu’s vor Eifenbahnen, Zelegrapben und andern 
Erfindungen der Neuzeit. Als fanatiicher Ultramontaner findet er felbftverftändlich 
alles, was je von Päpften ausgegangen ift, gerecht, gut und heilig, alle Klagen über 
die römischen Zuftände entweder einfällig oder gettlod. Das Papjttbum ift ihm das 
Chriftentbum, Die jeßige Bewegung gegen jenes muß die Wiederkehr der grauenvollen 
Gmwürbigung der Menſchheit zur Folge haben, melde unter den Karen Roms, 
namentlid unter Mero herrſchte. Der Ton, in weldem dieje jublimen Wahrheiten 
vorgetragen ‚werden, ift bald ter fede Styl des parifer Zeitungsklopffechtere, bald der 
des protigenden Kapuziners, bald Apufalypfe, bald Feuilleton. Reben vielem Abge- 
ihmadten begegnen wir zwar auch einigen guten Einfälen. Bon einer grüudlichen 
Bildung aber it natürlich nirgends die Rede. Die Phantafie muß, wo ed auf Be- 
weile ankommt, das meifte ſhun, und wo fie verjagt, bilft man fih mit Schimpfen 
und Fluchen, worin (man vergleiche Das Kapitel „Der Subalpine“, welches Cavout 
behandelt, und das grimmige Anatbema, womit S. 352—355 ein vom römifchen 
Lager in das der italieniihen Patrioten übergegangener Beiftlicher, entweder Pafla- 
glia oder Liverani, ale „Vatermörder“, „Judas“, „Tempelihänder” und „Scheufal“ 
der Hölle überantwortet wird), der würdige Beuillot befanntermaßen Meifter obu« 
Beihen iſt. Wir glauben, daß der Herr Domkapitular Molitor, der dieſes Schand- 
buch dem deutſchen Publikum zugänglih madte, bei den gebildeten Katholiten nur 
dad Gegentbeil von dem bewirken wird, mas er bezwedte. Der Berfaffer nannte 
# „„Parfum*, wir Weltlinder nennen es „Haut gout de Rome“. 

Deutihe Rationalunternehbmungen. Bon Alerander Ziegler. Dresden, 
1962. Carl Hödner: | 

Gibt dem Inhalt wach verdienflihe, in Der Form etwas weitichweifige und 
unbebolfene Berichte über die Erpedition Heuglins und Munzinger nah Innerafrika, 
das Germaniſche Mufenm in Rürmberg und Die Schillerlotterie, Die Geſchichte der 
legterm ift bis zu ihrem ſehr erfreulichen, alle gegen das Unternehmen erbobene 
Bedeuken zerftreuenden Refultate fortgeführt. Beigegeben ift ein Porträt des Majores 
von Serre und eine Karte von Afrika. Der Reinertrag ſoll der Sammlung für 
Ne Erpeditionen nah Afrika zufliehen. 

Illuſtrirter Katalog der Londoner Induftri»Ausftelung von 1862. Erfte Lie 
frung. Leipzig, 8. A. Brodhaus. 1862. 

Sehr geihmakfvofl ausgeftattet, wohlgefchrieben, reich mit vortrefflich ausgeführ: 
im Abbildungen (Holzſchnitten) gefchmüdt. | 

Unfre Zeit. Jahrbud zum Converfations-Keriton. 64. und 65. Heft. Leipzig, 
J. A. Brochhaus. 1862. | 

Wir haben uns wiederholt Über den Werth dieſes Unternehinens günftig aus: 
giſprochen. Die beiden vorliegenden Lieferungen enthalten außer einer Anzahl kür- 
ur Biographien Auffäge über die pontifchdanubifhe Eiſenbahn, Bauer und vie 
Zübinger Schule, Sultan Abdul Medſchid, Fürft A. Czartorski, Ungarn feit 1849, 
ten Rhein, feine Geichichte, feine Schifffahrts- und Handelsverhältniffe, Fr. Chr, 
Shloffer (von ©. Weber), und den polnifchen Dichter Kraſinski. 

David der König ohne Gleihen. Bier Vorträge von M. Baumgarten, 
Berlin, 1862. Verlag von Julius Springer, 
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Ein bibelgläubiger Theolog verſucht an Davids Beiſpiel nachzuweiſen, „daß 
alles öffentliche Wirken die höchſte Weihe und die nachhaltigſte Kraft aus der from: 
men Gemeinfcbaft mit dem lebendigen Bott empfängt“. David ift ihm aber „fein 
Mann der Kreuzzeitung“. Sein „Königtbum iſt nicht eine Schranke gegen die 
Selbſtändigkeit des Volkethume, im Gegentheil, die fittlihe Potenz, die Selbjtändig: 
keit des Volksbewußtſeins und Volkslebens groß und herrlich zu mahen“. As Mann 
von Geiſt und Charakter macht der Redner im Berlauf feiner Darftellung mancherlei 
aute Bemerkungen. Bor der Geſchichte aber bält feine Charafteriftif im Großen un? 
Ganzen nit Stand, und an vielen Stellen muß er fih mit Willkürlichfeiten beifen oder 
die tiefen Schatten weglaſſen, die das Driginal feines Bildes verunzierten. Saul wirt 
entfchieden ungerecht behandelt, und fehr ſeltſam klingt es, wen Samuel wiederholt 
ale „ein alter Republikaner“ bezeichnet wird. 

Das Gefühlsleben. Dargeftellt aus praftiichen Geſichtspunkten nebſt einer kri— 
tifchen Einleitung von Dr. Iofepb W. Nablowsti. Leipzig, Louis Bernigih, 1862. 

Eine Monographie, welche den Zwed hat, die von den bisberigen Piychologen 
etwas ftiefmütterlich behandelte Xebre vom Gefühl weiter auszubilden. Cine Rribe 
von Paragraphen enthält die theoretiihe Erörterung, Anmerkungen liefern dazu 
praftifche Beispiele, die namentlih den Dramen Shafipeares, zum Tbeil auch Homer, 
Sophokles und Goethe entnommen find. Der Berfaffer ift ein Anbänger Herbarts 
“und bat bei feiner Arbeit vorzüglich die Schriften von Drobifh und Lotze, bei Be- 
tracbtung der formellen und intellectuellen Gefühle die Vorarbeit von Th. Waitz be 
nußt, während er im Betreff der finnlichen Gefühle, der Liebe, der Stimmung und 
in andern Abichnitten die Ergebniffe eigner Forſchung bietet. Indem mir die ein— 
nebende Würdigung feiner Theorie den Philoſophen von Fach überlaſſen müſſen 
bemerken wir nur, daß man ın den praftiichen Beilpielen, die er anführt, vielen, 
feinen und finnreihen Gedanken begegnet. | 

Die Eentralifation. Bon DOdilon: Barrot. Deutih von B. Franz. Mit 
einem Vorwort von Dr. E. Fiſchel. Berlin, 1362. Berlag von 3. Springer. 

Der bekannte Führer der chemaligen dynaſtiſchen Linken in den franzöſiſchen 
Kammern gibt ung bier in recht anjchauliher Weile eine Geſchichte der Krankheit, 
an welcher Franfreih vorzüglich leidet, indem er die Uebel ſchildert, welche das Stres 
ben nach mechaniiher und gleihförmiger Verwaltung, die Abforbirung alles politir, 
ichen Lebens durch Verwandlung des Staats ın eine bureaufratiihe Machine, überf 
die franzöfifhe Nation gebradt. In Deutſchland ift diefe Gefahr jetzt weniger zu 
fürdpten ; denn wenn es aud bei ung nicht an Verſuchen gefehlt bat, die franzöſiſche 
Regierungsmetbode einzuführen,. jo ficht dem gegenwärtig auf Seiten des Vollé 
allenthalben die beſſere Erkenntniß des Rechten, das wiedergefundene Bewußtſein vo 
dem Wertb der alten Weife, feine nicht nothwendig von großen Mittelpuntten ; 
verwaltenden Angelegenheiten felbft zu ordnen, als kräftiges Dinderniß entgegen 
Inder läßt ih aus der fleinen Schrift nocd immer mancherlei lernen, und fo möge 
diejelbe beitens empfohlen fein. 
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Die Proteitanten in der Diaspora. 


1. 


Wenn wir im folgenden ein Bild von den in der Zerfireuung tebenden 
proteftantifchen Gemeinden zu geben verjuchen, jo wurde ſchon in dem Aufſatz 
über den Guftav- Adolf- Verein (Nr. 26) angedemtet, daß unfre Arbeit feinen 
Anipruch auf Vollſtändigkeit macht, indem es uns nur darauf anfommt, Ddie- 
jnigen evangelifchen Gemeinden oder Gruppen von foldhen Gemeinden zu 
ſtildern, welche vorzüglich der Unterftügung bedürfen, auf melde darum der 
uſtav⸗Adolf⸗Verein in den legten Jahren vor Allem fein Augenmerk richtete, 
und auf die er ed auch in der nächſten Zukunft hauptſächlich zu richten haben 
wurd, 

Betrachten wir zunächst die Zuftände der Evangelifhen in Böhmen, 
Mähren und Deftreihifh:-Schlefien nach Auszügen aus den „Fliegenden 
Blättern“ der Stiftung und andern Mittheilungen derfelben. | 

Wie befannt, fand die Reformation in diefen Ländern, der Heimath der 
Huffiten und mähriſchen Brüder, die bereitwilligite umd allgemeinfte Yufnabme. 
Zu Anfang des fiebzehnten Jahrhunderts war die große Mehrzahl der Bewoh- 
aer Böbmens und Mährens dem Proteitantismus zugethan. Ueber fünfbundert 
Geiftliche dieſes Bekenntniſſes verfündeten bier Die Lehre der Neformatoren, fat 
der geſammte Adel czechiſcher Nationalität bielt fich zu derfelben, in Prag 
allein Hatten die Evangelischen funfzehn Kirchen inne. 

Ebenfalls bekannt ift, wie der Proteftantismus diefe Pofition verlor. Nach 
der Schlacht am Werben Berge begann die bigotte Politif der Habsburger das 
Werk der Ketzerausrottung. Was die Säbel ihrer Dragoner nicht erzwangen, 
das erfchlih die Schlauhert ihrer Jeſuiten. Um 21. Juni 1621 ftarben auf 
dem Prager Markt 27 der vornehmiten Proteftanten durch Scharfrichtershand 
den Märtprertod, andere floben aus dem Lande, 728 Ritter und Serren ver- 
leren ihre Güter, alle Evangelifchen Böhmens ihre Rechte. Man ſchloß ihre 
"Schulen, überwies ihre Kirchen den Katholifen, trieb ihre Geiftlihen über die 
' Grenzen, unterfagte bei ſchwerer Strafe jede Ausübung proteftantifchen Gotteö- 
dienftes, Drang in Die Häuſer und nahm alle Bibeln ſowie alle nichtlatholifchen 

Grenzboten IL. 1862. 6 
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Grbauungsbücher weg, um fie — zum Theil unter dem Galgen — zu verbrennen. 
Man zwang endlich mit Drobungen und Gewaltthätigfeiten aller Art die evangeli 
hen Bürger und Bauern in die katholiſche Meſſe und zum Genuß des katholiſchen 
Abendmabls, die evangelifchen Kinder zum Befuch der Fatbolifchen Schule, 
Kein Proteftant durfte Grundeigentbum erwerben, feiner ein Gewerbe betreiben, 
nicht einmal ein ebrliches Begräbniß gewährte ihnen die Unduldfamfeit ihres 
Feindes. Diele wideritanden, mebre Jahre hindurch währte der Kampf Einzel: 
ner bald laut, bald weniger hörbar — endlich wurde es allentbalben till. 

Der protejtantifche Glaube fehien zu Ende des dreißigjäbrigen Kriegs in 
Böhmen und Mähren wirklich ausgelöfcht zu fein. Nur einige fchlefifhe Ge— 
meinden blieben ihm erhalten. 

Da erichien dad Toleranzedict Joſephs des Zweiten, und beinabe auf 
einen Schlag veränderte fi das Bild. Gine ganze Anzabl evangeliiher Ge 
meinden in Böhmen wie in Mähren ließ plöglich und zu großer Ueberrafhung 
der Uneingeweihten ihr Licht wieder leuchten, das jie feit mehr ald hundert 
Fahren nothgedrungen hatten unter den Scheffel ftellen müffen. 

Es ift wahr, das Edict von 1781 gab nicht viel. Es erlaubte Betbäufer, 
aber diefelben durften Feine Gloden, feinen Eingang von der Straße und 
überhaupt nicht die äußere Gejtalt von Kirchen haben. Es geitattete die Ber 
rufung von Geiftlihen und Lehrern, aber jene durften feine öffentlichen Zeug— 
niffe auöftellen, und die Stolgebübren für alle firhlichen Handlungen mußten 
nad) wie vor an den fatholifchen Prieiter entrichtet werden. Aber ed gab doc 
Duldung, und mit Jubel wurde diefes Faiferlihe Geſchenk benust. 

Betrachten wir eine dieſer galüdlichen Gemeinden. Im mährifhen Kuh— 
ländchen liegt das Dorf Zaudtel, ein Ort von etwa 800 Einwohnern, einit 
ein Sig der böhmifchen Brüder, Hier bewegt fi einige Tage nach Beröffent:- 
lihung des Toleranzedicts ein langer Zug von Menſchen nach Fulnef, dem Ort 
des Kreisamts. Es Scheint eine Wallfahrtsprocejjion zu fein, aber die Lieder, 
die fie fingen, find alte Reformationslieder. Sie erfcheinen vor dem Amtmann. 
„Was wollt ihr fo viele?* — „Wir find Evanaelifche und wollen und um Er- 
laubniß zur Bildung einer Gemeinde unſres Befenntnifjes melden.” — „Wie? 
Protejtanten in Zauchtel und das jo viele? das feheint ja dad halbe Dorf zu 
fein.“ Nein, der Beamte hatte ſich getäufcht: nicht das halbe, fondern Das 
ganze Dorf war ausgezogen, um ſich als evangeliſch zu melden. 

Und wie bier, fo geſchah ed anderwärts. Ueber fechzig proteftantiihbe Ge- 
meinden erhoben ihr Haupt, und gegen hunderttaufend Evangelifche traten wie 
aus dem Boden gewachſen an das Licht der Deffentlichkeit. Die Kirche batte 
fih in die Stille des Haufes geflüchtet, die Familie den Glauben fortgepflanzt, 
der Hausvater die Stelle des Geiftlichen vertreten. Ihre Bibeln, ibre Gejana- 
und Gebetbücher hatte ihnen der Fanatismus der Gegner genommen, nur einige 
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wenige waren, in allen möglichen Beriteden, in hohlen Bäumen, in Hunde: 
hütten u. a. m. verborgen, erhalten geblieben, aber um fo feiter hafteten ın 
Km Gedäctniffe die von Bater auf Sohn, von Mutter auf Tochter fort 
gepflanzten Sprüche der Schrift, die evangelifchen Lieder, Bekenntnipformeln und 
Gebete der alten Zeit. Nur jelten batte im Lauf der funfzebn Jahrzehnte feit 
der Prager Schlacht ein gemeinſamer Gottesdienit und Abendmahlsgenuß ftatt- 
inden fönnen. Nur dann und wann, etwa wenn ein durchreifender Pfarrer 
proteſtantiſcher Confeſſion dazu Gelegenbeit bot, hatte man ji im Gebirge 
tief im Waldesdunfel oder in Schluchten und Höhlen nad forgfamer Aus— 
kellung von Wachen zu ſolchen Andachtsübungen vereinigt. Dennoch hatten 
die Herzen nicht vom Glauben der Väter gelaffen, und inmitten aller Straf 
edicte, Mißhandlungen und Berfolgungen war er, wie unter der Erde im Winter 
die Saat, bewahrt geblieben, um jegt feines Frühlings frob zu werden. 

Über die Freude war mit fehwerer Sorge gemiſcht. Es waren meift arme 
Kute, die mit folcber Treue das Gvangelium feitgebalten batten, es waren 
gropentheild Dörfer des unfruchtbaren Gebirge, wo Tie neuen Gemeinden ſich 
bildeten. Opferbereit fchojien fie zufammen, was jie vermochten, aber ihr Der 
mögen war gering, und jo fonnte nur das Nothdürftigite befchafft werden. 
Dan richtete aus Holz und Lehm ein Fleines Bethaus auf und ftellte einen 
Piarrer an, der bei dem färglihen Gehalt, den man ihm allein gewähren 
fonnte, von vornherein auf Notbleiden angewiefen war. Zur Begründung einer 
genen Schule reichten nur in wenigen Orten die Mittel aus; ſchien doch Bet: 
daus und Gerftlicher jedenfalld das Unentbehrlichſte. Und auch damıt hatte 
man wielfach feine Kräfte überfchägt. Nur mit großer Selbitverläugnung fonnten 
die meiften Gemeinden die laufenden kirchlichen Ausgaben deden, an Tilgung 
der Schulden für die eriten baulichen Anlagen, an Werbefferung der Pfarr: 
aebalte im Verhältniß zu der fteigenden ITheurung der Lebensbedürfniffe, an 
Reftauration der allmälig baufällig gewordenen Kirchen und Pfarren war nicht 
zu denken”). Der Staat tbat nicht nur nichts für die Kirchen» und Schul 
antalten der Keper, fondern verjuchte nach Joſephs Ableben wiederholt fie zu 
bemmen, zu hudeln und zu beeinträchtigen. 

Irogdem blieben diefe Gemeinden getreu. Sie bejtanden fort und mehr 
ton fich jogar. Namentlich feit dem Aufſchwung des Eiſenbahnweſens und der 
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) So in Rotallewitz im Neutitſcheiner Krerfe, einer Gemeinde von 900 Seelen, wo 
!er Pfarrer an Gebalt noch beute nicht mehr ald 60 GBulren, 20 Metzen Korn, 40 Pfund 
Schmalz und 12 Klaftern Holz beziebt. Der Superintendent der 13 reformirten Gemeinden 
Nährens befommt ald Pfarrer 279, ald Superintendent 300 Bulden ; legtere Summe wird 
aber dur die nothmendigen Amtsreifen in feinem 63 Ortſchaften umfaffenden Sprengel voll 
Undig in Anspruch genommen. Bon Anihaffung guter Bücher, vom fortfchreiten mit der 
Murihen Wiſſenſchaft kann bei fo kärglichen Befoldungen nicht die Rede fein. 
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Induftrie find zahlreihe Proteftanten eingewandert. Seit 1849 tft den Evan- 
geliſchen aefeglich erlaubt, Kirchen mit Thütmen und Gloden zu haben, ihre 
Geiftlihen durften von da an amtliche Zeugniffe ausitellen, und im Jahr 
1861 wurde, wie befannt, durch faiferliches Patent volle Freibeit der Proteftan 
ten und volle Gleichitellung Dderjelben mit den Katbolifen verfündet. Der 
Guſtav-Adolf-Verein endlich bat feit der Zeit, wo ibm zu beifen geftattet war, 
einzelten Gemeinden nah Kräften geholfen. Aber für dad Ganze bleibt noch 
fehr viel zu thun. Bei Weitem die meiften der 91 Gemeinden in Böhmen 
und Mähren leiden noch bittern Mangel. Manchen entfernten Filialen fehlt 
die Kirche, mancher Pfarrer lebt in den drücdendften Berbältniffen, und das 
Bild des verfallenden hölzernen Berhaufes, dem wir in mehr als einem Be 
richt begegnen, ift feine empfindfame Uebertreibung, fondern traurige, nad den 
Verhältniſſen ſehr erklärliche Wirklichkeit. 

Ein Haupthinderniß aber des Auffhwungs der evangeliſchen Kirche in 
den genannten Öftreichifchen Provinzen, eine ftete Gefahr von Berluften an ib» 
ten Bliedern liegt in dem dort herrſchenden Mangel an evangelifchen Bolfs- 
fhulen und in der üblen Beichaffenbeit vieler der wenigen beftebenden. Die 
evangelifche Kirche von Deftreihifch Schlefien bat in 13 Pfarreien Augsburger 
Confeſſion ungefähr 63,000 Proteftanten. Sie hat, wenn wir die 2000 Evan: 
geliſchen in Orlau und Umgegend ausnehmen, die mehre Stunden vom Pfarr: 
ort Bludowitz entfernt wohnen und fait ohne alle firchliche Verforgung find, 
den Votzug, näher aneinanderliegende und verbältnifmäßig wohlhabende Ge 
meinden zu beſitzen. Biel fchlimmer ftebt e8 in Mähren, welches in 13 Pfar- 
reien 17,000 Proteftanten lutheriſcher Gonfeffion und in 19 Pfarreien 39,000 
Reformirte, noch Schlimmer in Böhmen, das (außer dem für ſich beftebenden 
Seniorat Aſch mit etwa 18,000 Seelen) 15 Iutberifhe und 36 reformirte Ge 
meinden, jene mit 15,000, diefe mit etwa 60,000 Seelen zählt. Die Kinder 
der Protejtanten befuchen in allen diefen Provinzen an febr vielen Often die 
fatbolifche Schule und empfangen nur zur Vorbereitung auf die Gonfirmation 
— meift ftundenweit aus entlegenen Dörfern zufummenfommend — von ihrem 
Pfarrer Unterricht in ihrem Glauben. In Schlefien waren 1860 noch über 600 
Kinder von Evangelifhen in Ermangelung evangelifcher Schulen lediglich auf 
fatholifchen Unterricht angewiefen. In Mähren genoffen von 4080 reformirten 
Kindern nur etwas mehr ald 2000 Unterricht in Schulen ihres Belenntnifies, 
und im Zauchteler Seniorat, welches der Augsburger Gonfeffion angehört, 
mußten von circa 1900 fchulpflichtigen Kindern 424 die Fatholifchen Schalen 
ihrer Orte beſuchen. 

Es iſt faſt ein Wunder zu nennen, daß die evangeliſche Kirche in Böhmen 
und Mähren fih mehre Menfchenalter hindurch ohne irgendwelche Pflege er- 
halten hat. Es fiebt wie ein Wunder aus, daß unjre dortigen Glaubens 


aensfen dem Drud, der auf ihnen laſtete, nicht alle erlegen find. Aber fein 
Wunder ift es, wenn man bier und da auch Spuren von Laubeit antrifft, 
wenn man namentlich erfabren muf, wie viele Proteftanten in Mifcheben fich 
De Erflärung abdringen laflen, daß ihre Kinder fatbolifch erzogen werden fol. 
Im. Sie haben eben als Schulkinder ſelbſt nur dürftige Erfenntnik von den 
Borzügen ihrer Kirche gewonnen, fie haben von ihren fatbolifhen Schullehrern 
aller Wahrfcheinlicfeit nad fogar Nachtheiliges über diefelbe gebört. Wie 
follte fie ihnen da lieb und werth fein! 

Im Hinblid bierauf bat der Gentralvorftand der Guftan-Adolf-Stiftung 
es feit 1860 für dringend geboten erachtet, die böhmifchen und mähriſchen Ge- 
meinden wor Allem zur Mebrung der Schulen in ihren weiten Pfarrfprengeln 
gu ermuntern umd zu unterftüßen und befonderd dafür forgen zu beifen, daß 
die erforderlichen Lehrfräfte gewonnen werden. Bisher beitand in ganz Deit 
rib — Ungarn ausgenommen — fein evangelifches Lehrerſeminar. Jetzt 
denkt man in Wien für die füdlichen nichtungarifchen Provinzen ein ſolches zu 
gründen, umd zu gleicher Zeit heat man die Abficht, in Bielig, einer gewerb- 
riben Stadt des Öftreichifchen Schlefien, welche in ihrer Mitte und der näd- 
ten Umgebung gegen 10,000 Gvangelifche zäblt, ebenfalls eine Bildungsanſtalt 
für proteftantifhe Volksſchullehrer zu errichten. Bielig, mit dem nahen Tefchen, 
wo ſich ein gutes evangelifches Gymnaſium befinder, vereinigt alles Erforder- 
liche in füch, um für gang Norböftreich der pulfirende Mittelpunkt evangeliſchen 
lebend zu werden. 

Wir fließen Ddiefen Ueberblick über die nordöitreihifhe Diaspora mit 
einem Blid auf einen Borfall, der fehr charakteriſtiſch iſt. In dem böhmischen 
Amtöbezir? Semil am Fuß des Riefengebirgs befinden fih einige jener Schluch— 
ten und Höhlen, in denen: die Gvangelifben in der Zeit der Berfolgung ihre 
heimlichen Gottesdienſte hielten. Noch fiebt man bier den alten Huſſitenkelch 
m den Stein gemeißelt und daneben die Anfangsbuchſtaben der czechifchen 
Borte: „Der Leib und das Blut des Herrn“. Dicht dabei liegt das Dörfchen 
Epalov, 43 Nummern zählend, jehr arm und bie vor Kurzem fatholifch wie die 
ganze Nachbarſchaft. Die nächſte proteftantifche Gemeinde, Kriſchlitz, iſt fait 
fünf Stunden von dort entfernt. Nun erſchienen im März 1860 ber dem dors 
am Pfarrer Molnar zwei Bauern aus Spalov, um ibm zu erflären, daß fie 
ud Die ganze Gemeinde den Entſchluß gefaßt, zum evangelifchen Glauben 
überzutreten. Molnar machte fie auf die gefeglichen Beftimmungen aufmerffam 
ug entließ fie. Bald aber famen fie wieder und brachten ihm die Ueber 
hittäbefbeimiqungen, und im September des genannten Jahres fonnten bereits 
63 Perfonen in die proteftantifche Kirche aufgenommen werden. Im Decem 
ber fand der erfle Gotteödienit der nemen Gemeinde mit Abendmablsfeier ftatt, 
im eine große Anzahl katholiſcher Nachbarn beimohnten, von denen viele ew 
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klärten, daß fie auch ewangelifch zu fein wünfchten, und acht fofort der neuen 
Gemeinde ſich anſchloſſen. Diefelbe ift von den Glaubensgenoſſen bereitd mebr- 
fach unterftügt, aber auch von den Behörden wiederholt gehemmt und beein- 
trächtigt worden. Als im October das erfte evangelifch getaufte Kind ftarb, 
wehrte man deflen Beerdigung auf dem fatholifchen Friedhof, weigerte fich die 
Eiſenbahn, die Leiche zu transportiren, und jo mußte es fünf Stunden weit 
zu Grabe getragen werden. Als die Gemeinde dann im Mat 1861 einen eignen 
Begräbnißplatz erwarb, zögerte die Behörde mit der Beftätigung, und ald im 
Semmer darauf wieder ein Kind zu bejtutten war, wurde deifen Beerdigung - 
auf dem neuen Friedhof von Gendarmen gehindert, und Pfarrer Dolnar war 
genötbigt, e& im Garten des Vaters zu begraben. Die Gemeinde aber it da 
durch nicht abgefchredt worden, jie hat Bibeln, Erbauungsbücher und die nd» 
thigen heiligen Gefäße erhalten und wird, da ihre Unterflügung von Seiten 
des Guſtav-Adolf-Vereins in Ausficht ſteht, demnächſt auch eine eigne Kirche 
und einen eignen Pfarrer baben. 

Ausführlib auf alle bedürftigen Gemeinden der proteftantiichen Diaspora 
in den zum deutſchen Bunde gehörigen Provinzen Deftreihe einzugeben, ut 
hier nicht der Drt. Es genüge zu bemerken, daß deren nach den uns vorlieyen- 
den Berichten in Ober: und Niederöftreihb 17, in Kärntben, Krain 
und Steyermarf 16 find, die fämmtlich ein reges firdhliched Leben ent- 
faiten, fett der Drud, der bis auf die neueſte Zeit auf ihnen lag, von ihnen 
genommen iſt. Bon fait allen gilt aber auch, was oben von den Proteftan- 
ten in Böhmen und Mäbren berichtet wurde. Mit Mühe erbalten jie fih auf: 
recht, und nur mit Beibilfe des Guſtav-Adolf-Vereins und anderer Gönner 
waren ſie bisher im Stande, ihren firdlicher® Bedürfniffen zur Noth gerecht zu 
werden, fih Kirchen und Schulen zu bauen, die vorhandenen zu rejtauriren 
und ıbren Geiftlichen und Lehrern einen ausreichenden Gehalt zu aewähren. 
Bielfach itoden aus Mangel an Mitteln die angefangenen Bauten, mer als 
eine Gemeinde ift durch jolche Unternehmungen in Schulden geratben, mehr 
ale eine wohnt meilenweit vom nächſten evangeliſchen Pfarrer, viele jind noch 
obne Schule, in andern it, da der Dotationsfond für den Lehrer nicht aus- 
reicht, der Fortbeſtand der Schule gefährdet. 

Gilt dies fchon won den älteren Gemeinden, fo noch mehr von den neu 
entftandenen. Ein Beiſpiel it Die in Salzburg. In dem öſtreichiſchen Aron- 
land Salzburg, das befanntlich bis zu Anfang diefes Jahrhunderts unter geiſt— 
liber Herrichaft Hand, hatte fih aus der Reformationszeit ber vielfach evange- 
licher Glaube erhalten, wenn auch nur in der Stille der familien und obne 
öffentliches Bekenntniß. Mid die katholiſche Geiftlichfeit davon unterrichtet 
wurde, fehritt fie dagegen ein. 1684 wurde von jedem Bewohner des Erzbis— 
thums die eidliche Berfiherung gefordert, daß er fich zur römiſch-katholiſchen 
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Kirche befenne und die Ketzer verfluhe. Die große Mehrzahl der Salzburger 
löiftete den Eid, nur die Tefferegger verweigerten ihm und wurden in Folge 
defien zur Auswanderung gezwungen. Die übrigen beimliben Proteftanten 
blieben trog des Eides bei ihrem Glauben. Wie in Böbnen erbauten fie ſich 
in der Familie aus evangelifchen Büchern, laſen jib aus der Bibel vor und 
bielten dann und warn in der Berborgenheit von Wäldern und Schluchten 
zemeinſamen Gotteödienft, während jie ſonſt als der Fatholifchen Kirche zuge 
than galten. 

Da beftieg 1727 Graf Firmian den erzbifchöflichen Stubl, ein Freund 
vr Tafel und der Jagd und ein Feind des Proteitantismus, und jept änderte 
ih die Lage der Dinge fofort. Der neue Landesberr begnügte ſich micht mit 
dem äußern Schein, er wollte fein Gebiet wirflih von aller Ketzerei, offner und 
verborgener, gefäubert willen. Bon Jahr zu Jahr trat er mit größerer Strenge 
auf. Die Borftellungen der protejtantifchen Fürſten gegen jeinen Glaubens- 
eifer fruchteten nichts, ja die Verfolgung wurde darauf bin nur ärger. Man 
durchfuchte die Käufer und verhängte harte Strafen über die, bei denen prote— 
tantijhe Schriften oder Bibeln entdedt wurden. Dan warf die Evangelifchen 
ine Gefängniß, gab ihnen Stoditreiche, conflscirte ihr Vermögen, erflärte ihre 
Ehen für ungiltig und verweigerte ihnen das chriftlihe Begräbnig. Der Er 
folg war, daß, als der Erzbifhof im Jahr 1730 eine Zählung der „Keper“ 
mordnete, von den 250,000 Bewohnern des Landes über 20,000 jich zum 
wwangelifchen Glauben befannten. Bergebens war ihre jegt erfolgende feier 
iche Ereommunication, umfonft alle Anftrengung der katholiſchen Prieſter, alle 
Kit der Jeſuiten, fie in die Fatholifche Kırde zurüdzuführen. Um ein gemein« 
ſames Handeln in fo ſchwerer Bedrängniß feftzuftellen, beſchickten ſich De ein- 
seinen Gemeinden, und über hundert ihrer Führer bielten am 5. Auguſt 1731 
u Schwarzach eine Berfanmlung, in welcher fie in feierliher Weife um einen 

Uſch Wetend und gemeinfam Salz eſſend fchwuren, eher Leib und Seele als 
den Glauben zu laffen. 

Durch Decret vom 31, October befahl jegt der Erzbiſchof die Austreibung 
iller Proteftanten, und eine große Anzabl derielben wurde unverzüglich mitten 
m Winter aus ihren Gehöften verjagt und von Soldaten Über die Grenze ges 
haft. Die Uebrigen folgten im Frühjahr in langen Zügen nah. König 
sriedrih Wilhelm von Preußen fiedelte die Mebrzabl in den öſtlichen Provin- 
ion feines Reiches an, andere gingen nah Hannover, wieder andere nadı Hol: 
land; einige nah Amerika. Das falzburger Land ſchien gründlich von aller 
Reherei gereinigt. Aber auch hier war das Werk römijcher Unduldſamkeit in 
Wirklichkeit nicht völlig gelungen. Wieder hat ſich in der ehemaligen Haupt: 
dadt ded Erzbiöthums, in Salzburg felbjt, eine, kleine Protejtantengemeinde 
gebildet. Diefelbe ließ feit einigen Jahren jährlich einmal von dem evange- 


48 


lifchen Pfarrer des 16 Stunden entfernten Atterſee in Salzburg felbft einen 
Gottesdient halten, und zwar in einem Saal des Schloſſes Leopoldskron, 
merfwürdigerweife demfelben Raum, in welchem Grzbifchof Firmian einſt feine 
Gelage gebalten und Ausrottung der Keper gelobt hatte. Die letzte amtliche 
Zählung vom Jahre 1857 ergab für das ganze falzburger Land nur 67 
Evangelifihe. Seit Erfcheinen des SProteflantenpatents aber haben die Prote 
ftanten fich jelbit gezählt und dabei. gefunden, daß ihrer allein in der Stadt 
(obne Hinzurechnung des evangeliihen Militärs) 250 find. Sie haben raſch 
die neue Freiheit benutzt, eine Filialgemeinde gegründet, ein Presbyterium ge 
wählt und. Vorbereitungen getroffen, jih ein eignes Bethaus zu bauen umd 
einen Geijtlichen anzuftellen. Die Leute jind aber großentheild® arm, und fo 
wenden fie ſich bittend an die Glaubensgenoſſen in der Kerne, ihnen zu helfen, 
dap die Lehre der Reformatoren da wieder feite Wurzel jchlage, wo vor 130 
Jahren fanatifche Verfolgung fie auf immer vertilgt zu haben fihten. 

Auch über die proteftantiibe Diaspora in Ungarn und deilen Ncben- 
ländern müflen wir uns furz fallen. Der und vorliegende Bericht nennt in 
Ungarn nicht weniger ald 99, in Siebenbürgen 6 Gemeinden, welche mebr 
oder minder dringend Hilfe bedürfen. Gin paar Beifpiele werden bitreichen, 
die Noth, die trog mancher Unterftügung dur den Gultav-Adolf-Berein in 
vielen Gemeinden berrjcht, erkennen zu laſſen. 

In Budarkehota (Neograder Comitat) muß die jehr arme Gemeinde ihren 
Pfarrer in einer elenden, mit Strob gededten Hütte bebergen, in weiber der Rauch 
deö Heerdes jich in Ermangelung eines Schorniteins durch beliebige Löcher den 
Ausweg zu juhen bat. In Donau» Földvar, einer Gemeinde des Tolnaer 
Comitats, bezieht der mit 9 Kindern gejegnete Paſtor einen Jahresgehalt von 
nur 180 Gulden. In Hernade Bere, einer zum Abaujvarer Gomitat gehört 
gen Gemeinde Augsburgiiher Gonfefjion von 202 Seelen ; die in elf Ort⸗ 
ſchaften zerftreut unter Katholiken leben, eriftirt jegt gar fein Pfarrer, da das 
Pfarrbaus völlig .unbewohnbar geworden it und der Pfarrgehalt — 42 Gul- 
den jährlich — von der blutarmen Gemeinde jelbit wicht .erböbt werden fann. 
In Donau: Horvathb bat der Geiftlihe abdanken müflen, da das für ihn be 
ftimmte Haus allmälig Ruine geworden war. Die dortige Schule ift ohne 
Dach, die Kirche, feit 1794 nicht ausgebeflert, zum Gottesdienjt nicht mehr zu 
braudyen. . 

Sehr drüdend find ferner die Berhältniffe der 700 Seelen zählenden Ger 
meinde Kirchdrauf in der Zips. Kaum fingen die vor fünf Jahren abgebrannten 
Gemeindeglieder an ſich einigermaßen zu erholen, als ein furhtbares Hagelwetter 
ihren Feldern und SHäufern wieder beträchtlichen Schaden zufügte und bald 
darauf eine neue Feuersbrunſt den Ort heimfuhte. Dazu fam, daß, obwohl 
die Gvangelifchen um ein Drittel mehr Communalſteuern entrichten als »ie 
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fatbolifchen Einwohner des Dorfs, ihnen dennoch aus der Gemeindekaſſe fein 
Beitrag zur Erhaltung ihrer Schule gewährt wurde. Zwar hatte der Comitats⸗ 
rath einen Beſchluß gefaßt, der ihrem Anſpruch günſtig war, aber das Zipſer 
Domkapitel hat die Ausführung deſſelben durch Drohungen zu hintertreiben 
gewußt. In Mokra (Arader Com.) kann der Lehrer nur beſtehen, wenn er- 
neben ſeinen Amtsbeſchäftigungen als Tagelöhner arbeitet. In Boros Sebes 
ſebendaſelbſt) fehlen Bethaus, Schule und Lehrer, und die Gemeinde iſt gänz— 
lichet Verwilderung ausgeſetzt. Zu Thees im Banat iſt das Bethaus, weil es 
den Einſturz drohte, gerichtlich geſperrt worden. Die Gemeinde iſt außer Stande, 
die Koſten eines Neubaus zu beftreiten, fie vermag nicht einmal ihren Schul— 
(ebrer ausreichend zu bejolden, der deshalb mehr von der Barmherzigfeit der 
Andersgläubigen ald von feinem Gehalte lebt. 

In Szulyo (Trentfchiner Com.) ijt die proteftantifche Gemeinde dadurd, 
da die proteitantifche Grundberrichaft ihren Beſitz an einen Katholifen über: 
laſſen bat, ſowie durd anderes Mißgeſchick in große Bedrängniß geratben. 
Schr Vieles ift zu thun, um den Beſtand diefer alten Gemeinde, deren 
Mitglieder über fünf Bezirke mit vorwiegend katholiſcher Bevölkerung zerftreut 
wohnen, zu fihern. Es gilt, den Bau einer neuen Schule, die Reparatur 
des durch Erdbeben befhädigten Pfarrhauſes, Vermehrung des Kirchenfonde 
und Aufbeflerung des Pfarr- und Lehrergebalts auszuführen. Der Bau der 
Schule ift großentheils vollendet, indem Pfarrer und Lehrer einen Theil ihres 
geringen Gehalts dazu opferten. Das Einfommen des Geiftlichen beträgt nicht 
mebr als 300 Gulden und reicht um fo weniger bin, als derfelbe davon die 
Reifefoften bei Paftorirung feiner über einen Umfreis von 9 Stunden zerftreuten 
Gemeinde zu beftteiten bat. In der Kirchenkaſſe zeigt fich ſelbſt bet den jeßigen 
zetingen Gebalten ein jäbrliches Deficit von circa bundert Gulden, welches kaum 
ducch die Beiträge der Gemeinde gededt wird. 

Wir geben zu den zerftreuten Gemeinden in der preußifhen Monarchie 
über, welche mach den uns zugänglichen Berichten der Unterftügung bedürfen, 
und zwar betrachten wir zumächit die in den Rheinlanden befindlichen 59. 
Seldftverfländlih hat bier die Regierung und die evangelifche Nachbarfchaft 
mancherlei gethan, um den dringenditen Bedürfniffen abzubelfen, und ebenfo 
wurde vom Guftav- Adolf» Verein manche fehr dankenswerthe Beiſteuer zu 
Iırchen- und Schulbauten acleiftet. Dennoch erbalten fich die meiften Gemeinden 
sur fümmerlich, und die Intriguen der ultramontanen Geiftlichfeit bringen den— 
ſelben vielfab Gefahr. So in Altenberg-Moresnet, wo der Bigotterie der 
fatholiſchen Ortsbewohner gegenüber eine Wohnung für den proteftantifchen 
Barrer faum noch in Miethe zu befommen it, und wo die für die Beamten- 
finder alter Gonfefjionen eingerichtete, von den übrigen evangelifhen Kindern 
nitbenußte Schule mit einem proteftantifchen Lehrer von fäatholifcher Seite fort- 
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während heftige Angriffe erfährt. Ebenfo in Berncaftel, wo die Umtriebe des 
fatbolifchen Klerus verbindert haben, daß der Befiger ded Saales, in welchem 
die Proteftanten ihren Gottesdienft abhalten, den Miethcontract verlängerte. 
Ebenfalls in großer Bedrängnik befand fich in legter Zeit die Gemeinde Born- 
beim bei Brübl, indem derjelben durch den Berfauf eined in evangeliichen 
Händen befindlichen großen Gutes, auf welchem ihr eine alte Kapelle fowie 
ein Schullofal nebſt Lehrerwohnung eingeräumt war, beträchtliher Verluſt er- 
wuchs. Der neue Befiger des Gutes, ein Katholif, entjog ihr den Genuß ſo— 
fort, und wenn ihr nicht für Gottesdienft und Schule auf dem Grundftüd eines 
edeldenfenden jüdischen Nachbars Zuflucht gewährt worden wäre, fo würde nad 
beiden Richtungen völliger Stillitand eingetreten fein. Viele andere Gemeinden, 
zum Theil neu entitanden, fämpfen mit Schulden, die durch den Bau von Bet- 
häuſern oder Schulen entitanden find, in den meiften find Pfarrer und Lehrer 
nur färglich befoldet, viele bedürfen dringend der Erweiterung ihrer Schul: 
gebäude und Betſäle. 

Achnliches wird von den 43 in dem uns vorliegenden Bericht aufgeführten 
und der Unterftügung empfoblnen Gemeinden der proteftantifchen Diaspora in 
MWeftpbalen gemeldet. In der Mehrzahl diefer Gemeinden überjteigen Die, 
Bedürfniffe für Kirche und Schule die Leiftungsfäbigfeit der Gemeindeglieder. 
In mehren feblt noch die Kirche, in andern die Schule, wieder in andern find 
die betreffenden Gebäude der Reparatur bedürftig, ohne daß die Gemeinde die 
Mittel dazu beſäße. In der Gemeinde Fürſtenberg-Weſtheim, welde einen 
Flächenraum von vier Quadratmeilen und eine evangelifche Bevölkerung von 
18 verfchiedenen Ortfchaften umfaßt, beziebt der Pfarrer, der zugleich ald Lehrer, 
Drganift und Borfänger fungiren muß, einen Gebalt von nur 300 Thalern, 
von welchem er die Koften für die vielen Amtsreifen in feinem Bezirk zu be 
ftreiten und überdies die Schreibmaterialien in der Schule zu beforgen bat. 
In Hörter ſchickte man die evangelifchen Kinder bis vor Kurzem in die kathpliſche 
Ortsſchule. In Meggen-Grevenbrück mußten bis zum Jahr 1860 die Todten 
nach den 4 bis 5 Stunden entfernten evangeliſchen Friedhöfen in Hilchenbach 
und Attendorn gebracht werden, und der feitdem angefaufte Begräbnißplag ift 
bis jegt nur zum Pleinften Theil bezablt. Die meiften Gemeinden haben beträcht: 
liche Schulden zu verzinfen und zu amortijiren, und jie fünnen dies fat ohne 
Ausnahme nur mit fremder Beibilfe. 

Die Provinzen Brandenburg und Pommern fommen in unferem Zu: 
jammenbang nicht in Betracht. In der Provinz Sachſen ift nur die Gemeinde 
Großtöpfer im Eichsfeld zu erwähnen, die, meift aus armen Tagelöhnern beſtehend, 
vor acht Fahren dem Untergang nabe war. Mechtzeitige Hilfe vom Guſtav— 
Adolf» Verein half die Gefahr abwenden. Aber die”Gemeinde leidet ſchwer 
unter der Laſt von Schulden, die fie fih durd den Bau eines Pfarrhaufes und 
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tie Reparatur der Kirche aufgebürdet hat, und unter der Sorge, welche ihr die 
Rothwendigkeit eined neuen Schulbaufes bei ihrer Mittellofigkeit auflegt. 

In Schlefien führt unfer Bericht 51 bedürftige Gemeinden auf. Die 
erangelifche Kirche. Schlefiens hat in der öftreichifchen Zeit fait fo Schweres 
geduldet als ihre Schweiter in Böhmen. Auch bier fiel ein ſehr großer Theil 
der Landesbevölkerung bereitd in den eriten Jahren der Reformation Luthers 
!ehre zu, und auch bier wurde diefelbe durd Soldaten und Jefuiten auf weite 
Streden bin wieder ausgerottet. Der von Kaifer Rudolph erfaufte Majeitätsprief 
jhügte nicht, und ebenfo wenig fam den Proteſtanten Schleſiens der Weſtphäliſche 
sriede zu Gute. Erft feit Karl dem Zwölften und unter preußifcher Herrſchaft 
wurde ihnen geftattet, fich Kirchen und Betbäufer zu bauen, und erft durch den 
Guflav Adolf-⸗Verein erhielten viele Gemeinden die Mittel, ibre fircblichen Bedürfniſſe 
ur Roth zu befriedigen. Der Berein bat bier ſeit feinem Beiteben 13 Kirchen 
und 15 Schulbäufer erbauen helfen. Durch feine Unterſtützung ift es möglich 
geworden, daß an 18 neuen Stellen evangelifcher Gottesdienit, an 26 Schul— 
ftunden, an 7 Gonfirmationsunterricht gehalten wird. Allentbalben find dur 
ihn die Gemütber ermuntert, der Getjt evangeliichen Glaubens neubelebt worden. 
Aber noch immer bleibt viel zu thun übrig, noch viel zu fügen und zu bauen, 
roh viel Terrain zurüdzugewinnen, Noch gibt es bier Streden von 4 bie 6 
Suadratineilen, die nur eine einzige proteftantifche Kirche aufweifen, noch gilt 
ton febr vielen Gemeinden, namentlich in DOberfchlefien, was vorhin von denen 
in den Rheinlanden und in Weitphalen gejagt wurde. Einige Beifpiele mögen 
‚igen, was für Zuftände bier berrfchen. 

In Großlaffowig und den umliegenden Dörfern wohnen 1200 Evangelifihe, 
die, zerftreut unter Katholiken lebend, nach dem zwei Meilen entfernten Kreuz. 
burg eingepfarrt find. Seit einigen Jahren it für diefelben in einer hierzu 
xeliehenen Stube zu Großlaſſowitz ein abwechjelnd deutſcher und polnifcher 

\Gottesdienft eingerichtet, welchen ein Kreisvicar aus Kreuzburg abhält. Die 
detftube ift aber viel zu Flein, auch fteht zu befürchten, daß fie der Gemeinde 
bald wieder entzogen werden wird. Letztere bedarf daher dringend einer eignen 
Kirhe, und died um fo mehr, als in der nächiten Nachbarfchaft jene großartige 
fatbolifche Kirche zu Thule liegt, von der aus jährlich eine feierliche Proceſſion 
jum Andenken an die Zurüdführung der Proteftanten Schlefiens in die allein- 
eligmachende Kirche ausgeht. Die Parochien Beuthen und Königshütte ferner, 
he von Einem Pfarrer verfehen werden, umfaffen einige dreißig Dörfer. Das 
Shulwefen liegt bier ſehr im Argen, die beiden öffentlihen Schulen genügen 
‚km Bedürfniß der weitbin zerftreut wohnenden Gemeindeglieder nicht entfernt. 
Im Fürftenthbum Pleß mußten noch vor wenigen Jahrzehnten die Evangelifchen 
Ineler Orte zehn Meilen und noch weiter wandern, wenn fie einem Gottes— 
denſt ihres Glaubens beiwohnen wollten. Im Jahre 1818 wurde durd die 
E Ä 
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Herzöge von Anhalt, in deren Beſitz das Fürſtenthum gelangt war, die Ein, 
richtung getroffen, daß in Nifolai jährlich viermal evangelifcher Gottesdienit in 
deutfcher und polnifcher Zunge gehalten wurde. Später fand diefer Gottesdienſt 
achtmal im Jahre ſtatt. Aber bis 1854 mußten die dort und in der Umgebung 
wobnenden Proteitanten ibre zu confirmirenden Kinder nah dem drei Meilen 
entfernten Pleß ſchicken, und viele Kinder blieben ganz ohne Unterricht im 
Glauben. Jept bat man eine eigne Kirche erbaut, zu welder die, Guſtav— 
Adolf- Stiftung beträchtlich beigejteuert bat. Die Stadt Frankenſtein, früher 
ganz proteftantifch, wurde nad der öſtreichiſchen Befigergreifung wieder der 
fatbolifchen Kirche zugeführt. Erſt ald Schlefien preußiſch geworden, fanden jih 
wieder Evangelifche ein, und jept zählt der Ort deren gegen 1500. ber die 
fatholifche Geiftlichfeit it fehr thätig, das verlorne Terrain wieder zu erobern, 
und namentlich find die Grauen Schweftern bemübt, evangelifche Rinder in die 
römifche Kirche hinüberzuziehen — eine Propaganda, welder feit 1859 eine 
proteftantifche Stiftung entgegenwirft. 

Sehr übel ftand es bis vor Kurzem mit den circa 1000 Seelen zäblenden 
Evangelifben in Gnichwig und Sachwitz. Die fatbolifhen Befehrungsperfuce 
hatten bier vielfah Erfolg. Seit 1852 ift die Zahl der Proteftanten in Sad» 
wig von 332 bis auf 249 gejunfen, die der Katholiten auf 532 geitiegen. 
Bor zwölf Jahren noch befand ſich die Hälfte des Grundbefiged in den Händen 
der Evangelifchen, jegt haben fie nur noch ein Sechjtel inne, "Die Zahl der 
proteftantifchen Schulkinder fiel feit 1846 von 131 auf 74; 15 Kinder aus 
Miſchehen, deren Bäter evangelifch find, befuchen die katholifche Schule. Seit 
der 1855 erfolgten Begründung eines evangeliſchen Vicariats iſt zwar ein Still 
ftand in der Abnahme der evangelifhen Bevölkerung eingetreten, aber zur Er— 
ftarfung der Gemeinde und vorzüglich zur Beichaffung einer eigenen Kirche tbut 
Hilfe dringend noth. Aehnlich verbielt es fih, bevor der Guftan-Adolf-Berein 
fih ins Mittel fehlug, mit den zur Parochie Leubus gehörenden Stiftsdörfenn. 
Diefelben hatten feine Schule, ihre Kinder mußten deshalb die Fatholifchen 
Schulen befuhen und gingen dadurch meift ihrer Kirche verloren. Jetzt iſt 
diefem Mangel abgebolfen, und die neue ewangelifhe Schule trägt fehr wefent- 
ih zur Erhaltung proteftantifchen Lebens bei. 

Nicht weniger ald Schleften bedarf die proteftantifche Diaspora in Oſt— 
und Weftpreußen des Beiftandes der Glaubensgenoffen. Unfer Bericht zähtt 
bier 35 Gemeinden auf, welche Unterftügung brauchen. Auch bier entfaltet die 
fatbolifche Propaganda eine große Thätigfeit. In den legten Jahren find in 
Oſtpreußen auf furzer Strede acht neue fatbolifche Kirchen entitanden, obwohl ein- 
dringendes Bedürfnig dazu vorhanden war. Die Evangelifchen aber müſſen füch in 
vielen Gemeinden mit dürftigen Betjälen begnügen, zu denen fie oft meitenweit zu 
wandern, in denen die Prediger an einem Tag drei und viermal hinter einan- 
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der zu predigen haben, und in denen die Altargeräthe aus ſchadhaftem Zinn, ja 
disweilen aus Bleib beſtehen. Auch bier gibt es Gegenden, wo hunderte von 
wangelifhen Kindern aus Mangel an einer Schule ihres Befenntniffes die 
katholiſche befuhen müſſen und dort ibrem Glauben völlıg entfremdet werden. 

Ein Beifpiel iſt Smazin bei Neujtadt in Weftpreußen. Hier und in der 
Rachbarſchaft leben eine große Anzahl Proteitanten, die nach der fünf Stunden 
entfernten Kirche zu Diincelig in Pommern eingepfarrt jind Dies, verbunden 
mit den jchlechten Wegen bat zur Folge, daß die Gvangelifchen in und um 
Smazin factiſch obne Kirchenverband und kirchliche Verforaung leben. Bei der 
großen Thätigkeit der katholiſchen Geiftlichfeit diefer vorwiegend Fatholifihen 
Gegend jind deshalb zahlreiche Hebertritte von Protejtanten zu beklagen geweien, 
namentlich wurden viele Kinder dem Katholicismus zugeführt. Seit Jahren 
bon bat man fih bemüht, die Gvangelifchen zu einer eignen Gemeinde zus 
fammenzufchliegen, doch gerieth dieſer Berfub immer wieder ins Stoden. 
Neuerdings haben einige proteſtantiſche Gutsbeſitzer, die ſich in legter Zeit 
dert angefauft, die Sache ernjtlicher angegriffen und eine Kirche fammt Pfarr: 
haus erbaut. Die weiteren Mittel aber feblen und werden von auswärts 
efehnt. Ein anderes Berfpiel war bis vor Kurzem Gruppe an der Weichfel, 
welches jeit 1854 als eignes Kirchſpiel beiteht. Bis dahin gebörten die 46 
Ortſchaften, mit 6000 Gvangelifchen, die jegt das Kirchipiel ausmachen, theils 
ju Graudenz, theils zu Schwetz, theils zu Neuenburg, und bis dabin gab es 
zwiſchen den beiden legtgenannten Orten, auf einer Strede von 5 Meilen 
Yinge und 3 Meilen Breite feine evangelifche Kirche, wohl aber 4 Fatholifche, 
obwohl drei Bıiertbeile der Bewohner diefes Landſtrichs Proteſtanten waren, 
1554 wurde ein altes Poftbaus in einen Betfaal umgewandelt. Daſſelbe lay 
aber ſehr ungünſtig am Nordende des Kirchſpiels, fapte nur 400 Perjonen und war 
überdies jo baufällig, daß Gemeinde und Pfarrer bei jtarfem Regenwetter ge 
nöthigt waren, ſich während des Gottesdienftes des Regenſchirmes zu bedienen. 
Durch einen nambaften Beitrag des Guftav-AdolfeBereins iſt die Gemeinde 
jept im den Stand gejept, diefem Mangel abzubelfen, und ſchon im nächſten 
Jahre wird Gruppe eine paffende Kirche befigen. 

Bon ganz befonderer Bedeutung tft die evangelifche Diaspora 
in der Provinz PBofen, und zwar nicht allein weil bier die Noth der 54 
Unterflügung bedürfenden Gemeinden groß iſt, fondern weil der dortigen prote- 
dantiſchen Bevölkerung Beijtand leilten zugleich zur Ausbreitung und Befe 
gung des deutichen Elements unter feindlihen Slaven beitragen beißt. 

Der Guftan-Adolf-Berein darf, da politifche Zwecke ihm fern liegen, dies 
sicht betonen. Wohl aber ziemt ed der Preffe darauf binzumeifen, daß bier 
mit dom Beitreben des Vereins das deutjchenationale Jnterefje mehr wie irgendwo 
anders Hand in Hand geht, und fo fordern wir unfre Freunde und Gefinnungs« 
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genoſſen auf, wenn fie ſich zu einer Beifteuer oder zu Beranjtaltung von Samm- 
lungen für den Verein entjchliegen, vor Allem der Pofener Proteftanten zu ge 
denfen, welche Piontere nicht blos unſres Befenntniffes, fondern auch unjrer 
Nationalität und in diefer Eigenfchaft doppelt gefährdet und durd das, was 
fie erreichen, doppelt müglich find. Jede bier neubegründete proteitan- 
tiihe Gemeinde ift ein Riß in das Nep der katholiſch-polhniſchen 
Berfhwörung, welde, wie die legten Wahlen gezeigt haben, durd 
den Beichtftuhl felbit die deutſchen Katholiken der Provinz ihren 
Zweden zu dienen nöthigt. 

In diefer Richtung ift noch außerordentlich viel zu tbun. Der Notbitand, 
der bier berricht, läßt jich daraus einigermaßen ermeffen, daß von den 150 Ge 
meinden diejer Diaspora, welde etwa eine halbe Million Evangeliſche umfaßt, 
in den legten zehn Jahren nur etwa 30 durd das Zufammenwirfen der preu- 
Bifchen Kirchenbebörden und des GuftawAdolf-Bereins mit einem regelmäßigen 
Gottesdienit verfjeben wurden. Das Verhältniß der proteitantifchen Kirchen, 
Pfarreien und Schulen gegenüber den Fatbolifchen it durchweg ein ungünftiges, 
und häufig jind die Gemeinden über einen Raum von 6 bis 10 Quapdratmeilen 
verſtreut. 

Einige Beiſpiele werden hinreichen, zu zeigen, wie dieſe Gemeinden geſtellt 
ſind. Einer großen Anzahl fehlen Kirche und Pfarrer. So in Dußnik und 
Kiszkowo, in Milkowo, Pogorzella, Strzyzow und Sobotka, in welcher letzteren 
Gemeinde 591 Evangeliſche wohnen. In der Gegend von Pekosc bei Mogilno, 
dem befannten Wallfahrtsort, wohnen in 24 Dörfern 700 zerftreute Proteftanten, 
die, um einem Gottesdienft ibres Bekenntniſſes beizumohnen, drei Stunden weit 
wandern müffen. In dem Städtchen Zerfow und 33 benachbarten Dörfern find 
circa 300 Proteftanten angefiedelt, die der drei Meilen entfernten Pfarrei Jaro- 
cyn zugetbeilt find. Die feit einigen Jahren eingerichteten Filialgottesdienfte 
baben die früber fehr zablreihen Mebertritte zum Katholicismus wefentlich ver- 
mindert, aber die Gemeinde ift in Gefahr, das Miethlocal, das ihr ald Ber: 
faal und Schule dient, zu verlieren, und ein anderes ift in dem fleinen bigott- 
fatbolifchen Orte nicht zu haben. 

Die 1857 gegründete Pfarrei Rouifenfelde an der polnischen Grenze zäblt 
in 27 Ortfchaften 1113 Proteftanten neben 2132 Katholifen. Die Gemeinde 
befteht großentbeild aus armen Tagelöhnern und Dienftleuten, und felbft die 
Bauern, die zu ihr gebören, befinden ſich des fchlechten Bodens wegen in drü— 
enden Berbältniffen. Trotz ihrer großen Armuth bat die Gemeinde redlich für 
Kirche und Schule geforgt, die Summe, die fie für diefelben jährlich aufzubringen 
hat, beträgt mehr als die gefammte Glaffenfteuer. Dennoch ift fie in jenen 
Anftalten nur färglich audgeftattet. Betfaal und Schule find in einem elenden 
Bretterhaus vereinigt, deffen Holzwerf morſch und wurmftihia und deſſen ein. 

“ 


55 


iger Schmud ein kleines zinnerned Grucifir if. Selbſt Taufftein und Tauf- 
hden feblen. | 

Nicht beffer ftand es vor drei Jahren mit der großen in 59 Dörfern 5414 
Grangelifihe neben 1450 Katboliten zählenden Gemeinde Rojewo-Haczfowerdorf. 
Aber die Mittheilungen über die traurige Rage diefer Gemeinde, die 1858 der 
dauptverſammlung ded Guftav-Adolf-Bereind zu Leipzig gemacht wurden, dran- 
gen weiter und wiederholten fich bei einer Ortöverfammlung zu Eibau in Preu: 
sen. Grariffen biervon brachte ein altes Mütterben nad dem Gottesdienit 2 
rohen in die Safriftei „für die Kirche in Rojewo“. Das börte eine arme 
Vittwe, eine Waſchfrau; fre fammelte im Kreife ihrer Befannten und brachte 
3 Thaler 7%, Silbergrofhen zufammen. Nach einiger Zeit ſchrieb der Paftor 
us Rojewo: „Das MWittwenfcherflein bat Wunder gewirkt. Es bat uns 100 
dhaler aus Kiel von einem Ungenannten und 600 Thaler aus Berlin eben 
illd von einem Ungenannten gebraht“. Am 12. Oftober 1860 fonnte der 
Örundftein zu einer ftaatlihen Kirche gelegt werden, die jegt ihrer Vollendung 
entgegengebt. 

Mögen Undere bingeben und nach Kräften desgleichen thun. Wir wieder 
tolen, daß Poſen der Hilfe vor Allem bedarf, und daß die belfende Hand, 
he hier dem Proteftantismus dargereicht wird, zugleich im fihönften Sinn pa- 
inotiihe Zwecke fördert. 


Dentide Gefchichte von Souday. 


&ibihte der deutſchen Monarchie von ihrer Erhebung bie zu ihrem Verfall. Bon 
Dr. € F. Souchay. 4 Bände Frankfurt a. M. 9 D. Sauerländer. 
1861— 1862, 

Seltner ald in England und Frankreich find in dem modernen Deutſch— 
and die Männer, welche, obne Hiftoriter von Fach zu fein, ein großes und 
angathmiges Gefchichtöwert mit Erfolg unternommen baben. Ohne Zweifel hat 
de Darftellung unferer Bergangenbeit darunter gelitten. Wir begreifen jept fehr 
zebl, daß einer guten Gefchichtserjählung zwar das felbitändige Forſchen 
1 den Quellen die Grundlage ift, daß aber der Gefchichtöfchreiber niemals in 
der Rage fein wird, dad Gefundene würdig zu verwertben, wenn ihm einige 
genſchaften des fertigen Mannes: Kenntniß der Menfchen, ber Geſchaͤfte, des 
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Nolfscharafterd abgehen. Daß folher Erwerb in der Studierftube unfrer G 
lebrten bis zur Neuzeit nicht ganz leicht wurde, bat unfere Gefcichtsfchreibun 
lange als ein Unglüd empfunden, denn innere Unficherbeit bat au 
glänzenden Werfen deutfcher Gelehrten eigentbümlibe Mängel gegebe 
Erft die Neuzeit beffert diefen Fehler. Noch iſt's nicht Tange ber, daß w 
nach dem politischen Charakter des Gefchichtsfchreibers zu fragen wagen ur 
daß wir die Ueberzeugung hegen, fein SHiftorifer könne unparteiiſch 
großem Sinne Gefchichte fchreiben, wenn er nicht felbit einer politifchen Pa 
tei angehöre. Es fommt freilich darauf an, ob der beften feiner Zeit. 

Der Berfaffer des oben angezeigten Werkes gehört zu dert wenigen, welt 
nach einem reichen Leben voll von praftifcher Thätigkeit und großen Grfabrung 
die Muße ihres veifern Alters folder ebrenwerthen und anftrengenden Thäti 
feit gewidmet haben. Er bringt dazu einen fertigen, wohlgeprüften politiſch 
Charakter, Feſtigkeit in Liede und Haß, eine Fülle von Anfıhauungen, die 
in der Negierung und den Geſchäften einer freien Neichsftadt, in dem vi 
jährigen Verkehr mit Staatämännern und Gelehrten und -mit dem Volke 
ſammelt bat. Gr befikt eine freie menfhlihe Bildung, eine große Arbei 
kraft, eine reihe Kenntniß unfrer gefchichtlichen Literatur, er bat fel 
fleißig in den Quellen gelefen, er ift endlich mit maßvollem Urtbeil bea: 
und erfreut ſich einer von den beften Gigenfchaften des Hiftoriferg, 
hat einen Inftinft für das Wahre. Was man mit fo guter Ausrüftung 
deutfcher Gefchichtfchreibung leiften kann, das hat er zuverläfjig geleitet. S 
MWerf, dad don den erjten Anfängen unfrer Gefchichte bis auf Karl den Fü 
ten ‚reicht, macht überall den Eindrud einer ehrlichen, gewifenbaften Arb 
die Erzählung ift einfach und ſchmucklos, aber bei verftändigem Anſchluß 
die beiten Schriftiteller gut lesbar. Nicht felten erfreut ein befonders feines 
tbeil, auter kritiſcher Blid, häufig ein praftifcher Berjtand, und die Ur 
fangenheit und Männlichfeit bei Beurtbeilung von Eharafteren und Zuftänt 
Und nach diefen Richtungen darf das Werk unſern Lefern angelegentlich 
pioblen werden, es ift für Lectüre wie zum Nachſchlagen willfommen, durds 
zablreihen Gitate auch in der Riteratur unferer Geſchichte orientirend. 

Freilich bat die Darftellung der gefchichtlihen Entwicklung ünferer Na 
im Mittelalter Schwierigfeiten, welche zur Zeit noch faſt unüberwindfich i 
für alle Folgezeit die Gefchichte diefer Periode zu einer der fchweriten Aufge 
machen erden. Und das Wert Souchays, wie ebrenwertb' die Wı 
daran ift, erbebt nicht den Anfpruch, für eine Böjung des großen Prob! 
zu gelten. 

Die unermepliche Schwierigfeit aber liegt nur zum fleinften Theile im 
Beichaffenbeit der Quellen. Bon einzelnen Zeiträumen ımd nidt nur von 
früheften, find die erhaltenen Berichte der Zeitgenoffen durdaus ungemü 
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und fragmentarifh, von andern, namentlich den legten Jahrhunderten des 
Mittelalters, iſt ein mafjenbaftes Material, deifen Reichthum und Innern Zu- 
ſammenhang wir noch gar nicht überjeben, und das zum großen Theil ſchwer 
wgänglich ıft, in Städtechronifen und Archiven zeritreut. Auch wer wie Souchay 
ah darauf beichränft, eine Geſchichte der aropen politifchen Ereigniſſe zu 
jsreiben, hat bei jedem Schritt Die Unſicherheit, Unzuverläffigfeit oder die Un- 
überfebbarfeit des vorbundenen Materials zu beflagen. 

Freilich empfindet dieſe Webeljtände noch mebr, wer eine Gefchichte des 
Bolfes fchreiben will, jenes Charakters, feiner praftiichen und idealen Verhält— 
mſe; denn für folche Arbeit findet ev Die wichtiaften ragen, z.B. über Produc- 
ton und Gonjumtion, die joctale Lage des Volkes in jeder Periode vor der 
Reformation, über die Bılduny der Stände fogar in ibrem Detail ald wenig gelöit, 
überall fchweben die Unterfuhungen in Gontroverjen, geben die Anfichten weit 
auseinander, man iſt durdaus in der Sage, felbjt den ganzen Umfang der 
alten Quellenfchriften zu durchwandern, mühſam fich aus mangelbaftem Material 
Infhauungen zu bilden und neue Beweiſe für eigene Ueberzeugungen fuchen 
ju müſſen. 

Aber das iſt nicht Die größte Schwiertgfeit. Weit ſtörender iſt ein anderer 
Uebelſtand, daß im Xeben und Gharafter unſrer deutfchen Borfabren für ung. 
etwas bejonders fchwer Berftändliches liegt, was uns politische Größen dee 
Untelalterts und noch mebr die Zuſtände des Volkes wie mit einem 
Nebel umbüllt, und uns fihwerer macht, die Seele eines Fürſtenſohnes aus 
der Zeit Otto ded Großen, als die eines Römers aus der Zeit des zweiten 
punifchen Krieges oder felbit der Zwölftafelgefege zu verjtehen. Bid in Die 
mue Zeit haben unfere Hiſtoriker ſich die Sache freilich leicht gemacht. Sie 
waren ſchnell fertig, Den überlieferten Bertdyt über das, was geſchehen war, 
dadurch zu ergänzen, daß jie das Wie und Warum dazu erfanden, Motive des 
Handelns jubjtituirten, welche dem modernen Menſchen geläufig find, nabe an- 
einanderliegende Begebenheiten in Gaufalnerus brachten. Das ıft noch lange 
nah der Periode der pragmatılchen Gejchichtsichreibung mit einer Unbefangen- 
beit geſchehen, welche auch nambaften Geſchichtswerken für den, der näher 
zufieht, einen unbeimlichen vomanbaften Anſtrich gibt. Allerdings iſt das 
Ergänzen gejbichtlicber Ueberlieferungen, das Gombiniren und Bermuthen dem 
Siftorifer durchaus unenttehrlich, ohne jolde divinatorifche Thätigfeit wäre Ge 
ſchichtsſchreibung überhaupt unmöglich. Was bei der deutichen Geſchichtsſchrei— 
bung des Mittelalters zumächit verlegt, iſt die unbefangene Selbitgefälligfeit 
und die Rurzfichtige Spiepbürgerei, mit weldyer dergleichen geſchehen iſt. Auch 
der Mangel an Wahrhaftigkeit. Denn es ſcheint uns, daß der Hiſtoriker den 
' Xejer bei feiner wichtigen Gelegenheit, wenigjtens da nicht in Zweifel über Ueber 
heferted oder von ibm dazu Gethanes laffen follte, wo er-ein einzelnes Factum 
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und deffen innern Zufammenhang zur Charafteriftif eines Helden oder einer 
Zeit benußt. 

Denn die Gefhichtöfchreibung ift allerding® bei jedem berufenen Hiſtoriker 
ein Neufchaffen der Vergangenheit, ein fihöpferifcher Procep, bei weldem er 
den ganzen Strom der Ueberlieferungen in feine Seele zu leiten ſucht, um 
ibn dort nach den Gefichtäpunften, welche er gefunden bat, felbitfräf 
tig zu organifiren. Immer wird fein Wejen der jtille Mittelpunft feiner 
Arbeit fein, und auc dem kleinſten Detail Farbe, Licht, Bedeutung geben, 
immer wird der Leſer nicht nur dur feine Beweife überzeugt werden, 
er wird auch kurzweg an ihn glauben müffen, an feine Wahrheitöliebe, feine 
Kenntnig der gefammten Stoffmafe. Damit das aber mögliih fei, muß 
der Hiſtoriker feinen Leſer mit voller Offenheit zum Bertrauten machen, er 
muß ibn in allen wichtigeren Fällen, wo er ergänzt, Unjichered combinitt, 
muthmaßt, — wenigftens bei ausgeführter Gefchichtsfchreibung — durch die 
Form feiner Darftellung von der eigenen Zuthat in Kennmiß fegen. Und 
er bat dafür zu forgen, daß durch folche Vorficht das Intereſſe an feinem Be 
richt nicht verringert, jondern erhöht wird. 

Zu folder vorfichtigen und wahrbaften Behandlung it gegenüber dem 
deutfchen Mittelalter ganz beionderer Grund. Es lohnt, einige Befonderbei- 
ten, welche in diefer ‘Periode an den Charakteren haften, wenigftens anzudeuten. 
Zunächſt fei Befanntes erwähnt. Es it die epifche Zeit unferer VBergangen- 
beit. Die Unfreiheit des Individuums ift weit größer, jeder Einzelne iſt 
ftärfer durch die ntereffen und Gewohnheiten feines Kreifed beeinflußt. Die 
Eindrücke, welde von Außen in die Seele fallen, werden von bebender Phan— 
tafie ſchnell umfponnen, verzogen, gefärbt; zwar ſcharf und energifch ift die Thätig- 
feit der Sinne, aber das Leben der Natur, das eigene Reben und das Treiben 
Anderer werden weit weniger nach dem verftändigen Zufammenhange der Er: 
fcheinungen aufgefaßt, ald nah den Bedürfniffen des Gemüths gedeutet. 
Leicht bäumt der Egoismus des Einzelnen auf und ſtellt ſich zum Kampf, 
ebenſo behende iſt das Fügen unter übermächtige Gewalt. Die Naivetät eines 
Kindes mag in demſelben Mann mit raffinirter Lift und mit Laſtern verbun- 
den fein, welche wir in der Regel ale Auswuchs einer verderbten Civilifation 
betrachten. Und diefe Unfreiheit fowie die Bereinigung der — ſcheinbat — ſtärkſten 
Eontraft ein Empfindung und Methode des Handelns finden fich bei den Führern 
der Nation ebenfo fehr ald bei dem Privatmann. Es ift offenbar, daß 
ſchon dadurd das Urtbeil über Charaktere, Wertb oder Unwerth ibrer 
einzelnen Handlungen, über Stimmungen und Motive erfchwert wird. Wir 
jollen den Mann nah Bildung und Moral feiner Zeit, und feine Zeit 
nah Bildung und Moral der unfern beurtheilen. Man verfuhe nun in 
irgend einem der frühen Jahrhunderte des Mittelalters ſich eine Art Bild von 


km mittlern Durchſchnitt der Sittlichfeit im Volke zu machen, und man wird 
mit Erftaunen fehen, wie ſchwer das ift. Dürfen wir nach den Strafen fchließen, 
welhe die älteſten Volfärechte auf alle möglichen ſcheußlichen Miffetbaten festen, 
oder nach den Greueltbaten im Hofhalt der Merowinger? Auch wo ein Fürſten— 
ben verhältnißmäßig fichere und tüchtige Zeitgenoffen gefunden hat, welce 
und die Kunde defjelben überliefert haben, find die Notizen über die 
Sittlichkeit des Volkes fehr ungenügend, welche wir aus ihren Werfen zus 
ſammentragen fünnen, um ihr eigenes Urtheil über Werth oder Unwerth des 
Fürſten zu controliren. Es gab damals noch faum Etwas von dem, was wir 
öfentlihe Meinung nennen, und wir dürfen böchitens fagen, daß die Ger 
hihtöfchreiber ung den Eindrud von Männern machen, welche Vertrauen ver- 
dienen. Wenn ein Fürſtenſohn fich in wiederholten Empdrungen gegen feinen 
Later erbob, wie weit wurde er durch die Auffaffung feiner Zeit, durd feine 
mnerſten Motive nicht gerechtfertigt, oder entfchuldigt? Selbft bei Situationen, 
welhe ſehr Elar fcheinen und uns in greller Beleuchtung erhalten find, empfin- 
den wir einen Mangel in unſerm Berftändnig. Was arbeitete in der Seele 
Hunrichd des Vierten auf dem Zuge nah Canoſſa? Die Antwort fcheint fo 
lacht, und doch enthält auch diejes Moment aus feinem fihwer verjtändlichen 
Leben bei näberer Prüfung noch Zweifelbaftes. | 
Allerdings wird fich der Hiftorifer zulegt bejcheiden müflen, nicht viel mehr 
von dem biftorifhen Charakter und den innern Motiven feines Helden zu be 
tichten, als die Zeitgenoffen deifelben zu verfünden im Stande waren. Denn 
gerade das iſt der epifchen Periode des Volkslebens eigen, dab der innere 
Kampf des Individuums, feine Empfindungen, Reflerionen, das Werden feines 
Bollend in den gleichzeitigen Berichten noch feinen Ausdruf gefunden bat. 
Das Bol, feine Dichter und Gefchichtöfchreiber feben den Mann ſcharf und qut 
Im Nugenblide der That, fie empfinden — wenigjtens bei den Deutfchen, — das 
Sharakteriftifche feiner Xebensäußerungen fehr innig, mit Rührung, Erhebung, 
Laune, Abneigung. Aber nur die Momente, in denen fein Leben fich nad 
Außen kehrt, find jener Zeit intereffant, imponirend, verftändlih. Sogar ihre 
Sprache bat für die innern Procefje bis zum Thun nur dürftigen Ausdrud, 
aud die Leidenichaftlichfte Bewegung wird vorzugsweife in der Wirfung ge: 
noſſen, welche fie auf Andere ausübt und in der Beleuchtung, welche jie der 
Umgebung mittheilt. Für die Gemütbeprocefie, fowie für die Rüdwirfungen, 
welhe das Geſchehene auf Empfindungen und Gharafter des Mannes ausübt, 
teblt jede Technif der Darjtellung, feblt die Theilnahme. Sogar die Schilde: 
tung offen liegender Charaftereigenthümlichfeiten, fowie ein reiches Detan des 
Gefhehenen find bei dem Erzähler nicht häufig, die verhältnißmäßig trodne Auf— 
äblung der Begebenheiten wird mehr oder weniger oft durch Anekdoten unter 
drohen, ausführlidere Berichte folder erwähnten Momente, in denen eine einzelne 
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den Zeitgenoffen imponirende Lebensäußerung ded Helden berworbrict, bier win 
treffendes Wort, dort eine energifche That. Vorzugsweiſe in ſolchen Anekdoten ber 
rubt die Erinnerung, welde das Rolf von ſeinem Führer und deflen Thaten bei 
wahre. Wir willen, daß bis über die Reformation, ja bis über die Mitte des 
vorigen Jahrhunderts hinaus diefelbe Auffaſſung bei Gebildeten häufig war, 
daß fie noch jegt in unſerm Bolfe nicht geſchwunden it. 

Diefe Schwierigfeiten erſchweren mehr oder weniger das Verftändnig eines 
jeden Bolfes in feiner Jugendzeit. Uber in der Anlage unfrer Urabnen war 
noch etwas Bejonderes, was ibr Weſen zuweilen aebeimnipvoll macht. Schon 
in ihrer älteſten epiſchen Zeit zeigen fie in Charafteren, in Sprache, PBoefie und 
Sitte die Neigung, ein indivivuches Empfinden und Grübeln zur Geltung zu 
bringen. Nicht die Dinge an ſich, fondern was jie bedeuten ift ſchon den Abnen 
des Denkervolkes die Hauptſache. Sebr reublich dringen die Bilder der Augen 
welt in die Seele der alten Germanen, fie find vieljeitiger, anerfennender, mit 
ftärferer Neceptionsfraft verſehen, ale jedes andere Volk der Erde. Aber nicht 
in der fchönen, flaren, rubigen Weiſe der Griechen, oder mit der jichern, ber 
ſchränkten, praftiichen Einfeitigfeit der Römer jptegelt fih dad Empfangene bei 
ihnen in Rede und Thun wieder, fie verarbeiten langjam und innig, und was 
aus ihnen berausquillt, bat eine ftarfe ſubjective Färbung und eine Zugabe 
aus ihrem Gemüth erhalten, die wir fihon in frübefter Zeit allerdings lyriſch 
nennen dürfen. In ibrer Sprache beanügen fie jich nicht, an eine fefte gediegene 
Maffe der Wortiiämme die bildenden und Flexionsſylben ald organifirende Glie— 
der anzufügen, der alte Stamm felbft beweat fich flüffiger, al& bei einem andern 
indogermanifchen Volk, und wird bei Nomen und Berbum in feinem melodiſchen 
Glemente, dem Vokal, unaufbörlih umaeformt*). Und wieder die älteite Poeſie 
der Deutfchen steht in dem auffälligiten Gegenfag zu dem Epos der Griechen. 
nicht das volle und reichliche Erzählen der Handlung iſt ihr die Hauptſache, 
ſondern ein ſcharfes Herausheben einzelner glänzenden Züge, die Verknüpfung 
des Momentes mit einem ausgeführten Bilde, ein Darſtellen in kurzen abge— 
brochenen Wellen, auf denen man das aufgeregte Gemüth des Erzählers empfindet. 
Ebenſo ſteht dem kurzen, präciſen, ſcharfen Rechtsgrundſatz des Römers Rechts— 
formel und Allegorie des Deutſchen entgegen, überall bunte Bilder und ſym— 
bolifbe Handlungen, in weldhen der Rechtsſatz wie verhüllt und phantaſtiſch 
umfponnen erſcheint. Ganz ebenjo iſt bei den Charakteren Die trogige Egoie— 
mus mit einer Hingabe an ideale Empfindungen verbunden, die den Deutſchen 
feit der Urzeit ein auffallendes Gepräge gab und fie mehr als ihre Körperfrait 
und friegerifche Wucht den Römern furchtbar machte. Keine Volksſitte bat fo 
feufh und edel das Weſen der Frau gefaßt, fein ‚Heidenglaube hat mie dei 
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valide die Schredden des Todes überwunden, denn auf dem Schlachtfeld 
den ih Die höchſte Ehre und freude des Helden. Durch dieſes Bordringen 
vr hemuths und idealer Empfindungen erbalten Die Gharaftere der deutjchen 
Den im Leben wie in der Kunſt ſchon ſehr früh eine weniger einfache Textur, 
m oramelkes, zuweilen ſeltſames Gepräge, weldes Ihnen bald befondere Größe 
ur dee, bald ein abenteuerliches und irrationales Element verleiht. Man 
inche nicht den poetiſchen Werth, aber die Charafteranlage griechiſcher Helden 
s Nas und Odyſſee mit den Nibelungen. Dem tapferiten Griechen bleibt 
ve ion was Furchtbares, Die Gefahr des Kampfes etwas Läſtiges, es iſt ibm 
ni unebrenhaft, einen ſchlafenden oder waffenlofen Feind zu 
ten, ed if micht der kleinſte Seldenrubm, flug Die Gefahr des Zujammen- 
end zu vermeiden und aus dem Hinterhalt einen Ahnungsloſen zu treffen. Der 
katihe Held dagegen, dexſelbe, welcher aus Treue gegen feinen Herrn Die 
wruhtete That eines Deutſchen begangen und eineg wehrloſen Mann liſtig 
va dinten getroffen bat, ‚gerade er kann für ſich, feinen Derrn und feinen Stamm 
iR und Untergang vermeiden, wenn er zu rechter Zeit aueſpricht, daß Gefahr 
'banden fei. Die Uebexirdiſchen haben ihm fein und der Freunde Verderben 
mobzet, wenn Die perhängnißvolle Reife fortgejept wird, und doch ſtößt er 
"gäbe, welche die Rückkehr möglich macht, in den Strom; — nod an dem 
iongahofe, wo ibm der Tod droht, vermag ein Wort zu dem wohlwollenden 
!img, ehrliche Untwort auf eine berzliche Frage, das Mergite abzuwenden, er 
sur fhweigt. Ja noch mebr, er und die Seinen höhnen und reizen Die er 
Deren Feinde, und mit der fichern Ausſicht auf Untergang regen jie felbit 
kausiordernd im Spiele den billigen Streit auf. Dem Griechen, jedem andern 
“le des Alterthums, vielleiht die Gallier ausgenommen, wäre ſolche Axt 
ADenthum durchaus unheimlich und unpernünftig exſchienen. Es war aber 
“4 deutſch, der milde und finftie Ausdruck eines Volksweſens, in welchem dem 
Wilnen feine Ehre und fein Stolz weit mehr galten ald das Reben. — Nicht 
Re il dies Verhältniß bei den Helden ter Geſchichte. Die idenlen Em— 
Baunyen, weldse ihr Leben regieren, wie unvernünftig ſie zuweilen ſchon Junge 
* Ausbildung des Rittertbums waren, die Pflichten der Ehre und Treue, das 
— des Männerſtolzes und der eigenen Wurde, Todesperachtung und Liebe 
anzelnen Menſchen hatten oft eine Stärke und intenjive Gewalt, welde 
dwer zu ſchätzen, nicht immer ale beberrfchendes Motivzu erkennen vermögen, 
Sr ſhwebte die Seele des Germanen ſchon in älteſter Zeit in Banden, 
für uns oft nicht mehr erkennbat jind; Depotion und Sehnſucht, Uber 
be und Pflichtgefühl, ein gebeimer Zauberfprud oder ein gebeimes Gelübde 
feinen Entfchluß zu Thaten, welche wir vergeblih durch verjtändige 

inte, weldhe unferer Bildung entnommen find, zu erflären furhen. 
Und zu folder Anlage Fam im Mittelalter endlich der große Kreis von 
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Stimmungen, Gefegen und pbantajtifchen Träumereien, welcher mit dem Chriften- 
thum eindrang. Während einerfeits der fchneidende Gegenfaß, in welchem 
der milde Glaube der Entjagung zu den rauben Neigungen eines erobernden 
Kriegervolfed jtand, den Deutſchen die Diffonanzen zwifhen Prliht und Rei. 
gung, zwifchen Äußerem und innerem Leben höchlich vermehrte, entſprach er 
andererfeits in auffallender Weiſe dem Bedürfniß der Hingebung, welche der 
Deutjche für einige große Ideen ſchon längit beſaß. Wenn an die Stelle 
Wuotand und des getödteten Aſengottes, der Bater der Chriſten und fein ein- 
geborner Sohn, und an die Stelle der Schlahtjungfrauen die Scaaren der 
Heiligen traten, jo erbielt jegt auch das Leben nah dem Tode noch höhe— 
ven Werth, eine neue Werbe und herzlihere Bedeutung. Und zu den al 
ten Gewalten, welche den Entfchluß des Mannes in der Stille beftimmt hat- 
ten, zu dem bedeutungsvollen Wort, einem anlaufenden Thiere, zu dem Trinfe, 
gelage und dem Würfeljpiele, zu den Mahnungen der Heidenpriejter und den 
MWeifjagungen Fluger Frauen famen jetzt die Forderungen der neuen Kirche, 
ihr Segen und ihr Fluch, Gelübde und Beichte, die Priefter und die Mönche; 
dicht an den toben, rüdfichtelofen Genuß traten leidenichaftliche Bußübungen 
und ftrengite Afkefe, und neben den Häufern der hübjchen Frauen erhoben fich 
die Nonnenklöfter. Wie feit der Herrfchaft des Chriftenglaubens die Charaktere 
in den ſchärfſten Gegenfägen gezogen, wie Empfindung und Motive des Han- 
deind mannigfaltiger, tiefer und Eünftlicher gemacht werden, das zeigen 3. B. 
zahlreiche Geftalten aus der Zeit der Sachſenkaiſer, wo fromme Schwärmerei 
gerade unter den Vornehmen modifch wird und Männer und Frauen bald 
durch das Beitreben, die Welt für jich zu ewinnen, bald durd) den reuigen 
Wunſch, den Himmel mit jich zu verjöhnen, hin und ber getrieben werden. 

Wer je die Schwierigkeit empfunden bat, Perfonen des Mlittelalters, 
welche durch die tiefjinnige Natur der Germanen und die alte Kirche geformt 
wurden, zu verjteben, der wird dieſe kurzen Andeutungen nach jeder Richtung 
zu ergänzen wiſſen. Sie follten bier nur dem unbefangenen Leſer eines neuen 
Geſchichtswerko einige von den Schwierigkeiten aufzählen, mit denen der deutjche 
Hiſtoriker zu kämpfen bat. 

Der erjte Dann aber, welcher den Deutfchen ein ganz neues Verſtändniß 
ihres Innern Lebens gab, der erjte, deijen innere Seelenprocefje und Gemütbs- 
tämpfe Gemeingut der ganzen Nation wurden, war Martin Luther. Er ift in 
diefem Sinne die erjte dramatijche Geftalt der Deutjchen, und aud deshalb 

datirt von ihm die neue deutſche Geſchichte. 2 





Die Truppen der Militärgrenze. 


2. 

Der Wiederberitellung des Friedens folgte eine Reihe der wichtigften Ber- 
inderungen. 

Die fiebenbürgifhe Grenze wurde aufgehoben. Den Szeklern widerfuhr 
ſelchee, weil fie an dem Aufitande tbeilgenommen; und die Walahen follten, 
nel fie fich fo aufopfernd bewiefen, durch die, Aufhebung des Grenzverbandes 
in den vollen Genuß aller ftaatdbürgerlichen Nechte treten und fo den übrigen 
Iemohnern ihres Paterlandes gleichgeftellt werden. Es wurde demnach eine 
und diefelbe Maßregel ald Belohnung und Strafe zugleich angewendet! Nur 
war der Erfolg dem, was man beabfichtigte, gerade entgegengefeßt. Denn die 
vermöglicheren Szefler fönnen die auf fie entfallenden erhöhten Steuern obne 
übermäßige Anftrenaung erfchwingen und aeniefen den Wortheil, weniger Re 
fruten jtellen zu müffen. Aber die armen und übervölferten Diftricte der Walachen, 
denen ebedem die Löhnung, welche die Unteroffiziere auch im Inlande und 
wihrend des Friedens bezogen, eine Wohlthat dünfte, werden jetzt von den 
Ibgaben faft erdrüdt und müffen, wenn nicht mehr, fo doc mindeftens eben- 
ie viele Soldaten als früher ftellen. 

Anftatt der aufgelöften Grenztruppen wurden vier neue Rinienregimenter 
und ein Hufarenregiment errichtet, welche jedoch nicht allein aus den beitande- 
nen Grenzgebieten ergänzt wurden. 

Das Gfaififtenbataillon wurde feiner bisherigen Beſtimmung entzogen 
und in ein „Titler nfanteriebataillon“ umgewandelt. 

Das Reglement, die Dienitordnung und die Adjuftirungsvorfchrift der 
!intentruppen wurde ohne Abänderung auch bei allen Grenzregimentern ein: 
führt, nur die farbe der Uniform blieb diefelbe. Braune Waffenröde und 
dwarzes Lederwerk unterfchieden auch jeßt die Grenzer von der ungarifihen 
Ginieninfanterie, mit welcher fie alle übrigen Bekleidungs- und Rüftungsgegen- 
finde gemein hatten. Was aber dem ohnehin armen und dur den zwei— 
librigen Krieg noch mehr herabgefommnen Lande befonders ſchwer fiel, war, 
NE man, wo es nur anging, die verfchiedenen Taren und Gefälle, wenn 
ub nur um einige Kreuzer, erhöhte und — das Tabafmonopol *in- 
führte, 

Bon noch empfindlicheren Folgen aber waren die Germanifirungs- und 
bentraliſirungsbeſtrebungen, welche durch das neue Grundgeſetz vom Jahre 
50 den vollen Ausdrud erlangten. „Die Sprache des Neichöheered hat als 
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Dienſtſprache zu gelten“, lautete der fiebente Artifel, wodurd alle andern Be 
günſtigungen, ald freie Gemeindeverfafjung, Wahrung der Nationalität u. |. w. 
illuforifh wurden. 

Bei der Neorganifirung der Armee im Jahre 1852 wurde auch die Grenze 
nicht vergeſſen, und es fonnte diefes Statut wirklich als befonderd günftig be 
trachtet werden. Jedes Regiment follte fortan aus zwei Yeldbataillonen und 
einem Rejervebataillon, zwei Sereffanerceompagnien oder zwei Schwadronen 
irrequlärer Reiterei und 50 Artilleriften bejtehen. Im Allgemeinen follten nur 
die Feldtruppen, und erft im höchſten Notbfalle auch die dritten Bataillone 
ausmrarfcbiren, im Frieden aber höchſtens die erſten Bataillone einiger Regi— 
menter außer Landes bebalten werden. 

Wirklich rüdten während des orientalifchen und während des legten fran— 
zöfifchettaltenifchen Krieges nur die Feldbataillone aus dem Lande und wurden 
nach Beendigung des Krieges ſogleich zurückgeſchickt, ſowie fich überhaupt die 
Regierung beftrebte, den Grenztruppen binfichtlih des Dienites und ihrer mi. 
litäriſchen Leiftungen überbaupt die möglichite Grleichterung und Begünſtigung 
zukommen zu laffen, um jie in quter Stimmung zu erhalten und ihnen das 
anderweitige Unangenebme in Bergellenbeit zu bringen. 

Ber allen diefen Reformen betrachtete man die Grenzer indeflen nod 
immer als leichte Truppen und achtete auf die möglichite Erhaltung, Ausbil 
dung und Benugung jener Gigenfhaften, welche ibmen von jeber den Ruf 
einer quten leichten Infanterie verfchafft hatten, So galt ed als Grundfag. 
daß eine Ünfantertebrigade aus vier bis fünf Infanteriebataillonen, einer Batterie 
und einem YJüger- oder Grenzerbataillen zu beiteben babe, Auch wendete man 
dem Scheibenſchießen befondere Aufmerkiamfeit zw, verfab die Grenztruppen 
aleih Anfangs mit den neuen Präziſionsgewehren und verwendete bei den 
Streifzügen gegen die italtenifden und dalmatiniſchen Räuber und Schmuggler, 
jomwie bei verfchiedenen Erpeditionen gegen die Monteneqriner und Bosnier vor: 
zugsweiſe Grenzer und Yäger. 

Durch die in den legten zwei Jahren erlaffenen Beitimmungen aber wur- 
den Die Grenztruppen auıb in taftifcher Beziehung der Linieninfanterie ganz 
gleichgeſtellt, während die politifche Verfaſſung des Landes ungeändert blieb. 
Die Grenzregimenter follen fünftig ungetrennt mit Linien» oder andern Örenz- 
regimentern vereint in Brigaden zufammengeitellt und nur in Ausnabmsfällen 
zum Jägerdienſt verwendet werden. 

» Geitber erboben ſich indeifen viele Stimmen, welde die Aufhebung des 
Grenzinftituted verlangten. Unter den bochgeitellten Militärs jelbit gab es 
Biele, welche diefem Verlangen beipflichteten, — aber nur Wenige derfelben 
gehörten der Militärgrenze an. Man jchilderte die troftlofen Zuflände des 
Landes und andererfeitd die geringen Vortheile, welche in militärifcher Hinfichi 


dem Staate dur den Fortbeſtand der Militärgrenze zu Gute kämen. Und 
dejenigen, welche das Leptere behaupteten, famen gewiß der Wahrheit fehr 
nahe, 

Auf eine Bevölferung von 1,100,000 Seelen ftellt die Militärgrenze 
m Kriege 54,000 Mann, im Frieden etwa 30,000, fo daß im erfteren 
alle auf ungefähr 23, im zweiten auf 40 bis 42 Einwohner ein Soldat 
fommt. 

Bon dem der Gleichberechtigung und auch der Nothwendigfeit entiprechen- 
den Grundfage der allgemeinen Wehrpflicht (melde aber bis jept in Deftreich 
wohl nominell, jedoch nicht factiſch zur Geltung gekommen ift) ausgebend, 
Inn man das Berhältnig der Bevölkerung zum Kriegsftande der Grenjtruppen 
fen übermäßig hohes nennen, wenn man berüdfichtigt, daß eigentlih nur die 
seldtruppen ald Soldaten zu betrachten find, während die im. Lande verblei- 
benden Refervebataillone eben nur jenen Dienft verfehen, welcher in andern 
Staaten nach dem Ausmarfche der flebenden Truppen dem Landiturme, der 
Rationalgarde oder Bürgerwehr auferlegt wird. Die Streiterzahl dürfte alfo 
vrhältnigmäßig nicht höher als in mehren deutfchen Staaten oder in den 
aördlihen Provinzen ded Königreiches Italien entfallen. 

Anders ſcheint freilich das Berhältnig des Friedensſtandes zu,fein. ber 
der Örenger befindet fi während des Friedens faft beftändig in feiner Heimath, 
bat feinen Angehörigen und in feinem Beſitzthume und gehört alfo thatfächlich 
ar ın die Kategorie der Milizen. Er verrichtet den Dienft, welder feine - 
Ihätigfeit den vierten Theil des Jahres in Anſpruch nimmt, in feiner gewöhn- 
hen Bauerntracht und mit ziemlicher Bequemlichkeit, und fehrt nad deſſen 
dollitredung wieder zu feiner Feldarbeit oder zu feinem Gewerbe zurüd, wäh. 
ind der aus den übrigen öftreichifchen Provinzen refrutirte Soldat feine Dienft- 
zeit gewöhnlich fern von feinem Baterlande verbringt, durch zehn Jahre aber, 
auch ſelbſt wenn er beurlaubt oder bereits in den Referveftand eingereiht ift, 
wenn auch nicht gänzlich dem bürgerlichen Leben entzogen ift, fo doch wenig. 
dens fein eigened Gewerbe unternehmen und feine Ehe eingehen darf. End» 
ih aber vergeffe man nicht die große Grleichterung, welche dem Grenz 
dewohner den andern Deftreichern gegenüber dur den verhältnigmäßig noch 
immer ſehr niedrig zu nennenden Steuerfuß zu Gute fommt. Auch hat die 
Örenzbevölferung die Einquartierungd- und Borfpannsleiftungen in geringerem 
Maße zu tragen, ald ed in andern Provinzen der Fall ift. 

Die gewöhnlichen Gemeindearbeiten werden felbitverftändlih von der Ber 
völferung verrichtet, dagegen aber werden die meiften Gommunal» und öffent 
Iihen Anftalten nit aus den Mitteln des Landes, fondern auf Koften des 
gemeinen Staatsfchages erhalten, daher aus dem lepteren der Militärgrenze 
ljährlih mehre Millionen zufließen. 

Grengboten IIL 1862. 9 


Sp müſſen alfo die übrigen Provinzen zu der Verwaltung diefed Landes 
beitragen, um beiten Falles in Kriegszeiten etwa 30,000 Mann weniger 
ftellen zu dürfen! Und diefe Truppenmacht iſt befonderd gegenwärtig von gie 
lich zweifelbaften Werthe. 

Daß jedoh die Militärgefege auch auf die nichtmilitärpflichtigen Ange: 
hörigen der Grenzfoldaten ausgedehnt werden und das Land ſomit unter einer 
Art beftändigen Belagerungszuftandes fteht, iſt eine offenbare Ungerechtigfeit 
und eine der Schartenfeiten des Grenzinftitutes, dürfte aber wohl in nächſter 
Zufunft ein Ende finden. 

Die Schulen, viele andere öffentliche Anftalten, der. Aderbau, die Vieh— 
zucht, insbefondere aber der Handel und die Induſtrie ftehen allerdings auf 
einer ſehr niedern Stufe, doc icheint daran weniger die Berfaflung des Landes, 
als vielmehr die nferiorität der Bevölkerung die Schuld zu tragen. Denn 
die Zuftände in den benachbarten jlavonıfchen und kroatiſchen Provinzen find 
um nichts beffer, ja in manchen Gebieten wert troftlejer. Kralih it dann 
noch immer der öſtreichiſchen Regierung der Vorwurf zu madyen, daß fie Die 
Bevölkerung jener Brovinzen nicht aus ihrer Indolenz erwedt und zu größerem 
Fleiße und Unternebmungsgetite angefpornt babe. 

Die Grenztruppen an und für fich betrachtet ſtehen — gelinde gejagt — 
wenigitend gegenwärtig nicht in der Reihe der vorzüglichſten öſtreichiſchen 
Truppen. Ueber ibr Verhalten im eigenen Sande umd ihre Verwendbarkeit 
dajelbit läßt ſich allerdings viel Lobenswerthes jagen, doch will dieſes wur 
wenig bedeuten. Der Grenzer iſt an die Einrichtungen feines Landes und an 
feinen Dienft von Kindheit ber gewöhnt, ex gehört felbit zur bewaffneten 
Macht und legt daber der Thätigken derjelben feine Hinderniffe in den Weg. 
Er verfolgt den auf fein. Gebiet eingedrungenen türfijchen. Räuber nicht nur, 
weil ihn die Pflicht dazu auffordert, fondern auch aus perſönlichem Intereſſe, 
weil er ſein Eigentbum bewahren will und weil er den Türken von Jugend 
auf als feinen Topfeind zu betrachten gelernt bat. Auf die ihm gleichfalls 
obliegende Verhinderung des Schmuggels aber verwendet er, wenn es ihm feinen 
Bortheil verfpricht, keinen übergroßen Eifer, daber der Werth der Uber die 
Milttärgrenze nach Deftreich eingefhmuggelten Waaren immer eine ganz artige 
Summe erreiht. Seinen Offizieren ift der Grenzer mit ſtlaviſcher Unterwürfig- 
feit zugethan, voraudgefegt, dab fie feiner Nationalität find oder wenigſtens 
feine Sprache ſprechen und Ach die Sitten des Landes angeeignet haben, wo ⸗ 
gegen die bei den Grenztruppen eingetheilten deutſchen oder ungarifchen Offi- 
ziere oft einen febr ſchweren Stand haben. Ebenſo werden auch die zufällig 
im Lande jtationirten oder durchmarſchirenden requlären öftreichifchen Truppen 
‚mit fcheelen Augen betrachtet. Aeußerlich beebrt freilich der Grenger den ibm 
gleihitehenden Militär der Linie bei jeder Gelegenheit mit der Anrede „Bruder 
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md Kamerad**) und überbäuft ibn mit Schmeicheleien; aber im Grunde 
ned Herzens betrachtet er doch den Audern als Fremden und flucht und 
pottet binterher über „den Schwaben“, den „ungarischen Hundsfott“, oder 
kn „wälfchen Spighuben“. 

Aber eben der beftändige Aufenthalt in ver Heimath, die frühzeitige Schlie ⸗ 
tung der Ehen, das vertrauliche Berbältnik zwifchen den Unteroffizieren und 
ihren Untergebenen, die eigenthümliche Stellung der Tifiziere und manche ans 
dere Umftände tegen den Grund zu den außer Landes fo oft vorkommenden 
Bilihtverlegungen der Grenztruppen. 

Der Dffizier ift der bürgerliche umd militärifche Vorgeſetzte des Grenzers; 
er it jein Anführer im Kriege und fein Bürgermeifter, fein Richter und der 
Berwalter feines Gemeindewermögend. Was Wunder alfo, wenn der Grenzer 
ſeinem Obern fo begegnet, wie es der Bauer ſeinem Amtmanne gegenüber zu 
than pflegt. Daber geſchieht es häufig, daß der Grenzer, wenn er bei dem 
Rapport (woſelbſt die minder wichtigen dienſtlichen und rechtlichen Angelegen— 
seiten entſchieden werden) eine Bitte vorzubringen oder ſich wegen eines Ver— 
abend zu Derantworten bat, mit einem Körbchen Gemüſe, einer Henne oder 
Ente unter dem Arme, auch wohl mit einem Lamm oder Schwein erjcheint 
und diefe Spende a. einen triftigen Beweisgrund feines Mechtes der Küche 
des geftrengen „Gospodjne“ (Herrn) offerirt und — der Vorgeſetzte dieſes Ge— 
ſhenk auch huldvoll annimmt. 

Man findet dieſes Vorgehen ganz ſchicklich, und ſelten wird ein eingeborner 
Offigier etwas Unziemliches darin finden. Dadurch aber wird begreiflich weder 
die dem Obern gebübrende wahre Achtung, noch die Dieralitäs der Untergebenen 
tthöht, umd depterer gewöhnt fih, den dem Beiſpiele feiner nationalen Vorge— 
ſetten entnommenen Mahftab an alle andere Offiziere zu legen und betrachtet 
endlich dem Unbeſtechlichen wohl gar als einen Berächter der beimifchen Sitten 
und als eimen Uebermüthigen, welder mit dem gemeinen Manne nichts zu 
tbun haben wolle. 

In den Grenzbäufern wohnen gewöhnlich mehre Familien, als Deren 
zemeinſamer Borftand der „Gausvater”, gewöhnlich der vom Militärdienſt be 
hreite Melteite des Haufes fungirt. So ſchön dieſe echt patriarchaliſche Gin 
üchtung an und für fich tft, fo machtbeilia wirft fie doch auf den wahren 
militärifeben Geiſt der Grenzer ein. Der Hausvater gebietet über alle Be 
wohner des Hauſes, welchen Grad fie auch in der Truppe befleiven mögen. 
Fteilich ſoll ſich diefe Herrſchaft nur auf die bäuslichen und Privatangelegen- 
beiten erſtrecken; aber man braucht eben nicht beſonders ſcharfſichtig zu fein, 


*, Bon daber baben auch die Grenzer den in der öftreichifchen Armee allgemein befannten 


Spottnamen „Bratky” (Brüderhen) erhalten. g* 


um zu erkennen, daß der Hausvater auch auf die dienſtlichen Angelegenheiten 
ſeiner Hausangehörigen großen Einfluß ausüben müſſe. Und wie mit den 
Hausvätern, ſo ſteht es auch mit den meiſten Familienhäuptern. Kommt es 
bei andern Truppen überhaupt ſelten vor, daß jüngere Verwandte die militäri— 
fhen Vorgefegten der älteren find, fo ift dann der im Range Höhere wenig. 
ftend durch feine größere Löhnung in den Stand verfept, fi unabhängig von 
feinen Berwandten zu erhalten und fih in der Berrichtung feined Dienites 
durch Feine Rüdfichten leiten zu laſſen. ber der Unteroffizier bei den 
Grenztruppen ift nur felten Familienoberhaupt oder wenigitend im freien 
Befipe eined Vermögens, oft ift er im Dienfte höchſtens der Gehilfe feines 
Baters, feines Ältern Bruders oder feines Oheims, der vielleicht ald Gemeiner 
oder Tambour in feinen Zuge fteht. Daß es da mit der Durchführung einer 
ftrengen militärifben Subordination oft febr mißlich ausſehen muß, läßt fi 
leicht begreifen. Die Zufammenftellung der Angehörigen einer Familie oder 
eines Stammes mochte wohl bei den Schlachthaufen der alten Germanen oder 
der Griechen von befonderem Vortheile fein und ift auch bei reinen National 
miligen und irregulären Truppen, wie 3. B. bei den Kofafen, zuläffig, kann 
aber bei einer Truppe, welche man um jeden Preis in eine requläre umbilden 
will, unmöglich gute Früchte tragen. 

Der ftete Aufenthalt bei den Angehörigen und befonders die Bewilligung 
der frübzeitigen Ehen haben aber noch andere und nachtheiligere Folgen. Dem 
Grenzer mangelt die Wanderluft, welche andern Slaven, wie z. B. den Mäbrern 
und Böhmen, den Siowafen und Krainern eigen ift. Wenn nun der Örenzer, 
der bisher nur feine Heimath gefehen und ſich noch nie länger ald auf eine 
Woche von feiner Kamilie getrennt bat, endlih einmal ausmarfchiren muß, fo 
bemeiftern fich feiner nur zu bald Niedergefchlagenbeit, Zagbaftigkeit und Heimmeh. 

Bei feiner andern öftreichifchen Truppe, felbit nicht bei den Tirolern, 
Steirern und Kärntbnern, fommen fo viele Heimwehkranke vor, und es ift von 
vielen Militärs anerkannt worden, daß „mit den Grenzern, wenn fie über zwei 
Jahre von ihrer Heimatb entfernt find, nichts mehr anzufangen fei*. Gin 
Familienvater fann wohl ein tapferer und begeifterter Streiter fein, wenn ed 
fih um die Vertheidigung feines Vaterlandes, feiner Religion, feiner Familie 
oder feines Befigtbumes bandelt, aber felten ein guter Soldat in dem eigent- 
lichen Sinne des Wortes, zumal wenn er feine Angehörigen in weiter (Ferne 
und unter wenig geficherten Verhältniſſen zurücdgelaffen bat, ja die einzige 
Stüge feiner Familie ift. Alles diefes ift bei dem Grenzer der Fall, und es 
fann bei ibm von der Einwirfung anderer Motive, 3. B. böberer Bildung und 
des Prlichtgefühle, welche den Muth eines verbeiratbeten Offizierd erhöhen, wohl 
niht die Rede fein. Dagegen wirft, da er meiſtens arm ift, die den Süd» 
jlaven eigene Beuteluft auf ibn mit befonderer Macht ein. 


Durch den einfamen MWachdienft, welchen der Grenzfoldat in feiner Heimath 
michtet, durch fo manche mitgemachte Streifzüge, dur Jagden und mitunter 
tırh auf eigene Fauſt unternommene Schmuggelgefhäfte ift er ziemlich ab— 
«bärtet und am eine arößere Selbftändigfeit gewöhnt; er verſteht und trachtet 
ud den Gefahren auszuweichen und will feinen Gegner lieber überliften, ale 
x offenen Kampfe überwältigen. Dabei ift er ein quter Schüße, aber wenig 
worgnet zu einem lanadauernden Handgemenge Mann gegen Mann und nod 
zeniger geneigt, im feindlichen Feuer längere Zeit ruhig auszubarren, da er, 
venn er ſchon fein Leben daran fegen will, einen materiellen Gewinn dafür 
market. Wohl aber ift er der Mann eines Bayonetangriffes, wenn es ſich— 
ın ein augenblidliches wildes Darauflosgehn handelt. 

Beinabe unmiderfteblich ift daher der Angriff der Grenzer gegen einen 
nen zur Plünderung preisgegebenen Ort oder, wenn e# gilt, aus einem Hin- 
tbalte auf den überrafchten Feind hervorzubrechen. Stundenlang fann er 
vı ſolcher Gelegenheit obne eine Bewegung, ohne einen Laut, mit glatt auf 
va Boden binaeftredten Leibe lauern, bis der paſſende Augenblid gefommen 
!, Rangfam und leife fhleicht er nun vorwärtd und ftürgt endlich mit der 
Kılhbeit des Pantbers auf den Gegner. Er fennt nicht das wilde „Rajta” 
‘* Ungare, das donnernde „Hurrab“ des Deutfchen oder die begeifterten Aus 
le des Italieners, fondern er wirft gewöhnlich mit dem grimmig zwifchen 
kn Zähnen gemurmeltentiflude „Je bem ti“ feinen Geaner zu Boden, macht 
im, wenn er fich noch reat, unter den Worten „Ne boj“ (fürchte dich nicht) 
aut dem Meffer oder Handſchar den Garaus und plündert ihn vollftändig aus. 
dann aber läßt er eber fein Leben, ala feine Beute im Stiche und maat 
im einiger Geldftüde willen, die er in den Tafchen eined gefallenen Feindes 
vrmutbet, Dinge, zu denen er fonft weder dur Befehle, noch durch Drohungen 
tr Verfprechungen zu bringen wäre. 

Das ganze Ausſehen und Benehmen des Grenzfoldaten entfprechen feiner 
Srfinnungs- und Handlungaweife. 

Das furzgefchnittene Haar auf die Stirne herabaeftrihen, den Czako auf 
m Öintertbeil des Kopfes gerüdt, den Leib geneigt und den Kopf vorgeftredt, aus 
n fig funfelnden Augen nach allen Seiten fpäbende Blicke werfend, das Gewehr 
ber unter dem Arme oder in der berabgeftredten Hand, ald auf der Schulter 
"gend und fich gern den bequemjten Weg ausfuchend, fchreitet der Grenzfoldat 
at großen, aber leifen Schritten einber, obne mit feinen Kameraden zu fpre- 
“a, nur zeitweilig ein eintönige® Nationallied mebr vor fi hin murmelnd, 
wi fingend*). Ein ROIDENKGRINITENDIR Grenzerbataillon verurfacht weit weniger 


') Im Lager gebt es jedoch fhon Iuftiger ber. Da boden mehre im AKreife um das 
feuer herum und fingen nationale Lieder oder tanzen nad den Tönen der Sadpfeife, 
"he bei feiner Gompagnie fehlen darf. 
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Geräuſch, ald eine Compagnie breit auftretender Deutfcher oder ein Peloton 
plappernder und fingender Italiener. Auf die Reinbaltung feiner Montur und 
feines Lederwerfö verwendet der Grenzer ziemliche Sorgfalt, aber man fiebt es, 
daß er es thut, weil es ibm anbefoblen it, und nicht, weil er felbit gern ſchmuch 
und rein erfcheint. Deſto mehr aber achtet er auf feine Waffen und läßt es 
jich, wenn diejelben fein Eigenthum find, wie es z.B. bei den Sereffanern der 
Fall if, ein gutes Stüd Geld koſten, um fie prächtig verzieren zu laffen, Sein 
Sepäd wird ibm nicht leicht zu ſchwer, und willig fchleppt er felbft die volumi- 
nöſeſten Beutegegenftände Wochen lang mit fih berum, in der Hoffnung, zu 
Haufe es vielleiht doch einmal brauchen zu fönnen. 

Kurz, der Grenzer ift findig, gewandt, feinem Borgefepten ergeben, genüg— 
fom in’ Bezug auf Kleidung, Wohnung und Nahrung (oder falld er an legterer 
Viangel litte, ſehr gefchict in der Auffindung von Abhilfen), mit der Hand 
babung der Schußmwaffe vertraut, tapfer in feiner Art und immer zu kleinen 
Unternehmungen auf eigene Fauſt bereit. 

Lauter Gigenfchaften, welche den Grenzer zu einem guten Parteigänger, 
zu einem trefflihen irrequlären leichten Infanteriſten machen! Auch in Feſtungen, 
binter Mauern oder Erdwällen, haben fich die Grenzer fehr gut bewährt, So 
> B. 1848 ein. Bataillon in Peſchiera, welches endlih nur durch den Furcht: 
barften Lebensmittelmangel zur Uebergabe gezwungen wurde, und 1849 einige 
Bataillone in Temesvar, Arad und befonders in Ofen. Hier bringen die Gren— 
zer ihre paffiven Tugenden in Anwendung, und es iſt kaum glaublih, was ſie 
dulden und entbehren können. Hunger und Durft, Kälte und Hige, barte Ur 
beit und fchlechte Unterfunft werden den Kroaten und Slavonier wohl trauris 
machen, aber nicht zum Murren hringen, doh darf man von ibm feine beſon 
dere offenfive Ihätigfeit erwarten und ihn dem feindlichen euer nicht zu ſeh 
bloeitellen. Noc größere Ausdauer oder vielmehr Apatbie zeigt der Walach 
bei folben Gelegenheiten. 

Aber ein in Maffe aufgeftelltes Grenzbataillon wird dem feindliben Kanc 
nenfeuer felten lange widerfteben, fendern davonlaufen oder wenigitens aug 
einanderjtieben und jeder nad Thunlichkeit eine Dedung aufſuchen. Es i 
fomifch anzufehen, wie fich bei ſolchen Gelegenheiten alle um einen verwur 
deten Kameraden drängen und ihn forttragen wollen, um nur aus dem Scuj 
bereiche zu fommen*). Es bedarf oft des emergifchejten Einfchreitene, um nu 
einigermaßen die Ordnung wiederberzuftellen. 

Auch widerftebt dem Grenzer der Zwang des Linientruppendienftes ı 





*) In einem Treffen in Italien wurde ein Hauptmann leiht am Fuße verwundet. 
ließ ſich zurücktragen, und gefenften Hauptes folgte die — ganze Gompagnie ihm nah. & 
General begegnete dem feltfamen Zuge und ftellte den Hauptmann zur Rede. „Ih bin we 
rundet, und meine Kinder begleiten ibren Bater“, lautete Die Antwort. — — 
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ter Beziehung. Er ermattet früber ald jeder andere Solddt beim Marfche 
a der dichtgeſchloſſenen Golonne, weil er nicht, wie er es bei feinen Wande— 
ungen in der Heimatb zu tbun pflegt, zeitweife feine Opanfen (nationale Fuß— 
rfleidung) wechfeln fann. Als Linienfoldat fommt ihm feltener die Gelegen- 
hit, Beute zu machen oder auch nur Antheil an den verjchiedenen Requifitionen 
unchmen. Cr ſteht unter dem direcien Befeble der meiſtens deutfchen Gene- 
ale und wird. wo es angebt, in Kaſernen einquarlirt. Er wird aufmerffam 
ind geborfam afle Uebungen mitmachen, aber, weil er nicht die beitere Stims 
sung ded forgenlofen Rinienfoldaten mitbringt, auch felten die Anitelligfeit des 
teren befiken und die bei der Berrichtung des Dienfted in der Heimath ge 
uldete Ronchalance ſchmerzlich vermiffen. 

Es war alfo jedenfalld eine allen Traditionen der Militärgrenze wider: 
rehende Mafregel, wenn man die Girenzregimenter in die flarren, ungewohn. 
in Formen der Linientruppen fügte. 

Wenn man indefien die Grenzer auch wieder in irrequläre, oder wenigſtens 
in leihte Truppen umwandeln wolfte, fo wäre damit noch nicht Alles gethan. 

Die Güte einer Truppe bängt nicht allein von der Tauglichfeit der Sol. 
‚ten, fondern noch mebr von jener der Anführer ab; und auch bierin bleibt 
vch Vieles zu wünſchen übrig. Ueber die Aegenfeitigen Beziehungen zwifchen 
vn Offigieren und ihren Untergebenen wurde bereits Giniged geſagt, ed möge 
sun noch das Nötbige über die Ausbildung und die praftifche ——— 
da erſteren folgen. 

Die meiſten Offiziere ſind geborene Grenzer und gewöhnlich Offisiers oder 
deamtenſöhne. Cie find, was Genügfamfeit, milttärifhe Dreffur und Liebe 
in ihtem Stande anbelangt, im Allgenteinen fehr aute Soldaten. Allein mit 
Ausnahme einiger ehemaliger Zögfinge der Militärafademien und Gadetten- 
Itulen haben die meiften Offiziere nur in den Glementarfculen ihres Landes 
anigen Unterricht genoffen. Als gewöhnliche Volfsfchulen betrachtet können 
he Schulen allerdings gut genannt werden, und es ıft befannt, daß bei den 
Ötenzern befunders viele ſchöne Handfähriften und gute Rechner gefunden wer— 
ven. Außer dem Refen, Schreiben, Rechnen, Religionsunterricht und etivas 
Jeichnen wird aber wenig Anderes gelehrt. Mit dieſen fehr beſcheidenen Kennt 
"fen ausgerüſtet tritt der junge Grenzer als Cadett in das Regiment ein, er: 
Kit im der Regimentsfchule die oberflächlichſte militärifhe Ausbildung, wird nach 

aniger Zeit zum Offizier befördert und findet dann felten Gelegenheit und 
meiferung, fich weitere Kenntniſſe zu erwerben. Aber auch der befähigtere 
‚md mit mehr Willen ausgerüjtete junge Offizier, den das Schickſal in die 
brenze führt, gebt nach und nach in dem Meere der Gewöhnlichteit unter und 
rird untauglich für die feinere Geſellſchaft und für einen höheren Beruf. 
‚ der Offigier ift gewöhnlich der Militärcommandamt und bürgerliche Borftand 
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eines Bezirkes von zwei- bis dreitaufend Seelen und ift oft einige Stunden 
von den andern Offizieren feiner Compagnie entfernt. Umgeben von feinen 
Untergebenen iſt er fait nur auf die Gefellfchaft des gewöhnlich höchſt unwiſ— 
jenden Popen, der Berwaltungsbeamten und eines allenfall® in demfelben 
Drte wohnenden penjionirten Militärs angewiefen. Es fteben ibm feine 
Bibliothek, feine Unterrichtsanſtalten höheren Ranges, feine wifjenfcaft- 
lihen Vereine, fein Theater, ja nur felten einige beffere Journale zu Gebote, 
und er findet bei feinen Gejellichaftern feine Anregung zu einer geiftigen Bes 
fhäftigung, fondern wird von denjelben oft mit Gewalt in den Strudel ihrer 
Alltagsvergnügungen, Spielen und Trinken, hineingezogen. Es gehört wahrlich 
eine große Charafterftärfe dazu, wenn ein junger Mann unter ſolchen Berbäl- 
niffen nicht binnen furzer Zeit ganz verbauern und fich den Karten, der Flaſche 
und dem wüſteſten Umgange mit den Weibern und Töchtern feiner Untergebenen 
ergeben joll. 

Allerdings gibt es zablreihe Ausnahmen der ehrenwertbeften Art, und es 
find manche ausgezeichnete Generale aus der Militärgrenze hervorgegangen. Aber 
die Mehrzahl der Grenzeroffiziere ſteht unbeftritten ihren übrigen Kameraden 
der öſtreichiſchen Armee in rein militärifcher, wiſſenſchaftlicher und gefelliger 
Bildung weit nah. in anderer Grund der Deprimirung des Offiziercorps 
liegt in den gedrüdten Familienverhältniſſen vieler Mitglieder deſſelben. Wäh— 
end bei den übrigen Offizieren der öjtreichifchen Armee ftreng auf den Erlag 
der vorgejchriebenen Heirathscaution gefehen, und — wenn die überaus be» 
fchränfte Zahl der Berehlichten überfihritien ift — die doppelte und dreifache 
Gaution gefordert, ja felbjt jede Bewilligung abfolut verweigert wird, ertheilt 
man den Grenzeroffizieren gegen Erlag der einfachen, oft nur fingirten 
Guution, häufig mit gänzlicher Nachſicht derfelben, die Bewilligung zur Ehe, 
ohne, wie e8 bei andern Truppen üblich iſt, die nöthigen Erfundigungen 
über den guten Leumund und die ſtandesgemäße Grziebung der Braut einzu- 
holen. In neuejter Zeit bat man jogar die Grenzeroffiziere, welche die Töch— 
ter anderer Örenzoffiziere ehelichen, von der Reiftung der Gaution gänzlich ent- 
hoben. So gibt ed denn in der Grenze viele gänzlich mittellofe und mit zahl: 
reicher Familie behaftete Offiziere. So lange Ddiefelben in der Grenze, welche 
wegen der Wohlfeitheit aller gewöhnlichen Lebensbedürfniſſe befannt ift, ſtatio— 
nirt find, finden fie noch ein erträgliches Ausfommen;-werden fie aber in eine 
andere Provinz verfegt, fo find Sorgen und Gntbehrungen ihr Loos, und es 
fpielt dann der arme, dur die Nothwendigfeit zur größten Sparſamkeit ge- 
zwungene „Rroatenoffizier“ eine jehr traurige Figur neben feinen lebensluftigen 
und oft reich begüterten Kameraden der Linie. Auch werden bei feiner Truppe 
fo oft Offiziere, trog ihrer fonftigen Berdienfte, bei der Beförderung zu höhe— 
ren Stellen blos ihrer Yamilienverhältniffe wegen übergangen. Mander brave 
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juptmann kann einzig darum nicht Major werden, weil feine Gattin auf 
ar zu niederer Bildungsitufe ſteht und ihren Gatten durch ihr robed oder 
atihweifendes Benehmen compromittiren würde. 

Alles diefed gilt ſchon von jenen Offizieren, welche fich für gewöhnlich, 
üo in Friedenszeiten, bei den Grenztruppen befinden. Hier kann doch eine 
mfältigere Auswahl bei den Beförderungen getroffen und die weitere Aus 
bung der jchon ernannten Offiziere überwacht werden. Noch trauriger ficht 
# aber im Falle eines Krieges aus. 

Der Erjag der Offiziere für die auf den Kriegäfuß gefepten Grenjtruppen 
dat don jeher eine mißliche Sache. Bei der Menge der zu erfegenden Stel- 
mund bei der geringen Zahl der dafür ausgebildeten Afpiranten mußte man zu 
a mittelmäßigften Unteroffizieren binabfteigen und lanate auch mit diefen noch 
ns aus. Der Hoffriegdraih, das Kriegsminifterium, oder wie die oberfte 
Nılitärbehörde eben beißen mochte, theilte mit dem Banus das Recht der Be- 
sung der Dffizierftellen bei den Grenzregimentern. Da fanden fo mande 
Senerale die befte Gelegenheit, ihre wmanbringlihen, an allen andern Orten 
wüdgewiefenen Protectionsfinder einzufchmuggeln. Und fo wurden denn die 
dunztruppen mit den unfähigften, verfümmertften Subjecten überfüllt. Nach 
kmdigtem Kriege wurde dann freilich immer eine mehr oder minder firenge 
Aufterung gehalten und die Alleruntauglichiten entfernt. Aber diefelben hat— 
m bereitö fo manches Unbeil angeitiftet und zu der Demoralifirung der Truppe 
sügetragen und wurden nun nicht etwa einfach entlaffen, fondern mit der ihrem 
drade zuftebenden Penjion in den Rubeitand verfegt, fo daß der Staat fchließ- 
id eine Menge zu feinem anderem Dienfte brauchbarer Müßiggänger ernähren 
zußte. 

Das Bemwußtfein der eigenen Unfähigfeit aber machte ſolche Borgefepte 
achſichtig gegen die Fehler ihrer Untergebenen, ja es mochte fogar Dielen, die 
a den Anfhauungen deö gemeinen Grenzers erjogen erft fpät und unver 
nuthet zu einer höhern Stellung gelangt waren, die Fähigkeit zur Er— 
antniß des Rechtes und Unrechtes abgeben, fo daß fie nicht nur den Leber 
uifen ihrer Mannſchaft unthätig zufaben, fondern auch die Partei derfelben 
ton für die Aufrechthaltung der Disciplin thätigen höhern Vorgeſetzten gegen» 
der ergriffen oder wohl gar mit ihren Leuten gemeinfame Sache madten. In 
ven legten Kriegen wurden hinter den Plünderern, Marodeurd und Ausreißern 
'nht felten Grenzeroffiziere bemerkt, welche mit. fcheinbarem Eifer ihre Leute 
‚ar Ordnung zu bringen ftrebten, heimlich aber das Treiben derfelben begün- 
‚Ngten und auf jede Weife die Intervention Anderer Truppen zu verhindern 
ußten. Ein ſolches Betragen mußte natürlich die ohnedies ſehr ſchwachen 
metadſchaftlichen Bande zwiſchen den Grenzern und den andern öſtreichiſchen 
‚Truppen noch mehr lockern und führte endlich zu bare Zwiftigfeiten zwiſchen 
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den Befehlshabern, fowie zu Exceſſen und Raufereien unter der Mannfiha 
Diefe Schlägereien nahmen oft die großartigften Dimenfionen an und v 
wanpelten ſich in förmliche Gefechte, wie z.B. im Juli 1849 jene im %a; 
der Artilleriereferve bei Deſa, wofelbft die von den Grenzern angefallenen ! 
tilferiften, mit den zu ihrem Beijtande herbeigeeilten Pionieren und Cheven 
legers vereint, in förmlicher Schlachtordnung, mit abgeprogten Kanonen u 
geladenen Gewehren, ihre Gegner erwarteten und nur dur die aufopferndi 
Bemühungen mehrer, höberen Offiziere der Friede wiederbergejtellt wer! 
fonnte. Webnliche Auftritte ereigneten ſich um diefelbe Zeit bei der in S 
vonien ftehenden Armee des Banus. Und Solches geſchah beinahe im Ar 
fihte des TFeindes! Das Beite und Bezeichnendite war aber der Umftand, 
fich bei foldhen Gelegenheiten unter den andern flavifchröjtreihiihen Trup 
auch nicht die geringfte Sympathie für die ſtammverwandten Grenzer fund: 
fondern daß vielmehr Alle, Czechen und Polen, Krainer und Rutbhenen, fich mit 
Deutfchen, Mayyaren und Stalienern vereinten, um auf „die Kroaten“ loszug 

Bei der ttalienifchen Armee, wo fich die dieciplinirteren Feldbataillon 
fanden, benahmen ſich die Grenzer etwas beffer und ftanden darum aud 
befferem Anfeben. Über die in den andern öftreichifchen Provinzen befindli 
Truppen, welche gröptentheild erft während und nah der Wiener Oct: 
revolution mit den Grenzern zufammentrafen. hatten feine befondere Urf 
fih der Verbindung mit diejen, -biöher ihnen nur dem Namen nah befan 
Waffengenoffen zu freuen. Auf die Unterftügung ihrer Offiziere und auf 
mächtigen Schuß ihres Abgottes, des damaligen Band Jellachich bauend, 
übten die Grenzer vor und in Wien fowie während des folgenden ; 
zuges die ärgſten Exceſſe. Mehre Raiferlihe Offiziere, welche ohne 
ihren Soldaten begleitet zu fein dieſem Unweſen Einhalt thun 
ten, wurden verhöhnt und infultirt, ja einige wurden fogar entwaffnet 
ausgeplündert! Kaiferlihe Kaffen wurden von den Grenzern erbroben un 
ſich dieſem Beginnen widerfegenden Polizei- und Yinanzwachjoldaten wer! 
det und verjagt. „Wir haben unfere Offiziere und brauchen Euch Schn 
nicht,“ riefen einft einige Sereffaner einem deutfchen Stabsoffizier zu, w 
die Plünderung eines armen Landmannes verhindern wollte. Und diefe 
ſchah beinahe unter den Augen ded Band, welcher, wo er nur fonntı 
unerbittlicher Strenge einſchritt. Iſt auch Vieles, was man von den G 
thaten der Sereffaner erzählt, erdichtet, fo bleibt dod immer noch genug 
um diefe „Rothmäntel“ den Baſchkiren und Jrofefen würdig zur Seite ı 
zu können. 

Doch muß man andrerfeitd den damaligen friegerifchen Leiſtungen 
Grenztruppen volle Anerkennung zollen. In den meiften Schlabiber 
wurde ihnen die ehrenvollite Erwähnung zu Theil, 
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Diefes ſcheint das letzte glanzvolle Auftreten geweſen zu fein. Sei «8, 
\hi die Nichterfüllung der gehegten Erwartungen berabitimmend auf die 
\dampfluft der Grenzer einwirfte, oder daß die mittlerweile ind Leben getreter 
x Reformen die Kriegstüchtigfeit diefer Truppen vermindert hatten: genug 
— die Grenzer machten im legten italienifhen Kriege wenig von fich reden. 
Rare Bataillone famen in den Kampf, aber ihre Leiftungen Fonnten mit 
denen der deutfchen, flavifchen und ungarifchen Regimenter feinen Vergleich aus— 
hlten. Dagegen focht das bereitd erwähnte 53. Linienregiment, welches 
‚zöptentbeils aus Kroaten beitand, mit ausgezeichneter Tapferkeit. Diefe Wahr- 
wömungen ftimmten auch viele öſtreichiſche Militärs für die Aufhebung des 
‚Srenzinflitutes. | 
Dieſe hier von den Grenztruppen entworf'ne Skizze fann natürlih nur in 
in allgemeiniten Umriffen ausnahmlos auf Alle angewendet werden. Denn 
sbarfeben davon, daß die gute oder jchlechte Kührung von Seite des Feldherrn, 
ki Wirfen des Regimentöchefd, der Aufenthalt in diefer oder jener Garnifon 
m mancherlei zufällige Umftände den Geiſt und die taftifhe Berwendbarfeit 
— Regiments in kurzer Zeit gründlich verbeſſern oder verſchlechtern können, 
muß auch die bei der großen Zängenausdehnung der Militärgrenze leicht er 
are pbyfifche un? moralifche Berfihiedenheit der Bevölkerung auf die äußere 
innere Beſchaffenheit der Truppen den entfcheidendften Einfluß ausüben. 
Sp ift die Mannfchaft der Liccaner, Ditocaner, Szluiner und. Oguliner 
imenter meiftend von großem, fchlanfem Körperbau, gewandt und fjtarf, 
ga und vermwegen, aber auch graufam und beuteluſtig. Aehnlich find die 
saödiner, nur find fie weniger gewohnt, Hunger und Kälte zu ertragen, da- 
en ſehr ausdauernd auf Märfchen. 
Bei den flavonifhen Regimentern bingegen befindet ſich ein mehr ge 
aener Menfchenfchlag, und es würden fich Diefelben noch am eheflen in 
gute Lintentruppe umwandeln lafien. Die Gradisfaner find von befon- 
i rubiger Gemüthsart, häuslih und arbeitfam. 
Die Petermwardeiner gleichen wieder mehr den Kroaten und ftanden früher 
m Rufe, zu Meutereien fehr geneigt zu fein. In der Neuzeit war diefes 
> nicht der Fall, und es jtellte diefed Regiment 1848 fieben Bataillone 
as Feld. 
Die Regimenter der banater Militärgrenze, aus mehrern Nationalitäten 
mengefept, weifen fogar in ihren Unterabtbeilungen die größte Verſchieden— 
auf, und während die Deutfchen, Ungarn und Slaven viele gute Eigen- 
a befigen, mirft wieder das romanifhe Element, obgleich treu und ge 
„bei feiner befannten Weichlichkeit erfchlaffend auf das Ganze ein. 
Es viel aber jtebt feit, daß das ganze Grenzinftitut ſich längſt überlebt 
daß es fo leichter entbehrt werden könnte, nachdem der Zwed, 
10* 
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für welchen es urfprünglich ind Leben gerufen wurde, nämlih die Bewachung 
der Grenze gegen die Türken und gegen das Eindringen der Peſt, in den 
Hintergrund getreten ift und auf andere Art mit weit geringerem Geld- und 
WMWenſchenaufwande — und dabei auch vollftändiger — erzielt werden fönnte. 
Die Aufhebung der fiebenbürgifhen Militärgrenze und das Beifpiel Dalmatieng, 
wojelbjt niemals ein ähnliches Inſtitut beftand, und dennodh die Grenze ganz 
gut geſchützt wurde, jprechen hierfür. 

Die Berftärfung, welche dem öftreichifchen Heere durch die Grenztruppen 
erwächlt, ijt unter den gegenwärtigen Berbältniffen weder qualitativ noch quan- 
titativ bedeutend. Wäre die Militärgrenze der nämlichen Gonfcription wie 
die übrigen Provinzen unterworfen, jo würden auf ihr Gebiet etwa 20 Ba- 
taillone entfallen. Nun ftellt aber die Militärgrenze 29 oder höchſtens 43 Ba- 
taillone ind Feld, wenn nämlich auch die dritten Bataillone ausmarfhiren. 
Die ganze Berftärfung beſteht alfo aus 9 oder höchſtens 23 Bataillenen, da 
man die Artilleriften und Sereffaner wohl für Nichts zählen fann. Was will 
aber eine ſolche Verſtärkung bei einer Armee bedeuten, welche im Frieden ge— 
gen 370 Bataillone zählt und im Kriege durch Grrihtung fünfter Batail- 
lone und einiger Freicorpo zu der Stärfe von falt 500 Bataillenen an— 
wachſen fann? 

Dagegen fällt der Nachtbeil, daß der Steuerertrag der Militärgrenze 
nicht erhöht werden fann, bei den gegenwärtigen mißlihen Finanzzuftänden des 
Reiches doppelt fchwer in die Wagſchale. Nach Auflöfung des Grenzinftitutes 
würde der Staatsſchatz aus jenen Gebieten vielleicht den dreifachen Betrag des 
bisherigen Einkommens zieben. Eine eigentliche Reduction ift, wenn ſich alle Re— 
gimenter in dem Lande befinden, bei den Grenztruppen eigentlich gar nicht 
möglih. Die Ausgaben für die Militärgrenze ſelbſt bleiben daher im Frieden 
wie im Kriege faſt aleih, und die in andern Provinzen ftationirten Grenz- 
bataillone werden fo wie jede neuere Rinientruppe befoldet, daber au da von 
feinem finanziellen Bortheile die Rede fein fann. 

Aber auch die Behauptungen derjenigen, welche über „das fo unendlich 
traurige Schidfal der Grenzbewohner“ Flagen, find mindeitend zur Hälfte un- 
richtig, da die Bewohner der Militärgrenze wenigſtens in materieller Beziehung 
beffer daran find, ald die Benölferung mancher andern öftreichifchen Provinz. 

Freilich ift der moralifhe Drud, welcher auf- dem Lande laftet, bedeutend, 
aber fo lange fich die wahre conftitutionelle Freiheit und die Gleichheit vor dem 
Geſetz in Deftreih noch nicht entwidelt haben und die Beftrebungen einiger 
wahrhaft fiberalen Männer bier von dem ſich breit madenden Sceincenftitu- 
tionalismus, dort wieder von oligarchiſchem Troge, an anderen Orten von ultra- 
montaner Argliſt oder von dem abfolutiftifchen Polizei: ugd Militärregiment 
durchkreuzt werden, dürfte es den Bewohnern der Militärgrenze ziemlich gleich 


| 77T 


| giltig erfcheinen, ob fie ſich der wenigen, dis jetzt wirklich ins Leben getretenen 
cenfhtutionelen Rechte erfreuen fönnen oder noch einige Zeit in den biöherigen 
Berhältniffen ausharren müſſen. 

Uebrigens iſt der gegenwärtige Zuſtand der Militärgrenze auf jeden Fall 
nur ald ein PBroviforium ven voraudfichtlich fehr furzer Dauer zu betrachten, 
da dad Grenzinſtitut in nächſter Zeit entweder gänzlich aufgehoben oder gründ- 
ih umgeftaltet werden muß. 

Doch iſt auf dem Wege, welcher bisher eingefhlagen worden ift, wenig 
zwedmäßiges zu erwarten. Denn ebenfo wenig als die Stimme des beftandenen 
fratif-flavonifchen Landtags ald allein entfcheidend betrachtet werden konnte 
md durfte, ebenfo wenig ift eine fait nur aus Generalen und Stabdoffizieren 
zuſammengeſetzte Sommiffion im Stande, die Intereffen der Gefammtmonardie 
mit jenen der Militärgrenze im richtigen Einflang zu bringen ımd fi auf 
sein mikitärifchem, wie auf nationalöfonomifchem und juridifhem Gebiete mit 
gleicher Reichtigfeit und Sicherheit zu bewegen. A. D. 


Ein Brief des Königs don Siam an den Präſidenten 
der Vereinigten Staaten. 


Und wird aus den amerikaniſchen Congrehacten folgender Brief des Könige 
vor Siam an den Präfidenten der Bereinigten Staaten mitgetbeilt, der won 
Intereſſe fein dürfte, 


„Sondetfih Bhra PBhramendr Maha Monkgut, durh 
den Segen der Hödften Vorſehung des Weltalld König von Siam, Gebieter 
aller umliegenden tributpflichtigen Ränder, des aröften Theild der Malapifchen 
Halbinfel, Profefior der Dagadba-Sprahe und Buddba-kiteratur ꝛc. ic. fen- 
det feiner verehrten, wortrefflihen Präfidentfchaft, dem Präfidenten der Bereinig- 
ten Staaten, welcher durch die Bürger derjelben ald der ausgezeichnetite gewählt 
wurde, und ihm mit einem amtlichen Schreiben von Mittwoch dem 10. Tage 
des zunehmenden Mondes im Monat Buſakh, dem Jahr der Geis, der erften 
‚Defade der Stamggichen Zeitrehnung 1221. ein Padet Puh geſchickt hat, 
fteundlichen Gruß.“ N 
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„Berebrter und ausgezeichneter Herr! 

Im Mondmenat Bhadrpad, dem 10. vor. Beginn der Falten Jahrezeit, 
bat der angefebene John Chandler, der als amerifanifcher Conſul in unfrer 
Hauptftadt fungirt, unferm Staatäminifter angezeigt, dab er und eine Anzahl 
Bücher als Gefchen? nebit einem officiellen Schreiben zu übergeben babe, worauf 
wir befoblen, dies mit allen Ehren zu empfangen, welche in Siam bei foldhen 
Sendungen von den Gebietern großer Nationen gebräuhlih find. Died ge 
ſchab in zablreiher PVerfammlung der Königlichen Prinzen und Edlen vom 
höchſten Range, in voller Hofuniform, ald wenn es einem Befuh des Präfiden- 
ten gälte. Vor diefem unferm Hofe ward der Brief empfangen und und wört 
lich überfegt. Wir danken dem Präfidenten fehr verbindlich für den Ausdrud 
feiner freundfchaftlichen Gefühle die ihm bewogen und Werfe zu fenden, welche 
zu unferer Erleuchtung in verfchiedenen Zweigen der Wiffenfchaft unzweifelhaft 
dienen werden. Es freut und aud aus dem Schreiben zu erfeben, daß unre 
Geſchenke, welhe wir an Ihren Vorgänger, Seine vortrefflihe Präfidentfchaft, 
Franklin Pierce, gefandt, in Wafbington, dem Si der Regierung angelanat find.“ 

„Es ift beobachtet, daß nach dem gewöhnlichen Lauf der Dinge unter 
wilden Stämmen der Stärffte fih durch eigne Macht und mit Hilfe feiner 
Freunde zum Gebieter macht, gleichviel ob dies der Mehrheit genehm oder 
zutider ift. Aber in den meiften Ländern, mo, die Leute einigermaßen gebildet, 
wo irgend Geſetze herrſchen und die Sitten qut find, wird der Preiswürdiafte 
und Geehrtefte im Volfe einmüthia zum Oberften im Lande gewählt und zur 
Rettung, zum Pfeiler des Staates gemacht. So zur Regierung erhoben bleibt 
er gewöhnlich an der Herrſchaft, wenn er Unalüd, Krankheit oder gewaltfamem 
Tode entgeht und fähig ift feine Untertbanen zu regieren, fowohl die, welche 
ihm wirflich anhängen als die, welche geswungen werden loyal zu fein. Unter 
folden Herrfcbern iſt es üblich geworden, von Zeit zu Zeit Briefe und Ge, 
ſchenke auszutaufchen, die allein für den Souverain beftimmt find, über die er 
alfo Frei zu verfügen bat, und die er gewöhnlich bid an fein Rebendende behält, 
wo fie dann feinem Nachfolger durch die Minifter überantwortet werden.“ 

„Nun ift ed in den Bereiniaten Staaten feit der berühmten Präfidentfchaft 
von George Wafbingten Sitte gewefen, Perfonen für die höchſten Aemter zu 
wählen und fie zum Präjidenten und Vicepräfidenten für eine beftimmte Zeit, 
nämlich 4 oder 8 Jahre zu erbeben. Daß diefe Sitte fo lange dauern fonnte 
ohne Störung, ohne Kampf um den Beſitz der höchſten Macht, wie derfelbe in 
andern Rändern geführt wird, ift in der That böcht merkwürdig und alles 
Preifes werth.“ 

„Nachdem wir nun nach Abfchluß des Vertrages mit den Bereinigten 
Staaten an den Präfidenten eine, Reibe von Gefchenfen agandt, hörten wir, , 
daß die amerikaniſchen Geſetze demfelben verbieten, diefe für ſich änzunehmen 
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und daß unfre föniglichen Gaben daher in einem der Staatsgemächer als 
GigenthHum der ganzen Ration aufgejtellt find, um jo den Ruhm beider Staaten 
ju befördern, was uns zu großer Befriedigung gereicht, welche wir hiermit aus: 
gedrüdt haben wollen. Mit diefem Briefe fenden wir noch ein fojtbares Schwert 
und ein photographifches Bildnis von Uns ſelbſt mit Unjrer geliebten Tochter 
auf dem Schooß, möge darüber nach der Sitte der Bereinigten Staaten ver 
fügt werden.“ 

Wir wünſchten aber Ihrem Lande noch in anderer Weiſe nützlich zu fein. 
Bon Kapitän Berrien, Commandant des Krregsdampfers „John Adams * hörten 
wır, daB es auf dem amerikaniſchen Gontinent feine Elephanten gebe, daß jie 
dort als Die wunderbarjten vierfügigen Thiere betrachtet würden, jo daß wenn 
jemand einen großen Glephantenzabn bat und ihn auf cınem Öffentlichen 
Plage zeigt, die Leute bei Tauſenden zujammenftrömen, um ihn zu jehen und 
ju jagen, es fel ein wunderbares Ding. „Früher gab es in Amerika auch feine 
Kameele, aber die Amerikaner haben welche in Arabien und Europa gefauft, 
weiche ſich fortgepflangt und ſchon zahlreih geworden. Da wir Dies hörten, 
dahten wir, daß wenn auf dem amerikaniſchen Feſtlande mehre Paare 
von männlichen und weiblichen Elepbanten in Wäldern, welche unter der heißen 
Zone (wie die Engländer jagen) liegen, und wo es reichlich Waſſer und Gras 
gäbe, fie fi} bald zu großen Heerden vermehren würden; zuerſt müßte «8 ver- 
boten jein, fie zu beläjtigen, fpäter aber fönnten die Amerikaner fie fangen, 
säbmen und als Zaftthiere brauchen. Das würde eine große Wohlthat für das 
Yand jein, da Elephanten Ihiere von hervorragender Größe und Stärke find, 
und Laſten durd unwegjame Wälder und Moräjte tragen können, wo feine 
Wagen zu pajjiren vermögen. Wir baben Beiſpiele aus alten Zeiten, daß 
auf diefe Weiſe Elephanten vom Feſtlande nach verjchiedenen aſiatiſchen In— 
jein verpflangt wurden, jo nach Geylon, wo es jept große Heerden gibt, jo nad) 
Sumatra und Java. Wir wünjchten nun Amerika denjelben Bortheil zu vers 
ihaffen und ihm Elephanten zu fenden, damit fie, in den dortigen Wäldern 
losgelafjen, ſich vervielfältigen möchten, aber wir wiffen nicht genau, welde 
Striche Ihres Landes für Elephanten paffen und ſehen uns außerdem außer 
Stande diejelben nach Amerika zu befördern, da die Entfernung zu groß ift, 
während man die Thiere leicht nach Geylon und Sumatra hinüberſchaffen konnte.“ 

„Wenn nun der Präfident und der Congreß der Bereinigten Staaten diefen 
Plan billigen, fo mögen fie ein großes Schiff, verfehen mit Heu und anderm 
Glephantenfurter, mit großen Waſſerfäſſern und mit Ställen, in denen die Ele- 
phanten fowohl liegen als ftehen können, nah Siam ſchicken. Wir wollen 
unterdeß männliche und weibliche Elephanten fangen laffen und fie paarweife 
befördern, ein Dampfer könnte das Schiff ins Schlepptau nehmen, um die 
Fahrt möglichft zu befchleunigen, damit die Thiere nicht auf zu langer Reife 


erfranlen. Wenn fie in Amerika anfommen, müflen fie fobald als möglich 
in Wäldern der wärmiten Gegenden loögelaffen werden.“ 

Wir wünfchten, daß, wenn der Präfident und Congreß hiermit einper- 
fanden, fie und davon baldmöglidit Anzeige machten, damit wir rechtzeitig 
junge Elepbanten fangen und zähmen laffen fönnten. Wir machen und im 
zwiſchen ein Vergnügen daraus, zwei große Elepbantenzähne, jeder 50 Pfund 
ſchwer, zu überfenden, welde wie unjre frübern Gefchente zur öffentliben Schau 
gebracht werden mögen, damit dDaduch der Ruhm Siams befördert werde; und 
wir boffen, dap Präfident und Congreß, welche die Regierung handhaben, dies 
Geſchenk freudig als Zeihen unfrer Hochachtung empfangen werden.“ 

„Gegeben in unjrer königlichen Audienz-Halle Unanaut Sungome im gro- 
ben Palaft von Pratne Koſiuds Mahindra Yndia in Bangfof, in der fünften 
Naht des wachſenden Mondes im Monat Phagum, im Jahre des Affen, 
2. Dekade Siamefischer Zeitrehnung 1222. 

©. P. P. M. Mongfut. 
Größerer König der Siameſen.“ 


Nicht minder charakteriſtiſch, als dieſe naive orientaliſche Epiſtel, iſt Die 
kurze Antwort des Präſidenten. Nach verbindlichem Dank für die Geſchenke 
heißt es daſelbſt: 


„Ich anerkenne auf's hoöchſte Ew. Majeſtät freundliches Anerbieten, unſrer 
Regierung eine Anzahl Elephanten zur Zucht auf amerikaniſchem Boden zu ſen— 
den und würde nicht zögern, daſſelbe dankbar anzunehmen, wenn feine Erfüllung 
praktiſchen Nutzen verſpräche. Aber unſre Botmäßigkeit erſtreckt ſich nicht ſo 
weit ſüdlich, um eine Vermehrung der Elephanten zu begünſtigen, und Dampf 
iſt zu Rande und zu Waſſer das beſte Transportmittel für unſern innern Han— 
del gewefen. Inzwiſchen wünſche ih Ew. Majeftät und dem hochhetzigen Volke 
von Siam das größtmöglichſte Gedeihen und empfehle beide dem Segen bes 
allmächtigen Gottes. Euer guter Freund 

Abraham Lincoln.“ 
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Berantwortlicer Redacteur: Dr, Morig Buſch. 


Berlag von F. 8. Herbig. — Drud von CK. €. Elbert in Leipzig. 


Adıtundvierzig Briefe don Iohann Gottlieb Fichte und 
jeinen Berwandten. 


Mitgetbeilt von Morig Weinhold. 

Die folgenden Briefe — zweiunddreißig von Fichte felbit, elf von feiner 
srau, drei von feinem Bruder Gottlob, einer von feinem Bruder Gotthelf und 
ner von feiner Mutter, jind bisher noch nicht gedrudt worden. Diefelben 
dtziehen fich, ald Briefe von Verwandten an einander zunächſt auf Familien: 
ingelegenbeiten‘, fo jedoch, daß darin auch Fichte's Lebensfchidfale und geiftige 
Beitrebungen in mannigfache Erwähnung fommen, ja daß fogar einige Ergän- 
jungen zu dem davon bereit Bekannten geboten werden. Indeß würde mid) 
es noch nit zur Veröffentlichung derfelben bewogen haben, wenn id 
Imen nicht noch einen anderen Werth beilegen zu dürfen geglaubt hätte. 
Zie fheinen mir nämlich einen keineswegs verächtlichen Beitrag zu Fichte's 
Sharafterfchilderung zu liefern , indem fie mande Züge und Linien ent 
valten, welche dem großartigen monumentalen Bilde, das wir von feinem 
Veſen in und tragen, in feiner Nüancirung das Mienenfpiel größerer Por 
tutäbnlichfeit leihen, ohne ibm feine dealität zu rauben. 

Warum ich aber diefe Reliquien nicht fchon zu Fichte's Gedächtnißfeier 
xröffentlicht, Darüber bin ich die Erklärung fchuldig: fie liegt ganz einfach in 
ton Umftänden. Es war faum zwei Wochen vor dem 19. Mai, ald mir bei 
Gelegenheit der Erwähnung Fichte's von einer meiner Schülerinnen mitgetheilt 
wurde, ibre Mutter, die Enkelin von einem Bruder Jobann Gottlieb Fichte's, 
küge Briefe von ibm. ch erbat mir die Mittbeilung derfelben — ed waren 
wei Briefe von J. G. Fichte und einer von feiner Gattin (Nr. 7, 36, 38 der 
unten folgenden volltändigen Reihe) — und veröffentlichte diejelben in einem 
Auffage „Zur Erinnerung an Jobann Gottlieb Fichte“ im „Dreddner Journal“. 

Das Intereffe, welches für die Sache rege geworden war, bewirfte weitere 
Jachforſchungen, und das Ergebniß derfelben war die Auffindung einer ganzen 
at vergeffenen Sammlung von Briefen, welche mfr bereitwillig zur Veröffent— 
hung überlaffen wurden, die denn, nach Vollendung der nöthigen Vorarbeiten, 
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und mit ausdrüdlicher Genehmigung des Herrn Profeffor Dr. Fichte in u 
bier erfolgt. 

Ich laffe den Abdrud nach einer diplomatiſch genauen Gopie der Originale 
geſchehen, weil ich zu Uenderungen der darin, allerdings nicht Immer ganz con» 
fequent, beobachteten Ortbographie und nterpunction nach modernen Grund: 
fügen mich nicht berechtigt und es auch nicht für nötbig balte, die vorkommen— 
den Eleinen Unfertigfeiten und Ungenauigfeiten eigenmächtig und, wie's geſchehen 
müßte, biöweilen auch willfürlich zu verbefiern. 

Der Zweck diefer Mittbeilung ift, Fichte zu zeigen, wie er war, vorzüglich 
von der gemütbvollen Seite feines Weſens und in den Beziehungen zu feiner 
Familie: bei der DOffenbeit feines Herzens verbindet fi dem reiniten Wohl— 
wollen auch hier die bei ihm überall durchſchlagende Entichiedenbeit des Willens. 
Dreer erſte Brief iſt aus Schulpforta gefchrieben, ein balbed Jahr nach der 
am 4. Oct. 1774 erfolgten Aufnahme des damals faum zwölf und ein balbes 
Jahr alten Knaben. Zu der Schilderung, die wir in feiner Lebensbeſchreibung 
(IL, 10—17) von feinem Aufenthalte auf diejer Fürftenfchule erhalten, fügt diefer 
Brief ein Genrebildchen, welches uns bereits in dem jungen Scüler einerfeitd 
den ehrlichen, ftrengen Charafter andeutet, andererjeitd eine zartfühlende Ge 
wandtbeit zeigt, mit der er das Anerbieten feines. Baters von ſich weit, ihm 
eine Sorte feiner Waaren zu liefern, die Gottlieb unter feinen Mitſchülern ver- 
treiben follte. An dem Briefe iſt auch eine für das ſehr jugendliche Alter des 
Screibers auffallend ausgefchriebene Hand zu bemerken. 

1: 
Herzliebfter Vater 

Euren Brief babe ich erft beute, ald den I Mprill erhalten. Ich habe 
biöher mit Schmerzen gewartet, und fait vor Freuden wurde ich außer mir ale 
ich hörte es fey ein Brief an mid da, denn ich glaubte gewiß daß etwas darinn 
feyn würde. In etlihen Tagen tft der Examen aus welcher 14 Tage währet, 
und wo wir verfchiedene Sachen ausarbeiten müßen, die nad Dreßden gejchidt 
werden. Wir befommen auch übermorgen die Censuren, da wir entweder wegen 
unfereö Fleißes gelobt oder wegen unferer Faulheit gefcholten werden. Diefes 
wird nun alles nach Dreiden in die Regierung berichtet. Da ich nun gewiß 
weiß daß ich ein ſehr qutes ja faft das beſte Lob befommen werde, fo Eojtet mich 
doch auch diefes entjeglih Geld. Denn ee ift bier die fatale Gewohnbeit dap wer 
eine gute Censur befommt den 6. Oberften in feiner Claße und 5. Oberften 
am Tijche jeden ein ganz Stüd Kuchen fauffen muß welches 1 Gr. 3 Pf. 
foitet alfo zufammen 13 Gr. 9 Pf. Ob ich nun gleich diefes Examen 5 Gr. 
6 Pf. verdient babe, fo bleibt doh noch 8 Gr. 3 Pf. welche mir auch fchon 
mein Ober⸗-Geſelle ein febr- hübſcher Menſch, geborgt hat. Doch was ich übri— 
gens verdiene langt kaum zu den vielen Waßer Krügen welche man hier kau— 
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m muß, denn die Unterfter® müffen Wafler holen, und maufen fich einander 
he früge dazu ganz entjeglich welches ich aber nicht tbun fann, denn es ift 
ud bleibt gejtohlen. Doc bey allen diefen fümmerlichen Dingen danke ich doch 
8 Gott daß ich feine Schulden, als die vorhinerzählten 8 Gr. 3 Pf. habe. 
daß ed Euch mein lieber Bater ſehr fchwer fallen werde, glaube ich wohl, doch 
elte ich denn nicht noch fo ein gutes Andenfen bei meinen Freunden haben. 
Dein unſchickliches Verhalten wegen des Briefes an Herin Boden, glaube ich 
turh beygelegten Brief qut zu machen. Un zwey Perfonen aber fann man 
af einmal einen Brief nicht fchreiben. Doch noch eins, was fchreibt ihr mir 
kun don 6. Geſchwiſtern, ich habe gerechnet und gerechnet, bringe ibrer aber 
sur 5. heraus. hr fchreibt mir von Strumpfbändern, ich weiß aber wohl 
nöt, ob ed gut gethan ſeyn wiirde, denn leider fragt man bier nicht fo viel 
sh dergleichen Sachen als nad Geld, ich würde auch noch dazu entfeglih 
usgehöhnt werden, wollt ibr aber jo gut feyn und mir ein paar ſchicken, fo 
nd es mir ſehr angenehm jeyn, nicht allein weil ich fie ſehr notbwendig 
hauce, jondern weil e8 mir auch ein fehr angenehmes Andenken an Eud ver 
taten würde. Sch babe weil ich bier bin eine beftändige Gefundheit gehabt. 
Önipt meine liebe Mutter mein Geſchwiſter und befonders Gottloben und jagt 
on er folle mir doch ſchreiben. Ich würde ibm auch fchreiben, wenn es jeßo 
in Examen die Zeit litte. Lebet wohl. 

P.S. Warum denn aber zur Diter Meße ihr fönnt mir eure Brieffe 
immer auf der Poſt unfraneirt jchiden, denn das bezahl der ‘Hr. Rector 
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Johann Gottlieb achte 

Wer der im Briefe erwähnte Herr Boden fei, dafür finde ich feinen Anbalt. Der 
mwibnte Obergefell war der fpätere Generaljuperintendent in Riga Karl Gott 
d Sonntag, deffen Aufficht er übergeben wurde, weil er die Behandlung feines 
ten Obergefellen nicht länger ertragen mochte (I, 12. 14 f.). Die Zahl der 
Öehwifter, über deren Vermehrung Fichte fich wundert, betrug überhaupt fieben, 
wie mir mündlich mitgetheilt worden; ed waren fechd Brüder und eine Schweiter. 

2. 
Wolfishein d. 13, Mai. 787. 
Beſter Bater, 

Ich hoffe, dag Er meinen Brief vom Ende vorigen Monats, im Einfchlage 
on Herr Burfchen ſchon erhalten hat. Ich habe darinnen von meinen Befinden, 
nd von meinen Umjtänden alles gefagt, was zu fagen war. Jetzt babe ich 
nen Auftrag an Ihn, den ich fo bald, ald möglich zu beforgen bitte. 

' 3 weiß, daß in Rammenau ein ganzer Bufch von Lerhenbäumen iſt. 


RK, Geſpräch fagte ich das einmal meinem Herrn ‘Principal, und er wünjchte 
11* 


81 


dergleichen Saamen zu haben, und hat mir Aufftag gegeben, ihn welden | 
verschaffen. Ich bitte Ihn alfo hiermit, mir bei dem Jäger (wenn er ni 
gerne wollen follte, jo muß er ihn in feinem, und auch in meinen Nam 
febr bitten, und ibm fagen, daß mir eine große fehr große Gefälligf 
damit gefhähe, und daß ich zu allen möglichen Gegendieniten bereit fey - 
Ein Roth Lerhen Saamen zu verihaffen, gegen baare Bezahlung, I 
ich Ibn vor der Hand auszulegen bitte, die ich aber gleih nach Erhaltung d 
Saamens überfchifen werde: fich aber zugleich bei eben dem Jäger gen: 
und forgfältig zu erkundigen, wenn? (ob ım Frühlinge, oder Herbil) u 
wie? (ob dichte, oder dünne) der Lerchen Saainen gefüet wird, und befont: 
was vor Boden, ob leimigten, oder ſchwarzen ſchweren, oder fa 
digten erfordert: und mir jo bald als möglich mit der Poſt den Saamı 
nebft diefer Nachricht, genau und deutlich, zu überjchiken, und zu melden, w 
er foftet. | 
Hierdurch, befter Vater, gefchieht mir eine jehr große Gefälligfeit. Suche 
alfo ja mir fowohl-den Saamen, ald die dazu gehörigen Nachrichten zu x 
ſchaffen. Solkte, wie idy befürdte, Der Jäger den Saamen nicht weggel 
wollen, oder dürfen; oder jollte Er es jich nicht getrauen, e& bei ihm dal 
zu bringen, fo bitte Er tod; dem Herin Pfarrer Wagner, nebft vielen Empf 
lungen von mir, die Sache zu übernehmen, der ihn vielleicht eher erhalten wi 
Rur bitte ich mir auf jeden Fall baldige Antwort aus. Uebrigens iſt me 
Lage noch ganz die vorige. Ic wünſche, befte Eltern, dag Sie recht we 
und glüflic leben, grüße alles mein Geſchwiſter azlich, und bin mit 
kindlichſten Achtung 
Ihr 
Gehorfamer Sohn 
i Fichte. 
Biel Empfehlungen an den pr. Pfarrer, Frau Mutter, und Herin Brut 
Ich bitte auf jeden Kal um baldige Briefe. 
Diefer zweite Brief mit der Auffchrift: 
Herrn 
Herrn Fichte 
in 
| Rammenau., 
ift aus MWolfishein, wo Fichte Hauslehrer gewefen fein muß. Ein „Wo 
hain“ oder „Wolfshayn“, welches wohl hier gememt ift, liegt 2%, St 
den öftlih von Leipzig; das dortige Rittergut Faufte um die Mitte 
vorigen Jahrhunderts Buchdrucker Breitfopf. Außerdem gibt es en „Woı 
hain“ in der Niederlaufig, 5 St. öftlih von Spremberg. Ueber diefe : 
‘ feines Lebens berichtet fein Sohn nur (I, 27): „Bon feinen äußern wechſeln 
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derhältniſſen am dieſe Zeit wiſſen wir nur Einzelnes und Abgeriſſenes.“ Der 
n dem Briefe erwähnte Herr Burſche wohnte nady anderen “Briefen in 
Pulönid und war Seifenfteder, der Pfarrer Wagner war der um Fichte 
hoch verdiente Paſtor zu Rammenau. Hier ift nämlich ein doppelter Irr— 
tum der Biograpbie zu berichtigen. Diejelbe (L, 7 f.) nennt diefen Mann 
diendorf. — Es gab aber in Rammenau nur einen Pfarrer M. Johann 
Gottfried Dinndorf — jo babe ich felbit den Namen in dem Kirchenbuche 
gelefen — und Ddiefer jtarb, nachdem er ziemlich 53 Jahre fein Amt verwaitet, 
um 19. März 1764, alfo faum zwei Jahre nach Fichte's Geburt. Auf ibn 
folgte zunächſt M. Kart Ehriftopb Neftler, und auf diefen am 5. Auguſt 1770 
Mam Gottlob Wagner. Derfelbe war, wie mir Herr Paſtor Werner in Ram- 
nenau mündlich mittbeilte, worber Erzieber auf dem herrſchaftlichen Schloffe 
awefen und daber mit den Ortöverhältniffen und den Dorfbewohnern wohl 
ꝛclannt; und fo empfabl er fpäter den etwa zebnjährigen Fichte dem Herrn 
von Miltig, der gewünſcht hatte, eine von Wagners Predigten zu hören. Aber 
ktoit hiervon abgeſehen, und em noch geringeres Wlter angenommen — wie 
vr Biograph jagt: „der Anabe mochte bereitö acht oder neun Jahre alt gewor: 
den fein“ —, fahn immer nur an Wagner gedacht werden. Auch war derjelbe, 
mie ich felbft von andern Seiten -in der Lauſitz gehört habe, ald Prediger be: 
cübmt. — Gene Ramensverwechslung kann, wie Herr Paflor Werner ver 
mutbhet, wielleicht dadurch entitanden fern, daB Fichte wohl zuweilen feiner Fa— 
mifte von dem alten wadern, zu feiner Zeit noch micht vergeſſenen, Dinndorf 
zählt haben mag, der während feiner langen Amtsführung gar Vieles erlebt 
fatte, 3. B. den fiebenjährigen Krieg, einen Neubau der Kirche u. ſ. w., 
md der ein unermüdlich fleipiger Prediger war, denn er foll während 
ned Lebens beinahe 8000 Mal gepredigt haben. — Der damalige Gutsherr 
ton Rammenau wird in der Biographie (1, 7) Graf von Hoffmarndegg genannt. 
Genau genommen aber hieß er damals nur Johann Albericus von Hoffmann 
und war Geheimer Gabinetö-Afjiftenzratb, denn erjt 1779 wurde er unter dem 
Namen Hoffmannsegg (er ſoll einen mit einer Egge verbundenen Pflug erfun- 
den haben) in den Reichdgrafenitand erhoben. — Uebrigens iſt bemerfenswertb, 
wie in Fichte's Briefen mit der Zeit die Anreden wecfeln: im eriten Briefe 
nennt Fichte feinen Bater, „hr“, im diefem „Er“, im allen fernern aber rad 
unferer Weile „Sie“. 

Im Eommer 1788 ging Fichte: nach Zürih, wo er anderthalb Jahre 
Örieber im Haufe eines angeſehenen Gaithofbefigers, Namens Dit, war 
1,32 5. 39). Ende März des Jahres 1790 reifte er vom dort wieder ab und traf 
in der erften Hälfte des Mai im Leipzig ein, wo ex den folgenden Brief an 
fane Eltern: fhrieb, welchen auf der Rückſeite deffelben Blatted einer an fei- 
un Bruder Gotthelf angefügt iſt. 


86 


33, Reipzig. d. 20. Jun. 90. 
Liebſte Eltern, 

Sch bin fett 6. Wochen, und drüber, in Leipzig. Wenn ich ed Ihnen ‚nicht 
cher meldete, fo fam es blos daher, weil ich feine Gelegenbeitz und wenn Ge 
“legenbeit, feine Zeit hatte. 

Ich bin 7. Wochen auf der Reife geweien: bin fehr gefund und ange 
nehm gereißt: babe viel ſchönes geſehen und viel große Männer fennen ae 
lernt. Jetzt babe ich Feine bejtimmten Ausfichten: Hofnungen und Ber 
jprechungen genug, aber nody nichts ficher. Sobald ſich welde finden werden 
jobald ich meinen Aufentbult verändern werde, werde ich micht ermangeln, «i 
Ihnen zu melden. Lieber wäre es mir faft, wenn ich etwa ein Jahr in Leip 
zig bleiben fönnte. Könnte ich died möglich machen, jo würde ich die vortheil 
baftejten Anträge ausjchlagen. Ä 

Mein Plan iſt noch der chemalige. Nur will ich nicht mehr zu Kindern 
fonjt könnte ich längit eine Stelle haben. Ich will reifen, oder an einen Hof 
— Sollte dies etwa Jemand nicht begreifen können: jo — wundert midy da 
nicht. Wenn ich es nur begreife. 

Ich bin mit höchiter Ehre von Züri — Weiſe iſt mehr al 
je, mein Freund. Der Hr. von Miltitz iſt gut auf mich zu ſprechen. Ge 
wechjele Briefe von Zürich bis Coppenhagen — und mit großen Perſonen. 

Ich gebe einen Weg es entweder ſehr hoch zu bringen, oder ganz zu ver 
lieren, fagt ein biefiger Profefjor, der mein Freund iſt. — Er bat recht; abe 
ich hoffe das erjtere, und würde das leptere ertragen. 

Den gewöhnlichen Weg fchleihen — mich auf eine Dorfpfarre fegen, fan 
ih einmal nicht, und Gott, der mir diefen Sinn gab, weiß, daß ich e 
nicht fann. 

Sch bitte Sie, mich in Ihrem gütigen Andenfen zu behalten, und zu glaı 
ben, dag ich unverändert bin 

Ihr 
gehorfamer Sobn 
Gottlieb. 

P. S. Es thut mir leid, daß ich diefen Brief nicht franfiren fann. J 
fchife ihn durch Einſchluß bis Dreßden, gebe ihn aljo nicht hier auf die Po 
— Aber über 1 Gr. 3. Pf. darf er nicht foften, denn er fümmt wi 
Dreßden. 3b. 

Meinem Bruder Gottbelf. 
Lieber Bruder, 

Dap ich wieder in meinem Baterlande bin, wirft du nun wißen. — J 
bin gefund, — gefünder, als ic vielleicht je war; das thut das Reifen - 
muthig, voll Luft und Hofnung. Ausfichten, wie ich fie wünſche, habe ih genu 
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ser ih erwarte fie mit Geduld, und Ergehung. Was mir am meijten febit, 
ind Freunde. Mit gewöhnlichen Studenten mag ich feinen Umgang baben; 
aeine alten Freunde find alle weg: ich wünſche alfo oft Dich zu mir, um fo 
an Gefpräch zu führen, wie wir es im Jahr 88 oft hatten. Mit den wenig: 
tn Menſchen komme ich im vertrauten Umaange zu rechte. In Dir batte 
zir die Natur einen Freund gegeben, wie ich ibn bedarf, Warum muſten fo 
reiſchiedene Lebensarten, und ſolche Entfernungen uns trennen? 

Erſeze, was dem mündlichen Umgange fehlt, durch Briefe. Schreib mir 
et, und fo viel Du willſt und kannſt. Ich werde Deine Briefe gern lefen, 
ud beantworten. — Da Du aber nicht poſtmäßig Schreiben fannit, und da 
d wünfdbe, daß Du mir große Briefe fihriebeit, fo gieb fie den Fuhrleuten. 
3b wohne auf der Fleiſcher Gaße, in Weinbolds Haufe, 1. Treppe 
eh, vorn heraus. 

Ich muß mich jest mit Bücherfchreiben ernähren; wenn ich leben will. 
dar ift mir denn nun feine angenehme Arbeit. Will ich was autes, nüz— 
bes, Schönes fchreiben, wie ich wohl möchte, und fönnte, fo erfordert es viel 
jat, und — der Buchhändler will nichts nüzliches. Schreibe ich, wie der 
dubbändler es gern bat, leichte Waare, Mode Zeug, fo macht mir das weder 
Ehre, noch Vergnügen. 

Zur Zeit ift noch nichts erfhienen, aber auf die Michaelis-Mehe wird 
inges don mir die Preße verlaflen. 

Sehen möchte ih Dich, und die übrigen aus dem Haufe, die mich lieben, 
nehl gern einmal. Aber — ich hänge in Anfehung des Reifend von meinem 
Beutel ab, und der verträgt jept Feine Reife. Auf Michaelis vielleicht 
iomme ib — nit nach Rammenau; dabin in meinem Leben ſchwerlich wieder 
— jondern in eure Nähe, wo mic, feben fünnen, die mich feben wollen. 

Leb recht wohl. Ich bin Dein 
Dich herzlich liebender Bruder 
Gottlieb. 

„Weife* iſt obne Zweifel der Kreiäfteuerratb Weiße, fein treuer Befchüger, 
der ihm auch die Stelle in der Schweiz verfchafft hatte. Der Freiherr von 
Niltg war der Gdelmann, der fo väterlih für Fichte's Ausbildung forate. 
derfelbe nahm den Knaben Fichte zuerft mit nach feinem Scloffe Sieben: 
hen bei Meißen an der Elbe, welches in der Biographie (1, 9) auch ganz 
iidtig befchrieben tft, obwohl dafelbft „Oberau“ -genannt iſt, was aber öftlich 
abjeitö der Elbe liegt. Herr Paftor Garl Gottfried Beer in Niederau fchreibt 
mr darüber: „Auf Part und Schloß zu Oberau paßt die Beichreibung gar 
nicht. — Dberau und Niederau gebörten früber mit zu dem manchmal jo ge 
aannten Miltiger Ländchen, und die lebten Befiser diefes Namens baben auch 
a Dberau gewohnt.“ Sodann wurde Fichte dem Prediger in Niederau ans 
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vertraut, bei dem er feine fchönften Jugendjahre verlebte. Der Biograpb fagt: 
„Leider wiffen wir den Namen des trefflihen Mannes nicht, wol aber er- 
innern wir uns, daß Fichte noch in feinen fpätern Jahren mit Rührung und 
herzlichem Dante des frommen Predigerpaars gedachte.“ Herr Pfarrer Beer, 
den ich um Auskunft erfuchte, macht mir die dankenswerthe Mittheilung: „Der 
Mfarrer hieß Gotthold Leberecht Krebel, ftarb 1795, nachdem er 31 Jahr, von 
1764 an, Paſtor der Gemeinde zu Niederau gewefen. — In meinem Garten 
fteben zwei Linden und hinter demfelben dicht an der Mauer noch zwei. Bon 
diefen fagte mir mein alter ehrwürdiger Schulmeifter, den ich 1823 bei Antritt 
meined Amts in Niederau fand: Diefe Linden hat ein Anabe gepflanzt, der 
bei dem feligen Krebel in Koft und Lehre gewefen ift; der Knabe bat Fichte 
geheißen. So erzählte mein alter Hafe, der übrigens weiter nichts von Fichte 
und deſſen Schidjalen gehört oder gelefen hatte.“ Nah „Sachſens Kirchen- 
Galerie“ 1. Band (Dresden, Schmidt 1837), ©. 125 — wo übrigens, wie ich 
nachträglich finde, auch fchon Paſtor Krebel als derjenige genannt ift, bei dem 
Fichte einen Theil feiner Anabenjahre verlebte — war diefer Johann Georg 
Haaſe, geb. 1764 in Würfchnig bei Radeburg, fett 1787 Lehrer in Niederau: 
alfo erft nachdem Fichte längſt weg war, wie auch die Perfect-Form der Zeit 
wörter in feinem angeführten Berichte beftätigt. Im Bezug endlich auf den 
Freiherrn von Miltig, deſſen Name in der Biographie auch nicht genauer be- 
zeichnet ift, bemerft Herr Baftor Beer: „Im Jahre 1774 hat der P. Krebel 
aufgezeichnet: Am 5. März verftarb zu Piſa Herr Ernit Haubold von Miltig 
2c. und ift zu Livorno chrijtlich beerdigt worden. Ein Bierteljabr darauf jtarb 
des gedachten Herrn von M. einzige Tochter im fünften Lebensjahre, und iſt 
auf dem KHirchbefe zu Dberau beerdigt worden. — Der genannte Herr von 
M. war nur 34°/, Jahr alt geworden; zur Pflege feiner Gefundheit nach Ita— 
lien gegangen, hatte er dafelbft einer langwierigen Krankheit unterliegen müf- 
fen. Diefer ift wahrfcheinlih der Gönner, der ſich um Fichte fo verdient ge 
madht bat.“ — Nach dem Kirchenbuche zu Rammenau war ein Pathe des 
1766 in der Fatholifihen Hoffirhe zu Dresden getauften Johann Genturius 
von Hoffmannesegg: „der bochwohlgeborene Herr Ernit Haubold von Miltig, 
Erb-, Lehn- und Gerichtöherr zu Oberau, Niederau, Siebeneichen und. Baz 
dorf, Ehurfürftt. Sächß. Obrijt-Lieutenant und Amts-Hauptmann ded Meih- 
nifhen Creyßes“. Diefer kann aber wohl faum ein und derfelbe mit dem 
obigen fein, fondern vielleicht der gleichnamige Vater deffelben. — Wie jehr 
ibm Freunde fehlten, fpricht Fichte auch in einem Briefe nah der Schweiz 
vom 8. Juni aus (I, 71), in demfelben Briefe (I, 74) macht er den Buch: 
bändlern ähnliche Vorwürfe wie bier. Das Werk, was er zum Drude vor- 
bereitete, war eine Schrift "über Kants Kritik der Urtheilskraft, die aber nie 
gedrudt ward (I, 96. f. 99. f. 105. f. 108 f, 111 fj.), deren Ausarbeitung 


ven durch dad Studium der Kantſchen Philofophie bewirften Uebergang von 
epnzafhem Determinismus zur Anerfennung perfönlicher Freiheit bezeichnet. 

Gotthelf ift fein Liebling unter feinen Brüdern, neben dem nur noch Gott: 
sr öfters erwähnt wird; feiner — nächſt feinem ſtets am böchften verehrten 
Atr — gedenft er aud in dem Tagebuche über feine Reiſe nah Warſchau 
kionderd herzlich (I. 119); ihm macht er ſchon bier fanft auf einen Fehler 
ufmerffam ; ihn fucht er, wie wir fpäter fehen werden, ganz zu fich beran zu 
hen. An ihn ift auch der folgende Brief gerichtet, in welchem er mit größter 
fenbeit über die — an ſich wohl ganz erflärlichen, ja von einem befchränf 
m Standpunkte aus fogar natürlichen — Erwartungen und Zumutbungen 
on Seiten feiner Familie (an denen namentlich feine Mutter wejentlichen 
Intbeil hatte; vgl. unten den 12. Brief) feinem Herzen Luft macht, wel- 
& bier, erfreulicher Weife nur vorübergehend, einen ziemlih boben Grad von 
rer Gereiztheit zeigt, da er wie Fauft „in feinem dunfeln Drange fich fei« 
ns rechten Weges wohl bewußt“ war. Diefem Bruder hatte er auch, wie der 
Infang diefes Briefes anzudeuten fcheint, feine Bertheidigung gegen jene An— 
merungen aufgetragen, melche freilich nicht gelang. 

4, 
Leipzig, d. 3. Jenner. 1791. 

Erſt geftern, mein lieber Bruder, habe ih Deinen Brief erhalten, und 
xute antworte ich Dir, weil morgen Poſttag iſt. Schon fing ih an zu glauben, 
wein lezter Brief fei zu hart gemwefen; er reute mich, und ich war im Begrif 
a einem gelindern Tone mich zu beflagen. 

Danf Dir, Bruder, daß Du Deine Aufträge fo richtig ausgerichtet haft, 
"er mich eben nicht mehr reuen darf. — Doch reut er mich auch noch. 
d babe Worte verlohren. 

Ich fragte nicht etwan an, ob man meine Maadregeln billigte? Es ſcheint, 
man hat meinen Brief falfch verftanden. Das weiß ich allemal ſchon vorher, 
hönie etwas wird gebilligt werden, was ich thus; und dies ift nun eben 
uch mein geringfter Kummer. Aber wie wäre auch das zu billigen, dab ich 
son wieder nicht in meinem Dienfte geblieben bin; daß ich wieder feinen 
deren habe? Die Leute haben in ihrer Art ganz Recht. — Ich fragte nur, 
" man mir etwan deswegen micht fehriebe, weil man meine Maasregeln 
nö billigte? Daß es mich verdroß, daß man that, ald ob ich gar nicht mehr 
a der Welt war, läugne ih nicht. Daß Du felbft, Bruder, fo in ganzem 
Irnfte die Nachläßigkeit im Brieffchreiben auf mich zurüffcieben; daß Du das 
'hne Grröthen niederfchreiben; daß Du Deine Feder dazu leihen fonnteit, wun- 
mich do. „Ich würde nicht gefchrieben haben, wenn man mid 
übt aufgefucht hätte“ — Ei! wer ift denn fo flug, daß er weiß, was id 
iban haben würde? Ich kann im Gegentheil verfihern, daß ih darum 
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feinen Tag cher, umd feinen fpäter gejchrieben hatte. Ich fchrieb, ſobald 

fonnte dim eigentlichen Sinne des Worts konnte) Hätte ich eher ı 
konnt, jo hätte ich ed cher gethan: hätte ich auch dann nah nicht gefonnt, 
hätte es auch dann bleiben müßen. Wer bat denn aber jeitdem auf 3. ! 
4. Briefe aus der Schweig — auf den, den id fogleih nad meiner Anku 
in Leipzig ſchrieb, micht geantwortet? mir nicht einmal einen Empfangsſch— 
zugeſchikt? Wüſte ich nicht ſicher, daß fie richtig abgegeben wären, ſo mu 
ich feſt glauben, fie ſeien untergeichlagen. 

Denen es fo febr leid thut, daß ich nicht mehr in der Schweiz bin, ı 
ich den Gefallen auch tbun. Ich reife Anfangs Aprilld wieder int 
Schweiz zurüf, um nie wieder nah Sachſen zu fommen — Ü 
will man denn wohl mit diefem Bedauern? mit diefem Berheimlihen? : 
hätteſt mih Dir fehr verbindlich gemacht, wenn Du mir die Urſachen dar 
gefchrieben hätteſt. Nimmt man vielleicht die Maffe, ale ob ed einem 
meine Wohlfahrt fei® DO, wer fann denn über meine Wohlfahrt aus fein 
engen Gefichtöpuncte fo dreift urtheilen? Wer weiß denn die Gründe mei 
Abgehens in der Schweiz? wer weiß denn das, was mich bewogen bat, wie 
nach Xeipzig zu gehn? wer weiß denn, wie es mir in Leipzig geht? Mann 
Icharfjinniger fein, als ih bis jezt gewuft babe. — Oder ift es ihnen nur 
tum zu thun, mich recht weit von fi zu wißen? D! ich mag weit oder n 
fein, fo find fie immer ſehr jicher, daß ich mich ihnen nicht nahe. Laß 
glauben, ih bin gar tod, das ift noch weiter ale die Schweiz. — Oder 
ihnen nur das zuwider, daß ſie nicht mit mir, nad ihrer Art, Staat mad 
fönnen? Mögen fie doch immer fügen, ich fei irgendwo ein Dorf Pfar 
Ich werde nicht fommen, und ihnen widerfprechen. — Beßer fonnte man n 
jagen, daß man fich meiner fchäme. Aber, laß fie es immer jagen, Ach ı 
mich ihrer nicht ſchämen. 

Daß man mein Glüf wünſcht, würde mich noch mehr freuen, wenn r 
mir zugleid, — mir, der ich ſchon längjt mündig bin, der ich wohl etwas 
der Welt kennen follte, der ich wenigitend eben fo viel weiß, ald fie — er! 
ben wallte, ed nad meiner Art zu fuchen. 

Dies in Antwort auf Deine Aufträge. Nichte es fo pünctlich aus, 
Du Did) derjenigen an mich erledigt zu haben fiheinft, Jezt blos an Did 

Ich babe in meinem lezten Briefe auf niemand weniger gezielt, als 
Did, Du bift jung und Dir war eine ſolche Nachläßigkeit im Brieffhreiben 
gu verzeihen, Daß ein Brief an mich entworfen gewefen ift, glaube ih. Aber wa 
nicht fortgefchift? Daß ich in Dreßden fei, war ein fehr alberned Gerücht, un! 
war übereilt ihm zu glauben. Da ich mich nicht ſcheue, irgend jemand unter 
Augen zu geben, fo würde ich von Dreßden aus nicht ermangelt haben, mei 
Aufenthalt zu wißen zu thun. Eben fo fiher war darauf zu rechnen, ' 
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vorn ich meinen Aufenthalt auf eine andere Art werändert hätte, ich es eben 
endtig würde gemeldet haben, ald ich meine Ankunft in Leipzig meldete. 
Eind alfo alles dies nicht leere Entfchuldigungen, wie ich nicht glauben will, 
ie gründen fich doch alle dieſe Muthmaaßungen auf eine fehr verfehrte Meinung 
von meinem Character, und diefe freut mich nit. In Dreßden bin ich vorigen 
Mnauft 2. Tage gemwefen. Ich habe nicht geglaubt, Urſache zu haben, mich vor 
tıend jemand zu verftefen. 

Daß ich Dich, mein Bruder, noch Tiebe wie fonft, verfichere ih Dich mit 
den der Offenheit, mit der ich Dir e8 frei herausfagen würde, ment Du bei 
nir werfören hätteſt. Ich denke der Tage, da ich in Dir die einzige gute Seele 
hnd, die mich liebte, und mit der ich ein Wort reden fonnte, fie ichs reden 
nehte. Gott erhalte Dein Herz unverdorben! und dann erhalte mir Deine 
eundihaft and in der Entfernung; ob es gleich nicht fcheint, daß wir ei 
inder in drefem eben wiederfeben werden. 

In Abſicht des Briefwechſels werde ich es immer halten, wie jet. So 
eh Du mir föhreibit, erhäftft Du den nächſten Pofttag Antwort. Schreibſt Du 
zir nicht, Fo haft Du freilich auch auf feine Zeile von mir zu tehnen. Worum 
du mich fragft, werte ich Dir ftets, fo viel ed fiber, und qut ift, Beantworten. 
Rorüber Da mich nit fragit, darüber fage ich nichts. So baft Du z. B. 
ot auf keine Nachricht über meine Lage, Pläne, Ausfichten zu rechnen, weil 
du mich micht darum gefragt haft. Verändert ſich mein Aufenthalt, fo fchife 
id Dir meine Adresſe, wenn Du e8 verlangt. So wollte ih Dir z. B. 
dohl rathen, wenn Dir, vder irgend jemand in unferer Familie an fortdauern- 
"rt Verbindung mit mir gelegen ift, mir noch dor Ende des Merzes zu ſchrei— 
nm. Sonſt gebe ih aus Sachen, ohne daß irgend jemand von euch erfährt, 
eo ih bin. 

Mein quter Vater — Du weift e8, wie fehr ih ihn immer geliebt habe 
— dauert mich, daß ich ihm, deßen Leben fo leidenvoll war, micht einſt den 
Rt feiner Tage verfüßen, und feinen vortreflicen Umgang genießen fol: 
du dauerft mich, daß ich nicht etwas beitragen follte, Deinen Geift bilden zu 
kelfen und wo möglich, Deine Schikfale etwas zu verbefern. Aber es ift 
nicht zu ändern. Du bift jung; Dich ſeh' ich vielleicht noch binieden wieder. 
Reinen geliebten Bater höchſt wahrfcheintih nur in behern Welten, in denen 
fine Thränen abtrofnen und fein Leiden enden wird. Die Angen geht mir 
ber. Grüße diefen theuern Pater herzlich, und fage ibm, aber allein, wie 
& gegen ihn denfe: aber er folle mir verzeihen, daß ich nicht anders handeln könne. 

Ueber Deine Zunahme freue ich mich; ich fehe zum Theil aus Deinem 
tiefe, daß fie nicht bloße leere Einbildung ift. Aber, erlaube einem ältern 
dich herzlich liebenden Bruder Dir zu fagen, daß wahre Weißheit immer be 
beiden iſt; und daß jede Lit das Gerz verderbt. ch habe mein ganzes 
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Moralfyftem geändert. Doch davon ein andermal; wenn Du auf obige 
Bedingungen den Briefwechßel fortfezen willft. — Grüße meine Eltern und 
Geſchwiſter herzlih. Ich bin Dein Dich liebender Bruder. 3. ©. Fichte. 

Meine Adreße ift bis Ende Merzes Leipzig, auf der Schloßgaße 
neben dem Petrino in Brauns Haufe 3. Treppen. 

Demfelben Bruder gilt der nächite Brief, welcher befonders darum intereffant 
ift, weil er außer verfchiedenen fchon angeregten Beziehungen auch Fichte's 
Studium der Philofopbie und feine Herzensverbältniffe befpricht. 

Ueber die bier berührte frühere Neigung zu Charlotte Schlieben (fo feheint 
der Name gelefen werden zu müſſen) ift fonft Nichts befannt. Seine Gönnerin, 
die ‚Dame aus Weimar“ ſchwieg, nach einem Briefe vom 1. Auguft, worin 
ihr Name auch nicht genannt wird (I, 77), „feit ein paar Monaten“ über ihr 
„Broject“, ibn „an einen gewiſſen fehr guten Hof zu bringen”. Wie fehr 
aber fein Gemüth noch immer. dur den Mangel eines beftimmten, feiten 
Wirfungsfreifed beunrubigt in unjtetem Schwanken gehalten wurde zu einer 
Zeit, wo feine Verheirathung bereits bejchlofien war, wie fhon im vorigen 
Briefe.angedeutet und in diefem deutlich ausgefagt ift, wie er auch am 7. Febr. 
und noch am 1. März an feine zufünftige Gattin fchreibt (I, 98 f.), das 
beweift der Schluß diefed Schreihens. Sicherlich bedarf ed, zumal bei einem 
fo auf fich felbft geftellten Charafter, wie ihn Fichte befaß, feiner Entſchuldi— 
gung, fondern fordert vielmehr achtungsvolle Anerkennung, daß fein Mannes- 
ſtolz es nicht ertragen mochte, eine andere Seele an fein unbeftimmtes Schidfal 
zu feſſeln oder in gemächlicher Rube fih vom Bermögen feiner rau zu näbren. 
Wohl aber iſt dabei zu beachten, daß nicht jugendlich blinde Leidenschaft ihn zu der 
vier Jahre Älteren Braut zog, fondern die mit näherer Bekanntſchaft fich fteigernde 
und mit verftändiger Befonnenheit verbundene Werthſchätzung (I, 39 fi.) Die 
„gewiſſe Begebenheit“, die er bier als nächte Veranlaſſung der erneuerten 
Kämpfe nennt, dürfte wohl die in dem Briefe an feine Braut vom 1. März 
1791 (1, 99 f.Jallerdings etwas dunfel befchriebene Unflage wegen Entlarvung 
eined Betrügers fein. 

5. 
Reipzig d. 5. Merz. 1791. 
Mein lieber Bruder, 

Erſt vor zwei Stunden babe ich Deinen Brief erhalten (denn entweder 
Du datırjt Deine Briefe falfh, oder giebit fie erit fpät auf die Pot). Jezt 
babe ich die erfte freie Stunde, und fogleich feze ich mich ber, Dir zu antworten, 
und wenn die paar Stunden die von jezt bi zum Abgange der Poft mein 
find, zulangen, jo gebt noch heute mein Brief ab. Gndlih habe ich einen 
Brief von Dir gelefen, wie ich fie von Dir zu lefen wünſche. ..... [Lüde]... 
Freund. Ich weiß, Bruder, dag Du mich liebjt, und ich fühle immer mehr 
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vn Vortheil, einen Freund zu haben, den die Natur ſelbſt für und bildete, und 
von fie und fo wunderbar ähnlich ſchuf. Ich werde Dich immer lieben; nichts 
hat mein Herz gegen Dich erfältet, denn die legtern Vorfälle habe ich nicht auf 
Rechnung Deines Herzens, fondern auf Rechnung Deiner Jugend, und Deines 
Nangeld an Welt: und Menſchen-Kenntnis gefchrieben. Und wenn ich folce 
sebler nicht verzeihen Fönnte? 

Habt Ihr nicht einen Brief von mir erbalten, der ohngefähr im Februar 
vorigen Jahres aus Zürich gefchrieben war, und morinn ich meinen Entſchluß 
wieder nach Sachen zu fommen, anfündiate? Ich hoffe nicht, daß Fritſche aus 
feiner fehr fnauferigten Defonomie auch diefen zurüfbebalten hat. Hat er das, 
je habe ich freilich bisher Unrecht zu haben gefchienen; aber ed nicht gehabt. 
Über da niemand allwißend ift, fo bitte ih, aber nur in diefem Kalle, um 
herzeihung. — Ich werde inzmifchen die Sache mit den Briefen unterfuchen. 
Ih verlied Zürich, weil es mir, wie ich mehrmals nach Haufe gefchrieben babe, 
in dem Haufe, in welchem ich war, nicht ganz gefiel. ch hatte von Anfange 
an eine Menge Vorurtbeile zu befämpfen; ich hatte mit ftarrföpfigten Leuten 
‚u thun. Endlich, da ich durchgedrungen, und fie gewaltiger Weife gezwungen 
hatte, mich zu verehren, hatte ich meinen Abfchied fchon angekündigt; melden 
‚u widerrufen ich zu ſtolz, und fie zu furdtfam waren, da fie nicht wißen 
fonnten, ob ich ihre Vorſchläge anhören würde. Ich bätte fie aber angehört. 
Uebrigens bin ich mit großer Ehre von ihnen weggegangen: man bat mich 
dringend empfoblen; und noch jet ftebe ich mit dem Haufe im Briefwechiel. 

Ich ging mit den weitausfebendften Ausfichten und Plänen von Zürih: 
nicht um in Sachſen zu bleiben, fondern um in Leipzig den Erfolg meiner 
großen Pläne abzuwarten. Ich hatte... [Rüde]... . und war dafelbit 
böber . . . [Rüde]... . Auf meiner Reife lernte ich große Perfonen kennen, 
die alle mich zu ehren fchienen. Bewequngsgründe genug, um mir viel zuzu— 
trauen. ch war von Zürich aus dringend an den Premier Ministre in Däne- 
marf, Graf von Bernftorf, an den großen Klopftof, u. ſ. w. empfohlen. Ich 
erwartete nichts weniger, ald eine Minifter Stelle in Coppenhagen. — Zu gleir 
her Zeit fehrieb mir eine vornehme Dame aus Weimar: fie arbeite, und habe 
Hofnung, mid an einen Hof zu bringen. — Im furzen fcheiterten alle diefe 
Ausfichren, und ich war der Verzweiflung nabe. Aus Berdruß warf ich mich 
in die Kantiſche Philoſophie (vielleicht ift Dir der Name einmal in einem der 
Bücher, die Du liefeit, vorgefommen) die eben fo herzerhebend, als fopfbrechend 
it. Ich fand darin eine Beſchäftigung, die Herz und Kopf füllte; mein, unges 
Hümer Ausbreitungd Geift ſchwieg: das waren die glüflichiten Tage, die ich 
je verlebt habe. Bon einem Tage zum andern verlegen um Brod war id 
dennoch damals vielleicht einer der glüflichften Menfchen auf dem weiten Runde 
der Erden. — Ich fing eine Schrift an, über diefe Pbilofophie, die zwar war- 
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ſcheinlich nicht herausfommen wird, weil ich fie nicht vollendet babe; der ich 
aber doch alüflihe Tage, und eine fehr vortheilhafte Revolution in meinem 
Kopfe, und Herzen verdanfe. 

Eine neue Periode! Unter den Häufern, mit denen ich in Zürich fehr ge 
nau befannt war, war das, eined Mannes von ohngefähr 70. Jahren, der mit 
dem bejten Herzen viel Kenntnige und eine ungeheure Welt: und Menfhen- 
fenntniß vereinigte. Diefer Mann murde durch einen vertrauten Umgang mit 
mir in die ſchönen Zeiten feiner Jugend zurüfverfejt. Er liebte mich, als ein 
Bater; und verehrte mich höher, ald 28 meine Verdienſte, oder feine Jahre 
eigentlich erlaubten. Diefer Mann hatte eine einzige Tochter, die unter feinen Augen 
aufaewachfen war; die noch nichts gefühlt hafte, als innige Verehrung diefed Vaters, 
und die von Jugend auf gewohnt war, alles mit den Augen ihres Vaters anzufeben. 
War es ein Wunder, daß, ganz ohne mein Zutbun, der Liebling des Vaters 
-auch der der Tochter wurde? Welche Mansperſon ift nicht fcharffinnig genug, 
Empfindungen von der Art bald zu entdefen, die noch dazu mir eben nicht 
verholen wurden? Mein Herz war leer, Charlotte Schlieben mar ſchon längſt 
daraus vertilgt. Ich ließ mich lieben, obne es eben zu fehr zu begehren. — 
Ich reifte von Zürich ab, nachdem wir einander unbeftimmte Verſprechungen 
gemacht, und einen beftändigen Briefwechfel verabredet hatten. Diefer Brich- 
wechfel wurde von Ihrer Seite immer dringender, und zärtliher. Endlich — 
und das fiel in jene Periode meiner Pbilofophie, meiner hoben Seelenrube und 
meiner gänzlichen Gleihgültigfeit gegen allen Glanz der Welt — ſchrieb fte 
mir, ich folle, da meine Ausfichten fcheiterten, zu ihr nach Zürich fommen; das 
Haus ihred Vaters, und ihre Arme ftünden mir offen. Ich befann mih in 
meiner damaligen Stimmung feinen Augenblit Ja zu fagen. Noch erwartet 
fie mich in der Mitte des Aprilld, und will ſich fogleih bei meiner Ankunft 
mit mir verheirathen. Ihr Vater hat mich in dem zärtlichften Briefe eingeladen. 
Sie felbft iſt die edelfte, treflichite Seele; bat Verftand, mehr ale ih, und iſt 
dabei fehr liebenswürdig; liebt mich, wie wohl wenig Mannöperfonen geliebt 
worden find. Sie ift nicht ohne Vermögen, und ich hätte die Ausficht einige 
Jahre in Rube mein Studiren abzumarten, bis ich entweder als Schräftiteller, 
oder in einem öffentlichen Amte, welches ih durd die Empfehlung einer Menge 
großer Männer in der Schweiz, die fehr viel von mir halten, und die Corre— 
fpondenz in alle Ränder Europas baben, wohl erhalten könnte, felbft ein Haus— 
weien unterhalten fünnte. — Ich bin feit Michaelis feſt entfchloßen geweſen, 
diefen Antrag zu ergreifen; und noch da ich meinen leztern Brief fchrieb, mar 
ich der Meynung, und fehrieb daher, daß ich zu Oſtern nad der Schweiz geben 
würde. ber von einer andern Seite bat eine gewiße Begebenbeit wieder 
meinen ganzen Durft in die Welt hinaus aufgewekt; ich Tiebe die Sitten ber 
„Schweizer micht, und würde ungern unter ihnen leben, es iſt immer eine Abe 
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wagte Sache, ſich zu vwerbeiratben, obne ein Amt zu haben; und endlich fühle 
ih zu viel Kraft und Trieb in mir, um mir durch. eine Verheirathung gleich 
ſam die Flügel abzuſchneiden, mich in ein och zu feßeln, von dem ich nie 
wieder losfommen kann, und mich nun fo qutwillig zu entichließen, mein Leben, 
ald ein Alltags Menſch vollendd zu vwerleben. — Ich bin aljo -jeit einiger 
Zeit fehr unentſchloßen, ob ich geben werde. 

Gehe ich aber nicht, fo weiß ich nicht, was ich anfangen werde, Ich habe 
mebreren Männer bier in Leipzig, die fich für mich intereßiren, gefagt: daß 
ih ihnen für ihre Güte danke; weil ich auf Dftern anderweitige Ausfichten 
babe. Ich darf ferner dann nicht im Leipzig bleiben, weil meine Geliebte mich 
bier zu gut zu finden weiß; weil ich mich der Fortdauer eines Briefwechjels ausſeze, 
der mir fehr bejchwerlicd werden würde, weil ich ihr die in meiner Seele vor- 
gegangene Veränderung nicht plözlich jagen, fondern fie allmählich darauf vor— 
bereiten will. — Muß ich aber Leipzig verlaßen, jo bleibt mir nichts übrig, 
us Dreßden. Davon unten ein mehrertd. 

Der Schluß des Schreibens fehlt. ® 

Der nächite, ebenfalld nicht sun vollitändig erhaltene Brief führt die 
Aufichrift: 

Dem 
Herrn Fichte 
Krämer 


d. Einſchluß bis Querfurt. -  Rammenau 
p. Bischofswerda. 
und ftammt aus dem Jahre 1792, da Fichte am 1. Juli 1791 nach Könige 
bera und im Herbfte (September?) dieſes Jahres in das gräflih Krockowſche 
Haus in der Nähe von Danzig gefommen war, 
6. 
Theuerfte Eltern; 

Ich habe Ihnen ſchon verwichnen Herbit von Königäberg aus gefihrieben, 
ih erfehbe aber aus der erjt vor zwei Tagen eingelaufenen Antwort meined 
Gortefpondenten in Sachſen, daß Sie diefen Brief erft im Februar diefes Jahres 
können erhalten haben. Meine Lage bat fich ſeitdem ſehr geändert, und Ich 
ergreife die erjte Gelegenheit, da id) nad Sachſen ſchreihe, um Sie davon zu 
benachrichtigen. Ich habe nemlich meinen Efel gegen das Hofmeifter Leben noch 
einmal überwunden, und lebe feit October vorigen Jahre in Krodow, bei 
Reuftadt, in Weit Preußen bart an der Oft See, 6. Meilen weſtwärts 
Danzig als Führer des Sohns des Könial. Preußischen Obrift Grafen von 
Ktofow. Diesmal bat mich meine Entfchliefung nicht gereut, und wird mid 
warscheinlich nie reuen. Jh kin in einem Haufe, das im feiner Art einzig 


ift, weil es in unfrer Gräfinn durch eine wohlthätige Göttin befeelt wird, geehrt, 
und geliebt; babe Ausfichten, wenn ich je daran denfen follte, mich feit zu 
fegen, jo gut fie einer haben kann; und befchäftige mich neben zu mit Schrift. 
fteller Arbeiten. Macht Ihnen alfo das Glüf Ihres Sohns Freude, fo erhal- 
ten Sie hierdurch die Berficherung, daß ich jest fo glüflich lebe ald.....-. 
[it abgeriſſen]) . . ... 

Ich hoffe, daß Sie alle ſich wohl befinden, und ſich meiner freundſchaftlich 
erinnern. Wollen Sie mich davon benachrichtigen, fo geben Sie Ihre Briefe 
unter der Addrefe Krodomw, bei Neuftadt in Weft-Preußen etwa in 
Franffurt an der Oder auf die Poſt — aber poftmäßig gepaft, und gut ge- 
fiegelt und überfchrieben. — ch werde nicht unterlaßen Ihnen von Zeit zu 
Zeit mit jo wenig Koften ald möglich, Nachricht von mir zu geben. 

Mein ganzes Geſchwiſter, befonders Gotthelfen, verfichre ich meines brüder- 
liben freundfchaftlihen Andenfene. Dies einzige thut mir leid, daß ich feine 
Ausficht habe, eined von Ihnen fo bald wieder zu ſehen. ch werde meine 
vielen Wanderfchaften warfcheinlih in Weft-Preußen auf eine geraume Zeit 
beichließen. — Auch den Herrn Paftor Wagner bitte ich freundfchaftlih von 
mir zu grüßen. Es ift jezt meine angelegenite Sorge, und vielleicht begünftigt 
fie das Schickſal, meine wirtbihaftlihen Umſtände auf fo einen Fuß zu feßen, 
daß ich vorerjt meine Schulden ([Zufag am Rande:] die fih in manchen Län— 
dern der Erde höher belaufen, als man glauben follte) bezahlen, und dann 
die heilige Pflicht meiner geliebten Eltern Sciffal wenigjtend in etwas zu 
verfüßen, beobachten kann. 

Reben Sie recht wohl, und verfihern Sie fih der Findlichen Liebe Dank— 
barfeit und Ergebenheit ... . . [abgerifien] 


Die Proteitanten in der Diaspora. 


2, 

Weniger dringend als die Glieder der vom vorigen Abjchnitt gefchilderten prote- 
ftantifhen Diaspora, namentlich weniger dringend als die in Pofen, Oſt- und 
Weftpreußen, verlangen die zeritreuten evangelifchen Gemeinden im füdweitlichen 
Deutfchland den Beiltand der Glaubensgenoffen. Indeß herrſcht auch bier in 
einzelnen Strichen große Bedürftigkeit, ift auch bier manche alte Stätte prote- 
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fantiihen Gottesdienfted wieder aufzurichten, manche neubegründete Gemeinde 
u ermuntern und zu fördern. 

Dies gilt zunächſt von verfchiedenen Provinzen des Königreichs Bayern. 
Im Bisthum Bamberg war einft fein Dorf ohne ewangelifhen Pfarrer, und 
im Ratbe der Stadt befanden fih nur noch zwei Fatholifche Mitglieder. Spä- 
tr wurde hier der Proteſtantismus völlig ausgerottet, und nur auf einigen 
ntterfchaftlichen Befigungen, die als Enclaven im Bisthum zerftreut lagen, fri— 
fete er feine Eriftenz. In neuefter Zeit aber bat er an mehren Punften wie 
tt Boden gewonnen. Gine zweite Gegend Diefer Art it die Oberpfalz, mo 
fe Goncordienformel im legten Viertel des fechzehnten Jahrhunderts von 
mehr ald zweibundert Geiſtlichen unterfchrieben wurde, während funfzig Jahre 
piter der ganze Furpfälzifche Theil wieder fatholifb gemacht war. Amberg, 
st ein Mittelpunft des ftarriten Katholicidmus, war vor Zeiten eine Metro- 
dole evangelifcher Lehre. Aehnlich verbält ſichs mit Oberfchwaben, wo fich der 
Proteftantiämug nur in den ehemals reichsftädtifchen Gebieten gebalten bat. 
Bekannt ift, Daß erſt im Jahre 1799 der erfte proteftantifche Bürger auf fur 
fürtliben Immediatbefehl in München aufgenommen wurde, und daß vor die 
fr Zeit in ganz Altbayern ebenfo wenig wie bisher in Tirol Pioteftanten fich 
nuderlaffen durften. Nicht minder befannt find die niederträchtigen Chicanen 
des Minifteriumd Abel, die wir Alle noch erlebt haben, und noch ift es feine 
andertbalb Jahrzehnt ber feit dem Sturz einer Herrfchaft von Fatholifchen Fa- 
natifern in Bayern, unter welcher nicht nur der Beitritt zum Guſtav-Adolf— 
Ierein, fondern auch die Annahme von Gaben deſſelben als Verbrechen geahndet 
hurde. 

Jetzt ift das anders geworden, und man darf hoffen, für immer. An den 
veribiedenften Orten regen ſich die Gvangelifchen, bilden Gemeinden, bauen 
Kirhen und Schulen, fenden Reifeprediger aus und treten mit dem Guſtav— 
Wolf» Berein in Verbindung Wir geben aud von diefer Bewegung einige 
Garateriftifche Beifpiele. 

In Amberg, der Hauptftadt der Oberpfalz, hat fih eine proteftantifche Ge- 
meinde gebildet, die bis jegt in einem frübern Salzmagazin ihren Gotteädienft 
hielt. Diefes Gebäude follte dann verkauft werden, und die Gemeinde wäre 
um ihr Bethaus gekommen, wenn fie es nicht felbft erworben hätte. Daffelbe 
murde für 12,000 Gulden aefauft, ein Drittel davon fofort erlegt; der Reſt 
nu in Abſchlagszahlungen von 2000 Gulden getilgt werden, wozu die Bei 
bülf der Glaubensgenofien erbeten wird. Für die in den oberfchwäbifchen 
Oten Immenftadt, Bleichach und Sonthofen, jowie an der tiroler Grenze 
tohnenden Gvangelifcben ift die Begründung eined PVicariatd und der Bau 
mes Betbaufes im Werke, zu welcher Organifation indeß Beiftand von aus— 
zitis erforderlich if. Man hat in Neuburg an der Donau, in Untermarfeld, 
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Ludwigsmoos und Carléfeld, Langengeringen und Marienftein Gemeinden und 
zum Theil Kirchen gearündet, aber alle diefe Schöpfungen find nur mit großen 
Dpfern feitens der zunächſt Betheiligten zu Stande gebracht worden und der 
Hülfe des Guftan-Adolf-Vereins noch mebr oder minder bedürftig. An Ober 
bayern ift für die firchliche Berforgung der bier weitzerftreuten Protejtanten 
durb Anftellung von zwei Reifepredigern Wefentliches geſchehen. An vierzehn 
verfihiedenen Stationen finden theils monatlich, theils vierteljährlich regelmäßige 
Gottesdienfte ftatt, und an zwei Stationen, zu Starnberg und Reichenhall, find 
neue Betſäle errichtet worden. 

Ferner bat ſich in Freifing eine evangelifche Gemeinde gebildet, der es ge 
lungen ift, die Anjtellung eines Hülfögeiftlicben zu fichern, ber die Stadt 
hat feinen zur Abhaltung des Gotteädienfted geeigneten Ort, das bisher ber 
nugte Lokal ift viel zu eng, und die Gemeinde bedarf dringend einer Kirche. 
Achnlices gilt von mehren andern Gemeinden, 3. B. von der in Landſtuhl 
Rbeinvayern), die ihren Betjaal durch Ablauf des Mitbeontractd zu verlieren 
in Gefahr ftebt und eine andere geeignete Räumlichkeit mietbweife nicht be 
fchaffen kann. 

Befondere Theilnabme verdient endlich, um nicht zw fehr ins Detail 
zu geben, das Scidjal ‚der Gvangelifchen in Donauwdrtb. In diefer alten 
Reiheitadt fand die Neformation frühzeitig Eingang. Trop Verbannung und 
Güterconfiscation wuchs die Zabl der Proteitanten fortwährend, fo dab in der 
zweiten Hälfte des ſechzehnten Jahrhunderts die Ginwohnerfihaft deren unge 
fähr ebenfo viele ald Katholiken zählte und zu Anfang des fiebzebnten fämmt 
lihe Kirchen der Stadt mit alleiniger Ausnabme der Klofterfirhe zum beiligen 
Kreuz den Evangelifchen gebörten” Da veranitaltete der Abt jenes Kloſters im 
Jahre 1607 im Vertrauen auf die damalige Reaction einen katholiſchen Um— 
zug durch Die jegt beinabe ganz proteftantifche Stadt, und feine Abſicht wurde 
erfüllt. Es fanden Zuſammenrottungen der Bürger jtatt, die Prozeſſion wurde 
geftört, die Theilnehmer derfelben erariffen die Flucht und retteten ſich, ſchein— 
bar verfolgt, in das Klofter, defjen Abt. ohne Berzug Klage beim Kaifer erhob. 
Die Folge war die Verhängung der Reichsacht über Donauwörth. Die Boll 
ftredung derjelben wurde dem nadsberigen Kurfürften Marimilian übertragen, 
und diefer benußte die ibm verliehene Vollmacht dazu, die alte freie Reiche 
ftadt in eine bayerifche Stadt zu verwandeln umd zu gleicber Zeit die Ein- 
wohner in die katholiſche Kirche zurüdzundtbigen. Zunächſt wurden leßterer 
alle gottesdienftliiben Stätten wieder zugeſprochen, und wer der evangelifchen 
Lehre treublieb, mußte feine Erbauung bei den proteftantifchen Gemeinden der 
Nachbarfchaft fuchen, ſich dort trauen, feine Kinder dort taufen laſſen. Bald 
wurde jedoch auch dies verboten und durch eine Verordnung die gefammte Be: 
völferung der Stadt verpflichtet, alle geiftlihen Handlungen dur den katho— 


lihen Pfarrer verrichten zu laffen. 1627 war auf diefem Wege die Katholi 
rung der Stadt vollitändig durchgeführt. | 

Um die Mitte des vorigen Jahrhunderts befanden fich jedoch wieder fo 
vicle Proteſtanten in Donauwörth, daß für fie in einem Zimmer des Ratbhaufcs 
an eigner Gottesdienſt gehalten wurde. Lange ſcheint diefe Duldung indeß 
nuht beitanden zu baben; wenigftens fam in den letzten fiebzig Jahren fein 
ſoicher Gottesdienſt in der Stadt mebr vor, und die evangelifchen Einwohner 
waren gezwungen, entweder auf Firchliches Leben zu verzichten oder fich zu der 
wei Stunden von Donauwörth entfernten Gemeinde Ebermergen zu halten. 
Duttlerweile iſt die Zahl derfelben beträchtlich gewachſen. Es befinden ji 
pt in der Stadt und deren unmittelbarer Nachbarfchaft wieder über 300 
Proteftanten, und es ftebt zu erwarten, daß in Folge der günjtigen Rage 
donauwoörths an einem großen Fluß und einer vielbefabrenen Eiſendahn diefe 
Zabl ſich noch bedeutend vermehren wird, wenn erft dem Berürfnif nach evan— 
geliſdem Gottesdienit und evangelifcher Seelforge ausreichend- abgeholfen iſt. 

Zur Zeit geben der protejtantifchen Kirche hier noch manche Glieder ver- 
ren, und zwar jelbjt Kinder aus rein proteftantifchen Chen. Die Kinder, 
tt etwa dreißig, beſuchen die katholiſche Schule und erhalten erft furz vor 
vr Sonfirmation einige Unterwerfung in ihrem Bekenntniß. Gin Theil der 
Siengen Proteftanten beitelt aus alten Soldaten, die in der Veteranenanftadt 
untergebracht find, und aus deren Frauen und Wittwen, die den weiten Weg 
zur Kirche nicht wohl mehr unternehmen können, Ebenſo entbehren die beim 
denauwörther Bezirksgericht Inhaftirten und die Aranfen des geiftlihen Zus 
uhe, In Berüdfichtigung dieſes Bedürfniffes bat die kirchliche Oberbehörde 
Ye Anſtellung eines ſtändigen Pfarrvicars verfügt, dem zugleich der Religions— 
unterncht der Jugend obliegt. Aber für den Gotteddienft hat man nm ein. 
wenig paſſendes Privatlofal erlangen fünnen. Win ſtädtiſches war (wie es 
iteint, weit man in Donaumwörtb Fatbolifcherfeits im vorigen Jahrhundert humaner 
empfand als heutzutage) nicht zu erlangen. So denkt man an den Bau einer 
aanen Heinen Kirche nebſt Pfarre und Schute, doch erfordert die Ausführung 
Ki Mbficht jedenfall Fräftigen Beiftand von Außen. 

An MWürtemberg hatte der uns zum Anhalt dienende Bericht 15 zer. 
freute proteitantifche Gemeinden als mehr oder minder der Unterjtügung be- 
dürftig zu verzeichnen, in Baden 17. Wie übel es auch hier hin und wieder 
beftellt ift, mögen zwei Beifpiele darthun. 

In dem alten Städtchen Sädingen fand die Neformation fange feinen 
Inflang. Erſt in neuefter Zeit bat jich in Folge der Anlegung von Fabriken 
od Eiſenbahnen eine ftarke Anzahl von Evangelifchen bier niedergelaffen. Die 
ben befuchten Anfangs in Ermangelung proteftantifchen Gottesdienites die 
Adoliſche Kirche, bis ihnen dies durch das Benehmen der Geiftlichen und den 
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Abfall mancher Schwachmüthigen verleidet wurde. Endlich wurden ihnen durd 
Gönner in Bajel und Schopfheim proteftantiihe Privatbetitunden vermittelt, 
Der zur Leitung derſelben abgeordnete Geiftlihe fand unter ihnen Leute, di 
mündig, aber noch nicht confirmirt waren. 1858 erit begann ein regelmäßige 
allfonntäglicher Gottesdienft. Auch erfolgte trog der Machinationen der Gegnei 
die Anftellung eined eignen Seelforgers, und die Gemeinde befam für ihr 
firchlihen Zwede ein wegen Unbrauchbarfeit von den Beamten verlaffenei 
Bureau in Pacht. Daffelbe ift aber feucht, eng und überhaupt für die Ab 
haltung von Gotteödienften nicht geeignet, Der Pfarrer mußte jih, da di 
Stadt felbft feine Wohnung bot, in einem benachbarten Schweizerdorf ein 
mietben. Schulhaus und Lehrer fehlen gänzlich, ebenjo der Pfarrdotationsfond 
Die 68 proteftantifchen Kinder müſſen die fatbolifhe Schule beſuchen, de 
Paftor ift genöthigt, zugleich Organiftendienite zu thun. Der Bau einer Kirch 
welche Schule und Pfarrwohnung einfchließen fol, it deshalb dringended Bi 
dürfniß der jet 539 Seelen zäblenden Gemeinde, aber von der erforderliche 
Summe war nah den legten Nahrichten noch nicht viel mehr als der viert 
Theil beifammen. 

Ein anderes Beifpiel ift das fünf Stunden von Sädingen am Rhein gelegn 
Städthen Waldshut, welches in der Neformationgzeit ein ganz evangelifch: 
Ort war und feinen Glauben, vorzüglich durch Hubmeierd Energie, tapfı 
gegen die Katholiſirungsbeſtrebungen Oeſtreichs veribeidigte, bis es, durch Ur 
fug wiedertäuferiſcher Schwärmer geſchwächt, endlich dem Feinde erlag Ni 
heute ſteht hier der Proteſtantismus in üblem Andenken, und noch vor nid 
ſehr langer Zeit wurde bier die kirchliche Anordnung befolgt, nach welcher di 
Mädchen eines immer fatholifch gebliebnen Dorfes bei Prozefjionen allen denei 
die aus abgefallen gewefenen Ortjchaften jtammten, voranfchritten. Nach un 
gefähr dreihundertjähriger völliger Entfremdung vom Proteftantismus nabı 
der Ort allmälig wieder verfchiedene Evangelifche auf, und gegenwärtig beträj 
die Seelenzahl derfelben etwa 130. Die kleine Gemeinde miethete im Zul 
1860 die in Privatbefig übergegangene Spitalfapelle und ließ diefelbe wiedı 
für den Gotteödienit herrichten. Am 3. Juni fand mit der Einweihung de 
jelben durch den Geiftlihen von Sädingen die Wiedereröffnung des feit dreigi 
Jahrzehnten aus Waldshut verbannt gewefenen evangelifchen Cultus ftat 
und es iſt jegt nur noch zu wünfcen, daß es der neuen Gemeinde gelinge 
möge, bald die zum Ankauf des ermietheten Bethaufes erforderlihe Sumn 
zufammenzubringen. 

Wie der GuftanAdolf-Berein in Bayern, Würtemberg und Baden fel 
wejentlihe Dienfte geleiftet bat, fo auch im Großherzogthum Heffen, in Au 
befien und in Naſſau. In Heffen-Darmjtadt wurde großentheild mit de 
von ihm dargereichten Mitteln die ſchöne Kirche von Bingen erbaut und dei 
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Bedürfniß verfchiedener anderer Gemeinden abgeholfen. Aber noch brauchen 
14 diefer Gemeinden mebr oder minder Unterftügung. Gin Beiſpiel davon iſt 
Herbitein, wo 150 Proteftanten unter 2000 großentbeild jehr bigotten Katho— 
Iiten leben. Bor Kurzem drobte bier noch der katholiſche Kaplan, ein evange- 
liſhes Kınd, das auf dem gemeinfchaftlicen Friedhof in der Reibe beerdigt 
worden, wieder aus der Erde nebmen und an einen abgejonderten Ort begraben 
zu laffeen. Der befannte ultramontane Biſchof von Mainz fommt bäufig nad) 
Herbitein,, welches als eine Fathelifche Inſel mitten unter protejtantifchen Ges 
meinden liegt, und entfaltet bier den verlodenden Bomp der römischen Kirche. 
Der jebr wadere evangelifche Prediger wirft nad Kräften dagegen: er predigt 
jeden Sonntag an verfciedenen Orten und ertheilt wöchentlih außerdem 
30 Unterribtsftunden, und dabei beträgt fein Gehalt nicht mehr als 500 Gulden. 
Gine Aufbeſſerung defjelben it höchſt nöthig, ebenfo der Bau einer eigenen 
Kapelle für die Gemeinde, Betrübend iſt ferner in manchen Gemeinden, day 
die Mehrzahl der Kinder gemifchter Eben katholiſch werden, 5. B. in Helden- 
bergen, wo von zwanzig folcher Eben nur zwei, und in Hirfchhorn, wo von fieb- 
zehn derfelben nur acht ihre Kinder evangelifch werden laffen. 

In Kurbeifen nennt unfer Bericht ſechs bedrängte Gemeinden, in Naſſau 
ebenfalls fechs, von denen namentlich Ried baldiger Unterftügung bedarf. Hier 
und in den Nachbarorten Schwanheim, Griesheim und Höchſt leben ungefähr 
1500 Evangelifche, deren Seelſorge dem proteftantifchen Kaplan in Nied obliegt. 
Die früber bier und in Griesheim bejtandenen evangelifchen Kirchen wurden, 
ald diefe Gemeinden von Hanau an Kurmainz gelangten, den Katholijchen 
übergeben. Später erbauten Protejtunten und Katholiken gemeinjchaftlih eine 
Kirche in Nied, die noch jegt ald Simultanfirche benupt wird. Die Zahl der 
Schulfinder beträgt 260. Diefelben- werden von vier Lehrern und einer Lehrerin 
unterrichtet, die Schulen flehen jedoch unter der Inſpection der fatholifchen 
Geiftlichen, denen auch der evangelifche Kaplan in Nied untergeordnet und die 
Führung der Geburte-, Trauungs- und Sterbelijten übertragen ift. Bon welchem 
Nachtheil dieſes Verhältniß zur katholiſchen Kirche für die Gemeinde ift, liegt 
auf der Hand. Es ift durchaus nothwendig, daß jene Unterordnung der Pro: 
teitanten unter die Katholiken aufgehoben, die Kaplanei zur jelbitändigen Pfarr— 
gemeinde erhoben und diefer eine eigene Kirche gefihafft wird. 

Wir fchliefen unfere Mittheilungen über die protejtantifhe Diaspora in 
Deutfchland und den außerdeutfchen Befigungen Preußens und Dejtreichs mit der 
Bemerkung, daß in Hannover dreizehn, in Oldenburg zwei Gemeinden der 
Unterftügung des Guftav-Adolf-Bereins empfohlen wurden, und betrachten jegt. 
die uns ferner liegenden, zum Theil ebenfalls fehr übel geftellten Proteſtanten 
in den außerdeuifchen Ländern, wobei wir und noch mehr als —— auf eins 
zelne Beiſpiele befhränfen müſſen. 
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‚Au Solland führt unfer Bericht die Gemeinden Roermond, Sittard, 
Weert (ſämmtlich im Limburgiichen), Zoeflerberg und Wehl, in Belgien mebre 
Schulen und die Gemeinden in Brüſſel und Lüttich ale hülfebedürftig auf. 
In der leßtgenannten wurde der ermietbete Beetfaal im Haus einer Katholifin 
1859 aefündigt, da der Beligerin wegen diefer Bermietbung von ihrem Beicht: 
vater die Abſolution verweigert worden, und jo mupte die 700 Seeten zäblende 
Gemeinde jih eine eigne Kirche bauen, die, obwohl die Gemeindeglieder fehr 
reichlich, zum Theil über ihre Kräfte dazu beifteuerten und von Scottland und 
England Getdbülfe Fam, noch jegt nur theilweiſe bezabit if. 

In der Schweiz befanden fih im vorigen Jahr die proteftantifchen Ge— 
meinden Maſtrils in Graubündten, Rohrſchach, Salez und Ragag in St. Gal— 
ien, Rheinfelden, Sitten in Wallis, Stäffis im Canton Freiburg, namentlich 
aber die Gemeinde Solothurn in der Lage, ſich an die Guſtav-Adolf-Stiftung 
um Hülfe zu wenden. 

&t. Gallen ut, indem hier 80,000 Proteſtanten 110,000 Katholifen gegen: 
überfteben, unter den Gantonen der Eidgenoffenfdaft, Die entweder ganz katho— 
liſch oder faſt gang ewangelifch find, eine Ausnahme Die Mebrbeit und mit 
diefer Die Macht liegt bier zu ſchwerer Benachtheiligung einer ſehr fturfen pro— 
teftantifchen Minorität auf Seiten der katholiſchen Gonfeffion, und in den maß— 
gebenden Kreiſen herrſcht leider die Anſchauung, dab man den Gvangelifchen 
nicht mehr Rechte einzuräumen babe, als den Katholiken beliebt, oder dag man 
für die Keper hinreichend forge, wenn man ihnen die Kirchen und Schulen der 
alleinfeligmachenden Kirche öffne. | 

Ebenſo übel verhält ſich's mit Solothurn. Hier war in der eriten Zeit der 
Reformation die große Mehrzahl der Eimwohner von Stadt und Canton der 
Lehre Zwingli's zugethan. Nach dem unglücklichen Ausgang des zweiten Kap- 
peler Kriegs aber wurden die Neformirten gezwungen, in Die alte Kirche zurück— 
zukehren oder das Land zu meiden. Nicht weniger als fechstaufend wehrbafte 
Männer verließen in jener Zeit um des Glaubens willen die Heimatb, und bis 
zum Jahr 1830 durfte in der Stadt Solothurn fein evangelifiher Gottesdienit 
ftattfinden. Im gedadıten Jabr aber conftituirten ſich die 200 Proteftanten, 
welche fih bis dahin allmälig bier niedergelajlen, zu einer Gemeinde, und 
durch Sammlung von jährlichen Beifteuern der Gemeindeglieder felbft, durch 
Beihülfe der reformirten Gantonsregierungen und die Freigebigfeit des Königs 
von Preußen wurde es möglich, im Jahr 1835 einen evangeliichen Pfarrer zu 
berufen, deffen Gehalt größtentheils aus dem auf ziemlich 40,000 Franken ange: 
wachſenen PBiarrdotationsfond beftritten wird. Inzwiſchen bat ſich die Seelen: 
zabl der Gemeinde auf 1200 vermehrt, aber die Mitglieder find größtentbeils 
unbemittelte Arbeiter, Bauern oder Handwerker. Pfarrhaus und Eule fehlen. 
Für den Religiondunterricht der Kinder, die fämmtlih die fatholifchen Stadt: 
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iAulm befuchen müſſen, ift nur notbdürftia aefergt, da die Stadtbebörden das 
Dafein det Gemeinde ignoriten. Zu ihren Gorteödienften ift legterer bon der 
Regierung die Stepbansfirbe zum Simultangebrauc überwiefen worden. Allein 
dieſelbe ijt für die fortwährend waciende Seelenzahl zu eng geworden, auc 
tinn fie von den Proteftanten wegen des Gottesdienſtes der Katholiken an 
manchen Feſttagen gar nicht benugt werden. Eine paſſendere Kirche war nicht 
in etlangen, und fo bleibt der Gemeinde nichts übrig ale ſich eine ſolche zu 
bauen. Die Regierung bat zu diefem Zweck einen angemeflenen Staatobeitrag 
zugefagt, die Gemeinde will neben ihren bisherigen Yabhresbeiträgen zum Kir 
henjonde 10,000 Franken aufbringen, Ginzelne haben bie zu 1000 Franken 
inbferibirt. Die Koften werden aber auf 80,000 Franken veranfchlagt. Solothurn 
m der Sitz eines Biſchofs, neuerdings iſt auch ein Prieſterſeminar bier errich— 
tet worden, außerdem aibr c& bier noch vier Klöſter. Es wäre ſehr zu wünſchen, 
daß den dortigen Gvangetifchen durch Unterftügung der Glaubensgenoſſen der 
Bau einer Kirche nebit Pfarre und Schule ermöglicht würde. 

Wir fommen jept zu der fehr wichtigen proteftantifchen Diaspora im 
stanfreich, die nicht mit der vom Staate anerkannten proteftantifchen Kirche 
zu verwechſeln ıft, fondern aus neubegründeten Gemeinden beiteht, welche meist 
aus den In verjciedenen Orten angeſiedelten deutſchen Ginwanderern gebildet 
nd, Die vom Staat untertügten Gemeinden baben gegen 800 Pfarrer, 
darunter jind ewa 540 reformirte und circa 260 lutberifche. Die Regierung 
yablt zur Befoldung derſelben fowie zur Bejtreitung anderer kirchlicher Bedürf— 
nifſe jährlich circa eine Million Franken, 

Zerftteute proteftäntifhe Gemeinden, welche in unferem Bericht dem Wohl— 
wollen des Guftav-Adolf- Vereins empfobten werden, finden fid in Paris, wo 
gen 50,000 Deutſche leben, in Marſeille und Toulon, in yon, Bordeaur, 
Gpinal, Troyed, Bourg fa Reine, Agen, Meg, Arras bei Amiens, Haguenau, 
Libes, Maasmünfter, St. Denis les Rebais, le Mans (dem Hauptort dee 
Departements der Sartbe) Nizza, Pepin (Depart. Bauclufe) Saarburg und 
Saupeterre, 

Zur Beranfdwuligung der Zuftände in dieſen —— und der Fort 
dritte, welche die evangeliſche Kirche bier an mehren Orten macht, mögen fol— 
gende Beiſpiele dienen. In ‘Parts gab es vor dreizehn Jahren in der ganzen auf 
m linken Seineufer gelegenen Hälfte der Stadt wicht eine einzige proteftan- 
hide Kirche und ebenfo wenig eine Schule diefer Gonfeffion. Jetzt find auf 
dieſer Seite bereits fünf „Bvangelifationswerfe" im Gange, und die Schulen 
baten [ben gegen taufend Kinder erzogen. Die Gemeinde von Arras befteht 
ſden feit „dreißig Jahren und it zu einem vielverſprechenden Gliede der Kirche 
üarft,  mdep leidet fie an äußern Mitteln empfindlichen Mangel. Der 
diſchof der Stadt hat durch allerlei Ränke erreicht, daß ihr der fünftige Ge— 
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brauch des von ihr zum Gottesdienft ermietheten Lokals entzogen worden ift, 
ja er „hoffte, die feßerifche Synagoge ganz aus der Stadt zu treiben“. So 
mußten die Evangelifchen in Arras an den Bau eines eignen Bethaufes denken. 
Auf ihre Bitte wurde ihnen vom Guftan-Ndolf-Berein eine nicht unbeträchtlice 
Beihülfe für diefen Zweck gewährt, allein ohne weitere Unterftügung würde 
derfelbe nicht zu erreichen fein. 

In Epinal folgten fih von 1846 bis 1856, da die Seelforge bier mit 
außerordentlichen Mübfeligfeiten verbunden ift, nicht weniger als ſechs Pfarrer. 
Diefe Miffionspfarrei umfaßt beinahe das ganze Departement. Mühfam bat 
der jegt bier wirkende Geiftliche die feiner Pflege Befohlenen erft aufjucen 
und fennen lernen müflen. 1857 waren circa vierhundert Proteftanten in das 
Verzeichniß des Pfarrers aufgenommen, 1860 bereitö fünfhundert, und mar 
glaubt, daß genauere Befanntfchaft mit den einzelnen ‚Orten des Sprengel: 
nodı mehre Hunderte entdeden laffen wird. Diefe vereinzelten Evangelischen 
zum größern Theil Deutfche aus den verfchiedenften Gegenden, wohnen in meh 
als fiebzig Ortfchaften zerjtreut. Man trifft unter ibnen ſechzig reinprotejtan 
tifche Familien und 130 gemifchte Eben; unter legteren wieder find nur einig 
dreißig, deren Kinder dem evangelifchen Glauben erhalten bleiben. Die Mebr 
zabl der Familienväter beftebt aus Fabrifarbeitern und Hirten. Der Pfarre 
bält am zehn verfchiedenen Orten Gotteödienit, die Verſorgung der Gemeind 
führt ihn oft ſechzig bis fiebzig Kilometer von Gpinal hinweg und veranlaf 
häufig eine Abwesenheit von acht bis zehn Tagen. Seine ſchwierigſte Aufgab 
ift der Unterricht der Kinder. Weber fiebzig evangelifche Anaben und Mädche 
diefer Pfarrei erhalten jegt nur Fatholifhen oder gar feinen Unterricht. Jede 
Winter werden einige der mweitzerftreuten Kinder in Epinal aufgenommen, uı 
durd den Pfarrer auf die Gonfirmation vorbereitet "zu werden. Derfelbe bi 
bierbei Gonfiimanden von zwanzig Jahren gebabt, denen er zunähft das &ı 
jen lehren mußte. Die Unterbringung einer genügenden Anzabl folder junge 
Leute in Epinal zu zweckmäßiger Unterweifung ift aber unmöglih, fo lanı 
man dazu nicht ein eignes Haus und einen befondern Lehrer bat. Die fü 
ganz mittellofe Gemeinde allein fann died nicht zu Stande bringen, und { 
fann die fräftige Förderung dieſes nüglihen Werfs namentlich den Fraue 
vereinen der Guftuv-Mdolf-Stiftung nicht dringend genug empfohlen werden. 

In Le Mans bat fich vor einigen Jahren eine proteftantiiche Gemein 
gebildet, und nach Berlauf von beinahe drei Jahrhunderten fungirt bier wi 
der ein evangelifcher Prediger und Seelſorger. Schon haben gegen funfz 
Mebertritte von Katbolifen ftattgefunden. Das ermiethete Betlofal ift u 
geeignet, und man denft an den Bau eincd eigenen Bethaufed. Die Gemein 
ift jedoh vom Staat noch nicht anerkannt, und fo bat fie weder von Diefs 
noch von den Drtäbehörden auf Unterftüßung zu rechnen. 
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Zu der Gemeinde Troyed (Departement der Seine und Marne) gehört 
das fünf Stunden entfernte Filial Eftiffac, wo mehre Hundert PBroteitanten, 
meift Konvertiten, wohnen. Beide Gemeinden find vielfachen Anfeindungen 
von Seiten der katholiſchen Geiftlichfeit ausgeſetzt, und trop aller Bemühungen 
it es noch nicht gelungen, die Grlaubniß zur Gröffnung der Kirche in Gftiffac 
ww erlangen, fo daß die Proteftanten diefes Orts, um Theil am Gottesdienft 
Ihres Befenntniffes zu nebmen, noch immer den eine halbe Tagereife langen Weg 
nah Troyes zurüdlegen müffen. 

Sehr wichtig ift ferner die durch zahlreiche Uebertritte aus der fatholifchen 
Kuche bedeutend gewachſene Gemeinde von Sauveterre bei Agen, deren Kirchen: 
weien jegt unter ftaatliher Anerkennung organifirt ift, und die nun unter dem 
Sonfifterium von Lafitte fteht. Die äußere Bewegung nad) evangelifcher Lehre 
bin ift gegenwärtig im Orte felbft nicht mehr fo mächtig wie vor einiger Zeit, 
dagegen berichtete 1861 der Pfarrer fehr Erfreuliches über das Wahstbum des 
innern firdplichen Lebens. Die anfänglich bäufig vorgefommenen Berfolgungen 
der Gemeinde durd ihre fatholifchen Nachbarn haben trog aller Hegereien des 
katholiſchen Klerus aufgehört, und die Öffentliche Meinung im Orte fpricht ſich 
entſchieden gegen weitere Friedensſtörungen aus. Ein Haufirer mit Bibeln 
und Neuen Teftamenten fand vor einiger Zeit im Klofter freundliche Aufnahme 
und verfaufte dort fchnell eine Anzahl feiner Bücher an die Nonnen. Am an- 
dern Tag wurden die Bibeln feierlich im Klofterhof verbrannt. Nach vierzehn 
Zogen fam der Mann wieder, um fich den Reft der Zahlung auszubitten. 
Während er an der Pforte mit einigen Schweftern ſprach, wurde fein Büder- 
ſad volltändig geplündert. Diefe Ungebühr fand allgemein bei der fatholifchen 
Bevölkerung lauteſte Mißbilligung, und auf Befehl der Behörde batten die 
Ronnen die Bücher zurüdzuerftatten. Die bei Beerdigung eines Evangelifchen 


m dem benachbarten Aftaffort vom proteftantifchen Prediger gehaltene Reichen 


de machte auf die dortige Fatholifche Bevölkerung einen ſolchen Eindrud, daß 
fh alsbald eine große Anzahl derfelben zum MWebertritt meldeten. Nad ges 
wiſſenhafter Prüfung wurden erft ſechzehn, dann noch zebn Familien in die ewanger 
che Kirche aufgenommen, und fehr wahrfceinlic werden bald noch einige fol- 
gen. Für diefe jept etwa hundert Köpfe zählenden Proteſtanten in Aſtaffort 
it nun eine evangelifche Schule unbedingt nothiwendig, da die Mädchen, wie 
odiged Beifpiel zeigt, dem Unterricht der Klofterfchweitern unmöglich länger 
überlaffen bleiben können. | 

Die deutſche evangelifche Gemeinde zu Lyon, die vor Kurzem die flaat- 
liche Anerkennung erlangt bat, ift in erfreulihem Aufblühen begriffen. Bon 
befonderer Bedeutung ift bier die Armenpflege, die jept zwedmäßig organifirt, 
wenn auch noch lange nicht mit ausreichenden Mitteln ausgeftattet if. Man 
dat zwölf Armenpfleger eingefept, die unter Vorfig des Pfarrers und unter 
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Mitwirkung eined Frauenvereins für die Armen unter den in Lyon lebende 
zebntaufend Deutjchen forgen. Bon allen Seiten firömen nach Lyon, dei 
Mittelpunkt Südfranfreichd, Deutfchbe, um in der großen Stadt Nahrung: 
quellen zu finden. Viele täufchen fich darin, und dieſe fuchen dann, von Alle 
entblößt, vorzüglich Hülfe bei der deutfchen Gemeinde, da bier die Gefandticaft: 
fehlen, die jih der Unglüdlicen annebmen müßten. Eine Beibülfe zu dieſe 
Werk der Wohlthätigfeit ift dem Guſtav-Adolf-Verein dringend and Herz g 
legt. Nocd dringender aber ift gegenwärtig die Begründung einer. deutſche 
evangeliihen Schule. Der jegt zweimal die Woche vom Pfarrer ertheil 
Religionsunterricht kann dieſes Bedürfnig nicht erfegen. Die deutiche Fatbolif: 
Schule in Lyon gewährt ibren Zöglingen Unterricht im Deutfchen., und. Fra 
zöſiſchen und weiß mit allen Mitteln proteftantifhe Kinder zu fih und dan 
in der Regel zu ihrer Kirche berbeizuziehen, wie denn überhaupt die katholiſ, 
Profelytenmacheret bier fehr energifch und gewandt betrieben wird. Sind aı 
die Schmähungen der fpectell gegen den Guftav-Adolf-Berein gerichteten G 
fellfhaft des heiligen Frangois de Sale jegt verftummt, fo ift doch feit } 
italienifchen Bewegung, die Wühlerei der fatholifchen Propaganda gegen | 
evangelifche Kirche um fo fühlbarer geworden. Man bat in Lyon eigens ı 
„Aſyl Allemande“ begründet, um deutſche Mädchen aufzunehmen und, in ti 
Schooß der alleinfeligmahenden Kirche zu führen. An den Kranfen im I 
Spitälern, an den, Kindern in den Schulen, an Dienſtmädchen und Arbeit 
werden durh Mönche, barmherzige Schweitern und Jeſuiten vaftlod alle ı 
erdenklichen Mittel der Ueberredung verſucht und in vielen Fällen mit Erfe 
Namentlich aber verliert Die evangelifhe Kirche durch den katholiſchen Sch 
unterricht alljährlich eine beträchtliche Anzahl ihrer Glieder. Die Begründı 
einer evangelifchen Schule für die Deutſchen in Lyon ift daber nicht zu ı 
geben, und der Guftau-Adolf-Berein wird diefes Unternehmen fräftig zu un 
fügen haben. 

In Spanien gibt e& feine evangelifche Gemeinde, da der Uebertritt | 
Protejtantismus hier ald Verbrechen angefeben und mit Galeerenftrafe gee 
det wird. 

Beſſer ſteht es in Portugal, deffen Regierung befanntlih ſchon feti 
raumer Zeit auf feinem guten Fuß mit dem heiligen Vater lebt. Am 22. ; 
1860 fand in Liffabon die Einweihung der für die dortige deutfche Proteftar 
gemeinde erbauten Kapelle und der Amtsantritt des Pfarrers flatt. Die 
meinde hat dadurch mehre neue Mitglieder gewonnen. Auch. die zu derſe 
gehörende Schule wirkt fegensreih, Doc, bedürfen die Lifjaboner Proteft | 
jur Erhaltung beider Anftalten nod der Beihülfe der auswärtigen Gla 
genofjen. 

Von höchſter Bedeutung, iſt die. proteftantifhe Bewegung, bie 
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eigen Jahren in Italien Fundgibt. Die Hemmniffe, welche hier die mit 
ton verbündeten abfolutiftifhen Regierungen der evangeliſchen Lehre entgegen- 
Ylten, find dur Vertreibung diefer Negierungen binweagefchafft, und, Bictor 
Önomuel, der König des befreiten Italien, geftattet feinen Unterthanen nicht 
ist bolle politifche, fondern auch religiöfe Freibeit. Es ift nicht völlia un. 
kafdar, dab ſich die Hoffnungen derer erfüllen, welde von einem fortgefehten 
‚on possumus des Papſtes gegenüber den berechtigten politifchen Forderungen 
‚hr Yaliener einen großen Abfall von dem römischen Wefen erwarten. Wahr- 
deanlich ıft der Eintritt eines folchen Greigniffes indeß aus mebren Gründen 
‚utt, und aller menſchlichen Borausficht nach würde ein ſolches Ausfcheiden aus 
‚ka Berbande mit Rom mit einem Uebertritt zum evangeliſchen Bekenntniß 
ut zuſammenfallen. 

Bobl aber haben die jüngſten Ereigniſſe, zunächſt die Verkündigung der 
‚Huntensfreibeit, dann die durch Noms Widerftand gegen den nationalen Ge⸗ 
fe allgemein gewordene feindfelige Stimmung des italienifchen. Volks ges 
en den päpftlihen Stuhl der ewangelifchen Miffion in Italien die Thür ger 
Ört und den empfänglichen Boden’ bereitet, auf dem fie im Einzelnen eng: 
# mielen vermag. 
dor Allem " fam die neue freie Luft den bis 1848 fchwer bedrüdten, bie 
a nur durch Preußens Interceſſion vor völliger Unterdrüdung bemwahrten 
Idenfern zu Gute, über deren Fortſchritte auf der Berfammlung des 
ine Adolf-Vereins zu Um ein eignet Abgefandter, der Pfarrer Revel, Prä- 
at der Waldenfertafel zu Latour in’Piemont, ausführlich Bericht erftattete, 
langer Einfchließung in Die engen Grenzen einiger Thäler Piemonts 
ihnen dur das füniglihe Patent vom 17. Februar 1848, welches ihnen 
Rechte mit der katholiſchen Bevölferung ded Landes verlieh, geitattet, 
im ganzen Königreich niedergulaffen und ihren Glauben nicht blos offen 
kennen, fondern auch zu verbreiten. - Diefe Etlaubniß wurde ohne Verzug 
#. Sie erwarben fid zunächit in Pignerole Grundbefiß und bauten dort 
irhe, die am 29. Juni 1851 eingeweiht wurde und ald ein um fo er 
deres Zeichen befferer Zeiten galt, als Pignerole der Ort war, don mo 
alle Maßregeln zur Erftidung der Kegerei von Latour ausgegangen wa— 
Kurze Zeit Darauf, im Jahre 1853 erftand in Turin felbft, der Hauptftadt, 
meite Waldenferfirdie. 1860 weihte man in Genua die dritte ein, und 
zahber Fam in Nizza die vierte hinzu. Außer diefen Bauten widmeten 
be jeßt wöllig unbebinderten Borficher der Waldenfer mit Eifer der Ber 
2 ihres Glaubens durh Miffionen, einem Werfe, dem durch die Ereig- 
von 1859 und 1860 noch weitere Gebiete eröffnet wurden. Sie gründe 
eungelifche Driffionsftationen in Turin, Pignerole und Genua, in Aofta, 


a und Aleffandria, in Livomo und Florenz, in Parma umd zulegt in 
14* 
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Bologna, tief in einem Gebiet, das nie vorber die Predigt des evangeliſche 
Glaubens vernommen hatte. Meberall batte ihr Unternebmen Erfolg, un 
wenn die von ihnen gepflangten Gemeinden nody nicht nach Tauſenden zähle 
fo ift zu bemerfen, dag das Werk der „Evangelifation® noch neu ift, und & 
andrerfeitd die Unficherbeit des Beftandes der neuen Ordnung in Stalien, d 
eine Rückkehr des alten religiöfen Druds nicht ausfchließt, manden Wot 
gefinnten bedenfli machen fann, wenn der Ruf zum Anſchluß an ibn ergel 

Die Waldenfer haben jet eine Gemeinde in Turin von ungefähr 400 M 
gliedern, die größtentheils aus der fatbolifchen Kirche übergetreten find, In Gent 
zählt die Waldenfergemeinde gegen 300 Seelen, die alle Gonvertiten fint. 7 
Aoſta gehören der Eongregation, die fih an der Stelle zu verfammeln pflegt, v 
Calvin nach feiner Vertreibung aus Ferrara feine freunde verfammelte, etw 
150 von den Einwohnern an, und man bat der Straße, wo das Bethaus d 
fer Gemeinde ftebt, den Namen der Galvinsftraße gegeben, eine Taufe, die v 
funfzehn Jahren vermuthlich mit Zuchthaus beftraft werden wäre. 

Bei allen Gemeinden befinden ſich zugleih Schulen, da man weiß, d 
die evangelifche Kirche ohne Schule feinen feiten Grund faffen fann. In 3 
rin befteben drei, in Genua zwei, in Livorno eine und in Florenz wieder zu 
derartige Schulen. In Genua haben die Waldenfer ein Hospital eingericht 
das von zwei Diakoniſſen geleitet wird, Endlich it nod zu erwähnen; d 
auf der Waldenferfpnode von 1860 der ſehr bezeichnende Beſchluß gefaht wur! 
die theologiſche Faeultät, welche jämmtlihe Gemeinden mit Predigern verfie 
von Latour, wo fie feit langen Jahren war, nad Florenz zu verlegen. 7 
Waldenſer treten damit noch mehr als bisher aus der Stille ihrer abgelegen 
Alpenthäler in die Deffentlichfeit. Florenz, jept der Mittelpunkt der religiöl 
Bewegung in Jtalien, gewährt den jungen Theologen alle Mittel. zu allgemeiı 
Bildung und erleichtert dem aus dem franzöfifch redenden Mutterland der M 
fionen ftammenden Zöglingen die zu weitzeichender Wirffamfeit notbmwendi 
Erlernung der italienischen Sprade. Auch für diefen Zwed, fowie 'für 
übrigen Schulanftalten der Waldenfer hat der Guftav-Adolf-Berein wiederb 
jein-thätiged Wohlwollen an den Tag gelegt und dafjelbe ferner zugefagt. 

In Florenz beſtehen außer der Waldenfergemeinde noch drei proteitantij 
Gemeinschaften, unter denen die von Profeflor Borioni geleitete befonders 
Unterftüpung bedarf... Diefelbe zählte Anfangs nur 40 florentiniſche Famili 
bat fih aber: in wenigen Monaten bi8 auf 150 Familien, circa 500 Kör 
vermehrt und verfpricht noch weiteres Wahsthum. Abr Führer widmet j 
obwohl an beiden Füßen gelähmt, mit begeifterter Hingebung den geiftlichen | 
dürfniffen der faft durchgehende aus Unbemittelten beitebenden Schaar. — 
die Dauer find feine Kräfte aber der Arbeit nicht gewachſen. Er braucht ei 
Gehülfen, er hat gar feinen Gehalt, auch: muB bei der fhlechten Beichaffen! 


ed Lofald, wo jetzt der Gottesdienft ftattfindet, auf Gewinnung eined geeigne— 
Ken Bethaufes Bedacht genommen werden, 
' Nähft der proteftantifhen Diaspora in Deutfchland und den öftlihen Pro- 
hingen Preußens verdient vor Allem die italienifche unfer Intereſſe und unfre 
Unterſtützung und zwar nicht blos aus den Gründen, aus denen der Politiker 
dem neuaufitrebenden italieniihen Bolt Glück und Gedeihen wünfcht, fondern 
auch deshalb, weil jede diefer Gemeinden ein in unmittelbarer Nähe angeſetzter 
Keil zur Sprengung des Ultramontanismus in feinem Hauptbollwerk ift. Auch 
der unkirchlich aefinnte Politifer wird ibnen allen Erfolg gönnen, weil fie 
mittelbar für die Ueberwindung Roms durch Jtalien arbeiten. Auch der nicht 
an politiſchen Angelegenheiten Intereſſe nehmende Preteftant wird andrerfeits 
wänfchen müffen, dab die neue Geftalt Jtaliend erbalten bleibe, wel nur jo 
der Beitand evangelifcher Gemeinden gaefichert und eine weitere Gntwidelung 
derſelben möglich ift. 

Dem bisher Betrachteten gegenüber ift das Weitere von geringem Intereſſe, 
und fo geben wir davom nur fo viel, ald zu einiger Bollftändigfeit des Bildes 
erforderlich ift, 

In Serbien bat fih 1853 zu Belgrad eine proteftantifhe Gemeinde ge- 
bildet, welche jept etwa 400 Seelen zäblt, eine ihr vom Fürſten eingeräumte 
Kapelle benupgt und eine Schule befißt, deren Lehrer ein Zönling des Rauben 
Haufes ift, und zu deren paſſender Einrichtung vorzüglich Serben beigetragen 
baben. 

In Rumänien gibt ed zu Turnu Severin, Pitefchti, Oltenitza, Krajowa, 
Plojeſchti, Galatz und Braila proteftantifhe Gemeinden, die zum Theil unter 
tüpt zu werden verdienen. Die in Turnu Severin zäblte 1861 circa 150, die 
in Plojefchti gegen 400, die in Krajowa, der von 30,000 Menſchen bewohnten 
Hauptitadt der fogenannten Kleinen Walachei, 200 und die in Galag ebenfalls 
200 Mitglieder. 

Die europäifhe Zürfei bat in Konitantinopel und Atmadſcha evange- 
liſche Gemeinden. Das firdliche Leben der aus etwa 600 Seelen bejtehenden 
deutfch-evangelifhen Gemeinde zu Konitantinopel foll in der legten Zeit einen 
unverfennbaren Aufſchwung genommen haben, wezu indeß der Zanf, den der 
Prediger Piſchon dur feinen befannten ungebührlichen Ausfall gegen den preu- 
Fifdgenn Gefandten berporrief, nicht beigetragen haben wird, Der Gottesdienit 
wird im der Kapelle der preußiihen Gefandtichaft gebalten, die Schule, an der 
zwei Lehrer und eine Lehrerin wirken, wird von 50 Kindern befucht; außerdem 
teben in Berbindung mit der Gemeinde ein Woblthätigfeitöverein, ein Frauen 
bülföverein und ein von Kaiferswertber Diafoniffen geleitetes Hospital, welches 
jährlich im Durchſchnitt 150 Kranke verpflegt. Die Gemeinde möchte ein eignes 
Bethaus haben und hofft, daß die preußifche Regierung ihr dazu verhelfen 
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werde. Wir glauben, daß die dazu erforderlihe Summe weit paffender einer 
Gemeinde in Pofen oder Dftpreußen zur Verfügung geftellt- werden würde. 
Atmadſcha ift eine 1848 gegründete deutfche Kolonie proteftanfifhen Belennt- 
niſſes in dev Dobrudfcha, deren Bewohner aus Beffarabien eingewanderte Preußen 
und Würtemberger find. Die Abficht derfelben, fich eine neue Kirche zu bauen, 
it vom evangelifhen Oberfirhenratb in Berlin angelegentlih der Unter 
ftügung empfohlen, wir aber meinen auch in Bezug hierauf, daß die Diaspora 
unter den Polen uns viel näber liegt, ald die unter Türfen und Tartaren. 

Daſſelbe gilt in noch höherem Grade von den Pproteftantifchen Gemeinden 
in der aftatifhen Türkei, die fämmtlich mebr oder minder fünftlihe Pflan- 
zungen der Berliner Romantif und deren Geiftlihbe, wie wir aus eigner. An 
ſchauung wiſſen, ohne Ausnahme bebaglichit verforgt find, während ihre Amts- 
brüder in Poſen und Oberfchlejien, dann in Mähren und Ungarn bei doppelter 
Arbeit oft nicht den zehnten Theil des Einfommens haben, deffen jene im Drient, 
ziemlich überflüffigen Herren fich erfreuen. Das bezieht fih auf alle Gemeinden, 
die der und vorliegende Bericht auffübrt, auf Beirut, wo der Pfarrer nur 62 Pro— 
teftanten auf der Gemeindelite bat, und auf Serujalem am meiſten. Bon 
legterem hat man zwar dem Gentralvorftand allerlei Bortheithaftes gefchrieben, 
aber nur was von der Diafoniffenanftalt gefagt iſt, verdient vollen Glauben. 
Daß man Mobanınedaner zu befehren Ausficht habe, it mir Recht in dem Ber 
richt fehr vorſichtig ausgedrüdt. Dan wird unter den Moslemin feine Pro— 
jelyten machen, wenigitens nicht eher, als bis die dortigen Chriſten durch ibr 
Leben beweifen, daß ihre Lehre Liebe und Frieden wirft. Ueber die fonjtigen 
Zuftände der evangeliſchen Gemeinde Yerufalems möge man die Mittheilung 
d. Bl. im Jahrgang 1859 (U. Sem. ©. 361 fi.) oder M. Buſch „Eine 
Wallfahrt nah Jeruſahem“ 2. Bd. nachleſen“). Man wird daraus inne 
werden, daß die proteitantifche Gemeinde der heiligen Stadt im Wefentlichen 
eine Judenmiffion obne erheblichen Erfolg it, in welcher fib Accommodation an 
jüdifches Wefen mit englifchem Commonprayerboofs-Ehriftentbum und deutjchem 
Conventikel-Pietismus mifcht, wozu im Jahr 1859 nocd ein fehr bedenkliche. 
aus Amerifa importirter Chiliasmus getreten war. Für Miffionen unter Türken 
und Juden aber würde uns unfer Gewiffen, ſelbſt wenn fie Erfolg verfprächen, 
nicht eher beizutragen geftatten, ale bis die große Miſſion des Guftav-Adotf- 
Vereins in Deurfchland, in den außerdeutfchen Provinzen Preußens, in Deft- 
reich und dann in der gefammten proteftantifchen Diaspora erfüllt wäre. 

In Aegypten gibt es proteftantifhe Gemeinden in Alexandrien und 
Kairo; erftere hat etwa 140 Mitglieder, legtere fann deren faum mebr als 30 


— — — 


Leipzig, 1862, bei W. Grunow. 
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haben. Der Segen, den fie verbreiten, dürfte unfern Erfahrungen nah mi» 
sig fein. 

In Algerien befindet ſich eine ſehr beträchtlibe Anzabl von deutfchen Pro 
teftanten, von denen die meiiten zu Gemeinden gefammelt find. Solde Ge 
meinden beiteben in Algter, in Oran, Blidab, Bona, Moftaganem, Konftantine, 
Öbelma und Douera. Die Pfarrer derjelben wirken unter großen Beichwerden, 
namentlich auch für die an den genannten Orten begründeten Schulen, die ans 
gelegentlich der Unterjtügung Durch die Glaubensgenoſſen in Europa empfohlen 
werden. Gleichfalls der Empfehlung werth ſchien dem Gentralvorjtand 1861 
die wangelifiche Waiſen-, Rettungs- und Erziehungsanitalt in Dely Ibrahim, 
die damals von einer Schuldenlajt von 16,000 Franken faſt erdrüdt wurde 
und dadurch in Gefahr gerietb, von der Regierung aufgehoben zu werden. 

Wir fließen unfre Veberjiht mit einem Blid auf die deutichen proteitan- 
then Gemeinden, die fi in Aanada gebildet baben, Es gibt deren in 
Montreal und Toronto, von denen die legtere vielfach von den Jntriguen der 
tütpolifshen Seelenfiſcher gefährdet ‚und überdied. in Folge eincd Kirchenbaues 
in pecuniäre Bedrängnig geratben iſt. Wichtiger iſt die große Gemeinde St. 
Anna. Im franzöfifch redenden Theil Kanada's ift durch den frübern Mäpiy- 
tatsapoftel Chiniquy eine mächtige Bewegung Innerhalb der katholiſchen Kirche 
entitanden, welche dem Proteitantismus in furzer Zeit mehr Gomvertiten zu— 
geführt bat, als irgend eine andere in den legten Jahrzehnten. Tauſende ver 
liegen mit jenem frübern fatbolifchen Priejter die Kirche Roms und bilden jept 
eine große evangelijche Gemeinde, die in St. Anna ihren Mittelpunft bat. 
Uoß feierlicher Egcommunication durch.den Bischof und unabläffiger Anfeindung 
ver Einzelnen wie der Gefammtheit der Uebergerretenen, trog großer leiblicher 
Reth bebarrten fie mit zäber Ausdauer bei der erfannten Wabrheit. Der 
Gottesdienſt im der noch unvollendeten Kirche zu St. Unna wird regelmäßig 
ton mindejtend 800 Perfonen bejucht, die Zahl der Gemeindeglieder betrug 
vier und in den Filialen im Jahre 1861 mindejtend 5000, 

Nach dieſem Ueberblid über. das, was dem GuftavsAldolfsDerein noch zu 
pben und zu ſchaffen übrig bleibt, bedarf es einer Empfehlung dejjelben für 
ten überhaupt Willigen nicht mehr. Die Sade fpricht für ſich ſelbſt. Möge 
he bei Vielen ein offenes Obr finden, die bülfreihe Hand wird dann nicht 
kblen. 


112 


Auch ein Märtyrer für den Papſt. 


Im Sommer 1860 ließ die katholiſche Geiftlichfeit in Poitiers Freiwillige 
für das Heer werben, weldes "unter Lamoricière den Reſt des Kirchenftaats 
gegen die italtenifchen Unmtoniften zu vertheidigen, unter Umftänden auch das 
Berlorengegangene zurüdzuerobern beftimmt war. Unter andern Refruten mel 
dete fich bei dem mit diefem frommen Werk Betrauten, einem Herrn von Gour- 
jac, der Tifhlergefell Louis Gicquel aus der Bretagne. Sein Qeumund war 
nicht tadellos, indeß man ſah davon ab, und mit dem Segen des hochwürdig— 
jten Herrn Erzbiſchofs verſehen, wurde er mit den Uebrigen nach Civitavecchia 
eingeichifft und fpäter der päpſtlichen Armee einverleibt. 

Einige Monate vergingen, die Schlacht bei Gaftelfidardo wurde gefchlagen, 
und bald darauf langte bei jenen geiſtlichen Herren zu Poitiers die Trauerbot- 
ſchaft an, daß fie verloren worden. Unter den Briefen, die dies meldeten, war 
auch der folgende rührende Erguß des flerbenden Gicquel: 

Tivoli, 6. October 1960. 

Mein theurer Freund! Ich theile Ihnen mit, daß ich am rechten Beine 
verwundet, am linfen von Kartätfchenfugeln. getroffen wurde. Ich fterbe mit 
der Hoffnung, Sie im Himmel wiederzufehen, der mein Baterlant if. An die 
Erde darf ich nicht mebr denken; denn es iſt um mich gefhehn. Ich babe 
mein Blut für meinen Glauben verfprigt, ich bin zufrieden und glüdlich und - 
bauche meinen legten Athemzug aus mit dem Bewußtfein, dag ich meine Pflicht 
gethan umd brav gebandelt habe. Ich fterbe und laſſe unfre Sade in den 
Händen des Herrn, welcher unfre Waffenbrüder nicht verlaffen wird. Den 
kurzen Augenblid, der mir übrig bleibt, benuge ich, um Ihnen dur einen 
meiner Kameraden fchreiben zu laffen, der verwundet und gefangen iſt wie ich. 
Grüßen Sie gefälligft zum Abfchied in meinem Namen alle Freunde, und ver- 
gefien Sie feinen. Ich jcheide von diefer Welt und habe feinen andern Kummer 
als den, daß ich unfre Sache überall fo verlaffen ſehen muß, wie fie jegt ift. 
Beten Sie für die Ruhe meiner Seele. , 

Ich bitte Sie, den Blutkuß empfangen zu wollen, den ich Ihnen ſchicke 
beim Abſchied von diefer Welt, bis ich Ihnen einjt im Himmel, unferm Bater- 
lande, den Friedenskuß geben werde, und bin jegt, wo ich der Erde Lebewohl 
fage, fowie ich auch im Himmel verbleiben werde, Ihr ergebner Diener und 
Freund 

Beten Sie zu Gott für mid. Louis Gicquel. 
Das Hang fehr traurig, jehr beirübend. Noch betrübender für die Freunde 
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md Gönner des Unglüdlichen aber waren die Worte: „Todt! Todt! Todt!“ 
fe man außen um das fchwarze Siegel ded Couverts las. 

Er war dabin geſchieden, der junge Märtyrer für den Glauben. Die 
Brüder von St. Rodoguedt in Poitiers empfanden die Verpflichtung, ibm eine 
Iodtenmefje leſen zu laffen. Aber der Erzbifchof fam ihnen zuvor, indem er 
aus eignem Antrieb zu Ehren des gefallnen Helden in der St. Rodoquedter 
Kırhe einen feierlichen Gotteödienft anordnete. Derfelbe wurde am Sonntag 
vorher an allen Hocaltären der Stadt verfündet, dann mit der großen Glode 
eingeläutet. Die Welt follte erfahren, wie die Kirche ihre Kämpfer ebrt. Am 
30. October, neun Uhr Morgens fab man an den Stufen des Altard von 
St. Rodoquedt einen prächtigen Katafalf errichtet, das Chor war ſchwarz aus 
geiblagen, fünf von den Pfarrern der Stadt, mehre Domberrn, zwei General 
vicare, eine Menge von Gläubigen, der hochwürdigſte Erzbifchof felbit befundeten 
durch ihre Gegenwart, welche Achtung der Selige ihnen eingeflößt hatte. Die 
Ledtenmeſſe wurde vom Pfarrherrn des Sprengeld unter Affiitenz zweier Vica— 
nen gelefen. Alle anmwefenden Freiwilligen der päpftlihen Armee antworteten 
tiefbewegt dad Requi.::cat in pace! Dann betrat der Erzbifchof von Poitiers 
de Kanzel und hielt eine Leichenrede, aud der wir die erbaulichiten Stellen 
mittheilen : 


„Innigſt geliebte Brüder! 


Seit jenem Tage, wo wir einen feierlihen Gottesdienit begingen zum 
Gedähtnig derjenigen von unfern Brüdern, die im Kampfe für die heilige 
timifhe Kirche gefallen find, ift und eine neue Fodesbotfchaft zugegangen. 
Bir haben nicht gezögert, in diefer Pfarrfirhe eine zweite Todtenfeier anzu— 
erden, und find gerührt, Euch in fo großer Anzahl verfammelt zu fehen. ber 
wu begnügen und unfrerfeits nicht mit dem Gebete, fondern glauben nur 
unfte Pflicht zu tbun, wenn wir der Erinnerung an Louis Gtienne Rene 
Ficquel unfre gerechten Huldigungen darbringen und jenes jFreiwilligen der 
ripftlichen Armee feierlich gedenken, der, am 7. d. M. an den Wunden ge: 
terben ift, welche er im Streit für die Sache des Glaubens und des heiligen 
weſtoliſchen Stuhls erhielt. Es handelt fih zwar bier blos um ein Kind des 
delkes, um einen fchlichten Handwerker; aber Ihr werdet nur um fo mebr 
Ihtung und Bewunderung. für ihn empfinden, wenn ich Euch den Adel feiner 
Ienfart, die Grofherzigfeit feiner Gefinnung zeigen werde. " 

Geboren in jener echt katholiſchen und monarchiſch aefinnten Bretagne, 
vı ſtets ein boher Sinn wohnen wird, verbrachte Gicquel die Fahre feiner 
dudheit und ſeiner erſten Jugend friedlich im Schatten der Kirche ſeines 
damathsorts, die feinen Landéleuten fo theuer iſt. Der Seelſorger ſeipes 
‚ers wird ihm das Zeugniß geben, daß er nie vom Pfade der Tugend und 
Ötenzboten III. 1862. 15 | 
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der Pflicht abwich. frühzeitig gewohnt, die fauere Arbeit feined Baterd zu 
tbeilen, trieb er das Tiſchlerhandwerk, welches die Familie ernährte.“ — 

Der beredte Prälat fchildert weiter, wie der felige Gicquel fein beſcheidenes 
mütterliches Erbtheil verkauft, um die Schulden ſeines Vaters zu bezahlen, und 
dann eine Reiſe durch Frankreich antritt, „eine gefahrvolle Laufbahn, die er 
aber zurücklegt, ohne daß irgend etwas der Reinheit feines Herzens zu ſchaden, 
die Feſtigkeit ſeines Glaubens zu erfchüttern vermag.“ — „Begabt mit jener 
geiftigen Spannfraft, welche die Bretagner fennzeichnet, befhüht von dem Ge 
löbniß der Ghrenhaftigfeit, welches feine Mutter auf ihrem Zodtenbette von 
ibm erhalten hatte, war er unzugänglich für alle jene verführerifchen Lehren in 
Politif und Religion, welche beutzutage jo viele aus dem Arbeiterſtande be- 
thören. Auf feinen Wanderungen mied er jtetö die Gefellfchaft der Gottlofen 
und fuchte den Umgang der Guten. Ueberall wo er einige Zeit fich aufbielt, 
erfannte man rübmend feinen braven, ordentlichen Lebenswandel, feine außer- 
ordentlihe Mäßigkeit, feine Gewiffenhaftigfeit und Ehrlichkeit, fowie fein 
tiefgefühlvolles Weſen an. — Über vor allen Dingen war er ein echter 
Chriſt, ein Chriſt, welcher in fih das Bewußtfein feiner Würde trug, und 
welcher ſich ſelbſt achtete ald ein Kind Gottes, ald einen Bruder Jeſu 
GEhrifti, ‚einen Bürger und ein Glied der heiligen Kirche Gotted, einen 
Erben des Himmelreichs. Er war ftolzer auf diefe feine Rechte ald irgend 
ein Edelmann auf jeine Abftammung, und er that recht daran. So 
hoch auch menfhliher Adel zu halten ift, er ift doch nur ein Abglanz im 
Vergleih mit dem Gnadengefchen?, welches und in der Taufe ertheilt 
wird. — 

Diefes innige und zarte Gefühl von dem Werth und der Pflicht des 
Chriſten it ed denn auch, was Louis Gicquel würdig macht, heute öffentlich 
in der Berfammlung der Heiligen gepriefen zu werden, Gr war nur ein junger 
unbefannter Mann, ein armer, gewöhnlicher Arbeiter, dazu beftimmt, nie eine 
Rolle in der Welt zu fpielen. Weil er aber eine flare und beſtimmte Anficht 
hatte von den Rechten der Kirche, erhoben ſich feine Anfchauungen und fein 
Wollen zu einer Höhe, welche fih mit feiner Stellung und Erziehung nicht zu 
vertragen fchien. 

Der Nothſchrei der heiligen römischen Kirche drang bis zu unferm jungen 
Bretagner. Er ſchenkte unfrer Stadt Poitiers das ehrenvolle Zutrauen, daß 
fie der zur Ausführung feines Vorhabens günftige Ort fei. Hier warteten 
feiner die vorfchriftgmäßigen Prüfungen, denn mit Borfiht, wad man aud 
fagen mag, werfen wir ftetd dem Eifer aller derer in die rechten Bahnen, 
welche die Sache des heiligen Stuhld zu der ihrigen gemacht haben. Dan 
erforfcht genau die Neigungen und Talente des jungen Arbeiterd. Man ziebt 
Erfundigungen bei feinem Beichtvater ein. Auch die Priefter unferd Sprengelä 
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keobadhten ihn und bemerken, daß feine Frömmigkeit und fein Glaubenseifer 
wahlen, wie jeine Begierde und Ungeduld zunehmen, eingereiht zu werden in 
die Schaar der hriftlichen Streiter. 

In diefer Gemüthsverfaſſung fand ich ihn, als ich das Glüd hatte, ihn 
zu ſehen und zu fegnen. Nie werde ich den Ausdrud der Wonne vergefien, 
welcher auf feinem Geficht ftrahlte, als er aufftand, nachdem er fih auf das 
Andähtigfte und Demüthigfte befreuzt. Acht Tage fpäter war er in Rom, und 
abermald zehn Tage fpäter fand er dem Feind gegenüber und begann feine 
Laufbahn mit einem Siege. 

Es ift eine auffallende Bemerfung, die man bereits oft gemacht hat, daß 
der Herr unter fo vielen tapfern Streitern die reinften und tugendhafteften zu 
kinen Opfern auserforen bat.” — 

Nun lieſt der hochwürdigſte Medner den oben mitgetbeilten rührenden 
Abſchiedobrief aus Tivoli vor und fährt dann mit einem Commentar zu „diefem 
pelitiſchen Teftament ded jungen Bretagnerd“, wie er dad Schreiben nennt, in 
böberm Schwung fort: | 

„Ja er bat recht, der Sohn Gomenechs, das bretagnifche Schreinerlein: 
he Sache des Papſtthums ift feine Sache, es ift Die Sache der ganzen Welt. 
DO mein Sohn, du haft es nicht geahnt, aber auf deinem-Todtenbette entäußer— 
keit du dich deiner natürlichen Geftalt und erwuchſeſt zu einem Helden, zu 
einem Riefen, indem du diefe Worte ſprachſt: „Ich laffe unfre Sache in den 
Hinden des Herrn“. Thomas von Canterbury”) unter dem Schwert feiner 
Senfer hat Fein größeres Wort gefprochen als dieſes. Nun, mein Sohn, der 
dert nimmt dein DBermächtnig an, er wird deinen legten Seufzer erhören- 
Meine Brüder, von einem Sohn der Bretagne, der fein Blut für feinen Glau, 
ben vergoffen hat und zum Himmel, feinem Baterlande, fih auffhwingt, ergeht 
ve Mahnung an die Könige, an die Kaifer, an die Bölfer, und wenn die Für— 
fen und Völker mit darauf achten, wenn durch eine Berfnüpfung von Um— 
finden, die unfrer Zeit feine Ehre machen, die Gabinete Europa’s fich nicht zu 
kr Höhe des politifchen und religiöfen Teftaments unfres Sterbenden von Ti— 
vo auffhwingen können, gut dann, fo bleiben der verlaffenen Sache der Herr 
da droben und hienieden opferfreudige Seelen, deren Zahl größer und immer 
sröger werden wird, wenn es fein muß, bi and Ende der Tage. Und wenn 
die Zahl der Märtyrer voll fein wird, fo wird der göttlihe Zorn ihr Blut 
tühen, und das wird dad Ende fein. 

Du aber, junger Held, wenn Gott dic zu ſich aufnimmt, wirft du unter 
ms nicht wergeffen werden. Du thateft recht daran, unfrer gaftlihen Stadt zu 
vertrauen, fie wird dir ihre Liebe auch nach deinem Tode bewahren. Poitiers, 





) Thomas Becket. 
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deine zweite PBaterftadt, deine Pflegemutter, weiht dir jet dieſe Thränen. 
Mein Wort ‚macht manches Auge feucht; aber das genügt nicht. Wir. wollen, 
daß an dem Hügel von Tibur, wo du fcehlummerft, nicht auf frifchem Rafen 
und weich gebettet wie der Dichter, fondern in deinem blutigen Leichentuc, 
in dem Schweißtuh des Märtyrerd — wir wollen, daß dort ein einfaches 
Denfmal dein Grab dede, und auf diefem Marmor werden die edeliten Na 
men unfrer Provinz nebft denjenigen mehrer andern Söhne des Volks ſich zu 
dem deinigen gefellen.* 

In der That, eine fchöne, eine falbungdreihe Rede, die zweifeläohne die 
beabfichtigte Wirkung gethan bat. Zuerft Idylle, dann Tragödie, fchlieplich der 
offne Himmel! Schade nur, daß an dem Panegprifus, den fie enthielt, auch 
nicht ein einziged Wort dem wahren Sadverbältniß entſprach. Es gibt in 
Frankreich neben dem Erzbifchof von Poitierd eine faiferliche Regierung, der 
mit der Predigt von St. Rodoguedt begreiflicherweiie nicht gedient war. Es 
gibt dort ferner neben einem frommen und poetifch empfindenden Klerus eine 
febr weltlich gefinnte und äußerft profaifch geitimmte Polizei, nüchterne Staatd- 
anwälte und troden urtheilende Richter. Es fommen endlich Fälle vor, daß 
Zodte vor der rechten Zeit wieder lebendig werden, und daß befagte Polizei 
dies mipfällig wermerft und ald Ungebübr der Beitrafung überantwortet. 

Ein folder fataler Fall war der unjrige, und in Folge deilen gab es am 
26. October 1861, alfo faum ein Jahr nach der Feier in St. Rodogusdt, in 
der Stadt Laval (Provinz Maine) vor dem Zuctpoligeigeriht eine Berhand— 
lung, die wir ald Seitenftüd zu jener eier in ihren Hauptmomenten mit: 
theilen. Gegenjtand bderjelben war wie dort Louis Gicquel, aber nicht der 
todte, jondern der lebendige. Redner war der Staatsanwalt, aber nicht als feu- 
riger Panegyriker, fondern ats fühler, bieweilen ironiſcher, ftellenweife mali— 
tiöfer Ankläger, das Ziel ſeines Vortrags ftatt eines Denfmald das Arbeits— 
haus, die Begleitung deijelben durch das Publicum nicht Thränen der Rührung, 
fondern faum verbhaltenes Lachen — der fromme, mit allen Tugenden des wah- 
ren Ehrijten gejchmüdte Jüngling des bochwürdigiten Erzbifchofs von PBoitiers 
hatte ſich ın einen nichtöwürdigen Strold, der Märtyrer in einen Gauner 
verwandelt. Die Bentificationspredigt von St. Rodoguedt war unter den 
Händen der Polizei zu einem Manöver geworden, das entweder ein unerbört 
dummer Streich oder eine unerhört freche Tendenzlüge war. Die Blamage der 
gegen den Kaifer confpirirenden Geiftlichfeit war ungebeuer*). 

Gicquel, der in Poitierd Heiliggefprochne, war der Sohn eines dem Trunf 
ergebnen Tifchlerd zu Guingamp in der Bretagne und ſchon in früher Jugend 











*) Ausführlicheres über den Prozeß Gicqueld enthält der 31. Theil deö Neuen Pitavat 
(©. 57. bis 78), der feinerfeitd wieder aus Nr. 302 der „Independance beige vom —— 
1861 jhöpft. 
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kit ein Trunfenbold. Daß er fein mütterliches Erbtbeil verkauft, um die 
&tulden feined Vaters zu bezablen, gehörte zu dem Wlittergold, mit dem der 
Imürdigfte Mednner in St. Rodoguedt ihm unverdientermaßen einen Heiligen: 
dan angeflebt hatte. Gicquels Mutter farb ohne irgendwelche Hinterlaffenjchaft 
a Spital, fein Bater infolvent. Der Sohn diefes würdigen Paares ging bald 
rauf, unter dem Vorgeben Arbeit zu fjuchen auf die Wanderjihaft.. Er war 
Ir fein Liebhaber vom Arbeiten, und ſo verfiel er auf einen originellen Blan, 
in ih ohne Hobel fein Ausfommen zu verfchaffen. 

Kaum it unſer Held in einem der nächſten Orte angefommen und bat 
ann Meifter gefunden, fo wirft er fein Werkzeug in den Winkel und begibt 
sind Pfarrhaus. Er ift Proteftant und will fih zum Katholicismus bes 
then. Der Eure nimmt ihn bereitwillig auf und beginnt ibm Unterricht zu 
tbelen. Aber fein Brotherr bemerkt, daß er dabei zu Schaden fommt, er 
den Neophyten weg, damit er ſich wo anders die Thür zu einem neuen 
&en aufſchließen laſſe. 

Gicquel, der katholiſch getauft und immer katholiſch geblieben iſt, ziebt 
"a dannen und verſucht ſein Glück anderwärtd. Ueberall jpielt er diejelbe 
Imidie. Die Worte: „Herr Eure, ich bin Proteftant und wünfche dringend 
Attelif zu werden“ öffnen ihm die Thür des nächiten Pfarrhaufes, und von 
Inm fängt er an, den Katechismus zu- lernen. Schon ıjt der Tag feiner 
Isahme in die alleinfeligmachende Kirche feftgefegt, da jagt der Meijter, bei 
rin Lohn fteht, den trägen Gefellen, der lieber in der Pfarre jist, als 
"lt und jchnigt, abermald weg, und noch einmal ift fein Plan vereitelt. 

Aun wendet fich Gicquel in die Touraine- nad Savigne, wo ihn der Cure 
uld aufnimmt, ihn und, wie es fpäter in Poitiers beißen follte, „die Bes 
'ntmife feiner großen Seele“. Anfänglich ſchien es in Savigné vortrefflic) 
° oben. Der angebliche Proteftant lernte fleißig, er wurde dem Grabifchof 
eſtellt und hatte bereitd eine vornehme Frau zur Pathe gewählt, die für 
"ir erwiefene Ehre erfenntlich fein fonnte. Da findet ed der Pfarrer von 
Anne, ein vorfichtiger Charakter, für gut, jeinen Amtebruder in Guingamp 
ken Gonvertiten zu befragen. Zu feinem Schreden hört er, daß jein Zög- 
fmeöwegs Proteftant, fondern ein Katholik, jo echt er nur fein fann, iſt. 
ort macht er Meldung bei dem Maire und der Neophyt wird eingeſteckt. Dank 
an Ördonnance de non lieu indeh fam Gicquel bald wieder frei, 

Ob es ihm nun gelungen, einen oder den andern Pfarrer zu bethören, 
Funbefannt, wie Alles, was zwifchen feinem Unglüd in Savigns und feinem 
betttt in die heilige Schaar ded Herrn von Courſac liegt. Es ift für ung 
"gleichgültig, mindefiend ebenfo gleichgültig, wie die Bergangenheit Gicquels 
"dr gegentheiligen Berficherungen in der obigen erzbifchöflichen Rede den 

em in Poitiers geweſen zu fein fcheint, 
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Man erinnere ſich, mie fehr in der Reichenpredigt die Borficht gerühmt 
war, welche bei feiner Aufnahme unter die Refruten ded Herrn von Courſac 
beobachtet worden fein follte. In Wahrheit verhielt fihd ganz andere. Man 
verlangte von dem jungen fjreiwilligen einen Schein über feine Befreiung vom 
franzöjifchen Milttärdienft und ein Sittenzeugniß. Als er letzteres nicht auf 
zuweifen wermochte, wendete man ſich an den Pfarrer feines Geburtsorts, 
Diefer weigerte fich, über den Leumund Gicquels Auskunft zu geben, was für 
jeden, der begreifen wollte, etwa fo viel bieß, ald: „euer Candidat des päpfi- 
lichen Zuaventhums ift ein Taugenichts“. Die Herren in Boitierd wollten aber 
nicht begreifen. ‚Man nahm den Berdächtigen an und gab ibm ein gutes Handgeld. 

In der Leichenpredigt hieß es ferner, daß die Priefter in Poitiers bemerft, 
wie Gicquels Frommigkeit und fein Glaubenseifer dort täglich gewachſen feien. 
Der Staatsanwalt dagegen fagt, auf die Acten geftübt: „Giequel verwendete 
das Handgeld keineswegs zu ebrenvollen Zweden. Er betranf fich oft bie zur 
Befinnungslofigfeit, brachte einen großen Theil ded Tages in übelberüchtigten 
Häufern zu und nahm feile Dirnen mit in feine Wohnung.“ 

Die Leichenpredigt fuhr fort: „Acht Tage fpäter war er in Rom, und 
abermals zehn Tage fpäter jtand er dem Feinde gegenüber und begann feine 
Laufbahn mit einem Siege.“ Der Staatdanwalt weiß es auch bier beifer. 
„In Ztalien angefommen,“ bemerft er, „betrug er fih jo wenig mufterhaft, daß 
er vor ein Kriegägericht gejtelli werden mußte. Wan begnügte fih damit, ibn 
aus der Armee audzuftoßen, er hat mithin an feinem Gefecht theilgenommen 
und nie. Gelegenheit gehabt, die geringite Schramme zu befommen.“ 

So enthält beinahe jeder Sap des Redners von Laval das entſchiedenſte 
Gegentheil von einem der Säge des Predigerd von Poitiers. 

Gicquel war nicht gewillt, fo ruhm- und ausfichtölos nach Frankreich zurüd- 
zufehren, Er verfuchte ſich jelbft zum Helden zu ftempeln und fchrieb zunächſt 
an feine Gönner in Poitierd mehre Briefe, in denen er von feinen Kriegs— 
tbaten gegen die gottloſen Piemontefen berichtete, dann jene hochſinnige Epiitel, 
die wir oben mittbeilten, und die der Herr Erzbiſchof als politisches und veli- 
giöfes Vermächtniß des bretagnijchen REN an die Fürſten und Bölfer 
der Erde bezeichnete. 

„Gicquel“, jo erzäblt der Staatsanwalt weiter, „kehrte wohlbehalten und 
ohne Wunde nach Frankreich zurüd, Er fing an, die Ereigniffe, die fih zwar 
ohne ihn, aber doch in feiner Nähe zugetragen hatten, nad Kräften auszubeu- 
ten, und verftand dies fo gut, daß er. obwohl bereits im Januar diefes Jahres 
in Marfeille gelandet, Mittel und Wege gefunden hat, fich bis zum April zu ernähren. 
Bon Marfeille begab er fich zunächſt nah Gumgamp. Dort aber fand er einem 
Oheim, der feinen Neffen kannte und fich durch feine Borfpiegelungen nicht 
täufchen ließ. Diejer Oheim fagte eined Zage& zu ibm: „Mein Junge, zeige 
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ar doh einmal deine Narben.“ Gicquel antwortete: Es fei Sünde, ih vor 
mind nadt zu zeigen, und ald der Onfel ihn wegen folcher unzeitigen Scham- 
tigkeit auslachte und auf feinem Verlangen bejtand, gab jener vor, der Arzt 
u ihm werboten, feine Narben der Luft ausjufegen. Der Oheim erfah 
eraus, daß fein Neffe, der von Kindesbeinen an ein Windbeutel gewefen, ſich 
ud ın Jtalien nicht gebeſſert habe. a 

Gicquel merfte, daß der Prophet in feinem Baterland nichts gilt, und 
ab fh in Folge deflen wieder auf Reifen. Bon nun an trifft man ibn fait 
aa, in Paris, in Mans, in Nogent-le-Notrou, in Ghartres, ın Orleans, in 
ieurd, kurz allentbalben macht er von ſich reden. Wie verdient er jich feinen 
interbalt? Durch das Kartätichenfeuer von Gaitelfidardo. Gr wendet fich, wie 
hlig, vorzüglich am die Geiftlichkeit, doch verfchmäht er audy nicht, an die Thür 
mn Laien zu Flopfen. Die rechten Thüren findet er in einer Eleinen Schrift 
Die Märtyrer von Caſtelfidardo“, welche er ſtets bei fich führt, genau bezeich- 
xt. Daneben erinnert er jich auch feiner alten Gönner, z. B. der Pfarrer 
a Montfort und St. Mars la Brière, und weil er findet, daß dieſen zu 
en gefommen, er fei vor feinem Gintritt in die Reiben der päpftlichen 
Jupen Proteitant geweſen, ift er klug genug, zu erzählen, er babe vor der 
veraifeng beim Erzbifhof Pius von Poitiers das katholiſche Glaubensbefennt- 
© abgelegt. 

Seine Sehendgefeichte bleibt fich bei allen feinen Erzäblungen ziemlich gleich. 
& it päpftlicher Soldat gewefen und hat bei Gaftelfidardo mebre Wunden 
Neongetragen. * Bisweilen fügt er auch noch hinzu, daß Pius der Neunte ihm 
St cigener Hand eine Tapferkeitämedaille angebeftet babe. Zum Beweis defien 
hat er fait immer im Knopfloh eine römifche Decoration. In Laval gibt 
"ih jogar für den Adjutanten ded Generald Lamoricière aus, von dem er 
ut, daß er fih in Ra Trappe befinde. 

Durch ſolche Künſte erjhwindelte ſich Giequel ziemlich bedeutende Summen 
dd, die er dann in liederlicher Gefellihaft durchbrachte. Eine bei den 
Ken befindliche Correſpondenz ded in Poitiers Heiliggefprochnen mit einer 
Fmilihen Dirne fennzeichnet die Lebensweiſe und die Sitten deffelben. 

der Staatdanwalt beantragte nach dem Berbör des Angeklagten, der ſehr 
If auftrat, und nach dem Schluß der Zeugenausfagen, „in Anbetracht, dab 
' Thatfahen klar vorliegen“, ohne Weiteres die gefetlihe Strafe. „Man 
Su fait verſucht zu lachen,“ fo ſchloß er feinen Vortrag, „wenn es nicht jo 
krübend wäre, durch ſolch einen Menichen Worte entweiht zu ſehen, die nur 

die Edeliten und Beiten beitimmt fein follten, und zu bemerfen, wie man 
Kr Augbeit und Mäßigung gänzlich ermangelnd, dem Volke einen liederlichen 
mer, einen Gauner ald Mufter und Inbegriff jenlier Tugend und wahr— 
kit Ariftlichen Heldenmuths darftellt, furz, wie man Grund zu Lobſprüchen zu 
wen er das Lob an den Mann zu bringen verfteht, wenn man durchaus 
a will.“ 

Der Vertreter des Geſetzes faßte fomit den Grund, auf dem die Rede 
 hohwürdigften Boraängerd in der Charakteriſirung Gicquels berubte, 
Wit ald Getäufchtfein, fondern als Abficht zu größrer Ehre Gottes zu täuſchen 
‚wat beiläufta in Sachen des Papfted gegen die böfe Welt von den Ber 
gern des erftern nicht blos in diefem Fall aefcheben ift. 

Gicquel hatte feinen Vertheidiger. Er befchränfte ſich auf Rügen, die er 

entlih durch Berfiherungen feiner Ergebenbeit für den heiligen Water 

den Raifer unterbrah. Er fei bereit, erflärte er zum Schluß, fein Blut 
den Stellvertreter Jeſu Chriſti und für Napoleon den Dritten zu verfprißen. 

Gerihtähof weruntheilte ihm nach kurzer Berathung zu fünfzehn Monaten Ge 
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fänaniß, einer Geldftrafe von fünfzig Franken und fünfjähriger polizeilicher 
Ueberwadhung. 





Notiz. 


Was doh auch dem rubigften Staatsbürger bisweilen paifiren kann! 

Bor einiger Zeit erlaubte fih d. Bl. — natürlih nur ganz beiläufig, beinabe 
zufällig — die Meinung zu Außern, der Titel der fogenannten „Wiffenihaft- 
liben Beilage” der Leipziger Zeitung ſcheine nicht gut gewählt. Unſere Be— 
merfung nahm nicht mehr als drei kurze Zeilen ein. Harmlos verfchwiegen wir 
den fib uns aufdrängenden Gedanken, daß es richtiger fein würde, das „Wiſſen— 
ſchaftliche“ künftig megsulaffen, und dag Wort „Beilage“ in Zulage zu ver 
wandeln. Aber fchon jene einfache Neuerung hat — vermuthlich las man fie un- 
vorfichtigerweife bei zu heißem Wetter — an der betreffenden Stelle zu unferem 
Bedauern ſtark ehauffirt und ſchweres Unheil angerichtet. Sie bat die „Wiffen- 
fbaft* der Sogenannten zu einer großen, langathmigen fritiihen Kraftentladung 
peranlaßt, über die man beinahe erfchreden könnte, zumal die Ausdrüde, in denen 
fie fih bewegt, offenbar der Erbſchaft des feligen „Reibeiſens“ entnommen find. 
Frau „Wiffenfchaft* überfhüttet ung und unfern alten Freund Julian Schmidt 
aus den Schalen ihres Zorns mit einem wahren Sturzbad unbebagliher Bezeich- 
nungen. Sie erflärt ung und unfern Freund fhlieglih mit dürren Worten für 
vernichtet. Sie wird uns künftig einfach den Mund verbieten, u. f. w. u. f. w. 

Was mird der ruhige Staatsbürger zu folder Erbigung fagen? 

Wir bemerken darauf in aller Befceidenheit und felbfiverffändlih nur 
zur Berubigung unfrer Freunde und Gönner, daß wir zwar jeßt einge: 
feben haben, mie gefährlich es ift, den Leu zu wecken, daß aber die ſtarke Conſtitu— 
tion der „Grenzboten“ den Grimm diefer Heimſuchung vollfommen gejund überlebt 
bat. Dann, daß wir auch ferner der Anficht zu buldigen gedenken, jener anſpruchs— 
volle Titel fei bisher dur den Inhalt des Blattes nicht gerechtfertigt. Endlich, daß 
wir und hierbei des ſtillſchweigenden Einverftändniffes aller refpectabeln Leute ver: 
fihert halten. Das Mundverbieten werden wir abwarten. 

Zu einer weitern Neußerung über die gedachte journaliftifhe Gallenerplofion 
fönnen wir ung nicht herbeilaffen. Einem Blatt von anftändigen Manieren und einigem 
Anfeben in der guten Gefelfchaft würden wir vielleicht antworten. Der „Biffenfhaft‘ 
der Reipziger Zeitung aber fehlt es, obmohl fie aus dem artigen und intelligenten 
Sachſen gebürtig tft, in betrübenden Grade ſowohl an jenen Manieren ald an diefem 
Anſehen, und fo bleibt uns ihrem Zanfen gegenüber nur der melancholiſch lächelnde 
Gleichmuth übrig, den der Mond über dem ihn anbellenden Hofmops, der Mann von 
Lebensart vor Unmündigen und Unzurehnungsfäbigen, etwa vor polternden Haus: 
fnechten oder feifenden Kindermuhmen, zu zeigen pflegt. 

Diele legten Worte enthalten, wie fih aus dem Vorhergehenden flärlih ergibt, 
feinerlei Perſönlichkeit. Sie find nur fo figürlich gemeint, fo zu fagen Pidwidie- 
riſch gefprochen. Und fie find überhaupt die legten in diefer Sache. 
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— Briefe don Iohann Gottlieb Fichte und feinen 


Verwandten. 
Gortſetzung.) 


Der folgende Brief mit der Aufſchrift: „Meinen theuerſten Eltern“, alſo 
cdenfalls durch Einſchluß befördert, iſt geſchrieben aus dem Haufe feines ſpätern 
Schwiegervaterd, der Klopſtock's Schweiter zur Frau hatte, des MWaagmeifters 
Rıbn in Zürich, deffen Tochter Jobanna Maria er ſchon vier Jahre früher, 
als er in Zürich ale Erzieher lebte, Kennen gelernt und lieb gewonnen hatte 
1, 38 ff. 148; vgl. Fichte's eigene Neußerungen über fie II, 154. 220. 256, 
122, 503 ff. und ihre Briefe an Charlotte von Schiller II, 402 ff.). Er 
hoffte fhon im April 1831 fie mwiederzufehen und fich ehelich mit ihr zu ver- 
Inden; aber Berlufte, die Rahn an feinem Vermögen erlitt, zerftörten diefen 
Ban. Der Biograph fcheint mit. den Worten: „Sept nach manchen vereitel« 
tn Planen eilte er mit Sehnſucht dahin“ (I, 116) die Bermutbung ausfprechen 
iu wollen, Fichte habe die Reife nach der Schweiz wirflih gemacht oder be- 
zennen; mir ift died aber ganz unmwahrfcheinlich, da Wichte nah obigem Briefe 
m 5. März noch in Leipzig war und am 28. April bereits von da nach dem 
Oiten und Norden abreijte (I, 118). 

1; 
Theuerfte Eltern, 

Ich bin nad einer langen Reife glüflich und gefund in Zürich angefom- 
men, und habe meine Geliebte, ihren Bater, ihre Familie voll Liebe, Freund- 
daft und Achtung für mich getroffen. Ein Umftand bat unfre wirfliche Ber- 
Andung aufgehalten, und hält fie leider! noch auf. Der Herr Paſtor Wagner 
sd Ihnen den erflären, und Sie vielleiht um eine fehriftliche Einwilligung 
m unfre Ehe bitten, die Sie mir mündlich fchon gegeben haben. 

Meine Geliebte grüßt Sie mit dem findlichiten Herzen, und wünſcht nichts 
inniger, als daß auch fie einſt dazu beitragen fönne, Ihnen den Abend Ihres 
kebens zu verfüßen — ch überzeuge mich immer mehr, welch” eine vortrefliche 
Berfon fie ift, und erfahre zugleich in welch’ eine ausgebreitete und große Ber 
indung mit allem was in Teutjchland angefeben, und gros ift, ich durch Diele 
benratb komme — ic, der ich ſchon auf meinen Reiſen nicht ummwichtige 
Feundſchaften gefchloffen habe. 

Grenzboten*IlL 1862. 16 
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‘ch und meine Geliebte grüßen herzlich alle meine Gefchwifter, die ich 
bitte ſich unfrer freundfchaftlich zu errinnern. | 

Nächſtens fchreibe ich Ihnen mehr. est gebt die Poft ab. 

Zürich, im Waagbaufe 
d. 26. Jun. 1793, Ihr 
gehorfamer Sohn 
| I. Gottlieb Fichte. 

Was Fichte's MVerebelihung aufbielt, waren die Schwierigfeiten der da— 
maligen Züricher Gefeße bei der Verheiratbung und Niederlaffung eines Aus- 
länder® (I, 156. II, 154), weswegen Fichte ausb unter dem 16. Juli an den 
Dberhofprediger Reinhard in Dresden fchrieb mit der Bitte um Ausfertigung 
eines Erlaubnißſcheines vom ſächſiſchen Kirchenratbe zu feiner Trauung (II, 418). 

Nicht lange aber dauerte es, bis Fichte den Ruf ald Profefjor nah Jena 
erbielt, wo er Sonntag, den 18. Mai 1794 anfam und ſchon am 23. feine 
öffentlichen Vorlefungen, fowie Montag, den 26. Morgens von 6—7 Uhr feine 
PBrivatvorlefungen eröffnete. So fehr ihn nun aud diefed neue Amt in Ans 
ſpruch nabm, fo fand er dennoch Zeit, an feinen ſchon oben erwähnten Bru— 
der Gotthelf zu denfen und mit einer Art von väterlicher Zürforge ihm die 
Wege zu höberer geiftiger Ausbildung zu zeigen. An diefen ift denn nun eine 
ganze Reibe von Briefen gerichtet, welche im höchſten Grade anziehend wie 
belehrend find dur die piychologifche Einjicht und die pädagogiſche Weisheit, 
womit der ältere Bruder den jüngeren nach der Gigentbümlichfeit feines Weſens, 
feiner Anlagen und feiner Fehler beurtheilt und auf die Mittel zur Verbeſſe- 
rung feiner fchledhten Angewöhnungen und feiner Mängel aufmerffam macht. 
Die Klarheit und Richtigkeit diefer Beobachtungen und Bemerkungen it fo ein- 
leuchtend, daß darüber nichts weiter zu fagen ift. Hervorzuheben aber ift 
namentlich noch erftens die von trügerifchen Einbildungen und unbefonnenen 
Hoffnungen reine Nüchternheit, womit Fichte feinem Bruder gleih von vorn 
herein anfündigt, dab der ganze Bildungs» und Studienplan unter den ob- 
waltenden Berbältniffen, bei dem vorgerüdten Alter (genau findet fih daffelbe 
nicht angegeben) u. |. w. nicht mehr als eben nur ein Berfud fein könne. Her— 
vorzubeben iſt ferner auch die unerbittliche Entfchiedenheit, womit er ihm immer 
und immer wieder das nothwendig Abzulegende wie dad unumgänglih zu Er- 
jtrebende vorhält, — eine Entſchiedenheit, die freilich auch heutzutage in man— 
chen Kreiſen der Erziehung um ſo weniger gern geſehen wird, mit je größerer 
Ueberzeugungstreue und Feſtigkeit fie auftritt, — eine Entſchiedenheit, deren 
Berechtigung auch damald dem Bruder, gegen den fie geltend gemacht wurde, 
nicht immer fo ganz einleuchten mochte, fo wie fie ja ſelbſt der Gattin Fichte's 
deren höchſt liebenswürdige Briefe ich mit beifüge, zuweilen zu hart erfchien 
(vgl. befonderd den Brief Nr. 14). So anziehend aber diefe echt weibliche 


er 


Nide if, To achtungswerth ift des Mannes Strenge, der ald Erzieher auch 
gegen den Bruder von den ernften Anforderungen nichts nachließ, wo er nichts 
aachlaſſen durfte. 
8. 
Meinem Bruder Gotthelf. Jena, d. 24. Yun. 1794. 
Mein lieber Bruder, 

Du haft in den Punkten, die ich Dir bei Deiner Prüfung vorgelegt, 
manches nicht aus dem richtigen Gefichtöpunfte angefeben. — Dahin gebören 
die gelehbrten Sprachen. In Erlernung derjelben hat ein ſchon gebildeter 
Kopf allerdingd Wortbeile, die das Kind nicht bat; er faßt beffer die allgemei- 
nen Begriffe, die dazu nötbig find; aber er bat auch Nachtheile. Das 
mehanifhe Lernen bloßer Schalle, wie die Wörter find, ift ihm etwas trofnes. 
Einen Nachtheil aber hat er, an deflen Ueberwindbarkeit ich ganz zweifle: die 
derbärtung der Sprahorgane zur Hervorbringung der richtigen Töne, 
deſonders in der Franzöſiſchen Sprache; wobei Du noch einen Nachtheil mehr 
bat, ala andere, da Dein mütterlicher Dialeft das verdorbene Sähfifh, und 
noch dazu das höchfiverdorbene Ober Lauſitzer Sächfifche ift. Ich felbit, der 
id doch von meiner erften Kindheit an aus der Gegend gekommen, babe Mühe 
sebabt, felbit meine teutfhe Mundart fo zu reinigen, daß man mir mein Ge: 
turtdland nicht mehr anhöre; Du wirft das nie fünnen. Franzöſiſch gut 
ſprechen babe ich nie lernen können; eben um diefer Mutterfprache Willen; 
und Du wirft nie auch foweit fommen, um einem Franzoſen Dich verjtändlich 
iu machen, aus Gründen, die ih Dir mündlich entwifeln will: (nicht bloß der 
Saum, und die Zunge, auch dad Ohr wird verbärtet; man bört den rechten 
Ion gar nicht.) — Ferner ift ein Hauptpunft das feinere Betragen der großen 
Belt, dad einem Gelehrten, der zur höhern Klaffe gebören, und nicht unter 
den gemeinen gelehrten Handwerkern verbleiben will, fchon jezt nötbig iſt, und 
immer nöthiger wird. Denn der Gelehrten Stand fängt an fih auf eine 
Immer höhere Stuffe empor zu arbeiten; und ehe Du auftrittit, wird die Sache 
wieder weit höher getrieben jeyn. Wem es in diefem Punkte fehlt, den macht 
man lächerlich, eben darum, weil man die Uebermacht ded Gelehrten unmwillig 
nit anſieht; und nun ift er um alle feine Brauchbarfeit. Du kannſt Dir das 
gamicht ſo ganz denken, weil es gänzlich außer Deiner Sphäre liegt. — Ein 
jelhes feines Betragen nun lernt in fpätern Jahren fich nie; denn die, Ein» 
drüfe der erften Erziehung find unaustilgbar. (Mir fiebt man die meinige 
jat vielleicht nicht mehr an; aber das macht mein fehr frübes Leben im Mile 
üfchen Haufe, mein Xeben in Schulpforta, unter meift beffer erzognen Kindern, 
sein frühes Tanzenlernen u. f. w. Und dennoch batte ich noch nach meinem 
Pgange von der Univerfität einige bäurifhe Manieren; die bloß das fehrviele 
Rrifen, das viele Hofmeifterieren, in verfchiedenen Ländern, und Häufern, und 
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befonders die gröfte Aufmerffamfeit auf mich felbft vertilgt haben. Und weiß 
ich denn, ob fie ganz vertilgt find? —) Das alfo ift der Hauptpunkt, über ben 
wir nie fommen werden; und dad — gefteh ih — thut mir web, weil ich die 
Wichtigkeit. davon einfebe, die Du nicht fiehfl. 

Dennod glaub ich muß die Probe gemacht werden. Gefezt, ed gebt nicht, 
fo fann es nicht ſchaden, daß Du wenigitend mit einigen Seiten der böbern 
Stände befannt werdeft, und eine ſolche Bekanntſchaft kann Dir in mander 
Art nüzlich werden. Hierbei alfo kommt ed auf die Frage an: ob Du Dir 
Seelenftärfe genug zutrauft, um, wie es feyn muß, ohne Bellemmung 
in Deinen jegigen Stand wieder zurüf zu treten? Ich ftelle mir, bei gehö— 
tiger Seelen Größe, einen folhen Zuftand, als fehr angenehm vor Man 
fennt dann die Unannehmlichfeiten der höhern Stände aus Erfahrung, und iſt 
in dem feinigen defto zufriedener. 

Komm alfo zu mir; denn ob ich gleich dadurch, daß ih Dich fpreche, faum 
in irgend etiwad näher von Deinem Zuftande werde belehrt werden, ald ich 
es fchon jezt bin, fo freue ich mich doch theild darauf, Dih zu ſehen; theils 
erwarte ich von Dir einige Winfe, wohin ich Dich zuerſt thun mühe Das 
allererfte muß feyn, Deinen Körper, und Deine Sitten zu bilden ([Zufag am 
Rande:] ehe diefed gefcheben ift, kann ich Dich auch nicht einmal bei mir haben, 
weil dadurd auf einer Univerfität, bei Studenten, auf mid ſelbſt ein übles 
Licht fallen würde): und nebenbei zu verfuchen, ob das Gedächtniß, und Die 
Zunge die Sprachen faßt. Dies fann ein paar Jahre dauren. Und Du 
braucht vor der Hand weniger einen Lehrer, als eine Erzieherin. Um einem 
jungen Menfchen Sitten beizubringen, ift dad weibliche Geſchlecht ſchlechthin 
unentbebhrlib. Werner muß das in einer Stadt, und zwar in einer ſchon 
etwas großen Stadt gefchehen, und da kenne ich denn weder Stadt, nod 
Haus, in die ih Dich tbun könnte. Hier in der Nähe wünſchte ih es nicht: 
fonjt wäre allenfald Weimar der Ort. Tanzen lemen müfteft Du vor allen 
Dingen. Wenn Du dann fo gebildet wäreft, daß Du ohne Anftob in Ge- 
jellfchaft erfcbeinen fönnteft, fo nähme ih Did in mein Haus: und dann 
wollten wir wohl fehen. — Aber ob es dahin ie fommen werde, das iſt eben 
die Frage. 

Was Du mir über den Aufwand ſchreibſt, den mir dieſes verurſachen 
fönnte, dad muß id Dir beantworten. — Du irrft, wenn Du glaubit, daß er 
gering ſeyn werde, weil Du die Sache nur einfeitig; nur von der Seite 
ded Lernens anſiehſt; und auc über diefen Punft nicht weißft, wie viel zu 

lernen ift, wovon Du noch gar feinen Begriff haft. Aber es ift überhaupt am 
wenigſten vom Lernen; es ift von ganzer fittlicher Bildung die Rede; und 
diefe Foitet um fo mehr Zeit, und Geld, wenn man fchon fo lange ber ver: 
bildet if. Du wirft aus dem, was ich oben über die erſte Vorbereitung ge. 
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int habe, ohngefähr einen Schluß machen fönnen. Aber das thut nichts zur 
Sahe. Was ich mir vornehme, das muß ſeyn; und dazu muß das Geld 
nit werden; dad wißt ihr ja aus vieljähriger Erfahrung. Ueberhaupt erhei— 
tem Ah meine Ausfichten über diefen Punkt: ich werde eine gute Einnahme, 
aber freilich auch eine ftarfe Ausgabe haben; denn das gebt bier zu Jena 
ſiets mit einander, und ift nicht zu trennen. — Uber arbeiten muß ich ſchon 
jest, und werde ich müßen, wie noch nicht leicht ein Menſch gearbeitet hat. 

Bom wiedergeben an mid, wovon Du auch redeft, fann nie die (Frage 
ſeyn: und ich will Dir im Fall der Möglichkeit fogleich jego feierlih eine An— 
weifung geben. — Ich würde auf jeden Fall für unfre Eltern etwas gethan, 
gejorgt haben, ihnen ein bequemeres, freudenvollered Alter zu verfchaffen — 
deſonders unſerm guten Bater, der in feinem mübevollen Leben ein frohes 
Uter gar wohl verdient hätte. An diefen gieb zurüf, wenn Dir Dein Plan 
gelimgt; ich will unfern Eltern in Dir noch einen Sohn geben, der für fie 
tue, was ich vor der Hand nicht thun kann. 

Ich erwarte Did. Tritt nicht im Gaftbofe ab, fondern fomm gerade zu 
mir: auf der Bachgaße, in der Spachmeiſterin [fo ſteht, ziemlich deutlich, ge 
jörieben; es joll wohl Sprachmeifterin heißen] Dyrr Haufe wohne ih. Ich 
weiß nicht, ob ich Dich die Macht werde logiren fönnen, da ich jezt mir ein 
agened Hausweſen einrichte, ein paar Profeboren den Tiſch bei mir haben, 
und ich vor jept nur zwei Stuben inne babe. Aber wir werden ja feben! — 
3b bin von 7. Uhr früb Morgens Bormittags immer zu Haufe, und ich werde 
lorgen, daß ich gegen den 7. Jul. nicht ..... [Dringende?] Arbeit babe. 
3b babe diefe zwar immer; aber id; muß vorans arbeiten wenn ich kann. — 
Ferner wünſchte ich nicht, daß D weder auf dem Wege bierber, noch in der 
Stadt, noch in meinem Hauſe verbreiteft, im welcher Beziebung Du mit mir 
febit. Ich habe dazu meine Urfahen. Wenn Du bei mir bift, fo wird ſich 
dann alles finden. Wenn Du aber ale mein Bruder erfcheinft, fo verlangen 
die Häufer, mit denen ich näher befannt bin, und es find deren wiele, daß ich 
Dich mit ihnen befannt mache: und das fünnte weder Dir, noch ihnen, noch 
mir angenehm ſeyn. — 

Der Brief bat feine Unterfchrift, vielleicht ift noch ein Blatt angefügt 
geweſen. 

In Bezug auf Fichte's Hausweſen, welches in dem Briefe berührt wird, 
mag daran erinnert werden, daß feine Gattin nebjt feinem Schwiegervater erft 
ım Kaufe ded Sommers (nicht vor Ende Juli) ibm nah Jena nachfolgte, und 
daß er unterdeß fich eine Köchin hielt, mit der er ziemlich zufrieden war (I, 217). 
Daher kommt es auch, daß, wie die fpäteren Briefe zeigen, Fichte's Frau feinen 
Bruder noch nicht kannte, obſchon diefer jedenfalls im Juli bei ibm im — 
pweſen iſt. 


Die Schlußbemerfungen, wie auch die Randnotiz in der Mitte. des Schrei 
ben, zeigen, wie überaus forgfältig, faft ängſtlich, Fichte auf feinen geſellſchaft⸗ 
lihen Ruf bedacht war. Bei ihm, der nicht blos Vorlefungen halten, fondern 
auf dad ganze Weſen und Leben der "Studirenden einwirken und fie aud der 
damals berrfchenden ftudentifchen Rohheit und Zügellofigfeit auch fittlib heben 
wollte, bei ihm verftebt fich von felbit, daß er nicht in leerer Eitelkeit fi fei- 
ned ungebildeten Bruders ſchämte, fondern höhere Rüdjichten nahm. 
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Meinem Bruder Gotthelf. Jena, d. 4. Auguſt. 94. 

Ich bätte Dir, und Deinetwegen nach Meiſen ſchon lange geſchrieben, 
wenn ich Zeit gehabt hätte. Aber Du kannſt mir's glauben, daß ich oft auch 
zu einem Briefe die nöthige Zeit nicht habe. 

Mit Anfange des Septembers dieſes Jahres biſt Du Koſtgänger bei dem 
ConRektor auf der Stadtſchule zu Meiſen, Herr M. Thieme, der in allen Stü- 
fen für Dich forgen wird. Du baft bei ibm alle Bedürfniße des Lebens, und 
Unterricht in der Rateinifchen, und Franzöſiſchen Sprache, und in der Gefchichte. 
— M. Kenzelmann wird immer Dein Freund feyn, und Dir rathen. — Richte 
Dich alfo ein, dak Du mit Anfange des Septemberd in Meifen bit. Was 
an den Eonfeftor zu bezahlen ift, it fchon bezahlt. — Für Kleider, — wobei 
Dir ohne Zweifel M. Kenzelmann mit feinem Rathe an die Hand geben wird; 
meinen Wunfch weißſt Du; ja nicht Foftbar, und tbeuer, aber modiſch — 
und Büchern, wozu Dir nemlich der Herr C. R. Thieme rathen wird, verforge 
Dich felbit aus dem Dir abgetretnen- Gelde ([Zufag am Rande:] auch bezahlft 
Du davon den Tanzmeilter, den Dir Hrr. Thieme zumeifen wird.). Ich denke, 
das foll langen. Wegen der Herrfchaft, denke ich, halten wir ed fo. — Du 
bift vereif’tt, — wer weiß ed denn, wo Du bin verreiſt biſt; Du bift ja bisber 
immer auf dem Handel gewefen; die andern Brüder find auch auswärts, — 
wer weiß denn, wo Du bit? Nur hätteft Du dann immer [hweigen müßen. 
Habt ihr nicht ſchweigen fönnen, jo ift die Sache freilih übel; und in 
diefem Falle bitte ih Dich, mir fogleih zu fihreiben, damit ich meine Maas 
regeln zu nehmen wiße. 

Gelingt dann Dein Bornehmen, fo werde ich die Sache ſchon ſelbſt abzu- 
machen wißen ([Zufag am Rande:] bis dahin giebt Du Dein Schuzgeld, 
wie vorher). Gelingt es nicht, fo fannft Du ohne Nachtheil, und Nady 
rede in Deinen vorigen Stand zurüftreten. Gelingt es nicht, fagte ih — 
denn ih muß frei mit Dir reden, mein liebfter Bruder. So ein Gedanke 
fcheint Dir gar nicht einzufallen; ich muß demnach felbit Dich darauf auf- 
merffam machen. Du bältjt den Sieg ſchon für errungen: aber er ift ed noch 
gar nicht. Wir wollen es erſt verfuchen, und ich habe nie Dir mehr verfpro- 
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den, und fann Dir, wenn ich vernünftig bin, nicht mehr verfprechen, ald daß 
h den Verſuch macen will 

1.) Wenn Du nicht wenigitend binlänglihe Feinheit der Sitten Dir 
amwirbit, jo fann, und will, und werde ich nichts für Dich tbun; aus Grün» 
den, die ih Dir mündlich, und fchriftlich mitgetbeilt habe. Ob Du das wirft, 
wigen wir beide nocd nicht, weder ih, noh Du; Du fannit böditens .... 
(febaupten?], das Du es willft, Du weißt aber noch nicht, ob Du es können 
wirt; und ich eben jo wenig. 

2.) Steht Dir noh ein HauptUmſtand, fowohl zur Verfeinerung Deiner 
Sitten, ald zur Erwerbung gründlicher Kenntnige im Wege, über den ich end— 
ish, nachdem ich mündlich Dir fhon Winfe genug gegeben, und id an Deinem 
Bliefe doch noch nicht die geringjte Aenderung jpüre, freimüthig mit Dir reden 
muß. — Du trauft Dir viel zu viel zu; haft eine viel zu bobe Meinung von 
dr: und Du wirft Daher diejenigen Männer, denen ih Dich jezt 
übergeben muß, nicht achten; — deswegen ihnen nicht folgen, weil Du 
Di für klüger hältſt; und fo wirft Du natürlıh weder Deine Sitten 
bilden, noch etwas lernen. Ich weiß jehr wohl, lieber Bruder, dag Du 
agenwärtig auf feinen Menfchen etwas giebit, als auf mich; giebt Du nun 
zur wirklich etwas auf mih, und alaubit Du, dag ich es redlih mit Dir 
eine, fo lied aufmerffam, was ich Dir jagen will, und — richte Dich darnadh. 

Du haſt Kopf, d. b. Fähigkeit etwas zu lernen, aber darum weißt 
du doch noch nichts: und, — glaube ed mir, — der Schüler der unterſten 
AMaße weiß weit mehr als Du. Daß es fo ift, it Dir feine Schande; aber, 
wenn Du das vergißeit, fo it ed Dir eine Schande. — Du haſt die, mit 
weihen Du bisher gelebt haft, überjeben, weil fie auch nicht jtudiert. — Einige 
Studierte, 3. B. den Herrn Pfarrer, feinen Bruder, u. ſ. f. glaubft Du aud 
überjeben zu haben: aber da fann ich Dir aus dem Traume belfen. 1.5 Du 
glaubteft 3. B. nicht, was die Kirche, und der Pfarrer mit ihr glaubt; und 
darum hielteſt Du Di für aufgeklärter, als fie; theild weil ich 5. B. es auch 
nicht glaube. Aber das ift fehr zweierlei; Du baft feine Einficht in die Gründe, 
Me ih babe, ed nicht zu glauben; noch Einſicht in die Gründe, die der 
Parrer hat, ed zu glauben. 2.) Du verftehft feinen Gelehrten, noch 
fanntt Du ihn verftehen, weil es Dir an den nöthigen Borerfenntnigen fehlt. 
Bus Du alfo nicht verſtehſt, hältſt Du, wenn es nicht Jemand fagt, der bei 
Dir in Autorität ftebt, für dummes Zeug: das mag ed denn auch wohl feyn: 
ider Du wenigſtens kannſt ed nicht dafür erflären, denn Du veritehit es nicht. 
— Um Dir ein recht auffallendes Beifpiel darüber anzuführen. Kenzelmann 
hat etwas über den Ausdruck Denffreiheit auf dem Titel einer gewißen 
Shrift gefagt: ich weiß nicht, was es ift, denn begreifliher Weife (bier 
ht Du wieder Deine Unwißenheit — Du hältjt es für möglich, daß er mir 
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darüber gefchrieben baben fönne, weil Du mit den Sitten der feinen Welt 
unbefannt biſt; aber nad ihnen iſt es unmöglich, daß er mir darüber ge 
fchrieben haben fünne, weil ih mid nicht als Berfaßer genannt habe.) 
bat er mir nicht darüber gejchrieben, aber ich erratbe es ſogleich, weil ein 
Studierter den andern auf einen Winf verfteht. Da glaubt Du nun, ihm aus 
dem Traume beifen zu können; und verftebit nicht, was er tadelt. Es betrift 
den Ausdrud Denffreibeit. Das Denken iſt dody wohl etwas innerliches, 
unfichtbares. Wie fann mir denn jemand die Freiheit nehmen, in meinem 
Herzen. zu denfen, was ich will? und wer hat denn jemals diefe Freiheit 
unterdrüden wollen, oder können? Das obngefähr bat K. jagen wollen. Es 
follte demnach heipen, Freiheit feine Gedanfen mündlich oder ſchrift— 
li oder durd den Drudmitzutbeilen. — Nun bat er zwar nicht ganz 
Recht: denn in der Schrift ſelbſt ift der Ausdrud Denkfreibeit fo erklärt wor 
den, und es iſt nicht nöthig viel Worte zu machen, wo man mit einem einzigen 
audlangt. — Aber was Du fagit, paßt gar nicht auf feine Frage, und Du haſt 
ihn daher gar nicht veritanden. 

So lange Du nun nicht befcheiden wirft, und erfennft, daß Du ſchlechthin 
nichtö weißt, aber etwas lernen follit: und daß jeder Gelehrte Dich lehren 
könne, jo it Dir nicht zu beifen. DBeurtheilen, ob etwas nöthig ſey zu 
lernen oder nicht kannſt Du gleichfalls nicht; denn. Du weißt nicht, wozu 
das unſcheinbare, und geringfügige in der Zukunft dienen fönne, da Du die 
Wißenſchaft nicht überfiebit. — Dente, daß Du, als Du die Buchſtaben kennen 
lernteit, hättet jagen wollen: wozu das, zu lernen. was A, und 2. ift, u. f. f. 
jo könnteſt Du heute noch nicht leſen. — Dergleihen Dinge werden Dir gar 
viele vorfommen, die zuiegt doch fo nöthig find, ald das A. 3. C. ob fie 
gleich unfcheinbar ausfeben. 

Ferner habe ich bemerkt, daß Du die Wißenfchaft für viel zu leicht hältſt, 
und dab Du glaubit, daß das alles auf den erften Anlauf gelernt fey. Das iſt 
nun der Fall gar nicht; und wenn Du Dich nicht mit Geduld ausrüfteft, fo 
kann nichts werden. 

Ufo — lege ab Die große Meinung von Dir, und folge Deinen 
Führern. auf der Bahn der Wißenſchaften blindlings. Zu feiner 
Zeit wollen wir zuſammen ad prüfen, jezt biſt Du dazu noch gar 
nicht reif. 

Ich habe diejenigen, welche die Auffiht über Dich führen, gebeten, mir 
freimütbig zu melden, wie ed mit Dir gebt. Ich babe ihnen ferner Winte 
über diefen Deinen Fehler gegeben. Ich werde aljo fehr beftimmt erfahren, 
wie Du Did hältſt. Don Dir felbft erwarte ih, dap Du mir alle 8. Tage 
unfranfirt fehreibit, jobald Du in Meifen feyn wirft, und mir meldet, was 
Du ſtudirſt, wie es Dir von Statten gebt, Deine Gefinnungen, Gedanfen, 
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zeeifel dabei u. f. f. Dabei ſey — darum beſchwöre ib Dich um Deines 
genen Beten Willen, — offen und freimüthtg gegen mich. Wenn Du dann 
uch etwas ungeſchicktes fchreibit und ich ed Dir widerlege, — was iſt denn 
das weiter? Das ‚bleibt unter uns. Es iſt beßer, daß ich Dir es verweiſe, 
denn daß es bei Dir bleibe. Ich will nie ein anderes Verhältniß zu Dir 
aben, ald das eines Ältern, weiſern Freundes. 

Ib beftimme Dir, — wenn alles qut gebt — ein Jabr in Meiſen. Könn— 
tt Du in einem halben Jahre leiten, was zu leiten iſt; jo eriparit Du mir 
jralih feine fleine Summe — Dody iſt eigentlih biervon nicht Die Rede. 
Berde nur, wad Du werden follit. 

Das von der Probii-Stelle zu W. iſt nicht Flug ——— Ich bin 
uförderit fein Thevlog. Ich kann Profeßor der Philoſophie mit Ehren ſeyn: 
date es nicht thörigt von mir, wenn Ih etwas nehmen wollte, dem ich nur 
nothdürftig vorſtehen könnte. — Dann glaubt man denn, daß ich mich i 
Wittenberg werbejjern würde? Wan bat doch drollige Begriffe, Scheint 08, von 
anem Jenaifchen Profegor. — So aub dem, was die ‚sr. v. Kleiſt, der ich 
übrigens Für ihr Undenfen febr verbunden bin, geſagt bat. — „Ich würde 
möt lange In Jena feyn, ſondern bald weiter gerufen werden.“ Ich möchte 
wohl wißen, wer mir etwas anbieten fünnte, wodurd) ich mich verbeßerte. Wer 
in jena arbeiten will, der Fann es fo hoch bringen, als auf irgend einer 
utſchen Univerſität. Wrbeitlofere Stellen aiebt es freilich; aber ıch babe noch 
ucht Zeit, mich zur Nube zu ſezen. — Doch wünſchte ich wohl, daß ich gerus 
im würde, um es ausfchlagen zu fönnen. Das unter.uns wie ficb veritebt. 
— Ueberbaupt jey in Meigen vorfichtig in Deinen Aeußerungen über mid. 
Du weißt nichts, damit ift es zu Ende. | 

Grüße berzlih meine Eltern, und Geſchwiſter. 

Der Deinige 
F. 

Daß die „Probſt-Stelle zu Wittenberg“ für Fichte geeignet ſein könnte, 
war wohl nur ein Gedanke der Seinigen; von einem wirklichen Anerbieten iſt 
nt befannt. — Zu dem Namen v. Kleijt val. den 45. Brief. 

10. 
Jena, d. 13. Fbr. 94 
Mein lieber Bruder, 

Dein Lehrer hatte mir ſchon vor einigen Wochen Deinetbalben aefchrieben. 
36 bin fo überhäuft mit Arbeiten geweien, daß ich ibm nicht eher, als bis 
gt antworten fonnte; ich boffe aber, daß dadurch für Dich fein Nachtbeil ent: 
tunden ſeyn foll. 

Die Methode, die der Herr Konreftor mit dem Decliniren, und Gonjugiren 
enjhlägt ift Die einzige für Dich zwefmäßige Mag es immer Kopfbrechens 

Grenzboten III. 1862. 17 


130 


foften. Decliniren, und Konjugiren ift das wenigfte: die Uebung der ange 
“ftrengten Aufmerfiamfeit, des gefchwinden Beſinnens u. ſ. w. — dieſe iſt 
wichtig. | 

Dich an Arbeiten‘ gewöhnen, ift gleichfalls eine Hauptfache. Wahre fo 
fort, wie Du mir Ichreibit, dah Du banbelit. 

Ich wünfcte auch zu wißen, was Du in Gefhichte, und Geographie ge— 
lernt haſt. 

Sch ſehe, daß Du noch immer fo ſehr unortboarapbifh ſchreibſt. Suche 
Dich darüber zu belehren; und gieb acht auf Dich, bei jeder Zeile die Du 
jchreibit, fonit wirft Du Zeitlebens nicht ortbograpbifch fchreiben lernen, und 
das paßirt garnicht. — ferner fchreibft Du doch auch aar zu fihleht. Ach 
wünfcte, dat Du Deine Hand übteft. Berufe darin Dich nicht etwa auf mich. 
Es it etwas anderes eine flüchtine aber ausgefchriebene Hand zu fchreiben. 
Die Deinige ift nicht ausgearbeitet. Ich febe ein, dag Dir das etwas fchwer 
werden wird, weil Deine Hände durch Handarbeit jteif geworden find; aber Du 
mußt nur deſto mehr ſchreiben. 

Des PB. Wagners Vortrag babe ich felbit einmal genofen. Er ift aller 
dings febr faßlich. Aber jey darum dennoch verficert, daß der jezige Unter: 
richt dennoch der zwekmäßigſte für Dich ift, eben darum, weil er Dir die Sache 
ſchwer macht. Es iſt nicht um die Sache; es iſt um die Kraftübung. Leb 
recht wohl, und fihreibe mir bald wieder. 

Fichte. 

Aufſchrift: 

Herrn Fichte 
| in 
Meissen. 
11. 
Jena d. 25. Nov. 1794. 
Theurer Bruder! 

Mein theurer Mann, welcher Sie herzlich grüßt, hat mir aufgetragen Ihnen 
zu ſchreiben; dies Geſchäft hab ich gern übernommen, nicht daß ich gerne Briefe 
ſchreibe, (denn ſeitdem ich nicht mehr an meinem Fichte zu ſchreiben habe, 
om das Schreiben höchſt unangenehm.) ſondern weil Sie der Bruder meines 
Yırben Mannes find; und weil ich alaube daß Sie auch ein Edler, rechtfihaf- 
jener Dann find; da habe ich fie num ſchon recht lieb, obne Ste eigentlich zu 
kennen; auch freue ich mich auf die Zeit, wo Sie zu uns fommen, und bey 
ung wobnen, recht innig; da iſt mein guter rechtichaffener Batter, feine Kinder, 
und Ste unfer Bruder; da werden wir oft, fo ſtille, geräufchlofe Freuden, welche 
dem Herzen wobltbun, in unferm Haufe mit einander genießen; wie wir lezten 
Sonnabend eine hatten, es war nämlich meines guten Vatterd 75. Geburtätag. 
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de Himmel war und fo günftig, daß wir fpazieren fuhren, in der lieben Natur 
kum jhwärmten; und am Abend, unter begzlichen vertraulichen Geſprächen bey 
mander fagen, wo uns denn innig wohl war; auch iſt mein tbeurer Nichte, 
je ganz zu diefen herzlichen Bertraulichfeiten gemacht, dap man fih in Ihn 
verlieben muß; nun jtellen Sie Sich vor, wie's mir armen Gefchöpfe dann 
bt? da ih Ihn fhon fonjt herzlich Liebe; meine Liebe gebt dann in Anbe— 
tung über. 

Sch merke nun wohl, dag id Ihnen bejtändig von meinem Kieben Mann 
zeigeſchwazt habe; Sie lieben ihn ja auch, drum fann Ihnen das nicht unans 
jenem ſeyn; und ich wünſche Ihnen theurer Bruder, zu feiner Zeit, auch eine 
weblihe Seele, die Sie fo einzig liebt; und wenn Sie wollen, fo wollen wir 
Deſe zu feiner Zeit, ja zu feiner Zeit, vergehen Sie dieſes nicht, gemeinschaft: 
ih ſuchen. Nun will, und muß ich Ihnen Behüte Gott fagen; denn ich habe 
mehrere Briefe zu fchreiben, Diefer muß mich für die unangenehmen welche ich 
ih zu ſchreiben habe ſchadlos halten; Leben Sie wohl! mein guter Batter 
wüpt Sie herzlich; das gleiche thut Ihre Schweiter 

Johanna Fichte. 

Bir haben Ihren 2. Brief auch erhalten. Mein Dann wird Ihnen näch— 

hend ſchreiben. 


Aufſchrift: 
Herrn Fichte 
in 
bei Herrn ConRektor Thieme. Meissen. 
ftey 


(Rur „Herrn Fichte:* und „frey“ von Johanna's Hand, das Andere 
on J. G. %.) 

Der folgende Brief, die Perle unter denen von Johanna's Hand, iſt mit 
tr Dffenbeit, mit der hier ein weibliches Gemüth über fich ſelbſt ſpricht, und 
nut dem leichten Anklang von Humor, jo wie mit der überjtrömenden Füde 
imdlich einfachen Sinnes und reinfter Liebe, ein köſtliches Gabinetsjtüd, ein 
vabres Meijterwerf. 

12, 
Jena d. 27: Decemb: 1794. 
Lieber theurer Bruder! 

Ich habe eine Menge Briefe vor mir, die ich beantworten foll, und Ihrer 
ip der erfte, den ich beantworte, weil Sie mir die liebfte Perſohn find. Hören 
Sie Lieber, ich bin gar nicht Ihrer Meinung, daß ein ſchön gefchriebenner Brief, 
ine fhöne Seele veratbe; (nicht, daß nicht beydes neben ‚einander beſtehen 
tnne,) aber die Erfahrung hat mir ſchon zur Gnüge gelehrt, daß es oft nicht 
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bei einander ift; und wenn ich Ihnen allfo, weldyes ich nicht weiß, einen ſchö— 
nen Brief gefihrieben babe, Sie daraus gar nicht fo gütig ſchließen müßen, 
daß ich eine fchöne Seele habe; überhaupt ſehe ich aus Ihr. Lieben Brief, 
daß Zie mid viel befer alauben als ich nicht bin; und das fezt mich in große 
Berlegenbeit, wenn Ste mit foldy quter Meinung zu uns fommen, und dann 
durch die Grfabrung belehrt ſehen, daß ich das bey weitem nicht bin, mas 
Sie glaubten, daß ich fein würde, und auch fein könnte, fo muß ich in Ihren 
Augen gewaltig verliebren, und das würde mir dann web thun; auch müßen 
Sie nicht alauben eine ſchöne Schweiter befommen zu baben; denn ich weiß 
wohl, die Lieben Männer fehn auch das gern, drum lafen Sie Sich nun er 
zehlen wie ich ausfebe: word erfte bin ich Flein, und war im 16. Jahre febr 
fett, da ich feit der Zeit nun um ein merfliches gemagert bin, jo hat die ein- 
mabl zu ftarf ausgedehnte Haut, viele Runzeln befommen, dazu gab mir die 
Natur ein wiedrig langes Kinn, und was nun das ärgſte von allem üft, fo 
hab ich wegen heftigen Zabnfchmerzen, (welches fast alle Leute in der Schweiz 
baben,) mir meine obern Zähne ausziehen laßen; nun überlaße ich Ihrer eig- 
nen Einbildungsfraft, mich fo comiſch darzuftellen, als ich wirflich bin. 

Nachdem, was Sie mein Kieber, was mein Mann, mir von unfern Patter 
geſagt bat, fühl ich viele Uchtung für Ihn, und ich bitte Sie, ihn herzlich in 
meinem Namen zu grüßen; ich bätte ſchon an Ihn gefchrieben, bielfe mich nicht 
der Gedanfe, der quten Mutter davon ab, denn ich muß Ahnen gefteben, daß, 
nachdem, was ich von ihr acbört, ich Ste wirflich fürchte; Wir wollen Sie 
(foll natürlich heißen: fie] Xieber Bruder, als gute Kinder ehren, und nicht 
vergegen was fie während ihrem mübfamen Leben, an ihren Kindern getban 
bat; auch Fennen wir ihre Erziehung nicht, wißen nicht, wie das alles fo Fam; 
und vielleicht nach ihrer Xage fommen mußte. 

Ja Lieber, es wird einit auch eim qutes Gefchöpf für Sie dafein, daß Sie 
aufrichtig Lieben wird; und teb will e8 denn zu feiner Zeit mit Ihnen fuchen; 
ih biete mich darum zu Ihrer Rathgeberin, über diefen wichtigen Schritt, ar, 
weil wir Weiber tiefer in die Seele unſers Geſchlechts bineinblifen, ald oft 
die klügſten Männer nicht thun; und denn, weil ich Sie gerne glüflih ſehn 
möhte ..... [diefe Punkte fteben im Originale] Sie find mein Lieber 
Bruder, und wollen, und werden gewis ein brafer Dann werden, und darum 
lieb ich Ste ſehr. 

Sagen Sie mir nichts guter Lieber, von unfern gegenfeitigen Verhältnißen, 
von Woblthaten, wie Sie e8 nennen; wir wollen wie qute Kinder fein, welche 
mit einander theilen, und durch diefes theilen, ihrem eignen Herzen eine Wohl- 
that erzeigen. 

Mein tbeurer Vatter, welcher, ich darf e8 fagen, an Güte ded Herzens 
uns alle übertrift, grüßt Sie von ganzer Seele, und freut fih recht darauf 
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Sie fennen zu lernen; Gr wird Sie, wie feinen Sohn lieben. Er bat ein 
Herz das lieben fann, und dem nicht wohl ift, wenns nicht lieben fann. 

Weun Sie ein Freund der Natur find jo werden Ste auch an mir eine 
sreundin der Natur finden, denn fann ich orndlich jchwärmen, aber doch nicht 
mehr in dem Grade, wie ichs konnte; dieſes Gefühl bat ſich ein wenig bey 
mir verlobren, und es ärgert mich fchr. - 

Leben Sie wohl Lieber tbeurer Bruder! Schreiben Sie bald, und ver 
gehen Sie nicht, wie Ste aufrichtig Lıebt Ihre Schweiter 

Johanna Fichte 

Aufſchrift: 

Herrn Fichte: 
abzugeben beym Herrn Gonrector Thieme 

Frey: in Meisen 

Einerjeits zur Beſtätigung, andrerfeits zur Grflärung und Milderung des 
Urtheils über die Dlutter vergleihbe man, was oben zum 4A. Briefe bemerkt 
wurde, jo wie die folgenden Briefe Nr. 19. 21. 42. 45. 47. Nach reiflicher 
Ueberlegung babe ich geglaubt, auch diefe Stellen nicht zurüdbalten zu müſſen, 
weder aus übertrieben vorfichtiger und zagbafter Pietät gegen Nichte, no 
jelbit gegen feine Mutter, die trop der vielleicht ſcharfen und grellen Beleuchtung, 
welhe auf fie fallen mag, Doch nicht in einem ſchlechten Lichte erfiheint. Für 
das Berftändnig von Fichte's eigenem Weſen aber fcheint mir die Kenntniß 
jeiner Stellung in feiner Familie und der Beziebungen zu feinen Angehörigen 
nicht unwichtig, weil die. rüdfichteloje Entichiedenheit und die zuweilen bis an 
Schroffbeit grenzende Strenge feines Charakters, das oft ftolz fih Abſchließende 
und fait Zurüdweifende feines Weſens gegen beterogene, anders geartete Perſön— 
lichkeiten, zum Theil wohl — Ich fage nicht ihre Entfchuldigung, deren ſcheint 
mir e& nicht zu bedürfen, wohl aber ihren Erflärungsarund mit in dem Gegen- 
ſatze haben Fann, in dem er fchon frübgeitig zu einem Theile feiner Umgebung 
ich befand. Nicht minder als die pofitiven müſſen auch die negatıven Eins 
flüſſe bei dem Entwicklungsgange eines Charakters in Anſchlag gebracht 
werden. 

Dürfen wir aus den jpärlihen Andeutungen ein beſcheidenes Urtbeil 
wagen, jo war Fichte's Mutter wobl, zum Unterfchiede — vielleicht auch zu 
einer notbwendigen Ergänzung — von ihrem weichberzigen und wobl bie 
an's Unpraftifche gutmütbigen Gatten, eine wefentlich energiiche, pofitive, tbat- 
fräftig auftretende rau von etwas zufanımen geraffter, gedrungener, kantiger 
Natur, die ihre gut gemeinten, verftändigen Anfichten in eigenjinniger, recht: 
saberifcher Weife geltend machte, vielleicht um fo heftiger und, daß ich fo füge, 
berbiffener, je weniger fie alle Mal fogleih einen Erfolg davon ſah: fo daß 
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fie fchlieplich eine von jenen Frauen wurde, als deren herworftechendite Seite 
die Zanffucht fich zeigt, während fie doch im innerften Grunde ihres Weſens 
wohlmeinend und herzensgut find. Etwas davon, obwohl in vollfommen ge 
reinigter und idealifirter Weife, war auch in ihrem großen Sobne, der aud 
teiblih ihr Abbild war. Herr Profeffor 3. H. Fichte fchreibt mir, daß ihm 
"feine Großmutter noch aus feiner „eignen Kinderzeit als ftattliche, unterfegte 
Frau von mäßiger Größe, bei auffallender Aehnlichkeit mit den Gefichtözügen 
ihres Sohnes, Johann Bottl. Fichte, gar wohl in der Erinnerung“ lebe. Daß 
gerade zwei ſolche harte, feite Charaktere, innerlih und urfprünglic verwandt, , 
doch leicht dazu fommen konnten, fich gegenfeitig abzuftogen, liegt auf der Hand 
und iſt piychologifch vollitändig erflärbar, namentlih wenn, wie bier, der 
Bater, paſſiv fich verhaltend, den Sohn nachſichtig gewähren ließ, wo die praf- 
tifche, vefolute Mutter meinte, den Sohn nad einer langen, mühfamen Vor— 
bereitung zur Erfaffung einer geordneten, den nöthigen Lebensunterhalt ficher 
eintragenden Berufsthätigfeit drängen zu müflen. Ihr Verbältniß zu den 
übrigen Kindern ift aus den vorliegenden Quellen natürlih nicht fo deutlich 
erfennbar, und jedenfalld überhaupt minder flar durchgebildet geweſen. 

Wir haben bier ganze, volle, marfige Menſchen vor und, die in einen, 
wir fönnen wohl fagen echt tragifchen, Conflict fommen, weil fie nicht blos 
jeder nach feiner Meinung, fondern audy jeder in feiner Weife Necht haben, jo 
aber, daß nach allgemeineren, freieren Gefichtspunften wiederum jedem au 
ein gewiſſes, mehr oder minder großes Unrecht anhaftet, weil er feinen eige— 
nen, individuellen Standpunft zum abfoluten, allein berechtigten machen und 
dem des Undern nicht auch eine theilweife Berechtigung zugefteben will. 
Tragifch iſt diefer Eonfliet, weil er der Jdee nach, welde die Harmonie und 
den Frieden fordert, nicht bejteben follte, und weil er, wie die Dinge nun ein- 
mal liegen, doch eben unvermeidlich tft, und weil fohließlich auf der einen oder 
der andern Seite eine Niederlage erfolgen muß, welche, in ihrer Geſammtwirkung 
das genaue Map der Schuld überfchreitend, das Mitleid und den Antheil des 
Herzens rege macht und einige wehmütbige Klänge felbit in den Siegesjubel 
auf der andern Seite mifcht. Es braucht wohl faum ausdrüdlich hinzugefügt 
zu werden, daß jene Differenz im vorliegenden alle nicht wirflich zu einer 
äußerlihen Kataftrophe fam (war doch Fichte, dem geiftig doch der Sieg blei- 
ben mußte, wie er ihm auch von der Geſchichte zugefprochen ift, für feine Mutter 
bis an das Ende ihred und feines Lebens in treuer Sorge thätig): es ift dieſes 
nur eine innerlice Auseinanderfegung gewefen. 

Wem dad Ganze ald eine ungebörige Abſchweifung in das äfthetifche 
Gebiet erfcheint, der möge Nachfiht üben. ch glaubte nicht anders jenen bei- 
den waderen Menſchen gerecht werden zu fünnen, wenn ic einmal wagte, 
von ihnen zu reden; und was mich dazu beftimmte, habe id oben aus- 
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geſprochen. — Indeſſen will ih auch nicht unterlaffen binzuzufünen, daß mir 
Herr Paſtor Werner in Nammenau fagte, im Dorfe gelte Fichte's Mutter mebr 
für eine ſtille Srau, von. der man nicht Biel wife, wogegen fein Vater als 
„der alte Bandmacher“ noch vielfach genannt werde. Dies it allerdings Feine 
Betätigung der pſychologiſchen Hypotheſe, wie ich fie auf Grund des vorliegen- 
den Materiald aufgeitellt babe; es it aber auh — fcheint mir — feine un 
bedingte Widerlegung, fondern läßt jich, zumal wenn man den verwifchenden 
Einfluß der Zeit in Anfchlag bringt, jehr wohl damit vereinigen. — 

Es gereicht mir zu hoher Befriedigung, daß die bier dargeleate Anficht 
nachträglich noch von competentejter Seite ber autbentifche Betätigung findet. 
Herr Prof. Fichte in Tübingen ſchreibt mir am 7. Juli d. %. über diefe ibm 
mitgetbeilte Stelle: . . . . „Damit fomme ich auf meine Großmutter und auf 
dasjenige, was Sie mit gewiß fehr richtiger pſychologiſcher Gonjecturalfritif 
über diefelbe ſchreiben. Wad ich ſelbſt über fie und über ihr Verhältniß zu 
Mann und Kindern aus eigener Erinnerung und aus den Mittbeilungen meiner 
jeligen Mutter weiß, tft folgendes. Sie war noch im Alter (im Sabre 1805 
und 1811 bejuchte mein DBater mit und feine Eltern und fo ſchwebt mir das 
Bild der Großmutter noch in lebhafter Erinnerung vor) eine gerade, ſtämmig 
unterfegte Frau, mittlerer Größe, mit Gefichtszügen, die ganz auffallend 
denen ihres Erſtgebornen glichen. Sie galt in der Familie wegen ihres 
Lerftandes und der Gnergie ihres Willens als. die eigentliche SHerrfcherin, 
und obne Zweifel bat mein Vater ibr das seite, Unerfchütterliche feier 
ns Charakters als Erbſtück zu danken. Desbalb wurde fie. aber auch 
gefürchtet in der yamilie, und meiner Mutter Aeußerung, fowie die meines 
Baterd erflären fih daraus vollſtändig. Sie war dabei eine Frau von 
frenger Neligiofität, und mein Bater, der wenigftens in den fpätern Jahren, 
wie ich es felbit erlebt babe, feine Mutter mit Eindlicher Ehrfurcht als eim ihm 
ebrwürdiged Weſen behandelte, bat gegen meine Mutter” ausdrüdlich erwähnt, 
wie viel er den eriten religiöfen Gindrüden verdanfe, welche die Mutter ibm 
angeflöpßt. Doch war das Verhältniß zwifchen Mutter und Sohn in jeinen 
Studienjabren allerdings, wie ich aus vielen einzelnen Andeutungen in übrig 
aebliebenen Tagebuchreſten und Briefconcepten ſchließen fonnte, ein getrübtes. 
der Grund lag aber gerade in ihrer Vorliebe für diefen älteften Sohn, den 
ne fih nicht anders denken fonnte, denn ald Prediger, und in deſſen aanz ab» 
meihender und excentriſcher Laufbahn fie nur die bedenflichite Abweichung vom 
Piade des Frommen und Guten erbliden Fonnte; Furz, jie verftanden einander 
nicht, es Fam zu heftigen Scenen, weshalb er einige Jahre hindurch fogar den 
Beſuch zu Haufe gemieden zu baben fcheint, und jo erflärt fih mir 3. B. daß 
er bei feiner allerdings abenteuerlich erfiheinenden Wanderung nah Warfchau 
®. J. S. 119 Aufl. IL) in Bifchoföwerda blieb und brieflich feinen Bater 
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und feine Brüder zu fich befchied. Späterbin bat fich died Verhältniß, wie ic 
felbit gefchen habe, völlig wieder beraeitellt. . . . . Uber leider waren auch in 
der Familie innere Migbelligfeiten, unter denen der Großvater fehr viel litt“ ..... 

Die beiden folgenden Briefe tragen fein Datum, fiheinen aber im März 
1795 gejchrieben zu fein, fie zeigen, wie Gotthelfs Reife nah Jena, worauf 
die gutmüthige und weichere Jobanna jchon im November 1794 bindeutet und 
worauf fie ibn immer wieder vertröftet, nach Fichte's Flarer und fälterer Einſicht 
feinen Zweden gemäß noch weit hinausgefchoben werden mußte. 

13. 
Mein lieber Bruder, 

Es ijt mir nicht möglich geweſen, Dir eber auf Deinen leßten Brief zu 
antworten. Ach babe Dir fihon mehrmals aefaat, das felbit ein Feines Briefchen 
nicht allemal jo gar leicht von mir geichrieben werden fann, weil oft felbft die 
wenigen dazu erforderlichen Minuten mir feblen. 

Was Du mir über Deine Lage fchreibft, kann ich zum Theil wohl glauben. 
Ich babe manches der Art vorbergefeben, weil ich unjere Schulleute gar wob 
fenne, und nicht erwarten fonnte, daß Dein Lehrer von der beinah' allge: 
meinen Regel eine Ausnabme machen würde. — Grfenne aus diefen Aus: 
drufe, daß der Sache nicht wohl zu belfen war, wenn der Zwek erreicht wer- 
den Sollte. | 

Das Hauptübel, mein -lieber Bruder, liegt in dem Misverbältniffe Deines 
Alters zu Deiner Lane; ih babe das alles vorbergefeben, und größtentheils 
es Dir vorbergefagt. Du mufteft diefen Uebeln Dich freiwillig unterwerfen. — 
Dazu fommt Deine bis jet gewohnte LebensArt. Es it fein geringes aus 
dem beitändigen Leben in einer Familie, aus fortdauernder Gefellfchaft, ſich in 
die Ginfamfeit eines Studierzimmers, und obne Welt- und Menfchenfenntniß, 
ein Jünalıng an Nabren, und ein Kind an Einficht jich unter fremde Leute 
eines ganz andern Standes wagen, — Die unangenehmite Nachricht in Deinem 
Briefe war mir Dein Hang zur Hypochondrie. Ich weiß aber beſſer, daß es 
nicht dies, fondern Sehnfucht nach Deiner vorigen Art zu ſeyn, Sehnſucht nad 
Haufe, u. f. f. it. Darin wirft Du mir widerfprechen; aber Du fannit das 
nicht beurtbeilen; es iſt Sehnſucht, die nicht zum Bemwußtjein kommt. 

Du irrſt Dich gänzlich, wenn Du glaubſt, dag Du ſchon jezt mit Nugen 
nad ‘Jena fommen fünnteft; und das iſt ein Beweiß, daß Dir noch bie jezt 
über diejenigen Dinge, die ih Dir aleih anfangs faate, und fchrieb, noch Fein 
Licht aufgegangen ift; dab nemlich zu einem Gelehrten poſitive Kenntniße 
gehören. Mein Umgang fann Dir bierin nicht viel nügen. Denn theils babe 
ich des Tages gar ſehr wenig Zeit übrig, theils verſtehſt Du mich nur balb; 
theils fommen die Dinge, die Dir jest zu lernen nöthig find, in meinen Ge 
iprächen nicht vor: ich habe nicht Zeit Dich darin zu unterrichten, und bin auch 
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kehft kein großer Held darin. Endlich aber vwerbindert es befonders meine 
ijige Rage ganz und gar Dich, ehe Deine Sitten mehr Feinbeit haben, m 
nein Haus zu nehmen. Ich babe meine fehr triftigen Gründe, zu wollen, daß 
nichts was Mir angebört, auf irgend eine Art dem Tadel ded Publicumsd aus. 
zeiest ſey. — Du fannft für Deine Sitten höchſtens Schüchternbeit, und das 
Gomplimentirbuch der kleinſtädtiſchen Welt angenommen haben: das ift für den 
Anfang nicht übel. Aber darauf muß eine anftändige Freimüthigkeit, umd eine 
zwiſſe Leichtigkeit gefegt werden, und diefe kannſt Du in Deiner gegenwärtigen 
Lage nicht annehmen, und ich weiß gar wohl warum. — Ferner weiß ich fehr 
iher, dab Du die ſchöne Rammenanifche Sptache nody immer nicht abgelegt 
hal, und daß diefe erft weg wäre, wuͤnſche ich gar fehr. 

Dies find meine Gedanken wegen Deines Anherkommens. Dies ift vor 
hr Hand unmöglich, und bleibt unmöglich, bis ih Dich feldit geprüft habe, 
und Di dazu fähig finde. Deimen Wunſch aber von Meiffen wegzuſeyn, über: 
upt misbillige ich nicht: wenn ich nur wüſte, wo ich Dich hinthun follte. 
& And mir zwei Gedanken eingefallen; entweder als Erternus na Schul 
Borte. Hierbei wuͤrdeſt Du den Bortheil haben, mit jungen Leuten Deines 
Jeihen bekannt zu werden, welches ein großer Vortheil für Das ganze Leben 
it, aber leider — würde Dir dabei Deine Unwiſſenheit in denjenigen, wovon 
dort alles Anfehen abhängt, im Wege ftehen, und es würde eime fehr große 
Augheit von Deiner Seite erfordern, Dich zu behaupten, theild wäre audy dort 
für die Bildung feiner Sitten nicht viel beſſer geforgt, als in Meiffen. Jedoch, 
du wärft mir in der Nähe, und ich könnte vielleicht durch meinen Einfluß und 
Imen bei den. umliegenden Familien etwas vermögen. ([Zufag am Rande]: 
Tiefer ganze Plan ftöht fi befonders daran, ob Du andy genug gelernt baben 
ng, um in Pforte recipirt zu werden.) Oder, es ijt mir eingefallen Dich 
um Paſtor Biſchoff zu thun, der feine fihlechte Stelle mit einer jehr quten, 
uch nicht allzu weit von bier, vertaufcbt bat. Ich werde in einigen Wochen 
bt zw ibm reifen, und die Lage felbit vollkommen prüfen, ehe ich ihm einen 
Öranfen davon äußere. In der Mitte fünftigen Monats folljt Du 
tmas deſtimmtes von mir erfahren. 

Wie ſtehts mit dem Tanzen? ‘ferner, wie fteht ed mit Deiner Kleidung, 
Leinen Büchern, Deiner Börfe? — Schreib mir das recht ausführlich, damit 
id meine Maasregeln darnach nehmen könne. Deinen Lehrer grüße von mir, 
md fage ihm: ich bedauere, daß ich ihm Dein Viertel» Fahr» Geld micht habe 
ititen können. Es jey mir nicht möglıdy geweſen, und ich müfte ibm bicten 
x warten, bis Monat May, wo ich es ihm richtig, und mit Danf überfenden 

erde. 

Bruder Chriſtian hat von Finſterwalde aus an mich geſchrieben und mir 


fine Verheirathung gemeldet. Wenn Du ihm etwa ſchreibſt, fo verſichte ihn 
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meines herzlichen Antheils. ch werde ihm fchreiben, fobald ich Zeit haben 
werde. Eben fo an Bruder Gottlob, und meine Eltern. 
Dein treuer Bruder 
Fichte. 
14. 

Lieber theurer Bruder! Ich kann meines Mannes Brief nicht vortgehn 
laßen ohne Ihnen auch ein paar Zeihlen zu ſchreiben, ohne Ihnen zu ſagen 
daß mein theurer Batter Sie innig hebt, und berzlich grüßt, dap Er und ıd 
aufrihtig wünfchen daß Sie bald bei uns fein mögen; faßen Sie Muth Theu— 
rer, die Zeit daß Sie bei und Leben, wird ja auch nicht mebr jo lange 
dauern, und denn werden, Sie Sich das überjtanden zu [bier ftebt, durchſtrichen, 
„baben*] freuen haben. 

Daß wir Ihnen fo wenig ſchreiben, ift gewis nicht mangel Xiebe, ſondern 
mangel an Zeit, das ift im ganzen ein wirwarvolled Leben hier, daß wenig 
wahren Genuß ſchaft, und viel Zeit raubt; Sie werd einmahl felber febn; 
ih wünfbe nur daß Sıe bald fommen, und fann nicht jo ganz einſehn wa 
rum mein Mann es fo auffchiebt, die Lebensart ift bier nicht gar fein, jo daß 
gewis ein jeder ſich bald hineinfindt; ich wünſchte nur auch Ste einmahl zu 
fehn Lieber Bruder! Warum können, und follen Sie und denn nie befuchen? 
Sie und ich, wir wollten, unfern Fichte denn ſchon befehren, ich glaube immer 
Er nimt die Sache viel zu ftrenge. Leben Sie wohl! Guter tbeurer Bruder, 
von ganzem Herzen Ihre Fichtin. 

In dem nächjten Briefe Flingt in bemerfenöwerther Weife aus Jobanna’s 
durch und durch chriftlihem Gemüthe eine ergebungevolle Stimmung beraus, 
dad Gefühl, dag wir auf Erden ſchon Bürger des Himmels feien, in welchem 
erit unfere wabre und ewige Seimath ſei. So fchreibt auch fpäter, gegen Ende 
ded Jahres 1806, Fichte aus Königsberg an feine Gattin: „Ich habe meint 
Entfchiedenheit für das Leben, die in meinem Innern nie zweideutig war, nur 
auch äußerlich realifirt. Du bijt der Erde obnedied abgeftorben, wie das Weif 
mag, der Mann nie darf noch fol. Du wirft mit dem bejcheidenen Plage 
den ich mir behalten babe in der legten, vergnügt fein“ (I. 371). U 
äußerlihe Beranlafjung zur Offenbarung Ddiefer Denfart in diefem a 
müffen wohl die bis zu gewaltiamen Angriffen gebenden Anfeindungen un] 
Beleidigungen betrachtet werden, mit denen fichte von den Ordensverbindung 
der Studenten verfolgt wurde, Die er als die Quellen vielfacher —** 
erkannte und darum veranlaſſen wollte ſich aufzulöſen. | 

15. | 
Jena d. 8. Aprill 1795. | 
Theurer Bruder! 
Schon lange wollt ih Ihnen fchreiben, fhon lange einliegendes ſhiten 
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ud immer, und immer gabs SHinderniffe: Sie find eine gar zu gute Seele, 
da Ihnen mein Gejcreibjel angenehm fein fann; freuen thut's mich freylich; 
da ih mich nun ganz treuberzig binfezen fann, wenn ich Ihnen fchreibe; da 
ıh denfen darf, der gute Bruder verftebt Dich ſchon, wie du es meint, daß 
is qut mit Ihnen meine, dad weiß ich, das fagt mir mein Herz, daß Sies 
aber auch gleich jo eimjeben. das macht Ihnen Ehre. 

Mein Lieber Mann, wird ın ein paar Tagen, zu Pastor Bifchoff reifen, 
um wie er boft, jich zu erholen, und um zu arbeiten; damit er fünftig Som- 
mer nicht fo ſtark arbeiten müſſe; ich bleibe bey meinem Batter, welcher jich 
nicht ganz wohl befindt, und der Hausbaltung, welde man nicht aut allein laßen 
fann; auch muß verſchiedenes im Haufe ausgebehert, und verändert werden; 
je febte nun bey uns aus Lieber Bruder, was man im ganzen in Jena für 
eine Art zu leben führt, werden Sie einft felber ſehn; es ift wie überhaubt 
in der Welt, häußliches Glück, Fönnen wir uns nur jelber fhaffen, Stöhrungen 
von außen, muß man jich nicht lagen zu Herzen gebn; dies ift auch bier höchſt 
norhwendig; Jo gebt ein Jahr, nad dem andern bin, bis wir am Ziehle unfrer 
Laufbahn bienieden find; wohl und, wenn wir vıel Gutes, und nicht Böfes 
tbuten. 

Ib freue mich, dap Ste fo Mutbvoll, Ihre Zeit, (ich hoffe, und wünſche 
dap fie nicht mehr lange daure) ausbarren; wir wollen und nachher mit Ih— 
nen drüber freun. 

Mein guter Vatter, und Mann grüßen Sie herzlich, Leben Sie wohl, und 
erinnern Sie Sich dann und wann Ihrer Schweiter 


Johanna Fichte. 


Auffchrift: 
Herrn Fichte: 
bei dem Herrn Con Reftor Thieme. in 
Inliegend ein Friedrichd'Or Meissen. 


(Rur: „Herrn Fichte“ von Johanna’s Hand.) 


Die erwähnten Mifhelliafeiten bewogen Fichte, Jena auf einige Zeit zu ver 
iafen und den Sommer in Osmannſtädt zuzubringen (I. 260); darauf beziehen 
ich die folgenden Briefe, von denen der erfte der Zeitangabe ermangelt. 


16. 


Theurer Bruder! 


Wir werden wahrfcheinlih Ddiefen Sommer auf dem Lande Leben, und 
Ste werden denn zu und fommen, worauf ich mich herzlich freue; ich werde 
18* 
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Ihnen fo bald möglich das beftimmtere drüber fchreiben Leben Sie wohl! 


n Eyl Ihre. Schweiter 
In Eyl 3 Jo. Fichte nee Rahn 


ul Herrn Fichte: 
" Bey dem H: Conrector Thieme 
in 
Einliegend einen Friedrichs’dor: | Meissen. 


LT, 
Jena, d. 27. April. 1795. 

Da ich dur eine Beranlaßung, worüber mündlich, diefen Sommer frei 
befomme, und ihn. auf dem Lande zubringen werde, babe ich mich entichloffen, 
Dich zu mir zu nebmen. Komm daber, fobald Du willft, und Fannft. Wenn 
Du über Leipzig, und Naumburg reifeit, fo brauchſt Du gar nicht nach Jena, 
fondern bat von Naumburg aus über Auerſtedt zu reifen, und da nad dem 
Dorfe Oßmannſtedt zu fragen, welches zwiſchen Auerftedt und Weimar 
an der Straße, wie man mir faat, feat. In Ofmannitedt auf dem Schloße 
trifft Du mich. Ich babe daßelbe, welches ſehr ſchön it, und in einer an- 
aenehmen Gegend liegt, für diefen Sommer gemiethet. Da ich Dich bald zu 
iprechen hoffe, fo balte ich nicht für nötbia, Dir noch irgend etwas zu fchreiben, 
wozu ich ohnedies jezt nicht Zeit hätte. 

Ich bin jezt felbit mit meiner Caße etwas dürftin eingerichtet. ch boffe 
daber, daß die inliegenden 2. Dufaten binlänglich feyn werden, um Dir das 
uötbige zu Deinem Abgange von Meisen zu verjchaffen, und um Damit Die 
Reiſe anber zu marben. 

Lebe wohl. Es wird fi fehr freuen Dich zu fehen 

Dein 
Dich liebender Bruder 


— F. 
Aufſchrift: 


Herrn Fichte: 
in | 
Hierin 2. Ducaten Meissen 


— 
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Aus Genaſts Memoiren, 


Ausg dem Tagebuche eines alten Schaufpielere. Bon Eduard Genaft. 2 Theile. 
Leipzig, Voigt und Günther. 1862. 

Abgeſehen von den perfönlichen Erlehniffen des Berfaffers, der einer der 
abtbariten Vertreter der Schaufpielfunft in der eriten Hälfte unfres Jabrbun- 
tertö war und bier überdies ebenjo als liebenswürdiger Charakter wie als que 
ter Beobachter und Erjäbler auftritt, enthalten diefe Tagebuchsblätter, welche 
mit Sinzurechnung der eingefügten Mittbeilungen Anton Genaſts, des Vaters"), 
über die glänzende Epoche der Hofbühne von Weimar die Zeit vom Jahr 1791 
die zu Goethe's Tode umfaffen, eine große Anzabl intereffanter Beiträge zur 
Charafteriftif bedeutender Männer und rauen aus der claffiihen Periode 
unfrer Literatur und unfres Theater. Deutlich tritt uns Ton und Weſen na- 
mentlih der Weimarſchen Gefellfchaft vor die Augen. Sehr wertbvoll jind die, 
teils aus eriter, theils aus zweiter Hand mitgetbeilten Anefdoten von Goethe, 
Schiller, Karl Auguft, der Neumann, Gplair, den Wolffs u. a. Gbenfalle von 
aropem Intereſſe it, was der Verfaſſer von feinen Befannticaften und Gr 
iebniffen während feines Aufenthalts in Dresden, Leipzig, Darmitadt und Ber 
lin erzäbit. allerliebit die Schilderung des ſächſiſchen Hofes, hübſch die Zeich— 
nung v. Webers, Tiecks, Ludwig Devrients, der Sonntag und vieler Anderer, 
mit denen er zu verfehren das Glück batte, 

Indem wir das Buch hiermit warm empfehlen, geben wir im Folgenden 
einige Bilder und Anefdoten aus den Gapıteln über die Zeit, in welcher 
Spetbe, zuerjt allein, dann mit Schiller, zulegt wieder allein, das Weimarfche 
Theater leitete, und zwar zunächft das Portrait der Chriftiane Neumann, 
jenes lieblichen Srauenbildes, das Goethe ald „Euphroſyne“ verewigt bat. 

Chriſtiane Neumann. fam mit ihren Eltern im Jahr 1784 zur Belluomo» 
ſhen Gefelljbait nah Weimar. 1787 trat fie bier zum erjten Mal ald Julie 
im ‚Räuſchchen“ auf und gewann ji fofort aller Herzen. Die Herzogin 
Birrwe Anna Amalie nahm ſich ibrer mit mütterliber Sorgfalt an, und Co— 
tona Schröder widmete ſich ihrer fernern Ausbildung. Ihr Vater, ein treff- 
her Schaufpieler und von Goethe zum Regiffeur beitimmt, ftarb kurz vor 
Fröffnung des Hoftbeaterd noch fehr jung an einem heftifchen Fieber. Die 
Tochter entwidelte fib unter Goethe's fpecieller Leitung fehr früh ſchon zu 





*) Derfelbe war befanntlich zu jener Zeit Regiffeur in Weimar, 
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wunderbarer geiftiger und leibliher Schönheit. Gotter fand fie der Adermann, 
der berühmteften Schaufpielerin jener Zeit, vergleichbar. Wieland fagte von 
ihr, wenn fie nur noch einige Jahre fo fortfchritte, fo würde Deutfchland nur 
eine Schaufpielerin haben. Iffland that den Ausspruch, fie fönne alles; denn 
nie würde jie in den fünftlerifchen Rauſch der Empfindfamfeit verfinfen. Ihre 
erite bedeutende Rolle war der Arthur im „König Johann“, einem Stüd, 
das Goethe felbft in Scene fepte. Zu ihren trefflihiten Daritellungen ge 
hörten: Opbelia, Emilia Galotti, Amalie in den „Näubern“, Xouife in „Ka 
bale und Liebe“, endlib Minna von Barnbelm. Gbenfo vollendet waren ihre 
muntern Charaktere, und ſelbſt Anabenrollen jpielte fie mit einer Vollendung, 
da fie ein ganzes Publicum über ıbr Geſchlecht täufchte, 

In ihrem vierzehnten Jabre war fie bereits ein vollfommen ausgebildetes, 
bezaubernd jhönes Mädchen. In diefem Alter beivathete fie, den Schaujpieler 
Beder, dem fie zwei Jabre fpäter eine Tochter gebar. Nach ihrem Wocenbett 
trat jie zum eriten Mal ald Jafob in „Alte und Neue Zeit“ wieder auf und 
wurde mit unendlichem Jubel vom Publicum begrüßt. Goethe hatte ihr dazu 
einen Monolog gefchrieben, in welchem folgende Stellen worfamen: „Jakob fol 
ih heißen? Ein Anabe fein? Das glaubt Fein Menſch. Wie viele werden 
mich nicht feben und fennen, befonders die, die mich als fleine Ebriftel mit 
ihrer Freundſchaft und Gunft beglückt!“ — „Grit ift man flein, wird größer, 
man gefällt, man liebt — und endlich ijt die rau, die Mutter da, die felbit 
nicht weiß, was fie zu ihren Kindern fagen joll.“ Im Jahr 1795 verlor Ehrt- 
jtiane ihre Mutter an der Auszehrung, 1796 gebar fie abermals eine Tochter, 
und von da an fränfelte jie. Die viele aufregende Beſchäftigung rieb Ihre 
Kräfte vollends auf. 1797 reifte fie zwar noch mit der Gefellfchaft nad Lauch— 
ftedt, erfranfte aber dort fo beftig, dab Karl Auguſt ihr den bequemiten Reife- 
wagen ſchickte, um fie nah Weimar zurücdzubringen. Sofort wurden aus Jena 
die berühmten Aerzte Hufeland und Starfe gebolt; aber alle Kunft war bier 
vergeblich. Chriſtiane ftarb am 22. September im noch nicht vollendeten 
zwanzigſten Qebensjabre. Die Trauer um jie war eine allgemeine. Auf dem 
Theater wurde eine Todtenfeier gehalten, von deren Ertrag man der Dahin— 
geſchiedenen im Rofengarten ein Denkmal errichtete. Schöner und unvergäng- 
licher ift das Denfmal, welches ibr Goetbe in feinem Gedicht aefept bat. Zu 
einer Stelle diefer rührenden Elegie — dem Vers: „drobteft mit grimmiger 
Gluth den armen Augen“ — gibt Genaft eine danfenswerthe Erläuterung. 

„Bei der Hauptprobe (des „„Rönig Johann““) zeigte Chriftiane (ald Ar- 
thur) nicht genug Entfegen vor dem glühenden Eiſen. Ungeduldig bierüber 
riß Goethe dem Dariteller des Hubert das Gifen aus der Hand und jlürgte 
mit fol grimmigem Blid auf das Mädchen zu, daß diefes entſetzt und zittern d 
zurückwich und obnmächtig zu Boden ſank. Erſchrocken fniete nun Goethe zu 
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ür nieder, nahm fie in feine Arme und rief nah Waller. Als fie die Augen 
wieder aufſchlug, lächelte fie ibm zu, Füpte feine Hand und bot ibm dann den 
Mund; eine fchöne und rührende Offenbarung der väterlichen und findlichen 
Juneigung beider zu einander.“ 

Wir laffen nun einige Auszüge aus dem folgen, was von Schillerd 
Birfen an der Weimarſchen Bühne erzählt wird. Schillers Befcheidenheit, 
raamentlih bei feinen sigenen Merken, war faft übertrieben. Bei den Proben 
um „Macbetb*, der am 14. Mai 1800 zum erften Mal aufgeführt wurde, ivar 
vie Rolle des Macbeth dem Schaufpieler Bobs zugetheilt. Derjelbe batte nicht 
qut gelernt und bedurfte des Souffleurd mehr als billig, felbit bei der Haupt- 
probe. „Goethe,“ jo erzäblt U. Genaft, „Schwoll nun die Zornesader, und er 
tief, da ich zu fungiren hatte, mit feiner mächtigen Stimme: „Herr G'naſt, ver 
fügen Sie ſich zu mir herab.” Er, Schiller und Meyer ſaßen im Parterre, 
und der zweite Act war eben zu Ende. „Was iſt denn das mit diefem Herrn 
Bobs?“ fuhr er mih an, „Der Mann fann ja fein Wort von feiner Rolle, 
wie will er denn den Macbeth jpielen? Sollen wir und vor den höchſten Herr- 
ihaften und dem Publicum blamiren? Man jiftire dad Stüd für morgen, und 
Ste brauchen das Warum weder vor Herın Bobs noch vor dem Perjonal zu 
verichweigen.“ Schiller fuchte Goethe's Zorn zu befchwichtigen und rühmte die 
fünſtleriſche Ruhe von Vohs, feine Genialität, die ihn gewiß bei der Dar- 
ftellung über diefe Klippe binwegführen würde; denn die Auffaffung des 
Charakters ſei doch vortiefflihd. Auch ich ſtimmte der Anficht Schillers bei, und 
Goethe, der ſchon aufgeftanden war, um das Theater zu verlaffen, fügte ſich 
endlich. 

Die Borftellung fand den andern Tag ftatt. Der Andrang des Publicums 
war enorm, der Beifall fteigerte fihb von Met zu Act, und namentlib war es 
Bobs, der das Publicum entbufiasmirte. Nach dem zweiten Act fam Schiller 
uf die bühne und fragte in feinem berjigen ſchwäbiſchen Dialekt: „Wo ifcht 
der Bobs?“ Diefer trat ibm mit etwas verlegner Miene und gefenftem Kopf 
entgegen. Schiller umarmte ihn und fagte: „Nein, Bobs! Ich muß Ihne füge: 
meiſchterhaft! meifchterbaft! Aber nun ziebe Sie ſich zum dritte Act um.“ 
Dann wandte ſich Schiller mit den Worten zu mir: „Sehe Sie, Genafcht, wir 
babbe recht gebabt. Er bat zwar ganz andre Ders gefproce, als ich jie ge 
jhriebe bab, aber er ifcht trefflich.“ 

Ebenfo freundlich, nachſichtig und beſcheiden zeigte fich der Dichter in an- 
dern Fällen, und mit der größten Geduld widerlegte er oft ganz widerfinnige 
Anfihten der Schaufpieler. „Einmal jedoch riß der Faden feiner Geduld. Wir 
hatten den „Tancred“ nach Voltaire von Goethe ſchon einige Mate aufgeführt. 
Bei einer abermaligen Wiederholung defjelben hielt Schiller die Probe ab, und 
Goethe batte ihn evfucht, ein wachſames Auge auf Haide zu haben, der den 
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Tancred fpielie, daß er nicht, wie bei der legten Darftellung, die böchiten Töne 
feines Organes anſchlage und ſich der ewigen Malerei mit den Händen und 
Armen enthalten follte. Der gute Haide hatte fih aber in diefen Fehlet, Den 
Goethe ſchon oft an ihm gerügt, förmlich verbiffen. Auch die Warnungen 
Schillers fruchteten zu nichts. Er wollte diefem fogar feine Gründe auf das Brei- 
teite aueeinanderfegen. Das brachte Schiller aus feiner würdevollen Ruhe 
beraus, und er rief voller Zorn: „Ei was! Made Sie's, wie ich's Ihne fage 
und wie's der Goethe habbe will. Und er bat Recht — es iſcht ä Graus, das 
ewige Vagire mit dene Händ und das Hinaufpfeife bei der MRecitation !“ 
Haide ftand wie vom Donner gerührt ; denn jo war Schiller noch nie auf- 
getreten.“ 

Schiller recitirte umd fpielte jumeilen in den Proben den Scaujpielern 
einzelne Stellen vor. Sein Bortrag wäre ſehr ſchön geweſen, wenn fein Dia- 
left die Wirfumg nicht. hier und da etwas abgeſchwächt hätte. Aber tropdem, 
daß feine Haltung fteif und gebüdt, jeine Bewegungen durchaus nicht plaftifch 
waren, riß er alle durch fein Teuer und feine Phantafle zur Begeifterung hin. 
„Er war in der SKarlöjchule erzogen, wo bei dem damaligen dramatifchen 
Uebungen der Schüler Die Unnatur der frauzöſiſchen Tragöden ald Norm galt, 
und diefe trat zuweilen bei feiner Rhetorik, wenn auch nicht jtörend bervor. 
Belonderd hiebte er den Schluß einer Rede mit gewalhtigem Pathos ins Pu- 
blicum zu fchleudern, und das an und für fich Grelle wünfchte er öfters noch 
greller hervorgehoben. Daß Alba im fünften Act des „Egmont“ ald Henker 
mit großem rothen Mantel. und tief ind Geficht gebrüdtem Hut erfcheinen 
mußte, geſchah auf feine (alfo nicht, wie Palleske berichtet, auf Goethe's oder 
lands) Anordnung. Ferner wünfhte Schiller nad der eriten Aufführung 
des „Macbeth“, daß die Zeller, welche. die Lady fpielte, bei der Wiederholung 
des Stüdd nach der Ermordungsfcene die Hände ein wenig roth anftreiche, da— 
mit das Ringen derfelben im fünften Act dem Publicum veritändlicher würde. 
Goethe aber wußte ibn von dem Gedanfen abzubringen, der übrigens nicht 
jein eigen war, jondern von England ftammt, wo allerdings die Lady nach 
diefer Scene mit bluttriefenden Händen erjcheint, die fie bei den Worten: 
„Meine Hände find blutig wie die deinen“ fürmlich auswindet.“ 

Adıt Tage vor feinem Tode beſuchte er nod Das Theater. „Ich ftand,“ 
fo berichtet A. Genaft, „am Gingang deifelben, als er fam. Er grüßte mic 
mit den Worten: „Guten Abend, Genaſt! Goetbe bat mich bis an das Palais 
begleitet. Gr fommt beute nicht, aber ich will mir das Stüd doch anjeben. 
Kogebue ift zwar nicht mein Mann, aber er fennt das Theater.” cd war er- 
jchroden über fein blaſſes Geficht mit fait gläfernen Augen. Den andern Tag 
ging ich im gejchäftlicher Beziehung zu ihm. Der Bediente fagte mir, daß fein 
Herr eine ſehr ſchlimme Nacht gebabt habe und zu Bett läge. Trotzdem empfing 
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a mich mit feiner gewohnten Milde. „„Ja ja, mein lieber Genaft, da liege ich 
wieder,“* fagte er. „„Mit Goethe geht es heute auch nicht gut, ich habe zu ihm 
zeſchickt. Seine Fräftige Natur hilft ihm über alles hinaus. Er wırd genefen, 
wer weiß aber, was und die nächite Stunde ſchwarz verfchleiert bringt? Unſre 
Körper werden fcheiden, aber unfre Seelen werden ewig zuſammenleben.““ Dar: 
auf gab er mir einige Befehle und reichte mir zum Abfchied die Hand, die 
neberifch brannte. Mit tiefer Wehmuth verließ ich fein einfaches Stübihen, um 
ihn nur auf der Bahre wiederzufehen. 

Unfer Jammer war aroß. Aber feiner wagte, fein Dahinſcheiden Goethe 
mitzutheilen, und doch mußte man nicht, wie man es anfangen follte, ohne feinen 
Befehl die nächſte Vorftellung zu ſiſtiren. Endlich degte fih die Jagemann ind 
Dittel und erflärte dem Herzog unumwunden, daß fie in ihrer Stimmung nicht 
Komödie fpielen fünne. Darauf wurde auf Befehl des Herzogs Sonnabend, 
den 10. Mai die Bühne geſchloſſen. Statt des Theaterzetteld erfchien den andern 
Tag folgende aus einer Kanzlei bervorgegangene Bekanntmachung: 

„Weimar. den 10. Mai 1805. 

Bei der traurigen Stimmung, welche durh das Ableben des allgemein 
geſchätzten und um das deutfche Theater fo fehr verdienten Herrn Hofrath von 
Schiller, allhier, befonders bei dem Perfonale des fürftlihen Hoftheaters her 
vorgerufen worden, wird auf Anjuchen defjelben die morgende Darftellung mit 
gnadigfter Zuftimmung ausgeſetzt.“ 

Alle diefe Borfommniffe waren Goethe, der ſelbſt bettlägerig war, bid nad 
der Beerdigung Schillerd verheimlicht worden. Erſt Sonntag, den 12. theilte 
jein Sohn Auguft ihm die Trauerfunde mit. Darauf foll er den Befehl er 
theilt haben, Niemand, wer es auch fei, zu ihm zu laffen. Einige Zeit darauf 
führten mich dringende Geſchäfte zu ihm; mit Zittern und Bagen trat ich den 
Weg an. Er empfing mich mit ernſter Miene, äußerte aber fein Wort über 
Schilierd Dahinſcheiden. Als ich feine Befehle eingeholt hatte, wollte ich mid) 
entfernen, da rief er: „Noch eins! Sagt dem, der die fonderbare Annonce 
über den Tod meines Freundes verfaßt hat, er hätte es follen bleiben laffen! 
Wenn ein Schiller ftirbt, bedarf ed dem Publicum gegenüber wegen einer aus— 
gefallenen Theatervorftellung keiner Entfchuldigung.” 

Zum Schluß möge und E: Genaft nad eigner Beobachtung Goethes 
Methode, Stüde von Bedeutung mit den Schaufpielern einzuüben, ſchildern. 
Es iſt im Jahr 1815 und die „Zenobia“ won Calderon foll in einer Leſeprobe 
durchgegangen werden. 

„Ein langer grünbehangner Tifch ftand in der Mitte von Goethe's Empfangs- 
immer. Obenan nahm er feinen Platz, ihm gegenüber, am Ende der Tafel, 
‚ der Regiſſeur. Zur Rechten von Goethe faß die Wolff, zur Linfen Deld. Die 


Uebrigen reihten fih der Ordnung gemäß an. Der junge Nachwuchs bildete 
Grenzboten III. 1862, . 19 
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den Schluß, Ich batte die Ehre, neben meinem Papa zu fiten. Bier Erem- 
plare lagen auf dem Tifh, wovon eind Goethe, ein zweites mein Vater und 
die beiden andern die Wolff und Dels in Befib nahmen. Mein Vater flüfterte 
mir zu: „Nimm dich zufammen.” Du lieber Gott, was brauchte ih mich denn 
da zufammenzunehmen; ich hatte ja nur ein paar Worte zu fagen, und die wußte 
ich bereitd auswendig! 

Goethe lad nun die Namen der handelnden Perfonen, dann gab er mit 
einem Schlüffel, womit er auf den Tifch Flopfte, dad Zeichen zum Beginn, und 
Dels fing an zu lefen. Auf ein abermaliges Klopfen las Madame Wolff weiter, 
und Oels gab fein Buch an feinen Nachbar. Ein Sleihes that dann die Wolff. 
So gingen die Bücher von Hand zu Hand. Nun war mir Mar, was der Herr 
Papa mit dem „Nimm dich zuſammen“ gemeint hatte. Nun fah ich erft, welch 
figlihe Sache es ift, Galderonfche Berfe correct vom Blatt zu lefen und dabei 
einigen Ausdrud bineinzulegen. Zum Glüd batte ich das Stüd auf meines 
Vaters Pult vorgefunden und für mich gelefen. Der Rhythmus und das Tempo 
wurden mir durd Oels und die Wolff trefflich angegeben, und jo ſah ich denn 
mit einiger Ruhe dem Zeitpunkt entgegen, wo das Klopfen des Schlüffeld mich 
aufrufen würde. 

Solche Lefeproben hatten dad Gute, daß fie die Aufmerfjamfeit aller Mit: 
wirkenden verlangten und man eine genaue Kenntniß des Ganzen erhielt. Bon 
derartigen Vorbereitungen ift heutigen Tags freilich nicht mehr die Rede, und 
die jegige Generation der dramatifchen Darfteller würde Zumutbungen diefer 
Art als Beleidigungen betrachten. Bei der zweiten Lejeprobe wurden die Rollen 
collationirt und bei der dritten im Charakter gelefen. 

Die Schauspieler erhielten Zeit genug zum Memoriren ibrer Rollen, fie 
mußten derfelben aber auch ſchon bei der erſten Theaterprobe mächtig fein, wenn 
fie Goethe nicht ſehr heftig fehen wollten. Ein Beifpiel war folgendes. Bei der 
eriten Probe zur „Zenobia“ trat Unzelmann, font ein fehr fleißiger Schau- 
fpieler und ein Kiebling Goethe's, mit der Rolle in der Hand auf die Scene 
und las feine Aufgabe ab. Sogleich ertönte Goethe's mächtige Stimme aus 
feiner Loge, die ih im Hintergrund des Parterre befand: „Ich bin es nicht 
gewöhnt, daß man feine Aufgabe ablieft.“ Unzelmann entjchuldigte ſich mit 
dem Bemerken, daß feine Frau feit mebren Tagen frank darniederliege und er 
deshalb nicht zum Kernen hätte fommen fönnen. „Ei was!" rief Goethe, „der 
Tag bat vierundswanzig Stunden, die Nacht mit eingerechnet!" Unzelmann 
trat bi8 an das Profcenium vor und fagte: „Ew. Eycellenz haben vollkommen 
Recht! Der Tag bat vierundzwanzig Stunden, die Nacht mit eingerechnet. Aber 
ebenfo gut wie der Staatömann und Dichter der Nachtruhe bedarf, bedarf ihrer 
auch der arme Schaufpieler, der öfters Poffen reifen muß, wenn ibm das Herz 
blutet. Ew. Excellenz wiſſen, daß ich ftetd meiner Pflicht nachkomme; aber in 
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folhem Fall bin ich wohl zu entfchuldigen.“ Diefe fühne Rede erregte allgemeines . 
Gritaunen, und jeder ftand erwartungsvoll, wad nun fommen würde Nach 
‚ äner Baufe rief Goethe mit fräftiger Stimme: „Die Antwort paßt! Weiter! 

Bald nachher fam ein anderer Unglüdlicher an die Reihe — unfer Erzäbler 
ſelbſt. Ich fpielte,” berichtet er, „den Hauptmann der Zenobia, der den Aurelianus 
afangen zu nehmen und nur wenige Worte zu fprechen bat. Mit großer Sicher 
beit trat ich aus der vierten Gouliffe und fchritt mit Würde über die Bühne, um 
meine Heldenthat zu vollbringen. Da ertönte ed: „Schleht! So nimmt man 
tinen Kaifer gefangen. Noch einmal!“ Ich kam alfo noch einmal, dann zum 
dritten, Dierten und fünften Mal, und immer blieb der Ausſpruch derfelbe, nur dag 
er bei jeder Wiederholung marfiger wurde. Ganz zerfnirfcht wagte ich endlich die 
deſcheidene Frage: „Ercellenz, wie foll ich8 denn nur machen?“ — „Anders!“ 
war die belehrende Antwort. a, das war leicht gefagt, aber wie? Mein Herr 
Vapa, der feinen Si recht? im Profcenium hatte, warf mir fchon längit in- 
zümmige Blicke zu. Aber der hatte gut werfen. Sch hätte mich lieber felbit 
binausmwerfen mögen, um der Qual und Schande zu entgehen. 

So trat ich denn den fchauerlichen Gang zum fechiten Dal an, um es „anders“ 
zu machen, aber es blieb beim Alten, Da rief der Gewaltigrr „Ich werde Dir 
es vormachen.“ Nach einer Weile betrat er in feinem langen blauen Radmantel, den 
‚out halb fchräg auf feinem Jupiterhaupte, die Bühne. Er nahm mir das Schwert 
as der Hand, ftellte mich ald Zufchauer in den Vordergrund und fam nun mit - 
anem martialifhen Gefiht und mit Habnenfchritten im rafcheiten Tempo auf 
den Aurelianus losgeftürzt, dad-Schwert drohend über deſſen Haupte ſchwingend. 

Das war allerdings ganz anders, als ich es gemacht hatte, aber ich wußte 
kun, wie er ed wollte und ahmte ihm treu nah. Da fniff er mich mit dem 
Zeige- und Mittelfinger, wie feine Art war, wenn er feine Zufriedenheit zu er- 
innen geben wollte, in die Bade, daß ich laut hätte auffchreien mögen, und 
ing dann wieder hinab in feine Loge. Mein Vater aber wandte fich mit 
inem farkaftifchfreundlichen Lächeln gegen mich und flüfterte mir über die Achjel 
u Ich breche Dir den Hals, wenn Du es fo madhit.“ 
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Das legte Baukett der Wallenſteinſchen Generale. 


Gemälde von Julius Scholz. 


Gute Bilder find, wie man weiß, ebenfo. jelten wie ein guted Gedicht. 
Wir glauben unfere Zeit daher im Intereffe Vieler zu nützen, wenn wir dad 
bier in Dresden ohnlängſt vollendete und mannigfach bewunderte Bild zu all 
gemeiner Aufmerkfamfeit empfehlen. Es hat Urfprünglichkeit, Fülle der Kraft, 
Lebendigkeit, Heiterkeit und muthet den Befchauer mit dem ganzen Zauber einer 
genialen Schöpfung an. 

Wir wollen einem fo freigebigen Lob gleich dasjenige hinzufügen, was 
demfelben die Bedeutung ernfter Ueberlegung geben kann. Wenn man an 
einem Kunjtwerfe Freude bat, ungeachtet man erhebliche Mängel in ihm erfennt, 
fo fteigert ſich dadurdh nur noh dad Maß des Gebotenen, Erftrebten und 
theilweife Erreichten. Man bleibt um fo weniger in Zweifel, ob man in Wirk 
lichkeit mit mebr als Gewöhnlichem zu thun hat. 

Neben dem Genuſſe aljo, den dieſes Bild durch frifche, naturwüchlige Auf- 
faflung, gute Zeichnung, ungequälte Pinfelführung, wohltbuend die Stim- 
mung fchonende Farbe und andere Vorzüge bereitet, machen fich Webelftände 
geltend, welche die reine Wirkung des Gebotenen, je. mehr wir und ihrer zu 
vergewiffern fuchen, in mehr als einer Hinſicht beeinträchtigen. 

Zuvörderft läßt fih die Frage nicht wohl abmeifen, ift der Stoff für ein 
biftorifches Bild glüdlich gewählt? Die Verbindung für hiſtoriſche Kunſt — 
und ſchon deshalb fordert dies Werk eine ernfte Würdigung heraus — hat 
vor einigen Jahren die betreffende Skizze unter vielen mitbewerbenden Gnt- 
würfen ausgezeichnet und die Ausführung für 2000 Thaler beftellt. Das 
Wort hiftorifch bat alfo für das bier in. Rede ftehende Werf eine nicht. ganz 
leichtwiegende Bedeutung, vielmehr mußte die Aufgabe unter allen Umjtänden 
eine wirklich biftorifche bleiben, felbft wenn dem NKünftler während der Aus- 
führung diefelbe Frage aufgeftiegen fein follte, welche jept, wie wir zur Genüge 
beobachten fonnten, den Beichauer ftört und verwirrt, die Frage: gibt es nod 
eine Möglichkeit, das berühmte Bankett nach den dürftigen biftorifchen Quellen 
darzuftellen, während das Bankett des Trauerſpiels mit feiner Fülle von Bein 
und Fleiſch gewordenen Figuren vor aller Seele fteht? 

Daß man fo fragen fann, ift ein Unglüd für das Bild. Es bat zu viel 
von dem Trauerfpielbanfett, um von vornherein jeden Berfuh, fih Die 
Gruppen nad den befannten Perfönlichkeiten zu ordnen, im Keime zu erftiden; 
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und wieder auch hat es Doch zu wenig Bedeutfames aus ſonſtigen Weberliefes 
rungen, um den Abſtand zwifchen Tragödie und Siftorie unzweifelhaft als erften 
Giadrud herausjufehren. Wir fehen zwar einen Octavio Piccolomini, weldyer, 
nah einem Porträt dieſes Mannes gearbeitet, den Octavio der Tragödie und 
völlig verrüdt, aber ideale Geſtalten, wie fie Schiller binzudichtete, bringen uns 
im nächiten Augenblid wieder auf die Fährte des Mar und .andrer Perfönlich- 
keiten, und: fo ſchwanken wir — oder wenn nidyt wir, jo doch unfre Nachbarn 
rechts umd links — zwifchen Schillers Jamben und Scillerd Proſa, ohne 
über Died Schaufeln zum ruhigen Genuß zu fommen. 

Es lohnte fich dev Mübe, die Grenzen des Daritellbaren auch einmal von 
den bier angedeuteten Gefichtspunften aus zu unterfuhen und feitzuftellen: 
Da m dieſer Proving der Aunftregein fat noch alles vegellos in der eve 
ihweift, fo inn der Gegenftand an diefer Stelle nur geflreift werben, wenn 
aud mit dem Wunſche, dad die Aeſthetik das Fehlende bald nachholen möge. Bis 
dahin werden die Künftler ſich füglich von dem bedenfliden Gebiete, wo Bühne 
und Meberlieferung einander befehden, fern hatten. Egmont und Horn waren felbft 
für Gallait nur in jenem fechjten Mete, welcher über die Tragödie binausreicht, 
noch braudybar. | 

Wir fommen zu einer andern Seite des Wildes, um deretwillen wir 
eber mit dem Künſtler rediten möchten, wenn ander& wir es micht mit einer 
Schöpfung zu thun hätten, deren Schwerpunft wir gar nicht in: der Vollendung 
der geiftigen Gompofition zu ſuchen braucen. 

Wir meinen die vernachäffigte Sonderung der Figuren im Baiferfich und 
Wallenſteiniſch Gefinnte — verfteht ſich nicht: in parlamentariſch gefchiedene Grup: 
pen, wohl aber im einer dem Beſchauer verfiämdlichen Bortragsweife. Gab es’ 
bei. dem hiſtoriſchen Bankett folche ftrenge markirte Gegenfäge? Wenn es deren 
nicht gab; ſo büßt der Borgang eim gut Theil feiner: Spannung ein und finft‘ 
im Wertbe. Wenn: es deren gab, fo mußte uns klar werden, wer von dem 
Anweienden die Pläne Jos unterftügt, wer nicht. „Aber,“ hören wir eins 
wenden, „Octavio unterftügt fie vielleicht zum Schein; um Wallenftein tiefer zu 
verftriden; wie foll man, dem: Beſchauer verfändlid machen, daß diefer' ein 
aufrichtiger Rebel; und jener eim falſcher?“ Diefe Frage, entgegnen wir, 
bat fich der: Mater: ſelbſt zu beantworten. Geht die Forderung über die Grenze 
des Möglichen hinaus, fo mag:er ſich darüber klar werden, daß er über'die' 
Grenze, feiner Aunft hinaus wollte. Eins von Beiden kann nurder Falkıfein, wenn: 
anders feine Darftellung felbft nicht als unzureichend angefehen werden folk. 
Denn; ein Kunſtwerk darf feine Fragen anregen; die: ftörend an die engen Gren⸗ 
jen: der betreffenden Kunſt erinnern: Geruch, Gefang; Geſchmack z. B. kann 
die Malerei nicht darftellen, nur Riechende, Singende, Schmeckende. Ethebt fie 
nun, aber: nicht das Riechen, ſondern den Geruch zur Hauptſache ihres Bildes, 
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fo erinnert fie an ihre Unfähigkeit, den Geruch darzuftellen. Wenn wir biefe 
Regel auf innere Vorgänge anwenden, die fi unferm Auge entzieben oder 
doch nur unter einem falfchen Winkel darbieten, fo überzeugen wir und ohne 
Mübe, wo jih das Wollen des Malers zu befcheiden hat. 

Es ift, wie man fiebt, nicht unfere Abficht, Andres ald allgemein gültige 
Betrachtungen an diefes Bild zu fnüpfen. Seine Rundreife bat erft eben be- 
gonnen. Ohne alle Frage wird ed dem in weiteren Kreifen noch wenig be- 
fannten Künftler zablreiche freunde erwerben und ihm den Weg zu geiteigerten 
Erfolgen bahnen. Wir verzichten daher auch auf eine eingehende Beichreibung, 
zumal fie doch nicht im Stande wäre, den eigentlichen Reiz des Bildes zu ver- 
anfhaulihen. Der Gegenftand ſelbſt ift ja ohnehin befannt genug. Suchen 
wir dafür noch eine andere Lehre aus dem Gegenitande zu ziehen. Wer Paul 
Veronefe in feiner beitern, üppigen Feſtlichkeit liebt, wird mit Woblgefallen 
einen Strahl diefed Genius in der Auffaflung des Ganzen wieder zu finden 
glauben; er wird bei Diefer Wahrnehmung den Nebengedanfen nicht abweifen 
fönnen, daß, wie bei dem großen Beronejer zwifchen dem heiligen Stoff und 
deſſen weltliher Wiedergabe, fo bier zwifchen dem biftorifchen Stoff und feiner 
Berbildlihung, eine Lücke offen bleibt, über welche nur ein großes Talent uns 
einigermaßen binwegzubelfen vermag. Es führt und Mefer Gedanfengang auf 
die Bedenfen zurüd, welche die Wahl des Stoffe felbft betrafen und bier zwar 
von einer andern Seite. Wenn Paul Peronefe dad Gaftmabl des Levy, die 
Hochzeit zu Canaan oder andere Feſte zum Vorwurf wählte, fo drüdt er ge 
fliffentlih den ethiſchen Kernpunft der. biblifhen Erzählung unter die Pradıt 
und Fülle des Feſtes felbft binab, und fein Werf hat zulegt nicht mehr Heiliges, 
ald 3. B. eine Bachſche Gigue Tanzartiges enthält. Ohne Zweifel bleibt jene 
Ueberfegung ind Profane eine Art Rationalidmus, gegen welchen vom Stand. 
punft der reinen Kunftgattungen viele Einwände zn erheben find, und wir 
wollen die damit begangene Grenzenverlegung nicht in Schuß nehmen. Wohl 
aber darf man, als einen feinen Zug in diefen profanheiligen Bildern, an- 
erfennen, daß in der Gompofitionsweife nirgend die Abficht durchſchimmert, 
die forglofe Heiterkeit der Handlung einem tieferen Inhalte zu opfen. Und 
bier zeigt fich’8, wie ein Vorzug der einen Art zu einem bedenflihen Nach: 
theile der andern Art werden kann. Das lepte große Bankett der Wallenftein- 
[chen Heerführer wäre auch für PB. Veroneſe ein köſtlicher Borwurf geweſen. 
Die reihe Fülle von Rationalitäten, die Pracht und der Glanz eines tafelnden 
Haufens beuteluftiger Haudegen, die bunte Mufterfarte von Waffen und Trach— 
ten, die jtrablenden Trinfgefchirre, dad ganze Drum und Dran einer Zeit, in welcher 
alle Schapfammern und Truben im deutfchen Reiche mittelft der Schwertipige aufge- 
fhloffen worden waren — es fehlte nichts zu einem echt Beronefefchen Bilde. Aber 
inftinetiv oder mit gutem Vorbedacht hätte der Meifter des \eitlichfreudigen 
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jane Darftellung vor einem bedeutungsvollen Mittelpunft behütet. Nirgend 
ummt er auch nur einen Anlauf feine Gompofition in einer Weife zu con- 
ientriren, wie es 3. B. — es gibt feine lehrreichere Parallele — Leonardo da 
dinci in feinem Abendmahl gethan bat. Diefen Mittelpunkt bat fich der moderne 
Fünfter nicht nehmen laffen wollen. In vorzüglich gelungener Daritellung 
gibt er und im Kernpunft des ganzen Bildes das Zufammenwirken Illos 
und Terzkys zum Erprefien einer rebellifihen Unterfchrift. Hiermit verzichtet gr. auf 
jmeö andere Genre und berechtigt zu Forderungen, welche nach der übrigen 
Anlage ded Bildes nicht erfüllt werden konnten. 

Es bleibt wahr: die Fehler des Talents find zwar die gefährlichiten Ber- 
führer, aber doch zulegt die beiten Wegweifer zum Nechten. Bei einem mittel- 
mäßigen Bilde würde fich der Beichauer mit untergeordneten Mängeln berum- 
wihlagen baben. Ein Werk, das kühne Perfpectiven auffchliept, drängt mit 
Yieiem feinem Borzuge umwillfürlih über das ganze Gebiet des Darftellbaren 
hinaus und regt Fragen auf, die der gefammten Kunftgattung zu ftatten fommen. 
Die wenig fie bi heute in genügender Weife beantwortet find, das mag dieſe 
lue Anregung in Erinnerung bringen. R. W. 


Ein neuentdecktes Bild von Leſſing. 


Bekannt iſt die aus Karl Leſſings Biographie ſeines großen Bruders ſtam— 
mende Anekdote aus Gotthold Ephraim Leſſings Jugend, nach welcher derſelbe, 
dd er in feinem fünften Jahre gemalt werden ſollte und der dazu beſtellte 
Künftler ihm mit einem Vogelbauer därftellen wollte, fich das -verbat und ent⸗ 
nider mit einem großen Haufen Bücher oder gar nicht gemalt fein wollte. 
Der Maler — es war derfelbe, der. dem Knaben fpäter Zeichenunterricht er- 
theilte — fügte fih dem kleinen Bücherfreunde, und dad Bild lebte geraume 
Zeit mit der Anekdote fort. Später verlorem gegangen, wurde ed vor einiger 
Zeit in einer Dachkammer der Kirche zu Kamenz unter altem Gerümpel wieder 
aufgefunden und dem dortigen Leffinaftift übergeben. Hier fah ed dann Pro- 
or Hettner aus Dresden, der ſich dadurd veranlaßt fand, den Fund in wei— 
krn Kreifen *befannt zu machen. Derfelbe fagte darüber im „Dresdener Your: 
tal“ ungefähr folgendes: 

Das Bild ift nicht, wie die Schilderung des Biographen Leſſings ver- 


1% 


muthen läßt, ein einzelnes Portrait, fondern ein Bild mit einer portaithaften 
Rnabengruppe. Rechts figt der junge Gotthold Ephraim Leffing, nicht im Al- 
ter von fünf, fondern von fieben bis acht Jahren. Fröhlich aufblidend hat 
er die linfe Sand auf ein auf feinen Knieen liegendes offnes Buch gelegt, 
während er die Rechte nach eimigen andern Büchern ausftredt, welche zu feinen 
Füßen liegen. Links jist ein jüngerer Bruder, am deſſen Seite ein Lamm 
fteht, welchem der Knabe eine Achre reicht. Gotthold Ephraim Leifing trägt 
einen rothen Rod und Hofen und Strümpfe von gleicher Farbe, der jüngere 
Bruder, deffen Haltung den fünftigen Prediger anzudeuten ſcheint, iſt ſchwarz 
gekleidet. Diefer jüngere Bruder iſt nicht, wie die Infchrift des, Bildes fagt, 
Karl Leifing, der jüngfte unter allen Gefchwiltern des großen Dichters umd 
Kritiker, jondern vielmehr Theophilus Lefling, der am 12. November 1732 
geboren war und im Jahr 1808 ald Rector in Ebemnig jtarb. Er hat ſich 
durch nichts ausgezeichnet, als durch feine Geſchicklichkeit im Anfertigen lateini- 
fcher Verſe. 

Reifing hat völlig Recht gehabt, wenn er den Maler diefed Bildes gegen 
feinen Bruder Karl als einen „nicht ganz ſchlechten Künftler* bezeichnete. Alter 
dings leidet das Bıld an argen Berzeichnungen, namentlid in der Behandlung 
des Unterförpers; aber im Ganzen macht es einen erfreulihen Eindrud, Die 
Gruppe iſt fehr gefällig und malerifch geordnet. In den Farben liegt, obwohl 
fie ſehr nachgedunkelt find, eine glüdlihe Stimmung. Der ländfchaftliche 
Hintergrund ift weit und liebevoll ausgeführt. Und vor allem der Ausdrud 
der kindlichen Gefichter ſelbſt ift unbefangen und äußerft lebendig und an- 
iprechend. Merfwürdig ift, zu fehen, wie feſt und beſtimmt in den Gefichts- 
zügen des Knaben fchon die ded Mannes vorgezeichnet erjcheinen. Eine hobe 
Stim, weite helle Augen, die Nafe breit und energijch Wortretend, um den 
Mund ein munteres und freundliches Lächeln. Es ıft fein ſchöner Anabe, aber 
ein Knabe voll feder Lebhaftigkeit und klar ausgeſprochner Begabung. 

Es gibt wohl faum ein zweiteö Beifpiel, dag wir von einem unfrer gro- 
ben Männer, fofern fie nicht Fürſten waren, ein fo frübzeitiged Jugendbild be- 
figen, und fo fchien der Wunſch, den Profefjor Hettner an feine erſten Mit— 
theilungen über deſſen Entdeckung fnüpfte, daß dieſes Bild im Kamenzer 
Reffingsftift recht bald auf die eine oder die andere Weife vervielfältigt werden 
möge, ein fehr gerechtjertigter. 

Jetzt haben wir die Freude, anzeigen zu können, daß jener Wunſch erfüllt 
worden ift. Ein junger Dresdner Künftler, Herr Clauß aus Kamenz, hat das 
Bild in treuefter und gelungeniter Weife nachgezeichnet und eine Anzahl won 
Photographien diefer feiner Zeichnung der Buchhandlung von Ch. G. Ernſt 
am Ende in Dresden in Commifjion übergeben. (Gine Photographirung des 
Driginals ſelbſt ftellte fich bei dem bejchädigten Zuftande defielben als unthun. 
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& beraus.) Diefe fehr fauber ausgeführten Blätter, von denen uns ein 
ggenplat vorliegt, verdienen warme Empfehlung, die wir ihnen gern auch in 
EB. zu Theil werden laffen. Das Bild Leſſings ift ein Portrait, welches die 
Birgichaft der Wahrheit im fich felbit trägt, und wer möchte fih nicht freuen, 
& ücherer Weife zu erfahren, wie einer der erften Heroen unfrer Literatur ſchon 
lt Anabe ausfab. 


A. Tenlets großes Quellenwerk 


Relstions Politiques de la France et de l’Espagne avec l’Ecosse au XVI. 
sitele; papiers d’&tat, pieces et documents inedits ou peu connus, tires 
f des Bibliothöques et Archives de France publies par Alexandre Teulet, 
| archiviste aux Archives de l’Empire. Paris. Veuve Jules Rönouard. 1862. 
(5 Bände. 10 France der Band.) 
L Der Berfaffer dieſes Quellenwerkes it der Director der politifchen Ab— 
dung des Staatsarchivs in Paris. Gejchichtöforfchern ift er feit einer Reibe 
x Jahren durch feine Beröffentlihung von Urkunden befannt, die fich meift 
kai Schottland während des jechözehnten Jahrhunderts beziehen. Es iſt faum 
Köthig bier anzudeuten, daß Schottland damals eine bedeutende Rolle in der 
dichte Europa’d fpielte. Franzöſiſcher, fpanifcher und englifcher Einfluß 
de mit aller Maht am Hofe von Edinburg geltend gemadht, um Schott- 
? der einen oder der andern politifchreligiöfen Partei Europa’s dienftbar 
maben. Das Land war Fflein, die Schotten waren aber friegerifch und 
ge-PBarteigänger. Dazu fam, daß die geograpbifche Lage Schottlands es 
ven Stand febte, England im Norden zu bejchäftigen und dadurch von der 
isabme an continentalen Händeln zurüdzuhalten. Um es flarer zu machen, 
ſeht Schottland im 16. Jahrhundert In die große Politif Europa’s verwebt war, 
3 nur nöthig, an Mario Stuart und die fpanifche Armada zu erinnern, 
Bor etwa 30 oder 40 Jahren fing man zuerft in Schottland an, fich 
für die Gefcichte des Landes zu intereffiren, und Clubs oder Privatgefell- 
unternahmen ed, die Gefchichtöquellen, die in öffentlihen und in Privat: 
geh zu finden waren, and Licht zu bringen. Manche wertbvolle Docu- 
find in der Weife publicirt worden. Defjenungeachtet jtellte ſich bald 
‚dab Schottland arm an hiftorifchen Urkunden if. Es foll eint reich 
®tenzboten IIL. 1862. 20 
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in diefer Beziehung gewefen fein, und die gewöhnliche Annahme ift, daß die 
Galviniften in ihrem Zerftörungseifer die Archive der Klöfter und des Adels 
ſchönungslos vertilgt haben. Frankreich, von der andern Seite, iſt befonders 
veih an Urkunden für die Geſchichte Schottlands im 16. Jahrhundert, Die 
intimfte politifche Allianz zwifchen beiden Ränderm, die eine Erbjchaft früberer 
Jahrhunderte war, und die vielen Familienverbindungen zwifchen fchottifchen 
und franzöfifchen Gefchlechtern machten das natürlih. in jpecieller Grund 
fommt indeffen nod hinzu. Napoleon der Erfte hatte das ganze ſpaniſche Staate- 
archiv von Simancad nah Paris bringen laffen. Der Parijer Frieden beſtimmte 
freilich, daß alle diefe wertbvollen Staatöpapiere an Spanien zurüdgegeben wer 
den follten. Die franzöjifche Regierung führte den Artikel des Friedens aber 
unvollfommen aus, indem fie alle Documente, welche auf Franfreih Bezug 
hatten, zurüdbehielt. Sie erflärte ferner alle ſolche Depefchen für franzöfifche 
Gorrefpondenz, die durch die Hände des fpanifchen Sefandten in Frankreich 
gegangen waren, ſelbſt wenn fie ſich auf andere Länder bezogen. Spanien hatte 
gewöhnlich feine Gefandten in Schottland, und der diplomatische Verkehr wurde 
durch die Gefandtichaften in England und Frankreich beforgt. Als es zwiſchen 
Philipp dem Zweiten und Glifabeth zum Bruc gefommen war, gingen alle 
Verhandlungen zwifhen den Höfen von Madrid und Edinburg dur die Hände 
des fpanifchen Gefandten in Paris; die Folge davon ift, daß jegt die Wichtigften 
Urkunden für fehottifche Geichichte im 16. Jahrhundert in Franfreich find. 

Die bedeutendfte Privatgefellihaft in Schottland für bifterifhe Zwecke 
ift der Bannatyne-Club, der von Walter Scott ins Leben gerufen ift. Der 
Secretair dieſes Clubs, Turnbull (derjelbe Gelehrte, deffen Verfolgung dur 
die Ultra-Proteftanten in England vor zwei Jahren fo viel Auffehen gemacht 
bat), wandte fich vor etwa 10 oder 12 Jahren an Mr. Teulet und erfuchte ibn, 
die Herausgabe aller derjenigen Staatspapiere zu übernehmen, die fih auf die 
Geſchichte Schottlands beziehen und in den Ardiven und Bibliothefen von 
Frankreich aufbewahrt find. Das Refultat waren die Papiers d’Etat etec., 
welche in zwei ftarfen Quartbänden m Paris auf Koiten ded Bannatyne-Clubs 
gedrudt wurden. Solche PVeröffentlihungen durch Clubs in England, Schott— 
land und Irland baben aber einen großen Fehler. Die Werfe werden gewöhn— 
lih in 20 bis 100 Gremplaren gedrudt und kommen nicht in den Buchhandel. 
Die Papiers d’Etat etc. von Teulet wurden in 110 Gremplaren abgezogen, 
wovon 10 Gremplare in Sranfreih blieben und 100 Gremplare nah Schott- 
land gingen. Sie find darum eigentlich nie publicirt worden. 

Unter folden Umftänden hat Dir. Teulet fich veranlagt gefehen, im Intereſſe 
der Wiſſenſchaft die Arbeit nun noch ein Mal zu machen und auf eigene Koften 
herauszugeben. Er nennt fein Werf eine neue Ausgabe. In der That find 
die fünf Bände aber ein neues Werk. Die Urkunden find neu geordnet und 
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heutend vervollſtändigt. Es it unmöglich, in diefer kurzen Notiz eine Ueber: 
idt über den Inhalt einer fo bedeutenden Quellenfammlung zu geben. Es 
vd, glaube ich, genügen, wenn ich bemerfe, daß der Herausgeber abfolute Bol: 
tindigfeit bezwedt bat. Der Hijtorifer foll in den fünf Bänden alles finden, 
22E Me verfchiedenen Sammlungen Frankreichs über den Gegenjtand enthalten. 
totlpielige Reifen und großer Zeitverlujt follen ibm dadurch erfpart werden. 

Dr. Teulet bat feinen Plan vortrefflich ausgeführt. Alle Urfunden find 
n der Sprache des Originals obne Abkürzungen gedrudt. Jedem Documente 
ft aber ein kurzes Inhaltsverzeichniß in franzöfifcher Sprache vorangeftellt, aus 
elhem der Lefer ohne Mühe erjchen kann, von welchen Gegenjtänden die 
Kunde handelt. Der Drud iſt correct. Wer es erfahren bat, wie - fihwer 
ıt, alte ſpaniſche Staatspapiere correct zu copiren und zu druden, wird 
Ar. Teulet feine volle Anerfennung nicht verfagen fönnen. Mignet hat der 
den die größte Anerkennung in der Akademie zu Theil werden laffen. Sie 
oite, glaube ich, in feiner größeren Bibliothek fehlen. 

Nur noch eine Bemerkung! Diefes Werf unterfcheidet jich wefentlich von 
<immlungen der Gorrefpondenz; von Maria Stuart und ähnlichen Arbeiten. 
& enthält nicht die Briefe, welce diefe oder jene Perfon gejchrieben oder 
e@Nangen bat, fondern es bringt die Verhandlungen der Gabinete, ibre Pläne, 
Sngquen und Unternebmungen ans Licht. 

Dir. Teulet beforgt jegt im Auftrage der franzöfiihen Regierung eine 
Initindige Sammlung aller Staatöverträge und ähnlicher Actenſtücke, die auf 
Aunfreih Bezug haben. Es ijt der Zweck der Regierung, die Arbeit von 
2 Mont und ähnliche unvollftändige Sammlungen überflüffig zu machen. 
London, Julius 1862. Ä G. Bergenroth. 


Vermiſchte Literatur. 


Reformationägefhichte im vergleichender Lebenebefchreibung der vier Haupt: 
atoren. Bon Karl Etrad. Leipzig, Berlag von Bernhard Schlide, 1863. 
Die vier Haupireformatoren find Luther und Melanchthon, Zwingli und 
a. Eie in Ddiefer Weiſe zufammenzuftellen, war ein guter Gedanke. Die 
übrang, auf das Berürfniß des Volkes berechnet, gibt weder neue Gedanken 
neue Thatfahen, ſtellt aber das Bekannte gefchidt zufammen und em: 
fh beionders dadurh, daß fie einerfeits frei von allem Gonfeffionalismus 
fe entfcbieden auf Echliefung ver Kluft zwiſchen den beiden evangelifhen Be 
n binmirft, andrerfeitd nicht in der Weife der gewöhnlichen Panegpyrifer 
‚ fondern neben den lihten Eeiten der von ihr gefhhilderten Heroen aud 
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die Fehler und Mängel deutlich hervortreten läßt. Im Hinblid auf diefe Vorzüge 
namentlih wünſchen wir dem Buche redit viele Leſer. 

Neueftes Reifehandbudy für die Schweiz von H. Berlepfh. Mit 14 Karten, 
5 Etädteplänen, 5 Gebirgspanoramen und 16 Jfluftrationen. Hildburghaufen, Ber- 
lag des Bibliograpbifhen Inſtituts. 1862. 

Hätten wir zwifchen den drei uns vorliegenden Reiſehandbüchern über die 
Schweiz zu wählen, fo würden wir in einiger Berlegenheit fein. Das Bädeckerſche 
fteht durch feinen altbemährten Zert und namentlich durch die ftrenge Gewijlen: 
haftigkeit des Verfaflers im Punkte der Gafthöfe in der öffentlihen Meinung ale 
fiiherfter Rathgeber und Führer da. Das Weberfihe zeichnet fih durch eine Fülle 
von Holzfchnitten aus, von denen viele ala Feine Muflerbilder ihrer Art bezeich: 
net werden müffen. Das oben angeführte endlich hat feinen Hauptvorzug ebenfalls 
in der artiftiihen Ausftattung, und zwar vor allem in den beigegebenen Karten, 
die in vortreffliher Ausführung, durb Zeichnung und Farbendrud, dem Reifenden 
‚nicht nur alle Wege und Straßen nach den vorzüglihften Zielen feiner Tour, fon: 
dern auch die Bodengeftaltung,, Gletſcher, Thäler, Bebirgsftöde, Seen und Flüſſe 
mit höchſter Anfchaulichkeit vor die Augen treten laffen, obne überladen zu fein. 
Nicht minder werthvoll jind dir Gebirgspanoramen (vom Aegishborn, vom Rigi, vom 
Sorner Grat, von der Bella Tola und vom Faulborn). Ebenfalls danfensmertbe 
Beigaben find die Städtepläne, wogegen die 16 Landjchaftebilder, wenn wir fie mit 
den Weberfchen vergleihen, nicht viel bedeuten wollen, Auch gegen den Text ift im 
Allgemeinen nichts einzumenden. Herr Berlepfch lebt feit 1849 in der Schweiz und 
bat fie wiederholt nad verfciedenen Richtungen durchſtrichen. Er fchreibt praktifch, 
flar und überfichtlih. Phyſikaliſche, politifche und Eulturgeograpbie, Landesgeichichte, 
Altertbümer,, Kunft, Volksgebräuche finden, fo weit nötbig, Berüdfichtigung, ebenſo 
Handel und Gewerbe, und die ftatiftifchen Angaben find den neueften Berichten und 
Zäblungen entnommen. Db die nichts weniger als unwichtigen Angaben über 
Gaſthöfe, Yahrgelegenheiten, Führer u. d. m. in allen Punkten Bertrauen verdienen, 
laffen wir bie auf weiteres dahingeftellt. Bis wir davon überzeugt find, werden 
wir den Bädeckerſchen Führer für ficherer halten müſſen. 

Freiherr I. Heinrih von Weſſenberg. Sein Leben und Birken. Zugleich 
ein Beitrag zur Gefchichte der neuern Zeit. Auf der Grundlage baudfchriftlicher 
Aufzeihnungen Weflenbergde. Bon Dr. Joſeph Bed. Freiburg. - Wagnerfce 
Buchhandlung. 1862. 

Die Schilderung diefes edlen und fruchtreihen Lebens gehört, wenn aub an 
ihrer Form einiges auszufeßen ift, (befonders manche Weitfchweifigkeit hätte vermie— 
den werden können) zu den dankenswertheften Beiträgen für die Kenntnig der letzt— 
verfloffnen acht Jahrzehnte. Es ift nicht blos das Geſchick einer liebenswürdigen, 
großfinnigen, milden und zugleih tapfern Perfönlichkeit, nicht blos das im beiten 
Einn erbauliche Beifpiel eines männlichen reformatorifchen Geiftes, der troß aller 
Niedertraht der Widerfacher feft und unbeirrt fortfährt zu thun, was Ihm recht 
und nüglich erfcheint, nicht blos die Bielfeitigkeit des Wirkens diefes reihen Cha— 
raftere, was uns an dem Buche feſſelt. Weflenbergs Leben ift zugleih ein Stüd 
deutfher Geſchichte. Er it der Repräfentant eines guten Theils defien, mas dad 
deutihe Bolt in den Jahren der Reftauration namentlih im fatholiihen Süd» 
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sehen, damn aber auch im Allgemeinen bewegte. Mit Recht fagt der Berfalfer der 
Biographie: „Das Sehnen und Ringen des deutichen Volkes nad religiös-kirchlicher 
und nationaler Selbſtändigkeit ift in den Lebenseſchickſalen Weilenbergs gleichſam vor: 
bildlich Dargelegt.“ Es fiand klar vor, feiner Seele, daß Deutſchlands Selbitändig- 
kit nab außen von einer Länterung nach innen bedingt fei, und dab Verſöhnung 
der firhlihen Spaltung durch Entgegenwirken gegen ullen Ultramontanismus, alle 
Intoleranz, durch möglichſtes Abthun alles Römerthume vom Weſen des deutichen 
Katbolicismue weſentlich zur Einigung der Nation beitragen, ein Hauptbinderniß 
derfelben binmegichaffen werde. In diefem Sinne, nad diefem Ziel arbeitete und 
fümpfte er unausgefept, und wenn er Die Reform, die er erfirebte, nur in beſchränk— 
tem Maß erreichte, wenn der große Gedanfe einer Nationalkirche nicht zur Ber: 
wirfiihung fam, fo war ed wahrlich nicht feine Schuld, und ebenfo wenig die 
Schuld des Volkes, das im Gegentheil feinen Beitrebungen mit innigfter Tbeilnabme 
folgte, ſoudern die Politik Roms und die Berblendung der deutichen Kürften, vor 
allem Baierne. Der Blın, dern er am 27. Nov. 1314 dem Biener Con: 
grep überreichte, ging auf Bersinigung aller deutichen (katholischen) Particalarkirchen 
ju einem Ganzen. An der Epige follte ein Primus ſtehen, deſſen Vorrechte, ohne 
den Rechten der Einzellirben Abbruch zu tbun, die Leitung der allgemeinen Ange 
Iegenbeiten der Nationalkırde einschließen follten. Der Schwerpunft der Airdlichen 
Regierung und Berwaltung follte in den Kirdenverfammlungen, den National, 
Provinzial- und Didcefanfynoden ruben, mie in der alten chriſtlichen Kirche. Die 
nähere Einrichtung der deutfchen Nationaltirhe war der Geſetzgebung des deut: 
iben Bundes überlaffen, und das betreffende Geſetz follte einen weſentlichen 
Beſtandtheil der Bundesverfaffung bilden. Wie diefer Plan, der unter Geiftlicen 
und Laien warme freunde fand, vereitelt wurde, bitten wir in dem Buche 
ilbt nachzuleſen. Schon war Weſſenberg nabe daran, jein Ziel zu erreichen. 
Schon hatte Preußen im feinen Entwurf zu einer deutſchen Bundesacte den Satz 
aufgenommen: „Die katholiſche Kirche in Deutſchland wird unter Garantie des Bun: 
des eine Jo viel möylich gleichförmige, ihre Rechte und die zur Beftreitung ihrer Be 
dürfniſſe nothwendigſten Mittel jihernde Berfaffung erbalten.“ Da wurde, nachdem 
Baiern, um feiner Souveränetät nichts zu. vergeben, zuerft Schwierigkeiten gemacht, 
daun ſich entfchieden gegen den Paragraph erflärt und zu gleicher Zeit Rom Pro: - 
tet eingelegt hatte, durch Die Rückkehr Napoleons von Eiba die Einigung vereitelt, 
Die Noth drängte zu raſchem Abſchluß der Bundesacte, damit unter Vermeidung 
alles weitern Zwieſpalte Deutichland den gemeinfamen Feind befänpfen fünne, 
Utramontanes Intriguenfpiel, fremder Einfluß und particulariftifbe Eiferſucht hatten 
eine Beftimmung der Bundesacte zu Fall gebracht, melde mindeftens als Anbalte: 
punft hätte Dienen fünnen, um die Einheit des katholiſchen Tbeild der Ddeutichen 
Ration zu retten und eine größere Ginigkeit mit dem proteftantifchen Theil anzu 
bahnen. Nur der Ultramontanismus ift intolerant, nur ihm fteht der Proteftan: 
tiemus mit berechtigter Feindicaft gegenüber. Ihm allein fam das Miflingen ter 
Beſtrebungen Weflenbergs zu gute. Bald nachher wurde der Sondervertrag Baierns 
mit dem römiſchen Stuhl, das Goncordat von 1817, dad traurige Borbild aller 
übrigen, mit denen die päpftliche Curie feitdem die deutichen Völker zu knechten be 
Rrebt war, wirklich abgeſchloſſen. Es war der Art, daß die Regierung in Münden 
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bis auf den heutigen Tag nicht gewagt bat, es nach allen feinen Beftimmungen 
zur Ausführung zu bringen. Beſſer gelang Weffenberge Antrag auf völlige Gleich» 
ftellung ver Katholifen und Proteftanten durch einen Artikel der Bundesacte, der 
freilich erſt jetzt Nachachtung gefunden hat. Ucber Weflenbergs ſpätere Thätigkeit, 
feinen Conflict mit Rom, feine Studien und fein Privatleben möge man die Schrift 
jelbft machleien, die wir angelegentlih empfohlen haben wollen. 

Eſaias Tegners ausgewählte Werke. Deutih von Eduard Lobedanz. Leip— 
ig, Verlagebubhandlung von Carl B. Lorf. 1862. Enthält eine Biographie 
Tegnere, dann Uebertragungen der Frithjof-Sage, des Arıl, der Abendmahletinder 
und einer Anzahl Iyrifcber Poeſien, mworunter der fhöne Hymnus an die Zonne. 
Die Meberfegung ift fließender als die Mohnikeſche, einfacher und treuer ale dic von 
Helvig. Nur ſelten ſtößt man in den Berfen auf Härten und Unebenheiten. 

Fauſt. Der Tragödie drirter Theil. Treu im Geifte des zweiten Theils dee 
Goethe'ſchen Kauft gedichtet von Deutobold Sypmbolizetti Allegoriowufh Myſtifizinsky. 
Tübingen 1862. Berlag der H Lauppſchen Buchhandlung. 

Poſſe etwa in dem Styl der Thaderayihen Kortiegung des „Ivanhoe“, bin 
und wieder ein guter Epaß, häufige Abgefchmadtheiten, und im Ganzen mehr Be— 
hagen als Witz. Wenn der Verfaſſer zulegt Goethe aus einem Himmelefenfter ſchauen 
und herzlich über das Stück lachen läßt, fo erlauben wir unge dies für ein Miäßver— 
tändniß der Perſon zu halten. 

Deutihe Dibtungen für Schule und Haus. Geſammelt und beramsgegeben 
von Karl Biobl. Berlin, 1862. Berlag von W. Schultze. 
| Für Kinder beitimmt, Gutes, Mittelmäßiges und Schlechtes durdeinander, 
meift Dichtern der neueſten Zeit entnommen, Welches dringende Bedürfniß der 
Herausgeber damit zu befriedigen gemeint baben mag, ift nicht zu begreifen. Wir 
baben mehr ale genug von folhen Sammeliurien. 

Geſchichte des Königreichs Neapel, Bon Dr. Karl Georg Seibert. Eriter 
Theil. Bremen, Verlag von Heinrih Etrad. 1862. 

Die deutiche Literatur bat, jo viel uns befannt, noch feine Gefchichte des König: 
zeichs Neapel, und infofern ift das vorliegende Unternehmen, deſſen erfter Theil diefe 
Geſchichte von ihren Anfängen in der Normannenzeit bis zum Untergang des arra- 
gonifhen Herrſcherhauſes am Beginn des 16. Jahrhunderts erzählt, willkommen zu 
beißen. Der biftorifchen Wiſſenſchaft zu dienen, macht das Buch, das im Ganzen 
woblgeichrieben ift und freifinnigen Grundfägen buldigt, feinen Anſpruch; doch bat 
der Verfaſſer bei den wichtigeren Abfchnitten auch die Älteften Quellen, wie Mala- 
terra, Malaspina, Paulus Joviue und Philipp de Commines zu Rathe gezogen. 
Im Uebrigen folgt er in feiner Darftellung vorzüglihd Giannone und Siemondi, im 
Betreff der Hobenftanfenzeit v. Naumers großem Werk, in feinen Berichten von 
der Herrfchaft der Anjou dem Buche Leo's und dann Ranke. Die Darjtelung, die 
ſehr ins Detail eingeht, ift anſchaulich und lebendig, Als Mufter icheint dem Ber: 
faffer dabei Schlofjere Betrachtungsweiſe vorgeichrwebt zu baben, 

Der neue Pitaval. Eine Sammlung der intereffanteften Criminalgeſchichten 
aller Länder aus älterer und neuerer Zeit. Begründet von Dr. J. €. Hikig und 
Dr. ®. Häring (Wilibald Alerie). Portgefegt von Dr. A. Bollert. 31. Theil. 
Leipzig, 5. A. Brodhaus. 1862. 
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Das befannte Sammelwerk bewahrt feine Vorzüge auch unter der neuen Re— 
Yution. Der vorliegende Theil ‚bringt zunächſt den Eriminalproced, den die Ermor— 
tung des Kürften Danilo von Montenegro veranlafte, und der vorzüglich dadurd 
Intereffe beaniprucht, daß durch ıbn für die Öftreichiichen ®erichte die Frage ent- 
itieden wurde, ob der objective Thatbeitand eines Mordes auch obne die von der 
Strafprocefordnung als Regel vorgeihrichne Leichenöffnung bewiefen werden könne. 
Daum folgt Die von uns bereits auszüglich mitgetheilte anmuthige Geichichte des 
tanzöſiſchen Induftrieritterse Gicquel, die mit fo gründlicher Beſchämung der Ultra— 
montanen in Poitiers emdigte. Andere befonders intereflante Stüde dieſes Bandes 
nnd; Zwei Tödtungen aus Kiebe mit Einwilligung der Getödteten, von denen nament- 
ih der erfte Fall ein werthvolles piychologiiches Gemälde auftollt — der Proceß 
des Mörders Caspar Zurflüh, der ein eignes Licht auf das primitive Griminalver- 
führen in der Urſchweiz wirft — das Verfahren wider die Kindesmörderin Therefe 
draun in Staats, welche der Etrafe nur durch ein grobes Verſehen der Gerichte: 
demiker entging — endlich die befonters das Intereſſe von Medicinern in nicht ger 
wobnlibem Grade beaniprucende Unterfuhnng gegen Jobanna Winter in Apolda. 

Kortfegungen von Sammelmwerfen: Meyers neues Gonverfationsleriton. 
Reue gänzlich umgearbeitete Auflage. Berlag des Bibliograpbiihen Inftituts in 
Hlburgbaufen. Lief. 1-6 des dritten Bandes, Artikel „Bazar“ bis „Beſitz“. 
Bir wiederholen unſere frühere Empfehlung dieſer ebenſo inhaltreihen ale gut aus— 
ytatteten Encpklopädie. — Globus. Illuſtrirte Zeitihrift für Ränder: und Völker— 
kunde. In demfelben Verlag erfcheinend und jetzt von Dr. Karl Andree redigirt. 
def. 1719. Unſer vor einiger Zeit ausgeſprochnes Urtheil nicht mejentlich ver— 
äntert. — Meyers Univerfum. 1861. Gleicher Verlag. Die Abbildungen, 
mit wenigen Ausnahmen Landfhaften und Architekturbilder, find hübſche Stahl: 
ide, die Tonftige Ausftattung ift von größter Eleganz, der Text dagegen wie in 
den vorhergehenden Jahrgängen meift oberflächliche, aus ſchwülſtigen und fentimen- 
tölen Phraſen zufammengelehte, gelegentlih zu banalem polttifhen Geſchwätz ab: 
dweifende Schönrednerei. 

Preußens Gejhichte in Wort und Bild. Bon Ferdivand Schmidt. 
Suftrirt von Ludwig Burger. Berlin, Branz Lobeck. 5.— 7. Lieferung. 

Wie bereits von uns bemerkt, ein mit gutem Verſtändniß für Das Rechte und 
zwedmäßige gefchriebenes, neben der Belehrung auch patrivtifhen Zwecken dienen: 
tee Volksbuch, welches jid namentlih dadurch vor ähnlichen Berkın auszeichnet, 
daß es ausführlich Rückſicht auf die Culturgeſchichte nimmt, in der, wie der Ver— 
hier mit Recht ſagt, der Schlüſſel zum Verſtändniß vieler, wo nicht aller ge: 
itihtliben Thatfahen und Charaktere liegt. Die Illuftrationen find qut gezeichnete, 
aber leider nicht immer recht jauber gedrudte Holzſchnitte. 

Geſchichte des fchleswigeholfteiniichen Kriege. Bon Graf Adelbert Baudiffin. 
Zweite Lieferung. Hannover, Carl Rümpler. 1862, | 

Führt die Erzählung der Ereigniffe bie zum Abſchluß des Malmöer Waffen— 
hlftandee fort und enthält eine fehr bittere, „aber leider nur zu gerechtfertigte 
Sbarafterijtif des Verfahren Wrangels im Treffen bei Schleswig, fowie nach dem 
inmarfh in Jütland. Ausführlicheres über das Bub nah Schluß ver letzten 
Seferung. Für jegt nur fo viel, daß der Verfaffer als Dilettant in der Geſchicht— 
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fhreibung erfcheint und daß überhaupt für jept die Quellen noch nicht geöffnet 
find, aus denen fir eine gemügende Gefchichte der Erhebung Schleswig: Holiteind 
fchreiben Tee. 

Die Alpen in Rarur: und Lebensbildern. Dargeftellt von H. Berlepſch und 
illuftrirt von E. Rittmeyer. Keipzig, Hermann Eoftenoble. Wohlfeite VBoltenusgabe. 

Wir freuen uns, daß das lehrreiche und fehr hübſch ausgeftatiete Buch nun 
auch weiteren Kreifen zugänglih gemacht if. Es verdient neben Tſchudis „Thier⸗ 
leben in der Alpenwelt“ eınen Blag zu erhalten, Denn mern es diefem jchönen Wert 
auch in ſtyliſtiſcher Beziehung nicht gleih kommt und anmdrerfeits nicht mit der 
Urfprünglichkeit wie jenes auf uns wirft, ift es doch, namentlich in dem, was ed 
über die Menfchen der Gebirgsmelt fagt, vielfach eine Ergänzung der Tſchudiſchen 
Scyilderungen, umd die beigegebenen Abbildungen find denen, welche jene ſchmückten, 
durchgehende chenbürtig. . 

Günther Graf von Schwarzburg erwählter deutfcher König. — Hiftorifche 
Darftellung von Ludwig Grafen Uetterodt, Chrenritter des St. Johanniter: 
ordens. Mebft urkundlihem Anhang und zwei Abbildungen. Leipzig, T. D. Weigel. 
1862, 

Der Berfafler it ein Dilettant, Dem fo ziemlich alles mangelt, was den Ger 
ſchichtfchreiber ausmacht, das Buch eine wunderliche Compilation von Ereerpten aus 
gelehrten Werfen (wie dem Leben Günthers von Hoffmann, der Gefchichte des Schwarz. 
burgiſchen Haujes) und Journalartifeln, aus alten Urkunden, modernen Dichtungen 
und wieder aus alten Chroniken, aus Levin Schücking, Albertus Argentinenjis und 
Herrn Dr. Guftav Kühne. Was dabei hetauskommt, farın man fid) denken. Und dazu 
die völlig unrichtige Auffaffung des Charakters Güntbers, der hier als edler Held für 
Recht und Licht, als politifdyer Reformator Deutſchlands, ale Märtyrer u. f. w. gefeiert 
wird, während er in Wahrheit allerdings ein tapferer Degen und ein nicht ungefchiefter 
Diplomat, von Gedanken und Beitrebungen für eine Wiedergeburt der deutfchen 
Nationalität aber ebenfo weit entfernt war, als die abenteuernden Raubritter jener 
böjen Zeit, deren Anführer und Mufterbild er gewefen, bevor ihm Qudmwig von 
Brandenburg und deffen Brüder zur Rache dafür, das Kailer Karl den faljchen 
Waldemar unterftüßt, auf einige Zeit die Rolle eines Gegenkaiſers übertrugen. Der 
Styl des Buches iſt faſt durchgehende Schwulft. Wie mit der Schrift „den vaterlän: 
difhen Zujtänden“ aufgebolfen werden foll, „deren Bedeutung, deren tiefer Ernſt“ 
den Berfaffer „dazu trieben, ein ſchon wiederholt entworienes Gemälde neu zu ent: 
tollen“, ift uns pofttiv unverjtändlih. Das einzig Wertbvolle darin fcheinen ung 
die beigegebenen Abbildungen: die ded Grabdenkmals Günthers im Dom zu Frank: 
furt und die eines Siegels deijelben. 


Berantwortlider Redacteur: Dr. Morig Buſch. 


Berlag von F. 8. Herbig. — Drud von C. &. Elbert in Yeipzig. 


Adtunddierzig Briefe von Johann Gottlieb Fichte und feinen 


Verwandten. 
(Fortfegung.) 


Auf einer leeren Seite des 17. Briefes befindet fih ein Herzens: 
erguß Gotthelfs, der in merfwürdiger Art beweilt, wie Fichte feinen Bruder 
von Anfang an nur allzu richtig beurtbeilt hatte, als er in feine ausreichende 
Entwidlungsfäbigfeit einigen Zweifel fegte — ein Mißtrauen, deſſen Nichtigkeit 
ch beftätigt hatte, als der Profeffor den Schüler perfönlich prüfte. (In welchem 
Monat Gottbelf nah Osmannſtädt fam, iſt nicht angegeben.) 

| 18. 

Das Glüd iſt ſehr veränderlih. Als ich diejen Brief von meinem Bruder 
erbielt, jo ſchätzte ich mich für außerordentlich glüklich und dachte, von nun an 
ſey mein Glük fo feit gegründet, daß es gar nicht mebr wanfen fünnte. Und 
fiebe! — nie wanfte ed mebr als eben da, denn diefes war der Anfang, zu 
meiner jegigen mißlichen Sage: wäre ich nicht fo zeitig aus Meißen weg ge 
fommen, jo ‚hätte wohl etwas mit mir werden können. ch bätte alsdann doc 
die Lateiniſche Sprache fo ziemlich gelernt gehabt, hätte auch einen Anfang in 
der Franzöſiſchen, und vielleicht auch in der Griechifchen gemacht gehabt, wäre 
ju einer weit gelegenern Zeit zu meinem Bruder gefommen, als ich fo zu ihm 
tam, er hätte vielleicht, wenn er vom Anfang an eine beffere Meinung für 
mich gefaßt gehabt hätte, mich nicht fo Falt behandelt, und ich wäre alfo auch 
niht genöthigt gewefen, mich gegen ihn zurüfzubalten, und alfo hätte die 
Sache vielleicht ganz anders geben können, als fie leider jegt gebt, Indeſſen iſt 
nun einmal nicht anders, und ich wenigitend fann die Sache nicht ändern, 
ih babe auch die Teufeleien nicht vorher fehen Fönnen, Gute Nacht. 

Fichte. 

Was Gottbelf bier noch zu feiner Entjchuldigung anführt, hat um fo we— 
niger Grund, als er ja, wie aus den vorigen Briefen vielfach erfichtlich iſt, 
felbft die Zeit nicht hatte erwarten können, wo er Meißen verlaffen und nad 
Jena fommen durfte. Der troß des bittern Ernfles fait fomifche Schluß aber 
befundet doch den Humor und die ausreichende „Seelenftärfe* (vgl. oben den 

Grenzboten IIL 1862. 21 
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8. Brief), womit er die Enttäufhung zu ertragen und fih in einen andern 
Wirkungsfreis zu finden vermochte. Daffelbe bezeugt der folgende Brief, 
der andrerfeits einen Beweis liefert, mit welchem Gefhide J. Gottlieb Fichte 
auch praktiſche Dinge zu behandeln wußte und mit welcher Energie er einige 
bei feinem Aufenthaltöwechfel eingetretene Mißverhältniſſe ordnete. 


19. 
2 Sena, d. 14. November. 95. 

Deine Gefinnung, mein lieber Bruder, die in Deinem Briefe ſich zeigt, 
freut mich, und ich wünfche Dir von Herzen Glük dazu. Auch ift ed mir ſehr 
angenehm, daß diejenigen, die Dich umgeben, gleichfald in die Rage fih ge 
fchift haben. 

An fih — ich geftebe ed Dir aufrichtig — ſehe ich auch dabei fein Un- 
glüf, wenn Du Soldat würdeft; es verftebt fich auf einige Zeit. Wenn Du 
Dich applicierteft, könnteſt Du eine Unter Offizier, eine Fourier Stelle, u. f. w. 
erhalten: (nur wäre dabei zu wünfchen, und nötbig, daß Du eine beßere feitere 
Hand fchriebeft.) Auch diefer Stand giebt eine eigne Bildung, eine eigne Be 
arbeitung, eine Gefügigfeit in die Welt, die Dir befonders, fo wie ih Did 
fenne, febr nüzlich ſeyn würde. Da aber allerdings dadurch Dein anderwei- 
tiger Plan aufgebalten würde, und was die Hauptfache dabei ift, da Du eine 
Abneigung gegen diefen Stand haft, fo billine ich auch die Weife, wie Du Dich 
davon befreien willit. Ich würde Deinen Brief noch eber beantwortet haben, 
wenn nicht die Ueberlegung, ob ih Dir mit Bernunft jeßo die begehrten 30. 
Rthr ſchiken könnte, mich einige Zeit aufgehalten. Meine Lage ift die: Ich 
habe zwar eine gute Einnahme gehabt; aber durch Vergeßlichkeiten war eine 
folhe Unordnung in meinem Haufe eingerißen, daß ih an 100 rthlr. Schul: 
den babe bezahlen müßen, auf die ich nicht gerechnet, und von denen 
ich fein Wörtlein gewußt; überhaupt, daß ich feit 14. Tagen über 200 rtbr. 
Schulden bezahlt habe. Bedenke ſelbſt welche Unordnung befonderd der erfte 
Umftand in einer Haushaltung verurfacht, in der ich fchlechterdings, es koſte 
was ed wolle, von nun an ftrenge Ordnung haben will. So unbedeutend nun 
30. rtbr. an fi mir feyn mögen, fo febe ich doch nicht mit Sicherheit vorber, 
daß ich fie. bie ich wieder Geld befomme 


* 


Ich hatte den Brief fo weit gefchrieben, als mir eine unerwartete Schuld 
einging, die jenes defieit erfest und mich in den Stand feit, Deinem 
Begehren felbft zu willfahren. Jh mag den Brief nicht umfchreiben; und fo 
mag denn der Anfang ftehen bleiben, um Dir einen Beweiß zu geben, daß Du 
nicht etwa unbedachter Weife auf mich rechneftl. Ich wollte Dir ratben, die 
30, thr. in Deiner Gegend, auf mein Wort zu borgen; allenfalld auch auf einen 
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Lechſel von mir, zahlbar zur Jubilate-Meſſe. Ich kann es jezt baar fchiden; 
md fo iſt es befler. 

Aber fo erneure ich denn auch meine Berficherung, daß auf mich gar nicht 
u rechnen ift. Habe ich etwas übrig, jo kann ich ed dann wohl zum Bortbeil 
kr Meinigen anwenden; aber mein eignes Hausweſen in Unordnung bringen, 
oder mich in Schulden ftefen, das thue ich jest, und in Ewigkeit nicht. — 

Ich boffe, daß der Hauskauf fhon gemacht if. Mit der Werbung wird 
# nun wohl auch nicht mehr fo große Notb haben, weil Sachſen Friede 
geſchloſſen hat. 

Ein Winf, den Du mir über die Lage der Unfrigen giebit, betrübt mid: 
irgert, und empört mich. ch Fann dieſe zanffüchtigen Menfchen recht herzlich 
daßen. Es bleibt dabei, daß ich fünftigen Herbit meinen Bater zu feben boffe, 
br darauf mich freue den lieben, guten, würdigen zu ſehen: aber ich werde 
nie über eine Schwelle treten, innerhalb welcher es ſolche Menſchen giebt, 

Der Deinige 
Fichte. 


N. Sch. Ich denfe Dir diefes Geld keineswegs zu Tchenfen; fondern ich 
denfe es Dir nur zu borgen: und es mag auf dem Haufe, unter ung, jtehen 
bleiben. 

Beantworte mir doch nad genauer Erfundigung folgende Fragen: Sind 
bei Euch auf gute Art, und wohlfeil liegende Gründe zu erfaufen: 3. B. Bauer- 
guter, die von Hofdienjten frei gemacht werden könnten; oder beträchtliche Stüfe 
von den herrfchaftl. Gründen: Wir möchten es, um gewißer Urfachen Willen, 
gern wißen. 

Meine Frau grüßt Dich herzlich; und danft für Deinen Brief. 

Aufſchrift: 


An Herrn 
Samuel Gotthelf Fichte 
in 
Rammenau b. Bischofswerda 
Inliegend 5 Stüd Carolin. über Leipzig u. Dresden. 


Die beigegebenen rübrenden Zeilen Jobanna’d nehmen Bezug auf den am 

29. Sept. erfolgten Tod des Vaters Hartmann Rahn. 
20. 

Ich kann doch den Brief meines Lieben Mannes nicht abgehen laſſen, ohne 
Ihnen auch zu ſchreiben. Ich freue mich herzlich, daß Sie ſo glüklich ange— 
kommen find, daß Sie alle Lieben fo wohl fanden; und hr lieber Brief an 
mich, voll wahrer Lebensweisheit ift; Sie haben den wirklichen Punft gefunden, 
um in der Welt glüflich zu feyn, halten Sie ihn ja feit, denn ohne diefen ein« 
iigen wahren Geſichtspunct, fönnen wir nie glüflid fein. 

a1" 
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Sch bin ziemlich wohl; aber der Berluft meines theuren, vedlihen, mir 
unvergeßlichen Vatters, macht mid ſehr betrübt; ich fühl auch befonders ist, 
feinen ganzen Werth, den ganzen Umfang feines edlen Herzens; wie grenzen- 
los Er mid) liebte, was Er für ein herrlicher Dann war; wie oft fagte Er zu 
mir; ach müßt ich nur was zu erfinden, um dem guten Nichte, ein glüfliches 
Schikſahl, zu machen; auch hatte er mancherley Pläne, ihrenthalben entworfen, 
aber der Tod rafte ihn weg. Er wird nicht wieder zu ung fommen, zu ibm 
aber fommen wir. Das tft auch der einzige Gedanke, welcher mid einigermafen 
tröjtet; und die freudige Üeberzeugung, daß ihm izt unausjprechlid wohl iſt; 
Daß er nun fhon fo mandes weiß, was wir nur hoffend glauben; daß feine 
Seele, erlögt von der gebrechlichen irdifchen Hülle, nun ganz audre Vortfchritte macht; 
was mag das für eine Freude gewefen fein, ala er meine theure Edle Mutter 
wieder fand, die hatte auch ein Herz, wie man nur jehr wenige findt, auch 
nahm fein Berlangen nach ihr, mit dem Tode ſehr zu, es war gleichfam, eine 
Borempfindung, day Er fie nun bald feben werde. Ah theurer, Lieber Bruder 
lagen Sie und Edel und groß fein, und im Guten, immer jtärfere Bortichritte 
machen, damit wir auch zu diefen Edlen fommen. Gott fey mit Ihnen! Es 


liebt Sie von ganzem Herzen, 
Ihre Schweiter 
Johanna Fichte 


g. Rahn 
Taufend herzliche Grüße, an die lieben Eltern, und Geſchwiſter, mögen 
Sie Alle recht glüflich und braf fein. 


63 folgen nun der Zeit nach eine Reibe von Briefen vom 8. Juni 1797 
bis zum 9. December 1798 an den Bruder Gottbelf, die hauptſächlich auf 
Geldverbältniffe und Gefchäftöfahen fich beziehen, da Gotthelf und Gottlob 
ein Haus aefauft hatten und darin, die Bandiveberei betrieben, wozu Gottlich 
Fichte ihnen verfchiedene Geldfummen fchidte, wofür er fih einen Gewinnantbeil 
ausbedungen batte. Namentlih wollte er, daß davon feinem unermüdet tbä- 
tigen Vater Etwas zu Gute fommen follte. Bon anderen feiner Verwandten 
fcheint Fichte mitunter in nicht ganz zarter und befheidener Weiſe in Anſpruch 
genommen worden zu fein, jo daß er ihnen zumerlen etwas derbe Zurüd- und 
Zurechtweifungen ertbeilt. 

Beachtenswerth tft vorzüglich, wie eingehend Fichte fih nach den Speciali— 
täten des Gefchäfts erfundigt, die wandelbaren Werthe der verfchiedenen Geld: 
jorten in Anfdslag bringt u. ſ. w., und wie er, der Philoſoph, feinen Brüdern, 
den Gefchäftsmännern, vielfach NRatbfchläge gibt. Man wird dabei an das 
Wort erinnert, daß der Philoſoph auch der beite Schufter fein würde, fofern 
er nämlich prüft und entdet, worauf es anfommt und alfo jede Sache, die 
er in Angriff nimmt, mit Berftändnig und mit Erfenntniß des Zwedes behandelt. 
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Ich theile aus diefen Briefen nur mit, was ald irgendwie charakteriſtiſch 
von wirklich allgemeinerem Intereſſe fein fann, indem ich das rein Geſchäfts— 
mifige und Kaufmännifche übergebe und durd Punkte andeute. 

21, 
Jena, d. 8. Jun. 97. 
Lieber Bruder, 

Ich trug Bedenken, Dir das Geld geradezu durch die Poft zu überfenden, 
weil ih das ungeheure Porto fürdtete, und wollte deswegen fehen, ob es etwa 
duich Wechfelbriefe zu übermachen wäre. Ich erfahre fo eben auf meine Nady- 
frage auf der hiefigen ſächß. Poſt, daß 

50. Garolins, oder 300 rtbr, Sächſiſch, 
als ſoviel ich hierdurch überjende, nicht mehr ale 30. bis 32. Gr. Porto maden, 
und dies balte ich denn doch für Kleinigfeit, und trage fein Bedenken, aud 
tiefe Unfoften zu verurfahen. 

Ich erwarte mit umlaufender Poſt den Empfangsichein, weil ich nicht weiß, 
wie viel Der Kleinen Nebenpojt, durch. die das Geld zu erhalten ut, zuzutrauen 
werde. 

Ich erwarte die Auszahlung von 4, pro Gent, welche ich felbit an meine 
frau, deren Schweiter dieſes Geld gehört, aus meinem Beutel bezahle — 
ıbgeredeter Maaſſen an meinen Bater, als eine Fleine Penſion 
— ganz allein zu feiner eigenen. Erleichterung bei feinem Alter; beion- 
ders, daß er nicht mehr fo ſchwere Laſten trage. 

Du, und Bruder Gottlob ftebt mir für diefes Geld; und ih erwarte 
darüber des nähftens eine Verfohreibung eures Vermögens; injo- 
weit es dafür nöthig iſt. Der Schein wird ausgeftellt wicht auf 300. thlr. 
achſiſch, weil dieſer Wertb wandelbar ift, fondern auf 50. Stüf neue franzd« 
ſiſche Louisd’or. — Der Schein wird auf jährige Auffündigung gemarbt, 

Ihr verwendet diefes Geld fo, dab es fo viel möglich. auch meinen übrigen 
Brüdern mit zu Nutz fomme: — es verſteht ſich, daß dies, da ihr beide allein 
mir dafür ftebt, nach eurer eignen Einficht geſchieht. — 

So viel über diefes Geſchäft. Was den übrigen Zubalt Deines Briefs 
anbetrift, fo wäre Darüber viel zu ſagen. Was darin unſere Mutter anbetrift, 
bat mich gerübrt; und ich beflage die gute rau. Gott, der ein amdered Ge- 
dt führt, als wir, wird ihr vergeben. Was Du, von den übrigen Gliedern 
unſerer Familie, den Bater, und Dich ausgenommen, fagit, hat mich befvemdet. 
Diefe drolligen Gefchöpfe haben aljo aeglaubt, dap ih, nad ihrem ehemaligen 
uirderträchtigen Betragen gegen mich, noch Pflichten gegen fie hätte, über deren 
Beobachtung fie Richter wären, und nad denfelben mid, beurtbeilen dürften? 
daß ich jest durch meinen Befuch diefe Pflichten gegen ſie erfüllt habe, und 
daß nunmehr erſt ſie ihre Niederträchtigkeit mir verzeihen könnten? und Du, 


166 


mein beiferer, und wie ich glaubte, wernünftigerer Bruder, trägft fein Bedenken, 
mir dies zu fchreiben, ala ob Du halb, und halb derfelben Meinung jugetban 
wäreit? 

Grüffe mir berzlih den Bater, und lebe wohl. 

Dein treuer Bruder 
%. ©. Fichte, 

—— ih * Brief ſchlieſſen will, fällt mir ein, daß es doch ſichrer iſt, 
ihn anderwärts hin, als nach Rammenau, zu addreſſiren; und ich ſchike ihn 
daher durch Einſchlag an Burſche zu Pulßnitz. 

Das Specielle, was Fichte's Mutter betrifft, iſt nirgends genau bezeichnet 
und kann deshalb nicht aufgeklärt werden. Nach einer Stelle am Schluſſe des 
Briefes muß Fichte einige ſeiner Verwandten beſucht haben; die folgenden Briefe 
aber lehren, daß er in Rammenau nicht geweſen iſt. 

Der nächte Brief iſt nach dem bezeichneten Alter feines Sohnes, der am 
18. Juli geboren wurde, vielleicht an demfelben 11. October 1797 gejchrieben, 
wie der an des Kindes Pathen Johann Erich von Berger gerichtete (II. 479), 
oder doch an einem der nächiten Tage. 

22, 
Mein lieber Bruder, 

Ich babe bis jezt fo viel Arbeit gehabt, daß ich nicht habe fchreiben kön— 
nen. Deiner Bitte um Geld fonnte ich nicht willfahren, weil ich das verlangte 
nicht entbebren fonnte. ch babe das Haus, das ich In Jena bewohnte, und 
welches Du fennit, gekauft. Das koſtet mehr, ale das Deinige. Nun iſt 
das zwar nicht von meinem, fondern von meiner Frau Gelde gefchehen: aber 
theils habe ich Vorſchüſſe machen müffen: theils laſſe ih auch fortgefezt darin 
bauen, und dies geht von meinem Gelde. Da fannjt Du nun berechnen, ob 
viel baares Geld bei mir ſeyn mag. Ferner, babe ich dieſen Sommer Kind- 
taufe gebabt. Ya: es tft mir ein herrlicher, geſunder, ftarfer Anabe gebobren, 
der jezt in die 13. Woche gebt. Sage das unfern guten Eltern, die ich da- 
durch zu GroßEltern gemacht habe. 

Ueber eine Reife nach Haufe babe ich bin und ber gedacht: aber es iſt 
nicht möglich geweien. Zeit ift mir das edelfte Gut, und ich fonnte ihrer für 
diesmal nicht fo viel verlieren, als dazu gehört hätte. Gewiß verfproden 
babe ich es nicht. — Ich hoffe, ed Fünftige Dftern möglich zu machen. Ver— 
tröfte den guten, trefflihen Vater. Gewig werde ich ihn fehen, und mehrmals, 
hoffe ich, feben. Meine Frau will ſich's nicht ausreden laffen, mich, mit ihrem 
Kinde, zu begleiten. Ich geitebe, day ich dies in mancher Nüfficht nicht gern 
febe; und auch das bat mich bisher abgehalten. 

Ferner ift folch eine Reife unter hundert, und mehr Thalern nicht gemacht 
und auch diefe habe ich nicht fo geradezu zu verlieren. Die glückliche Zeit iſt 
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vwrbei, da ich meinen Stab nabm, und zu Fuſſe ging, durch die weite Welt. 
Jezt bin ich allentbalben gefeflelt. 
Lebe recht wohl. Dein treuer Bruder 


F. 


Jena, d. 2. Jänner 1798. 


23. 


Lieber Bruder, 

Meine Frau hat es ſich nicht wollen nehmen laſſen, an unſern guten 
Vater zu ſchreiben. Es iſt beiliegender Brief, den ich durch Dich überſchike. 

Es wundert uns nicht wenig, daß wir die Papiere über das überſendete 
Geld, die nach wenigen Wochen folgen ſollten, nicht erhalten haben. 

Br. Chriſtian hat mir abermals geſchrieben. Sein Brief traf zu einer 
Zeit ein, da ich ihm nicht antworten konnte, weil ich keine Zeit hatte. Auch 
jest babe ich ſehr wenig Zeit: ich bitte alſo Dich, ibn zu benachrichtigen, daß 
es gänzlich auffer meiner Macht liege, ibm in feinem Begebren 
zu willfabren, und daß er eine völlig unridhtiae Vorſtellung von 
meiner Lage zu haben feine. 

Wie gebt e& euch allen, und wie gebt ed bejonders Dir, und Bruder 
Gottlob bei eurem Unternehmen gebt; ob ihr Hofnung habt, etwas vor euch 
zu bringen? — ob ihr aud dem Vater das accordirte gebt, und ob es ihm in 
der That zu einiger Erleichterung dient? Belonders auf das legte wünfche ich 
eine beftimmte Antwort. 

Lebe recht wohl. Dein treuer Bruder 

F. 
24. 
Jena, d. 21. Auguſt. 98. 

Mehrere Gründe haben mich verhindert, Deinen Brief früher zu beant— 
worten. Ich hoffe, daß es jezt mit euerm Unternehmen beſſer geht. Daß Ihr 
den Vater mit hineingezogen, iſt mir nicht ganz recht. Er hat nun geſorgt, 
und gearbeitet genug, und meine Abſicht war nicht, daß die kleine Penſion, 
die ich ihm zu geben vermochte, als ein Theil des Handelscapitals betrachtet 
würde, fondern daß er jie in Auter Muffe genöfle. 

Nehmt euch ja in Acht, daß das Kapital nicht fchwindet. Es aebört, wie 
ih mehrmals gefagt, nicht mein; auch nicht einmal meiner Frau, fondern einer 
armen unverbeiratbeten Schweiter derfelben. Ich würde es erfegen müffen, 
und, wenn ich aud nicht ſonſt Urfache hätte, bedächtig mit dem meinigen um- 
sugeben, ſchon dadurh in die Unmöglichkeit verfezt werden, euch weiter zu 
unterjtüßen. 

Aber ich babe Urfache, die Zeiten des Wohlitandes behutſam zu nutzen. 
Meine Befoldung ift fo gering, daß ich dur fie faum Holz und Licht be- 
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ftreiten Fann. Ich muß von meiner Arbeit leben; und daß diefe mir etwas 
eintrage, hängt von dem Flor diefer Univerfität ab. Diefer aber könnte in 
ein paar Jahren ganz finfen, denn fchon jezt bat der Kaifer von Rußland alle 
feine bier ftudirenden Unterthanen, deren Anzahl fich bis in die 80. belief, zu 
vüfberufon, und es iſt zu fürchten, dab andere Regierungen diefem Beifpiele 
folgen. 

Wenn einer von euch etwas vom Landbaue verftünde, fo würde ich ihn 
ju mir nehmen und mir Qändereien anfaufen. So könnte ich es etwa mit der 
Zeit zum Befige eines Nitterguteö bringen. Mber auch dies fann ich vor der 
Hand nicht, weil ich micht weiß, ob ich nod lange in diefen Gegenden bleiben 
werde. Ich habe nemlich PVocationen, die annehmbar find, wenn Jena in 
Berfall fommt; bei denen ich mich aber verfchlimmere, wenn die Lage bleibt, 
wie fie jezt if. Kurz, mein ganzer Zuftand ift ſchwankend. 


Die berzlichiten Grüße von mir und meiner Frau an Eltern und Ge— 
ſchwiſter. Dein 
treuer Bruder 
J. Gottlieb Fichte 
Die bier erwähnten Vocationen beziehen ſich ohne Zweifel auf die beab— 
fichtigte neue Organifation der Univerfität zu Mainz, bei der man Fichte in's 
Auge gefaßt batte (I, 299 ff.). 


25. ' 
Jena, d. 16ten 7br. 98. 
Lieber Bruder, 

“ Deine Briefe babe ich erbalten. Wenn Du, wie ich hoffe, diefen Brief 
zu rechter Zeit erbältit, d. i. wenigftens den 20ften diefed (Donneritags) fo 
fey den 2ijten (Freytag) bei guter Zeit in Dresden, und frage mir im Gaſt— 
bofe zum (goldnen glaube ih) Engel nad. Der Wirth heißt Eichbof. Bun 
ih etwa nicht da, fo werde ich doch dort meine Addrefie laffen. — Richte Dich 
.fo. ein, daß Du die Nacht von Haufe abweſend ſeyn fannft, und ſey gut an: 
. gezogen, denn wir wollen den andern Tag wohin reifen, 

Uebrigens fey ohne Sorge, und laß Dich ja auf nichts ein, ehe ih Dich 
geiprochen babe. 

‚ Meine Frau grüßt Dich, und die Eltern, fo wie ich gleichfald 
Der Deinige 
F. 

Was das Ziel und der Zweck der hier verabredeten Reiſe war, iſt un— 

befannt. | 


26. i 
Jena, d. 15. Sbr. 98. 


Ih habe Deinen Brief erſt diefen Augenblik erhalten und antworte fo- 
glich indem ich nur noch ’,. Stunde bis zu Abgang der Poft babe. Daß 
Du den Donnerstag oder Freitag das Geld baben werdeit, ift fo ziemlich une 
möglich, den jezt ıft Diontag Abends. 

Ich babe theild bis jest mit meinen Laubthalern noch feinen vortbeilbaften 
Wechſel machen können; theils wollte ich noch alles piano geben laſſen, bie 
wir Runden haben. Ich babe darüber an einen Kaufmann, dem ich zugleich 
die Muftercharte eingefchift, geſchtieben. Die Afpeften für jeden Handel ftan- 
den in Leipzig auf der Meſſe febr traurig. Um jedob nicht Schaden zu 
maben, und den Gredit auf die Wage zu fegen, ſchike ich fogleih Geld. Soll 
teſt Du mebr brauchen, jo ſchreibe mir. 

Grüffe mir Eltern und Geſchwiſter herzlich. 

Die Poſt gebt ab, und ich habe feinen Augenblif mehr Zeit. ch werde 
Dir aber nächitens weitläufiger ſchreiben. 

Dein treuer Bruder 

Aufichrift: F. 

Herrn Samuel Gotthelf Fichte 

zu Rammenau 
frei. p. Bischofswerda, über 
Dresden. 
Die folgender Briefe vornebmlich zeigen ung den idealiſtiſchen Philoſophen 
auch als praktiſchen Geſchäftsmann. 
27.,, 
Jena, d. 26. Sbr. 98. 
Lieber Bruder, 

Sch möchte, daß Du noch vor der Frankfurter Meffe einen Brief von mir 
bätteft, Damit Du allentbalben Deine Maasregeln darnach nehmen könnteſt, 
drum ſchreibe ich Dir jezt. 

Das notbwendigfte zuerft. Die Muftercharte babe ich an einen gewillen 
Kaufmann in Eiſenach gefhift. Gr hat mir geantwortet, daß ich mich nicht 
beffer hätte addrefjiren können, ald an ihn, daß er in einiger Zeit nach Jena 
fommen und mit mir mündlich weiter aus der Sache fprechen werde; daß die 
Baare zwar qut gearbeitet — dies bezieht ſich wohl befonders auf die Schu— 
tichſchen WollenPBroben, die noch jedermann, der fie bei mir geſehen, äufferit 
woblgefallen haben, — daß fie aber viel zu tbeuer fey. Ueber den lezten 
Punct erwarte ich- feine weitere Erklärung, und Deine Antwort, ob fie, im 
Kalle einer groffen Lieferung, wohlfeiler abgelaffen werden fünne. 

Örenzboten III. 1562. . 22 
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Ich babe an unferm foeben geweſenen Jahrmarkte meiner frau den Auf- 
trag gegeben, fih in den Bandbuden umzufeben, Preiß, und Güte der Waaren 
zu erfundigen, und zu erforfchen, woher die Kleinbändler ihre Waaren beziehen. 
Da bat nun meine rau 3 Stüfel (das Stüf bält 16. Ellen und das Band 
24. Faden.) ſchmales weiſſes Band (doch nicht fo ſchmal als unfere Pfennig: 
ſchnür) für 8. Gr. gefauft, und erfahren, daß bier berum alled aus Erfurt 
gezogen wird, wo fich bis 15. groſſe Bandfabrifen befinden follen, deren Unter: 
nehmer viele hunderttaufend im Bermögen hätten (fagen nemlih die Klein- 
händler). So habe ich felbft auf der Leipziger Meffe eine mächtige, und febr 
aut gefüllte Erfurter Bude (fie ftebt mitten auf dem Marfte) gefehen. — Es 
ift mir ſelbſt warfcheinlich, daß die Erfurter das Garn wohlfeiler baben, alg 
es in unferer Gegend tft, indem in dem Grfurter Gebiet viel geiponnen wird, 
aber fonit feine Leinweberei ift, und die Lebenämittel gar wohlfeil find. Auf 
diefe Vergleichung beziebt fich vielleicht des Gifenacher Kaufmanns Ausfpruc. 
Ich werde über alles diefes mich näber erkundigen. Alle diefe Umftände nun 
rathen und vor der Hand gar fehr das piano geben an; denn was bilft ed eine 
Menge Waare zu verfertigen, wenn man nicht Preis balten fann, und fie ver 
fhleudern Fann. 

Kurz — über alled Died werde ich fehr genaue Erfundigungen einzieben ; 
ebenfo, wie über den mutbmaaplichen Erfolg des Beziebend der Leipziger 
Meſſe. Sehen wir nicht die Möglichkeit, etwas dort zu machen, vorher ein, 
fo rathe ih nicht dazu: denn die Unfojten einer ſolchen Meffe mögen, nad 
den Klagen aller Kaufleute, und nad der unverhältnigmäjfigen Theurung aller 
Waaren in Leipzig gegen andere Meforte, (j. B. Naumburg, unfern Jahrmarkt) 
wozu die Krämer geradezu died ald Grund anführen, fehr gros feyn. Eine 
Bude zwar ift, an einem fehr vortkailbaften Plage, beiprohen. Das Stand- 


geld beträgt die Meffe über nur 12. Gr. aber eine Bude müfte angefauft 
werden. 


Wechfelbriefe kann ich nicht fchiflih befommen. Dresden ift viel zu 
wenig Handelsort. 


Auf Leipzig kann ich fehr leicht affigniren. Jezt zu andern Punften. 


Grüße Eltern, und Geſchwiſter, und lebe recht wohl. 
Dein treuer Bruder 


F. 
d. 3. br. 


Dieſer Brief iſt, um meiner vielen Geſchäfte willen, liegen geblieben. 
Ich hoffe aber, daß du ihm noch vor der Meſſe erhältſt. 


1 


28, 
Jena, d. 18. Ybr. 98, 
Lieber Bruder, 


So eben kehre ich meine Chatoulle bis auf den Boden, in welche ich 
ales Gold und ſächſiſche Geld, das ich feit meiner Rüffehr eingenommen, ger 
worfen, und noch überdieg wechfeln laffen, und finde nicht mebr, ale das auf 
baliegenden Zettel bemerfte, ... 


Ueberbaupt, — plagt mich das Geldfchifen bloß um der nicht beizutreibenden 
Geldforten willen; aber, fobald ‚etwas notbwendig gebraucht wird, oder wo ein 
Bortheil zu machen ift, fo fchreibe ja fogleih. Ich fann Dir vieles, was id 
verjprochen batte, beute nicht fchreiben, weil ich in Arbeiten vergraben bin. 
Ich werde bei der eriten Gelegenheit, da ich ein wenig freie Quft babe, 
Ihreiben. 


Melde mir ausführlid, wie Deine Meffe abgelaufen. Die Ausfiht für 

den Handel tft überbaupt höchſt betrübt, durch das fchändliche Verfahren der 

Engländer, und die Dummheit der Deutſchen. Ich babe wieder etwas aufge: 
trieben, das unferer Bandfabrif vielleicht Kunden verſchaft. 


Ferner babe ich vor einigen Tagen eine Sammlung von phyfifalifchen 
Grperimenten in die Hände befommen, die ich Dir bei Gelegenheit zufenden 
werde. Es it da manches über Färberei, wovon ich nicht weiß, ob es Dir 
nügen fann; aber ed it da ein Rezept zu fchnellen Bleichen, das einige 
Anlage, und etwas Menfchenverftand erfordert, und Dir gewiß müzlich jeyn 
fnnte. Ich werde ed felbit noch befjer durchdenfen, und dann mit meinen 

' Bemerkungen es Dir fchifen, Faufe daher nur nicht jo viel weiſſes Garn. fon- 
| dern rohes. 


Ich babe noch mandherlei fehr fichere Gedanken zur Verbefferung der 
Bandfabrifen, von denen ich nur zweifle, ob ich fie Dir fchriftlich vortragen 
lann. Hierüber ein andermal. 


Die alte Uhr ift,.glaub ich, des Pojtgeldes nicht werth. Sonſt fonnte 
ich fie durch Scütteln, und NRütteln zum Geben bringen; da ich jie das lezte— 
mal fab, half auc diefes Mittel nicht mehr. Beruhige den guten Bater. 
Eine Uhr foll er fiher von mir befommen; ob es grade die aus dem alten 
Gifen feyn wird, fann ich nicht verfprehen. Lebe wohl, und grüfle Eltern, 
und Gefchwilter. Dein treuer Bruder 


| J. ©. F. 


Du ſchreibſt in Deinem lezten Briefe, daß Du 90 Thlr. in Frankfurt zu 
22° 
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bezablen babeft. Und da möchte denn meine rau, der dies auffiel, willen, 
wofür? — und ich möchte eö auch willen. 

Aufſchrift: 

Herrn Samuel Gotthelf Fichte 

zu 
Rammenau 
über Dreßden, und Biſchoöfswerda 
29. 
Jena, d. 4..Xbr. 98, 

Der Kaufmann, deifen ich neuerlich erwähnte, Hr. Streiber, iſt bier geweſen. 
Es bat ſich ergeben, daß derjelbe jelbjteine Wollenbandjabrifbat. Sein 
Tadel der zu großen Theure bezog ſich auf die wollenen Bänder. Gr fönne 
jie weit woblfeiler liefan. Er verfende fie, — und babe ehemals auch leinene 
aus Elberfeld — nah der Schweiz, Italien, Spanten. Er wolle, wenn wir 
die Breife halten könnten (woran er zweifle,) uns welche abnehmen, 

Vorläufig foll ih beiliegende Proben überſchiken: und Du ſollſt die 
beiden bemeldeten ragen beantworten. Thue dies nur — aber nicht mit 
Deiner gewöhnlichen ſchlechten Schreiberei, denn das flöſ't feinen Reſpekt 
für den groſſen Fabrikanten ein — auf dem beiliegenden Zettel ſelbſt. 
Die Proben ſollen zurükgeſandt werden. Du mußt Dir ſonach die Muſter 
merken. Iſt der Preis acceptabel, jo will er auf dieſe Sorten Beſtel— 
lung machen. — Nun febe ich freilich, day beide Proben viertritfig find, und 
in der B. auch wollenes Garn ift. Du wirft fie alfo ſchwerlich machen können. 
Aber doch möchte ich nicht, daß wir gleich die erfte Beftellung abweifen müßten. | 
Es ift um der Zufunft willen. Stühle mit mehrern Tritten wirft Du obne: 
dies anlegen müffen, wenn ich Dir Kunden verfihaffen joll. — Antworte hierauf 
fobald Du fannft. Es ift mir hierbei folgendes eingefallen 

1.). Streibers Bänder, von denen ich Dir nächſtens eine Muftercharte, 
und Preistabelle zuichifen werde (da wirt Du zugleich feben, wie eine 
Muftercharte ausfehen muß, und deral. mußt Du Dir zulegen) find weit 
dünner, und ich glaube im ganzen viel fchlechter, als Schurigs, aber fie nehmen 
fich viel beffer aus; fie find fehr fchön gefärbt, und wohl zugerichtet. Ob ie 
viel wohlfetler find, wirt Du feben; ich vermuthe; denn Streiber fagt mir, 
daß fie auf Mühlen verfertigt werden, die zum Theil bis 30. Gänge 
haben. Vielleicht nun könntet Du dergleichen in Deiner Gegend, und zu want: 
furt häufig abfegen, etwas darauf verdienen, fie creditirt befommen, und mit 
leinenen Bändern Deiner Fabrik bezahlen. Dies wäre, ſcheint es mir, ein pro⸗ 
fitabler Handel. Sobald ih Dir die Mufterharte zugefchift haben werde, nimm 
darüber Deinen Entjchluß. 


2.). Ich habe neulich Gelegenbeit gebabt, einem Griechifchen Kaufmanne 


— 
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ww Ghemmtz einen Dienft zu erweifen, den er mir hoch anrechnet. Sch werde 
‘im dafür auftragen, uns Aunden für Bänder zu verſchaffen. Halt daher eine 
Nuterharte in Bereitſchaft. 

3.) Kann ich durch Streibern genau erfahren, wie unſre Preiſe ſich zu 
den Preiſen andrer Bandmacher, z. B. der Weſtphäliſchen, Erfurter, u. ſ. f. 
verhalten, und wo etwa «in Vortheil zu machen iſt. Gr bat nad Proben, 
Preiſen, Garnpreifen gejchrieben. Er glanbt, daß die Braunfcindeiger Garne 
woblfeiter jeyen, als die, deren Du Dich bedienft. Wäre dies beträchtlich, fo 
tinnten wir ja dergl. kommen laflen, indem der Transport doch fo gar viel 
nicht ausmachen fann. Bereihne daber, wie hoch Dir, in der Regel 100 Ellen 
Dresd. (jo müſſen wir rechnen, denn Weife, Gebind, u. deral. iſt verſchieden, 
md giebt feinen gemeingültigen Maasftab) weifes Garn, und robe8 Garn 
fommen; ferner, wie viel ein Gefelle die Woche, wenn er fleiſig iſt, verdienen 
kann, (audy dies müſſen wir fo berechnen) und melde mir dies; damit ich einen 
Ueberſchlag machen, und feben fann, wo etwas zu erjparen ıft. 

Soviel für jego. 

Grüffe Eltern, und Geſchwiſter, und lebe wohl. Dein treuer Bruder 

Mit diefer forgfältigften Pünktlichkeit behandelte er die Gefchäftsdetails 
ſelbſt noch zu einer Zeit, wo ganz andere Angelegenheiten feine Thätigfeit in 
Anſpruch nahmen — nämlich der befannte Atheismud-Streit, den er im fol: 
aenden Briefe mit prächtigem Humor beſpricht. 


30, 
i Jena d. 9. Xbr., 98. 
In diefem Augenblife nur das böchftnötbige. Ich werde ſehen, ob ich zu 
diefem Briefe zurük fommen fann. 


2.). Meine Einnahmen, die ih der Compagnie beitimme, find ziemlich 
unfiher. Sie hängen davon ab, ob ich fünftigen Sommer ein oder mehrere 
Bücher ſchreibe; 0b ich durch Reifen viel verrhue, und deral.: Doch — ein 
balbed oder ganzes Hundert kann ich im Fall der Roth immer berbeifihaffen. 


Darnad nimm nur Deine Mansregeln. Denn in diefen Detail hineinzu— 
geben, wermag ich nicht, weil ich dies nicht genug verftebe. 

3.). Wegen des Standes einer Bude, (keine Bude felbft, diefe mühte 
bejonders angeſchaft werden) ift mir etwas über die Topographie don Reipzig 
entfallen, darüber ich aber warfcheinlich allbier felbft Auskunft erbalten kann. 

d. 5. Jänner, 99. 
So lange it diefer Brief liegen geblieben, weil mir unſre guten Lande. 
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leute, die Churfächfifchen, Beichäftigung. vollauf gegeben. Ich habe feitdem über 
den Plaz der Bude mich erfundiget. Er ift gelegen. 

Bon Hrr. Streiber babe ich beiliegende Weitphälinger (Eiberfeldifche) Lei- 
nenband Proben, und Preistabelle erhalten; die ich Dir zur Einficht und Be 
rechnung, ob wir Preis halten fünnen, mittbeilen fol. Die Preistabelle lautet 
zu deutfch: N. 12 (beziebt ſich auf die beiliegende Muftercharte) das Duzend 
Stüfel von 19. Parifer Ellen 5. Livres (Ein Lipre ift 6 Gr. ſächſ. wenn der 
Raubthaler 1 Thlr. 12 Gr. ſächſ. jtebt,) dab alfo von der geringften Sorte 
19 Ellen 60 Pf. fümen. Die zweite Ziffer z. B. N. 14. — 5 Livres, 10 — 
bedeutet sous, und der Livre bat 20 sous. und nun fannit Du felbft berechnen. 
Ich fehe flar ein, daB unjre Bänder viel wohlfeiler find. Nur arbeiten 
wir blos glatte, und wie diefe modellirten gemacht find, ſehe ich gar nicht 
ein; und glaube, daß wir fie nicht machen fönnen. Jedoch dürfte mir es etwa 
auch da geben, wie mit den Herrnbuter Bändern, wo ich meinen Bandverftand 
garftig blamirt habe. | 

Zum Hausfauf wollte ih jeßo, ob mir gleich der Gedanfe mit dem Bei- 
gute nicht mihfällt, nicht rathen,; wenn Du nicht etwa fonft woher ein jtarfes 
Capital auftreiben fannit. Es wird immer möglicher, daß fich mein Aufent— 
haltsort verändert, und daß ich dann felbit Geld bedürfte. 

Meinen Vorfchlag eines Tauſchhandels hat Streiber mit Freuden aufge 
nommen, aber noch nicht jeine Muſtercharte eingejchikt. 

Proben eines Handelöbuches, einen Gontract, und dergl. ſoviel mir auch 
natürl, jelbft daran liegt, fann ich gegenwärtig nicht einfchifen. ch habe wohl 
andere Dinge zu denfen. Died muß warten auf rubigere Zeiten. 

Sollte nıht auch in der Yaufig der Ruf erfchollen ſeyn, daß die Churſächſ. 
Regierung mich für einen Atheiften erflärt habe, und daß ich wenigitens zu 
Aſche verbrannt, und dann des Landes verwiefen werden würde? Ich fage das 
nur deöwegen, damit, wenn bei Euch das Gerücht erjchallt, ihr, und befonders 
unfere guten Eltern nicht erfchrefen. Es wird jo fchlimm nicht werden. In 
vier Tagen oder 8. erhaltet ihr eine vorläufige Bertheidigungsichrift an das 
Bublicum. Nun bat zwar der Ehurfürft, nicht zufrieden, mid in feinem Lande 
verfchrieen, und meine Schriften confiseirt zu haben, mich auch noch bei meinem 
Herzoge verklagt, und ich muß nun auch da mich vertheidigen. Aber ich denfe, 
es foll mir auch bier nicht fchwerer fallen, als dort. — Dies zur Nachricht, wenn 
man bei Euch ſchon etwas weiß. Weiß man aber nichts, fo feyd ihr nicht Die 
eriten, die ed ausbreiten; denn Geräufh, und Lärm ift nie qut. 

Lebe recht wohl. 

F. 

N. Sch. Wegen der Appretur habe ich bei unſerm Profeſſor der Künſte 

erkundigt. Das was jene Fabricanten haben, wird allerdings Leim ſeyn, und 
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war, wie er in den Fäden heißt: Fifchleim. Er wird aus den feiniten Schaf: 
Inohen aefocht, und iſt tbeuer; kann aber febr vermifcht, und fparfam ge 
traut werden. Der PBrofeffor redete von Selbitfochen; welches mir aber 
fineswegs einleuchtet. | 

Deine legtern Briefe gefallen mir. Sie find gründlich, far und gefest. 

Der nächſte Brief it obne Datum. An wen der darin eingefchloffene Brief 
gerichtet war, iſt nicht befannt. ä 

31. 

Meine Arbeiten haben mich abfolut werbindert, eber zu fchreiben, und aud 
noch jejt muß ich kurz ſeyn. 

1.). Meiner rauen Geld aus der Schweiz ift nicht beizutreiben, indem der 
Shuldner die Waaren, für die er fchuldia ift, noch nicht verfauft haben will, 
mit Schaden verfauft haben will, und dergl. 

2.). Was wir gegenwärtig aufbringen Fonnten, haft Du; ob und wenn 
ıh wieder etwas auftreiben werde, da ed mir ziemlich fehlimm gebt, ich meine j 
meiſten Schriften größtentbeil® an die Verleger verfchenft babe, und felbft das, 
was man mir fchuldia ift, nicht beitreiben kann — da ferner unferer Univerfität 
wohl fchlimmere Zeiten bevorfteben möchten, — weiß ih nidt. Du mußt 
daber alle Erweiterungäpläne aufgeben, und blos zu behaupten fuchen, was 
Du baft. 

3.). Es folgen die Proben, und Preistabelle der Streiberifchen Bänder. 
Die Preife, welche ſchon jetzt niedriger feyen, als die eurigen, würden nächſtens 
noch herunter geben, jchreibt Streiber. 

4.). Beiliegender Bindfaden ift ein Parifer Stab, der auf der Probe 
und Preistabelle der Elberfelder Bänder gemeint ift. Es heißt im Originale 
aune (fprid Ohne) de Paris. — und id Ban“ den Fehler gemacht, indem aune 
ienft eine Elle beißt. 

5.). Streiber bat ſchon vor länger ald 8. Wochen beiliegende Beltellung 
zemacht: — um einen Anfang zu mahen, um zu fehen, wie die Waare im 
ztüte ausfällt, fchreibt er. — Ich babe dies lächerlich gefunden, um eines 
Duzend Willen anzufcheeren: und daher die Beftellung Dir nicht eher gefchift, 
und ibm nicht geantwortet. Thue jezt, was Du will. Die Fracht (von 1. 
Duzend Stüfel!) will er- tragen. Ich halte Streibern für einen Narren 

Lebe wohl, und grüſſe berzlih Eltern, und Geſchwiſter. 

Den beigefhlogenen Brief gieb fogleich auf die Poſt. Der arme Teufel, 
der mich dauert, dem ich aber nicht helfen kann, erwartet Antwort. 

Dein treuer Bruder 
J. ©. Fichte. 


‚ In Folge der erwähnten Anklage ging Fichte Anfang Juli 1799 nad 
Berlin und fehrte erſt zu Ende des Jahres zurück, um mit feiner Familie ganz 
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dahin, überzufiedeln (I, 309 f. IL, 277. 284). Unterdeß war‘ fein vertrauteiter 
Bruder Gotthelf geitorben, wesbalb der nächite Brief am denjenigen unter feinen 
Brüdern gerichtet iſt, Der ibm nach jenem der liebite war, nämlich Gottlob. 
32. 
Jena, d. 20. Februar. 1800. 
Lieber Bruder, 

Mad Du mir in Deinem leztern Briefe über die Aufführung unfers ver: 
jtorbenen Bruders meldeit, will ih vor der Hand auf fich beruben lafien. 

Das, in Abjicht der Hantbirung, und meiner Forderungen, alles von allen 
Seiten verworren genug iſt, erſehe ich gar deutlich: was aber meine Anweſenheit 
in Rammenau dabei fruchten fünne, nicht. Auch ift, Deinem legtern zu Folge, 
unjre Zufammenfunft bei Deiner Frankfurter Reife von Schwierigfeiten be 
aleitet, welche die Bortbeile, die ich mir davon verfpreche, wohl niederwiegen 
möchten. Ich gebe alfo diefe Zufammenfunft auf, indem ich einen andern Ber 
fuch made, ins flare zu fommen. 

Diefer Brief trift Di obne Zweifel noh vor Deiner Abreife nah Frank— 
furt; mich aber trift feiner von Dir mebr in Jena; indem. ein bloffer Zufall 
mich nody diefen Monat bier zurüfgebalten, und verbindert bat, nab Berlin 
zu gehen, wohin ich längjtens binnen 14. Tagen mit meiner Familie auf im— 
mer abgeben werde. 

Dein getreuer Bruder 
J. ©. Fichte. 
Auffchrift: 
An Joh. Gottlob Fichte 
zu 
ö | Eliter. 

Fichte wurde fodann zum Profeffor in Erlangen ernannt, wo er aber nur 
im Sommer 1805 lehrte, weil 1806 die friegerifchen Ereigniffe ihn anderwärte: 
bin führten, während gleich von vorn herein bejtimmt worden war, daß er im 
Winterfemefter in Berlin Vorträge halten durfte. Bon da aus iſt der folgend: 
Brief feiner rau gefchrieben,, in welchem fie in diefen gefabrvollen Zeiten au! 
zartfühlende Weife fich für ibre und ihres Kindes Zufunft beforgt zeigt. Dai 
erwähnte Unwohlſein Fichte's war eine heftige Kolif (IL, 405). 

33, 
Berlin d: 26: Jenner 1806: 

Theure Eltern, ich bitte Sie um eine Gefälligfeit daß Sie nämlich di 
Güte hätten mir bey dem Prediger meines Lieben Mannes Tauffhein auszu 
wirken, denn da ich in die biefige WitwenCaafe legen will, jo brauch id 
ihm dazu unumgänglich ich laße mir zu dem Ende hin Geld aus der Schwei 
fommen, welches ich noch da ſtehn habe; mein Dann weiß nichts davon da 
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is in die WitwenCaafe lege, denn es fiheint mir jehr unherzlih mit meinem 
guten lieben Mann davon zu reden, wovon man nad feinem Hinfterben leben 
jelle, und darum rede ich nicht darüber, fondern danfe Gott dag mir noch et- 
mag Geld geblieben ift, damit ich es felbit befireiten fann; auf der andern 
Seite halt ichs für meine Pflicht zu tbun, denn die Menfchen find jterblic, 
und auch ich bin fterblih, was follte denn aus unferm armen Kinde werden? 
terbe aber auch ich, fo befommt unfer Kind, bis in fein 25. Jahr, die Hälfte 
ven dem, was ich ald Witwe befommen bätte. 

Ich bitte Sie mir den Taufichein gleich anfangs des fünftigen Nonathẽ 
zu ſchiken, denn ſonſt muß ich wieder ein halbesjahr warten, und den Brief an 
mich zu addressieren, weil ich Ihnen die Gründe warum mein Lieber Dann 
nichts davon weiß, fchon gejagt habe. 

Wenn Sie lieber Vater feine Zeit, noch Luft haben mir zu fchreiben, fo 
ibieben Sie's doch ja nicht auf mir den zanıden zu ſchiken, fondern ſchiken 
ıbn mir nur obne Brief. . 

Ich babe Ihnen vor etlichen Monatben geichrieben, haben Sie meinen 
Brief erbalten ? 

Mein Lieber Mann grüßt Sie alle herzlich; er ift izt Gottlob wieder wohl, 
war es aber vor einiger Zeit nicht; bei diefer naßen ungefunden Witterung 
ind bier viele Menſchen frank, und fterben auch eine Menge. 

Unfer Hermann, der Gottlob gejund ift, empfteblt ſich feinen Lieben 
Groß Eltern. 

Leben Sie wohl, Gott ſey mit Ihnen, ich grüße alle welche ſich meiner 
errınnern freundlich, und bin von Herzen Ihre 

Fichte. g: Rahn, 

Aufſchrift: 

Herrn Fichte dem Vater 

zu 
Rammenau 
Bey Dresden. 


frey 


Im Detober 1806 wich Fichte mit dem Geheimratb Hufeland, wie fammts 
lihe Behörden und alle Männer von Anſehen, vor den fiegreihen Feinden aus 
Berlin und ging nad Königsberg, wo ihm provijorifch eine Profefjur zugewiefen 
wurde; während feine Gattin zur Hütung des Haufes zurüdblieb, dann aber 
nahfolgen follte, als fein Aufenthalt in Königsberg dauernd werden zu wollen 
ihien. So fchmerzlih aber war ihr die Trennung von ihrem geliebten Manne, 
daß fie troß ihrer ftarken und duldungsmilligen Seele darüber im November 
ın eine ernftliche Krankheit verfiel (I. 374 f.). 

Örenzboten III. 1862. 23 
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34, 
Berlin d. 13: Feb: 1807. 

Theure Eltern, fo eben erhalte ich den Brief aus Elstra, ich eile ſogleich 
Ihnen Nachricht von uns zu geben, und addressiere den Brief. an Sie, damit 
- Sie gefchwinder Nachricht erhalten; mein Lieber Mann ift vor Anfunft der 
Franzofen bier, nach Königsberg, mit einem Freunde vereift, und bat dort eine 
Profegur bis zur Wiederberftellung der Ruhe erbalten, und lift Collegien; die 
lezte Nachricht von ihm iſt, daß er Gottlob geſund iſt; ich erhalte leider ſehr 
wenige Briefe von ibm, und kann nur felten ſchreiben, weil die dorthin gehend. 
Poften nicht gehn: Sie ftellen Sich meine Lage vor; ich wollte gleich mitreifen, 
wurde aber aus manchen Urfachen zurüfgelaßen, mit unferm Rinde; nun wünfcht 
mein Mann fehnlichit daß ich nachfomme, es bat aber bis izt moch nicht fein 
fönnen, weil ich feinen Pas befommen 'fonnte, weil die Straßen nicht ficher 
find, und andred mehr auch weil die Reife viel Foftet. 

Diefes Zurüfbleiben ift die Urfache, daß ich tödlich krank gewefen bin, 
nun mich aber Gottlob wieder erbole: ich ftand viel Anaft aus, durch die Zeit- 
umftände, grämte mich, bat viel Sorgen, und Verdruß, fo daß ich troz afles 
Duämpfen darnieder geworfen wurde; mein Schmerz war um fo viel größer, da 
ich unfer Rind unter Fremde zurüflaffen mußte, wenn ich geftorben wäre Gott 
bat mir wieder gebolfen, und wird auch weiters helfen, deßen tröfte ich mich. 
Sch werde zu meinem Mann reifen, fo bald ed nur immer möalich ift und Ih— 
nen vor meiner Abreife noch gewis fchreiben. 

Der Gnädige Gott fen mit Ihnen und fchüze Sie vor jeder Gefahr, die 
ſes mwünfcht von aanzem Herzen, Ihre Sie berzlichliebende Johanna Fichte. 

Ich franciere diefen Brief nicht, damit er ficher gebe, und grüße Alle alle 
von ganzem Herzen. 

Auffchrift: 
Herr Fichte der Vater 
zu 
Rammenau 
nabe bey Dresden. 

Ende Auguft 1807 kehrte aber Fichte ſelbſt nach Berlin zurück, wo er ale- 
bald, im September, von Beyme aufgefordert wurde, fein Nachdenken auf die 
zweckmäßigſte Ausführung ded Pland zu richten, in der Hauptitadt eine Uni: 
verfität zu gründen, — ein Auftrag, der ihn befanntlich zu jenem originellen 
Draanifationd-Porfchlag einer „Kunſtſchule des wiſſenſchaftlichen Verftandes- 
gebrauchs“ veranlaßte, der leider unausgeführt blieb. Fichte aber hielt im Win- 
ter 1807 —8 feine Reden an die Deutfchen, die er ſogleich auch durch den 
Drud veröffentlichte. Sie find die Schrift, von welcher er in einem ferneren 
Briefe fpricht. 
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35. 
Berlin, d. 10. Mäy. 08. 
Lieber Bater, 

Schon vorigen Winter, fogleih nah dem Gintreffen Ihres Briefes an 
meine rau, hatte ich Ihnen ‚geantwortet. In Hofnung, daß bis dabin in 
unjrer gemeinjchaftliben Lage einige vortheilbafte Veränderungen vorgeben 
würden, hat meine rau bis jezt diefen Brief nicht abgeben laßen. 

Das einzige vortheilbafte, was feitdem vorgefallen, iſt die ziemliche Wieder: 
berftellung meined Herrmann. Es war derjelbe damals durch einen Fall auf 
dad Anie an dem Einen Beine ganz geläbmt, und bat, bei übrigens vortref- 
licher Gefundheit, 10. Wochen im Bette liegen müßen. Jezt gebt er wieder; 
nur noch nicht auf Steinpflafter; es wid, was die Sauptfache ift, feine Folge 
übrig bleiben. Ich befinde mich dermalen mit ibm, und meiner rau, die 
nah einem ſehr harten Kranfenlager im Jahre 6. den ganzen vorigen Winter . 
gefränfelt, und vor einer Woche wieder recht ernitbaft krank gewefen, auf ein 
paar Wochen auf einem Gejundbrunnen bei Berlin, um fie alle wiederherzu- 
ftellen, und mit frifchen Kräften in den beginnenden Sommer einzutreten. 

Ich für meine Perfon bin immer geſund, und Fräftig gewefen. Man or- 
ganifirt an einer allhier zu Berlin zu errichtenden Univerfität; mir find die 
bedeutenditen Aufträge in dieſer Rükſicht ertheilt worden. 

Ic hatte erjt den Borfag diefen Sommer in Dresden mit rau und Kind 
zuzubringen; hatte auch fchon an Fritſche über die zu treffenden Vorkehrungen 
geſchtieben; auch von meiner Bebörde den Urlaub dazu eingeholt. ch febe 
aber, daß es für wichtige Zweke beßer ift, wenn ich hier bleibe, und Kollegia 
leſe, und ich bin entſchloßen, dem allgemeinen Beften dieſes freiwillige Opfer 
zu bringen. 

Auch hatte ich, nachdem jener Plan fchon aufgegeben war, den Vorſatz in 
diefer eriten Hälfte des Mäy für meine PBerfon allein (eine Reife mit Frau 
und Kind ift unter den jegigen Umftänden, da die ehemals begütertiten leiden, 
für mich zu foftipielig) Ste zu befuchen. Die Krankheit meiner Frau, die 
unter ſolchen Umſtänden nicht obne eine nachtheilige Gemüthsbewegung mid 
von fi Tagen würde, bat auch diefen Plan vereitelt; wie die gegenwärtige 
Kurgeit vorbei feyn wird, werde ich durdy meine Vorleſungen an Berlin ge 
feßelt feyn. Ich hoffe jedoh im Herbite Ferien zu finden und vielleicht er- 
laubt es fodann der öffentliche Woblitand Frau und Kind mit zu bringen. 

Ih gebe ſoeben Drdre an meinen Berleger, daß Ihnen meine neueite 
Schrift won Leipzig aus überfchift werde. Ich habe diesmal nicht über fo 
viele. Ezemplare zu befeblen, daß ich au an den Herrn Paſtor Wagner, den 
ih herzlichft zu grüßen bitte, eins beilegen fünnte. Sie leihen es ibm vielleicht 


sum Durchlejen. 
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Unfer aller berzlichfte Grüße an Mutter, und Geſchwiſter. 
[Bon Johanna Fıchte:] 

Ich grüge Sie theure Eltern von ganzer Seele und empfehle mich Jhrem 
Andenken. 

Gott ſchenkt mir izt wieder Gefundbeit, worüber ich mich freue, da es 
bey unferm Guten theuren Fichte fein Fann. Leben Sie wohl, Ihre 

Johanna F. 

Bon ihrer und ikea Sohnes Krankheit fchreibt auch Johanna Fichte in 
einem Briefe an Charlotte von Schiller (IL, 408 vgl. 470). — Die beabfich- 
tigte Reife in die Heimath unterblieb; denn Fichte ſelbſt erfranfte, wie der 
Biograph fagt, „im Frübling des Jahres 1808* (I. 426) oder, wie Fichte's 
Gattin fchreibt, „jeit Mitte Juli“ (IL, 408) oder, wie er jelbit im nädhitfol- 
genden Schreiben fagt, „im Auguft“. Es war eben eine langfame, wohl all- 
mählich fi entwidelnde Krankheit, die im rheumatiſchen Lähmungen nebjt 
fchmerzhaften Augenentzündungen beftand und deren Nachwirkungen jelbjt der 
— Gebrauch des Teplitzer Bades nicht gänzlich hob. 

26. 
Berlin, d. 10. März, 1809. 

Sch bin, mein theurer Vater, nicht ohne Sorge über Ihrer aller Befinden, 
auch ob Sie meinen lejten Brief vom Mäy vorigen Jahres nebjt dem über- 
ſchikten Buche erhalten bätten, geweien, bis Ihr leztes Schreiben vom 6ten 
Februar, das aber bei mir fehr fpät eingelaufen, und vermuthlih in Pulßnitz 
über 6. Wochen gelegen, mich darüber beruhigt bat. 

Ich trug den Borfag den Sommer vorigen Jahres einen Abftecher nach 
Dreßden zu machen, und hierbei auch Sie nebjt den meinigen zu befuchen. 
Befonders eine Krankheit, die den Auguſt v. 5. anbob, und von der ich 
erft jezt mich zu erholen fuche, bei der ich niemals in Lebenögefahr ge- 
weſen, übrigend aber hart mitgenommen worden, bat mich daran verbindert. 
Dermalen erwarten wir bier die Nüffehr unfers guten Königs, und der Re— 
gierung. Ich werde diefen Sommer faum meine gewohnte Ihätigfeit wieder 
anfangen können. Wielleicht ſchiken mich die Werzte zur Wiederheritellung 
meiner Geſundheit in Bäder, und auf Reifen; und fo hoffe ich denn diejen 
Sommer den Befuch bei Ihnen nachzuholen, den ich den vorigen verſäumt habe. 

Frau und Kind befinden ſich wohl. Die erftere denkt Ihrer alle Tage, 
nicht ohne Sorgen, befonders wegen des befürdhteten nahen Ausbruchs eines 
neuen Kriegs, der zunächſt die dortige Gegend treffen könnte. Ach hoffe aber 
feit, daß die Defterreicher durch mufterhaftes Betragen fich der großen Angelegen- 
heit, für die fie kämpfen, würdig machen, und dadurd die von jedem Kriege 
unabtrennlichen Uebel ſehr mildern werden. 

Näher gehen mir die Uebel, die Sie ſchon erlitten haben, und die Folgen 
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Non. Obwohl der König für mich, und andere außer Dienjt gefommene 
@elebrte alles tbut, was die einne beſchränkte Lage des Staats veritattet, jo 
bin ich dennoch dur eine dreivierteljährige Krankheit, in der ich nichts habe 
arbeiten (ed wird darum zu Oftern nichts von mir erfcheinen) noch verdienen 
fünnen, dagegen ungewöhnlich hohe Ausgaben gehabt, in Umſtände gefommen, 
daß ich dermalen baares Geld nicht entbehren fann. Aber Bruder Gottlob 
bat feit dem Jahre 1805. feinen Termin abgetragen; auch bat er feitdem fein 
Zebenszeichen von jich gegeben, und feine Anfrage an mich ergeben laßen; ob 
ich etwa die Fortſetzung der Zahlungen verlangte. Wie ed mit Abtragung 
ver bedungenen Zinfen an Sie von jeher gehalten worden, iſt mir gleichfalls 
nicht unbekannt. Ich boffe daher nicht, daß es ihn übereilen heißt, wenn ich 
von ihm fordere, daß er fo fchleunig als möglich einen Termin von 50. Rthlr. 
an Sie auszahle. 

Die meinigen grüßen herzlichſt. Ihr Sohn 

Fichte. 

Auf. die Hoffnung, die fich Fichte von den Defterreihern machte, nimmt 
Adalbert von Ehamifjo in einem 1808 aus Berlin an Friedrich de la Motte 
Fouqué gerichteten Briefe Bezug mit den Worten: „Der alte Fichte ift wieder 
bier. Er baut ſehr auf die Deftreicher, die ibm ſehr berrlich erfchienen find, 
und er will die hohe Meinung theilen, die fie von ihrem Kaifer haben,“ 

Die treue Fürſorge für feinen alten Vater, der allzu bereitwillig feinen 
Kindern zu überlaffen pflegte, was ibm perfönlich zugedacht war, wird bejtä- 
Nat dur den beigefchlofjenen Brief an den Bruder, der von früher ber pecu- 
ntäre Berpflichtungen batte, 

37. 
Berlin, d. 10, März 1809. 
Lieber Bruder, 

Ich hoffe, Du wirft es felbit billig finden, wenn id Dich auffordere, fo fchleu- 
niq, ald ed Dir irgend möglich ift, an unfern Bater einen der feit 1805, ausgeſez— 
ten Termine von 50. Rthlr. ausjuzahlen. Ich erfehe aus deren Schreiben, 
mie das auch ohnedies zu erwarten war, daB derjelbe durch den franzöfijchen 
Krieg und die Kriegöfteuer in feiner Nahrung fehr zurüfgefejt worden; fo daß 
ich felbit aus meinem Beutel einen Vorſchuß machen würde, wenn ich nicht 
durch dreivierteljährige Aranfheit und Berdienitlofigfeit felber in cine enge Rage 
zefommen wäre. — Uebrigens gebe ich Dir es auf Deine eigne Ehrliebe, und 
Gewißen, daß von der nur zu großen Butwilligfeit unjers Baterd gegen feine 
finder bier fein Gebrauch gemacht, fondern ihm die Summe wirflid und 
in der That baar audgezahlt werde. 

Die Pappiere meiner Berechnung mit Dir find, nebft andern Manuffripten, 
in Erlangen liegen geblieben, von woher ich fie nicht fo fchnell haben kann. 
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Ich lade Dih darum ein, fo fchnell, ald möglich mir Deine Berechnung mit 
mir einzufenden, damit ich Dir über alle abgezahlte eine Generalguittung 
geben könne. Meinen berzliciten Gruß an die Deinigen von mir, und den 
meinigen. | Dein treutr Bruder 

Aufſchrift: Fichte. 

Meinem Bruder 
Johann Gottlob Fichte 
zu 
dv. Einſchluß. Elstra. 


Muſikaliſche Zuftände in England. 


Wie London das Herz alles commerciellen und induftriellen Lebens in 
England ift, fo ift Die Londoner Suifon der eigentliche Mittelpunft aller fünit- 
leriſchen Beftrebungen dieſes Landes. Der ganze Adel und die Gentry be: 
jiebt für dieſe Zeit — es find die Monate Mai, Zuni und Juli — ibre 
PBaläfte im weftlichen Fıheile der Stadt, und das gewaltige geihäftliche Treiben 
Londons fiheint einmal in den Hintergrund zu treten vor den höheren geiftigen 
Intereſſen, die jegt ihr Recht geltend machen. Bier große Gemäldeausftellungen 
werden in einer Woche ‚eröffnet, zwei italienische Operngefellihaften neben 
zablreihen fleineren Bühnen beginnen ihre Borjtellungen, und die Goncerte 
bäufen fich zu einer wahrhaft erſchreckenden Menge. Daß in diefem Jahre der 
zweiten großen Weltausitellung die Themfejtadt ungewöhnliche Anjirengungen ge 
macht bat, das Beſte auf jedem Diefer Gebiete zu leiften, verfteht ſich von felbit, 
und fo wollen wir verfuchen, anfnüpfend an die jepige Saifon, eine kurze 
Skizze der mufifalifchen Zuftände in London und England im Allgemeinen zu 
liefern. 

Wohl unter feinem Bolfe ift das Intereſſe für die Muſik ſo im Steigen 
begriffen, ald unter dem britiichen. Gin Bergleih der Eröffnungsfeierlichfeiten 
der jegigen Ausjtellung mit denen der erften im Jahre 1851 gibt dafür einen 
ihlagenden Beweis. Bei jener eriten Austellung dachte man nicht daran, die 
Gröffnung durch große mufifalifhe Aufführungen zu verberrlihen. Es war eben 
feine Beranlafjung dazu vorhanden, und niemand vermißte die Tonfunft, als fie 
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ımwertreten blieb. „God save the queen“ war die einzige Muſik, in der die 
atzückte Menge ihren froben Empfindungen über das Wohlgelingen des großen 
Brrfe Ausdrud gab. | 

Seitdem aber find unzählige neue Gefanavereine nicht allein in London 
ielbit, fondern überall in ganz England ind Leben getreten. Große Muſiffeſte 
haben ftattgefunden und den Beweis geliefert, dak England fo qut wie andere 
Länder Europa’d den Keim zu mufifalifchem Leben in ſich trägt. Man hat an- 
aefangen, Muſik und Geſang als einen nothwendigen Zweig der Erziebung 
anzujeben, und die meiften aroßen Schulen baben geübte Eängerhöre. Die 
ekige Ausitellungscommiffion fonnte diefe Ihatfache nicht überfehen und mußte 
in einem Unternebmen, das die Entwidelung der Kunſt und Induftrie im lept- 
verflofienen Jahrzehnt zu lebendiger Anfchauung brinaen follte, auch dieſem 
Zweige der Kunft fein Recht laffen. Sie verband daher mit der Eröffnungs— 
teterlichfeit eine Entfaltung der mufitalifchen Kräfte Englands, wie fie vor zehn 
Jahren eine reine Unmdalichfeit geweien wäre. Daß der Erfolg nicht den Er- 
wartungen entfprad, die man gehegt und erregt hatte, muß lediglich den Gom- 
pofitionen zugefchrieben werden, die dort zur Aufführung famen. 

Wie der Lefer fich vielleicht noch erinnert, erbielten Verdi, Auber, Sterndale- 
Bennett und Meyerbeer, ald die Vertreter italienifcher, franzöfifcher, englifcher 
und deutfcher Tonfunft den Auftrag, jeder eine Muſik für die Eröffnung zu 
ichreiben und zwar Meyerbeer eine Ouvertüre, Auber einen Marfch und Verdi 
und StermdaleBennett jeder eine Gantate, Die von Verdi componirte italie— 
nifche Gantate fam nicht zur Aufführung, wie die Ausftellungscommiffion faat, 
weil fie im Widerfpruch mit dem aetroffnen Webereinfommen ein langed Solo 
entbielt, welches in einem fo ungeheuren Raum wie der Induftriepalaft nicht 
bätte gehört werden fönnen, wie dad Publicum meint, weil am Schluſſe der 
Gantate, wo die Nationallieder Jtaliend, Frankreichs und Englands eingeführt 
werden, die Marfeillaife ald die Nationalbymne gehört wird und das doch 
gewiffen Obren auf der andern Seite des Kanald nicht gerade fehr angenehm 
aeweien fein würde. ekt hört man Übrigend diefe Gantate in London, und 
ib muß geftehn, daß die Nichtaufführung derfelben dem Glanze der Eröffnungs- 
feierlichfeiten eben feinen Abbruch getban bat. Die Ginführung der drei Natio- 
nalbymnen ift ungefchidt und unbehülflich gemacht, die drei Melodien, die im 
Ebarafter fo gut wie gar nicht® mit einander gemein haben, werden durd- 
einanderyezerrt und bringen das unglückliche englifhe Publicum, das feine 
legalen Gefinnungen für das Königshaus bei den Klängen des heimifchen Na: 
tionalliedes durch Aufiteben an den Tag legt, in eine böchft lächerliche Bewe— 
aung. Sobald ein Motiv aud „God save the queen hörbar ward, erhob ſich 
die ganze Menge, fepte fih aber entrüftet ebenfo schnell wieder bin, ale jenes 
plöplich durch ein „Allons enfants de la patrie‘‘ unterbrochen wurde. Die 


184 


enalifche Santate von Sterndale-Bennett (Tert von dem Poet Laureate Alfred 
Zennyfon), bat den großen fehler, daß fie zu lang iſt. Sie enthält einzelr 

ſchöne mufifalifche Momente, namentlich im zweiten Chore, einem langen Sat 

der dem Andenfen des Prinzen Albert gewidmet ift, und im legten beweg— 
teren Chore, wo fi die Mufif in einigen glüdlichen Steigerungen aus der 
Ecwerfälligfeit und Labmbeit, die das ganze Werf charafterifirt, etwas auf 
rafft. Warum man Meverbeer als Pertreter der deutſchen Mufif gewählt batte, 
ift mir unerflärlih, er fehreibt meiner Meinung nad fo wenig deutiche Muſik 
wie Beetboven italienische fhrieb. Seine Ouvertüre in Form eines Marfches 
entbehrt felbit des äußeren Glanzes, den man fonft in feinen Märfchen zu fin: 
den gewohnt ift. Bon Aubers großem Marſche endlich läßt fich nicht viel 
Deffered fagen. So war troß der außerordentlihen Anftrengungen der Com— 
miffion der mufifalifche Theil der Gröffnungsfeierlichfeit nicht fo erfolgreich, als 
man hätte erwarten follen. 

Die gegenwärtige Zeit ift num einmal, verglichen mit der hinter uns liegen- 
den muſikaliſch unproductiv. Der einzige Hallelujabhor aus Händels Meſſias, 
der außerdem aefungen wurde, vernichtete durch feine Größe und Gewalt alles, 
was vor ibm zu Gebör fam, bewies aber zugleich, wie die Mittel, die der Com: 
mifion zur Verfügung ftanden, die beften waren und wie ed nur eined andern 
Programms bedurft bätte, um auch die mufifalifche Partie des Feſtes zu einer 
impofanten zu machen. Die Ausführung diefer Mufif war der sacred har- 
monic society übertragen, einem der größten und älteſten Gefangvereine in 
London, der fid) namentlich um die Wiederbelebung der Händelihen Muſik hobe 
erdienfte erworben bat. Der Berein beitebt aus activen und inactiven, aber 
zablenden Mitgliedern. Die meiiten Sänger und Sängerinnen bezablen feinen 
Beitrag und müſſen fih einer Prüfung unterwerfen, bevor fie aufgenommen 
werden. Greterball, einer der größten Koncertfäle der Stadt, ift Eigentbum des 
Vereins; bier hält er feine Goncerte, die fih aber ausſchließlich auf geiftliche 
Muſik beſchränken, und ſelbſt auf diefem Gebiete ift fein Repertoire fein ſehr 
reiches. Der Meffias, Iſrael in Aegypten, Samfen, Salomon, Jephta, Jofua, 
Debora und Saul von Händel, Mendelsfohns Elias, deſſen Paulus und deſſen 
Lobgefang. Haydn's Schöpfung, Spohrs jüngjtes Geriht und: Roſſini's Sta- 
bat mater ift ungefähr alles, was der Verein je gejungen bat und immer 
wiederholt. Beethoven, Mozart und namentlich Bad ſind diefer Gefellichaft, 
die mebr oder weniger für alle Vereine diefer Art in England den Ton angibt 
und bei dem großen Mufiffeite in Norwich, Birmingbam und Bradford den 
Stamm bildet, gänzlich unbefannt. Ihr gegenwärtiger Dirigent it der Ita— 
Itener Gafta, ein Mann, deſſen Gigenfchaften ald Dirigent genugfam befannt 
find. In der Woche vor Weihnachten und in der ftillen Woche bringt der 
Berein den Meſſias zur Aufführung; außerdem fingt er ein Oratorium Anfang 
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Februar und zwei andere in der Saifon. Die sacred harmonic society gab 
mer den erjten Anſtoß zu den ſogenannten Händelfeften, auf die wir in einem 
aädften Bericht zurücdkommen werden. Neben dem leßtgenannten Berein find 
m Sondon noch zu erwähnen die vocal association unter Benedicts und ein 
anderer Chor unter Martins Leitung. Die Leiftungen derfelben werden 
turh die der sacred harmonic society übertroffen. Dagegen ſteht ein ver. 
geichungsweiſe neuer und noch nicht zablreicher Verein, der unter Henry Leslie's 
direction wirft, in der Einbeit der Ausführung allen vorbergenannten voran. 
Gr bringt namentlich altenglijche glees und madrigales, auch Kirchenmufif und 
von den neueren Gomponiften die beften kleineren Werfe zur Aufführung und 
luft nur in der einen Hinficht Gefahr, dab er einen zu großen Werth auf 
teinbeit der Execution “legt und diefer bisweilen die geiftige Lebendigkeit des 
Ausdruds opfert. Intereſſant, fait komiſch, war die genaue Beobachtung der 
iukern Form in einem Goncerte defjelben, dem ich beimohnte. Vor dem An- 
kung jeder Geſangsnummer ſaß der ganze Chor ftillihweigend auf feinen Plä— 
ren, die durch weit hervorragende Tafeln fo geordnet waren, daß der erite geüb- 
re Chor in der Mitte ded Orcheiters ſaß und der zweite oder Vorbereitung: 
der den eriten einſchloß. Mit dem Glodenjchlag erfchien der Dirigent vor 
konem Pulte und gab das erfte Zeichen, worauf jeder feine Noten ordnete, 
dm zweiten Klopfen raufchte der ganze Chor auf wie ein Mann, der Taft- 
tod erhob fich, jedes Auge war fejt auf denfelben gerichtet, und wie aus einem 
Hunde begarın der Gefang. Die rein technifche Wiedergabe eines jeden Mufik- 
fude war durchaus tadellos, das Herz aber fam ein wenig zu Furz dabei. 
Nach dem Vorbilde der Londoner Vereine haben jich Gefangvereine durch 
on England gebildet, und wenn ihre Keiftungen auch gröptentbeild noch nicht 
ihr leichtere drei- und vierftimmige Gefänge hinausgehen, fo muß man bedenfen, 
hr alles erjt das Werk der legten zwei Detennien if. Da ein fpäterer Auf- 
ar über das legte Händelfeft uns wieder auf die Gefangvereine und den Chor 
lang zurüdfübren wird, jo wollen wir bier nicht weiter auf ihre Leiftungen ein- 
eben und einen Blid auf das fonftige mufifalifche Treiben Londons werfen. 
Die ganze ungeheure Maffe der Eoncerte in London zerfällt in zwei große 
Saffen: in foldye, die nur-den Zwed haben, einer Berfammlung von Menfchen 
fi einige Stunden eine möglichjt verfchiedenartige Unterhaltung zu gewähren, 
nd ın folche, die fich zur Aufgabe machen, das Publicum wirklih mufifalifch 
Sranzubilden und zu erheben. Der erjten gibtd eine große Menge, und fie 
ben alle denfelben Charakter. Jeder renommirte Mufiklehrer und jede Mu— 
‚Miebrerin gibt jährlich wenigitens ein ſolches Concert, fei es, um fich das Ber 
'wigen zu machen, in den Spalten der Times gelefen zu werden und dem 
reife feiner Gönner ein Amufement zu verfchaffen, oder um Geld zu verdienen. 
Önen andern Zwed kann ich nicht finden für eine in die nur nod 
Örenzboten III. 1862. 24 
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des Thees und Kuchens bedarf, um zu einem mufifalifchen Theeklatſch berab- 
zuſinken. | 

Diefe Goncerte finden nur in der Saifon und gewöhnlid am Morgen 
ftatt, fo dap Publicum und Goncertgeber in Morgentoilette erfcheinen. Sie find 
eine fo fpecififch enalifche Erfindung, daß ich bier einem derjelben eine nähere 
Befchreibung widmen mus. Es tt dies ein Concert von Bencdict, einem der 
beiten jest lebenden englischen Diufifer und Componiſten, von dem man br 
dauern muß, daß ein Mann in jeiner Stellung, dem es doch fonit Ernit mit 
feinem Wirfen zu fein jiheint, micht einficht oder nicht einſehen will, wie Boncerte 
diefer Sorte der Kunjt geradezu fihaden, und wie eben in England, wo jebt 
eine beifere und höhere Auffaffung der Mufif Boden gewinnt, der Künitler 
felbit fih mit ganzer Kraft diefer Bewegung anſchließen und feine perſönliche 
Gitelfeit einmal bei Seite laſſen follte. Die bobe und reine Begeifterung, mit 
der ein deutſcher Mufifer fich feiner Mufe aanz bingibt, ſich in ihr Gebiet 
vertieft, fih ganz von ihr erfüllen läßt und jie beilig hält, wie feine Religion, 
diefe Grregtbeit des inneriten Gemüths fuchen wir vergeblich beim englifchen 
Tonfünjtler. Ihm iſt die Mufif mehr Handwerf, er opfert ihr jo und jo vıele 
Stunden täglich und erwartet wieder dafür fo und jo viele Pfunde; er erfapt 
jie nicht oder doch nur jelten ala ein Geiftiges, Das der ganzen Kraft feiner 
Seele bedarf, fondern als eine Fertigkeit, die allein Zeit und Ausdauer erreichen 
fönnen. Vertiefung und Innerlichkeit jind Begriffe, die dem gewöhnlichen Englän- 
der fo fremd jind, daß feine Sprace nicht einmal orte für fie hat. Heiter iſt 
jeine Kunft und ſehr beiter find audy feine Dorgenconcerte. Das Programm 
eines ſolchen erinnert mich immer an den reichbejepten Tiſch eines Gonditors 
mit all den verfchiedenen Fleinen Süßigkeiten und Gonfitüren, und ‚nah dem 
Goncert war mir zu Muthe, ald wäre ıch für einige Stunden bei einem jolchen 
Gonditor zu Gaſte gewejen. Mar denfe fich folgendes Programm: Meyerbeerd 
Ausitellungsouvertüre, Sterndale- Bennetts Ode, ein fleines Liedchen von dem 
Engländer Slover, zwer vierftimmige Lieder von Benedict, ein Trio aus Meyer 
beers Margherita d'Anjou, eine Romanze von Beardi, eine Ballade und Arik 
aus Benediets Oper „The Gipsy’s Warning“, eine Arie von Wallace, Anı 
dante und Scherzo einer Sonnate von Benedict, ein Duett, Lied und Balladı 
aus Bencdictd neueiter Oper „The Lily of Killarney“, das in eine Oper um 
gewandelte „sensation-drama The Colleen-Bawn”, ein Duett aus der Opeı 
Semiramide von Rofjint, zwei fleine Salonſtückchen für Violoncello und Piané 
von Benedict, ein Terzett aus Roſſini's Jtalienerin in Algier, ein Solo für 
Horn, ein fteirifches Lied von Prod, Verdi's Ausitellungscantate, von dei 
wir oben gejprochen, ein Duo für zwei Glaviere von Aſcher, ein Duett von 
Nofjini, die legte Noje aus „Martha“, eine Arie aus Lucretia Borgia, wieder 
eine Auswahl aus einer Oper Benedicts, bejtehend in einem Duett mit Ebor, 
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äinem Lied und einem Quintett, ein anderes Duett aus Roſſini's soirdes musi- 
eales, noch eine Auswahl aus Benedicts „die Bräute Venedigs“, Aubers Aus— 
Rellungsmarjch, eine franzöfifche Arie von Maillard, ein Duett von Donizetti, 
Rendelsſohns Abſchied vom Walde und endlich die Duverture zu Figaro's 
hechzeit. Dieſes Allerlei von Mufif nimmt eine Zeit von ungefähr vier 
Stunden in Anſpruch. Daß ich mich früher davon machte, wird mir hoffent— 
hd niemand verdenfen; nur ein gewiſſes Prlichtaefühl gab mir Muth, an einem 
warmen Julinachmittage in dem dichtgedrängten Saale gegen drei Stunden 
auszuhalten. Nach derjelben Schablone find alle Goncerte diefer Art arrangirt. 
Das Publicum it das danfbarfte, das man ſich“ nur wünſchen fann, jedes 
Stüfhen bat feinen donnernden Applaus und würde gern zweimal aebört 
werden, wenn die meiften Künftler nicht Taft aenug bätten, jede Wieder: 
bolung abzufebnen. Daß nur Mufifer eriten Ranges, die fogenannten swells 
mitwirkten,  veritebt fib von felbit; die Namen der Damen Nemaire, Pa— 
pa, Louiſa Pyne, Gefchwiiter Marchifio, Liebhardt, Tıtiens, Trebelli, Guerra- 
bella, Georai, Gilließ und der Herren: Santley, Aptommas, Bettini, Reichardt, 
Bei, Formes, Joachim, Wellow, Bivier, Piatti, Zuchini und Sims Reeves 
And dafür Bürae. Auf die einzelnen Mufifitüde näber einzugeben, würde 
iu weit führen. Chor und Orcheſter ließen es oft an Reinheit und Präciiion 
feblen, und follen wi biermit diefer Glaffe von. Morgenconcerten wüniden, 
daß, wie fie in Den legten Jahren ſchon weniger aeworden find, fie 
nah und nach ein immer fleineres Bublicum finden und allmählich aanz auf 
biren mögen. 

Wir wenden uns nun dem andern und erfreulicheren Zweige muſikaliſchen 
kLebens in England zu, jenen Goncerten, von denen wir mit Freuden berichten, 
daß fie auf die mufifalifche Bildung des Volks den nachhaltigften und beiten 
Gimfluß üben. Hier ift ed namentlich ein Mann, der für die muſikaliſche Er- 
iebung der britifchen Nation unendlich viel getban bat. Wir meinen den 
Glavierfpieler Charles Halle. Wobl fein Inſtrument ut fo zur Berbreitung 
der Mufif geeignet, ale das Pianoforte, einmal weil die Kunſtformen aller 
Zeiten in Glavierftücden einen Ausdrud gefunden baben und weil auf dem 
Nunvforte, feiner allgemeinen Natur wegen, fait jede Muſik, wenn auch nicht 
immer in vollkommner Weife, zur Ausführung gebracht werden fann. Daber 
denn auch die Popularität dieſes Anftruments in Enaland, die fo groß ift, daß 
Sonden allein jährlih 23,000 neue Pianos Liefert. Charles Halle lebt ab» 
wechſelnd in Mancheſter und Yondon und iſt ein Glavieripieler von außerordents 
liber Bieljeitigfeit. Das ganze Gebiet der Glaviermufif, von den eriten Ans 
fingen der Scarlatti bis berab zu Chopin und Schumann ift ihm geläufig; 
er it eine lebendige Gefchichte der Elaviermuſik, und dafjelbe gilt von feinen 


Goncerten, denen er durch hiſtoriſch geordnete Programme ein bejonderes Inter- 
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effe zu verleihen weiß. So beginnt er z.B. mit einer Sonate von Scarlatti, 
diefer folgt eine Piece von Bach oder Händel oder ein Allegro von Gorelli, eine 
Sonate von Haydn oder einem der Söhne Bachs leitet über zu Mozart und 
Beethoven, bis er fih durch Mendelsſohn und Schumann binaufgipfelt zu 
Stepben Heller und Chopin. Ein andered Concert zeigt die Entwidlung 
Beethovens durch drei oder vier Sonaten aus den. verschiedenen Perioden jeines 
Schaffens. In diefer lekten und der vorjährigen Saifon gab er in einem Gy: 
flus von acht Concerten ſämmtliche Sonaten Beethovens, jo daß je vier Sonaten 
in einem Goncerte gefpielt wurden. Dieſe kleinen mujtfalifhen Feſte finden 
Nachmittags in dem großen, gewöhnlich überfüllten Saale der St. Jamesball 
ftatt. Faſt jeder brinat feine Sonaten mit, um ſelbſt nachzulefen, oder wer 
das nicht will, bat ein Programm, worin jede Sonate in einer flaren und ver 
ftändlihen Weife analyfirt und auf ihre Grundtbemen zurüdgeführt it, kleine 
in den Tert gedrudte Notenbeifpiele erläutern denjelben, und der große Saal mit 
der fleißig lefenden aufmerfiamen Menge macht vielmehr den Eindrud einer Akade— 
mie, die ihren Meifter erwartet, als den eines Goncertfaaled. Das Ganze hat für 
den Deutfchen etwas Heimifches und Gemütbliches; ſchon die vielen Menfchen, 
die man jedesmal zu demfelben Zwede wieder vereinigt findet und die mit 
ftrablenden Gefichtern der Herrlichfeiten warten, die ihnen aufgeben werden, 
machen diefen Eindrud, und man freut fich in der Seele, auch einmal in Eng- 
land Geifter zu finden, die das wahrhaft Schöne und Große verfiehen und 
würdigen fünnen. Charles Halle ift eine befcheidene und ftille Natur, er iſt 
nur reproductiv, nicht ſelbſt fchöpferifch, aber ein durch und durch feingebildeter 
Künftler. Seinem Spiel möchte man bisweilen etwas mehr Objectivität wün— 
hen, und namentlich mifcht fih in feine Wiedergabe der Sonaten von Beet: 
boven oft etwas wie Manier, indeß wo findet man den Birtuojen, der fein 
eignes Selbft beim Spielen jo ganz vergeffen könnte! Halle's Technif it voll- 
endet, doch ijt fein Spiel mehr ausdrudsvoll und fein nüancirt, als groß. 
Sein Auditorium empfängt ibn immer mit warmem Applaus und hört ibm 
mit großer Aufmerffamfeit zu. Die Ginfchiebung eines kurzen Geſangſolo's 
zwifchen je zwei Sonaten ift eine glückliche Idee. So bat er ſich allmälig 
ein PBublicum berangebildet, das ibn und feine Muſik verfteht und liebt. 
Sicher darf man diefen Goncerten, die er auch in Mancheiter und an andern 
Orten gibt, einen bedeutenden Einfluß auf die Verbreitung claffiiher Mufif in 
England zufchreiben, und es ift nicht auf dem Gebiet der Glaviermufif allein, 
fondern audh in der Sympbonie und der Oper, daß er reformirend wirft. 
Die Symphonieconcerte, die er mehre Winter hindurch mit bedeutendem pecu- 
niären Nachtheile in Mancheiter gab, wo auch die beiten deutfchen Opern und 
Gefangewerfe zu Gebör kommen, baben dort einen Sinn für Initrumental- 
muſik gewedt, mie er vorher nirgends in England eriftirte. Außer London 
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kb gibt es Raum eine enalifche Stadt, die wie Manchefter (mo überhaupt 
deutſches Element ftarf einwirft) ein eigenes wohlgeübtes und zufammenges 
ſpieltes Orchefter bätte. 

Sympbonieconcerte, wie jede mittlere Stadt in Deutfchland im Laufe des 
Binterd deren wenigftens einige hört, find in England eine große Seltenheit. 
Die alte pbilbarmonifche Gefellihaft war bis vor Kurzem nod das einzige qute 
Oicheſter in England. est bat London felbft deren mebre, eine neue phil— 
darmoniſche Koncertgefellibaft und das Orcheſter im Kryſtallpalaſte, deſſen 
Dirigent Manns einer der wenigen Mufifer in Enaland ıft, die ein Beritänd- 
a für Schumann anzubahnen fuchen. Die beiden philbarmonifchen Eoncerte, 
deren Dirigenten die Herren Prof. Sterndale-Bennet und Dr. Wylde find, laf- 
ſen ſich am bejten vergleichen mit den Leipziger Gewandhausconcerten, nur daß 
fe mit noch größerer Zähigfeit an dem Alten feftbalten und jeder neueren 
Nufit die Thür Schließen. Schumann und Schubert baben für fie nicht ge 
ebt und gewirkt. Gine Sympbonie, ein paar Duvertüren, das übliche Con: 
vert für Piano oder ein anderes Soloinſtrument und die unvermeidlichen beiden 
talienischen Arien bilden das jedesmalige Programın diefer Goncerte, die üb- 
tens fo tbeuer jind, daß fie anhaltend nur von den Woblbabenderen befucht 
werden können, weshalb ihr Einfluß fein fehr weitdringender ift. 

Ein anderer Cyklus von Goncerten, der erft in den letzten drei Jahren 
int Leben getreten ift, find die monday popular concerts; ein Unternehmen 
det Herren Ghappell und Go., — der enalifhen Breitfopf und Härtel. — 
Vohl nie ift ein Unternehmen der Art fo großartig angelegt vunt zugleich 
0 glänzend umd erfolgreich ausgeführt worden. Dieſe Goncerte befehränfen 
ih durhaus auf claffiihe Kammermuſik und werden den größten Theil des 
Jahres hindurch jeden Montag Abend in der großen St. Jamesball, die gegen 
000 Menſchen faht, abaebalten. Benedict leitet die Goncerte, d. b. er gibt 
kinen Ramen, der nun einmal viel qilt in England, dazu ber und begleitet die 
feinen Geſangsnummern, die ald Abwechslung zwiichen die Jnitrumentalmufif 
angelegt find. Alles was Haydn, Mozart, Beetboven und Mendelsfobn an 
Kammermufif componirt haben, fommt dort in meiiterhafter Weife zur Auf: 
führung. Man bört in jedem Goncert außer einem Streichquartett ein Trio, 
ne Biolin- oder Violoncello-Sonate, ein Solo auf dem Piano oder einem 
der Streichinfirumente und dazwijchen drei oder vier aute Lieder, bisweilen auch 
einmal einen ganzen Liedercyflus, wie Beethovens jchottifche Gefänge und den 
Lederkreis an die ferne Geliebte, und dies alles für den in London unerbör: 
im Preis von 1 Schill. oder 10 Sar. Daß der ganze Saal jeden Montag: 
end bid zu den Thüren und mandmal noch weiter acdrängt voll iſt, brauche 
i# nicht erft zu fagen; noch mit jedem Jahre bat ſich die Anzabl der Gencerte 
ud der Beſucher gefleigert. Man bat allen Grund, anjunebmen, je mehr 
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und je öfter dad Volk diefer Muſik zubörte, deito mehr werde e8 fie lieben und 
Ihägen lernen, und wenn ich nun noch binzufüge, daß Joachim feit Oftern das 
Streichquartett leitet und oft eind feiner wunderbar großen Bachſchen Biolin- 
folos fpielt (ih fage „feiner“, weil die wirklich ganz fein innerfted Eigenthum 
find), und wenn er, was noch mehr fagen will, ein Publicum findet, welches 
fein tiefed und warmes Spiel verftebt und ihm nachempfindet, fo muß doch die 
mufifalifche Nacht. die fo lange über England gelagert, im Schwinden, und 
auch dort ein rechtes Verſtändniß für das wahrhaft Schöne im Aufgeben be- 
griffen fein. Ein Programm, welches die fchwierigeren zur Aufführung fommen- 
den Werke zerleat und erflärt, und auc fonft mande werthvolle geſchichtliche 
Notiz enthält, dient dem Laien ala Führer; die in den Tert gedrudten Noten- 
beifpiele machen ihn vorber mit den Hauptmotiven der Muſik befannt, lenfen 
feine Aufmerffamfeit auf einzelne Schönheiten und bahnen fo ein Verſtändniß 
für diefe ſchönſten Werfe unferer Meifter an, welches den fördernditen Einfluß 
für die Entwidlung rechten mufifalifhben Sinnes haben muß. 

Anders ift es freilich außerbalb London, wo außer Manchefter wohl faum 
in irgend einer Stadt der Sinn für Anftrumentalmufit agewedt if. Kleine 
Ehorconcerte, in die bin und wieder zur Abwechfelung ein Inſtrumentalſatz 
eingeftreut üft, find alles, was die meiften Provinzialftädte erreichen. Ginzelne, 
z. B. Leeds, Bradford, Birminabam und Norwich haben große Gefangvereine, 
die namentlich bei den Mufiffeften in diefen Städten die Chöre bilden. Die 
Programme zu diefen Zufammenfünften find fo ftereotyp, daß wir bier wieder, 
bei einer vergleichungsmweife aroßen mufifalifchen Ungefchidlichkeit, eine gewiſſe 
Tertigfeit in den Leiftungen finden. Wenn in der Mitte Juli London fich ge- 
leert bat, der Goncerte immer weniger geworden find, die italienifchen Opern» 
aefellfchaften ihre Vorftellungen aefchloffen haben und alle Muſik in der Haupt: 
ftadt für die nächiten vier Monate feiert, jind in den Provinzen Irland und 
Schottland unzählige Agenten tbätia im Arranairen von Goncerten, bid gegen 
Ende October die ganze Schaar italienischer, enalifher und deutfcher Künftler 
fih wieder in London verfammelt und von bier in einzelnen Gefellfchaften bis 
Weihnachten das ganze Sand mit Concerten und Opernvorftellungen überfchüttet. 
Großer fünitlerifcher Wertb iſt diefen Goncerten nicht beizulegen, ihr Vorbild find 
größtentheils die Londoner Morgenconcerte. So erfhien z. B. Beethovens 
Piolinfonate in G in einem Programm als Duo concertante, um fie dem Bu- 
blicum etwas verdaulicher zu maden. Aber troß dieſes Titeld und troß einer 
fleinen Zuftußung, indem man einige Seiten deö.mittleren lanafamen Sates 
auslich, nannte einer meiner Nachbarn diefe Mufif „stupifying“, begann einzu- 
fchlafen und erwachte erft wieder, als ein komiſches Terzett von Haydn das 
Concert abichloß. . . 

Die beiden Univerfitäten Englands, obgleich fie Profefforen der Muſik haben, 
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ringen außer einem Dilettantenconcert im Laufe jeded term wenig zu Stande. 
Beide verleihen mujfifalifhe Würden, den B. M. (baccalaureus musical) nad) 
äner überftandenen Prüfung und nad Aufführung eines felbftcomponirten vier: 
fimmigen Chores mit Orgelbegleitung und den D. M. (doctor musical) nad 
Gompofition und Aufführung eines gropen Werks für Chor und Örcheiter; 
übrigens find die Koften einer ſolchen Aufführung, da die meiſten Sänger und 
Ynitrumentaliiten aus London herbeigebolt werden müflen, jo bedeutend, day ım 
Sanzen eine Promotion zum Doctor der Muſik jelten iſt. Bon wirklichem Nußen 
ind diefe Titel auch nur dem, der jeine Kräfte dem Dienjte der Kırche wid— 
nen will. 

In der englifchen Kirche tritt befanntlich wie in der griechifchen und theil« 
weiſe in der römiſch-katholiſchen die Predigt durchaus ın den Hintergrund vor dem 
iturgiſchen Theile des Gottesdienites, und dieſer gibt natürlich wielfache Gelegen- 
veit zur Entfaltung muſikaliſcher Mittel. Daß die Kirchenmujif bei dem rege 
en firchlihen Sinne ın England einen größern Einfluß übt, als in Deutſch— 
land, ıjt wohl begreiflih. Die muſitaliſche Thätigkeit vieler Eleinen Orte, die 
tene bezahlten Kirchenchöre haben, bejchränft ſich ganz allein auf die Ausführung 
des gefanglichen Theils beim jonntäglichen Gottesdienjte. Der Morgengottes- 
dent ın der englischen Kirche beſteht unabänderlich aus drei Theilen, dem ſoge— 
nonnten morning-prayer, der litany und der communion. Im erjten Theile, 
dem Morgengebete, jind folgende Ehorgejünge: das Venite (der 95. Pſalm), das 
be Teum und Jubilate (der 100. Pſalm) und außerdem nach dem Venite 
te für jeden Tag bejtimmten Pſalmen. Xeßtere werden Immer in einer von 
der tatholiſchen Kirche abweichenden Weiſe intonirt und wechjelsweije Bers 
für Bers von zwei Chören geſungen. Die erſten drei Geſänge, die ſogenann— 
im canticles werden, wenn ein fähiger Chor vorhanden iſt, ganz durchcompo— 
nit gejungen mit Orgelbegleitung, und zwar bört man oft berrliche Com— 
poiitionen altenglifcher Wierjter wie Farrant und Zallıs. Zwiſchen dem 
Vorgengebete und der Litanei jingt der Ebor. Das anthem vertritt in 
dem englifchen Gottesdienit unjere Motette/- nur beſteht erjteres gewoöhnlich 
se mehren Mujikjtüden, die zufammen ein Ganzes bilden, und wird 
Immer von der Orgel begleitet. Es beginnt mit einem Chore, meijtend 
gedrängter ald die Motette, darnach folgt ein Duett, Solo oder Quartett, 
worauf ein legter Chor das Ganze abfchließt. Der Text ift ımmer bibliſch. 
Uebtigens find viele Anthems mit verändertem Terte von unjeren deutfchen Mo— 
ittten entiehnt, und e8 iſt durchaus feine Nothwendigkeit, daß jedes Anthem 
mehre Theile haben muß, im Gegentheil beftehen manche der beiten älteren 
Antbems nur aus einem Chore. Wohl in feinem Gebiete englifcher Muſik 
ut ed neben dem vielen Guten einen folhen Wuſt nichtefagender Compoſi— 
onen, namentlich aus der lepten Hälfte des vorigen und der erjten Hälfte 
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diefes Jahrhunderts. Händel und feine Borgänger waren ganz in Bergeffen- 
heit geratben, und jegt erft beginnt wieder eine Umkehr zum Befleren. Daß dann 
oft Fleine Chöre Händeld Mufif nicht ganz gerecht werden, ift freilih wahr, 
aber beffer, die ſchwachen Kräfte an fchwerer und quter Mufif zu ftärfen als 
fie an fchlechte zu vergeuden. 

Nadı dem Anthem wird die Ritanei vom Geiftlihen und dem Shore re 
ſponſoriſch geſungen, meift nach einer prächtigen alten Compoſition von Tallis 
mit überaus fchönen überrafchenden barmoniſchen Wendungen. Gin vom Chore 
gefungner Introitus, gewöhnlih ein Sanctus, leitet dann über zum liturgifchen 
Theile der Communion. Diefer beginnt mit der Leſung der zehn Gebote, nad 
deren jedem der Chor ein kurzes Ayrie fingt und fchließt nad einigen langen 
Gebeten mit dem vom Chore gejungenen Glaubensbefenntnif. Den Gottes- 
dient, der hiermit, eigentlich zu Ende ift, mit der Predigt verbindend, folgt jeßt 
ein furzer Choral, und bier wieder zeigt fih ın den legten Jahren eine große 
Verbeſſerung des Geſchmacks in der Einführung unferer beften deutjchen Choral— 
melodien. Die bieher gebräuchliben englischen Choralmelodien hatten größten: 
tbeils nur wenig firchliches Element in ſich. Meiſt im Tatt mit oft vor 
fommenden punftirten Noten brauchen fie nur ein wenig geetit zu werden, um 
in die luftigften Tangmelodien ausjuarten. ndem man endlid den Mangel an 
guten Ghorälen fühlte, ließ man fich verleiten, neue weltliche Melodien, die 
nicht geradezu frivol waren, ale Ghoralmelodien zu benugen. So famen all: 
mälig entftellte englifche, italienische und deutjche Volkslieder in die Kirche, und 
das Volk hat diefe fangbaren Werfen fo lieb gewonnen, daß unjer alter ſtren— 
ger deutfcher Choral ſich jegt erit langjam durdzuarbeiten beginnt, dank der 
Bebarrlichfeit mancher Geiftlichen und Organiften, die nicht müde werden, ihn 
dem verdorbenen Gejchmade des Volks zugänglid zu machen. 

Die englifhe Kırde erlaubt feinen Dirigenten im Gottesdienji; die Orgel 
begleitet allen Geſang. Das ift ficherlih ein großer Diangel, der fich ſelbſt bei 
den geübteſten Kathedralchören fühlbar madıt. Die Kathedralen haben bejabite 
Sängerchöre, doch wurde ich mehr oder minder In meinen Erwartungen von 
den Leiſtungen diefer Ehöre getäufcht. Faſt ohne Ausnahme begegnete ich einer; 
großen Nachläſſigkeit und Sorglojigkeit, die den Gefang unordentlih und une) 
vollendet erjcheinen ließ. Sei es, daß das Singen ohne Dirigenten Died ver— 
urfachte, obgleich ich mir faum denken kann, daß ein geübter Chor deswegen 
jo viel ſchlechter fingen follte, oder fei es, dak das Wiederholen defielben Gottes«' 
dienfics Tag für Tag, wie es in den Kathedralen gejchieht, den Gefang zu 
etwas rein Mechaniichem herabgezogen hatte — die Sache nahm fich unter 
allen Umjtänden übel aus. Der Chor bat feinen Plag auf beiden Seiten des 
Altar auf wenig erhöhten Sigen, und zwar auf beiden Seiten wegen der oft 
vorfommenden antiphonifchen Gefänge. Dies beftimmt denn auch die Stellung: 








193 


kr Orgel, die ja allen Gefang begleitet, entweder unter dem Hauptbogen über 
km Eingange zum Chor, oder in einer eigenen Kapelle zur Seite des Chores, 
ind beide Pläge find gleich ungünftig für den Klang des Inſtruments. Gine 
interefjante, für englifhe Kirchen ſehr empfehlenswerthe Aufftellung der Orgel 
Andet man in der All-Saintskirche in London, im Rüden beider Sängerchöre, auf 
deiden Seiten des Chores. Wie ſchon gefagt, leitet die Orgel allen Gefang und er- 
öffnet und fchließt jede Firchliche Feier mit Prae- und Poſtludien oder voluntaries, 
wie fie der Gngländer nennt, und deutſche Befucher würden manchmal höclichit 
erftaunt fein, wenn fie die Kirche nach einem Gottesdienit unter den feftlichen 
Klängen des Hochzeitsmarfches aus dem Sommernadtötraum, der Ouvertüre 
sur Zauberflöte oder zur Oper Zampa verlaflen müßten. Doc merfwürdiger: 
weile ſcheint der Engländer in diefer Beziehung weder Urtbeil noch Takt zu 
befigen, alles, was nur nicht geradezu frivole Muſik ift, feheint ibm gut ge 
ug für die Kirche. Eine Linie zwifchen geiftlicher und weltlicher, zwifchen 
htbolifcher und proteitantifcher Kirchenmusik, gibt es für ihn nicht; Haydn 
uftige Meſſen, Roſſini's dramatiſches Stabat mater und Qutbers „Eine feite 
Burg“ it ihm alles daffelbe; dag in den erften beiden Gompofitionen ein ent: 
ſhieden fatholifches, dem englischen Proteftantismus widerfprechendes Element 
eat, fällt ihm gar nicht ein. Doc wie fünnte man ein Verſtändniß für kirch— 
Ihe Kunjt erwarten in einem Lande, wo noch vor Kurzem fo wenig Verſtänd— 
niß für Tonfunft überhaupt war; das Cine ift durch das Andere bedinat, und 
je mehr das Beitreben der letzten Jahre, die Mufif als Kunſt zu verfteben und 
zu erfallen, um fich areıft, deſto mehr wird ſich dag auch allmälig auf die 
einzelnen Zweige der Mufif verbreiten. Gnaland iſt eined mufifalifchen Lebens 
fübig, dad beweiſt feine muſikaliſche Vergangenheit, und es hat jegt lange ge: 
nyg gefeiert, um endlich einmal wieder zu neuem Schaffen zu erwachen — 
St. 


Piemont in den Jahren 1846 und 1847. 


Je mebr ſich die Schöpfung des Königreichs Italien befeſtigt, den unge— 
deuren Schwierigkeiten zum Trotz, welche deſſen Geburt und Wachsthum 
bedrohten, um fo anziehender und vielleicht lehrreicher iſt es, ſich von dem all— 
mäligen Entwicklungsproceß Rechnung zu geben, welcher den Ereigniſſen voraus— 
ging, die dann im fo rajcher ‘Beripetie faft im Lauf weniger Monate fi 
volljogen. Je breiter die Bewegung angelegt war, je tiefer fie in die Ge- 
ſammtheit der Bevölkerung eingedrungen war, um fo günftiger wird ſich aud 
dad Urtheil über die Lebensfäbigfeit der neuen Ordnung der Dinge geitalten. 
Bar fie nur das Werk einiger politifcher Köpfe, eines ehrgeizigen Königs, eines 
geihidten Diplomaten, eines einzelnen Standes, einer politischen Goterie, um 
jo gewaltiger wird der Widerftand der alten Mächte fein, um fo fchwieriger 
Ne neue Geftaltung fi behaupten. War fie aber geiftig lange gereift, bevor 
der Ausbruch erfolgte, war eine lange Schule vorausgegangen, wobei auch die 
jablreihen mißlungenen VBerfuche zu fördernden Dlomenten wurden, gaben die 
volljiehenden Organe fchließlich nur dem Drange die Sanction, der von unten 
aus alle Glaffen der Bevölkerung fchon ergriffen batte, fo wird auch vor uns 
jerem Urtbeil der Proceß fich der Sphäre des Willfürlihen entziehen, eine ges 
wife Nothwendigkeit wird ald Grundlage und behetrſchende Ginheit der ein— 
ilnen Vorgänge erfcheinen, und der Gedanke ijt unabweisbar, daß, ſelbſt wenn 
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die jetzige Geftaltung der Dinge abermals fcheitern follte, doch in feinem Falle 
die Initinfte des Volks fich dabei berubiaen fünnten, unter das Joch der al- 
ten Zuftände zurüdzufebren, daß vielmehr der Kampf immer von Neucm auf: 
genommen würde, bis fie unter irgend einer Form ibre Befrtediqung gefunden 
bätten. Daß nun die Bewegung eine mit unmiderfteblicher Gewalt ſich voll: 
ziebende war, daß an ihr die edelften und beften Kräfte ter Nation ſich ber 
tbeilinten, daß fie ihren innerften Motiven nach eine fittlih berechtigte war, 
dieſe Ueberzeugung drängt ſich uns mit um fo größerer Sicherheit auf, je nä— 
ber wir in das Detail der Vorgänge eingeweibt werden, welche den wirflichen 
Ausbruch der Revolution vorbereiteten. 

Die paar Jahre, welde unmittelbar den Ereigniſſen von 1848 voraud- 
gingen, find freilich felbit nur ein einzelner Ausfchnitt in dem Proceſſe der 
Miedergeburt Italiens, aber zualeich derjenige, wo der Zufammenbang der 
einzelnen Erſcheinungen am deutlichiten bervortritt, und welcher fich anſchickte, 
die Refultate aus den vorangegangenen Prüfungsjahren zu ziehen. Gewitzigt 
durh Täuſchungen aller Art und zunleih unterjtügt durch die allgemeine po— 
litiſche Lage, treten Die nächiten Ziele bejtimmter ins Bewußtfein, mit der 
Zuverſicht wächſt auch die Kraft, und Schlag auf Schlag folgen ſich die Er- 
etaniffe, welche unaufbaltfam der Kriſis entgegentreiben. Es ift eine Zeit, die 
durch die ergentbümliche Natur des Monarden, der eine hervorragende Rolle 
in derfelben zu ſpielen bejtimmt war, ein faſt dramatifches Intereſſe erbält. 

Was Piemont insbejondere betrifft, — und bier concentrirten ſich die 
Kräfte der Beweaung, fo jebr es zuweilen von Rom, Toscana, felbit von 
Neapel überbolt zu ſein ferien, — fo fehlt es nicht an geſchichtlichen Arbeiten, 
welche diefe mannigfach beweaten Sabre jchildern und wertbvolles Material 
zu ihrer Kenntniß berbeigeichafft baben. An eine eigentlich aefchichtlihe Dar- 
jtellung aber wird fo lange nicht zu denfen fein, als das damals Geſchehene 
noch jo vielfah in die Gegenwart bereinreicht, und die Parteiungen der Xeben- 
den auch auf die Auffaffung des Veraangenen zurüdwirfen müſſen. Es wird 
bei der Fülle des Stoffs, der fih in diefen wenigen Jabren zufammendrängt, 
aeradezu danfenswertber und fürderlicher fein, wenn Männer, welche ſelbſt ein 
Stück Geſchichte erlebt haben, anftatt fib an die Form der Geſchichtſchreibung 
zu wagen, vielmehr in Form von Denfwürdigfeiten ſich auf den Ausfchnitt de&- 
jenigen bejchränfen, was fie ale Zeunen des Gefchebenen vollitändig zu über: 
jeben vermögen, der fpäteren Gejcichtjchreibung es überlaffend, das gebotene 
Material nad feinem Wertbe zu jichten und zu ordnen. Je günftiger dann 
die Stellung des Screibenden in Mitte der handelnden Mächte des Tags 
war, um fo mehr werden feine Aufzeichnungen auf gefcichtlihe Bedeutung 
Anſpruch machen fönnen. 

Es find vor Kurzem ſolche Denfwürdigfeiten*) von einem Manne erfchie- 
nen, deſſen Stellung, obwohl er ſonſt nicht in den vorderften Reiben ftand, doch 
eben in diefer Beziebung kaum günjtiger fein fonnte. Francesco Predari, zu: 
vor Gebilfe an der Bibliotbef der Brera zu Mailand, fiedelte im November 
1844 nach Turin über, um bier die Leitung der neuen Volksencyklopädie zu 
übernehmen, einee Sammelwerfs, das bauptfächlich den hiftorifchen, bürgerlichen 
und volfswirtbichaftlichen Intereffen gewidmet war. Schon in diefer Eigen- 
haft mußte er in Verbindung mit den wilfenfchaftlichen Notabilitäten Des 
Yandes treten, welchen er in feinem Unternebmen eine Arena der manniafal- 
alten Meinungen und ntereffen eröffnete. Bald machte ſich indeffen vor: 


*) I primi vagiti della libertä italiana in Piemonte etc. da Francesco Predari. Mi- 
lano 1861. 
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megend das politifche Intereſſe geltend, zumal feitdem er die italienifche Antho— 
logie gegründet hatte. Mit allen hervorragenden politijchen Größen, welche ibre 
ten Sporen zumeijt auf publiciftifchem Gebiet verdient, wurden Beziehungen 
angefnüpft, die Heimlichfeit, mit welcher der Kampf lange Zeit geführt werden 
mußte, erhöhte die ntimität der Verbündeten; befonders eng war er mit Balbo 
verbunden, der ihn zum Eigenthümer feiner balbwollendeten, unveröffentlichten 
Arbeiten machte, ja felbjt das Hecht und die Berantwortung der Autorſchaft 
mit ihm theilte, und auch font, nach auswärts, wurde Predari als bequemer 
Mittelömann benugt, um auf publiciſtiſchem Wege für die Sache Jtaliens thä— 
ng zu fein. Auf diefe Weife gelangte er in den Beſitz einer Reihe von Brie— 
ten und MWctenjtüden, welche heute vergeſſen oder niemals veröffentlicht find, 
und weldye nun die Grundlage jeiner Daritellung bildend, derjelben ein Ge: 
präge der Authenticität geben, das für den zuweilen etwas rubmredigen Ion 
jedenfalls entjchädigt. Für die Kenntniß des literarifchen Treibens diejer Jahre 
und von deſſen mächtigem Einfluß auf die politiſchen Ereigniffe find dieje Denk— 
würdigfeiten, welchen wir in diejen Blättern vorzugsweife folgen werden, von 
unibägbarem Werthe. 
L; 

Als Predarı nah Piemont Fam, ftand die Reaction in volliter Blüthe. 
Karl Albert hatte zwar bekanntlich als ein reformfreundlicher Fürſt den Thron 
deftiegen. Gleich die eriten Regierungsjahre waren durch Reformen im Steuer: 
weien, ım Staatshaushalt, im Kriegsweſen, im Gerichtsweſen bezeichnet. Allein 
einmal brachten die revolutionären Ereigniſſe von 1833 und 34, die feiner reac- 
fionären Umgebung nur allzu erwünfcht famen, eine gewille Stodung, und 
auch, als fpäter die Reformen in der Adminijtration wieder aufgenommen wur— 
den, die in der That, namentlich was Finanzen und Gerichtöwefen betrifft, nicht 
ju niedrig angefchlagen werden dürfen, war der Gang des Fürſten unjicher, 
ihwanfend, obne feite Zielpunfte. Zum Theil mochte ihn das Bewußtjein 
einer compromittirten Vergangenheit dDrüden und wie ein böſer Schatten jeine 
Schritte begleiten. Der Sauptpunft jedoch, der geeignet ıjt, über die räthſel— 
bafte Natur des Könige einiges Licht zu verbreiten, war unjtreitig ſein phyſi— 
ber Zuftand. Denn bieraus entjprangen großentheils auch jeine moraliſchen 
Eigenſchaften, feine religiöjen Bedenklichleiten, die Schwäche, dur die er zum 
Spielball der reactionären Hofpartei wurde. 

Karl Albert war von Natur ungemein kräftig angelegt, aber er batte jeine 
beiten Kräfte in der Jugend vergeudet. Körperliche und moralifihe Leiden waren 
die Folgen. Als Gegenmittel, gleihjam als bärenes Bupgewand für feine 
Verirrungen hatte er ſich feit einigen Jahren eine bis zum Uebermaß asketiſche, 
mehr als mönchiſche Lebenswerje auferlegt. Uber diefer Zuitand ſyſtematiſcher 
Abmagerung, zu der er feinen Körper verurtheiite, jtimmte feine Lebenskraft 
vollends aufs Außerfte herab, in die Functionen feines Nerveniyitems Fam eine 
franfhafte Störung, die in gleicher Weife auf die Willensfraft wirkte, welche 
überdies von einer lebhaften, überaus reizbaren, durch die körperlichen Leiden 
gefteigerten Einbildungsfraft erſchüttert und für rubige, planmäßige Entſchlüſſe 
untauglich gemacht wurde. Edler Regungen allezeit fähig und die hochfliegen— 
den Plane, die zum Pathos jeiner beiten Jahre wurden, niemals aanz ver: 
liugnend, war feine Seele an einen abnormen, krankhaft geſchwächten Organie- 
mus gefefjelt, und wenn er feinen Gingebungen folgen wollte, feblte ibm die 
Kraft, das kühn und edel Gedachte in Ausführung zu bringen. Furcht und 
Mangel an Selbitvertrauen erſtickten die guten Entſchlüſſe ım Keim, und die 
Männer der Reaction, die Werkzeuge Deftreihs in feinem Rath, wußten nur 
iu gut diefe Schwäche zu benugen und mit diaboliſchem Sinn auszubeuten. 
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Sollen diefe doch felbit einen feiner Zeit berühmten Arzt ins Gomplot gezogen 
haben, indem diefer, die rigorofe Aengitlichkeit des Königs gefliffentlich > 
ihm die unfinnigiten diätetijchen Borfihriften verordnete und ibn jo einem lang- 
famen Selbftmorde preis gab: Kartoffeln, Spinat und laues Wafler waren die 
einzige Nabrung Karl Alberts geworden! 

Die Wirkung diefes Zuftandes war, wie gefagt, ein beftändiges Schwan- 
fen in den Negierungsbandlungen, ein zaghaftes Miktrauen in Andere, in ſich 
ſelbſt und ſeine eignen Entſchluͤſſe. Nie wollte er, wenn er gab, den Anſchein 
haben, als ſei er durch die Forderungen des Landes dazu gezwungen. Stets 
war er bedacht, die Zügel ſtreng in der Hand zu behalten, unmer nur ſo viel 
zu geben, daß er nicht zu weiterem Geben genötbigt würde. Empfing die natto- 
nale Partei von ibm YAufmunterungen, fo wollte er wenigitens alle Berant:- 
wortung dadurch von fih abwälzen, daß er den Umweg durh das Ausland 
wählte, und während im eignen Lande die Preffe noch in den engſten Schran— 
fen gehalten wurde, erlaubte er, daß Balbo's „Hoffnungen“ ın Paris gedrucdt 
wurden, nicht blos weil er noch ängſtlich war, den offenen Krieg gegen das 
Haus Habsburg zu beginnen, fondern weil er um feiner felbit willen ed ver 
meiden wollte, jich irgend wie zu binten oder zu compromittiren. Er bedachte dabei 
nicht, daß auch die heimlichen Grmunterungen die Bewegung zu folder Stärfe an- 
wachfen ließen, daß er fpäter nicht mehr im Stande war fie aufzuhalten oder 
zu beherrſchen. Balbo, der den Reformen ‚Karl Albertd. volle Gerechtigkeit 
widerfahren läßt, fügt zugleich binzu, alles fer zu lanafam und in unzureichene« 
dem Maß gefcheben, al& bätte die abjolute Herrfchaft immer währen müſſen, 
ald hätte man noch Jahrhunderte vor fich gehabt bis zur Erlangung der Frei— 
beit”). Diefe Prarid bebielt er auch dann noch bei, als der gebeimfte Gedanke 
feiner Seele, wie er in feinem Wablfpruch verborgen lag: J’attends mon astre, 
in bäufigern Symptomen zu Tage trat und Hoffnungen entzündete, die freilich 
ebenſo fchnell, al& fie aufgefladert waren, durch entgegengejegte Strömungen 
wieder ernüchtert und auf fpätere Zeiten vertröftet wurden. 

So fam es, daß der König ftets eine Doppelte Politik zugleich ſchien be— 
folgen zu wollen und feine vertrautefte Umgebung oft über feine wahren Ab— 
fichten im Zweifel war. Gr wollte weder die Liberalen entmutbigen, noch 
den Bruch mit den NReactionären wagen, ja er unterhielt aefliffentlih in 
feiner nächiten Umgebung einen ausgeprägten Dualiömud der — und 
politiſchen Intereſſen. Die Hauptrepräfentanten deſſelben waren la Margherita, 
der Miniſter des Auswärtigen und der Kriegsminiſter Villamarina. Jener ein 
eingefleiſchter Reactionär, Feind jedes liberalen und nationalen Gedankens, nach 
ſeiner Geſinnung eher ein Oeſtreicher als ein Italiener zu nennen. Dieſer 
war zwar gleichfalls nichts weniger als ein Liberaler; hatte er doch einmal dem 
König den Rath gegeben, die liberalen Phantaſien in Blut zu erſticken, und 
müßte man Turin an vier Ecken in Brand ſtecken, und hatte er doch 
jorgfältig jede intellectuelle Regung im Militär zu unterdrüden gefuht. Mit 
eiferner Strenge war nicht nur in den Kafernen, fondern felbft in den Privat: 
wohnungen, dem Gemeinen wie dem Offizier, jede literarifche Beſchäftigung, 
jede Xectüre, felbft militärischen Inhalte, verboten. Durch die Bücher, pflegte er 
zu jagen, verlernt der Soldat fein Handwerk. Ein Gardeoffizier, der in der Kar 
jerne betroffen wurde, wie er fi zu einem Buch, das er las, Bemerkungen machte, 
durfte zur Strafe ein halbes Jahr lang den Degen nicht tragen. Ein Offizier, 
der vollends eine Schrift verfaßte, mußte entweder der Degradation gemärtig 
fein oder zum mindeften auf jedes Avancement verzichten. Nur in einzelnen 
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fällen gelang e6, Ausnahmen von diefer rigorofen Strenge zu erwirfen, Gleich- 
zebl war Billamarina in andern Zweigen. reformatorischen Beitrebungen nicht 
hemeigt ; befonders aber haßte er die Yefuiten, wie er von Ihnen aufs erbit 
itite gehaßt wurde: dies allein reichte bin, ihn populär zu macen, und als 
imserbit 1847 der König ibn zugleich mit la Margberita entlieg, war das Volk 
iknjo jebr über den Sturz des Xegtern erfreut, als es den Villamarina's bedauerte 
und den ſcheidenden Staatsmann mit jympatbifchen Kundaebungen feierte. Durch 
iin ſyſtematiſchen Dualismus glaubte der König feine Unabhängigkeit, feinen‘ 
teen Willen zu wahren, den Einen durch den Andern zu beberrichen: in Wahr: 
zat war er felber beberridht und bin und bergeworfen von den Gingebungen 
inet Ratbgeber und feinen eiqnen zufällig wechjelnden Stimmungen. 

Es lag unter diefen Umftinden auf der Hand, daß wie manche werthvolle 
Keformen auch von Karl Albert ausgingen, doch nach zwei Seiten zunächit nichts 
u boten war. Der König wollte weder eine Berfaffung, weil er durch jie 
bunden gewejen wäre, nocd eine freie Preſſe, weil er fürdhtete, dur fie auf 
vm liberalen Weg fortgedrängt zu werden. In eriterer Beziehung wirkten jos 
gar religiöſe Bedenflichfeiten mit. Als Balbo in vertraulichen Briefen an den 
Kömg zum erjten Male frermüthig eine Berfaffung befürwortete — es war be, 
us im Spätberbit 1847 — antwortete ibm der König mit dev Frage: was 
an Chrift von einem Bande zu halten babe, das einem Eide gleich komme. 
Balbo, feinen religiöien Grundfägen gemäß, gab fih gefangen und fand dieſe 
Scrupulofität gerechtfertigt. Am meilten aber laftete der Drud der Reaction 
auf der Preſſe. Hier ſchaltete der Jeſuitismus mit fait fchranfenlojer Willkür. 
die obne Grundjäge, mach bloßer Laune gehandhabte doppelte Genfur, die 
zeiſtliche und die weltliche, machte nicht nur einen freien Gedanfenausdrud un. 
nöglib, fondern erſchwerte felbit die blope Auseinanderfegung einer font un 
vrfänglichen Lehre, wenn jie gerade der individuellen Meinung des Genjors 
entgegen war. Und da der geutlichen Genforen mehre waren, in ihren An- 
nbten keineswegs übereinjtinmend, jo fonnte es z. B. bei dem damaligen 
Streit zwifchen Giobertianern und Nosminianern vorfommen, daß man nicht 
anmal die Lehre Gioberti's getreu wiedergeben durfte, wenn der Genfor ein 
Rosminianer war, oder Rosmini's Säge verftümmelt wurden, wenn jie in die 
Hände eines Siobertianers zur Durchſicht gelangten. Als damald ein junger 
Priefter in einer Turiner Zeuſchrift eine Abbandlung veröffentlichte, die gegen 
Gioberti's Lehrſätze gerichtet war, batte er das zufällige Glüd, einen Rosminia- 
niſchen Cenſor zu finden, und jene Scriit war bereits zur Hälfte. gebilligt 
und ohne Abänderungen gedrudt. Da erkrankte der Genjor, und die andere 
Hälfte Fam in die Hände eines Anhängers Gioberti's, der nun jeinerfeits eine 
Denge willfürlier Bemerfungen und Zufäge mitten in den Tert einitreute, 
tunh welche der Sinn des Autors ganz entitellt wurde, und die zweite Hälfte 
anen völligen Gegenjag bildete zur eriten. Der Berfaller, der von Turin ab- 
weiend war, wurde die ſeltſamen Ubänderungen erit jchwarz auf weiß qewabr; 
er wollte nun wenigitens dem Publicum gegenüber diefe Abfurdität erflären, 
alleın vergebens; die Cenſur erlaubte ed nicht, und der Unglückliche mußte fich 
dabei beruhigen, vor aller Welt als verrüdt zu gelten. Cine andere Anekdote. 
Gin geiftlicher Genfor batte feinen Bedienten angewiefen, unter die von ihm 
approbirten Schriften jeine Namensunterfchrift zu feßen, die der Bediente ganz 
ut nachabmen fonnte. Die folge war, daß man mit fünf Franken die Appro- 
birung und den Drud einer Schrift erlangen fonnte, ohne daß fie der Cenſor 
aelefen hatte. Ein Berleger, der ſich dieſen Umſtand bereits mebrmals mit 
Süd zu Nup gemacht hatte, wagte ed nun einmal, in irgend einer Abhand— 
ung eine ſehr jtarfe Stelle „gegen die Jeſuiten zu druden. Das Aergerniß 
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war groß, eine Unterfuchung wurde eingeleitet und führte zur Entdedung diefer 
neuen Art von Gewerbe, von dem man überdies nicht wußte, ob es mit ober 
obne Wiſſen des Cenſors betrieben wurde, den man in Verdacht hatte, ein Ab— 
fonımen mit feinem Bedienten. getroffen zu baben, wonach diejer in jedem Falle 
die Verantwortung auf jih zu nehmen hatte. Un welde Bedingungen die Be 
fähigung eines Herausgebers gefnüpft wurde, mag man daraus abnehmen, daB, 
als Predari um die Erlaubniß nachſuchte, die Anthologie herauszugeben, die 
erſte Ftage der Behörde an ihn war, ob er gewiſſenhaft die chriſtlichen Pflichten 
erfülle, regelmäßig die Meſſe beſuche und das Sacrament genieße. 

Die Praxis der damaligen Genjur überfieigt allen Glauben. Es war nicht 
nur verboten, von Politik zu reden, jondern das Wort felbjt durfte nicht ges 
braucht werden. Noch in den erſten Zeiten der Anthologie mupte man, wenn 
von politiſchen Intereſſen die Rede war, den Ausdrud bürgerliche Intereilen 
wäblen. Seibjt die Wörter Jtalten, Vaterland, Nation waren verpönt, man 
durfte nur das Yand jagen. Das Wort Verfajjung durfte man, jelbjt wenn 
von England und Frankreich geiprocen wurde, Re gebrauchen, jtatt deſſen 
mußte man Geſetze oder Einrichtungen ſagen. Als Predarı die Erlaubniß er- 
bielt, die Gejchichte des ital. Feldzugs von 1815 von P. Goletta, die in der 
‚Brivatbibliothef des Königs lag, zu veröffentlihen, mußte er ſtatt Verfaſſung 
immer Berwaltung jeßen, und wo dies des Sınnes wegen durchaus unmöglich 
war, mußte er die ganze Periode weglaſſen, um nicht durch einen Fehler dei 
Conſtruction die gezwungene Berjtümmelung zu verratben. Dan mußte ver 
jtümmeln, aber zugleich das ftrengite Geheimniß darüber bewahren. Die Wör: 
ter Freiheit, liberal, Xıiberalisnus waren obnedies völlig ausgeſchloſſen, und 
itatt Revolution mußte man fich mit Erjchütterung, Anarchie oder Gewaltherr: 
ſchaft helfen. Natürlich wurde die Strenge der Cenſur ebenfo auch auf die aus— 
wärtigen Preperzgeugniffe ausgedehnt. Es bielt überaus ſchwer, ausländiſche 
Bücher zu erhalten, jelbit naturwifjenjchaftliche, physikalische, mediciniſche Werke 
wurden darauf angeſehen, ob ſie nicht Sätze enthielten, die mit der officiellen 
Lehre im Widerſpruch ſtanden. So waren die Werke des Naturforſchers Bory 
von St. Vincent verboten, weil er die Diöglichfeit der Mebrbeit der Ragen 
zuließ, ebenjo die Gefdyichte der Mathematik in Italien von Libri wegen Des 
Abſchnitts über Galler, und viele andere. * Fach der Geſchichte und der 
ſpeculativen Wiſſenſchaften war die Strenge noch härter und kindiſcher. Auf 
den öffentlichen Bibliotheken verweigerte man die Werke von Grotius, Mon— 
tesquieu, Gibbon, Pascal, Gioja, Botta u. ſ. w. 

Solche Zuſtände muß man ſich vergegenwärtigen, um den ungeheuren Um— 
ſchwung zu würdigen, der im Laufe weniger Jahre vor ſich ging. 

Freilich waren unterdeffen die Patrioten nicht müßıg geweien. Während 
auf der Oberfläche dıe jejwtische Reaction wideritandslos das Feld behauptete, 
hatte. fich in der Stile eine nachhaltige getitige Bewegung gebildet, meit ent 
fernt von jenen beimlichen Gejellfhaiten und Berfbwörungen, welde in andern 
Staaten der Halbinfel ihr Weſen trieven, in Piemont jelbit aber nie dauernd 
Boden gewannen, und welde jtets nur der Reaction neue Waffen in die Hand 
gaben. Es war eine Berfhwörung, die um fo gefährlicher für das beitehende 
Spitem heranwuchs, als jie ſich rein geiltiger Mittel bediente, und ihre Theil- 
nehmer unter der Ariitofratie der Geburt, des Beamtentbums, des Militärs, 
des Geiſtes und der Bildung, ſelbſt des Klerus, zählte. Als Predari die Ber 
fanntichaft diefer Männer machte, die er um feiner literariſchen Zwede willen 
aufjuchte, war es ibm, als trete er in eine ganz neue Welt, völlig verichicden 
von der, die er bisher gefannt, und von deren Exiſtenz er faum etwas geabnt. 
Denn jie drängten fi ın feiner Weife vor, waren vielmehr bemübt, nichts von 


199 


ih reden zu machen, und arbeiteten in der Stille, doch mit höchſter Thätigkeit 
fir den Zwed, die Studien und die Geſellſchaft in liberalem Sinn umzuge— 
haften und für das Land neue Zeiten, Männer und Zuftände vorzubereiten. 
Inter den Männern, welche an diefen Beſtrebungen fich betbeiliaten, waren die 
berporragenditen die beiden Brüder Robert und Maſſimo D’Azealio, Graf 
L Sanli, Graf Fed. Sclopis, Graf Camillo Gavour, Lorenzo Palerio, Giuf. 
Cornero, der Arzt Lanza, der Advocat U. Brofferio. Mit dem Könta ſelbſt 
fanden directe Wege offen durch feine Mertrauten Tom. Promis, den Boritand 
keiner Privatbibliotbef, der ald Cenſor der Encyklopädie fein Amt mit möalicd- 
fer Milde bandbabte, und den Staateratb Grafen Petitti, der von Anfang an 
Me rechte Hand des Königs bei den ausaeführten oder projectirten Reformen 
in der Berwaltung war. Der Mittelpunft diefer Bewegung aber, aleichfam 
Ir einigende Stand der im Ginzelnen fchon manniafach augeinanderaebenden 
Männer war der Graf Balbo, deffen Salon einen Nereiniaunaspunft bot für 
Me böchſte Turimer Ariftofratie wie für die büraerlihen Schriftiteller, welche 
hiäber hefanntlich faftenartia aefchieden, bier fich ſchätzen und die Notbwendiafeit 
gemeinfamen Zufammenwirfens einfeben lernten. 

Gioberti's „Primat* und Balbo's „Hoffnungen“, welche mehre Jahre 
itwor ſchon erfchienen (1842 und 1843) waren das vorläufige Programm der 
nationalen Partei, der Ausaanad- und Anfnüpfunaspunft der Discuſſion, dad 
Erfennumgszeichen auch für Weiterftebende; mit ihnen war die öffentlihe Dis: 
cuſſion der politifchen Geſchicke Italiens einae'eitet worden. Beide Bücher bat- 
ten einander trefflich eraänit. Beide ainaen aus von der principiellen Beden- 
tina des Papſtthums, dem fie einen idealen, die Echranfen der italieniſchen 
Rationalität weit überfchreitenden Beruf zufchrieben, allein Gioberti batte fich 
zugleich einer feurig revolutionären Sprache überlaflen, welche vorwärts! deutete, 
während feine Ideen ind Mittelalter zurüdzuareifen fehienen, und Balbo 
hatte die Notbwendiafeit der nationalen Unabhänaiafeit in einer Weife in den 
Borderarund gerückt, daß fie als das unum porro est necessarium alles Andere 
wrüddrängte. Nach diefer Seite lag auch die Wirkung beider Bücher. ie 
fonnten dem Papfttbum feine neuen freunde anführen, aber fie verhinderten 
aleih vom Beainn einen Bruch über die Firchliche Frage, fie reaten die Gemü— 
tber mächtia auf, ſchärften das Gefühl der Nationalität, den Haß der Fremd— 
berrichaft, und aaben dem Drana der Geifter einen Impuls, der dann freilich 
im weiteren Verlauf fich weder nah den Pbantafien des WPriefterd, noch nad 
den Theorien des Doctrinärs richtete. 

Die nähfte Schrift, mit welcher Balbo mächtia in die Bewegung einariff, 
der „Abrik der italienischen Gefchichte”, war die erfte Frucht feiner Verbindung 
mit Predari, der ibn aufaefordert batte, den Artifel Italien für die Enchflopädte 
u bearbeiten. Diefe Schrift, die bald in ———— Exemplaren ſich über die 
Salbinfel verbreitete, bezeichnete — neben ihren ſonſtigen Vorzügen — einen 
doppelten Fortſchritt. Einmal trat bier das nationale Moment in fchärferer 
Weife dem municipalen aenenüber, während Balbo bisher aern die Vortheile 
der Vielftaaterei hervorgehoben hatte, und dann betonte er zum eriten Mal die 
bervorragende Bedeutung des piemontefiichen Staats für die Geſchicke Ataliens. 
Der Primat des Haufed Savoven beaann den Rampf mit dem Primat des 
Papſttbums. 

Der raſche Aufſchwung, welchen die Enchflopädie nahm, ermuthigte Predari 
wu dem Gedanfen, diefe Vereinigung der italienischen Intelligenz dazu zu be 
nußen, um eine monatliche Revue zu aründen, welche die 1833 unterdrüdte 
Klorentiner Antbologie von PBieffeur erfeken, und nicht allein ein Mittel zur 
Förderung des wiſſenſchaftlichen und literariſchen Fortſchritts, fondern zugleich 


ein Funke fein’ follte, um in Piemont die patriotifche Flamme zu unterhalten, 
die fpäter allmälıg aud in den andern Provinzen Italiens fich entzünden follte. 
Balbo biliigte diefe Idee, aus welcher die Italieniſche Antbologte bervorging, 
aber er meinte, es werde bei den Hemmniſſen der Genfur völlig unmöglich fein, 
etwas Gutes zu wirken. Gr felbit war damals fo übel auf diefe zu fprechen, 
daß er entjchloffen war, feine jeder mehr in die Hand zu nehmen. Predari 
drang wiederbolt in ibn, fein unthätiges Schmollen aufzugeben, und tadelte ibn, 
daß er den ungerechten und verderbenbringenden Zorn Achills nachahme. Achill, 
jchrieb Balbo zurüd, batte nicht 57 Jahre auf dem Rüden, Achill batte keine 
armfelige Feder in der Hand, fondern ein gutes Schwert, Acill endlich waren 
nicht die Hände gebunden, fondern er fuhr nad Belieben aus nach rechts und 
linfs, wie es fi traf. Da Sie einmal den Vergleich gemacht, fo tbun Sie 
diefe drei Wunder, und ich will Ihnen zu Willen fein, bringen Sie nur wenig— 
ſtens das dritte zu Stande, und ich werde mich, micht als Anführer, aber ale 
55 Krieger von ganzem Herzen bei ihren Unternehmungen und Hoffnungen 
etbeiligen. 

Das Nähte war, die Ermächtigung der Regierung zu erhalten, was frei. 
lich um fo ſchwieriger war, da die gebeimen politifchen Zwecke bereits trans- 
fpirirt hatten, die doch auf alle Weife verftedt oder verläugnet werden mußten. 
Schon der Name war verdächtia genug. Denn Antbologie erinnerte zu deutlich 
an die durch öſtreichiſchen Ginfluß in Toscana unterdrüdte Zeitfchrift, und auch 
das Beiwort Italieniſch aebörte befanntlid zu den anſtößigen Wörtern. Im 
Programm, das Predarı vorleate, witterte der Genfor in jeder Silbe ftaate- 
aetührlie Tendenzen. Nach vergeblihen Schritten, den Director der Genjur, 
Pollini, günſtig zu jtimmen, wurde der Berfuch gemacht, fich mittelft Promis 
‚an den König jelbit zu wenden, und diefer gab in der That fofort die Erlaub: 
nik und verfprad feinen Schuß. Damit waren freilich nicht alle Hinderniſſe 
überwunden. Die Mitarbeiter, welche genannt wurden, hatten den Argwohn 
der Reactionspartei, es handle ſich um eine revolutionäre Propaganda, neu 
verftärft, und fie bot nun alle Mittel auf. um zu bintertreiben, daß die könig— 
liche Grlaubniß in einem förmlichen Decret audgeftellt würde. Zwei Monate 
lang wartete Predari vergebens auf das Deeret. Promis und der Minijter des 
Innern gaben fortwährend die beruhigendften Zuficherungen, aber das Juſtiz— 
miniftertum, von welchem als höchſter Genfurbebörde das Decret gezeichnet wer 
den mußte, blieb noch immer ftumm. Erſt nach weitläufigen Auseinander: 
fegungen mit dem SPBolizeiminifter Lazzari, einem derben, jedoch gutmüthigen 
Poltron, der feine Eingebungen von Graf PBetitti erbielt, ward das Decret end- 
lib ausgefertigt. m Juli 1846 fonnte das erite Heft erjcheinen. Balbo 
ftand noch mehre Monate bei Seite, er wollte erit abwarten, wie die Saden 
geben würden. Nicht daß er für fich jelbft fürchtete, wohl aber war er beforgt, 
feine Söhne zu compromittiren, die ald Opfer gebäffiger Parteilichfeiten im der 
Militärakademie, wo fie ftudirten, mehr ald einmal den Liberalismus ihres Dar 
terd büßen mußten. Nach vier Monaten waren feine Bedenklichfeiten über 
wunden, und er wurde nun nicht nur ein eifriger Mitarbeiter der Antbologie, 
fondern ſchrieb aud mit ungebeurer Thätigkeit in piemontefifche, toscaniſche 
und auswärtige Zeitungen über alle vaterländiſchen ragen, bei welchen allen 
nun mebr und mehr die politifche Seite bervortrat. 
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Die Krifen des Zollvereins. 


Preußen hat fih durh die Gründung und Erweiterung des Zollvereins 
um Deutjchland verdient gemacht. Der Berein bejeitigte die Schlagbäume, 
welhe die Adern des Verkehrs unterbanden, den Transport der Waaren be 
läftigten und erfchwerten, in den mittleren und fleineren Staaten die Induſtrie 
nicht auffommen liegen, den Scleichhandel an allen ihren Grenzen groß zogen. 
Durh den Berein entjtand ein großes, deutfches, für die meiſten Erzeugniſſe 
freies Marftgebiet und insbefondere für die mittleren und Fleineren Staaten 
eine Finanzquelle, die ihrem Haushalte fowohl unmittelbar durch die Antheile 
an den Zolleinnabmen, wie mittelbar dur die Steuerfraft der aufblübenden 
Gewerböthätigfeit, goldene Früchte trug. Zum erften Dale feit dem Untergange 
des deutichen Reiches endlich fah man eine zahlreiche Glaffe von Beamten und 
bewaffneten Wächtern, die, wenn auch von ihren Regierungen angeftellt und 
verpflichtet, doch im Dienfte und Solde eines großen deutſchen Staatenvereines 
tanden und eine ganz andere Bedeutung haben, als die paar Schreiber und 
der ftattlihe Thürfteher der Bundesfanzlei zu Frankfurt. Hat die Eriftenz von 
Zollvereinsbeamten wenig Beachtung gefunden, jo wird jie doch in nicht ferner 
Zufunft fih als ein jchäßbarer Vorgang für die weitere Ausbildung des Ber- 
eins erweifen. 

Mit einer unfäglichen, faft mehr als deutfchen Geduld hat Preußen fein 
großes deutfches Werk angegriffen und fortgeführt. Der Particularismus, in 
den dreißiger Jahren noch nicht, wie beute, von der Locomotive und dem 
Schraubenboote gedämpft und von dem eleftrifchen Strome des Telegraphen 
noch nicht ſchmerzlich durchzuckt, bäumte ſich mächtig gegen die unbefannten, aber 
um fo entfeglicheren Eingriffe fremder mächtiger Hände in das häusliche Still- 
(eben der engern, aber jouveränen Heimath, Schon im Jahre 1828 hatten 
Sachſen, Hannover, Kurheſſen, Braunfchweig und einige andere Regierungen 
in einer Uebereinfunft zu Kaffe am 24. September einen mitteldeutjchen 
Handelöverein gegründet, hauptfäckhlid zu dem Zwede, den Beitrebungen Preu— 
hend entgegen zu arbeiten und die weitere Einigung auf dem Wege des Art. 19 
der Bundesacte der hoben Bundesverfammlung in Franffurt zu überlaſſen. 

Grenzboten III. 1862, u 26 
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Auf der andern Seite famen der Entſtehung des Vereins Momente zu 
ftatten, welche beute nicht fo günftig liegen würden. In Preußen waren Män— 
ner am Ruder, welche fib der ſchweren Aufgabe gewachfen zeigten. Noch lebt 
ein Veteran, der an dem Gelingen des Werfes einen wefentlihen Antheil fer 
ner Ginficht und Thätigkeit zufchreiben darf, der heute nod in dem Haufe der 
Abgeordneten feine legten Kräfte dem Gemeinwefen widmet, der „alte Kühne”. 
Gin wahrer Patriot, grämt er ſich nicht darüber, daß die Haupt- und Reſidenz— 
ftadt Berlin auf die Ehre verzichtet bat, ibn unter ihre Vertreter zu zäblen. 
Mitbegründer des größten Yortjchrittes, den Deutichland in diefem Jahrhundert 
gemacht, darf er feiner Seite darauf verzichten, ſich durch verwegene Verſpre— 
hungen an die Wähler ald Mann des moderniten Fortſchrittes zu legitimiren. 
— Die Regierungen der mittleren und mancher Fleineren Staaten faben da 
mals die Vermehrung ihrer Staatseinnahmen als leuchtende Erſcheinung im 
Vordergrunde ftehen. Der Gedanfe an die preußische Hegemonte tauchte zwar 
bei den nächſten Nachbarn auf, allein er reichte noch nicht In den Süden, und 
wurde gemildert durch die Zuverſicht auf den jtarfen Rückhalt, welchen Oeſt— 
reich der Souveränetät feiner Bundesgenoffen jederzeit gegen Webergriffe Preu— 
Bend gewähren würde Jede Beforgnig wurde vollends gehoben durch Die 
Vereinbarung einer Berfafjung des Zollvereind, welche weder eine Regierung 
nody eine Vertretung entbielt und jedem Ginzelnen das liberum Veto gegen 
Beſchlüſſe aller Uebrigen wahrte. Die freie Stadt Frankfurt ergab ſich erit, 
als fie auf allen Seiten von Zollftätten des Vereins umgeben war, und ibr 
heldenmüthiger Widerjtand verjchaffte der freien Stadt eine nicht allein ehren— 
volle, fondern aud einträgliche Gapitulation. Die meijten Glieder waren am 
1. Januar 1834 beigetreten. Baden, Naſſau und Heſſen-Homburg folgten am 
1. Januar 1836, Frankfurt capitulirte am 1. Februar. Die erfte Vertragsperiode 
lief bis Ende 1841. | 

So fam der Zollverein zu Stande, nicht ald eine gemeinnnüßige Einrich— 
ung des deutjchen Bundes, verwaltet von der Eentralbehörde unter Mitwirkung 
einer Nationalvertretung, geſichert in feinem Beſtande für alle Zeiten: fondern ala 
die Frucht von völferrechtlichen Verträgen zwifchen fouveränen, gleichberechtigten 
Staaten, vertreten durch wandernde Verſammlungen von Bevollmächtigten, die 
im Kleinen und Einzelnen hie und da über Uenderungen an Tarif: und Organifa. 
tionsbejtimmungen fich einigten, häufiger noch zweckmäßige Anträge verwarfen, jed 
regelmäßige, ſyſtematiſche Fortbildung ihrer Natur und Zufammenfegung nach aus: 
fihloffen. Deftreich hatte den Verein, dem es nicht angehören wollte, weil fein, 
Handelepolitif feine deutſche ift und fihb von Deutjchland aus nicht beſtimmen 
lajjen darf, keineswegs mit Vergnügen entſtehen fehen; aber es hielt ihn nich 
für lebensfäbig und deshalb für ungefährlih. — Dennoch, unvollfommen wie eı 
war, zeigte fish der Verein ald eine wirffam in die Gegenwart eingreifend; 
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und die Zufunft beftimmende Grrungenfhaft. Die Thatfache eined großen 
dentfchen Marktes rief überall, wo die natürlichen Bedingungen vorbanden wa— 
vn, Gewerböunternebmungen ins Leben, welche Taufenden lohnende Arbeit ver- 
fhafften. Daß der freie Marfı und nicht der Schuß gegen fremde Concurrenz 
die Induftrie förderte, Died erwies fich gar bald, indem deutfche Fabrifanten nicht 
zur in ibrem eigenen Sandelsgebiete, begünftigt durch die Belaſtung der frem- 
den, Abſatz fanden, fondern jebr bald für die Ausfuhr fich einrichteten und auf 
nutralen Märkten unter gleichen, jelbft unter ungünftigeren Bedingungen mit 
den englifchen, franzöfifchen, belgiſchen und ſchweizeriſchen Kahrifanten die Mit: 
bewerbung beftanden. Ein Reg von Handelöverbindungen zog fich über die 
deutſchen Ränder, die ſich früher faum dem Namen nach gefannt hatten, jet 
et gleichſam einander entdecdten und mit einander vwerfehrten. Nicht minder 
ıld die Regungen neuer volfswirtbichaftlicher Ihätigkeit zeigten Sich die finan- 
stellen Ergebniffe, die kühnſten Erwartungen der Staatöwirthe übertreffend. 
Wancher mittlere und fleinere Staat erbielt das Doppelte und Dreifache feiner 
früheren Solleinnabmen ale Antbeil an den "Bereind-Zollrevenuen, und wurde 
der Sin induftrieller Unternehmungen, welche den Ertrag feiner directen und 
indirecten Steuern wejentlich erhöhten. Bald wurde der Verein in der Welt 
ald handeläpolitifcher Körper angefehen und ſchloß Verträge mit benachbarten 
wie mit fernliegenden Staaten. 

Die erjte Bertragsperiode, fo zu fagen die Kinderzeit, für die meiften 
Glieder eine fechd- bis achtjährige, lief mit dem Sabre 1841 ab. Damals 
waltete die Beforaniß ob, der Verein werde nicht fortbeitehen fünnen, weil Preu— 
ben zu viel an feinen Zolleinnahmen einbüßte. Diefen Beforgniffen trat 1836 
ver „alte Kühne” in einer Schrift: „Ueber den deutjchen Zollverein“ entgehen, 
und zwei Jahre fpäter, 1838, war der Antheil Preußens wieder auf den frü— 
ben Stand feiner Zollgefälle gelangt. Im Jahre 1846 ftellte der „alte 
Kühne“ die Nefultate des Zollvereind während der Jahre 1834 bis 1845 zu— 
ſammen. Das Buch brachte damals die Bedeutung des Vereins dem Publi— 
cum zur klaren Anschauung und ift heute noch lefenswertb für Jeden, dem es 
um eine genaue Kenntniß und um ein richtiges Urtbeil in der wichtigen Sache 
zu tbun ift. Der Uebergang in die zweite Periode erfolgte ohne befondere 
Schmerzen. Man war fo ziemlich” einverftantden, daß der noch zarte und in 
feiner erften Entwidelung befindliche Organismus nicht durch Rütteln an fei- 
nen Grundlagen erjchüttert werden dürfe. Preußen verzichtete auf den wohl» 
begründeten Anfpruch auf eine Aenderung der Revenuenvertheilung. Dem Be 
gebren der neuentitandenen nduftrie in Mittel- und GSüddeutfchland nad 
boͤhern Schutzzöllen wurden einige Gonceffionen gemacht (1844), im Uebrigen 
aber die beftebenden Einrichtungen beibebalten, damit das Werk der mühſam 
erzielten, äußerlich jehr mangelhaften Einigung innerlih erftarfe durch die Ge 
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meinfchaft der Intereffen. Dan bat wohl daran getban. Denn gerade die 
Bande des Verkehrs, welche fich über alle Theile des deutfchen Marftgebietes 
zahlreicher und feiter, wie Nerven über den lebenden Körper, verbreiteten und 
fnüpften, fie haben den Berein über die Gefahren und Stürme feiner zweiten 
Periode, über die Angriffe auf fein Leben am Schluſſe derfelben, alüdlich bin- 
durch geführt. In das Ende der erjten und den Anfang der zweiten Vertrags— 
periode fallen die Eifenbabnen, die Vermehrung der Dampfichiffe, die Ver— 
befierungen des Mafchinenweiens, es folgte die Einführung des eleftromagne- 
tifchen. Telegraphen. Won’ folhen Flügeln getragen, von foldhen Kräften 
bewegt, erhoben die Production und der Verkehr neue, unabweisliche Anforde- 
rungen. Die Regierungen wie die Gefellfihaften für die Bermittelung des 
Transports zu Waffer und zu Lande, mußten jich einigen über Poſt-, Eiſenbahn-, 
Telegrapben- und Münzverträge. Theile batte der Verein felbit ſchon fich 
diefe Ziele geftedt und mußte fih nun an die Arbeit machen, theils waren fie 
nicht ausſchließlich Vereinsintereſſen, fondern fie bildeten andere Gruppen und 
umfaßten größere Staatencomplere. Gin Bedürfniß drängte dad andere, 
Hinter den nächitliegenden folgten neue Aufgaben. Gleiche Gejeßgebung und 
Befteuerung für Gewerbe und Handel, Heimatherecht, Freizügigfeit, Gewerber 
freiheit, Es leuchtete ein, daß den Anforderungen der Zeit gegenüber die Or— 
ganifation des Zollvereind nicht mehr genüge und von der Mitte der vierziger 
Jahre an mebrten ſich die Stimmen, welde eine jtändige Verwaltung mit ume 
fafjenden Befugniffen, die Mitwirkung einer Berfammlung von Sachverftändigen, 
Notabeln, oder wie man fie fonjt nennen wollte, dann aber au die Gefep- 
gebung und obere Leitung aller gemeinfamen wirtbfchaftlihen Interefien für 
diefe Organe des Vereins verlangten. Die innige wirtbichaftlihe Verbindung 
unter den Gliedern des Vereins follte dauernd befeftigt, und nicht länger den 
Zufälligfeiten periodifcher Bertragsverbandlungen als Spielball preisgegeben 
werden. — Die Bewegung nad diefem Ziele hatte bereitd arößere Dimen 
fionen angenommen, als fie durch die Greigniffe des Jahres 1848 unterbrochen 
und in andere Bahnen geleitet wurde. Hätte fie ihren Lauf verfolgen können, 
jie würde vermuthlich gute Früchte, rajcher als es die Folgezeit vermochte, zur 
Reife gebracht haben. 

Die nationale Erhebung von 1848 blieb nicht nur, wie man ihr nadh- 
zurübmen pflegt, vor den Thronen, fie blieb auch vor dem Zollverein fteben. 
Die Reiheverfaffung ftellte das Zollweien, wie die übrigen gemeinfamen wirth— 
ſchaftlichen Interefien, unter” die Gefeggebung und die obere Leitung der Reiche. 
gewalt. Es it ein abnormes, aber durch die Verfaffung Deutſchlands noth- 
wendig gegebenes Verhältniß, dab das Handelögebiet und die Handelöpolitif 
mit dem Staats- oder Bundesgebiet und mit der allgemeinen Politit nicht 
zufammenfällt. Es iſt abnorm, ‚ed ift nur in Deutichland fo; aber bier ift es 


fe. Iritt an die Stelle des Staatenbundes ein Bundesitaat, fo aebt der Zoll: 
verein in demfelben auf. Die Geſetzgebung regelt, die Gentralverwaltung leitet 
De Sandelspolitif, e& bedarf dann feiner auf Zeit aefchloffenen wölferrechtlichen 
Verträge mebr. — Die Reichöverfammlung bätte Eines tbun fünnen; fie hatte, 
beionderd in den eriten Monaten, die Macht, das Gebiet des Zollvereins 
auf alle noch nicht beigetretenen Bundesitaaten, Deftreich und etwa Lichtenftein 
ausgenommen, auszudebnen, und ſchwerlich würde es der Reaction möglich ge- 
wefen fein, die einmal volljogene Einigung wieder aufzubeben. Sie hat es 
niht getban, und die Reihsverfaflung it nicht ind Leben getreten; fo blieb ed 
mit dem Zollverein beim Alten. Die Verſuche, Tariffragen in die Reichsver— 
jummlung zu bringen, bewiefen, daß dafür die Paulsfirche nicht der rechte Ort 
war. Died wird jeder zugeben, der jich der unfinnigen Entwürfe erinnert, 
melde einerſeits von Schukzöllnern, anderfeits von Freibändlern, vorgefchlagen 
wurden. Noch mehr waren davon diejenigen Mitalteder des volfäwirtbichaft- 
lichen Ausfchuffes, welde Ruhe und Bejinnung fich bewahrten, überzeugt. 
Unvergeplich werden ihnen die Sitzungen fein, in denen Herrmann von München, 
Morig Mohl, Eiſenſtuck, Hildebrand und andere Heisſporne verfchiedener 
nattonalöfonomifcher Farben zufammenfchrien, der unglückliche Borfikende von 
Rönne vergebens in hoben Tönen zur Ordnung mahnte, die fühleren Nord- 
länder am Ende die Geduld verloren und grob wurden, bie fih alles in Ge 
ihrei und Wohlgefallen auflöite. Wäre die Reicheverfammlung auf Erörterung 
von Tariffragen eingegangen, fie wäre ohne Zuthun der Regierungen ſehr 
bald auseinandergefallen. 

War der Verfuch geicheitert, die erzielte, im Volke fejtgewurzelte, in ihren 
sormen unfertige wirtbichaftlibe Giniqung in der höhern Einheit des Bundes— 
taated aufgeben zu laffen, fo batte dagegen eben diefer Verſuch die, von den 
borangegangenen NReformbeitrebungen leife angeregten Beforgniffe des Particu— 
larismus zu bellen Flammen angefacht. Hinter dem Particularismus erbob 
ſich Deftreich, welches feine wieder gewonnene Stellung im Bunde nicht mebr 
für gefichert hielt, wenn der Dualismus, der das Draan des Bundes lahm 
gelegt und Deutjchland verbindert hatte, das zu werden, was es nad dem 
Bortlaute der Wiener Schlußacte fein follte, eine „in politifcher Einheit ver- 
dundene Geſammtmacht“, nicht auch in den Zoll und Handelöbund hinüber: 
geragen würde, um auch diefen zu Gritarrung und Tod zu verdammen. 
Durch den Zollverein ging der mögliche Weg zum Bundesftaate, und an der 
Spike des Zollvereins ftand — Preußen. Hier alfo war der Feind, den der 
Varticularismus mit Deftreihe Hülfe zu befämpfen batte. Und die Er 
tennmiß diefer Gefahr und der Entſchluß, fie zu befümpfen, fiel in die 
Zeit, wo Preußen die Union, Kurheſſen und Schleswig - Holitein aufge 
geben hatte und „den fauern Gang“ nah DOlmüg gegangen war. Und in 


diefem Augenblicke näherte fih die zweite Vertragsperiode des Zollvereind ib» 
rem Ende. == 

Wer irgend aus perfönlickem Intereſſe oder in patriotifcher Geſinnung 
die damalige Rage und die Augfichten in die nächte Zufunft ind Auge fahte, 
der mußte fich geiteben, daß die in jedem Nabrzehnt wiederfehrende Arife des 
Zollvereing faum ſchlimmer fih geitalten, daß die Hoffnung für die Erhaltung 
des auf wirtbichaftlibem Boden mühſam errungenen Stüdes deutfcher Einigung 
nur ſehr ſchwach fein fonnte. Wenn der Berein deffen ungeachtet fogar ge 
ftärft und erweitert aus der Krifis hervorging, fo war der Beweis geliefert, 
daß er überhaupt nicht mehr zu zerftören fei, daß die auf dem großen deutfchen 
Markte emporgewachſene Gemeinfhaft der ntereffen und der zunehmende 
Geldbedarf der Staatskaſſen jtärfer find als alle Nänfe und fonftine Waffen 
der Geaner. | Hat der Zollverein die Jahre von 1851 bis 1853 überlebt, fo 
dürfen wir und der feiten Zuverficht hingeben, daß er auch in der gegenwärti- 
gen Krife nicht untergeben werde. Aber darum dürfen wir die Hände nicht 
in den Schoos legen, und um flar zu werden über das, was wir zu thun 
baben, ift es qut, wenn wir und zunächit jener legten Krifis von 1851—1853 
und ihres Werlaufes erinnern. 

Preußen batte für die Erneuerung der mit dem Jahre 1853 ablaufen: 
den Verträge feine Nenderung der Berfaffung, au feine mwefentlihen Modi— 
ficationen des Tarifs fich als Ziele geſteckt, wahrfcheinlih, weil die allgemeine 
Lage für Verbandlungen aerade über diefe Fragen nicht günftig war. Da: 
gegen hatte Preußen eine Erweiterung des Gebietes vorbereitet, indem es 
mit dem Steuervereine einen Bertrag ſchloß, welcher deffen Eintritt in den 
Zollverein bedingte. Braunfchweig war ſchon früber (1842) von jenem ab», zu 
diefem übergegangen. Hannover und Oldenburg mit Lippe waren noch außer 
halb fteben geblieben, ibr Beitritt brachte das Vereinsgebiet an die Nordfee, 
es lag fomit die Vorausſetzung nabe, daß .alle Glieder des Vereins eine ſolche 
Mitgabe willtommen heißen würden. — Um feinen Zweck zu erreichen, wäblte 
Preußen das einzige dazu geeignete Mittel: es fündigte rechtzeitig die Zoll: 
vereinsverträge und erklärte fich bereit, diefelben mit allen den Regierungen zu 
erneuern, welche feinem, mit dem Steuervereine gefchloffenen Bertrage beitreten 
würden. Da erwies fich die natürlihe Vorausfegung, daß man die Erweite 
rung des Bereinsgebietes danfbar annehmen würde, al® ein leerer Wahn. 
Die Zollverbündeten im Süden, da fie dem Inhalte und dem Zwecke des 
Bertrags über den Beitritt von Hannover und Oldenburg nichts anbaben 
fonnten, warfen fich auf die Form, erflärten fich verlegt durch das Verfahren 
Preußens, welches jenen Bertrag nicht ohne ibre vorgängige Zuſtimmung — 
d. b. niemals — hätte abjihliefen dürfen. Bon Wien aus inftruirt, fnüpften fie 
ihre Zuftimmung zur Aufnahme von Hannover und Oldenburg an die Zur 
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funmung Preußens zum Gintritte Defreihs in den Zollverein. Für den 
wall, dab Preußen ſich meigere und in Folge davon der Zollverein mit Ende 
1553 aufgelöſt werde, hatte ihnen Dejtreih die Arme geöffnet und ihnen einen 
zelertrag garantirt, welcher dem bisherigen Durhichnittsjage auf den Kopf 
ver Benölferung gleichfomme. Preußen erklärte fidy bereit, für den Zollverein 
mit Dejtreih über einen Zoll und Handelövertrag zur gegenfeitigen Grleidy 
ierung des Derfehrö in Berhandlung zu treten, lebnte dagegen den Eintritt 
Oeſtreichs im den Berein entjcdieden ab. In diejer Lage verbreitete jich unter 
den Bewohnern des geeinigten deutſchen Handelsgebietes die Meinung, daß 
mt der Einigung zu Ende gebe, daß Zollihranfen wieder aufgerichtet were 
den würden, wenn aud nicht zwifchen allen Einzelſtaaten, doch zwifchen Süd 
und Nord. Im Süden ſah man ſich den neuen Wırtbichaftsgenoffen, der den 
Herden zu erfegen bereit war, etwas gemauer an und fühlte jich nicht befonders 
haut von der Jerrüttung des Staatsbaushalts und des Geldweiens, in die 
ch eingelebt batte. Man mochte den Leichtſinn bewundern, welcher zu den 
ten Verbindlichleiten, die er nicht erjüllen fonnie, neue von unbefiimmbarer 
Srope durdy die Garantie von Zollrevenuen forglos übernahm, aber man warf 
weifelnd die Frage auf: ob wohl das Verjprechen auch würde gehalten werden ? Das 
Vertrauen auf die Zukunft jhwand, Gewerbe und Handel im Bereinsgebiete ger 
neben ins Stoden, während fie rings umber in Blüthe ftanden. Obgleich damals 
unter „des hohen deutſchen Bundes jchügenden Privilegien“ die Reaction ungeftört 
ihr Wejen trieb, die Preſſe, Verſammlungen, Bereine, ja felbft das Sanımeln 
den Unterſchriften zu untertbäntgften Petitionen höchſt ungnädig anſah und in 
dien Schranken geziemender Botmäßigkeit bielt, jo machte fih doch die Stimme 
des Unmuths lauter und lauter vernehmlih. Die öffentliche Stimme in den 
Kindern der Darmitädter (in Darmitadt tagten die Secefitoniten) erhob fich 
zabdrüdlic gegen das heillofe Unterfangen, den Berein, der fich allen Sliedern 
ls ein Segen eriwiejen, zu zerreißen und mit der wirtbfhaftlichen Zufunft, 
em Wobljtande und dem Erwerb des Bolfes ein fchwindelbaftee Spiel zu 
treiben. Der Ausgang iſt befannt. Im Februar 1853 unterzeichneten alte 
Glieder des Zollvereind, auch Diejenigen, welche fich Jabr und Tag und bis 
zum legten Augenblide gejträubt und durch ihr Sträuben viel Unbeil angerichtet 
satten, die neuen Berträge, welche den Eintritt ded Steuervereind in den gro— 
ben Berband enthielten. Zwiſchen dem neubegründeten Zollverein und Deft- 
reich wurde dann fofort der Zoll und Handelevertrag geſchloſſen, welder heute 
noch beitebt und der Berbeilerung in der Nichtung der gegenſeitigen Berkehrs— 
erteihterung, wie wir hoffen, nicht lange mebr entbebren wırd, 

Die dritte Vertragäperiode hat mit dem Jahre 1854 begonnen und wird 
zit dem Jahre 1865 ihr Ende erreichen. Sie war bisher Zeuge großer Er 
eigniffe und eines mächtigen Aufihwungs des Volksgeiſtes fowohl in dem po 
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Iitifchen wie in dem wirtbfchaftlichen Reben Europa’s und Deutſchlands. Der 
Krimfrieg 1854—56, noch mehr der italtenifche Krieg 1859 hatten den Deut: 
chen gezeigt, day das hohe Gut des Friedens ihnen nicht für alle Ewigfeit 
verbürgt ſei; gleichzeitig aber hatten fie fehmerzlich_empfunden, daß der Bund und 
fein Organ niht im Stande fer, die zerjtreuten Schaaren ihrer tapfern 
Söhne zu einem Heere unter einem Führer zu vereinigen, nicht im Stande, 
über die höchſten Angelegenheiten des Vaterlandes, über Krieg und Frieden 
über Anfchaffung und Verwendung der Mittel zur Vertheidigung gegen einen 
äußern Feind, über die Vertretung der nationalen Intereſſen im europätfjchen 
Rathe Beichlüffe zu fallen und auszuführen. Das Bedürfnig, diefen verderb- 
lichen Mängeln abzubelfen, wurde allgemein und lebhaft empfunden: Die 
Bewegung nach dem Ziele jtärferer Einigung iſt in ruhigen, ftetigem Wachen 
und hat in diefen -Iagen bei dem deutſchen Schügenfefte in Frankfurt einen 
impojanten, würdigen Ausdrud gefunden. Die Herftellung einer deutjchen 
Kriegsflotte bejchäftigt die Gemüther nicht allein der Küjtenbewohner, jondern 
auch der Bevölferung im Innern, bie in die Thäler und auf die Höhen der 
Gebirge. Die von Preußen für den Zollverein und die Hanfeftädte mit Japan, 
China und Stam abgejchloffenen Verträge verſtärken nicht nur das Bedürfniß 
des Schußes der deutſchen Handelsmarine, fondern fie verlegen den Ruf nad einer 
deutſchen Flagge aus dem Gebiete der patriotifchen Wünſche in das der praf: 
tiſchen Nothwendigkeit. — Das innere Reden der Bundesglieder ift im Kaufe 
diefer Vertragsperiode aus langem Schlafe erwacht. Preußens Regent und 
jegiger König bat den Drud, weldyen das frühere Dliniftertum mit Hülfe einer 
willfährigen Kammer gegen die Berfaffung und die Gefeße, auf jede freie Ne 
gung übte, wenigſtens jo weit aufgeboben, daß die allgemeine Theilnahme der 
Bürger an den Öffentlichen Angelegenheiten fid in Ausübung ihrer verfaflungs- 
mäßigen Rechte mit Erfolg betbätigen fann, und wenn auch der Kampf alter 
Gewohnheiten und Vorurteile mit dem grundgejeglich fanctionirten Verfaſſungs— 
jtaate noch Wechfelfällen unterliegt und gegenwärtig die auffallende Erfheinung 
eines reactionären Miniſteriums mit einem liberalen Programme, ohne Stüße 
in der Kammer, obne Sympathien im Volke daritellt; fo haben doch gerade 
die unter dieſem Minijterium vorgenommenen Wahlen den Beweis geliefert, das 
eine Reaction gegen die Verfaffung ohne einen Staatsflreih nicht mebr mög» 
ich ıft. Ein Staatöftreich aber würde die Macht und vas Anſehen des Staa: 
tes jelbit zu Grunde richten. Dejtreich ift durch die Gnade feined Kaiſers mit 
einer Reichöverfaffung und mit Kandeöverfafjungen ausgeftattet, weil fein anderes 
Mittel mehr übrig war, um die Herjtellung des Gleichgewichts zwifchen den 
Einnahmen und Ausgaben, jolgeweife eine ftärfere Anjpannung der Steuer 
fräfte zu verjuchen, und womöglich die auseinanderjirebenden Nationalitäten 
durch eine gemeinfame Vertretung zuſammenzuhalten. Bis jegt ift zwar weder 
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kr finanzielle, noch der politifhe Zweck erreicht. Es ift auch für die Völker 
des Raiferftaates ein Vortbeil, daß dad Gleichgewicht im Haushalte und die 
Staatseinheit micht fo leicht und raſch durdzufübren find. Gar bald würde 
font die Tribüne verftummen und die Prefje ihre Kritif einftellen müſſen. Die 
neuen Einrichtungen brauchen Zeit; um ſich einzuleben und zu befeftigen, damit 
he nicht wieder, wie früher gefcheben, fanmt dem Minifterium Schmerling in die 
Rumpelfammer wandern. Auch in andern deutfchen Ländern hat der erwachte 
öffentliche Geift fleine umd vereinzelte Triumphe des Rechts über fchreiendes 
Unrecht gefeiert; aber viel, fehr viel bieibt noch zu thun, bevor in allen Ein 
zelſtaaten Recht und Freiheit gegen bureaufratijches und polizeifihes Belieben 
fiber geftellt und ein einträchtiges Zufammenwirfen der — Staats⸗ 
walten für die großen nationalen Ziele möglich wird. | 

Mebr als die nationalen und hiberalen Beftrebungen haben in der gegen- 
värtigen Bertragsperiode des Zollvereins richtige volkswirthſchaftliche Princi- 
dien und Forderungen Eingang im Bolfe und in die Gefepgebung erfämpft. 
Der allgemeinen deutſchen Wechfelordnung ift ein deutiches Handelögefep gefolgt, 
m den meiften Staaten in Kraft oder in der Einführung begriffen. Der Bun- 
destag befchäftigt fich mit einem PBatentgefep, mit Maß und Gewicht, und mit 
anderen nützlichen Einrichtungen, weldye aus der fchädlichen Berfchiedenartigfeit . 
ju allgemein deutfchen emporgehoben werden follen. Er veranlaßt die Regie 
rungen, Gonferenzen zu beſchicken, um deutfche Gefege audzuarbeiten, deren Ein- 
führung er alddann den einzelnen Regierungen empfiehlt. Gin DMünzvertrag 
tom 24. Januar 1857 brachte einen wefentlihen Fortſchritt zu einer fpätern 
Münzeinheit. Deftreih ift Theilnehmer an diefem Vertrage; aber eine wichtige 
Beſtimmung deffelben, wonach in feinem der vertragfchliegenden Staaten Papier- 
jeid mit Zwangscurs (nicht einlösbar gegen Silber) umlaufen darf, konnte Deft- 
tech bie heute nicht erfüllen, und wird dazu vorausfichtlich noch lange nicht im 
Stande fein. Der Sundzoll und der Staderzoll find abgelöft, die Durchgangs— 
abgaben, weldye große Waarenmengen von deutfchen Bahnen ab auf fremde 
Bege lenften, find aus dem Bereinstarife verfhwunden, die Schifffahrtsabgaben 
auf dem Rhein find ermäßigt, die Gntrichtung wird erleichtert. Mit der Ge 
werbefreiheit ift Deftreih vorangegangen, Sadfen und andere Staaten find 
nahgefolgt, und fie wird ohne Zweifel bald ihre Nunde durch Dentſchland ge 
macht haben. 

Mitten in diefer gewaltigen wirtbfchaftlihen Bewegung, auf Enifelfelung 
der Arbeit und des Unternehmungsgeiſtes gerichtet, kann der Zollverein nicht 
Alle ſtehen. Er fann ed um fo weniger, ald durd die großen nduftrie- und 
Handelsjtaaten Europa's, von England angeregt und mit eigenem Beiſpiele be 
gonnen, von Franfreic aufgenommen und weiter getragen, an die Stelle der 
Abwehr des internationalen Austaufches der  Erzeugniffe durch Verbote und 
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unerichwinalibe Zölle auf die Einfuhr fremder Waaren, der Wetteifer unter 
den Nationen in den Gewerben und in den Künjten des Friedens als leitendee 
Princip der neuen Sandelspolitif bingejtellt und durd Die Weltausitellungen 
gleichſam zu finmiicher Anſchauung gebract wurde. Das alte Mercantiliyiten 
bridst zufammen, die Prohibitiv- und Mauthſtaaten öffnen allmälig und in Ueber 
gängen dem Internationalen Verkehre ihre Grenzen. England kennt die Eu 
gangszölle nur noch als Verbrauchiteuern auf eine geringe Anzahl von Artikeln. 
Frankreich, welches nebit Oeſtreich, Rußland und Spanten am zähejten die Sperre 
gegen fremde Concurrenz auf jeinem Marite reitgehalten batte, iſt ſeit 1552 
bebutjam vorwärts gegangen, bis es endlich vor kaum zwei Jahren durch den 
Handelsvertrag mit England entjchieden mit feinen alten bandelspolitijchen Ira: 
ditionen brach. Auf gleicher Grundlage bat Belgien mit Frankreich, und ın 
diefen Tagen auch mit England abyejchloffen. taten jteht im Begriffe, ſich 
anzujcliegen. Die Niederlande und die Schweiz haben niemals in der Abſper— 
rung gegen das Ausland ihr Heil gejucht und baben jich ſtets wohl Dabei be 
funden. Freie Uebung der Arbeitskräfte und der Kenntniſſe, freie Bewegung 
der Menſchen (auch die Pappladerer ıjt dem Untergange verfallen) und der 
Güter, Zulafjung der fremden Mitbewerbung auf den Märkten der Gulturlän 
der, das iſt die wirtbichaftliche Signatur der zweiten Hälfte des neunzehnten 
Jahrhunderts. 

Was it inmitten dieſes Aufſchwungs der wirtbichaftlihen Thätigkeit und 
des Ningens nach Bejeitigung der Hinderniffe und nad Groberung der Be: 
dingungen ihres Beſtehens und Gedeibens, was tt. jegt Die nächſte und dringendſte 
Aufgabe des Zollvereins bei dem herannahenden Ende feiner Verträge Drei 
Glemente bilden jein Weſen, die Berfaſſung, das Gebiet und die Bedingungen 
des internationalen Verkehrs, oder, um es furz zu jagen, der Tarif, In der 
Krife von 1851—53 jtand die Erweiterung des Gebietes in der Richtung nad 
der Nordfee im Bordergrunde Jabrelang war ſchon früher mit Hannover ver- 
gebens unterbandeit worden. Preußen brachte den Eintritt Hannovers und 
Didenburgs mit dem Opfer eines Pracıpuum zu Stande. Gegenwärtig find 
es die beiden anderen Punkte, der Tarif und die Berfafjung, welche eine Re 
form erheilchen, Die mit Ausſicht auf Erfolg nur bei Gelegenheit der Vertrags: 
erneuerung in Angriff genommen werden fann. Wir befcheiden uns, die Ne 
form des Tarıfs im die erite Linie zu jtellen, weil ſie thatſächlich voranſteht, 
und weil die Reform der Verfaſſung, wenn ſie auch nicht, wie zu wünſchen 
wäre, gleichzeitig durchgeſetzt, doch in nächſter Folge ſich als unabweisliches 
Bedürfniß geltend machen wird. 

Preußen batte mit feinem Tarif von 1818 die Einfuhr fremder Waaren 
gegen mäßige Zölle zugelaffen, mäßig ım Verhältniß zu den größern Staaten, 
die nach Fläche und Benölferung der einbeimifchen Induſtrie einen inhern 
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‚Morft zu bieten hatten. Niedriger waren allerdinas die Zollſätze der mittlern 
and Heinern Staaten, welche feine auf ibr Gebiet angewieſene Induſtrie groß 
‚geben, mitbin nicht den Schutz, fondern nur den Ertrag für die Staatsfafle 
‚ms Auge faffen Fonnten. Daber fanden bei den erften Verbandlungen 1833 
über Die Gründung des Vereins Bayern und Württemberg 3. ®. den Tariffak 
von zwei Thalern auf Baummollengarn viel zu hoch, die nämlichen Regierungen, 
welbe zehn Jäbre fpäter das Verlangen ibrer Nabrifanten auf weit böbere 
Zölle entſchieden befürworteten. Dem Andrange der ſüddeutſchen Anduftriellen 
hatte Preußen, wie oben erwähnt, bei den Berbandlungen von 1843 in Berug 
auf mandse Giefpinnite, Gewebe, Gifen u. a. nachgegeben, wogegen andere, 
ale Berbrauchiteuern zu betrachtende Tartffäge ermärigt wurden. Im Mllge 
meinen war fonac eine nambaite Menderung in den Zolleinnahmen nicht zu er— 
warten. Die finanziellen Refultate übertrafen für Die beiaetretenen Staaten 
it Erwartung. Die Zollantbeile waren 3. B. für Bayern ſchon für 
"as erjte Jahr, 1834, um 75 WProcent böber al& feine früheren Zollein: 
nabmen, und noch weit günſtiger ftellte ſich das Ergebniß für andere klei— 
ne Staaten. Die oben anaedeuteten, in den Bedingungen der Produ 
ton, des Tranéeportes und des internationalen Verkehrs inzwiſchen ein— 
aetretenen gewaltigen Fortſchritte haben jetzt den Tarif wert überholt. Gr 
bedarf dringend der Reform im Sinne der Zulaſſung fremder Mitbewerbung, 
wenn nicht Die Industrie binter den Nachbarländern zurüdfbleiben, auf den neue 
ttalen Märfren, auf die fie für den Abfag eines großen Theils ihrer Erzeug— 
niſſe angewiefen ift, von der enalifchen, franzöſiſchen, belgiſchen und ſchweizer 
Jaduſtrie verdrängt, und wenn nicht der deutfche Abnehmer durd Vertbeuerung 
und ungenügende Qualität feines Bedarfs zur Ungebühr benachtbeiligt werden 
joll. In diefem Sinne obne Zweifel äußerte der Prinzregent von Preußen in 
dem Programme vom 8. November 1858, daß der Zollverein „einer Neform 
werde unterworfen werden müflen“ Nach diefer Erklärung steht es feit, daß 
Preußen längſt entfchloffen iſt, nicht mit dem  beitelsenden, ſondern nur mit 
einem zeitgemäß verbefierten Tarife ın eine neue Bertraasperiode des Zollver— 
eins einzutreten. Die Beftimmunaen der Verträge aber bringen es mit fidh, 
das vor Ablauf des Jahreé 1863 entweder der berbefferte Tarif 
unter den Gliedern des Zollvere ins vereinbart fein, oder Preu— 
Ben die Berträge fündigen muß. War Preußen feit 1858 auf diefe 
Aternative gefaßt, fo war es eine glückliche Fügung, daß Frankreich, nachdem 
8 durch die Handelöverträge mit Gnaland und Belgien in die Etrömung des 
freiern Austauſches eingetreten war, das Anerbieten, über einen ähnlichen Ber- 
trag mit dem Zollvereine zu unterbandeln, an Preußen brachte. Preußen 
führte die Berbandlungen mit Zuittimmung fämmtlicher Glieder des Vereins, 
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Aeußerungen über Modificationen, die fib dabei ergaben, und war, ald am 
29. März diefes Jahres in Berlin die Verträge zwifchen Preußen und Frank— 
reich vorläufig feitgeftellt wurden, vollftändig zu der Vorausjegung berechtigt, 
daß fämmtliche Glieder des Vereins, vorbehaltlich — fo weit dies durch ibre 
Verfaſſungen vorgefehrieben — der Zuftimmung ihrer Stände, den Verträgen 
beitreten würden. Es war dadurch nicht allein die unter allen Umftänden ge 
botene Reform des Tarıfs erzielt, jondern auch für viele, möbefondere zur 
Maffenconfumtion dienende deutſche Erzeugniffe der große franzöſiſche Markt 
geöffnet, unter erträglichen Bedingungen zugänglid gemacht. Danf der Ber- 
breitung der Volkswirthſchaftslehre und ihrer wiffenihaftlih nicht mehr zu be— 
ftreitenden geläuterten Principien, wurden auch die Bedeutung und der Wertb 
des von Preußen, aus fihwiertgen und mübfamen Berbandlungen glücklich zu 
Stande gebrachten Bertragswerfes von der überwiegenden Mehrheit der Be 
völferungen im Bereinögebiete ſchnell aufgefaßt und anerfannt. Selbit die 
Gewerböunternebmer, welche fühlen mußten, dag der Wettfampf mit den Groß: 
gewerben der älteren Induſtrieſtaaten ihre Kräfte in weit böberem Make an— 
fpannen und anjtrengen werde, ſie fühlten fich gleichzeitig diefer Aufgabe ge— 
wachfen, ihre Vertreter und Organe erflärten fich in überwiegender Mehrzahl 
zu Guniten des Vertrags. Ja es ereignete fich der merfwürdige Fall, daß 
eine Berfammlung, nach Frankfurt berufen von den Gegnern des Vertrags, 
fih in ihrer Mebrbeit für denjelben erklärte. Es wollte nicht gelingen, aus 
weiteren Kreifen eine Anzahl deuticher Yabrifanten zu dem Ausſpruche zu be 
ftimmen, daß die Grundlage ihrer Eriftenz der Zollſchutz. daß die fremde Mit- 
bewerbung, bei ermäßigten Sägen, ihr Untergang fei. Das Verhalten gegen- 
über dem Bertrage gereicht der deutſchen Induſtrie im Großen und Ganzen zu 
bober Ehre. Sie zeichnet fih dadurch vortbeilbaft aus vor der frangöfifchen 
Induftrie, deren Vertreter fait ausnahmslos mit Jammergefchrei und Wuth— 
geheul gegen den Bertrag zu Felde zogen, zuletzt noch in dem geſetzgebenden 
Körper zu Paris verzweifelte Anftrengungen machten, um die Prohibition und 
die Verbotszölle am Leben zu erhalten, und die Verträge mit den Nadbar- 
ftaaten zu Falle zu bringen. Dan bat der franzöfifchen Regierung nachgerübmt, 
daß fie forgfältige Unterfuhungen über die Lage aller Induftriegweige ange 
ftellt und über alle einfchlagenden Kragen die Betheiligten gebört babe, wäh- 
rend Preußen und andere deutiche Regierungen weniger rüdfihtsvoll zu Werke 
gegangen feien. Wir wollen der franzöſiſchen Regierung dieſes Lob nicht be- 
ftreiten, aber ein größeres Verdienſt hat jie fich jedenfalls dadurd erworben, 
daß fie gegen die einfeitigen und befchränften Anfichten, gegen die Ausbrüche 
der Leidenschaft der aus ihrer Trägheit aufgejchredten Unternehmer, die Ber: 
träge mit England, Belgien und dem Zollvereine abgeſchloſſen und dadurd die 
Entwidelung ihrer übel beratbenen Induftrie, die Intereſſen ibrer Nation und 
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des Röfferverfehrö wefentlich aefördert bat. Keine Zollvereindregierung bat, 
emen Widerſtand gegen den Vertrag zu befiegen, der auch nur annähernd an 
Stärfe und Umfang dem Wideritand der franzöſiſchen Fabrikbezirke aleich käme. 
Bern man die Meußerungen für und gegen den Bertrag von Organen des 
Handelö und der Gewerbe, von Verſammlungen verfehtedener Art verfolat, fo 
fann man eine genaue Karte von dem wirtbicbaftlisben und allgemeinen Bil 
dungsarade der Bevölferungen in dem Bereinsgebiete entwerfen. Das Reful- 
tat iſt ein erfreuliches. Die dunfeln Schattirungen fommen nur vereinzelt und 
local, hauptſächlich in Bayern und in Schwaben vor. 

Die bellen Partien der Ginfiht und der Thatfraft berrfchen in einer Aus— 
dehnung vor, die und mit gerechtem Stolze auf die Tüchtigfeit der Nation er 
füllt. Wenn die deutſche Andujtrie, indem fie dem Handelövertrage mit Frank— 
rih ihre Zuftimmung gibt, daran das Begehren fnüpft, daß nun auch für 
and: und Wafferftraßen, für Gifenbabnen und Kanäle, für Befreiung des 
Transports von füftigen Abgaben, für gleichmäßige Befteuerung, für ungebin- 
derte Niederlaffung und Heranziebung von Arbeitsfräften das Nöthige geſchehe, 
damit fie in diefen Beziehungen nicht hinter den Nachbar zurüditebe, ſondern 
mit gleichen Waffen den Wettfampf zu führen vermöge, fo iſt fie vollftändig in 
item Rechte. Wir balten es auch für feinen der geringiten Bortbeile des 
Dandelövertrags mit Franfreich, dab er uns fo Manches, was bisher verſäumt 
worden iſt, wie die Requlirung der Oder, die Entlaitung der Elbſchifffahrt, 
u. j. w., als nothwendige Folge bringen werde. 

Wenn die allgemeine Stimmung mit wenigen Ausnahmen dem Handele- 
vertrage günftig war, nirgends aber ein erheblicher Widerftand der Genehmi— 
gung defjelben Seitens einer Regierung entgegentrat, wenn jie ibn nicht etwa 
ſelbſt provociren wollte, jo war auf der andern Seite zu erwarten, daß Die 
Regierungen ihre Neußerungen über den Bertrag, wie er aus den Verband 
lungen hervorgegangen war, welche Preußen in ihrem Auftrage gepflogen batte, 
in mäßigen \rüten abgeben würden. Sie hatten ja von allen Phafen der Ber: 
bandiungen Kenntniß erbaften, und bis in die legten Stadien feinen Wider 
Ipruch Fund gegeben. Der Anfang fchien den naturgemäßen Vorausſetzungen 
u entfprecben. Das Land, in welchem Landwirtbichaft, Berabau und Induftrie 
im Berbältniffe zur Größe und Bolfszjabl am meiſten entwidelt, in welchem 
zugleich ein Mittelpunft des dentfchen Waaren- und Buchbandels, Leipzig, feine 
Intereffen mit Einficht und Entjchiedenbeit zu vertreten gewohnt ift, Das König— 
reich Sachſen, berief feine Kammern zu einem außerordentlichen Landtage, und 
late ihnen die mit Frankreich abgefchloffenen Berträge über Handel, Schiff: 
fabrt und den Schuß des literariſchen Eigenthums zur Genebmiqung vor. 
Die Regierung, in Fragen der Bundesreform unter den Gegnern Preußens, 
bewährte in dieſer Sache den klaren Blick und ‚die Einficht, welche ihre mit 
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größeren volfswirthichaftlichen Verbältniffen vertraute und in deren Beband- 
fung aeübte Verwaltung auszeichnen. Glüdlicher als in feinen Beftrebungen 
für Bundesreform erfahte Herr von Beuſt die Angelegenheit des Handeläver- 
trags im ihrer vollen Bedeutung und ſprach ſeine Ueberzeugung mit Kfarbeit 
und Wärme aud. Gr verfchmäbhte jenes Fleinliche Sebahren, welches das Mechte 
und Unabweisbare, weil es von Preußen fommt, aleichlam mit Widerwillen 
anfiebt, und feine Betbeiliaung als eine Giefegenbeit benutzt, um durb Hin— 
balten und Bemängeln fih die Befriediaung eines an Preußen aefüblten 
Müthchens zu verſchaffen. Das nicht allein verftändige, fondern auch anitän- 
dige Benebmen der fächfifchen Reaterung wird in der Geſchichte ded Zollverein 
unvergeffen bleiben. Die Kammern widmeten den Verträgen, fo wie den in 
zablreihen Petitionen vorgetragenen. Bedenfen und Wünſchen der Induſtrie 
eine aründliche Berathbuna und ſprachen am Schluſſe derfelben ihre Genehmi— 
gung einftimmia aus. Seither baben noch einige Regierungen ihren Bei. 
tritt erflärt, der Landtan des Herzogthums Goburg-Gotba hat die Vorlagen 
ebenfalls einftimmia aenehmiat, in Baden ſteht ein aleicher Beſchluß in der 
nächften Zeit zu erwarten. Anders verhäft ed fich mit den übrigen Mittel— 
ftaaten, Bayern, MWürtembera, Hannover, dann mit beiden Heffen und Naflau. 
Die bannöverfche Regierung fcheint ſich einfach auf das Zuwarten zu verleaen, 
um fchlieplich zu tbun, was fie nicht wird laffen fönnen. Die übrigen bielten 
Natb in Münden, um zu überlegen, ob es denn gar nicht möglich fei, ‚Nein 
zu fagen. Aber felbit die kühnſten Politifer der Würzburger Gonlition waaten 
es nicht, dem Moblitande der Berölferungen dur die Auflöfung des Zoll: 
bereind, "der notbmendigen Folge einer Nblebnung des Handelsvertrags, fie 
wagten ed noch weniner, den Landesfinanzgen die aefährlichiten Wunden zu 
fchlanen, indem fie die mübfam errungene wirtbfchaftliche Einigung Deutichlands 
leichtfertig zerriflen; fie fanden es bedenklich, die Berantwortlichfeit für folche 
That zu übernehmen, die ſchwer auf ihnen lajten mußte, fobald die Folgen 
derfelben über die durch Preußenbaß betbörte und dur die Preffe in Berblen- 
duna achbaltene Menge bereinbrechen würden. Keiner batte die Berwegenbeit, 
dem Drange der Leidenfchaft folgend, durd fein Veto gegen den Handelsver- 
traa den Bollverband zu zerreißen, wenn nicht belfend und fihükend — 
Deftreich eintrat. In Wien bätte man es obne Zweifel lieber aefeben, wenn 
die Würzburger für ſich allein an den Zollverein Hand angelegt und feinem 
Leben ein Ende gemacht bätten. Allein fie wagten es nicht, fie riefen um Bei— 
ftand nach Wien, und — Oeſtreich fam. 

Im vierten Monate nach der vorläufigen Feſtſtellung der Verträge zwi— 
fhen Preußen und Frankreich in Berlin, am 10, Auli; erließ Deftreih an feine 
Geſandten bei den deutichen Höfen eine Note, begleitet von einem Prälininar- 
vertrag und einer Motivirung,. Schriftflüde, die dem Leſer noch in friiher Er- 
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innerung fein werden. Dejtreich erflärt in der Note, dab der Sandelövertrag 
mit Frankreich den Zwed des Zoll» und Handelsvertrags mit Oeſtreich vom 
19. Februar 1853 vereiteln, und zwijchen Oeſtreich und jeinen deutjchen Bun- 
desgenojien eine Scheidewand errichten würde. Die faiferlihe Regierung ent 
ſchließt ſich daher, um dies zu verhindern, große Opfer zu bringen, und jelbjt 
in den Zollverein einzutreten, den Tarxif und Die Einrichtungen defjelden an- 
junehmen, und in diefer Weiſe ſowohl dem allgemeinen wurtbjeaftlichen Fort 
ihritte, welchen ter Bertrag mit Frankreich bezwedt, als auch den natio— 
nalen deutſchen Intereſſen zu entſprechen. Die Zollpereinsregierungen werden 
eingeladen, in Unterhandlungen über diejen Vorſchlag einzutreten, 

Durch diejen Schritt. hofft Oeſtreich, die Zollvereinsregierungen, welche 
dem Handelsvertrage mit Frankreich noch nicht beigetreten jind, zur Ablehnung 
zu beſtimmen. Dat der Schrut diejen Dienjt geleijtet, dann bat er ausgedient. 
Es iſt nicht ſchwer, den wahren Stun der Bereitwilligkeit Dejtreiche, den natıo- 
nalen Intereſſen Deutſchlands das Opfer feines Eintritis in den Zollperein zu 
bringen, jich klar zu machen. 

Der Bertrag mit Ftrankreich würde den Zwei des Handels» und Zoll 
vertrags mit Oeſtreich von 1853 vereueln, zwiſchen Dejtreih und jeinen Deut 
hen Bundesgenoſſen eine Scheidewand aufrichten, fagt die öſtreichiſche Note. 
Der Bertrag von 1855 hat den Zweck, „gegenjeitige Verkehrserleichterungen 
auf Grundlage des freien Eingangs roher Naturerzeugniſſe und Des gegen er- 
mäßıgre Zolljüge zu gejtattenden Eingangs gewerblicher Erzeugnifje ihrer Xan- 
der eintreten zu laffen.“ Der Handelsvertrag mit Frankreich befördert diejen 
Zwei, indem der Tarıf allgemein, aljo auch auf Deitreuh angewendet wird, 
und die gegenwärtigen Zolljage auf öſtreichiſche Erzeugniſſe für mehre erbeb- 
liche Artikel, z. B. für Wein, ermäßigt. Der franzöſiſche Bertrag bringt mit 
bin dem Berfehre Oeſtreichs mir dem Zollverein Erleichterungen, über welche 
es nicht mehr zu unterbandeln braucht. Wenn Dejtreih ın der That beabjich- 
tigte, die Erleichterungen des gegenjeitigen Verkehrs bei den Berbandiungen 
über die Erneuerung ſeines Bertrags von 1853 — welcher gleichzeinig mit den 
Zolivereinsverträgen abläuft, — zu fördern, jo mußte ihm der Abſchluß des 
Handelsvertrags mit Frankreich willfommen fein, der ohne Deitreihs Zuthun 
den internationalen Verkehr überhaupt erlerchtert; es mußte mit eintreten in 
die Neugejtaltung des Völkerverkehrs, und zu dieſem Zwede zunächſt auf den- 
jelben Gruntiugen wie der Zollverein, mit ranfreich verhandeln. Das will 
aber Deftreih nicht. Es will fein Schutzzollſyſtem conjerwiren, und zu diejem 
Zwede den unbaltvar gewordenen Zollvereinstarif noch für eine Reihe von 
Jahren aufrecht halten. Deſtreich erbietet fich, den Tarıf und die Einrichtun— 
gen des Zollvereins anzunehmen, welche befanntlich zu jeder Abänderung des 
Tarifs Einjtimmigfeit erfordern; feine Stimme würde aljo jede Reform ver 


hindern fünnen, und Deftreich ift bei feinen Abftimmungen nicht durch Beben: 
fen und Nüdjichten behindert, weiche die Regierungen anderer Bereinsftaaten 
am Gnde doch abhalten müffen, die Dinge auf die Spige zu treiben. Uebri— 
gens ift ed Deftreih im Ernite gar nicht darum zu tbun, in dem Zollverein 
aufzugeben. Dies wiſſen die Wiener Fabrikanten fehr gut, die vorgefchoben wur: 
den, um als Vertreter der - Öftreichiichen Induſtrie die Opferwilligfeit der 
Regierung auch als ihre Gefinnung fund zu geben, ſonſt würden fie diefe 
patriotifche Aundgebung zu tbeuer gefunden, und ftatt der Zuſtimmung einen 
PBroteft erlaffen haben. Dejtreich denkt ebenfo wenig, die Leitung feiner Han- 
delspolitif durd; andere Staaten mit beftimmen zu laflen, alö es erwarten fann- 
daß der Zollverein fich feiner handelspolitifchen Führung unterordne, und zunädit 
auf jede zeitgemäße und nothwendige Fortbildung feines Tarifs und feiner Ber: 
fafjung verzichte. Hätte darüber irgend ein Zweifel beſtehen fünnen, jo tft er 
durch die Depeiche des Grafen von Bernſtorff an den preußiſchen Gefandten in 
Wien, vom 20. Juli, und durch die 264 Stimmen des Haufed der Abgeord- 
neten ın Berlin für den Handelövertrag mit Franfreih am 25. Juli gründlich 
gehoben. Preußens Miniſter weift entjchieden die Zumutbung zurück, ſich ein- 
jeitig den Verpflichtungen zu entziehen, welche die Regierung gegen Frankreich, 
gegen ihre Zollverbündeten und gegen das eigene Land übernommen bat, er 
erflärt, daß der beftehende YZollvereinstarif fi überlebt bat und daß Preußen 
in feinem Falle über die mit dem 31. December 1865 ablaufende Bertragspe- 
riede hinaus fih an denjelben binden werde. 

Wird nun der Schritt Deftreihs die beabfihtigte Wirkung haben, die Re- 
gierung eines Zollvereinftaates zu bejtimmen, den Handelövertrag mit Frank— 
reich abzulehnen? Wenn es gejchiebt, und ein vereinzeltes „Nein“ genügt, fo 
gibt es für Preußen und für die Bereinsglieder, welche fi ihm in Bezug auf 
den Bertrag mit Frankreich angefchloffen haben, nur Einen Weg. Ste werden 
den Vertrag unterzeichnen, fpäteitens im Laufe des Jahres 1863 die Zoll- 
vereinsverträge fündigen und fie nur mit denjenigen Gliedern wieder erneuern, 
welche dem Handelsvertrage mit Frankreich beitreten, und fi mit ihnen über 
etiva weiter für zweckmäßig erachtete Modificationen des Tarifs und der Ber- 
fafjung des Zollvereins verjtändigen. Es iſt abzuwarten, ob eine Regierung 
oder eine Kammer es auf jich nehmen wird, die Nachtheile, welche die gegen- 
wärtige Baummwollenfrije, daS Darniederliegen des amerikaniſchen Geſchäfts 
durch den Krieg und den neueften amerikanischen Tarif, der deutfchen Induſtrie 
ohnehin ſchon zufügen, durch die Unficherbeit über den Fortbeſtand ded Zoll— 
vereind zu vervielfachen. Schon erhebt der in Hildesheim verfammelte han— 
noverſche Handelstag, ſchon erheben die geängftigten Producenten in Raſſau 
und Heſſen ihre Stimmen für den Handelsvertrag und den Zollverein. Se 
näher die Entſcheidung rüdt, defto lauter wird die öffentliche Stimme den Frevel 
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verdammen, den nur wirtbichaftlihe Beſchränktheit oder fanatifher Parti— 
wularismus, der Folgen unbewußt, beginnen fünnte. Und fie werden fommen, 
auch die Verftodteften, wielleicht über eine goldene Brüde, gebaut mitteljt einiger 
fleinen nachträglichen Modificationen an dem Handelsvertrage, welche die übrigen 
vertragfchließenden Theile ihnen einräumen, Es ift in unferen Tagen des 
wieder erwachten Nationalgefüblse und der wirtbichaftlihen Fortſchritte nicht 
mehr möglich, diejenigen Elemente der Einigung, welche die Deutjchen errungen 
haben, wieder zu vernichten. Der Particularismus aber, jo weit er berechtigt 
ift, gerade er follte auf eine Reform der Berfaflung des Zollvereind dringen, 
damit er an der Leitung einen arößern Antheil erhalte, als fein in entſchei— 
denden Augenbliden machtlofes Veto ibm gewähren fann. Steben bleiben dür- 
fen wir nicht. Wir müſſen vorwärts, Der Zollverein aber wird auch diefe 
Krifis überfteben, welche mit der vorhergehenden in fo vielen Zügen überein 
fimmt, und nur darin fich unterfcheidet, daß ein reges öffentliches Leben, eine 
vorgefchrittene politifche und mwirtbichaftlihe Bildung weit mehr als früher das 
Gute fördern und das Schlechte verhindern. 


’ 


Achtundvierzig Briefe von Johann Gottlieb Fichte und feinen 


Berwandten. 
Schluß.) ” 


Aus dem folgenden Briefe feiner Gattin, der in wenigen Zügen ein rei- 
jendes Familienbild entwirft, erfahren wir, daß Fichte fhon im Sommer 1809 
mit einigem Erfolg das Bad befucht hatte. , 

38. 
Berlin d: 18: Demb 1809 

Theure Schwieger&ltern wir grüßen Sie herzlich, und wünfcen zu wißen 
wie Sie Sich befinden, und wie's Ihnen gebt; mein Mann ift Gottlob gefund, 
nur iſt feine Linkehand, noch fo wie Sie fie_im Sommer fahn, und das 
Rechtebein ſchmerzt auch dann und wann, er wird Fünftigen Sommer wieder 
nah Töplitz gehn müßen, um völlig curiert zu werden; da werden wir das 
Vergnügen haben Sie zu beſuchen. Sein Geift ift beiter, fo daß er wieder arbeiten 
fann, und izt DBorlefungen hält, die auch wohl gedrudt werden werden. 

Örenzboten IIL 1862, ’ 28 
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Unfer Hermann ift Gottlob auch aefund, lernt braf, und grüßt feine 
fieben GroßEltern herzlich; er bat 4: Th von feinem Tafıhengeld dieſes Jahr 
erfpabrt, um fie feinen GroßEltern fchifen zu fünnen, damit Sie fih eine 
fleine Weinachtöfreude machen, und auch ein glädhen guten Wein zu Ihrer 
Erquifung trinfen, tbun Sie das doch ja mit der guten Großmutter, die wir 
berzlich grüßen, und gedenfen Sie dabey unfer. 

Gott ſchenke Ihnen einen gefunden froben Winter, und laße freudig in's 
NeueJahr eintreten: das wünſcht von ganzem Herzen Ihre Sie aufrichtig 
liebende Johanna Fichte 

g: Rahn 


Zum zweiten Male ging Fichte im Jahre 1810 nach Teplig und auf der 
Rüdreife befuchte er feinen Geburtöort. 
39, 
Dreöden, d. 7. Jun. 1810. 
Mein lieber Vater, 

Geftern Abend find wir bier zu Dresden angefommen, um übermorgen 
nach Teplig, zur völligen Wiederberitellung meiner Gefundbeit zu reifen. ch 
bin jejt doch noch zu angegriffen, um die Reife nah Rammenau madhen zu 
fönnen; ich werde aber bei meiner Nüffebr aus den Böhmijchen Bädern, etwa 
im August, ganz gewiß meine lieben Eltern befuchen 

Ich bin im ganzen ſehr gefund, nur ift der Gebrauch des einen Beins 
nod ſchwierig. Meine Frau, und mein Herrmann find gleichfalld wohl. Wir 
bitten Ste herzlich, das beiliegende ald ein Fleined Feyertagsgeſchenk anzu- 
nehmen. ee ” 

Meine Frau, und mein Sobn grüßen berzlich. 
Ahr Sie liebender Sohn 
— Gottlieb Fichte. 


40. 
Zeplig, d. 7. Auguft, 1810. 
Mein tbeurer Bater, 
Ich werde, wenn. alles nach meiner Berechnung gebt, fünftigen Montag 
d. 13. Abends mit den meinigen, Sie beſuchen; auch d. 14ten noch größtentbeild 
bei Ihnen zuzubringen. Das Nachtlager jedoch. werde ich, um Ihnen nicht 
unangenehme Wertläuftigfeiten, und Zurüftungen zu verurfacden, zu Bilchofe- 
werda im Gaſthofe nehmen 
Ich hoffe Sie alle in der beiten Gefundbeit anzutreffen, und dann münd» 
lich Das mehrere. Jezt nimmt meine Frau, die lieber Ichreibt, denn ich, die 
jeder. 
[Der naächſte Sag von Johanna] 
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Ich grüße Eie alle von ganzem Herzen, und hoffe Eie bald zu umarmen, 
!eben Sie wohl, auf ein glüflihed Wiederfehn 
Fichte. 
Aufſchrift: 
Herrn Chriſtian Fichte 
zu 
Rammenau 
p. Bischofswerda. 


Noch in demfelben Jahre erlitt fein Water einen Unfall, wobei nament- 
lich auch Johanna ſich zärtlich beforgt zeigt. Die im nächiten Briefe und 
Ipäter erwähnte Hannchen war Fichte's Nichte, Die er zu fi genommen. 

41, 
Berlin, d. 1. Dezember. 1810, 
Lieber Vater, 

Die Nachricht von Ihrem Falle hat mich fihmerzlich betrübt, fo wie uns 
Me Ih hoffe aber, dap dies, bei Jhrer übrigen Gefundheit von feinen 
weitern übeln Folgen ſeyn fol. Um mic deſto feiter zu verfihern, daß Sie 
fh an Pilege und Heilmitteln nichts abgeben laßen, fende ich fogleich jezt das 
Quartal auf Weyhnachten. Bei und jieht alles beim Alten. Daher übergebe 
ih meiner Frau die Feder, die ſchon noch Worte finden wird. 

[Bon Johanna ;] 

Ich übernehme die Feder gerne, um Ihnen zu fagen, daß wir Sie in 
findig bitten, fich ja zu fhonen, und zu pflegen; die gute Großmutter, die ich 
auch herzlich grüße, veriteht ja das fo fhön, und thut gewis alles mögliche ' 
um Sie wieder herzufiellen. Ich danfe Gott dag mein Dann in der Lage ift, 
Ihnen diefe Kleinigkeit jchifen zu können; und hoffe audh von der Güte Got— 
tes, daß er Sie erhalte, und dag wir Sie fünftigen Sommer fröblih wie 
derſehn. | u 

Wir find Gottlob alle gefund, auch Hannchen tft gejund, dann und wann 
hat fie ein wenig Kopfweh, dann jchik ich fie in's Beth, wenn fie genug ge- 
ſchlafen hat, fo fteht fie wieder gejund auf. Wir grüßen Sie alle von ganzem 
Herzen, und wünfchen bald frohe Nahricht von Ihnen. 

Leben Sie wohl! Jhre treue Johanna Fichte g: Rahn 


Weit bedenklicher aber erkrankte der alte Vater in der Mitte des Jahres 
1832, ohne fich wieder zu erholen. Rührend und erbaulich ift wiederum die 
Hriftlich ergebene Gefinnung in Johanna’d Briefen an den Sterbenden. 

42, 
Berlin d: 17: July 1812. 

Sie ftellen fich leicht vor Theurer Guter Greis, mit welcher innigen Weh— 
mutb, wir die Nachricht von Ihrem ſchweren Kranfenlager vernommen haben; 

" 28” 
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Gott ftärfe Sie, Gott ſtehe Ihnen bey; und wenn es fein gnädiger Wille ift, 
fo erhalte er Sie und noch lange; iſt es fein Wille nicht, fo laße er Sie in 
Ruh, und Frieden hinüber gebn, ins befere Vaterland, wo wir Gott näber 
kommen, und ihn würdiger anbetben, und preifen fönnen, und wo wir und 
alle wiederfinden werden; ich freue mich mit inniger Wonne der feligen Zeit, 
wo auch wir bhinnüber gehn werden, um einer nähern, innigern Anjchauung, 
und Anbethbung Gottes gewürdigt zu werden. 

Was die irdifchen Angelegenheiten betrift, fo wird mein Mann es nicht 
erlauben, daß der guten Großmutter, das Geringite genommen werde; fondern 
Sie foll bis am Ende ihres Lebens im Vefig alled deßen bleiben, was Sie 
binterlaßen; und weil mein Mann durch den verftorbenen Bruder das Haus 
gekauft hat, jo fümm es ja ihm zu, und er bat ein Recht darüber zu fprechen; 
auch werden wir der guten Großmutter, wie bis it, ein. beftimmtes an Geld 
ichifen, fo daß fie ruhig leben fann; und Sie Guter Großvater fih aud dar- 
über feine Sorge machen, der gütige Gott wird auch fie nicht verlaßen, und 
wir wollen als rechtfchaffne Kinder gewis immer für fie forgen. 

Hermann und Handchen grüßen Sie auch von ganzem Herzen; fie wollen 
für Sie bethen; und ift es Gottes Wille, jo werden Sie fie auch noch auf 
diefer Welt fehn, fie wachen beyde, find ftarf, gefund, und gute Kinder. Ich 
hoffe daß Sie die 20: Th. welde im Anfange diefed Monats gefhift wurden 
nun erhalten haben. Mein Mann boff ich fchreibt auch noch: drum fag ich 
Ihnen von ganzem Herzen lebe wohl; wo nicht in diefer Welt, fo fehn wir uns 
in der andern wieder. Der gnädige Gott ſey mit Ihnen: das ift der innigjte 
Wunſch Ihrer Johanna Fichte 


[Bon J. ©. Fichte:] 

Ich hoffe, mein theurer Vater, daß Sie Sich noch wieder erholen, und 
noch bei uns bleiben werden, und ich Sie noch ſehen werde. Ich kann mich 
mit dem Gedanken Ihres möglichen Verluſtes nicht vertraut machen. 

Was meine Frau in dem vorſtehenden ſchreibt, iſt auf die Vorausſetzung 
gegründet, daß, im Falle des Abgangs des Vaters mit Tode, die Ge— 
ſchwiſter ſollten theilen wollen. Ich hoffe, dies fällt feinem Menſchen ein. 
Sch denke wohl, es verfteht fich von felbit, dag, da alled von der Mutter ber- 
kommt, fie alles, was da it, fortgenießt, bis an das, ‚Gott gebe noch recht 
lang entfernte, Ende ihres Lebens. Außer dem hätte wohl auch ich in diefem 
alle ein Wort mit zu fprechen. 

Ich erfuhe darum durch Diefes die Mutter dringend, nichts von der Ver: 
laffenfchaft wegbringen zu laſſen; ich mache Bruder Gottlob, der mir fchreibt, 
er werde ohne meine Einwilligung nichts tbun, ganz befonders darüber ver- 
antwortlih. Ich will überhaupt aus brüderliher Liebe und Achtung hoffen, 
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daß diefe Vorftellungen ganz überflüßig find, indem es gar niemanden einges 
fallen anders zu handeln. Fichte 
Falls doch Gott über Sie befihliegen follte, theurer Bater, dieſe Zeilen 
aber Sie noch bei Leben antreffen, fo nehme ich bierdurb mit der Liebe 
und Berebrung, die ich immer für Sie getragen babe, Abichied, bis zum Wie- 
derfeben in einer beßern Welt. F. 


[Ein beigelegtes Blatt:] 

Wir wußten nicht aus den vorigen Briefen, daß aud die gute Großmutter - 
trank ift, jondern erfahren’s erjt ist, dur Ihren legten Brief, quter Groß 
vater; Ste fünnen Sich unjern Schmerz voritellen, Sie nun beyde leidend zu 
wißen; wir hoffen doc daß Ste jemand bey Sic haben, der Sie wartet und 
prlegt; wie gerne wollten wir es thun, wenn wir bey Ihnen währen: der 
gütige Gott fteh Ihnen bey, und dad wird er thun, das ift mein, und unfer 
aller, einziger Troft; meines Mannes Beruf Borlefungen zu halten, meiner 
ur Wirtbfchaft, und inquartierung, zu fehn, und zu dierigen [dirigiren]; 
Hermanns feiner Borlefungen zu bören, Handchen ihre Hausgefchäfte zu tbun, 
dieſes alles bindet und bis im Herbit am Haufe, vom 15: Auguſt hören die 
Borlefungen auf, dann foll mein Mann 4: Wochen im Haufe Baaden, fo fpricht 
der Doctor, fo geht noch eine lange Zeit hin, vielleicht erholen Sie Sich mit 
Gottes Hilfe wieder, wie wir fehnlihft wünfchen. 

Es ift Ihnen vielleicht eine Herzendangelegenheit Handchen, etwas zu ver- 
mahen; jo haben Sie nur die Güte es und zu fchreiben, oder fihriftlich Ihren 
Billen dem Prediger zu übergeben; ich fage dieſes nur, damit doc gewis 
Ihre Herzenswünſche erfüllt werden. Dieſes blätchen feg ich noch bey, nadem 
der Brief ſchon gejchrieben war, eh wir Ihren legten erhielten. Der Gnädige 
Gütige Gott ſey mit Ihnen; in einer begern Welt finden wir und wieder wo 
alle Sorge, und Müh ein Ende hat. 

[Bon Johanna's Hand:] 
Hier fchifen wir Ihnen noch 10: Th: damit Sie Sich ja pflegen fönnen. 
Yuffehrift von Johanna F.: 
Herrn Christian Fichte 
in 
Nebit ein Pälchen mit Rammenau bey Bischoffiswerda. 
10: Th: Sächſiſch 
43, 
Berlin d: 10: Auguft 1812 

Wollte Gott, theurer, innigft geliebter Grosvater, wir fönnten etwas zur 
Grleihterung hrer vielen Leiden beytragen; ach laßen Sie und doch fchreiben 
wie ed Ihnen geht; die weite Entfernung von Jhnen, ift uns izt befonders 
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drüffend, da wir fo gerne zu Ihnen eilten, und wenns möglib wäre Ihnen 
bilfen, die Sülfe ftebt allein bey Gott, mög er ſich doc erbarmen und Ihnen 
helfen; das iſt unfer innigites Gebeth. Mein Mann grüßt Sie aub von 
ganzem Herzen, er iſt Gott ſey Danf aefund, fo wie auch Hermann * 
Hannchen; alle verlangen auf glükliche Nachricht von Ihnen. 
Dieſen Brief überbringt Ihnen Herr Eyſener, den ich bitten werde uns 
zu ſchreiben, wie es Ihnen geht. | 
Gottes Güte iſt aroß, vielleicht bilft er Jbnen bald, und denn ſehn wir 
uns in diefem Leben noch wieder, wo nicht, in einer befern Welt, wo fein 
Leiden, fein Schmerz mehr trennt, wo wir Gott inniger anbethen fönnen. 
Leben Sie wohl, theurer geliebter Gteis; Gottes Gnade fey mit Ihnen. 
Bon ganzen Herzen 
Ihre Johanna Fichte: 
g: Rahn 
Aufſchrift: 
Herrn Fichte 
durch Güte. 


Den am 13. September erfolgten Tod ded am 7. Auguft 1737 gebornen, 
alfo über 75 Jahre alten Baterö meldet ein Brief Gottlob's, deilen Schluß 
fehlt. — 


44, 
Elftra, d. 14 Sept. 12. 
Kieber Bruder 

Unfer guter Bater bat nun alle feine Reiden überftanden, er beſchloß fein 
Leben geiteın Abends halb 7 Ubr. Seine Krankheit war fehr hart, die Angſt 
und Scmerg Gefühle verfolgten ibn bid an die legte Minute des Todtes, 
er mußte alle fchmergbafte Zufälle empfinden, weldhe der Gewöhnliche Gana 
der Gefchwulft mit fi bringt; noch 4 Tage vor feinem Ende zeigte ſich durch 
Blut und ‚Materie Auswurf, dap er ein LungenGeſchwüre gebabt hatte, welche 
den fehr fchweren und furgen Athem (von welden ih Dir fhon geihrieben) 
verurfacht hatte, denn auper Ddiefen würde er diefe Angft nicht empfunden 
haben. Zu Deiner und der Deinigen Beruhigung muß ich Dich damit tröſten, 
daß wir zu feiner Erquifung und Erleichterung alle nur möglihe Mühe ans 
gewendet und feine Koſten geiparet haben, wir haben D. Bentſche in Biſchofs— 
werda, den in unferer Gegend berühmteiten Arzt gebraucht, der hat ibn von 
Zeit zu Zeit felbjt befuchet und ihn unter der Menge feiner übrigen Patienten 
am vorzüglichiten behandelt. Ich babe feit 6 Wochen, anfänglich die mehreften 
Nächte, jpäterhin die mebrejten Tage und Nächte und jeit 8 Tagen alle Tage 
und Nächte bei ihm zugebracht, und Berrichtungen wo nur Liebe und Pflicht 
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Gefühl allen Ekel unterdrücken müffen welches man umfenft von fremden Leuten 
vriangen würde (das beißt bey uns zu ande) jelbit übernommen. 

Auch Schweiter Hanne bat fich feiner die legten 8 Tage und Nächte treulich 
angenommen, fie bat ihn helfen pflenen, tragen, heben bey feinen ſehr ftarfen 
Durchfall ihn zu jeder Minute Reinlichfeit werfchaffen helfen, die Aufgefprungenen 
geihmollenen Glieder aejchmiert und Umschläge gemacht, dem Waßer welches 
durh den gefchmwollenen Weg von felbft nicht mehr aing gebolfen, und alle 
möglihe Berrihtungen zu feiner Linderung übernommen. 

Verzeibe mir diefe Gründliche Erzäblung, «8 gefcbiebt aus feiner neben 
Abſicht, es fühle bloß an mir ſelbſt, daß einen Kinde Deiner Art mit diefer 
Ausführlichfeit gedienet feyn muB. 

Den 16. d. zu Mittage in der 2 Stunde wird fein erblagter Körper zur 
Rube befördert. nach biefiger Randesfitte mit Prediat und Paredation, zum 
Veihentert habe ich gewählet: Mache dich auf, werde Licht, den dein Licht fommt, 
und die Herrlichkeit des Herrn it über Dir, Diefer fcheint mir auf des jeel. 
Vaterd denfenten forfchenten Geift mehr zu paßen alle font gewöhnliche, und 
id glaube den H. Pfarre damit volle Arbeit zu geben. 

Der 9. Pfarr bat fich des feel. Vaters treulich angenommen, ihn fleißig 
befuhet und mit Troftgründen aus der Religion welche vernünftig und den 
Kenntnigen des Vaters angemeßen waren, unterjtügt. Wer durch diefe Ver: 
‚Änderung am meijten verlobren bat, ift — die qute alte Mutter, fie batt ihren 
beiten Freund, ihren Begleiter im Witer verlohren, das tröftet und richtet fie 
neh etwas auf, daß Du und Deine liebe Frau ihr kräftigen Beyſtand ver 
Iprohen habet, was meine Lage und Kräffte thun können, werde ich auch thun, 
daran zweifelit Du gewiß nit. 

Nur it beute mein Kopf zu fehr voll, und Tan vor heute nicht die ver- 
nünftigjten und tauglichiten Pläne, was mit den Haufe werden foll, und wie 
die Ernährung der Mutter am zwefmäßigiten beftimmt werden fann, in Borfihlag 
bringen. Die bisherige Sinrichtung fan nicht fortgefest werden, die Mutter 
würde, ohne daß fie Ruhe und Glüf genießen fönte, dabey fehr viel zufegen. 
Koften vor Holt und Licht, allerband Abgaben, Zechen und Dienfte, Einquar— 
firung und dergl. find Dinge welche jährlich eine jehr große Summe erfordern, 
und welche Die Mutter mit ihren KramLaden, zu welchen fie ohmedies ihr Alter 
und ſchweres Gehör von Zeit zu Zeit immer unfäbiger macht nicht erwerben 
fin. Ich fpüre das E......... glaubet, oder wenn ich mich in fein Selbft 
denfen will, träumet Befiser zu werden, den KramLaden zu übernehmen, und 
hreilih auf foldhe Art der Mutter die gleich erzäblten Beſchwerden abnehmen 
will, mit den gröften Leidwefen ſehe ich aber, das &......... einen ſiechen 
Körper und einen ſchwachen Geift befizt, und auch die Frau unthätig und uns 
geichift iſt, er befizt ein fleines Vermögen, und wir wollen doch feine Pläne, 
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da er doh unfer Bruder ift anhören, doch verfteht fi, das wir zu feinen (weil 
er ſich felbft nicht fennt oder fennen will) oder unfern Schaden nicht übereilt 
zu Werfe gehen fönnen, Doch fönnen wir diefe Beränderung auch nicht gantz 
in die Länge hinaus verfchieben. Ich werde Dir mit Hr. Eißnern wieder 
ſchreiben und Deinen Herrmann und Hannen etliche Stüf alte Silber Müngen 
welche der feel. Vater ihnen als ein Andenfen zu fchifen befohlen hat ein- 
fiegeln. 
Der bier erwähnte Pfarrer war M. GChriftian Gottlieb Köthe. — 


Nun war’d an unferem Fichte, für feine Mutter zu forgen und fie vor et- 
waigen Benachtheiligungen zu ſchützen; und er erfüllte im Sinne eines treuen 
Schnes diefe Pflicht mit feiner gewohnten Nahdrüdlichkeit. Vergl. oben die 
Auseinanderfegung zum 12. Briefe. 


45. 
Berlin, d. 19. 8br, 12, 
Lieber Bruder, 

Weit catfernt, daß Dein fo eben erbaltener Brief v. 6. Oktober mich be 
fremden fo:lte, hebt er vielmehr einen Anſtoß, den ich an Deinem frübern ge 
nommen, w> Du die Schwierigfeiten für die Mutter, die Wirtbfchaft zu bebaup- 
ten, aus einander feßeft, und dafür baltit, dieſer ©... ...... fünne doch 
etwa Borfchläge machen, auf die zu bören fey. Es ift mir fehr lieb, daß ich 
mit der Beantwortung dieſes Punctes gewartet, bis Dein heutiger Brief zeigt, 
daß Du über diefed Subjekt — es ift mir fchon früher vorgefommen, ald ob 
Du ihn ungerechter Weife in Schug nähmeſt — ganz fo denkſt, wie ich feit 
der Zeit von ihm gedacht babe, da ich ſchon an. ihm als Fleinen Knaben Pro- 
ben einer unbegreiflihen Bosheit gefunden habe. | 

Weiß denn der thörigte nicht, daß, wenn alles andere weafällt, id 1.) das 
Kaufgeld, womit der feel. Gottbelf das Haus vom Vater erfauft, bergegeben, 
und daß mir dafjelbe, nachdem durch des Bruders Tod der Bater wieder Eigen» 
thümer geworden, nie zurüdgezablt worden, 2.) daß, als die Schwägerin fich 
zu Rammenau aufbielt, von meinem in der Gottbelfifchen Berlaffenfchaft befind- 
lichen Gelde in dem Haufe gebauet worden, worüber ich noch eigenhändige 
Rechnung des Vaters befige 3.) dab mebreres unter den Mobilien mein ift 4.) 
daß ich in den lezten 2 Jahren den Eltern über 200 Rthr. geſchikt, welche ich, 
fobald man mich reizt, als ein Darlebn betrachten werde. Begreift er nicht, 
daß alle diefe Summen aus der Berlaffenfchaft erft an mich zurüfgezablt wer: 
den müſſen, ebe eine Erbſchaft da ift: und fann er nicht berechnen, was in diefem 
Falle übrig bleiben werde? — Verftebe mih wohl Bruder. Es fällt mir nicht 
ein, diefe Umftände gegen meine übrigen Gejchwifter geltend zu machen, wenn 
ie ſich ordentlich und vernünftig betragen, und dur Unvernunft meinen Un— 


willen nicht reizen. Es ift wohl Flar, daß ich mit einem Häuschen in Ram- 
menau nichts anzufangen weiß, und daß alle die Gegenftände, die etwa in dies 
kr Etbſchaft vorfommen fönnten, mir nicht des Holend wertb find. Aber das 
will ih, daß man die Mutter bid an ihr Ende rubig genießen laße, was ent- 
weder das ihrige ift, oder das meinige. Nach ihrem, Gott gebe noch lang ent« 
irnten Tode, wird fih ſchon alles finden. 

Um der Sache furz und qut ein Ende zu machen, gebt zugleich mit diefem 
Briefe an Dich ein Schreiben an den Herrn Rittmeilter von Kleift, in mel- 
dem ich ihm die Sache vorlege, und ihn um Schug für meine Mutter, und um 
bezähmung des ſchlechten Burfchen bitte. 

Die Mutter wird fi meiner oben erwähnten Anfprühe wohl erinnern. 
Ih berufe in diefem Schreiben an Kleift mich um der Kürze willen auf ihr 
Jeuaniß, obnerachtet ich alle diefe Umftände auch durch fchriftlihe Documente 
emeilen fann. Ich bitte fie, daß fie befragt diefed Zeugniß, das zu ihrem 
tanen Beften dient, ableae. 


Es ift mir noch ein andrer Gedanfe gefommen, wie für die Mutter am 
hrüen geforgt werden könnte. Es muß aber erſt in diefer Sache Ordnung 
won, ehe ich darüber eine Aeußerung machen fann. Ich erfuhe Dich darum, 
me nah Endigung der Sache wieder zu ſchreiben. 





— — — 


So viel über dieſe unangenehmen Dinge. Jezt zu etwas das Herz näher 
ingehenden. Schreibe mir doch, fo viel Du kannſt, von den lezten Stunden 
united verehrten treflihen Vaters; auch von dem Leichenbegängniffe, von der 
Vrediat, deren fehr qut gewählten Tert Du mir überfchriebeft. 

Lebe recht wohl. Die meinigen grüßen (die meinigen, fage ih; umd 
dazu zähle ich auch recht fehr Hannchen, ald ein Vermächtniß des herrlichen 
Vaters.) 

Grüße herzlich die Deinigen von und. 

Dein treuer Bruder 
J. ©. Fichte. 
Aufſchrift: 
Herrn Gottlob Fichte, 
Bürger 
zu 

d. Einſchluß. Elstra. 

In diefem und in dem 48. Briefe wird Rittmeifter von Kleift, (vgl. den 
’. Brief) ald Gutöherr von Rammenau erwähnt. Die Sade hängt fo zufam- 
am: Des oben, zum 2. Briefe, erwähnten Johann Albericud Sohn Johann 

Örenzboten III. 1862. 29 


Genturius Reihögraf von Hoffmanndegg verkaufte dad Gut an feinen Schwager 
Friedrib von Kleiſt, königl. ſächſ. Kreisdirector in Querfurth und Dabme, 
fo wie Fönigl. preuß. Rittmeifter und Ritter des Maltefer- oder St. Yoban- 
nisorden, welder es von 1795 an bis zu feinem am 9. Febr. erfolgten Tode 
befaß. Sodann fiel es wieder an den frübern Befiger Johann Eenturius v. &. 
zurüd, deffen Sohn Gonradin Genturius Graf von Hoffmannsegg der jepige 
Befiger if. 

Die Drangfale ded nun ausbrechenden großen Krieges fpiegeln ſich auch 
in dem engen Rahmen der Leiden, die er Fichte's Mutter brachte. 


46. 
Elſtra, d. 30. Detbr 1813. 
Mein lieber Bruder, 

Unfere liebe Mutter wollte jihon längſt Dir und den Deinigen ihr Be 
finden zu wißen thun leider aber geben die Poſten noch nicht dahin; ich bediene 
mich der Gelenenbeit diefen Brief mit einen Befanten welcher nach Frankfurth 
zur Meße reifet zu geben. ch boffe daß unfer Bruder in Finfterwalde doch 
endlich wird Gelegenbeit gefunden haben meinen Brief, vom 19. July, (worin- 
nen Dir unfere Mutter den Empfang von 20 ane von den SIaBlen Ritfchel 
befcheinigte) zu überfenden. 

Unfere qute Mutter hat durch den Krieg diefen Sommer durch wieder viel 
gelitten fo wohl an ihrer Gefundheit ald an ihren Vermögen, fie hatt viel 
Ginguartirung gehabt und durh Plünderung ift ihr vieled entwendet worden. 

Den 14 Sept. befürchteten die Rammenauer ihren Untergang durch Kano— 
nenfeuer, die Mutter wurde mit im Busch zu geben veranlaßte, wo fie bey 
Falter und naßer Witterung bis zum 17. aushalten muſte, doch wurde ihr noch 
nicht geratben ihr Hauß zu bewohnen, fondern fie mufte fih in einem Haußt 
nicht weit nom Walde aufbalten, Diefe Zeit über war alle: Communication 
unterbrochen, den 21., da die Franzofen Rammenau räumten, und unfere gang: 
Gegend von Rußen überſchwemmet war, nahm ich mir vor fie aufjufuchen, un 
fand. fie in diefen Haufe; da ich urtheilen fonnte daß fie von Marodörs ür 
Rammenau weit mehr beunruhigt würde ald. in Elftra, (den fie hatte fogar iu 
Buſche und auch in diefem Hauße feine Xebensmittel vorm Plündern erbalteı 
fönnen) fo that. ich ihr den Vorſchlag fie zu mir zu nehmen, allein zum Trand 
port waren weder Menfchen noch Vieh zu haben, ich bediente mich alfo de 
Schubfarrend. Ihre Gefundbeit war durh Furcht, Unordnung, entbebrun 
Ihrer gewohnten Lebensmittel zerrüttet, ich glaubte gewiß daß fie fih beßer 
würde, doch hatt fich ihre Gefundbeit bie jezt noch nicht wieder eingefunden, fie i 
ſchwach und matt, und was der Hauptfebler iſt, fie fan fait gar nichts gem 
Ben, der Magen nimmt nichts an feine Poteille Wein it in unfrer gange 


Segend nicht mehr zu haben, alle Vorräthe find ruinirt und verwüftet, feine 
Zafuhre iſt micht möglich. 

Den 24. Detbr ifi fie, mit einer Gelegenbeitöiubre zu Haube gefahren, 
denn es iſt etwas ruhiger geworden, die Salveaarden halten die herumfireife- 
ten Rofafen im Zaume. Das Haug unferer Mutter ift zum Glük nicht fo 
tstal runirt als fehr viele amdere, (zwei oder 3 Fenſter find eingefchlagen,) 
viele Häufer in Rammenau find gang unbewohnbar gemacht geworden; viele 
Drtfhaften find, ohne das fie weg gebrannt find, ganz runirt, da giebt es 
Bauern, befonderd an der Straße von Baupen nach Dresden, die fein Brodt, 
keinen Saamen, fein Bieb, fein Gefhirre gar nichts, alle franfe Körper haben, 
„B. vom 16. bid 28 May, find bloß im Bauzner und Görliger Kreyſe 71 
Dörfer in Aſche gelegt wurden, das Unglüf hatt aber feit diefer Zeit täglich 
tontinuirt 

Unſere liebe Mutter lähet Dich, Deine liebe rau Deinen lieben Herrmann 
und Hannen von Bergen grüßen und wünſchet daß dieſe Arieges Uebel von 
Guh entfernt bleiben mögen, auch grüße Diefe alle von mir und den Meinigen 
hertzlich. 

Lebe geſund mit den Deinigen. Ich bin 

Dein treuer Bruder. 


J. G. F. 


Auch von der alternden Mutter iſt uns ein Brief aufbehalten, mit ſicherer 
Hand in regelmäßigen Zügen geſchrieben. 


41. 
d. 2. Dechr. 1818. 
Innig geliebte Tochter, 

Ich habe fogleih Ihr werthes Schreiben vom 20 Nov. mit ini. zwey 
Stüf Louisdor richtig erhalten, ich danfe Ihnen von. Herken; nicht mit Gleiche 
gültigfeit, fondern mit inniger Rübrung, mit Gebetb und Dank zu Gott erfenne 
ib die göttliche Wohlthat daß mir die Vorſehung fo eine gute Seele zur 
Tochter gegeben hat. Ich fühle und bedaure, daß Sie mich nicht blos mit 
Entbehrlichkeit unterflügen, fondern, da ich den Druf der Zeit, und die vielen 
Aufopferungen kenne, und den fihern Schluß machen fan, daß aucd mein lieber 
Sohn in feinem Erwerb beträchtlich zurük gefezt ift, fo fan ich einfehen, daß 
Sie, aus Liebe zu mir, manches entbehren werden. 

Ihre guten Nachrichten, daß Sie Gott, bey den überbandnehmenden Kranf- 
beiten gefund erhalten, und daß Sie ihren lieben Sohn bey ſich haben, freuet 
und tröftet mich. | 

Meine Befundheitsumftände haben ſich nicht gebeßert, meine Kräfte nebmen 
allmählich ab, ich fpüre daß ich feit etlihen Wochen viel fchwächer geworden, 
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auch finden ſich von Zeit zu Zeit, immer mehr unangenehme körperliche Empfin- 
dungen, ich liege nicht-beftändig ich mache mir Bewegung, ich habe. einen Stuhl 
im Gange vor welchen ich zubereite, bey dieſer Lebensart bleiben meine Glieder 
und mein Blut in wohltbätigerer Bewegung, den Kram habe ich abgegeben, 
indem mein Körper darzu nicht mebr fähig ift (und daß befonders bey Falter 
Sahreszeit.) Nur bedaure ich, wenn ich nad Gottes Willen noch eine Zeit 
lang leben foll, daß mein Magen jo ſehr ſchwach ift, ich fan fait gar nichts 
genießen, mich damit zu ftärfen und zu erquifen. Die gewaltthätigen kriege— 
rifhen Gräugniße, welche ſehr ſchädlich auf meine ſchwachen Geifteskräfte wirk— 
ten, haben fich, (Gott fey es Dank) vermindert, ich habe juft heute, einen Rufen, 
zum Glüf einen gefitteten, zur Einquartirung. 

Bei allen Unangenehmen was mic dieſes Jahres betroffen hat ift mir 
immer fehr bange um Sie und die Jhrigen geweien, und habe zu Gott um 
Ihre Erhaltung gefeufzet. Ich freue mid, und danfe es Gott von Hergen, 
daß er größeres Unglüf in Gnaden von und abgewendet bat. 

Da es die Zeit nicht geftattet daß Harrtmannd ihrer Tochter Nachricht 
mit beylegen fönnten, jo jagen Sie Hannden zu ihrem Troſte folgendes: 

1) Ihre Wohnung ftehet noch unverfehrt, ob es ſchon in Pulßnitz fürch— 
terlich zugieng (die Stadt wurde fieben mahl genommen und wiedergenommen) 
jo brach doch fein euer aus. | 

2) Wegen der Plünderungen batten fie Schuz, fie muften vor Militair 
bafen und hatten Salvegarden im Haufe, dabey gieng ed drum nicht jo genau 
ab, ed ward ihnen nod manches genommen, und die Umzäumung ded Garten 
ward im Biviaf verbrandt. 

3) Ihr Bruder ift in feinen Lernen fehr geftört worden, er hat in Dres- 
den bei der Blofade müßen Hunger leiden, ift alödenn eine Zeit bey feinen 
Aeltern gewefen, und ift jego wieder in Dresden. 

4) Die Epidemie hatt fie noch nicht ergriffen, vor wenigen Tagen mar die 
gange Familie noch gefund. 

5) Dore bey ihren eltern. 

Gott nehme Sie alle in feinen Schu,, vielleicht erlebe ich noch die Freude 
daß Sie mich vor meinem Ende fünftiges Früjahr nech einmal befuchen 

Ihre treue liebende Mutter 

Maria Dorothea verwittwete Fichte 


Die ganze Reihenfolge der Briefe fchließt, nach dem Hinfcheiden der grei« 
fen Mutter und dem bald darauf, am 27. Januar 1814, erfolgten Tode des 
rüftigen Sohnes, mit einem Briefe des Bruders an die hinterlaffene Wittwe. . 
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48. 
(iftra, d. 11 Febr. 1814. 
Theuerite Frau Schwägerin 

Ich kan Ihnen das, was ich und die Meinigen über den Todt meines 
lieben Bruders, (der nicht bloß ein Großer, fondern aub ein Nachahmungs— 
würdiger guter Mann war,) empfinde, mit Worten nicht fchildern, und Niemand 
wird wohl die unbeilbaren Wunden, welche Ihnen die Borfehung geichlagen 
bat, mehr fühlen ale ich, Doch der Zroftiprud eines Hiobs im Unglüf fan 
mih und Sie aufrichten und erhalten. Gott wird Ahnen beiftehen; Ihr Ver— 
init iſt zwar auf diefer Welt nicht zu erfegen, doch wird Sie und Ihren Sohn 
die gerechte Preufifhe Regierung, welche unfern Berewigten Freund fchäzte, 
nicht verlaßen. 

Ihren gerechten Anſpruch, welchen Sie an der Maße der Verlaßenſchaft 
unjerer feel. Eltern machen, und welcher ſich laut Ihres werthen Schrei⸗ 
bene vom 1 Febr. auf Einhundert Thaler beläuft wird Ihnen von meinem 
Sefhwifter nicht erfchwert oder verfürzet werden. 

Gerichtskoſten wird die Herrfchaft viel machen, fie hat vorjego alles im 
Beſchlag genommen, und wird und die Freiheit nicht wieder geben, daß mir, 
vor und verkaufen und unter einander theilen fünnen; diefes Recht fam der 
Serrichaft zu, und fie hat diefed vor ganz nothwendig glauben müßen, weil 
wir Geſchwiſter in aller Welt zeritreut find, und über diefes wird fie Anſprüche 
an zwei Brüdern machen, welche Kraft ibrer Lehr Briefe und Kundichaften ihr 
Unterfommen finden fonnten, obne fih von der Erbuntertbänigfeit los zu kau— 
in; und wenn die Serrfchaft alle nur möglich zu machende Kojten abgezogen 
sat fo macht jie nody 5 pr. C. Abzug von der Maße. Häuſer zu verkaufen 
it jest ein fehr ungünftiger Zeitpunft, und das Haus auf befere Zeiten auf: 
jubehalten iſt nicht rathſam, die gar nicht zu berechneten Kriegsunfoften, und 
die Reparaturen, welde der Krieg verurfacht hat, (die Gartenzäumung ift 
gang verbrannt worden, und eine bedeutente Hauprepratur giebt es auch) wür— 
ten, und in diefen Falle einen beträchtlichen Theil von den daraus gelöpten 
Belde rauben. 

In Rüdfiht Ihrer Anforderung glaube ic bejtimmt daß diefes dag 
bite Mittel wäre, wenn Sie Ihre Forderung von der Obrigfeit unter 
velder fie ſtehen authorifiren liefen, und an den 9. v. Kleiſt, ald Erb 
!chn: und Gerichts-Herr auf Rammenau überfendeten, nur wünjchte ich wenn 
Sie mir eine Abſchrift davon überfendeten, ich werde mir es zur heiligſten 
Prliht machen diefe Anſprüche zu unterftügen und follte, wie ich nicht glauben 
will, der 9. v. Kleiſt auh pr. C von den Ihrigen abziehen, jo würde ich 
wenn ich es nicht hintertreiben Fönnte, folches auf die Maße wenden. 

Ich empfehle Ste mit Jhren lieben Sohne den Schuße Gottes und bethe day 


Gott fernered Unglüf in Gnaden von Ihnen abwenden möge und Sie gefund und 
bei dem Leben erhalten, damit Sie vorjego eine Stüge Ihres lieben Sohne 
ſeyn mögen, welder in etlihen Jahren zuverläßig Ihre Stüße werden wird. 
Meine Frau und Tochter welche äuferft betrübt über Ihr Unglüf find, 
laßen Sie von Hertzen grüßen. 
Ihr getreuer Freund 
J. Gottl. F. 


Piemont in den Jahren 1846 und 1847. 
2. 

Warum hatte der König ſo raſch dem Erſcheinen der italieniſchen Antho— 
logie ſeine Zuſtimmung gegeben? Ahnte, wußte er ihre geheimen politiſchen 
Zwecke? war er insgeheim mit ihnen einverſtanden? Gewiß iſt, daß zu gleicher 
Zeit die Distuſſton mehrer an fi materieller Fragen eine Wendung genommen 
hatte, die über fur; oder lang einen Bruch mit Deftreich vorausfeben ließ, und 
‘wobei der König eine ungemwohnte Feftigfeit fchien an den Tag fegen zu wollen. 
Es waren died die Eifenbahn, die Salz. und die Weinfrage, Borfpiele zu dem 
bevorſtehenden Kampf auf Leben und Tod zwiſchen Piemont und Deftreich. 

Die Eifenbabnfrage, wie fie damals in Piemont geftellt und befprochen 
wurde, par nicht rein Öfonomifcher oder commercieller Natur: fie ſchloß zugleich 
in hohem Grad politifche Intereffen ein. Es handelte fih darum, ob mait dem 
Aufſchwung Trieſts d. b. dem machjenden maritimen Uebergewicht Oeſtreichs 
im adriatifhen Meer unthätig zufehen oder ein wirffamed Hemmniß in den Wen 
legen folle. Es lag alfo ein handgreifliches nationales ntereffe vor, und Karl 
Albert war entfchloffen e8 zu wahren. Der Plan, wie er von ihm betrieben 
wurde, war zunädit, eine Bahn von Genua nah der Schweiz zu bauen, die 
dann dütch legteres Rand weiter geführt würde. Damit war der eriten Hafen- 
ftadt des Reichs ein mächtiger Aufſchwung gefichert, Trieft der Rang abge 
laufen. Darum wurden auch die Erfparniffe, welche Karl Albert für einen 
fünftigen Krieg mit Deftreich gemacht hatte, für diefen Zweck beftimmt, was 
freilich nach wenigen Jahren bei dem jähen Verlauf der Greigniffe, welche die 
Kaffen leer fanden, verbänanifvoll genug wurde. Raſch wurden die Rorarbei- 
ten getroffen, dad Terrain unterfucht, englifche und holländifche Ingenieure 


krufen, um die wicht gewöhnlichen Hinderniffe der Natur zu überwinden. In 
türzeiter Zeit follte das Werk ın Anariff genommen werden, alled auf eigene 
Koften, obne eine Schuld zu contrabiren und ohne die Unterthbanen höher zu 
befteuern: es war ein alänzendes Zeugniß für die piemontefiiche Finanzver- 
waltung. Zu Aleſſandria, dem wichtigen militärischen Knotenpunkt, follte dann 
eine Linie nach der Hauptitadt abzweigen, während die andere Rinie nach Arona 
ging, zum Anſchluß an die Schweiz. Auch die Yufmanierbabn war bereits ein 
Project jener Tage. Man juchte nämlich den fürzeften Weg nah Oſtende, 
und hoffte, wie died in dieſen Tagen wieder der all it, die indifche Leber 
landpoft dem öſtreichiſchen Gebiet zu entreigem und über Genua zu führen. 
Auch eine engere Verbindung mit Preußen, in deflen Berbältuiffen man die 
eigenen wieder erfannte, ward damals ſchon in Ausfict genommen. Wurde 
doh zu gleicher Zeit der Abſchluß eined Handelsvertrags mit dem Zollverein 
betrieben. 

Deftreih durchſchaute natürlich von Anfang an diefe Abfichten. Mitten 
im ſcheinbaren Frieden begann nun der beimliche und bartnädige Krieg der 
Intereffen, und bald gab man fich feine Mühe mebr die Gegenſätze zu verdeden. 
Bon Politik dürfte freilich in den italienischen ftaatswirtbicaftliden Schriften, 
welche diefe Frage behandelten, nicht die Rede fen. Man durfte fie höchſtens 
andeuten, indem man das Berkehräinterefje in den Vordergrund rüdte, und 
aus technifchen und finanziellen Gründen den Anjchlun der italieniihen Bahnen 
an das piemontefifche Syitem verlangte, wodurd natürlich Sardinien eine ge 
wife Hegemonie gefichert, das lombardifchvenetianifche Königreich dagegen von 
der engern Bereinigung ausgefchloffen werden mußte. Etwas weiter wagte fich 
die bedeutende Schrift des Grafen PBetitti, der von der ganzen Wichtigkeit der 
Frage dDurchdrungen war, ein Linienſyſtem für die gefammte Halbinjel entwarf 
(dad fpäter an dem durch Deftreih veranlanten Widerftand Modenas fcheiterte), 
und zugleich andeutete, daß hinter dem von ihm empfohlenen Syitem als noth- 
wendige Ergänzung ein italienischer Zollverein mit Ausſchluß Lombardo - Bene- 
tens ftebe, durd welchen Piemont auch in diefer Beziehung das Preußen der 
Halbinfel werden jollte. 

Während nun die Bevölkerung folhe Pläne freudig begrüßte, die eng: 
liſche und franzöfifche Preſſe beifend und ermunternd zur Seite ftand, die öſt— 
teichifchen Organe ihrem Aerger freien Lauf ließen, geihab das Unermartete: 
Karl Albert verbot jenlihe Discuffion über die Gifenbabnen. Schon Graf 
Beritti, einer der nächften Vertrauten des Königs, hatte fein Buch, das mit 
größter Mäßigung und gründlichem Ernfte abgefaßt war, in Gapelago druden 
laffen müffen. Und fo mußten nun alle Abhandlungen über diefe Frage, 
weiche augenblidtich allgemein als die allerwichtigfte anerkannt wurde, wie ge- 
mäpigt und rein fachlich fie auch fein mochten, ins Ausland wandern, wenn fie 
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gedrudt fein wollten. Gine trefflihe Denffchrift des Grafen 2%. Sauli blieb 
auf Dem Bureau der Antbologie begraben, der es troß der vielfachſten Schritte 
nicht möglich war, die Ermächtigung zum Abdrud zu erlangen. Offenbar war 
es Rückſicht auf Deftreich, mad den König zu Ddiefer felbft damals ungemwöhn- 
lichen Strenge bewog. Obwohl mit den Intereſſen, welche in diefer Angelegen- 
heit verboraen lagen und bei freier Diecuffion mehr oder weniger offen zu 
Tage treten mußten, heimlich einverftanden, hatte er doch noch nicht den Muth 
gewonnen, mit Deftreich zu brechen. Hinter der Scene zu ſcharmüteln, war 
feiner Natur angemefjener, ald mit offenem Bifir auf den Kampfpla zu treten. 
In jedem Falle gedachte er, eiferfüchtig auf fremden Ratb, ſelbſt Führer und 
Steuermann zu bleiben. 

Unter diefen Umftänden mußte es das größte Auffeben machen, ald ein 
Untertban Karl Alberts es wagte — freilich aleichfall® in einer auswärtigen 
Zeitſchrift — ohne verſteckte Anspielungen frei heraus die politifche Bedeutung 
der Eifenbahnen zu befprehen, und bieran geradezu eine Diecuffion über die 
politifche Zukunft der Nation zu fnüpfen. Es war ein Mrtifel von Camillo 
Gavour im Maibeft der Revue nouvelle. Cine ſolche Sprache war eine un- 
erbörte Kühnbeit, auch nach Gtoberti und Balbo deren Ideen neben den flaren, 
durchaus an die realen Berbältniffe anfnüpfenden, wabrbaft ftaatömännifchen 
Gedanken Cavours, wie eine poctifche Träumerei erfchienen, und es gewährt 
beute noch einen wahren Genuß, die Auseinanderfegungen des 36jährigen, Damald 
in der politifchen Welt noch wenig genannten Mannes zu leſen und in ihnen 
die Gedanfen, ja faſt die Worte wiederzufinden, mit welchen fpäter die 
Staatsfchriften des großen Minifters die Forderungen Staliens formulirten. 

Anfnüpfend an die Schrift Petitti's erörterte er zuerft die materielle Seite der 
Frage, die verfchiedenen Richtungen u. ſ. w., auch bierin einen weiteren Blid 
befundend als die meiften andern Publiciften, inden er die allgemeine Furcht 
vor der inte Mailand-Trieft-Wien damit bekämpfte, daß dieſelbe doch 
in feinem Falle im Stande fein fünne, dereinft das Werf der: Befreiung Sta: 
liens zu verhindern. Denn wenn Italien, wie zu hoffen, eine glüdlichere Zukunft 
befchieden fei, fo fei die Erfüllung diefer Hoffnung nur durch große Bewegungen, 
durch providentielle Ereigniſſe zu verwirklichen, auf welche die Möglichkeit, ein 
paar Regimenter Schneller nach Stalten zu werfen, feinen Einfluß üben fönne. 
Die Befreiung der Völker fei in unfern Tagen nicht mebr das Werf eines 
Gomplots, einer Ueberrafchung, fondern die nothwendige Folge des Kortfchrifts 
der Aufklärung und der chriftlichen Givilifation geworden. Eine Linie Wien- 
Trieft fei vielmehr höchſt wünfchenswertb im Intereſſe des italienifchen Land— 
baus und der geiftigen Beziehungen zwifchen dem ernften, tiefen Deutfchland 
und dem intelligenten Stalien. Ueberhaupt, fubr er nun fort, ftehen die mate- 
riellen Bortbeile in gar feinem Berbältnig zu den moralifhen Wirkungen, die 


von den Eifenbahnen zu hoffen feien. Die Haupturfache der Leiden Italiens fei 
die Fremdherrſchaft, und dieſe felbft babe ibre vornehmften Gründe in den 
innern Zwoijtinfeiten und Antipatbien innerhalb der italienischen Familie, fowie 
ın dem gaegenfeitigen Mißtrauen zmifchen den Fürſten und ibren Bevölferungen. 
in beiden Beziebungen werden die Gifenbabnen von den alüdlichften Folgen 
fein. Einmal werden durch die Erleichterung der Verbindungen die einzelnen 
Städte und Landfchaften fich einander näbern, Vorurtheile werden verfchwinden, 
das Gefühl der Nationalität gewedt werden. Dann aber werde die Ausführung 
der Eiſenbahnen namentlich dazu beitragen, einen. Zuftand wechjelfeitigen Ber: 
trauens zwilchen Regierungen und Völfern, worauf die Hoffnungen der Zufunft 
beruben, berjuftellen und dauerhaft zu begründen. An diefem Zufammenbang 
nun Fam Gavour auf die politifhen Greianiffe feit dem Wiener Congreß zu 
reden. Mit aleiher Schärfe fprad er ſich gegen die willfürlibe Mißachtung - 
der nationalen Wünfche in den beftebenden Berbältniffen, wie gegen das Trei— 
ben der Umifturzpartei, der er alle Zufunft in Stalien abſprach, und gegen 
die revolutionären Verſuche und Aaitationen der Jahre 1820, 1921, 1833 aus, 
‘est ſeien glüdtichermeife die Folgen dieſer Ereianiffe im Verſchwinden. 

Die Dinge baben ihren natürlichen Yauf wieder genommen; bereits febre 
das erfchütterte Vertrauen der Fürſten zurüd, wie auch die Wölfer die erfreuli— 
ben Wirfungen diefer beilfamen Veränderung erkennen, und alles beweiſe, daR 
wir einer befferen Zufunft entgegengehen. 

„Diefe Zufunft* — fährt er dann fort — „welce wir mit allen unjern 
Wünfchen berbeirufen, ift die Eroberung der nationalen Unabbängiafeit, welde 
Italien nur erlangen fann durch die vereinigten Anftrengungen aller feiner 
Söhne, und obne welche es weder eine wirflibe und dauerhafte Werbeilerung 
feiner politifhen Lage, noch ficheren Fußes die Bahn des Fortichrittes zu bes 
treten boffen fann. Was wir bier auafprechen, indem wir unfere fchwache 
Stimme mit den beredten Worten ünſers Freundes Balbo vereinigen, ift Fein 
Traum, das Grgebnik eines unreflectirten Gefübld, einer überfpannten Gin- 
bildungsfraft; es it eine Wahrbeit, welche uns eines jtrengen Beweiſes fähig 
ſcheint. 

Die Geſchichte aller Zeiten beweiſt, daß kein Volk, in welchem nicht das 
Gefühl feiner Nationalität ſtark entwickelt iſt, eine hohe Stufe der Intelligenz 
und der Sittlichkeit einzunehmen im Stande iſt. Dieſe bemerkenswerthe That— 
ſabe iſt eine nothwendige Folge der Geſetze der menſchlichen Natur. In der 
That bewegt ſich das geiſtige Leben der Maſſen in einem ſehr engen Ideenkreiſe. 
Unter denen, welche ihnen zugänglich, ſind nach den religiöſen Ideen die edel— 
ten und erhabenſten ſicher die Ideen des Vaterlandes und der Nationalität. 
Wenn nun die politiſchen Zuſtände des Landes die Kundgebung dieſer Ideen 
verhindern oder ihnen eine traurige Richtung geben, jo werden die Maſſen in 
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einen Zuſtand beflagenewertber Niedrigfeit verfenft bleiben, Aber noch mehr: 
bei einem Bolf, das nicht auf feine Nationalität ftolz fein fann, wird auch 
das Gefühl der perfönlihen Würde nur bei einigen privilegirten Individuen 
eriftiren. Die zablreihen Glaffen, welche die unterften Reiben der Geſellſchaft 
einnehmen, bedürfen das Gefühl der nationalen Größe, um das Bemwußtfein 
ihrer eigenen Würde zu erlangen. Diefes Bewußtfein aber ift es nun eben, welches 
für die Völker wie für die Individuen ein wefentlihes Element der Sittlic- 
feit bildet. 

Wenn wir alfo mit folder Gluth die Befreiung Italiens erfehnen, wenn 
wir erflären, daß vor diefer großen Frage alle Fragen, die und trennen fünnten, 
verfhwinden, alle befonderen Intereſſen jchweigen müflen, fo gefchieht dies nicht 
blos, um unfer Vaterland ruhmreich und mächtig zu fehen, ſondern vornehm: 
lich, damit es fih auf der Stufe der Intelligenz und der moralifhen Entwide 
fung zum Rang der civilifirteften Nationen emporheben fann. 

Abgeſehen von einer europälfchen Ummälzung, deren verhängnißvolle Gon- 
fequenzen geeignet find auch die Kühnſten zurüdzufchreden, die aber gottlob 
mit jedem Tag unmwahrfcheinlicher wird, fcheint es und einleuchtend, daß das 
foftbare Gut der Groberung unfrer Nationalität nur erworben werden kann 
durch die vereinigte Action fämmtlicher lebendiger Kräfte ded Landes, d. b. 
durch die einheimifchen Fürſten unterftügt von allen Parteien. Die Geſchichte 
- der legten 30 Jahre, fowie die Analyfe der Elemente, welche die italienijche 
Gefellfchaft bilden, zeigt unmwiderfprechlich, wie geringe Bedeutung militärifche 
oder demofratifche Revolutionen unter uns haben Fönnen. Auf diefe unwirf- 
famen und verbrauchten Mittel alfo verzichtend, müffen die wahren Patrioten 
erfennen, daß fie zum wahren Beiten des Baterlandes nicht "beitragen fünnen, 
wenn fie fi) nicht um die Throne fchaaren, welche tiefe Wurzeln im nationalen 
Boden haben, wenn fie nicht die italienischen Regierungen auf dem begonnenen 
Wege des Fortfchritts ohne Ungeduld unterftügen. Diefe Haltung, wenn fe 
den weifen Ratbichlägen entipricht, welche ihnen ein Mann von unbezweifelter 
Baterlandsliebe und Einfiht, Cäfar Balbo, in feinem bemerfenswerthben Bude | 
„Die Hoffnungen Italiens“ ertheilt, wird die Einigung zwifchen den verſchiedenen 
Gliedern der italienifchen Familie herbeiführen, welche fo notbwendig it, damit 
dad Land in den Stand gefegt werde, zum Zwed der Befreiung von aller 
Fremdherrſchaft die günftigen politifhen Umftände zu benutzen, welche die Zu: 
funft herbeiführen mag. 

Diefe Einigung, wie wir fie von ganzem Herzen berbeiwünfchen, ift nicht 
fo ſchwer zu erreichen, wie man denken fönnte, wenn man nady dem äußeren 
Anſchein urteilt oder ſich von der Erinnerung an unfere traurigen Spaltungen 
einnehmen läßt. Das Nationalitätsgefühl iſt allgemein geworden, mit jedem 
Tage wächſt ed, und ſchon ift es ſtark genug, um troß der trennenden Unter 
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idiede alle Parteien Jtaliens vereinigt zu halten. Es ift nicht mehr das aus— 
dließliche Eigentbum einer Sefte oder überfpannter Doctrinäre. Auch find 
wir überzeugt, daß die beredte Mahnung, welche Balbo vor Kurzem an alle 
aliener richtete, mehr als eine Bruſt, die mit den njignien der höchſten 
Staatswürden bededt iſt, flopfen macte, und daß fie mebr ald einen 
Biderball bei denen fand, welde, treu den Ueberlieferungen ihrer Ahnen, den 
Grundfag der Legitimität zum Ausgangspunft ihrer politiſchen Ueberzeu— 
ungen machen. . 

Alle Claſſen der Geſellſchaft müſſen an ihrem Theile an diefem wichtigen 
Berfe mitarbeiten. eder, der eine Stellung, einigen Einfluß in Stalien befigt, 
bat für dieſen Zwed eine befondere Aufgabe zu erfüllen, von den hervorragen- 
ten Schriftſtellern, welche wie Balbo und Graf Petitti, ihre Mitbürger zu 
unterrichten und aufjuflären bemübt find, bie zu dem gemeinften Mann, der 
in dem engen Kreis, in dem er fich bewegt, die Einficht und den fittlichen 
Gbarafter feiner Umgebung zu beben vermag. 

Alle diefe vereinzelten Bemühungen werden freilich fruchtlos bleiben ohne 
die Mitwirfung der nationalen Regierungen. Uber diefe Mitwirfung wird 
nicht ausbleiben. Das Miftrauen, weldes, dur die Ereigniffe des Jahres 
1830 geweckt, lange Zeit von einer Fleinen, aber dur ntriguen mächtigen 
Bartei unterbalten worden, tft fait gänzlich verfchwunden. Unfere Fürften, 
wieder beruhigt, folgen ihren natürlichen Inſtinecten, und jeden Tag fehen wir 
von ihnen neue Proben ihrer väterlichen, dem Fortfchritt zugewandten Neigungen. 

Es wird genügen, in dieſer Beziehung an die Borgänge in Piemont zu 
erinnern. Die dem Glementarunterricht gegebene Gntwidelung, die Errichtung 
mebrer Lehrftüble für moralische und politiſche Disciplinen, die Ermuthigun- 
gen, welche dem Gert der Affociation auf dem Gebiet der Kunft wie ded Ge 
werbfleiges zu Theil geworden, und mehre andere Maßregeln, obne von den 
Eiſenbahnen zu reden, bezeugen binlänglich, daß der erlauchte Monarch, welcher 
mit folbem Glanze diefes Königreich beberrfcht, entſchloſſen it, jene glorreiche 
Bolitit aufrecht zu halten, welche in der Vergangenheit feine Familie zur 
erften italienifhen Dynaftie gemacht bat, und welche fie in Zukunft vielleicht 
zu noch weit höheren Gefchiden zu erheben bejtimmt iſt . . .* 

Kaum gelangte die Revue nouvelle mit diefem Aufſatze Gavourd nad 
Turin, fo wurde fie heimlich dem König mitgetbeilt. Karl Albert erfchrad 
über diefe Sprache eines feiner Unterthanen, die ihn felber zu compromittiren 
ſchien, und bereits hatte er feinem vertrauten Secretär Ganna aufgetragen, 
dem Berfaffer indirect den Rath zu geben, fih auf einige Zeit außer Randes zu 
begeben, ald eine neue Provocation Deftreihd ſchnell wieder den Sinn des 
Monarchen änderte, fo daß von jener Weifung nicht mehr die Rede war. 

Zwifchen Deftreih und Piemont befand ein alter Vertrag vom Jahre 
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1451, nach welchem legteres auf den Salzbandel mit dem Kanton Teſſin ver- 
juchtete, wogegen Deitreih dem Salz, weldes Piemont aus der Republif 
Benedig bezog, freie Durchfuhr durd fein Gebiet geftattete. Der Bertran 
wurde auch nach 1814 von Piemont gewiſſenhaft beobachtet, obwohl deſſen 
Rechtskräftigkeit ſeitdem zweifelhaft geworden war, da die Urfade aufgehört 
batte, d. b. Piemont fein Salz mehr aus Benedig bezog. Indeſſen zog der 
Kanton Tejjin es vor, jein Salz anderswoher zu beziehen als aus den öſtrei— 
chifchen Staaten und wandte ſich an Piemont um Geftattung der Salzdurd- 
fubr dur dieſes Land. Die piemonteſiſche Regierung, ausgehend von dem 
Sage, daß Durchfuhr nicht activer Handel ſei, ertbeilte die Goncejjion, die als 
en Recht der Krone erſchien, auf weldhes, obne die eigene Ehre und Unab- 
bängigfeit zu verlegen, nicht verzichtet werden fonnte, Deſtreich dagegen 
flagte Piemont des Vertragsbruches an und hieß durch feinen Gejandten in 
Zurın lebhafte Borjtellungen machen. Die Antwort war obne Ojtentation, 
bejonnen, doch feit: der König batte die Angelegenheit als Ehrenſache aufge- 
fapt. Diejer unerwartete Widerjtand reiste das Wiener Gabinet, ohne weitere 
Bedenken traf es Anjtalten zu Reprejfivmapregeln, und am 20. April verfündete 
die Marländer Zeitung ein Decret, welches einen der blübenditen Handelszweige 
der piemonteſiſchen Provinzen fait tödtlich treffen mußte; der Zoll auf die 
namentlid ın Mailand viel verbrauchten piemontejifchen Weine, der bisher 
9,10 öjter. Lire das Heftoliter betragen batte, wurde plöglich auf 21,45 erböbt. 

Dejtreih boffte mit dieſem Schredichup den König wie gewöhnlich einzu 
jhüchtern. Uber diesmal batte es ſich getäufcht. Die Einflüfterungen der 
Reactionäre, es nicht zum Bruch mit Dejtreich zu treiben, fanden fein 
Gehör, der König war aufs äußerte entrüjtet und feſt entſchloſſen zum Wider 
ſtand. Eine Note wurde aufgejegt, im Miniſterrath lange discutirt und Dann 
in die officielle Zeitung aejegt, worin die Frage mit Mäpigung auseinander- 
gelegt und der Öffentlichen Meinung zur Beurtheilung übergeben wurde. Eine 
Wendung in diefer Note, nämlich, dag Dejtreich mit jenem Decrete eine Re 
prejjalie ausgeübt babe, erregte die lebhaftefte Senfation. Die Bevölkerung 
jauchzte auf wie bei einem Steg, und die Fühnften Hoffnungen wurden durch 
dies eine Wort mit einem Mal wieder lebendig. In Proſa und Berfen machte 
fich die erregte Stimmung Luft. Die Stadt Turin brachte dem König Järmende 
Ovationen, und am freudigiten ſchienen gerade die Provinzen, die am meijten 
von der öftreichifchen Mapregel betroffen wurden, den Muth des Königs zu 
begrüßen. Die PBrovinzialräthe, die damals eben verfammelt waren, ſchick— 
ten Beglüdwünjchungen ein und erflärten jich zu allen Opfern bereit, welche 
die Würde und die Intereſſen des Landes verlangen würden. 

Als nächite Antwort an Oeſtreich ſchloß Karl Albert einen neuen Handels: 
pertrag mit Frankreich ab, der moraliſch wie materiell gegen Deftreich gerichter 
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war. Die Patrioten des Landes hatten noch eine andere Antwort. Schnell ent- 
tand nämlich der Plan, eine große Geſellſchaft mit Zweigwereinen im ganzen 
“ande zu gründen, welche die Beförderung der Weinausfuhr zum Zwed haben 
ſollte. Unter dem Borfig Balbo’s trat eine Commiſſion zujammen und über 
nahm es, Unterfchriften zur Bildung der Gefellfpaft zu jammeln. Die Auf 
forderung dazu jollte in einem Artikel der piemontejiihen Zeitung geſchehen, 
der von Balbo verfaßt, aber noch modificırt wurde, um alles Aggreſſive zu 
vermeiden. Gleichwohl erjchien er für das officielle Blatt ungeeignet; er ſollte 
nun in der Wochenſchrift „Familienbriefe“ erjcheinen und war bereits gejept, 
als ein peremtorifcher PBolizeibefehl die Vernichtung defjelben befahl. Die viel, 
fachen Aufregungen batten dem König jo zugejept, daß er wieder einem gewöhn- 
lichen Anfall jeiner Schwäche erlegen war. | 

Am andern Tage ſchon befand er ſich beifer. Marfchall Latour war bei 
ibm und bielt ibm alle Gründe vor, ihn zur Nachgiedigfeit gegen Dejtreich zu 
ſtimmen. Was will Piemont machen, jagte er ſchließlich, wenn Oeſtreich, anjtatt 
wie bisher mit und zu fein, wider uns it? Mit einem ruhigen und ficheren 
Tone, der Latour und die Umjtebenden in Grjtaunen jeßte, erwiderte der 
König: Wenn Piemont Dejtreih verliert, jo gewinnt es Jtalien, und dann 
wird es für jib handeln fünnen (e allora Italia poträ fare da se). Sept 
wurde der Artifel gedrudt, der nicht blos um feines nächiten Zwedes willen 
bemerfenswertb war, jondern in feinen Schlußworten felbit eine allgemeine 
Tendenz ausfprabh: „Die großen Werfe vollbringt man nicht an einem Tage, 
in einer Stunde: große Entwürfe verlangen unabläffige Arbeit. Fahret fort 
auf dem gut angefangenen Wege, Eintracht über alles und Aſſociation, und 
die Eintracht allein vermag uns zu eriöjen!“ An die Stelle des Geiites der 
Conſpiration war der Geijt der Affociation getreten. Durch die landwirth- 
ibaftlichen Vereine, dur die willenichaftlihen Congreſſe war diefer Geijt ber 
reits gewedt, und in Kürze folgte das Project Pier Dionigi Pinelli's zu Bil— 
dung einer großen italienischen Afjociation zur Berbejjerung unbebauter Kandereien 
auf der ganzen Halbinfel, welche gleichfalls den Hauptzwed hatte, den Italienern 
eine Gelegenheit zu geben, in großer Anzahl zufammenzutreten und gemeinjchaft- 
liche Intereſſen zu beratben. Die Anthologie fonnte die Beröffentlihung des 
Programms diefer Gefellihaft mit den Worten einleiten: „Möge Jtalien ein 
gedenf jein, daB die großen europälfchen Nationen nur dem Geiſt der Aſſocia— 
tion die fortjihreitende Blüthe ibrer Gewerbe, ihres Handeld und noch anderer 
Dinge verdanfen; daß diefer Geift allein das wirkffame Mittel und das Palla— 
dium jenes bürgerlichen Zuſtands ift, der aus einem großen Bolfe eine große 
Ration macht; daß nur in gefellihaftlihen Einrichtungen, welche auf die Ber | 
bejferung der materiellen Lage des Volks abzielen, der wahre italienische Fort— 
ſchritt Wurzel fallen und fi entwideln kann. So oft wir darum zu unfern 
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Mitbürgern von der Gegenwart und der Zufunft reden, erheben wir imme 
aufs Neue wieder den Ruf nah Aſſociation.“ 

Ein weiterer Umftand fam dazu, den König damals gegen Deftreih zı 
erbittern. Seit langer Zeit hatte die Regierung die Grmächtigung der römi 
chen Eurie zu einer unbedeutenden firchlichen Reform nachgeſucht; es handelt 
fih bauptfächlih um die Gleichmachung der firchlichen Steuern auf der nie 
Sardinien und auf dem Feſtland. Da fam nun nad zwei Jahren pilößlid 
ein Beicheid aus Rom, worin alles, was in Sardinien geſchehen, in ziemlic 
herber Form mißbilligt wurde. Es war fein Zweifel, dab öftreihifcher Einflu 
auch hinter diefem Beſcheid ftand, und dieſe Gewißheit war es, welche de 
König jebt allmälig auch gegen die religiöfen Bedenflichfeiten unzugänglice 
machte. Die dee der italienischen Nationalität fchien um diefe Zeit imm« 
mehr Wurzel bei ihm zu fallen, und in feinen vertrauten Briefen an de 
Diinifter Billamarina fihrieb er damals: „Im Mebrigen bin id, wie es au 
fommen mag, bereit für den Wıllen der Borfehung, und es wäre mir eu 
Herzensluft, wenn man unfre nationale Unabhängigkeit antaften wollte. Ma 
wird alsdann ſehen, weilen ich fähig bin.“ 

Wie wenig indefjen diefe Stimmungen fchon dauernde Kraft bei ihm a 
wonnen hatten, jollte jich eben in diefen Tagen auf fchlagende Weife zeigen. 

Die Demonftrationen hatten ihren Fortgang. Hymnen an den Könt 
patriotifche Kriegslieder liefen um, und es berrjchte ein allgemeiner Enthufia 
mus, welchem endlich in einer großen feierlichen Aundgebung Ausdrud verlieh 
werden follte. Am 4. Mar wollte der König eine Revue abhalten. Diefe E 
legenheit follte benugt, ein Zug der Turiner Jugend veranftaltet, Hymnen < 
jungen und der Köntg von der verfammelten Dienge als König von Jtalı 
begrüßt werden. Als diefe Zurüftungen befannt wurden, bot die reactionä 
Partei alles auf, um dem König abzuratben, fih in die Mitte einer fo un: 
ordneten, eraltirten Menge zu begeben. Yange ftand er fihwanfend, ob er d 
Haß oder der Furcht vor Dejtreich nachgeben folle, als Marſchall Latour erjchi 
und fagte: „Majeftät, wir befinden uns in voller Revolution und die Rex 
Iutionäre find wir alle. Die öſtreichiſche Gefandtichaft jagt, fie wife feit ı 
ftern, daß von uns eine Ovation für den König von alien organijirt we 
und habe darüber nad Wien berichtet. Wollen wir diefer Berliumdung 7 
Schein der Wahrbeit geben?* Dies wirkte, und der König gab Befehl, die Tri 
pen für diefen Tag zu entlaflen. Gleich darauf Fam aber Billamarina, um d 
König dringend zuzureden, nicht den Schein auf ſich zu laden, als fürchte 
die Liebe feiner Unterthanen. Jetzt änderte er feinen Entſchluß, fam die Trey 
ſeines Palaſtes herab und wollte eben das ‘Pferd beſteigen, als man ihm m 
dete, daß in Folge feines Befehls die Truppen bereits auseinandergingen. 

So hatte die Reaction die Kundgebung zu vereiteln gewußt. Das B 


ıber, das noch fange vergebens vor dem föniglichen Palaft wartete, wandte 
tinen Haß gegen diejenigen, welde fie verhindert hatten, und die wereitelte 
Demonftration brachte faum geringere Wirkung auf den öffentlichen Geift ber» 
sor, ald ihr Gelingen bätte baben fönnen. Der König felbit, der ſchon damals 
n derfchiedenen Zeitungen befehuldigt wurde, in den Händen der Revolution 
u fein und nad der Aönigsfrone von Italien zu trachten, batte die größte 
freude, daß Metternich feinen Aerger über jene Demonftrationen nicht verbergen 
tonnte. „Diefer arme Fürft Metternich,“ fchrieb er vertraulich an Ballamarina, 
„dauert mich wirflih. Aber was mich betrifft, jo bin ich trog der Fleinen, fehr 
Heinen öftreichifchen Partei feſt entfchloffen vorwärts zu gehen in allem, wad 
das Volfsalüf und die Entwidlung unſres Nationalgefühls befördern fann. 
Bollte man aus unfrem Lande den antiöftreichifchen Geift vertreiben, fo müßte 
man mit meiner Vertreibung beginnen.“ 

Die Salz und Weinfrage wurde inzwifchen auf diplomatifhem Wege wei- 
teraefübrt. Ein geſchickter Diplomat, der Genuefe Albert Ricei, wurde nad 
Wien gefandt, um die Schwierigfeiten, die fich zwifchen beiden Gabineten erbor 
ben, zu ebnen. Aber da der König felbit ven Turin aus alles leiten wollte, 
fo geſchah es oft, daß, wenn ein Grfolg erzielt war, diefer wieder durchfreujt 
wurde durch andere Entſchließungen, und fo ſchleppte fih die Sache nod lange 
fort, je nachdem beim König mutbige und zagbafte Stimmungen wechfelten. 

Karl Albert verlanate zunächit, die öftreichifche Regierung folle eine belei— 
digende Note zurücdnehmen, weldse fie aus Anlap des Artikels der Mailänder 
Zeitung vom 20. April an den fardinifchen Gonful in Mailand gerichtet. 
Hterauf fchlug er ein Echiedegericht vor, wobei er aber die Borbedingung machte, 
daß die Repreflalie auf die Weineinfuhr ven Seite Deftreihö fuspendirt würde. 
Oeſtreich erwiderte mit der Gegenforderung, daß auch die Salzdurdfubr nad 
dem Ganton Teffin fuspendirt würde. Hierauf erklärte Karl Albert nicht eins 
geben zu fönnen, da dies eine Beeinträchtiaung feiner föniglichen Rechte wäre; 
iudem würde dies den Schein auf ihn werfen, als hätte er bei der Gonceflion 
ter Salzdurchfuhr, die doch mit dem Vertrag gar nicht zufammenbänge, nicht 
in lohaler Abficht gebandelt. Deftreich drobte jest, in einer officiellen Note 
den König perfönlib für dad Scheitern der Verbandlungen verantwortlid zu 
maden, was unter feinen Untertbanen, die ohnedies durch die Weinfteuer 
(ehr befchädigt feien, Unzufriedenheit und Aufregung veranlaflen würde. ber 
auch hierdurch ließ fich der König nicht einfchüchtern, indem er entgegnete, diefer 
unfluge Schritt würde nicht allein in Piemont, fondern in ganz Stalten eine 
Aufregung zur Folge baben, übrigens fürdte er die Polemik nicht, die fich 
an die Veröffentlichung jener Note knüpfen würde, auch ibm werde es nicht 

in Vertheidigern feblen, in jedem Falle werde er ſich miemals zu einer mit 
ner Ehre unvereinbaren Bedingung verftehen, „und follte man ihm die Haut 
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abziehen.” Das Schiedärichteramt wurde fpäter Rußland übertragen, ohne 
jedoch zu einem definitiven Ergebniß zu führen, da die Sache bald von wichti— 
geren abjorbirt wurde, 





Die nenen Steuern in Amerika. 


Mit dem 1. Auguſt diefes Jahres tritt in den Bereinigten Staaten. ein „Be 
ſteuerungéegeſetz“ in Kraft, wie die Welt bisher nod feines geleben hatte. Jedes 
Erzeugniß, welches die Natur Tiefert, Die Menfchenhand und die Mafchine verarbeitet, 
der Handel feilbietet, jeder Lohn für Arbeit, Dienftleiftung, Ausübung eines fünft: 
lerifchen oder mwiflenfcaftlichen Berufs, jede Urkunde, jede Zeitungsannonce, Rech— 
nung, Quittung, Wechfel, jeder Uebergang von Vermögen aus einer Hand in Die 
andere, Erbſchaften, Vermäctniffe, — alles ift fteuerpflihtig. Dabei eine bobe 
Lurusfteuer und eine progreffine Ginfommenfteuer bis zu 7 Procent. Der Congreß 
hat an diefem Geſetze mehre Monate gearbeitet. Kein Wunder. Das Verzeichniß 
der ftenerbaren Begenftände und Ginfommensjmeige umfaßt etwa 500 Rubriken, 
die zum Theil ſehr ins Einzelne geben, zum Theil aber auch einen großen Umfang 
haben. Vom rohen Grlös bei Berfteigerungen 1 Procent, von allen Dividenden 


der Banken u. drgl. 3 Procent, Berficherungsgefellihaften von der Robeinnahme an 


Prämien, einbeimifhe 1 Procent, auswärtige 3 Procent, außerdem alle noh 3 Pro— 
cent der Dividende. — Jeder Billardtifhb zablt 10 Dollare. Alle Dinge, deren der 
Menſch bedarf, mit Ausnahme von Luft und Wafler, find mit möglichfter Boll: 
ſtändigkeit aufgezählt, und der am häufigften vorfommende Etruerfaß beträgt 


3 Procent des Werthes. Holz und Kohlen, Del, Kerzen, Gas, Zuder, Kaffee, 


Schnupf und Rauchtabak, Pfeffer, Glas, Töpfermaare, Leder, Bapier, Sonnen: 
und Regenſchirme, Eifen, Stahl, Blei, Binn, Kupfer, Gold, Silber, Horn, Eifen- 
bein, Robftoffe und Fabrikate von Baummolle, Wolle, Flachs, Hanf, Seide, 


u. ſ. w. u. f. w. — nichts ift vergeffen. — Damit durch die unerbörte Belaftung 
die inländifhe Steuerfraft nicht der fremden Concurrenz erliege, wird ein neuer Zoll: 
tarif die europätfhe Einfuhr labm legen. — Jede lohnende Thätigfeit arbeitet, je 


des erzeugte Product bewegt fih fortan unter der Aufiicht des Steuererheberd. Der 
Berfehr mit dem Auslande wird ertödtet. Dies geichiebt in einem Lande, melchee 
an vielfabe und läſtige Steuern nicht gewöhnt war, bei einem Bolfe, welches 
durch williges Tragen ungewohnter Laften fich bisher nicht ausgezeichnet bat. 
Nah europäifhen Begriffen kann dieſes Steuergefeß nur Unheil bringen. Im 
Amerita werden vielleicht andere Erfahrungen gemaht. — Mit dem Papiergeld 
wiederholen fih übrigens bereitd die in der alten Welt jattfam bekannten Erſchei— 
nungen — es finft von Tag zu Tag tiefer im Werthe. — Das Befteuerungsgeich 
dürfte fich vielleicht der Beachtung des Finanzminiſters in einem benachbarten gro- 
Ben Staate empfehlen. 
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Tie Schützen zu Franffurt und Die Abgeordneten zu Berlin. 


Das größte Volföfeft, welches die Deutfchen feit dreihundert Jahren ge- 
feiert haben, ift vorüber. Auch die lauten Stimmen der Tageöpreffe find 
verrauſcht, und die flille abjchliegende Erwägung gewinnt Raum in der Seele 
der Theilmehmer. Wieder haben ſich die liebenswürdigen Gigenfchaften deut- 
iher Art glänzend bethätigt: ein fröhliches Hängen in der Stunde und dabei doch 
ein unaufbörliches Streben, dem Genuß des Augenblids geiftigen Inhalt und tiefere 
Bedeutung zu geben, eine großartige Gaftfreundfchaft, neidlofed Anerfennen frem- 
der Borzüge, ein warmes Herz und ein billiger Sinn, nicht zulegt Ordnung, 
Zucht, ebrbare Haltung. Aber auch neuer Gewinn, den das legte politifche 
Jahrzehnt dem Deutichen gebradht hat, war dort jede Stunde mit freude zu 
erfennen, das frifche Selbfigefühl des Städters, entfchloffene Dispofitionen, 
ein verjtändiged und feftes Selbftregiment. Und was dem Feſt wohl das befte 
Behagen verlieh, das mar die Berbindung einer jugendlichen Bürgerfraft, welche 
freudig die Flügel regt, mır dem alten Wohlſtand und der diplomatifchen Um— 
jicht einer flugen, vielerfabrenen Stadtgemeinde. Uns Deutfchen ift fehr die 
Freude zu gönnen, welche wir über dad Gelingen eines folchen Volksfeſtes 
empfinden, denn wir haben dergleichen nur zu lange entbehren müfjen. Schon 
das Weußerliche des Feſtes, die riefigen Dimenfionen, der ungeheure Aufzug, 
die zahlreichen und fchönen Preife, der ungeftörte fröhliche Verlauf darf beim Rüd- 
blid ein angenehmes Selbftgefühl verleihen. Denn das Felt ıft, wenn man die 
jebntägige Dauer anſchlägt, fchon feinen Maßen nach das umfangreichfte, wel- 
ches je von einer Stadtgemeinde für gute Landsleute eingerichtet wurde”). 


— —— — — — —— — 


) Das Straßburger Schützenfeſt von 1576, das größte des 16. Jahrhunderts, darf wohl 
mit dem Feſt von Frankfurt verglichen werden. Zwar war die Zahl der Schügen ſehr viel 
geringer, fie belief ſich, Armbruſt und Büchſenſchützen zuſammen gerechnet, nod nicht auf 
2000 Mann, welche etwa 70 Drte vertraten. Aber in einer Zeit, in welcher das Reifen ſchwie⸗ 
rig, gefährlih und tbeuer war und der gemüthliche Verband der einzelnen Randfhaften meit 
geringer, haben folhe Zahlen ganz andere Bedeutung. Auch dauerte damals das Feſtgewühl 
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Und noch höher hebt fich das Herj, wenn man die Gegenwart mit nicht fer 
ner Vergangenheit vergleicht. Wie hat fich feit dreißig Jahren das deuffche 
Leben umgewandelt. Wer in den Jahren, in denen die erften deutſchen Eifen- 
bahnen gebaut worden, dem Senat und den Bürgern der freien Stadt Fran. 
furt vorgefchlagen hätte, ein Waffenfeſt für zebntaufend heranziebende Jupen 
einzurichten, Bürgſchaft für die gefammten Kojten zu übernehmen, die Straßen 
der Stadt zum Gmpfange der Fremden mit Blumen zu fchmüden, deutſche 
Fahnen zum enter hinaus zu bängen, etwa taufend zuziehende Schweizer 
brüderlich zu begrüßen, Zoafte auf deutſche Einheit und ein Volksheer auszu— 
bringen, ja ſogar Turnerfnaben als Polizeimannſchaft zu verwenden, der wäre 
als ein Wahnfinniger, oder als ein Demagoge von der allerfchledhteiten Tertur 
wahrjcheinlih für einige Zeit dem Licht der Sonne entzogen worden. Und 
jiebe, jegt flatterte das dreifarbige Banner über Bundespalais und Hauptwace, 
die abenteuerlidhiten Trinkſprüche Elangen ungehindert und gefahrlos — und in 
der Regel nicht übermäßig beachtet — in die Lüfte, Schweizer, Amerifaner und 
Tiroler tranfen deutfchen Wein vergnügt aus derfelben Flache, und fein Ber- 
ftändiger hatte bei alledem andere Empfindungen, als ſolche, welche fich in 
einem Lächeln ausdrüden. 

Daß aber das Feft fo glänzend gelang, dafür gebührt der Stadt Franf 
furt ein Danf aller Deutfhen. Die alte Reichöftadt hat fih in ihrem Feſt— 
Heide, unter Blumen und Bannern, dur Lachen und Händefchütteln, dur 
ſchöne Preife und preiswürdigen Feſtwein, durch die freudigen Grüße und das 
Wehen von Tafchentüchern feiner hübfchen Frauen und Mädchen, vor allem 
aber durch fein treuberziges, patriotifches Wefen den Deutfchen recht von Her: 
zen lieb und werth gemacht, und diefe Thatjache wird, fo hoffen wir, die Ein- 
zelnen am beften für die Opfer und Anftrengungen entfchädigen, die ihnen das 
Feſt aufleate. 

Es iſt wahr, wer aufzumerfen Luft hatte, dem war die Möglichkeit gege— 
ben, eine ungewöhnliche Zabl von Toaſten anzubören; fie alle hinter einander 
zu lefen, würde eine der umfangreichften Aufgaben fein, welche die Baterlande- 
liebe dem Zeitgenoffen auferlegt. Und wer jich die unnüge Arbeit machen 
wollte, dieſelben nad ihrem Innern Werthe politifch zu fritifiren, der würde jie 
clafjifieiren müfen, wie jenes mürrifche Schenkmädchen einer befannten Poſſe 
ihren Grüneberger Wein, in fchlechte, ordinäre und gute. Die ſchlechten und 
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weit länger, über vier Wochen. Und das Aufſehen, welches jenes Feſt in einer Zeit, die 
doch an große Freifhiehen gemöbnt war,” verufachte, ſcheint nicht geringer geweſen zu 
fein. Die befannte Fahrt der Schweizer mit dem Breitopf, die berzlihe Aufnahme, melde 
ibnen zu Theil wurde und die politifche Bedeutung des Schießens ale eines Verbrüderungs« 
feftes legen den Vergleich mit der Gegenwart ſehr nabe. 
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amöhnlichen bildeten die große Mehrzahl. Aber wir Deutfche, wie jung wir 
ah noh im öffentlihen Sprechen find, haben doch bereitd gelernt, dem 
Ihnellen Wort, weldes bei einem Becher guten Weins in. eine lujtige und 
bewegte Berfammlung bineingerufen wird, feine übertriebene politifhe Be— 
deutung beizumeflen. Selten glüdte einem Toaſt, die gehobene Stimmung 
zu fteigern, man fieht nicht wenigen die Mübe an, ihr zu entſprechen. Das 
Ucbertriebene und Phrafenbafte hat der Wind bereit verweht, einige qute 
Borte aber, jo boffen wir, werden feit haften, vor allem die, welche aus— 
Iprachen, daß die höchſte Bedeutung des Feſtes darin liegt, auch dem mäßigen 
und fleinen Mann durd die Verbindung mit tüchtigen Genoſſen gefteigerte 
Kraft und reichern Inhalt zu geben. 

Denn was mehr ald einmal in d. Bl. hervorgehoben wurde, daran foll 
ieft in SFröblichkeit wieder erinnert werden. Die politiſche Entwidelung der 
Deutihen gebt feit etwa zwanzig Jahren einen fehr originellen Weg, einen 
ehtdeutfchen,, deffen Krümmungen und Stationen und eigenthümlich find. In 
dem vielgetheilten Volke juchen die Einzelnen die Bereinigung in Wandervers- 
jammlungen. Kaum gibt es einen Kreis geiftiger oder materieller Intereſſen, 
der nicht in den Sommermonaten feine Mitglieder zu ernfter Beſprechung und 
heiterer Gefelligfeit vereinigt. Bor allen die Gelehrten, Philologen, Hiftorifer, 
Juriften, Aerzte, Apoihefer und wieder Theologen und Schullehrer, der Guſtav— 
Adolph-Verein und die fatbolifchen Bereine; dann die realen nterejlen: 
Sandwirtbe, Forſtwirthe, Bienenzüchter, Biebausftellungen, Eifenbabnvereine, 
Gasgefellfchaften, Feuerwehren, gewerbliche Genoffenfchaften aller Art, bis 
iu den Sitzungen deutfcher Gerber im Schatten der Wartburg, endlich Die 
aroßen Genoflenfchaften der Turner, Sänger, Schügen und des National- 
ereind. Died Zufammenwachfen von bunderttaufend Ginzelnen ift im Gan- 
in betrachtet ein aroßartiger und höchſt folgenreicher Proceß, er fchafft 
gegenüber der politifhen Iſolirung in den einzelnen Staaten allmältg eine 
Gemeinfamfeit des deutfhen Empfinden und Handelns, welche vorqusfichtlich 
ihre Gewalt gegenüber ungenügenden beftehenden Verhältniffen immer kräftiger 
geltend machen wird. 

Beim Schüpenfeft haben die deutſchen Schützen die Ueberlegenbeit der 
Schweizer und der öftreichifchen Tiroler bereitwillig anerfannt. Den Stämmen 
der Hochgebirge ift die Schußwaffe bis in die neuefte Zeit ein nationales Haus- 
geräth geblieben. Aber das Feſt gab doc Fein ganz richtiges Bild von der 
Baffentüchtigfeit der Deutfchen am Schießftande. Bei und ift der größte Theil 
der beiten Schügen in den Streifen zu finden, welche fich entweder. aus Bor: 
urtbeilen fpröde gegen das Feſt verhalten haben, oder welche auf dem Schieß— 
vlag felbit ihre Fertigkeit zur Geltung zu bringen verhindert waren. 

Und fo fei bier beiläufig erwähnt, daß in dem technifchen Brauch des Feſtes, 

31* 


214 


in der Schießordnung und der Methode um die Preife zu werben, für die Zu 
funft Modificationen nöthig find. Die Einrichtung, weldhe man im vergangenen 
Jahre zu Gotha getroffen und mit einigen Abänderungen zu frankfurt wieder! 
holt bat, ift allerdings bei den großen Scießfeften auch anderer Nationen ber 
gebracht. Sie ift in diefem Jahrhundert bei dem großen Freifchießen der Schweij 
ausgebildet worden, aber fie hat grade für die nationalen Schügenfefte der 
Deutichen einige Uebelſtände. Denn fie tfolirt den einzelnen Schügen auf dem 
Schießplatz zu fehr, und fie begünftigt zu ſehr die Induftrie, welche mit dem 
Namen „Brodfhüsenthbum” bezeichnet wird. Es mag einem Gentleman, ber 
fih nicht zu den Ständen berandrängen und flundenlang auf die Ausfidt 
warten will, einen Schuß zu thun, begegnen, daß er, zumal an den erften Tagen, 
gar nicht zum Schießen fommt. Grade er wird deshalb am weniften im Stande 
fein, die Borbedingungen zu erfüllen, welche ihm die Concurrenz auf den Haupt: 
fcheiben um die erften Gewinne möglih machen. Da war der Brauch unirer 
Ahnen einfacher und praftifcher, und fo wenig es geratben fein dürfte, alle 
Gewohnheiten der deutfchen Schüßenfefte ded 16. Jahrbundertd wieder lebendig 
zu machen, fo ſehr empfiehlt fi Einiges in der alten Schieordnung. Damals 
war dad Hauptſchießen ftreng von den Nebenfcheiben gefhieden. An dem 
Hauptfchiegen, für welches alle Hauptpreife beitimmt find, nahm jeder Schüt 
nach einmaliger Zablung feines Beitrages gleichen Theil. Die Zahl der Schüfle 
war vorher beitimmt und für jeden gleich, jeder erhielt feine Nummer und 
Reihenfolge in feiner Abtheilung; jeder durfte nur eine Waffe gebrauchen, 
welche bezeichnet wurde; jeder nahm nah Zahl feiner zufammenaddirten Zirkel 
und Punfte Theil an den PBreifen. Auch bei dem Hauptfchießen wurden die 
beften Schüffe jedes Tages oder jeder Nummer mit Preifen verfeben. Dabei war 
unbenommen, eine beliebige Anzahl anderer Scheiben zu freier Bewerbung mit 
Preifen zu verfehen. — Bei ſolcher Schießordnung wurde das Freiſchießen in 
der That ein Soncurrenzfeit für jeden Schügen, was ed gegenwärtig noch nich 
it. Es erhielt Spannung und Intereſſe am Schießen bei dem Einzelnen bie 
zum Ende des Feſtes, es brachte eine Ordnung und Gerechtigkeit in den Wett: 
fampf, die jet durchaus vermißt wird. Dem Bernehmen nach wird die Schiep: 
ordnung vor dem nächſten Feſt einer Revifion unterworfen. Es wäre zwed: 
mäßig, dabei den alten nationalen Brauch fo viel ald möglich zu berüdfichtigen. 

Ohne Zweifel werden die Scießfefte der Deutichen, wenn ihnen durd 
etwa ein Jahrzehnt ungeftörtes Gedeihen vergönnt ift, nicht unbedeutenden Ein: 
fluß auf die Wehrfraft der Nation ausüben. Die alten Schügengilden mögen 
fid) in diefer Zeit aus einer für den Staat im Ganzen unnügen Gpiftenz zu 
einer praftifhen DOrganifation verjüngen, neue Bereine mögen neben ihnen ent 
fteben, das Intereſſe an einer Hauptwaffe des modernen ‚Krieges und die Fer— 
tigkeit im Gebraud derfelben mag allgemeiner werden. In jedem Falle wird 
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dad mannhafte Gefühl der Waffentüchtigfeit auch viele Fleine Leute ftärfer 
und feſter mahen. Wer meitere Schlüffe zu maden Luft hat, betrachte den 
Schützenbund näber. Die Theilnehmer find in der großen Mehrzahl Männer 
von 25 bis 40 Jahren, in der Regel verheiratbet, aus kleineren Kreifen des 
Lebens, aber befißende, fefte und zuverläffige Leute, fie ‚gebören, wenn man 
von den Gebirgslandichaften des Südens abſieht, und die Förfter ausnimmt, 
in der ungebeuren Majorität den Städten an. Der Berein mar jetzt etwa 
13.000 Mitglieder zäblen, welche in Scießordnung und Schüpenbraub ge 
meinfame Ordnung erftreben, jedes zweite Jahr Gelegenheit erhalten, fih zu 
einem großen Schießfeft zu verfammeln. Wenn der Verein außerhalb Deftreich 
100,000 Mitglieder zäblte, fo würden unter 36 Millionen Deutſchen auf je tau- 
ſend Menfhen etwa drei Schügen fommen, ſchon eine folhe Anzahl Fönnte 
ſich felbftverftändfih nur durch Delegirte bei dem allgemeinen Schügenfeit be 
tbeiligen. Die Mitglieder würden in den einzelnen Landſchaften Schükenfefte 
einzurichten fuhen. Sie würden in ihren Städten wahrfcheinlich den Kern der 
etwa noch beftehenden Gommunalgarden oder Bürgeriwehren bilden und ohne 
Zweifel diefem Inſtitut größern Halt auch in Friedenszeiten geben. Bei einer 
nationalen Kriegsgefahr aber werden die jüngern Mitglieder des Schügenbun- 
des Zuwachs einer ſtädtiſchen Landwehr, die ältern in verzweifelten Fällen Führer 
eines möglichen Landſturmes werden. Ya noch mehr. Die friedliche Organi— 
ſation des Schützenbundes kann bei einer großen Kriegsgefahr, welche langſam 
berannaht, auch ein Mittelpunkt werden für die Organiſation von freiwilligen 
Bataillonen, etwa nach dem Muſter der engliſchen Milizen. 

Das alles kann werden, die Anfänge ſind nach mehren Richtungen bereits 
vorhanden. Aber man ſoll ſich andrerſeits auch klar machen, daß man von ſolchem 
deutſchen Schützenbund nicht eine ungeheure und plötzliche Entwickelung kriegeriſcher 
Tüchtigkeit zu erwarten bat. Zunächſt bat die Freude am Gebrauch der Schuß— 
waffe in der großen deutfchen Landebne ibre Grenze. Durch das bloße Schie— 
ben nah der Scheibe auf dem Stande wird die volle Kraft eines Riflemand 
durchaus nicht gewonnen. Dem Schügen der Hochaebirge ift mit dem Gebrauch 
feiner Waffe eine UAnftrengung, Gefahr und Poeſie verbunden, welche einige 
ven den höchſten Eigenfchaften des Mannes in ihm berausbildet, ihn felbit zu 
einer Art von populärem Helden macht, deflen Abenteuer auf bundert Andere 
anregend wirken. Im ebenen Lande wird diefer Reiz immer fehlen, felbft den. 
vereinzelten Pächtern einer ftädtifchen Hafenjagd. Vollends der mittel- und 
norddeutjche Landmann, — zur Zeit noch die größere Hälfte des Volkes — wird 
nur fehr einzeln, allmälig und bei beftimmten localen Beranlaffungen fich ent- 
ſchließen, Schüge zu werden. Ferner aber werden die Mitglieder des Schügen- 
bundes vorausfichtlih grade dem Theil der Nation angehören, der das wertb- 
vollite Material der Vollskraft enthält, Steuerzahler, Beamte im Volke, Ge 
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ſchäfts männer, melde nur bei großer Landesgefahr und nur auf fürzere Zeit 
von Haus und Hof entfernt werden dürfen. Was man gegen die böberen 
Altersclaffen der Landwehr mit Necht geltend gemacht bat, das wird auch von 
Ibnen gelten. Es wird demnad aus den beiten politifhen Gründen ihre Ber- 
wendung für nationale Kriegszwecke nur in febr befchränfter Weife oder bei 
einer Erhebung der Nation zum Kampf auf Leben und Tod ftattfinden dür— 
fen. Wer alje auch die Zukunft des deutfchen Schügenbundes ſehr freund- 
lih und boffnungsvoll anfiebt, der wird fih doch zu hüten baben vor einer 
Ueberſchätzung feiner directen militärifchen Wichtigkeit. Die Schügen der Ebene 
werden immer eine unverbältnifmäßig geringere Bedeutung haben, ald die der 
Berge, fie werden weder in zehn Jahren nod fo lange überhaupt dad gegen- 
wärtige Staatenfyitem dauert, ein ftebendes Heer in Deutfchland unnüg maden. 
"Und es wäre eine beillofe und verfchrobene Auffafjung einer fehr gefunden 
und lobenswertben Sache, wenn man den deutſchen Schügenbund zu einem 
demagogiſchen Inſtitut umbilden wollte. Das bieße ihn verderben, bevor er 
zu Kräften gefommen ift. | 
Wir alle wünfchen, daß das fogenannte ftehende Heer zu gleicher Zeit ein 
Bolföheer fei. Aber fein Preuße von Urtheil meint ein Volksheer dadurd ber- 
zuftellen, daß er die gegenwärtige Wehrfraft Preußens desorganifirt und an ihre 
Stelle unſre waderen Gefellen in Leinwandjade und Jupe zufammentrommelt. 
Und man that dem Trinffprud eines verftändigen und hochverdienten Mannes 
aus dem Abgeordnetenhaufe zu Berlin bitter Unrecht, wenn man feine Worte 
in fo ertremem Zinn deutete. Die Preußen find gegenwärtig durch ihre Mili— 
tärfrage heftig aufgeregt, einige Mängel des preußifchen Heerweſens find plöß- 
lich fehr auffallend geworden, und es ift natürlich, daß in folcher Zeit die Uebel— 
ftände ftärfer beleuchtet werden als die Vorzüge, aber die Preußen wiſſen trog 
alledem fehr gut, wie wertbvoll ihr Heer, wie vortrefflih die Grundlagen dej- 
felben find, fie willen recht gut, daß das preußifche Heer von allen Armeen 
großer Staaten am meiften dem Begriff eines Volfäheers entſpricht. Site wiſſen 
endlich, daß fie ein unfertiger Staat find, welcher wachſen muß, um nicht Flei- 
ner zu werden, und daß fie deshalb zwiſchen Rußland und Frankreich und den 
Maayaren und Slaven des befreundeten Habsburgs ein zablreiches und ſchlag— 
fertiges Kriegsheer nicht entbehren fünnen, und daß fie zu alledem noch die Auf 
gabe haben, für ihre deutfchen Landsleute unter den Waffen zu ftehn. 
Allerdings, wenn Preußen in. der Rage wäre, in der europäifchen Staaten: 
familie eine ähnliche befcheidene und behütete Stellung einzunehmen, wie die 
Schweiz, und wenn in Deutfchland die Vorbedingungen der Drganifation dies 
felben wären wie in der Schweiz, dann wäre auch bei und eine Heereseinrich- 
tung möglich, wie fie nicht von Schweizern, fondern von Deutſchen in der 
Schweiz und leidenfhaftlih empfohlen worden if. Der Schweizer jelbft 
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erfennt ſehr aut, daß feine Heeredorganifation nur für die Defenfive 
vrwendbar ift, er weiß, daß die nothwendigen Borbedingungen derfelben 
grade im feinem Lande zu finden find, ein freied und ſtarkes Gemeinde: 
ben, trotziges Selbftregiment, angeftammte Freude und Birtuofität im 
Gehrauh der Schußwaffen, im Ganzen betradtet ein großer Woblitand 
und die Gewöhnung und Fähigkeit des Mannes, feinen politifchen Ideen 
große Opfer zu bringen. Er weiß, daß fein Heer für langgezogenen Krieg 
und mehrjährige Campagne durdhaus unbrauchbar it, und daß er in dem 
einen Lande auch gar nicht nöthig bat, um folde Kämpfe zu forgen. Er 
rechnet endlich, daß fein Heer nur deshalb die öffentlichen Kaſſen verhältniß— 
mäßig wenig belajtet, weil der einzelne Mann felbit einen unverbältnifmäpig 
ofen Theil der Koften trägt, und er weiß, daß mit diefem nationalen 
Here es ihm niemals gelingen wird, fein Machtgebiet zu erweitern, fondern 
daß er damit gegen die flärferen Nachbarn feine Heimath mannhaft wertheidigen 
wird, um zulegt der Uebermacht mit Ehren zu unterliegen. ü 
Allerdings einige von den Bedingungen, unter welchen die militärische 
Organifation der Schweiz möglich wurde, müſſen auch wir für und gewinnen. 
Bir ringen darnach, die communale Kraft und Selbftändigfeit zu vergrößern, 
auh dem kleinen Mann von der Umficht, dem praftifhen Sinn, der freude und 
m Stolz auf die Heimath mitzutheilen, welche am Züricher See und in den 
Ibälern von Bern beimifch find. Much wir arbeiten daran, unfre Jugend durch 
lurnfpiele gewandt, die Männer durch Hebung im Gebraub der Schußwaffe 
färfer zu machen. Aber es wäre Zeichen eines feichten Geijtes, wenn man 
das fogenannte ftehende Heer in Preußen deshalb für abolirt erklären wollte, 
weil von unfern Volfsvertretern über neuen beffern Kreid- und Gemeindeord: 
nungen gearbeitet wurde und weil die Stadteommunen grade jegt willfährig find, 
für ihre Knaben Barren und Rede zimmern zu laffen. Es wäre Wahnfinn, 
eine Volksmiliz einzurichten auf der Grundlage erwünfchter Gulturzuftände, Die 
wir erft noch zu fchaffen haben. Borläufig liegt wenigitend in den öitlichen 
Provinzen Preußens die Sache noch fo, dag für die größere Hälfte der Rekru— 
ten, welche zum Militärdienft eingezogen werden, die Jahre des Dienited zu 
gleih eine Bildungsfchule find, welche ihre Sauberkeit, Pünktlichkeit, Ordnung 
vergrößert, ihren mangelhaften Kenntniffen im Xefen, Schreiben, Rechnen und 
der Landeskunde ein wenig zu Hülfe fommt und ihnen eine wärmere Em- 
Mndung für den Staat gibt, dem fie angehören. Ohne Zweifel könnte diefe 
ridagogıjche und ſittliche Einwirkung auf die armen Kinder des Bolfes während 
ter Dienfljabre noch vergrößert werden; daß im Ganzen bei und die Dienft- 
zit den Dann nicht berabdrüdt, fondern heraufhebt, das wird Niemand leug— 
nen, der ſich je um die Arbeiter eines Gutes und einer Fabrik näher gefümmert 
st, So muB bei und jept noch das jtehende Heer jelbjt einige von den 
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Bildungsmomenten in die Seelen tragen, melde die Schule, die Gemeinde, 
der Kreis noch nicht zu geben vermögen. 

Wir proteftiren aud gegen die Auffaffuna, daß unfer ſtehendes Heer: viel 
leicht nothwendig fei, dann aber ein nothwendiged Hebel. Solche Behauptung 
bat grade fo viel Berechtigung ald die, welche das Kreisgericht, die Polizei 
behörde, den Steuerbeamten für nothwendige Hebel erflärt. Es wäre ohne Zwer 
fel auch ein weit glüdlicherer Zuftand, wenn es feine Proceſſe mehr gäbe, wenn 
die Diebe fich felbft in das Gefängniß fegten, und wenn jeder Staatöbürger 
feinen Antheil an direeten und indirecten Steuern von ſich felbit zu erheben 
und in einen großen Staatötopf abzuliefern die Zuvorkommenheit bätte. 
Da aber dad Heer an jedem Tag des friedlichiten Jahres dur feine Exiſten; 
den Deutjchen davor bewahrt, Franzoſe, Rufe oder etwas Anderes zu werden, 
da wir, wie einmal der Lauf der Welt ift, mehr unferer Neigung gemäß finden, 
auf deutjhem Boden Tugend zu üben ald in Cayenne oder Sibirien, fo wird 
man fich diefe herkömmliche Einrichtung unferes ciwilifirten Lebens ebenfo gut 
gefallen laffen, wie die Gewalten, welche das Recht unfrer Tage, den Frieden 
unferer Nächte ſchützen. | 


Ludwig von Mühlenfels 


ald Gefangener der Stadtvoigtei in Berlin. 
(1819— 1820). 


In Nr. 52 der Grenzboten von 1861 find unter der Ueberſchrift „ein Rügo- 
wifcher Reiter” Aufzeichnungen des veritorbenen Geh. Juſtizraths Ludwig von 
Mühlenfels mitgetbeilt worden. Damals fah der Leſer vielleicht mit freudiger 
Theilnahme auf die Geftalt eined begeifterten willentarfen Jünglings, welcher 
in patriotifcbem Zorn auf feine eigene Hand in die Dennewiger Schlacht binein- 
ritt, preußifche Truppen gegen den Feind trieb, ein Quarré fprengen, eine 
Fahne und ein Gefchüg erobern half. Jetzt foll ein anderes Bild aud dem Leben 
defielben Mannes vorgeführt werden, worin diefelbe mächtige Willendfraft fich 
im Kampfe gegen ungejegliche Gewaltthat der Staatsregierung bewährt. 

Es ift jept ein Jahr, daß wir den Berluft des heldenhaften Mannes ber 
flagen, der in feinem Weſen mehre von den Eigenſchaften umſchloß, weldye 
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dem Beſten aus der Zeit unferer Väter ein fehr eigentbümliches Gepräge gaben: 
ein ernſthaftes fittenftrenges Weſen, eine Birtuofität ſich felbft zu beobachten 
und die Empfindungen ded Herzens, Leidenschaft und Wollen prüfend zu con 
troliren, ein frifcher Enthufiasmus und bocfinnige Opferfreudigfeit, dabei ein 
Zug von weichem Gefühl, ja von Schwärmere. Was aber die Perfönlichkeit 
dieſes Mannes vor Andern auszeichnete, dad war die ftarfe Lebenskraft, welche 
Ihm große Anſtrengungen und Entfagungen möglich machte und die Beharrlich- 
fat, womit er feinen Willen durcjufeßen wußte. Bei feiner tüchtigen jurifti« 
ben Bildung, günftiger äußerer Stellung und fo rühmlich bewährter Energie 
war, jo follte man meinen, Yudwia von Mühblenfeld dazu berufen, in dem 
wiederbergeftellten preußifchen Staate, dem Baterlande feiner freien Wahl, eine 
bervorragende Bedeutung zu erlangen. Gebr nahe liegt die Betrachtung, 
welhe Hedeutung ein Charafter von fo großartiger Anlage für den Staat hätte 
gewinnen können. Mber fein Schidfal nad dem Frieden wurde ein langer, 
bergfreffender, aufreibender Kampf gegen die Schwache Gewöhnlichkeit, welche 
dem hoben Aufjchwunge Preußens in den Befreiungsfriegen folgte. Und fein 
Geſchick iſt ſehr charakteriftifch für die Schidjale und Wandlungen der Preußen 
von 1815 bis 1848. 

Die Regierung Friedrih Wilhelm des Dritten war, bei allem Xöblichen, 
was fie zu fchaffen und zu bewahren fuchte, doch zu wenig geeignet, große Cha: 
toftere, eine fühne Politit in der Negierung des Staates zu ertragen. Immer 
enger und fleiner wurde der Gefichtäfreis, in welchem fich die höchſte Staats— 
leıtung befchränfte. Nur wenige von den Führern der großen Zeit bewahrten 
ich das Vertrauen des Königs; je ficherer er ſich ſelbſt fühlte, deito mehr war 
er geneigt, die gefügige Diutelmäßigfeit mit fich zu verbinden. Es war ihm 
vor dem Jahr 1806 nicht geglüdt, für Preußen eine felbftändige Politik durch— 
zuführen, Schwanfen, Halbheit, Kleinlichfeit hatten den Staat bis an den Rand 
des Verderbens gebracht, bald nach 1815 wurde Preußen ein ftiller unbedeu- 
tender Staat, deffen Politif in Wien und Petersburg dirigirt wurde, Die 
großen Reformen im Innern famen in Stoden, der billige und maßvolle Sinn 
des Königs vermochte doch nicht das Gindringen von Polizeiwillfür und einer 
oben Gabinetejuftiz zu hindern, und die gewiſſenhaften Bemühungen des Königs, 
dad materielle Gedeihen feiner Preußen zu fördern und als fparfamer Haud- 
vater die Finanzen ded verarmten Staates in Ordnung zu halten, erwiefen fich 
als gänzlich unzureichend, dem Bolfe das frohe Gefühl der Kraft und Gejund- 
beit zu verleihen. Eine gewiffe Berfümmerung fam aud in das Volk. m 
erſten Jahrzehnt nach den Freibeitsfriegen zürnten und fämpften die Stärferen 
gegen den ſchwächlichen Mecdanismus, der von Oben begünftigt wurde, fie 
wurden dur Gewalt und Ermattung allmälig zum Schweigen gebracht, das 
jüngere Geſchlecht, welches heranwuchs, lebte gefügiger und bequemer, jeder zog 
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ſich auf den engen Kreis feiner Privattbätigfeit in Wiffenfchaft, Genuß oder 
binter feine Acten zurüd. Am Hofe wurden die Zeugen der großen Zeit in 
der Mehrzahl unbequem, in der Quft, welche fich allmälig dort erzeugte, erfchien 
der König auch als Leiter und Führer der vergangenen Erbebungszeit, was er 
in der Empfindung derer, welde an die Periode vor 1806 dachten und die 
große Zeit thätig durchgemacht hatten, die Wahrbeit zu fagen, nicht gewejen 
war. Aber es liegt im Weſen der Majeität, ſich über den eigenen Antheil an 
den Begebenheiten zu täuſchen. Preußiſche Generale wurden bald durd ein 
Lob und einen Orden des ruſſiſchen Kaiſers mehr beglüdt, ale durch das ſpar— 
ſame Lob ihres eigenen Pionarchen, und zulegt fühlten fih auch die Berliner 
erfreut und gefchmeichelt, wenn die große Geftalt des Czaars — den die ruſſi— 
ſchen Generale jegt gern den großen Poltron nennen — aus dem Portal des 
königlichen Schloſſes in das Volksgewühl trat. Ge iſt bier nicht der Ort aud: 
zuführen, wie in der langen Regierungszeit Friedrich Wilbelm des Dritten und 
jeines unglüdlihen Nachfolgers das Verſtändniß der großen Aufgabe Preußens 
am Hofe, bei der Generalität und der Diplomatie und im Bolfe geringer wurde, 
und wie zulegt die krampfhaften Verwirrungen des Jahres 1848 und die Reac— 
tion der folgenden Jahre als unvermeidliche, Folge folder fchwachen Vergangen- 
heit eintraten. 

Hier foll mit den Worten eines einzelnen tüchtigen Mannes gezeigt werden, 
wie er felbit fi gegen die hereinbrechende Schwäche und ibre Gewaltthätigfeit 
‚zu vertheidigen ſuchte. Mühlenfels war nad, der Schlacht bei Dennewig, den 
Aufforderungen aus der Umgebung des -Kronprinzen von Schweden folgend, 
als Freiwilliger in das ſchwediſche Heer getreten , „bei weldiem mebre feiner 
Brüder jtanden, dem er felbit feiner engern Heimath, dem ſchwediſchen Vorpom— 
mern, nach angehörte. Er hatte in der Schlacht bei Leipzig mitgefochten,, die 
große Medaille für Iapferfeit erhalten und war zum Difijier ernannt worden. 
Aber die ſchlecht gebeilten Wunden, welche er bei jenem Gemegel der Lützowi— 
ſchen Reiter am 16. Juni erbalten, brachen wieder auf, er mußte das Heer ver- 
lafjen, in milderem Klıma feine SHerftellung ſuchen. Gr ging nach Heidelberg ; 
dort vollendete er im J. 1816 feine Studien, wurde Doctor der Rechte, nabm 
feinen Abſchied von dem ſchwediſchen Militär und trat ald Jurift in den 
preußischen Staatsdienft. Im December 1817 wurde er als Subititut des 
Staatöproucrators angeftellt. In diefem Amt wußte er ſich ſchnell das Ber 
trauen der Bürger und feiner Borgefegten zu erwerben; im Alter von vier und 
zwanzia Jahren ftand er in ebrenvoller Tbätigfeit mit einem immerbin anſehn— 
lichen Gebalt und umfaſſender Wirffamfeit, geachtet, geliebt und geehrt in gro- 
bem Freundeskreiſe, mit froben, ja glänzenden Ausjichten in die Zufunft. 

Da brad über ibn, wie über den preußifchen Staat das Verhängniß berein. 
Als 1819 nad der Ermordung Kogebued die Demagogenunterfuhungen be» 
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gannen, wurde auch Mühlenfeld der Theilnahme an ftaatögefährlichen Umtrieben 
verdächtig. Er theilte dag Schickſal mit Schleiermacher, Arndt und vielen der 
Beten. Sein entfchloffener Mutb bäumte fih gegen das Gemalttbätige und 
Gefepwidrige der Unterfuhung auf, und deshalb traf ihn der perfönliche Haß 
eines nur zu einflußreichen Mannes. Die Willfür, mit welcher gegen ibn und 
feine Freiheit gefrevelt wurde, brachte zuletzt ibn, den gefegßestreuen Juriften, in 
die furchtbare Lage, daß ed für ihn in Preußen fein Geſetz und Recht mehr 
gab. Da entbob er fich mit derfelben fait dDämonifchen Willenskraft, mit der 
er fich bei Kitzen gegen die franzöſiſche Uebermacht gewehrt und bei Dennewitz 
einen Antheil am Kampf errungen hatte, aus dem Bereich feiner Verfolger. Gr 
entflob aus der Hausvoigtei und entkam nah Schweden. 

Eilf Jahre darauf, im Jahre 1830, wurde er von den preupifshen Gerich— 
ten völlig frei gefprochen. | | 

Wer jegt die Anklagefchrift, die Indicien, auf welche fich diefelbe ſtützt, und die 
freifprechenden Urtbeile durchſieht, der wırd ein finfteres Lächeln nur fchwer unter 
drüden. Er war verdächtig, weil er mit andern Verdächtigen, mit Kollenius, mit 
Jung, Jahn, aud mit Arndt und Schleiermacher befreundet war. In dem Brief 
wechfel mit dDiefen Freunden war einige Male die Rede von Zufammenfünften, welche 
bie und da ftattaefunden, hatten, oder ftattfinden follten, e& war die Nede davon, daß 
man bereit fein müſſe, Daß irgend etwad aefcheben müffe, daß man Hoffnung und 
Bertrauen auf die qute Sache nicht verlieren dürfe, eine Kaſſe zur Unterftüßung 
der Verfolgten wird erwähnt, Mühlenfels bat den Vertrieb einer Flugſchrift — 
über dad Turnen — übernommen. Aus mehren Stellen war zu ſehen, daß 
er und feine Freunde mit den politifhen Verhältniſſen Deutſchlands höchlich 
unzufrieden waren, ed mar bei einem Verhafteten ein Werzeichniß von Namen 
gefunden worden, worduf fein Name mit denen anderer Verdächtiger ſtand. Man 
argwöhnte deshalb, Daß er Mitglied einer Geſellſchaft geweſen war, welche 
mehre Jahre vor feihem Eintritt in den preußiſchen Staatsdienft zu Gießen außer 
wifienfchaftlihen Zwecken auch über eine beffere Goncentration Deutſchlands be- 
rathen, fogar an den König von Preußen ale Oberbaupt Deutfchlands gedacht 
hatte. Es war aber nicht zu erweifen, daß dieſe Gefellichaft der Schwarzen 
eine gebeime Verbindung gewefen, jedenfalls nicht, das Müblenfeld Theilnehmer 
derfelben gewefen war, Bon folder Art waren die Beſchuldigungen. Daß er 
in juriftifchem Sinne unfchuldig war, darüber hat fpäter ein preußiſches Ge— 
richt entfchieden. Daß er gerade bei mehren Punften, welhe den Argwohn 
der Polizeifeelen von 1819 erregten, in der Gegenwart auf große Sympathien 
wu rechnen bat, darf faum bemerft werden. Denn fo fehr bat ſich die Zeit 
geändert, daß, was im %. 1819 als hochverrätherifch verfolgt wurde, vierzig 
Jahre fpäter dur fönigliche Worte und einzelne Anftrengungen preußiſcher 
Diplomaten als die höchfte Aufgabe Preußens dargeftellt worden ıft. Aber wenn 
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die Politik der Machthaber vierzig Yabre braucht, ehe fie zu dem Erkenntniß 
großer Lebensbedürfnifle ihres Volkes durchdringt, jo iſt ſolche Langſamkeit nicht 
nur ein Unglüd für fie felbit, auch für die Millionen, welche während Diejer 
Zeit leben, und nicht zulegt für die, welche ſich am erften und wärmften mit 
der neuen Wahrheit erfüllt haben. 

Denn auch der Briefwechfel der Angeichuldigten, fo weit er bei den Unter- 
terfuchungsacten Ludwig von Müblenfeld erbalten iſt, gibt allerdings die leb- 
bafte Empfindung, daß die Männer, die jo fihrieben, nicht ftaatögefährlich waren. 
Es ift immer noch etwas von Weichbeit und Gefühläfeligfeit darin zu er 
fennen, immer nody wird ein Mann leicht ald groß und bedeutend, ein Mo— 
ment, z. B. Genuß der ſchönen Gegend, Unterhaltung mit einem Gleichgefinn- 
ten ald erhebend und begeijternd empfunden. Gin frommes Gottvertrauen, ein 
unfhuldiges Vertrauen zu der eigenen Kraft, feſte Ueberzeugung von der Rein- 
beit des eigenen Strebens, fait ängftliches Bemüben, fi in den Empfindungen 
des Herzens edel und body zu halten, find überall fichtbar. Beiden Stärfern, 
wie bei Mühlenfels felbft, bricht trog der vorfichtigen Mäßigung, zu welcher 
der Brieffchreiber in jener Zeit des Argwohnus ſich verpflichtet fühlte, doc 
zuweilen ein beftiger Zorn über die elende Tage heraus, in welche die viel- 
getheilte deutjche Nation gekommen war. Und die Briefe enthalten nichts, was 
auf das Andenken der Männer, welche fie fchrieben, einen düſtern Schatten wer 
fen könnte. Aber trogdem ift nicht zu leugnen, daß auch in dieſe jittlich ſtrengen 
idealen Naturen ein frankhaftes Moment gefommen war. Sie, fein verächt— 
licher Theil der deutjchen Jugendfraft, waren angefüllt mit politifcher Leiden— 
ichaft, fie erhoben Forderungen, fie waren bereit, Gut und Neben an die Er: 
reichung des Höchiten, an die Erhebung des Baterlandes zu jegen, und fie Ieb- 
ten in der Atmoſphäre der Karlsbader Beſchlüſſe, es gab Feine freie Preſſe, 
es gab feine Tribüne, es gab fein Mittel für den Einzelnen, feine Heberzeugungen 
einem; weiteren Kreiſe mutzutbeilen und zu politischer Geltung zu bringen. 
Eine engberzige Gewalt umjchloß das Volksleben mit eherner Fauſt. Den Ein— 
zelnen ſtand fein Weg offen zu beſſern und zu helfen, nur irgend ein Ungebeu: 
red fchien retten zu fönnen. In folder jtifenden Atmoſphäre war es möglich, 
daß politifhe Schwärmerer cinen eraltirten Jüngling bis zum Morde des un: 
jeligen Kotzebue brachte, und in folder Zeit konnte es geſchehen, daß auch Biele, 
welche jtärfer und gejünder organifirt waren, ale der Mörder, in diefer Un- 
that fein Verbrechen zu erfennen vermocten. Es war eine unbeimlihe Ber- 
irrung des Urtheild, aud bei feinfühlenden Menfcen eine Berfümmerung ihrer po- 
litiſchen Sittlichkeit. Und die reactionären Beamten, welche jetzt allmächtig wur- 
den, empfanden ſehr lebhaft die Gefahren einer folchen Berirrung, mebr ale 
einer von ihnen, der ald Spürer eine traurige Berühmtheit erhalten hat, zitterte 
in der Stille für ſich ſelbſt. Daher die fcharfe Animofität, mit welcher die 
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Unterfuhungen auch gegen Unfchuldige betrieben wurden, daher der erbitterte 
Hab gegen alles, was wie felbitändige Kraft ausſah. Die Regierungen aber 
verfolgten mit einer Haft und Ungefeglichfeit. welche ihnen überall als böſes 
Gewiffen ausgelegt wurde, die Symptome einer fittlihen Grfranfung im Volke, 
welche fie ſelbſt durch Wortbrüchigkeit und Verkehrtheit erzeugt batten. 

Aus den Briefen und Unterfuhungsacten Ludwigs von Müblenfels iſt 
zdurchaus nicht zu erfeben, wie er politifche Gewaltthat anjab, und wie er ın 
jener Zeit der Aufregung die That Sande beurtbeilte, und ſelbſt nad Diefer 
Rihtung hätte einem Verdacht, der übrigens nirgend ausgeſprochen war, jede 
Begründung gefehlt. 

So aber erzählt er jelbft von Verhaftung, Procek und Flucht. 


Je denfwürdiger die Gefchichte der Demagogenverfolgungen in den Jahr— 
bühern der deutfchen Rechtspflege bleiben wird, deito willfommener, denfe ich, 
muß jedem freunde des Rechts ein Beitrag zu einer folchen Geſchichte 
fin. Die folgenden Blätter erfüllen ihren Zweck, wenn fie die Richtig: 
tt ded in dieſer Angelegenheit jchon längit aefällen Urtheils bejtätigen 
und jeden Unbefangenen in den Stand feßen, über mein als bartnädig ja 
wahnfinnig ausgeichriened Betragen während der wider mich gepflogenen Unter 
ſuchung ein felbjtändiges Urtheil fällen zu fünnen. 

Man wird ſich überzeugen, daß ich bei dem ftandhaften Widerftreben genen 
Willkür von der Anſicht ausgegangen bin: „Unabbängigfeit der Juſtiz ſei fait 
De einzige Webr genen den Ztrom ober Gewalt, der nab und nad Wohl 
Hand umd Freiheit in Deusjchlandd Gauen zu verichlingen droht. Tod jie 
fönne nur erbalten werden durch Ireue, befonnene Feſtigkeit und Aufopferungs- 
fähigkeit der gerichtliihen Beamten, jedes Einzelnen in feinem/Kreije. Was 
ib aber von meines Gleichen fordere, deſſen müſſe ich mich ſelbſt fähig umd 
bereit erweiſen.“ Verdient dieſe Anſicht keinen Tadel, fo iſt es. ebenſo wenig 
zu mißbilligen, wenn ich ſie conſequent in der That durchzuführen verſucht habe. 

Jeder Aufmerkſame, der die Lage erwägt, worin ich mich nach mehr als 
fiebenvierteljähriger Haft befand, wird ferner meine Flucht aus dem Gefäng— 
np nicht mit meiner bis dabın beobachteten Hundlunasweife im Widerfpruch 
finden. Es feblte mir weder an Muth noch an Geduld, das Ungemac einer 
längern Haft zw ertragen; doch, wie ıch das auch der Immediat-Unterſuchungs— 
Gommtifion ausgeiprocen babe, der Spielball Kamptziſcher Laune wollte 
ib fürder nicht fein, wollte nicht von dieſer meine Befreiung abhängig willen. 
Beder vom Gejeg noch vom Könige gejchügt, mute ich es Gott anheimſtellen, 
ob aufs Neue an mir offenbar werden ſolle, wie ftarf er in dem Schwachen ſei. 

Es iſt verbreitet worden, man babe mich mit Vorbedacht entrinnen laflen. 
We ungereimt diefes Gerücht ift, erbellt ſchon aus der Geſchichtserzählung 
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meiner Flucht. Die vergeblihen Nachforſchungen, welche die Berliner Polizei 
in fo vielen Gegenden Deutfchlande vornehmen ließ, zeigen zur Genüge, wie 
gern man mich wieder dem Gefängniß übergeben bätte. Niemand, ich betbeure 
ed auf mein Gemiffen, wußte um die Ausführung meines freilich ſchon längſt 
unter Bedingungen gefaßten Beſchluſſes. Meine Freunde wollte ich nicht ge 
bäffigen Verfolaungen ausfegen; durch Beftehungen mir meine Freiheit zu er 
faufen, bielt ich meiner unwürdig. Gin an dad Wunderbare grenzended Zu 
fammentreffen glücklicher Umftände, insbefondere die unglaublichen Anſtren- 
qungen, deren mein Körper bei einer gewiffen Spannung des Geiftes fähig if, 
machte das Entlommen möglich. Ergriff ich nicht den Augenblid, fo mar eine 
langwierige Gefangenfchaft, ich meine eine foldye, die nur mit dem Haß des 
Herrn von Kamptz aufbörte, mein Loos; denn der föniglibe Befehl, ich folle 
zur Erleichterung der Haft auf die Feſtung Glonau gebracht werden, ge: 
langte einige Tage nach meiner Flucht an die königliche Immediat- Unter 
ſuchungs-Commiſſion, wie ich aus fichrer Quelle weiß. 

In die Erzählung jelbft babe ich fo wenig ald möglich eigene Urtheile ge 
mifcht, ich wollte der unparteiifchen Enticheidung der Leſer nicht vorgreifen 
und mich aller weitfchweifigen juriftifchen Erörterungen entbalten, es war nicht 
mein Zwed, eine Abhandlung über Juſtizmord zu fchreiben. 

Um 14. Juli 1819 fam der königliche Polizeipräfident und Landrath des 
Kreifes Köln, Struenfee, begleitet vom Wicepräfidenten ded Tribunals eriter 
Inftanz, deſſen Gerichtefchreiber, dem föniglichen Polizeiinfpector, einem Polizei— 
fecretär und mehren PBolizeifergeanten in meine Wohnung, und verlangte von 
meinen Wirtholeuten, da ibm bedeutet worden war, daß ich ausgegangen jet, 
unfehlbar aber alsbald wieder zu Haufe fommen werde, die Schlüffel zu meinen 
Wohnzimmern. Die Herausgabe der Schlüffel wurde ibm unter dem Borwande 
verweigert, daß ich fie zu mir geftedt babe. Die Herren verweilten alfo ſämmt— 
lihb im Haufe bis zu meiner Anfunft. Nach den gebräuchlichen Höflichkeits— 
bezeigungen eröffnete mir Präfident Struenfee, daß er höhern Orts, wie er fich 
ausdrüdte, den unangenehmen Auftrag erbalten babe, alle meine Papiere in 
Beichlag zu nehmen; er erfuchte mich, ibm zu dem Ende die Schlüffel zu 
meinen Schränken und dem Schreibtifche zu übergeben. Ich begehrte, bevor 
ih mich auf Weiteres einlaffen könne, die Vorzeigung des höhern Befehls, 
womit zwar der Herr Polizeipräfident anfangs zurückhielt, endlih aber doch, 
als ich mit Ernſt darauf beftand, ein vom Geheimen Oberregierungsratb von 
Kampp im Namen des abwefenden Polizeiminifters Fürſt Witgenftein ausgefer— 
tigted Requiſitionsſchreiben vorzeigte, worin er (Herr Struenſee) aufgefordert 
wurde, die Papiere des ftaatsgefährlicher Untriebe verdächtigen ſubſt. Staate: 
procurators vom Müblenfeld in Beſchlag zu nehmen und ſchleunigſt verfiegeli 
an das Fönigliche Polizeiminifterium in Berlin einzufenden. 
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Nach Durchleſung dieſes Schreibens bemerkte ich dem Herrn Polizeipräſi— 
denten, daß ich zwar im Allgemeinen nichts gegen die Beſchlagnahme meiner 
Papiere einzuwenden habe, nur müſſe ich um ſo ſtrenger auf die Beobachtung 
zeſetzlicher Formen halten, als deren Bewachung meinem Amte insbeſondere zu— 
gewieſen ſei, und aus dem Grunde nad dem Artikel 430 des Criminalgeſetz— 
bubs darauf beiteben, day der Generalprocurater beim föniglichen Appellhofe die 
Beihlagnabme meiner ‘Papiere verfüge, wenn diefer dem vorbemeldeten Sihreis 
ben Folge leiften zu müllen glaube. Der Herr Struenjee beitand jedoch auf 
der buchftäblihen Bollziebung des ibm gewordenen Auftrags, behauptete, es 
jieme ibm nicht, über die Rechte oder Unrechtmäßigfeit deſſelben zu raifonniren, 
und ließ fallen, er würde Gewalt brauchen müſſen, wenn ich mich länger 
weigere, Ibm den Zutritt zu meinen Papieren zu gejtatten. 

Meine Erklärung war bierauf: „Der Bolizeipräfident könne in feiner 
Eigenſchaft als höberer Beamte und in der Ueberzeugung, daß der Befehl des 
Herrn von Kamptz den Vorſchriften des rheinischen Geſetzes gradezu wider 
Iprecbe, einen folden zu feiner Rechtfertigung nicht vorfchügen. Er wiſſe, 
dag der Herr von Kamptz, wie jeder andere Staatediener, dem Geſetze 
unterworfen fe. Die blinde Zubordination gegen jeden von einem höberen 
Beamten ausgebenden, aber vollfommen ungefeglichen Befehl würde ibn 
im fchlimmiten Fall felbit zum Henfersfnechte berabwürdigen können. Gr, 
alö gerichtlicher Beamte berufen, über die Beobachtung der Landesgefege zu 
wachen, wolle durch feige Unterwürfigfeit feinen Theil an irgend einer Rechts— 
verlegung nehmen.“ Um ärgerlihen Auftritten vorzubeugen, erbot ich mich, 
den Geheimen Staatsratb Herrn Daniels, Präfidenten des Oberappellationg- 
bofes, und den die Stelle des Seneralprocurators verjebenden (Seneraladvocaten 
Herrn don Sandt fihriftlih in meine Wohnung einzuladen, „werde von diejen 
die Beſchlagnahme meiner Papiere verfügt, fo unterwerfe ich mich derfelben.“ 
Schließlich bat ich den Herrn Polizeipräſidenten, ſich als Gaft in meiner Woh— 
nung anzufebi und zu benehmen. Nach einigen Bedenklichfeiten von Seiten 
des Herin Struenfee wurde mein Borfchlag angenommen und ausgeführt. 

Der Geheime Staatöratb und Generaladvocat erfchienen nach einer Weile 
und erkannten beiderjeits die Rechtmäßigfeit meiner Weigerung an. Der Ge 
beime Staatsratb äußerte bei dieſer Gelegenbeit, „es fer ebenjo auffallend als 
fränfend, daß die föniglihen Behörden in Berlin fo wenig Achtung vor der 
tbeinifchen Gerichtöverfaflung an den Tag legten, um jo dringender fei die 
Prlicht der rheinifchen Beamten, pünftlidd auf Beobachtung der Gefege zu bal- 
ten.“ Der Gebeime Staatsratb entfernte fih bald und überließ dem General: 
advocaten, das Weitere in der Sache zu verfügen. Diefer bielt die Befchlag. 
nabme meiner Papiere für notbwendig und nahm fie in meiner und des 
Polizeipräfidenten Gegenwart, dem ich das Zugegenfein ald Zeugen nicht ver 


weigern zu können erflärte, vor. Es wurde befonderd nad einem Frag- und 
Antwortbüchlein geforfcht, deſſen Befig ich nicht ableugnete, ohne es jedoch 
unter meinen Papieren zu finden. Um andern Morgen, als ich die Brofcüre 
fand, überjandte ich fie dem Generaladvocaten mit einem Begleitungsſchreiben. 

Drei Tage vergingen ohne weitere Anfechtungen. Am 13. Juli wurde 
mir der vom Geheimen Staatsratb Danield unterzeichnete Verhaftsbefehl durch 
den Generaladvocaten vorgezeigt und ich fogleih ins Gefängniß geführt, Tags 
darauf begann das Verhör, welches innerhalb drei Wochen wenigftend zweimal 
wöchentlich gebalten wurde, wober auch der Generaladvocat dann und wann 
zugegen war. Meiner Schuldlofigfeit mir bewußt, beantwortete ich alle an 
mich gerichteten Fragen freimütbig und gewiſſenhaft, ablehnend jedoch allezeit 
die Darlegung meiner Gefinnung über dieſes oder jened Greignig in Wort 
und That dritter Perfonen. Ich alaubte, daß es nicht in das Gebiet des Unter: 
juchenden Richters geböre, die Gewiffen zu erforſchen, jobald nicht das Bergehn 
des Bejhuldigten die Erforjchung feines Gemüthézuſtandes pſychologiſch noth— 
wendig mache. Deine Bemühungen, von meinem Herrn nquirenten Die 
nähere Beitimmung des mir zur Lajt gelegten Berbrechens oder die Gründe, 
worauf der Berdacht berube, zu erfahren, waren immer erfolglos. Der Herr 
Inquirent verficherte mir, „er fei nur commiffarifcher Unterfuhungsrichter, ihm 
feble jelbit die tiefere Ernficht in die Sache, woraus ih mir aud die jo oft 
mich befremdende VBorlegung fogenannter Gemwiffengfragen erflären 
Tönne.“ Wiewohl ich in dem Berbaftsbefehl, der nach den Beitimmungen des 
ıbeinischen Gefepes die Angabe des angeſchuldigten Berbrechens enthalten joll, 
auf die bevorftehenden Berhöre, worin ich von den Beichuldigungsgründen werde 
in Kenntnig gefeßt werden, angewiejen worden war und ich demohngeachtet im 
den eriten 3—4 Wochen der Unterfuchung der Erfüllung jener Zufage ver 
gebens entgegenfah, jo berubigte mich doch der Umftand, daß die Unterſuchung 
übrigens in der Form durchaus dad Gepräge eines gejeglichen Charakters trug; 
ich tröftete mich damit, daß die Unterfuchung fraft der Sicherheit, welche jeder 
Beſchuldigte nach rheiniſchem Geſetz bat, bald ihr Ende erreichen müſſe. Ich 
hatte mich getäuſcht. Mir kam zu Ohren, daß der Generaladvocat keine Ein— 
wirkung mehr auf die Unterſuchung babe. Deshalb fragte ich bei demſelben 
an, in welchem Berbältnig ich dermalen als Befchuldigter zu ibm als Staatd- 
anwalt midy befinde, worauf ich die fchriftliche officielle Antwort erhielt, „daß ein 
böberer Befehl ihm die Goncurren; bei der gegen mich zu führenden Unter 
ſuchung unterfagt babe, und er ſich alſo jeder Mitwirkung bei derſelben ent, 
halten müſſe.“ Mebnlichen Beſcheid auf meine desfallfige Anfrage ertheilte 
mir auch der Geheime Staatsrath Danield, mit der Erläuterung gleichwohl, 
„dab die Unterfuhung wider mich nicht auf gerichtlihem fondern auf polizei- 
lihem Wege, gemäß einer Verfügung des fönigliden Polizeimini- 
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keriiin Berlin, folle geführt werden“, und erflärte fich geneigt und bereit, der 
böberen Weifung Folge zu leiften. Beraebens ftellte ich ver, daß dem rbeinifchen 
Bejeg eine ſolche Polizeiunterfuhbung durchaus fremd fei, daß die Ausſchließung 
des öffentlichen Minifterii bei einer Unterfuhung mit dem Geifte und den aus. 
drüclichen Beitimmungen der rheiniſchen Geſetzgebung in geradem Widerjpruch 
' ftebe, vergebens bemerkte ich, daß durch jenen Befehl des Polizeiminifterii die Per— 
ion des Geheimen Staatöratbs und Oberappellationspräfidenten Daniels, der 
noch vor Kurzem in derfelben Sache den Polizeipräfidenten mehr zum Geborfam 
gen das Gejeg als gegen willfürliche Befehle ermabnt babe, zu der Function 
eined Polizeicemmiſſarii erniedrigt werde. Der Geheime Staatsrath beharrte 
auf feinem Entichluß, die Unterfuhung auf polizeilihem Wege mit Ausſchluß 
des Stuatdanmwaltes wider mich zu führen. 

Demnach erklärte ih dem Geheimen Staatörath Daniels zu Protokoll, 
‚daß ich fo lange auf die in, der Unterfuhung an mich gerichteten Fragen jede 
Antwort weigern würde, als bis diefelbe den geſetzlichen Charafter wieder würde 
angenommen haben.” Beinahe drei Wochen gingen bin, obne daß meinen 
Beſchwerden abgebolfen wurde. Mich berufend auf das noch in Kraft beitebende 
Selen, welches den betreffenden Minifter im Fall einer gefegmwidrigen Verhaf— 
tung geſetzlicher Ahndung unterwirft, denuneirte ich den Minifter, der meine 
Verhaftung veranlaßt und die bisher gerichtliche Unterſuchung in eine vorläufig 
boligetlihe umgewandelt batte, des Verbrechens geiepwidriger Verhaftung, 
welhes die Strafe fünfjähriger Landesverweifung nach fich zieben fol. Die 
Denunciationsfchrift überfandte ich dem Generaladvocat zur weitern Verfügung, 
der mir die befriedigende Antwort ertbeilte, „daß er fie als rechtöbegründet der 
böhern Behörde zur geeigneten Beranlaffung eingereicht babe.“ 

Einige Zeit fpäter eröffnete mir der Gebeime Staatsratb Daniels, „er 
babe den Befehl von Berlin erbalten, mich dabin führen zu laffen, ich möge 
mich alfo bereit halten, unter Bedeckung nach der Refidenz abzugeben.“ Mehr 
befremdet über des Geheimen Staatsraths Geborfam genen einen den Gefegen 
des Landes und dem Anfehn des Oberappellationshofes fo offenbar Hohn fprechen- 
den Befebl, als über diefen Befehl jelbft, bat ich die Generalverfammlung des 
fönigliben Appellationshofes am Tage, wo diejer Gerichtshof fich auflöfen 
jollte, um einem neu organifirten Plas zu maden, um Schuß. Doch des 
Feuereifers einiger treffliben Mitglieder ungeachtet faben fich die Uebrigen als 
Glieder eines ſchon abgeſchiedenen Körpers an; die beabfichtigte Protejtation 
löfte ich auf das Gerücht, Se. Majeftät der König habe’ die Schritte des Mini- 
ſteriums in meiner Angelegenheit qut geheißen, in eine baue Borftellung 
iu Gunften meines Rechtes auf, die zwar nach Berlin eingefandt worden 
it, allein von den Aeten, die der Immedtat-Unterfuhunge-Gommiffton in Berlin 
sügeftellt wurden, entfernt gehalten worden zu fein fcheint; wenigitens haben ver- 
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ſchiedene Mitglieder jener Gommiffion mir wiederholt auf meine Nachfrage ver 
fichert, daß fie ihnen nie zu Gefichte gefommen fei. 

Der Geb. Staatörath Daniels wartete nicht etwa einen Befcheid auf des 
Dberappellationshofes eben erwähnte Boritellung ab, ſondern jeßte auf den 
10. September 1819 den Tag meiner Abführung nah Berlin feit. 

In dem Unmwillen, den eine folbe Behandlung. in mir erregte, gab ich an 
dem Tage vor meiner Abreiſe eine feierliche Proteſtation gegen das illegale 
Berfabren zu Protofoll, worin ich meinen unwandelbaren Entſchluß ausſprach, 
nur einer competenten Behörde Rede fteben zu wollen. 

Sowohl während meiner Gefangenschaft in Köln, als auch auf der Reife 
nach der Refidenz, auf welcher ich feinen andern Begleiter hatte, als den 
Gensdarmerielieutenant Beder von der Kölner Brigade, deffen menſchenfreund— 
liches gütiges Betragen ich nie vergeffen werde, wäre es mir ein Leichtes ge- 
weſen, mich in Freiheit zu fegen; allein ich bielt e8, meined Amtes nicht ent- 
laffen, für unfittlich, Berbindlichfeiten eigenmächtig aufzulöfen, ohne den Aus- 

ſpruch des Staatsoberhauptes, der mir FON und Genugthuung gewähren 
konnte, zu erwarten. 

.Nach meiner Anfunft in Berlin den 17. September 1819, wo ich dem 
Stadtvoigteigefängniß übergeben wurde, legte mir der Negierungsratb Grano 
die in Köln aufgenommenen Unterfuchungsacten, fo weit fie jich in feinen Hän- 
den befanden, zur Recognition vor; ich fah fie durch und erfannte fie als rich— 
tig an. Dem Juſtizrath Schmidt, der mih am 8, October über gewiſſe 
Punkte, mein Berbältnig zu den Pfarrern Dambois ‚und Snell, vernehmen 
follte, mußte ib im Sinne meiner Proteitation die Antwort weigern. | 

In welder Behörde Gewalt ich midy eigentlich befand, erfuhr ich erft ge 
gen Ende des Monats Dectober, wo der Bicepräfident des königlichen Kammer: 
gerichts, von Trütfchler, begleitet von den Kummergerichtsrätben von Sydow, 
Hofmann, Kublmeier, von Gerlah, dem Polizeirath Kaifer und Regierungs⸗ 
aſſeſſor Tſchoppe in mein Gefängniß trat und mir die verſammelten Perſonen 
als Mitglieder der von Sr. Majeftät dem König zur Unterfuhung ftaats- 
gefährlicher Umtriebe für die preußifchen Staaten allergnädigft angeordneten 
Immediat-Gommiffion unter feinem Präfidio vorftellte. Der Herr von Trütich- 
ler äußerte ſich bei diefer Gelegenheit: „er hoffe, ich werde mich den Befehlen 
des Souveräns fügen und nicht ferner auf meiner Weigerung beftehen. Der 
Spuverän habe nach preußifchen Landesgefegen ein unbeitreitbares Recht, eine 
Commiſſion zu beitellen; er (v. Trütfchler) fenne das rheinifhe Gefeg nicht 
genau genug, um über die Rechtmäßigkeit meiner Anſprüche entfcheiden zw 
fönnen. Wenn es aber gleihwohl am Tage liege, dab das in Köln gegen 
mid beobachtete Verfahren ein von der Polizeibehörde eingeleitetes ungefehe 
liches fei, fo wäre doch meinen Beſchwerden jegt abgeholfen, da ich por einer 


Behörde ftebe, die nach ftreng rechtlichen Formen die Unterfuchung zu führen 
verpflichtet ei.“ 

Hierauf erwiderte ich: „„daß ich der königlichen Jmmediat-Unterfugungs- 
Gommifjien meine Rechtsanſprüche näher auseinanderzufegen gedenfe; vor- 
läufig müfle id aber dem Herrn Präfidenten bemerken, daß ich die Immediat⸗ 
Unterfubungs-Gommifjion zur Führung der Unterfuhung nicht mebr competent 
halte, ala das königliche Polizeiminifterrum. Der König babe das Fortbeſtehn 
der rheinischen Gefege janctionirt und fünne für einen einzelnen Fall ohne ein 
promulgirtes Geſetz das gerichtliche Berfabren zum Nachtbeil eines Unterthanen 
ht ändern, es fei denn, daß er jich eines Machtſpruchs ſchuldig wiſſen wolle. 
Bürde jedoh die Commiſſion mich von der Unrichtigfeit meiner Anficht über 
wugen, jo verfihre ich auf mein Ehrenmwort, daß meine Weigerung aufhören 
jele.* 

Nachdem ih am 8. November 1819 der Jmmediat-Unterfuhungs:Commif« 
fion eine Vorftellung übergeben hatte, worin ic) darauf antrug, daß die Gom- 
milion die Grimimalunterjuchung von ſich ablehnen möchte, machte mich der 
Kammergerihtsratb Hoffmann, der zum Inquirenten in meiner Sache ew 
nannt worden war, am 12. December 1819 mit dem Inhalte des Kabinetör 
defehls bekannt, wodurd der Fmmediatellnterjuhungs-Gommiffion die Unter- 
ſuchung wider, mich aufgetragen worden ar, deſſen Mittheilung ich biöher 
ohne Erfolg wiederholt verlangt hatte; er lautete ungefähr fo: „Obgleich 
mehre wegen hochverrätheriſcher Umtriebe zur Unterfuhung gezogene Jndie 
uduen in dem Bezirk der proviſoriſch beitehenden franzöfiihen Griminals 
aerichtöordnung gelebt hätten, jo werde dennoch biemit der mmediat- 
Gommiffion die Unterfuchung wider gedachte Individuen nad den Vorſchriften 
der preußiſchen Griminalgerihtsordnung aufgetragen, wonach ſich zu ad 
ten.” Auf die Frage des Kammergerichtöraths Hoffmann, was ih nun 
noch zu erinnern babe, äußerte ich mid zu Protokoll: „ih müfle auf die in 
meiner Gingabe an die Immediat-UnterfuhungsGommijfion ausgeführte An- 
it, daß ein hoher GCabinetöbejehl nicht die rechtskräftige Folge haben könne, 
nem Untertbanen woblerworbene Rechte zu kränken, beharren; id könne midy 
alſo auf die Unterfuhung vor der Immediat-Interfuhungs-Gommiffion nicht 
einlaſſen.“ | 

Am 27. December endlich erbielt ih Kenntniß von dem Beichluß der 
töniglihen Immediat-Unterſuchungs-Commiſſion auf meine Eingabe vom 8. No» 
vember: „Die Gommiffion erkläre ſich competent, hieß es, weil die Connegität 
der Sache einen Rechtsgrund enthalte, weshalb der Aönig eine Ausnahme von 
den Vorfchriften des franzöfifchen Griminalprocefjes, der überdied nur provifo- 
tisch beftebe, machen könne.“ Für die Rechtfertigung dieſes Beſchluſſes Fonnte 
Herr Hoffmann, der ihn mir vorlegte, nichts Erhebliches anführen. Ich ließ 
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mich nun zu Protofoll: dahin aus: „Meine aus Redtsgründen der Commiſſion 
entwicelte Anjicht fei zwar unverändert geblieben, da indeſſen die Fönigliche 
Commiſſion weniger in dem Gabinetsbefehl, als vielmehr in der Natur der 
Sache (der Connexität) den Rechtöjuftand für ihre Gompetenz finde, und ich 
mich vor Männern ſolcher Einficht bejcheiden müſſe, daß ich ım meiner Anficht 
von der Theorie der Wiſſenſchaft irren fönne, wie ich midy denn auch in mel- 
nen früheren Ausführungen dahin .erflärt babe, day ich mich ohne Widerrede 
werde auf die Unterfubung baben einlaffen müſſen, dafern der königliche 
Appellationshof in Köln einen Beſchluß in meiner Angelegenheit bätte faſſen 
dürfen — fo compromittire ih auf die Entſcheidung eines Gerichtsbofs, den 
der König zu beftimmen geruhen wolle, über dieje Nechtöfrage und untermwerfe 
mich dem Ausſpruch deijelben unbedingt. Ich führte dann weiter aus: All 
gemeine Necdtöprincipien, nach welchen das mildere Geſetz im Zweifel gegen 
den Befchuldigten anzuwenden ſei, rechtfertigten obnebin fchon meine Berufung 
auf das rheiniſche Gejeß, indem ich zu. erweifen vermöge, daß für meinen Fall 
die Milde des Geſetzes gerade in der Form der Unterfuhung beſtehe. Näm— 
lich: Erſtens babe ich mac rheinifchem Recht noch. bei vorläufiger Unterfuhung 
mehre Inſtanzen. Zweitens ftebe ich nad demielben vor einem Inſtructions— 
rihter und dem öffentlichen Miniſterium, welches immer ein wachjames Auge 
auf die Unterfuhung haben müfe — ein unbeitrittner Vorzug für die Un- 
huld. — Drittens. Unter feiner Bedingung babe ih, wie nah Borfchrift 
der preußifchen Griminalordnung, Maßregeln zur Erpreſſung eines Gejtänd- 
nifjeö zu befürchten. Viertens. Bei dem größten Bertrauen zu den gegen- 
wärtigen Mitgliedern der königlichen Immediat-Unterſuchungs-Commiſſion fönne 
ſch nicht jücher fein, ob die Commiſſion noch morgen Im dem heutigen Berhält- 
niß zu mir beſtehe. Gndlich entbehre ich eines Troſtes, der doch dem niedrig- 
ften Verbrecher zu Theil werde, nämlich den, die künftigen Richter zu willen. 
Der GEabinetöbefebl, welcher der Immediat-Unterſuchungs-Commiſſion nur ine 
quifitorifche Gewalt beilege, beftinme meine fünftigen Richter keineswegs, und 
müſſe ich befürchten, fo wie auf außerordentlihem Wege meine Abführung von 
Köln und die Führung der Unterfuhung dort und bier in Berlin angeordnet 
worden, jo fünne aud) das Erkenntniß gegen mic gefunden werden. Ich trug 
Schließlich darauf an, die königliche Ammediat-Unterfuhungs-Gommiffion wolle 
bei der höhern Behörde dahin berichten, daß dem föniglichen Reviſionshofe 
in Berlin die Entfheidung über den ftreitigen Rechtspunkt möge überlaffen 
werden.“ 

Unterm 24. December 1819 hatte ich an den Juſtizminiſter für die Rhein— 
provinzen, Großfanzler von Beyme, gejchrieben und ihn um feine Verwendung 
gebeten, daß meine Angelegenheit endlich eine gefegmäßige Wendung erhalten 
möge. Diefem folgte einige Tage fpäter, wo ich von dem oben erwähnten 
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Beſchluß der Immediat-Unterſuchungs-Commiſſion in Kenntniß gefegt worden 
war, ein anderes Schraben, worin ih Se. Excellenz von dem veränderten 
Standpunft, auf welchem ich mich nun zu befinden glaubte, benachrichtigte. 
Dieies legte Schreiben bändigte der Kammergerichtsratb Hoffmann mir am 
17. Januar 1820 mit der Bemerfung wieder ein, „dag der Gropfanzler von 
Beyme jenes Amtes als rbeinifcher Juſtizminiſter entlaſſen worden jet.“ 
Dieſe Nachridt war ebenjo nicderjchlagend als unerwartet für mich. Unter 
allen. böbern Staatsbeamten wußte ich Keinen, der eine fo treue Anbänglich- 
fit an feinen Köntg mut dem Gifer für des Volkes Beite, mit ſolcher Ge 
wifienhaftigfeit und fo tiefer Einficht verband, Mein Zutrauen zu diefem ed- 
Im Manne war um jo feiter, als fein vergangenes Leben bürgte, daß ibm 
Wahrheit und Recht böber galt, ale Fürſtengunſt. Da ich zugleich vernahm, 
das die Minifter von Humboldt und von Boyen verabjchiedet worden waren, 
je fonnte ich über den Einfluß, welchen die Angelegenbeiten der bürgerlichen 
Sejellfchaft für die Zufunft in Preußen .erleiden würden, faum in Zweifel 
bleiben. Nur zu bald fand ich meine Schlupfolgerungen gerechtfertigt, als der 
Rammergerichteratb Hoffmann mir eröffnete, „daß die königliche Immediat-Unter— 
ſuchungs-Commiſſion unter dem 20. Januar 1820 beichloffen babe, meinen 
Eigenſinn im Fall fortgejegter Weigerung durch Zwangsmittel, die vorläufig 
in Entziehbung der Lectüre und Schreibmatertalien befteben follten, zu brechen.“ 
Ich benugte die gegebene Bedenfkzeit, um die Immediat-Unterſuchungs-Commiſ- 
ten auf die Ungefeglichfeit der Anwendung folcher angedrohten Zwangsmittel 
aufmerfjam zu machen, und wandte mich endlich jelbit mit meiner Bitte um ge— 
rechten Schug in einer ebrerbietigen Borftellung an den König. Auf die oben 
erwähnte Eingabe an die Immediat-Unterſuchungs-Commiſſion wurde mir ald 
Antwort ein Decret der Commiſſion durch den Rammergerichtöreferendarius von 
Tornow infinutrt, welches lafonifch genug lautete: „auf meine falſche Auslegung 
des preußischen Landrechtes fomme es nicht an und babe es bei dem einmal 
gefaßten Gonclufe fein Bewenden.“ 
Am 17. Februar 1820 machte mich bierauf der Kammergerichtsrath Hoffmann 
mit dem \nbalte eines allerhöchſten Gabinetsbefeble d. d. 17. Februar 1820 
befannt, der etwa folgender war: „Des Königs Majeität babe für alle feine 
Staaten die Immediat-Unterſuchungs-Commiſſion bejtellt, Damit fie genau und: 
jorgfältig die wider die Rube des Staats obwaltenden Umtriebe erforiche. 
Nichts defto weniger berufe fich der von Müblenfels auf fein privilegirtes Fo— 
rum. Da jedoch demfelben mehre Dale der Ungrund feiner Berufung auf die 
in den föniglichen Rbeinprovinzen fein vermeintliches Recht ſchützende Gerichte- 
verfaflung fei bedeutet worden, jo fei feine bebarrliche Weigerung ein ftrafbarer 
Ungeborfam. Se. Majeftät billigen daher die gegen gedachten v. M. verbäng- 
ten Zwangsmaßregeln und befeblen der föniglihen Immediat-Unterſuchungs— 
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Gommifjion, damit fortzufabren und über den Erfolg an den Yuftizminifter von 
Kircheifen zu berichten.” 

Der KRammergerichtöratb Hoffmann forderte mich nad WBorlefung des 
allerböchiten Befehle zur Erflärung auf, die ich dahin gab: „Bor allem müfle 
ich bemerken, daß der königliche Befehl auf der unrichtigen Vorausſetzung be 
rube, mir ſei der Ungrund meiner Berufung auf das rbeinifche Gejeg bedeutet 
worden; das jei nie geſchehn. Wolle id auch annehmen, daß der König, im 
Fall ich wirklich des Hochverraths befhuldigt jei, commiſſariſche 
Richter ernennen könne, jo dürfe ich doch unter feiner Bedingung gezwungen 
werden, auf Die Form der Unterfubung und Der Urtbeilsfindung 
nad rbeinifhem Recht Berzicht zu leiiten; ich könne alfo nicht umbin, 
auf meiner Weigerung zu beiteben, bitte aber um die Bergünitigung, mich ‚no 
einmal in einer ebrerbietigen Vorftellung an Se. Majeftät wenden zu dürfen, 
um den Borwurf ded Ungeborfams von mir abzuwenden.“ Der Kammer 
gerichtsrath machte mir, nachdem meine Erklärung zu Protofoll genommen war, 
mit bedenflicher' Miene die Bemerfung, „daß meine Weigerung, worauf ich 
‘ dem föniglichen Befehl zum Trog bebarre, das Berbrechen beleidigter Ma— 
jeftät involviren fünne,” worauf ich über die Strafbarfeit meiner Wergerung 
dad Erkenntniß eines Gerichtshofs begehrte. Weder auf das eine noch 
das andere Geſuch ertbeilte mir die Immediat-Unterſuchungs-⸗Commiſſion je 
Befcheid. 

Die Anwendung der Zwangsmittel hatte mittlerweile ihren Anfang ge 
kommen. Meine Bibel ausgenommen, waren mir alle Bücher, Papier, Feder 
und Tinte, mit einem Worte alles, was mich bätte einigermaßen in meiner 
Ginjamfeit zerftreuen fönnen, entzogen worden. Ich geitehe es, bärter fonnte 
ich nicht gepeinigt werden. jede andere Tortur würde ıch leichter überwunden 
baben; ich prüfte mich deshalb. für die ungewiffe Zufunft, denn alö Der 
Kammergerichtsratb Hoffmann mir verficherte, man würde zu bärteren Zwangs- 
mitteln, 3. B. Waller und Brod fihreiten, wenn die gelinden, wie er's nannte, 
ihren Zwed verfeblen follten, fo ließ ich mir von Stunde an blod Mittags 
eine Wafjerfuppe aus dem Speifebaufe bringen und begnügte mich mit diefer 
fargen Kojt einen vollen Monat bindurd, worauf mein Inquirent es bei dem 
[bon angeordneten Zwangsmittel bewenden lieh. 

Zwei Monate verftrichen jo obne die geringite Veränderung. Am 15. April 
1820 faßte die Immediat-Unterſuchungs-Commiſſion endlich den Beſchluß, Die 
Unterfuchung wider mid in contumaciam zu führen, weil die angewandten 
Zwangsmaßregeln ohne Erfolg geblieben waren. Der Herr Hoffmann machte 
mich mit diefem Beſchluß der Gommiffion befannt. Ich erflärte zu Protofoll: 
„daß ich, ohne ein ſolches Verfahren hindern zu fürnen, gleichwohl, wie ich 
die königliche Immediat-Unterſuchungs-Commiſſion für rechtlich undefugt halte, 
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die Unterſuchung wider mich zu führen, auch dem Oberfandögericht in Breslau 
(melden mittlerweile durch einen königlichen Befebl das Erkenntniß in Diefer 
Angelegenheit zugewiefen worden fein jollte) das Necht der Urtheilsfällung über 
mic abfprechen müffe, mir es vorbebalte, diefem Gerichtshof meine Rechte zu 
jeiner Zeit auszuführen und zu dem Behuf um die Zuordnung eined Rechts 
beiitandes nachſuche, wenn nicht die Gommiffion mir die nötbigen Hülfsmittel 
für die Ausarbeitung meiner Nectöausführung gewähren wolle. Die Wahl 
ines Bertheidigers, der fidh nad beendigtem Gontumacialverfahren mit mir be- 
iprecben fünne, wurde mir zugeitanden. 

Am 18. Mai legte mir der Kammergerichtsratb einen allerböchiten Cabinets— 
befehl vom 6. Mai 1820 des Jubalte vor: „Se. Majeftät entlaffen den bie 
berigen Sauptjtantöprocurator, Dr. Ludwig von Müblenfeld, feines Amtes, 
weilderjelbeinder wider ihn [hwebenden Griminalunterfubung io 
aravırt ei, daß ıbm fern Amt micht füglich ferner anvertraut werden 
könne. Ein Begleitfchreiben des Juſtizminiſters von Kircheifen, an die Immediat— 
Umerſuchungs-Commiſſion gerichtet, fuchte meine Entlaffung aus den Beiugniffen, 
welche das rheiniſche Gefeg der Regierung ertbeile, zu rechtfertigen und gab meinen 
dtotz und Ungeborfam fogar gegen allerböchite Befehle ald Beweggrund meiner 
Verabfhiedung an. Da mein Gehalt, deſſen Hälfte mir bisher monatlich zu mei— 
ner Ernährung im Gefängniß war ausgezahlt worden, nun weafiel, fo wurden 
mir 12 Gr. täglich dem königlichen Befehl gemäß ausgeſetzt. 

Zwei Monate nach dem Befchluffe der Commiſſion, das Gontumactalver- 
jabren betreffend, begann endlich diefed mit einer neuen fruchtlofen Ermahnung 
des Herrn Inquirenten, mich auf die Unterfuchung einzulaſſen; indeifen weigerte 
ih mid fo wenig jest als früber vor dem Nenierungsratb Grano, die vom 
geheimen Staatsrat Damield in Köln aufgenommenen Protokolle ald richtig 
und mit meinen damaligen Erklärungen übereinitimmend anzuerkennen; dagegen 
mußte ich die Anerkennung dreier von mir an den Dr. Jung in Berlin ge 
\hriebenen Briefe, die Herr Hoffmann mir im Original vorlegte, mit der Er- 
!ärung ablehnen, „daß eine folhe Anerkennung eine Einlafjung in die Unter: 
iubung enthalten würde.“ Trotz der Berficherungen des Herrn nquirenten, 
die Unterfuchung werde in acht Tagen beendet fein, z0g fie ſich bis zu Ende 
des Auguſtmonats bin. Ste ſchloß damit, daß der Herr Inquirent mir den 
inhalt der von ibm aufgenommenen species facti in Gegenwart des Advocaten 
baaß, der als mein Redztsbeiftand dazu berufen worden war, vorlas. Nach 
fünf Bierteljahren erfuhr ich folchergeftalt endlich alles, weſſen ich beſchuldigt 
war. Doch waren die in der species facti zufammengeftellten Beſchuldigungs— 
punkte eben nicht geeignet, mir dad Räthſel, was die Immediat-Unterfuchungss 
Lommiſſion bewogen haben fünne, die Criminalunterſuchung gegen mich zu er: 
ifinen, zu löfen. Die Berficherungen des Herrn Inquirenten, daß ich unfehlbar inner- 
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halb 14 Tage meiner Freiheit mich erfreuen werde, liefen mich alle Kränfungen 
der Iektvergangenen ſchweren Zeit vergeffen. Ich gab mich ganz dem feligen 
Empfindungen bin, welde die Sehnfucht nach fFreibeit und die gefpanntefte 
Erwartung mir einflößten. Den Worten des Herrn Hoffmann fonnte ich um 
jo weniger mißtrauen, als ich einige Tage fpäter zu meiner unausiprechlicen 
Freude vernabm, dap die fönigliche Immediat-Unterſuchungs-Commiſſion durd 
den Beſchluß vom 22. Auguſt 1820 meine Freilaſſung verordnet babe, „weil 
Fein geſetzlicher Grund vorbanden fei, mich länaer verbafter zu bat 
ten.“ Den Vorfchmad der Freibeit gab mir, wie ich mir einbildete, die Jmmediat: 
Unterſuchungs-Commiſſion dadurd zu koſten, daß ich wieder in den Beſitz meiner 
Schreibmaterialien und Bücher gefegt wurde und einige Tage fpäter die Er 
laubniß erhielt, den Beſuch einiger Freunde dann und wann anzunebnen. 
Meine Lage wurde nun zwar um vieles erträglicher, allein das Harren von 
Tag zu Tag auf die Freiheit, die ich immer fo nabe glaubte, raubte meinem 
Gemüthe die rubige Faſſung, die es dur die früberen Entbehrungen und 
Pladereien nicht eingebüßt batte. 

Diefer Zuftand zwifihen Furcht und Hoffnung währte fieben Monate. — 

Die Verzögerung meiner Freilaſſung batte, wie ich bald vernahm, ihren 
Grund in der Weigerung einer mir bis dabin nur dem Namen nach befannten 
Bebörde, der föntglichen Dlinifterialeommiffion, die Bollziebung des Beichluffes 
der Immediat-Unterſuchungs-Commiſſion vom 22. Auguſt 1820 zuzulaſſen, und 
zwar unter dem Borwande, „dab die wider mich gepflogene Unterjuchung in 
contumaciam nicht geſetzlich ſei.“ in föniglicher Befehl hatte nämlich bald 
nach dem Beginn der Unterfuchungen (die man unter der Rubrik „wider dema:- 
gogifche Umtriebe* zu begreifen pfleate) Die fogenannte Immediat-Unterſuchungs— 
Commiſſion gewiſſermaßen uuter die Gontrole einer noch unmittelbareren Be 
börde, der Minifterialeommiffion, gejtellt, die unter dem Vorſitz Sr. Durchlaucht 
des Fürſten Staatsfanzlers nach höhern Rückſichten entjchied, ob einem Indi— 
piduun ohne Verlegung der Staateraifon die Freiheit wiedergegeben werden 
fönne. Zwar behaupteten die Mitglieder der Immediat-Unterſuchungs-Commiſſion, 
gegen die ich mich oft über den Verzug meiner Freilaſſung beflagte, daß jene 
bobe Behörde nicht das Recht babe, ihre Befchlüffe unwirkſam zu machen, 
allein ich batte ja im Laufe dieſer Unterfuchung bitter genug erfahren müſſen, 
wie wenig das Recht gilt, wenn die Macht fehlt, ale dap mich jene Verſiche— 
rung hätte berubigen können. . 

Mein Vertbeidiger, der Juſtizcommiſſarius Neinbardt, ein Rectsfreund 
im edeliten Sinne, ließ fih indeß feine Mübe verdriefen, um meine und Des 
Rechtöcandidaten Follenius Freilaffung zu bewirfen. Seine Bemühungen, mit 
Vorftellungen zu unfern Gunften bei der Minifterialeommiffton durdzudrinaen. 
waren allezeit vergebens. Ebenſo fruchtlos waren die wiederholten Anträge 
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der Immediat⸗Unterſuchungs-Commiſſion an die Miniſterialcommiſſion auf die 
Bollftredung ihrer rechtöfräftig gefaßten Beichlüffe. 

Gegen das Ende des Monats December ſchien aufs neue eine Unterfuhung 
gegen mich beginnen zu follen. cd wurde aus dem Gefängniß vor den Kammer- 
gerichtöratb Kuhlmeier geführt, der mir die Trage vorlegte, ob ich nun, da ſich 
einem Reſcripte des Juſtizminiſters von Kircheifen zufolge neue Indicien gegen 
mih gefunden hätten, bereit ſei, der unterjuchenden Behörde Rede zu ftehen. 
Gntrüftet über den Inhalt des minifteriellen Referiptes, das der Immediat— 
Unterſuchungs-Commiſſion dringend einfchärfte, im Fall fortgefegter Weigerung 
von meiner Seite ernflere Zwangsmittel ald bisher gegen mich anzuwenden, 
wiederholte ich entjchieden meine Weigerung, und erklärte zugleich dem Kammer: 
gerichtsratb Kuhlmeier, der von mir vertraulihe Mittheilungen über Gegen» 
Hände der Unterfuhung, die meine Freunde betrafen, wozu ich mich früher 
willig veritanden hatte, begehrte, „daß ich zu Männern, die fo wenig ihre 
Selbftändigkeit als gerichtlihe Beamte zu vertheidigen wüßten, fein Vertrauen 
mehr habe, mic folglich auch zu feinen vertraulihen Mittheilungen fernerhin 
bereit finden laſſe“ Der Kammergerichtöratb Hoffmann fegte mich nicht lange 
darauf von den eben erwähnten Indicien in Kenntniß. Sie berubten auf der 
Angabe eined gewiſſen Juſtizraths Hoffmann in Rödelheim bei Frankfurt a, M., 
der vor dem großherzoglich befiifchen Regierungsbevollmäcdtigten im Verhöre 
ausgefagt hatte: „Er, Hoffmann, habe 1815 an der Spike eines geheimen Bun— 
des geftanden, deſſen Zwed geweſen fei, auf die Bereinigung Deutichlands 
unter einem Oberhaupte (etwa des Königs von Preußen) mit ftändifcher Ber 
faffung binzumirfen. Der durch ganz Deutichland verbreitete Bund, in den 
auch, jedoch wider feinen Willen, Studenten aufgenommen worden wären, fei 
jdob bald nad feiner Entitehung im Herbſt 1815 auf einer VBerfammlung 
ju Frankfurt a. M. aufgelöft worden, nachdem ſich die Mitglieder gegenfeitig 
Verſchwiegenheit eidlich gelobt hätten. Ich fei, jo lange der Bund beftanden, 
einer der eifrigften Beförderer feiner Ausbreitung gewefen u. |. w. 

Da meine Stellung zu der unterfuchenden Behörde mir nicht erlaubte, 
mich gegen die Anfchuldigungen des Hoffmann, denen er tüdıfch die Vermuthung 
zugeſellt hatte, der Bund möge noch wohl im Geheimen fortbeftehen, zu ver— 
tbeidigen, fo mußte ich mich darauf bejchränfen, zu Protokoll auszuführen, „daß 
diefe neuen Beichuldigungen, wenn man ihnen aud Glauben beimefjen wollte 
obgleich fie von einem gewifjenlofen Menſchen berrührend feinen verdienten), 
die Ausführung des einmal gefaßten Beichluffes der Jmmediat-Unterfuchungs- 
Gommiffion nicht hemmen dürften. Denn wären fie auch gegründet, fo 1. fei 
ih zu jener Zeit nicht preußifcher, fondern königlich ſchwediſcher Unterthan geweſen. 
2, Auf jeden Fall fei das Vergeben, deffen die Angaben des Hoffmann erwähnten, 
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Die Immediat-Unterfuchungs-Commiffton wollte ſich mit einer weitern Unter 
ſuchung diefer Sache auch nicht befaffen, fondern bejtand In einem neuen An- 
trag an die Minifterialceommifjion auf der endlihen Ausführung des Beſchluſſes 
vom 22. Auguit 1820. Die weiteren Verhandlungen zwifihen der Immediat— 
Unterfuhungs-Gommijjion und der Miniſterialcommiſſion über diejen vun find 
mir nicht befannt geworden. 

Auf mein Geſuch an den Jujtijminijter um Auszahlung meines rüditän 
digen Gebaltes hatte ich um eben dieſe Zeit den Bejcheid erhalten, „Daß die 
Koften meiner Gmäbrung ım Gefängniß von meiner Forderung abgejogen und 
erjt unter dieſer Bedingung die Liquide mit mir abgefchloffen werden follte.“ 
In dem Referipte des Juftizmintjters war jtatt meiner „Entlaffung vom Amte* 
das Wort „Dienftentfegung” gewählt worden. Sowohl gegen diefen Ausdrud 
verwahrte ich much zu Protofoll, „indem er eine für mich beleidigende Aus 
debnung des Füniglichen Gabinetsbefebls vom 6. Mai enthalte, wodurd id 
nur meines Amtes war entlafen worden“, als auch gegen die vom Juſtiz— 
miniſter feitgejtellten Bedingungen, nad welchen ich wahrfcheinlih dem Staate 
zu der Einbuße meines Gebalts noch bedeutende Summen für meinen Aufent- 
balt im Gefüngniffe bätte bezablen müffen. Meinen Freunden, die Erlaubniß 
erhalten hatten, mich zuweilen im Gefängnig zu befuchen, wurde plöglich der 
Zutritt zu mir unterfagt, obne daß mir oder ihnen die Gründe diefer für mich 
gu der Zeit doppelt harten Züchtigung angegeben worden wären. Sogar der 
Beſuch meines Vertheidigers wurde mur nicht verjtattet, 

Die Bemühungen meines Baters, bei der Minifterialeommiffion meine 
Freiheit auszuwirken, batten denſelben ungünftigen Grfolg gehabt, wie die 
meines Bertheidigers und der Immediat-Unterſuchungs-Commiſſion. Unbekannt 
mit dem eigentlichen Hergang der Sade und durch die Sprache der Miniſter 
bejorgt gemacht für mein zeitliche Wohl, fuchte er mich durch väterlibe Mab- 
nungen von der Durchführung meines VBorfages abzubringen. Ebenſo wenig 
blieben meine Geſchwiſter in Schweden muüßig; fie legten in einer ehrerbiefigen 
Vorſtellung, worin fie fi namentlich auf meine im Jahre 1813 dem Könige 
und dem Baterlande bewiefene Anbängluhfertt bezogen, Sr. Majeftät dem 
Könige von Preußen das Gejuh um meine endliche Freilaffung dringend an 
das Herz. 

Die Miniſterialcommiſſion machte indeffen alle Beitrebungen derer, die an 
meinem Schidjal jo tbätigen Antheil nahmen, vergeblich. 

Mein Bertbeidiger, der wohl einfab, daß bei der Rage der Sache nur 
allein von des Königs Majejtät eine günjtige Wendung meiner Angelegenheit 
zu erwarten ſei, ergriff das legte Hülfsmittel, um meine Befreiung zu bewir- 
fen. Allein feine und meiner Geſchwiſter Eingabe an den König blieb obne 
Erfolg und Antwort. Endlich überwand audy die fönigliche Jmmediat-Uuter- 
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Juhungs-Gommiffion ihre Abneigung, fich mit einer Befchtwerde dem Throne zu 
naben. Sie beklagte ſich in einem ausführlichen Bericht bei Sr. Mujeftät über 
Ne Nichtvollitredung ibrer einmal rechtöfräftia gefaßten Beſchlüſſe, und führte 
die Gründe an, nad welchen mir die feit fünf Monaten widerrechtlib ent- 
jogene Freibeit gebühre. Gmtweder diefer Bericht oder die in der Mitte des 
Monats März 1821 wiederholte Verwendung meines Herrn Bertheidigers bei 
Sr. Majejtät für meine und meines Freundes Befreiung batte den Er- 
folg, daß der geheime Cabinetsrath Albrecht die Einſendung der wider uns 
aufgenommenen Unterjuchungsacten forderte, vielleibt um dem Könige ſelbſt 
aus den Acten Bericht zu erftatten. Die Acten wurden der füniglichen Im— 
mediat-Unterfubungs-Gommiffion alsbald aus dem Gabinete wieder zurüdaefandt, 
ohne dag ein allerhöchiter Beſcheid auf die legten Immediatvorjtellungen der 
Immediat-Unterfubungs-Gommiffion und meines Herrn Vertbeidigers fie bealeitet 
bätte, worauf der Herr Bertheidiger die Acten zur Anfertigung der Defenfions- 
ihrift erbielt. 

Bei der Rüdfprache, die er zu dem Gnde mit mir nahm, wozu er die 
Grlaubniß der Minifterialcommiffion nachfuchen mußte und endlich auch erbielt, 
theilte er mir die unerwartete Nachricht mit, daß Se. Majeftät unterm 6. März 
1820 einen in der Gefepfammlung abgedrudten Befehl babe ausgehn laſſen, 
welcher verordne, daß für die Zukunft gegen alle rbeinifche Beamte, ſowohl 
die der Juſtiz ald der Ndminiftratien bei betreffenden Unterſuchungen nad den 
Vorfhriften der preußifchen Sriminalgerichtsordnung folle verfahren werden. 

Dergeftalt hatte die Regierung endlich felbit die Gefeglichfeit meiner bie- 
berigen Berufung auf das rheinifche Gefeg gewillermaken anerfannt und aus— 
aefprochen. Nachdem ich aber von diefem in die Form eines publicirten Ges 
fees gebrachten Befehl Kenntniß erbalten hatte, mußten meine beabfichtiaten, 
den Gerichtöftand des Bredlauer DOberlandögerichts ablehnenden Einreden weg— 
fallen; denn nie war es mir eingefallen, die unumichränfte geſetzgebende Ge 
walt des Königs in Zweifel zu zieben. Gleichwohl hielt ich unter obwalten- 
den Umſtänden eine Vertheidigung gegen die mir zur Laſt gelegten Beſchuldi— 
ungen, die faum einen folhen Namen verdienten, für eine nichts nüßende 
sörmlichfeit, und erfuchte meinen Herrn Bertbeidiger, der erfennenden Behörde 
diejenigen Erflärungen einzureichen, die in der fogenannten Vertheidiqungsichrift 
gewiſſenhaft aufgeführt find. 

Meine Ungeduld batte ihren höchſten Gipfel erreicht, als die Fönigliche 
Immediat-Unterfuhungs-Gommijfion in der Mitte des Monats April ihren fub- 
miffen Antrag an Se. Majeltät auf meine Freilaſſung erneuerte, dem, wie ich 
meine gehört zu haben, die refpectiven Mitglieder die geborjamite Bitte um Ab— 
{chied beigefügt hatten. Jede Minute hoffte ich, werde mir meine Befreiung 
bringen. Es ſchien mir unglaublid, daß die Borftellungen der Männer unbe- 
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rüdfichtigt bleiben könnten, die das Allerhöchſte Vertrauen zu einem jo wichtigen 
Amt berufen habe. Sp fam der 5: Mai 1821 heran. Um Mittag diefes 
Tages hörte ich (mein Gehör hatte fich während meiner Gefangenschaft unglaub- 
lich geſchärft), daß der Kanzleibote der Unterfuhungscommiffion meiner Auf 
wärterin zuflüfterte, fie folle das andere (feitere) Gefängniß reinigen, wohin ich 
am folgenden Tage gebracht- werden jolle. Diefe Nachricht gab mir die trau- 
rige Gewißheit, daß an meine Befreiung auf amtlihem Wege wicht zu denken 
fei. Wozu ist eine folche Veränderung, da ich doch feit meiner Ankunft ım 
Berlin immer dafjelbe Gefängnig bewohnt hatte, wenn nicht meine Gefangen- 
fchaft noch weit hinaus aufgeſchoben werden follte? Für den Fall aber, daß 
ein Allerhöchſter Befehl die Beichlüffe der Immediat-Unterſuchungs⸗Commiſſion 
nicht fanctioniren würde, hatte ich mich fchon längft entfdloflen, meine Kreibeit 
zu ſuchen. Der Zeitpunft war eingetreten, wo ich mid) entfcheiden mußte, ob 
ich jenen Entſchluß ausführen oder mich geduldig noch länger einfperren laſſen 
folle. Bisher hatte ich ausgebarrt, nicht weil ich wußte, fondern weil ich hoffte, 
der König, von der wahren Rage der Sache unterrichtet, werde felbjt mir meine 
Freiheit wiedergeben, und weil ich mich fcheuete, meinem Baterlande und allem, 
was mir dort lieb ift, ohne Noth den Rüden zuzukehren. — Ich entſchied mich 
für die Benugung der Gunft des Augenblide. — 

Ein glüdliher Zufall batte es ſchon längft in, meine Hände gegeben, zu 
entwifchen, wenn ich wollte. | 

Sch Wochen nämlih nad meiner Anfunft im Gefängniß der Stadtvoig— 
tei hatte ich durch den Dberinfpector des Gefängnifles, der die Öfonomifchen 
Bedürfniffe der Gefangnen beforgte, mir einen Koffer für die Aufbewahrung 
meiner Wäjche Faufen laffen. In einer unbewachten Stunde bemerkte ich mit 
Perwunderung, daß der Fleine Schlüſſel diefes Bebältniffes, mit Gewandtbeit 
gehandhabt, von innen das Schloß meiner Gefängnißthüre, obgleich es ein foge 
nanntes franzöfifches war, ohne großes Geräufch öffnete. In der erften Zeit 
meiner Gefangenjhaft in Berlin wäre demohngeachtet das Entfommen unmög- 
lich gemwefen, weil ein Gensdarm, der alle 12 Stunden abgelöft wurde, mid 
Tag und Naht im Gefängnig bewachte. Indeſſen hatte der Dr. Jahn, der in 
der erſten Hälfte des Jahres 1820 mit mir auf demfelben Gorridor ebenfalls 
gefangen jaß, bei der Jmmediat-Unterfuhungs-Commiffion darum nachgeſucht, 
daß er wenigitens des Nachts mit Wache verſchont bleibe. Das wurde ibm 
zugeftanden und batte die Folge, dab auch ich meinen nächtlichen Gefellfchafter 
einbüßte. Statt zweier Genedarmen wurde, um dem Staate Koften zu erjparen, 
nur einer zur Wache befehligt, der auf dem Gorridor ein Zimmer erbielt, von 
wo aud er beide Gefängnifje beobachten ſollte. Diefe Einrichtung blieb auch, 
als Follenius fpäterhin Jahns Gefängnig bezog, der im Juni nah Colberg 
geführt wurde. Im legten Monat meiner Gefangenfchaft, wo ip mich ſchon 


auf meine Flucht vorbereitete, für den Fall, daß der Drang der Umſtände fie 
nethwendig machen follte, hatte ich oft den innern Borfchieberiegel meiner Ge 
finaniktbüre vorgefchoben und dem wachtbabenden Genddarmen und der Auf 
wärterin, die alle Morgen an meine Thür flopften, um eingelaffen zu werden, 
befannt gemacht, daß es ein Zeichen meiner Unpäßlichkeit fei, wenn ich nicht 
antworte, und daß ich aledann nicht geftört zu fein wünfche. Anfangs wurden 
Einwendungen dagegen gemacht; da ich aber auf meinem Sinn beftand und 
felten treg des unmnanierlichften Klopfens Antwort aab, fo berubigte man ſich 
dabei umd lieh es als die wunderliche Brille eines Rranfen gelten. 

- Nachdem ich die Ausführung meined in der Eile entworfenen Plans auf 
den Abend des 5. Mai feitgefest hatte, fchrieb ich an die fönigliche Immediat— 
Unterfuchungs-Comiſſion, entwidelte die Gründe, die mich bewogen hätten, 
meine Freiheit felbft zu fuchen, und fchloß das Schreiben mit den Worten: 
„Um meinen erbabenen Monarden zu überzeugen, daß ich allein Rettung 
dor gefegwidriger Gewalt fuche, erfläre ich hiermit auf mein Ehrenwort: 

dab Ddiefe Entfernung keineswegs ihren Grund in einem Mangel an Ehr- 

erbietung vor meinem erbabenen Herrfher, noch in dem Wunfche mid 

einem vechtöfräftigen Urtbeil zu entziehen habe, fundern daß ib mich auf 

meine Ehre verpflichte, mich der wider oder für mich ausfallenden Ent: 
jcheidung des Breslauer Oberlandögerichts zu unterwerfen, dafern nur das 
königliche Wort bis dabin und infonderbeit nad erfolgter Freiſprechung, 

Freiheit und Schuß genen alle polizeiliche Angriffe und Beeinträchtigungen, 

zumal gegen den ungerchten Haß ded Herrn von Kamptz zufagt. 

Ich erſuche eine Fönigliche Smmediat-Unterfuhungs-Gommiffion, Se. Ma 
jetät von meiner vorftehenden Erflärung in Kenntniß zu fegen. Binnen drei 
Boden ſehe ich einer Aufforderung unter der erwähnten Vorausfepung in den 
Berliner oder Hamburger Blättern entgegen.“ 

Diefes Schreiben ließ ich auf dem Tifche im Gefängnig zurüd, dann lieh ich 
unter dem Borwande, unpäßlich zu fein, das Gefängniß zeitiger wie gewöhnlich ver- 
ihließen, padte in einen fleinen Tornifter die nöthige Wäſche, fhor in der Eile 
meinen langgewachfenen Bart ab, ſteckte Geld zu mir (ich batte eine ziemlich bedeu- 
tende Summe in Gold ſchon von Köln ber im Einband meiner Bibel verftedt 
aebalten), und die Zeit benußend, wo der Gensdarm in feiner Wachſtube be- 
'bäftigt war, öffnete ich mit dem fleinen verhängnißvollen Schlüffel die Thüre. 
Um meine Wächter am folgenden Morgen zu täufhen, zog ich mittelft eines 
an dem innern Borfchieberiegel befeftigten Zwirndfadens, den ich durch Die 
Tbürjpalte führte, jenen vor, fo daß die Gefängnißthüre nur mit Gewalt von ' 
außen geöffnet werden fonnte, wodurch ih mir aber freilih aud den Rückweg 
vrfperrte. Kaum einige Schritte von meiner Thüre entfernt, hörte ich zu 
meiner unbefähreiblichen Angft, daß die Pforte, die nach dem innen Hofe (dem 
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jonenannten Amt» Müblenbofe) führte, und welche man aewöhnlih erft nad 
10 Ubr Abende verſchloß, zugeſchlagen und verfchloffen wurde. Während id 
bei mir überlegte, was zu tbun fei, ward jedoch auf das Klopfen eines Poli: 
zerfergeanten, der eingelaffen zu werden verlangte, die Pforte wieder geöffnet 
und zu meinem Glücke nicht auf der Stelle wieder verfchloflen; nun eilte id 
raſch und bebende die Treppe binunter, fehlüpfte unbemerft durch die Pforte auf 
den Sof und entfam, obne von der auf dem Hofe vor meinem Fenſter aufae- 
jtellten Schildwache angerufen zu werden, alüdlih auf die Straße. Nach den 
eriten 100 Schritten fühlte ich, Daß Ich durch die fiebenvierteljäbrige Entbehrung 
frifcher Luft zu ſchwach geworden war, um eine längere Reife zu Fuß, wie .id 
anfangs beabjichtigte, machen zu fünnen. Ich entfchloß mich alfo kurz, geradezu 
auf die Poſt zu gehn und GErtrapoftpferde auf Die Straße nach Anclam zu for- 
dern. Der Poſtmeiſter verlangte von mir einen Paß, den ich nicht batte. 
Dabingegen zeigte ich ihm eine alte Studentenmatriful, die auf den Namen 
Bergling lautete, zu meiner Legitimation vor, worauf ich Pferde und Wagen 
erhielt. Bor meiner Abreife ſtärkte ich mich in einer nabgelegenen Reitauration 
für meine Reife, ftieg dann in den Waaen und war innerhalb vier Stunden in 
Oranienburg. Um der Möglichfert des Eingeholtwerdens vorzubeugen, vwerlanate 
ih in Oranienberg Eourierpferde zum Reiten, die mir nicht verweigert wurden. 
Seftärft von der friſchen freien Luft, die magisch auf die Zunabme meiner 
Kräfte wirkte, und begeiftert von dem boben Freiheitsgefühl, leate ich binnen 
17 Stunden 27 Meilen, den Aufentbalt auf den verfchiedenen Stationen mit 
eingerechnet, glüdlich zurüd. Die Ufer der Dftjee batte ich wahrſcheinlich ſchon 
erreicht, bevor der Polizeibebörde meine Flucht aus dem Gefänantije angezeiat 
werden fonnte. In einem Fiſcherdorfe an der Küſte überredete ich einen alten 
Seemann, mich in einem Fifcherboote übers Meer zu fchaffen. Der Wind war 
günſtig, Feine Zeit zu verlieren; in furzer Zeit jtachen wir in See mit unferm 
fleinen Fahrzeug, deffen Beſatzung aus drei Perſonen, dem Alten, feinem ſiebzehn— 
jährigen Sobne und mir, bejtand. Zwar batte ich in der Eile mich weder a 
hörig mit Lebensmitteln noch mit Kleidunasitüden wider die raube Seeluft 
verforgen fünnen, doch war es mir empfindlicher, daß uns ein Compaß febite, 
der und um fo unentbebrlichber war, als der Schiffer nie auf der Küfte geweſen 
war, wobin ich gedachte. Wir mußten und alfo auf unfer Glüf und des 
Himmels Sterne verlaflen. Einem andern Uebelſtande, der uns bemerklich wurde, 
als die Wellen böber gingen, dem Mangel an Ballaft, wodurd das Boot dem 
Spiel der Wellen zu ſehr ausaefegt war, balfen wir dadurch ab, das wir an 
einer Sandbanf fo viel Sand in das Boot einnabmen, als dem Schiffer zurei- 
ſchend fchien. Schon am erften Abend erblidten wir Land. Der Schiffer, ent- 
weder weil er meiner jo bald ale mönlich los zu fein wünfcte, oder weil er 
es nicht beifer wußte, behauptete, das ſei die Schwedische Hüfte, und wollte dort 
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anlegen. Wiewohl ich mie übers Meer gefabren war, fo Fonnte Ich Doch ber 
tehnen, daß wir nicht der ſchwediſchen Küſte ſo nabe jein Fonnten, ich erinnerte 
mid, ın meinen, Anabenjabren aus Grzäblungen gebört zu haben, daß mun 
tie hohen wüſten Ufer der dänischen Anjeln Mön von Jasmund und Wittow 
auf der Inſel Rügen bei flarem Wetter jeben könne; ich ſchloß daber, daß die 
wegen Ufer, die vor uns lagen, jener Inſel angehörten, und theilte dem Alten 
meine Bermutbungen mit. Diejer aber beitand auf jenem Sinn, jo dap ich 
elbſt mich endlich der Leitung des Steucrruders annchmen mußte. Ich ſteuerte 
fo glücklich, daß wir am andern Morgen das Land meiner Sehnſucht vor uns ſahen. 
Indeß wehete der Südweſtwind jo heftig, daß das Boot ın Gefahr war, an 
den großen Steinen, die längs der Küſte zerftreut liegen, zu zerſchellen. Wir 
neben alſo in nordöſtlicher Richtung an dev Küſte hinauf, als wu Fiſcher er— 
olıdten, die mit dem Auswerfen von Netzen beſchäftigt waren. Ste gelangten 
mt Mühe zu ung; nahmen mid in ıbren Eleinen Nacden auf. — In zebn 
Dinuten war ich gerettet. 
Ludwig von Mühlenfels. 


Der Flüchtling wurde in Schweden gajtlih aufgenommen, er fand dort 
Geſchwiſter, angeſehene Berwandie und Freunde, der König jelbjt bewies ihm 
Wohlwollen und Rückſicht. Bald juchte er ın der Fremde eine Thätigkeit, er 
wurde Erzieher in einer begüterten Familie. Aber er wurde ın Schweden nıct 
deimiſch, immer beiger wurde die Sehnſucht nach Deutſchland, immer bitterer 
wurde jeinem ftolzen Herzen die Empfindung, ein Landflüchtiger zu jein. An— 
geitrengt arbeitete er an feiner eigenen Bildung, fein Lieblingsjtudium wurde 
die Literatur der germanischen Völker, zumal Deutſchlands. Nach jehsjährigem 
Aufenthalt in Schweden wurde er Profeſſor der deutjchen und nordiſchen Lite— 
iatur “an der neuerrichteten Unwerfität zu YXondon, warm von Niebuhr, 
Schleiermacher, A. W. Schlegel, Arndt, Görres und Welder empfohlen. Aber 
ah in England bei glüdlihem Berufsleben, der günſtigſten Aufnahme 
blieb jeine frühere Heimath Preußen Ziel jeiner heißen Sehnſucht, die ſich bis 
ur Schwermuth fteigerte. Als er endlich im September 1830 durch oberlandes— 
zerichtliches Erkenntniß völlig frei geiprocdhen war, wandte er jih an den König 
mit der Bitte, wieder in den preußiſchen Staatsdienft zurüdfehren zu dürfen. 
(in günjtiger königlicher Befcheid erfannte.jein früheres Amtsverhältniß an und. 
wies den Jujtizminijter an, ibn im Staatsdienit wieder anzuitellen. Eilig nahm 
er feine Entlafjung in London und fehrte in die Heimath zurüd, 

Aber länger als fünf Jahre wupte der Juſtizminiſter von Kamptz dem 
Ausſpruch, welden die Gerechtigkeit des Königs getban batte, fein Zögern 
entgegenzufepen. Erſt im Jahre 1836 wurde dem Heimgefehrten eine An: 
tellung gewährt, weldye in Rang und Einnahme derjenigen entſprach, die er 
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vor mehr als ſechszehn Jahren durch feinen Proceß verloren hatte. Friedrich 
Wilhelm der Vierte endlich verhieß ihm im Jahre 1842 in einer hochherzigen 
Stimmung durch Gabinetöordre eine Stellung, welche ihn, wie die füniglichen 
Worte lauten, „für eine trübe Bergangenheit entjchädigen follte*, Aber auch 
diefer königlichen Zuſage folgte eine Enttäufchung, auch fie ging nur zur Hälfte 
in Erfüllung. In feiner Stellung zum Staate follten ihm Erfolge und Glüd 
fehlen. 

Durh ſchwere Prüfungen und bittre Schmerzen gereift, war er nad 
Deutjchland zurüdgefehrt, wieder voll Freude, Hoffnung, Vertrauen, jept ein 
bewährter, feftgedrungener Diann von feftgefchloffener Kraft. Aber die Eleinliche, 
Abneigung, welche er hier wieder bei einzelnen Vorgefegten fand, Zurüdjegungen 
und Demüthigungen follte wieder Jahre lang an feiner Seele nagen. Niemand 
weiß es als feine nächſten Freunde, wie tief und leidenjchaftlich er jie empfunden, 
wie ſehr fie ihn verdüjtert haben. Selbit das Glüd des Familienlebens, das 
fich der funfzigjährige Dann endlich zu gönnen wagte, vermochte die Schwer: 
muth nicht zu bannen, weldye jich zuweilen wochenlang um fein Haupt legte. 
Nicht die Pflichten feines Amtes, nicht das fröhliche Lachen feiner Kinder ver- 
mochten ihm über das Gefühl wegzubelfen, daß er in den Kämpfen feines 
Lebens ohne Ende durdy DBerächtlihes und Gemeines eingeengt wurde. Wenn 
einer Seele, jo war der feinen eine große TIhätigfeit, erhebende deen, ein frı- 
ſches politifches Leben Bedürfniß. Und dieſe höchſten Güter eines Mannes 
mußte er.entbehren. 

Noch einmal im Jahre 1848 nahm er Öffentlichen Antheil an der Politik. 
Er war dem neuen Gefchlecht, welches jich jept aufgeregt tummelte, fremd ge 
worden, er, der freifinnige unabhängige Charakter war für die radicale Strö— 
mung jener Zage in feinem Wahlkreis zu monarchiſch gejinnt. Das Minifte 
rium der Nationalverfammlung zu Frankfurt aber übertrug ihm das Amt eines 
Reichscommiſſärs für Thüringen, dort die revolutionäre Bewegung zu bändigen. 
Eine willfommene und freudige Aufgabe für den Tapfeın, wie groß die An— 
ſtrengungen waren, die er fich zumutbete, feine Kraft fchien in jenen Wochen 
verdoppelt, Körper und Seele von Stahl, er fchien wieder zum begeifterten 
Jüngling geworden. 

Da fam das Jahr 1849, eine neue Enttäufhung. Er zog fi ſtill in 
fein Amt und feine Familie zurüd. 

Noch ein freumdliches Licht fiel auf fein leptes Lebensjahr, der Antritt der 
Regentichaft König Wilhelms, und die Hoffnungen, welche fih daran fnüpften. 

Am 14. Juni 1861 farb er. Er hatte den Wunfch ausgefprochen, 
daß die Turner von Greifswald feinen Sarg tragen möchten. Die Söhne 
feines alten Gefährten und Leidensgenofien Jahn haben ihre Xieder an feinem 
Grabe gefungen. Wir aber gedenfen mit Rührung einer ftarfen Mannestraft, 
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welhe im jtillen Kampfe und Sehnfucht um die großen politifhen Ideen dahin- 
(wand, für welche wir in Gemeinſchaft auf offenem Markte zu ringen das 
Glück haben. 


Piemont in den Iahren 1846 und 1847. 


3. 


Die beftändigen Schwankungen, denen Karl Alderts Entfchlüffe unterlagen, 
und die noch mehr, als fie fich in den äußeren Beziehungen zeigten, auf die 
Berhältniffe im Innern, auf Genfur, Polizei und Verwaltung zurüdwirkten, ver- 
anlapten die Freunde des Kortfchritts zu einer eigenthümlichen Art von Gon- 
Ipiration, welche zunt Zwed hatte, die Mittel, durch welde man einen fpor- 
nenden Einfluß auf den König auszuüben hoffen konnte, förmlich zu organifiren. 
Da er namentlich auf einige größere Zeitungen des Auslands großes Gewicht 
ju legen pflegte, jo follte die franzöſiſche Preffe dazu’ benupt werden, durch Ar- 
tifel und Gorrefpondenzen über die Regierung des Königs feinen Muth zu bes 
leben, ihn auf dem Weg des Fortfchrittö zu ermuntern, feine nationale Geſin— 
nung zu bejtärfen. Der Gedanke entfprang im Kopfe Balbo’d, der aber, um 
fih nicht zu compromittiren, Predarı die Einleitung zu deffen Berwirklihung 
auftrug, und diefer wandte fih an Petitti, der bereitwilligft darauf einging, 
und nicht nur feine vielfeitigen literarifchen und diplomatischen Berbindungen 
in Paris, fondern auch feine raftlofe Ihätigfeit zur Verfügung ftellte. In ſei— 
nem Haufe entjtand nun eine Art Fabrik von Artifeln und Gorrefpondenzen, 
iu deren Hebertragung ins Franzöſiſche befondere Leute angeftellt waren, darunter 
namentlich der begabte Dichter Luigi Gicconi, der längere Zeit in Paris ge 
lebt hatte und mit mehren Blättern, u. a. dem Journal des Debats in Der 
bindung fand. In Paris felbft unterftügte diefe politifhe Propaganda der 
neapolitanifche Verbannte Giuf. Maffari. Es kam nun nur noch darauf an, dem 
König jedes Mal diefe Artikel in die Hand zu fpielen. La Margherita batte 
ald Minifter des Auswärtigen das Amt, die fremden Sournale durchzugehen 
und darüber an den König zu berichten, aber ala eifrigiter Borfämpfer der reac« 
tionären Partei fuchte er alles, was in der auswärtigen Preffe zum Lobe von 
liberalen Mapregeln Karl Alberts gejagt war, diefem zu verbergen. Auf dem 
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gewöbnlichen Wege war alfo nichts zu hoffen, glüdlicherweife ftand ein gebei- 
mer, privater Weg offen durch die bejenderen Bertrauten des Könige, den Bi- 
bliotbefar Promis und den Secretär Ganna. 

In diefen Artifein nun wurden die Reformen, welche Karl Albert feit ſei— 
ner Thronbeiteigung durchgeführt batte, aufgezäblt, feine Differenzen mit Oeſt— 
reich wegen der Gifenbabn:, Salz- und Weinfrage auseinandergelept, Blätter, 
wie die Allg. Zeitung und der Lloyd befämpft und die lebhafte Sympathie ge 
jchildert, mit welcher das Ausland die Reformen Karl Albertd verfolge, die dem 
Haufe Savoyen einft noch eine größere Zufunft zu jichern beitimmt feien. So 
batte ein Artifel der Allg. Zeitung ein trauriges Gemälde von den bürgerlichen, 
moraliihen und ökonomiſchen Verhältniſſen Piemonts entworfen und alle dieſe 
Uebel der Herrfchaft politifchen Utopien zugelchrieben, von denen der König 
ſelbſt verführt fei. La Margberita verfeblte nicht den Artifel dem König zu 
zeigen, auf den er auch großen Eindruck machte. Über nach wenigen Wochen 
ward ihm die Revue de Droit gebracht, worin diefer Artifel eingebend wider: 
legt war. (Der Artikel erfchten durch Mittermaiers Vermittlung fait gleich 
zeitig auch in den Grgänzungsblättern der Allg. Zeitung.) Aehnliche Artikel 
brachten nach einander die Débats, die Gazette du Midi, die Alliance, der Cor— 
refpondant. Zur Charakteriſtik derfelben mögen bier die Worte ftehen, mit wel- 
chen im Juni 1846 ein Artikel der Débate ſchloß: „Der König Karl Albert 
weiß beffer ald irgendwer, dab heutzutage die öffentliche Meinung die Welt be 
berrfeht und daß nichts -der firengen Unparteilichfeit ihrer Gerichte entgeht ; 
auch it er gegenwärtig mit allen Kräften be jtrebt ihre Gunft zu erwerben 
eine Anerfennung, an der es weder Jtalien, noch Frankreich, noch das übrige 
Europa fehlen laſſen wird, wenn er auch in Zufunft den quten und heil 
jamen Reformen ſich günftig bezeigt, die hoben Fähigkeiten feines Volks auf 
die fruchtbaren Werke der Arbeit und des Friedens lenkt und fo die glorreiche 
Zufunft begreift, welche dem Haufe. Savoyen vorbebalten iſt.“ Man redete 
dem König ein, diefer Artifel, der von Cicconi gemaht war, habe Guizot zum 
Berfafler. 

Gin Meifterftreich aber gelang den Verbündeten mit dem Universe. Ein 
Mitarbeiter diefes Blatts, der damals nach Turin fam, wurde im Haufe Be- 
titti's, der ibn eingeladen batte, vermocht, die Aufnahme eines Artikels in die— 
jem Sinn zu beforgen, und fo erfchien denn am 3. Juni im diefem ultramon- 
tanen Journal ein Pariſer Artifel, welcher die von Gioberti und Balbo ein 
geleitete Bewegung als Beginn einer befferen Zufunft Italiens warm begrüßte, 
dem König Die lombardiiche Krone in nahe Ausficht ftellte und nad einer Aus— 
einanderjegung der Streitigkeiten mit Oeſtreich mit den Worten ſchloß: „Nicht 
allein alfo ift der Zwed diefer firengen Zollmaßregeln verfehlt worden, fondern 
jie lenfen überdies mehr und mehr die Aufmerffamfeit und die Hoffnungen 
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Saliens auf Karl Albert. Gin ſchwerer Febler ift fonach beaanaen worden und 
die Zeit ift vielleicht nicht mehr fern, wo das Haus Deftreih mehr ala einen 
Örund baben wird, die Greignifie des Jahres 1846 zu beflagen.” La Mar 
aberita hatte matürlic auch diefen Artifel unterfchlagen und war nicht wenig 
ertaunt, ald ihm der König felbft triumpbirend den Artikel zeigte und etwas 
malictös bemerkte, daß nun auch Leute von feiner (Ra Margberita’s) Farbe an- 
zufangen fchienen, in richtiger Würdigung die Politif zu billigen, welche Pie— 
mont von nun an nicht mehr verlaflen könne. Man hatte ihn alauben ae 
macht, der Artikel rübre von Montalembert ber! 

Dem gleihen Zwede diente fpäter die fogenannte Epiſtolarverſchwörung, 
d. h. Briefe, welche ſich Männer, wie Balbo, Maffimo d’Azeglio über vater- 
lindifche Dinge fchrieben, und die gleichfalls dem König in Die Hände geſpielt 
wurden, Letzteres war zuweilen das einzige Motiv diejer Briefe, die übrigens, 
wie jene Zeitungsartifel, die beabjichtigte Wirfung auf das Gemüth des Kö— 
mas nicht verfeblten. 

Inzwiſchen hatte aber auch die italienifche Antbologie ibre erſten ſchüchter— 
nen Schritte gewagt, bald mehr ermuthigt durch die mildere Bebandlung, die 
fe vor der übrigen piemontefifhen Preſſe genoß, und durch die äußeren Gr- 
agnifle, befonders die Vorgänge in Rom, wo die eriten Negierungabandlungen 
des neugewählten Papites einen Sturm von Enthuſiasmus erweckt batten, der 
ib bald auch der übrigen Halbinfel mittheilte. Im Anfang freilich ſchien nie- 
mand recht ;u trauen, es wollte mit den Mitarbeitern nicht recht vorwärts ge— 
ben, und den Herausgebern lag felbit die mente Mübe ob, die Spalten zu füls 
in. Doch jammelte fih in Kurzem ein anfebnliher Kreis von Mitarbeitern, 
die Blüthe der literariſchen und wiflenichaftlichen Kräfte des Landes, Ariftofra- 
ten und Demokraten, Civil- und Militärperfonen, u. a. Gefare Balbo, Maſ— 
imo und Robert d'Azeglio, Petitti, Camillo Gavour, Pınelli, Buoncampagni, 
Scialoja, Carlo Promis, Vegezzi, Ercole Ricotti u. j. w. Es waren, wie man 
jebt, faft lauter Piemonteien, jpäter erft fagten auf vieles Andrängen die Tod: 
caner Giacinto Del Collegno, Galeotti, Salvandoli, Tabarrini ihre Mitwirkung 
ju, die aber wegen des Gangs der Greigniffe in Toscana ſelbſt mie bedeutend 
war. Was die Gegenftände betrifft, fo überwogen Arbeiten, die zugleich irgend: 
wie ein politifches Intereffe boten, bald fo fehr die rein wifjenfchaftlichen, daß 
Gollegno, als er einen Auffag über die IUnveränderlichfeit der Meeresfläche ein- 
ſchidte, ſich entfchuldigen zu müflen glaubte, „da im 19. YJabrbundert und in 
der Anthologie die Naturwiſſenſchaften nur einen untergeordneten Rang be 
haupten.“ 

Der erſte Aufſatz von politiſcher Bedeutung, der erſte, der in Piemont die 
Worte Vaterland, Freiheit und nationale Unabhängigkeit zu brauchen wagte, war 
von Robert d'Azeglio, der an dem Beiſpiel des Aufſchwungs, welchen das Papit- 
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tbum unter Baul dem Dritten nahm, zu zeigten fuchte, daß Religion und katholiſche 
Rechtgläubigfeit wohl vereinbar fei mit politifcher Reform und Streben nad 
nationaler Unabbängigfeit. „Der politifche Aufſchwung,“ fagte er, „welchen da— 
mald das Papſtthum nahm, rübrte daber, daß jene großen Bäpfte die innerften 
Intereſſen der Bölfer zur Grundlage ihrer Politik machten. Die Klarbeit, mi 
der fie den gejellichaftlichen Zuftand ibrer Zeit beurtbeilten, und in der allge— 
meinen einmütbigen Tendenz der taliener die augenfiheinlibe Kundgebung 
eines jener Mittel erfannten, mit welchen die göttliche Vorſehung den Fort 
fchritt der Humanität fördert, bewerit, wie hoch ıbr Geift fand und wie ſehr 
fie von jenen Planen durdhdrungen waren, welche die Politik ehren, indem jte 
die Religion befördern. Sie dehnten nun auf die Maflen die Emancipation 
aus, welche Nlegander der Dritte zu Gunften der Individuen decretirte, fie er- 
fannten, daß, wie fein Menſch eines andern Menſchen Sflave fein dürfe, fo 
aud fein Volk einem andern gehören folle, jie abmten endlid — nur unter 
anderen Berbältniffen — die edle Haltung jenes Papites nach, welder an der 
Spige der Bölfer Italiens der faiferlihen Macht trogend, fib zum Haupte 
der wunderbaren Liga machte, welche fieben mächtige deutſche Heere bezwang, 
die blutigen Siege von Alefjandria und Legnano gewann und nach Wieder: 
beritellung der Integrität ded Vaterlande dem zu einer zweiten Ruhmesära 
twiedergeborenen Italien die erſten Trophäen feiner Unabbängiafeit an demfelben 
Orte mweibte, wo Friedrich der Erſte diejenigen der Knechtſchaft aufgerichtet 
hatte. Die Reform der Kirchendisciplin und die Befreiung Ataliend vom Fremd— 
joche waren fo die edlen. Beftrebungen Pauls des Dritten, die Verdienſte, die 
er fih während feines Lebensgangs erworben.“ 

Dergleihen war bis jegt in Piemont nicht gedrudt worden. Es flang wie 
ein revolutionäre Programm, und galt in den reactionären Kreiſen ald ein 
bedentlichered Vorzeichen als die bisherigen Plänfeleien mit Deftreih. Latour und 
Marhefe Cavour, der Bater, machten beftürzt dem König Borftellungen, aber 
als der Juftizminifter von dem Director der Genfur Aufklärung verlanate, erfuhr 
er, daß der Artifel von Promis auf befondere Ermächtigung des Königs bin ges 
nebmigt worden war. 

° Eine weitere Probe, wie weit die Preffe geben dürfe, machte man aus An- 
laß der Gelehrtenverfammlung, die im Sept. 1846 in Genua gebalten murde. 
Die Berfammlung machte dadurh Epoche, daß zum erften Mal aud die Rör 
mer erjcheinen durften. Die Diecufjion war frei wie nie zuvor, durchaus von 
patriotifchem Geift getragen, die Intelligenzen aus allen Theilen Jtaliens fpra- . 
hen ihre Zuftimmung zu den eingeleiteten Reformen aus, deren Durchführung 
zum Heil von Fürften und Völkern in nicht entfernter Zufunft die große natio- 
nale Grlöfung berbeiführen werde. Die Regierung hatte den Congreß auf 
alle Weife unterftügt, und ald der Marchefe Brignole als Borfigender eine ſehr 
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reactionäre Eröffnungsrede gehalten hatte, zog er fich die ausdrüdlihe Mißbil— 
fung des Königs zu, der ibn zualeich auffordern hieß, in der au den 
ktlimmen Eindrud wieder zu verwiſchen. 

Die Antbologie verfuchte ed nun, die politifche Bedeutung diefed Congreſ— 
ſes auch in der Preſſe berrorzubeben. Freilich macht der Artikel, wie er end 
ih aus den lanagwieriaen Verhandlungen mit der Genfur bervorging, beute 
einen geſchraubten Eindruck; damald aber erftaunten ſelbſt Männer wie Maf- 
imo d'Azeglio und Farini über die freimütbige Eprache, welche den Congreß 
ein Parlament der italienischen Wiffenfcaft nannte und den wahrhaft liberalen 


' und patriotifchen Geift bervorbob, mit welchem fid die Berfammlung über die 


arefen Probleme des materiellen und bürgerlichen Fortſchritts der italienifchen 
Familie ausgeſprochen batte. 
Nachdem einmal dieſe Sprache von der Cenſur durchgelaſſen worden, ſuchte 


die Anthologie Schritt für Schritt die zugeitandene Freiheit zu erweitern. Die 


Anspielungen auf die nationale Unabbängigfett waaten fich offener bervor, 
Me Partei wurde zu einmütbigem Zufammenbalten ermabnt, und bald war 
Balbo's porro unum est necessarium fat auf jeder Seite zu verfpüren. 

Der Erfolg der Antbologie war unter diefen Umftänden natürlich der beite. 
Im April 1847 fonnte der Herausgeber an Maſſimo d'Azeglio ſchreiben: „Die 
Antbologie gebt mit vollen Segeln vorwärts, aus allen Theilen Jtaltens ballt 
der Beifall wieder, und Abonnenten wie Mitarbeiter nehmen täglich zu; forgen 
wir, daß die Begeifterung nicht erfalte, die unfer Journal in Italien erwedt 
bat.“ Uber es fehlte auch nicht an SHinderniffen und Gegnerſchaften. Zwar 


‚ den perfönlichen Berfuch des öjtreihifchen Gefandten Grafen Buol, den Heraus: 
' geber, der noch öÖftreichifcher Untertban war, einzufchüchtern, wies dieſer einfach 


mit der Grflärung ab, daß alles, was in feiner Zeitfchrift ftebe, zuvor don der 
doppelten, geiſtlichen und weltlichen Genfur gebilligt fei, und dag der Graf ſich 
deshalb an die piemontelifihen Behörden wenden möge. Allein die Anfein— 
dungen gingen nicht nur von der reactionären Seite aus, fondern auch von 
der demofratifchen. Es fehlte nicht an Leuten, welche die Mitarbeiter der An: 
tbologie als Ariftofraten verfihrieen. Zum Theil mochte ein gewiffer Neid der 
„samilienbriefe*, des demofratifihen Organs, auf das Gedeiben der Anthologie 
mit im Spiele fein. Allein der Gegenſatz lag tiefer und war gleih im Anfang 
der Bewegung hervorgetreten: es war die landwirtbfibaftliche Gefellfchaft, in 
deren Schoß der Gegenfag zwiſchen Demofraten und Arijtofraten, der [hen bis— 
ber in Form fpigiger Anfpielungen der Blätter fih angefündigt hatte, öffent- 
ih auf einander plaßte. 

Der Plan zu einer landwirtbfhaftlihen Gefellfhaft war nah dem Vor: 
dild der Beftrebungen, mit welchen der Marcefe Ridolfi und andere Patrioten 
un Toscana vorangegangen waren, im Jahre 1842 in Piemont entjtanden; 
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damals wurde dem König ein Entwurf vorgelegt, an welchem Gamillo Gavour 
hervorragenden Antbeil hatte. Neben dem nächſten Zwed, durd Preſſe und 
Die cuſſton, durch Beispiel, Prämien und gegenfeitige Unterftügung den Landbau 
zu fördern, wurden auch die moraliiden Folgen, die alüdliche Ginwirfung auf 
die geſellſchaftlichen Verbältniffe in Ausficht acnommen, und durch die Behant: 
lung gemeinjchaftlicher Intereffen in öffentlicher Diecuffion und die Vereinigung 
der Kräfte zu aroßen Unternehmungen war von felbft auch ein politifches Mo- 
ment gegeben. 


Ans Tirol. 


Scheibenſchießen und firbliche Feierlichkeiten, das find ungefähr die Gegen: 
fände, welche außer den erniten Angelegenheiten des Tages die Phantaſie des Tirolere 
erfüllen. Beides iſt jegt im vorzüglicher Auewahl zu baben: das Schüpenfeft zu 
Frankfurt befchbäftigt auch bei uns die Gemüther, und es ift erfreulih zu bemerken, 
daß der Beſuch Ddeffelben von den Organen aller Parteien befürwortet wurde. Da: 
ber ging aus unferen Bergen ein tüchtiges Gontingent Schüßen ab, von denen man: 
Her die Neuigkeit nah Haufe gebracht haben wird, daß die „Lutheriſchen“ draußen 
auch Leute feien und meder Bocksfüße neh Hörner tragen, wie es von rechtswegen 
fein follte, da dob nah ultramontanem Dogma der leidige Gortfeibeiung ibr Herr 
und Vater it. Wus vie firchlichen Feierlichkeiten betrifft, To laden wir Sie vorläufig 
nah Judenftein bei Hall, wo das vierbundertjäbrige Säcularfeit eines mittelalterlichen 
Märchens begangen wird. Wir zählen jet allerdings 1862, das thut aber nichts, 
dort in der Kirche ıft das Skelett eines Kindes, des beiligen Andreas, auegeftellt; 
auf dem Steine dort am Seitenaltar, mo greulihe Hol;bilder das Mefler wegen, 
babın ibm Juden bebufs der Paſſahfeier das unfchuldige Blut abgezapft und auf 
Flaſchen gezogen. Alſogleich geſchahen dutzendweiſe Mirakel, Opferftöde wurden auf 
geſtellt, und bald wurde eine Kirche gebaut. Jetzt ſtrömt das Volk von allen Ser 
ten herbei. und von der Kanzel fchallt das Lob Anderls des Märtyrere mit allerlei 
Seitenbliden und Nupanmwendungen. Im September wird auf der Ebene be 
Innbach die Heiligiprebung Notburga’s gefeiert. Sie war Dienftmagd bei dem Gra- 
fen von Rotenburg und ift für den Freund Ddeutichen Altertbumes dadurch von 
Wichtigkeit, weil die Legende auf ihr Haupt alle Züge dee mythiſchen Herthadienſtes 
fammelte, fo daß fie die beidnifche Göttin vollſtändig repräfentirt und ſich an dieſe 
wohl nirgends in Deutjchland die Erinnerung fo rein und unverfälſcht erbalten 
bat, wie bier. Db der Prediger beim Pefte die Bauern auch darüber aufflärt, 
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weifeln mir febr, jedenfalld werden großartige Anftalten getroffen, und wit möchten 
daber jeden, der das Volk in feiner Gigenartigkeit beobachten will, auffordern, Diele 
Öeiegenheit zu benutzen. Dieſe Dinge zeigen ung den Klerus in feinem alten 
Birfungstreife, von feinem mächtigen Einfluffe auf das Bolt gibt au der Erfolg 
des Proteftes gegen den Entwurf eines Religtonsedictes von Mühlfeld Kunde Die 
Logik der Zablen fann ſchließlich niemand befireiten, und dieſer müflen auch wir, 
wern auch micht mit freumgem Sinne nadgeben. Zuvötderſt fei erwähnt, daß ſich 
die ganze Hıge nur auf Deurſchlitol erſtreckt; ım wälſchen Yandestheile herrfcht keine 
ſolche Hitze, indem dort der Klerus bejonnen ift und die Gebildeten fi mehr mit 
der irdifchen Nationalitätsfrage befaſſen. Die vierzig Bezirkögerichte Deutichtivols 
alfe zählen 488 Gemeinden, vor dieſen unterfärieben nur 18 nidt: Bu Innebrud 
war es 1859 nur möglich 950 Unterfchriften für die Adreffe an den Papſt zu er: 
langen, der Proteft erhielt 1259. Betrachten mir dieje keineswegs angenehme That— 
ſache, fo läßt ſich gewiß nicht läugnen, daß eine große Anzahl Unterſchriften dur 
woraliijden Zwang, eine andere don der GSleichgiltigkeit gegen alled, mas nichte fo- 
fer, eine Dritte durch Erſchleichung gewonnen wurde, auf diefe Urſachen läßt ſich 
aber doch nicht alles jurüdführen, wohl aber muß man gefteben, das der Klerus 
fine Macht durd feine Thärigkeit ungemein verstärkte. Wir wiffen nur, wie weit 
ſich dieſe in folchen Angelegenbeiten erjtredt, wie weit fie in ernfteren Dingen reicht, 
läht ſich noch nicht beredinen. Die Regierung bätte alle Urſache, ein wachſames 
Auge zu haben, aus dem Zone diefer Protefte, von denen wir einen zur Probe 
mittheilen, bört fih gar manches heraus. Man nimmt fich fein Blatt vor den 
Mund. „Unfere Gemeinde proteftirt hiermit energifch gegen das befannte Mühlfeld— 
ſche Religionsedicet und erflärt zugleih, daß daſſelbe unferer Anſicht nach für Deft: 
reih nur nachtheilige Folgen bervorbringe. Wir hegen daher die Hoffnung, daß 
unfer frommer und allgemein verehrter Kaiſer mit uns übereinftimme und keines— 
wegs ein unferer heiligen Religion fo gefährliches Geſetz beftätigen werde. Wir bleis 
ben in dem Glauben, den uns die farbolifche Kirche lehrt, die wir von unfern Vä— 
tern ererbt. Zugleich erzeigen wir die tieffte Ehrfurcht, ſchuldigſten Geborfanı, 
böchfte Hochachtung und findlide Ergebung gegen das in unferer Zeit fo bedrängte 
Dberhaupt der Kırche Papſt Pius den Neunten.“ — Seine Majeftät der Kaiſer 
tann fih für die empfangene Belchrung bedanken, Schriftſtücke diefer Art wären 
nie zum Vorſchein gefommen, wenn man den Klerifalen gleih anfangs durch fefle 
Gelege jedes Hinterpförtchen verrammelt hätte. Wir haben dieſes oft genug gelagt, 
der Erfolg beftätigt unſere Anſicht. Biel Gerede verurfacht gegenwärtig ein Schul: 
diener von jenfeits des Brenners; lange der bejondere Liebling des Klerus, ift er nun 
wegen Sodomie, mit der er die ihm anvertrauten Kinder befledte, in Haft und 
dürfte demnächſt in das Zuchthaus abgeliefert werden. Ob diefed aud) dem MPriefter 
geichiebt, der gegenwärtig wegen des gleichen ſchändlichen Verbrechens in Unterſuchung 
fein joll, daran zweifelt man, vermuthlich wird die Sache dem Goncordat zu Liebe 
vertufcht. Nur aus diefem Grunde erwähnen mir den Scandal bier. 

Wenn alle dieje Zuftände feine heitere Stimmung ermeden, fo erfüllt auch die 
Abnahme der Bevölkerung in Tirol mit einiger Beforgnig, um jo mehr, da diefe 
Berminderung den Bauernftand trifft. Die Zahl der Bewohner Innsbruds betrug 
1796 einfchließlih Wiltan und Hötting, Dörfer, welche als deilen Borftädte zu be 
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traten find, 11,409; jeht berechnet man fie auf 18,460. Der Zuwachs erflärt 
fib aus der Gründung verfchiedener Fabriken. Anders verbält es fib auf dem 
Rande, wie Ddiefes einige Beifpiele zeigen können. Deptbal hatte 1832 in Summa 
6,826 Einwohner, jet bat es nur 6269; Dur, im Jahre 1796 von 1,225 Seelen 
bewohnt, zäblt jeßt blos 936; Flaurling im Oberinnthale befaß 1832 die Anzahl von 
977 Einwohnern, jet 870, Naffereit 1,409, jegt 1,313. Urfachen, welche dieſe Er: 
iheinung berbeiführten, find verſchiedene, bauptfäclich wirkt dabei die Erſchwerung 
der Heirathen mit, da die meiften Gemeinden jedem und fei er auch der wackerſte 
Arbeiter, wenn er nit Haus und Hof bat, aus kurzfihtigem Borurtheile die Er- 
laubniß nicht felten weigern; endlich ift die Arbeit in den Fabriken weniger an- 
ftrengend ale auf dem Felde, daber zieht fih die Bevölkerung, melde nicht Grund 
und Boden befigt, in die Städte. Damit hängt es aud zufammen, daß fich die 
Bauern grade in den gefegnetiten Bezirken des Unterinnthaled, wo noch große Güter 
unzertheilt in einer Hand find, über den großen Mangel an Drienftboten beflagen 
und troß enormer Löhne und jehr üppiger Berköftigung bäufig nur jchledhte Ar— 
beiter haben. So drängt fih aucd bei uns die fociale Frage auf, freilih et in 
unfcheinbarer Geftalt, wenn wir auf andere Gegenden Rüdfiht nehmen, immerbin 
aber beachtenswertb genug. 

Bezüglich der italienifhen Frage ſcheint fih unfere Regierung ziemlich ficher 
zu fühlen, da fie die Drdnung unferes Schugwefens bis zur Einberufung des Land— 
tages, alfo bis an das Ende diefes Jahres verfchiebt. Hätte Guribaldi übrigens 
feinen Einfal in Wälfchtirol ausgeführt, fo wäre an einem. augenbliflihen Erfolge, 
— allerdings an feinem dauernden — nicht zu zweifeln gewefen, jedenfall wäre bei 
der Theilnahme aller revolutionären Elemente eine grenzenlofe Verwirrung entitan- 
den. Die Forts an den Grenzpäflen würden troß aller Feſtigkeit fchwerlich lange 
Widerftand geleitet haben, da nirgend Proviant aufgehäuft lag. 

Die Innzeitung bat gegenwärtig einen Preßproceß auf dem Halfe. Sie hatte 
ſchon nadhaltig die Aufmerkſamkeit der Behörden in unliebfamem Maße auf ih 
gezogen, endlich ftieß ein Artikel dem Faß den Boden ein, worin es beißt: „Der 
Klerus, fowie er in Deftreih nun einmal ift, ift der natürliche Gegner des Volkes, 
der Feind feiner Rechte und Freiheiten. Der Klerus in Tirol und fein fanatifirter 
Anhang, der ift der einzige Feind unferer conftitutionellen Entwicklung, unferer 
Bildung, unferes wahren Glüdes und unferer Freiheit in Tirol. Gegen die Ueber: 
griffe des Klerus als des einzigen ((7) Feindes unferer Freiheit müflen nad mie 
por unfere Waffen gerichtet fein.“ — Der ganze Procch wäre zu vermeiden geweſen, 
wenn die Innzeitung, welche ohnehin in feinen glänzenden Berhältniffen it, anſtatt 
„Klerus“, die klerikale Partei gefchrieben hätte. Cie würde in diefem Falle auch 
den richtigen Sachverhalt ausgedrüdt haben. 
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Das Händelfeit in London. 


Kein Gomponift bat auf die Entwidlung der Muſik in Gnaland einen 
jo nachhaltigen Einfluß geübt ale Händel. London wurde feine zweite Hei— 
matb. Hier Fam all das Große und Schöne, was er in feinen Bildungs: 
jabren, auf den Wanderungen durch Deutfchland und Italien angebahnt batte, 
sur berrlichiten Vollendung. Für England zunächſt ſchrieb er jene Werfe, die 
jet die ganze Welt erfreuen. Die Erinnerung bieran war es, die im Jahre 
1857 den Anlaß gab zu einer Worfeter für das ın dem hundertjährigen Todes» 
jabre des Meiiters zu feiernde erite Händelfeft. Die Sacred Harmonic So— 
ciety nahm die Sache in die Hand und feßte ſich mit der Direction des 
Rrpftallpalaftes in Sydenham in Berbindung; diefe übernahm die pecuniäre 
Berantwortlichfeit, und beides, der mufifalifche fowie der materielle Erfolg die- 
ſes Verſuchs war jo glänzend, daß man ohne Bedenfen an die Borbereitunaen 
für das im Sommer 1859 in noch großartigerem Maßſtabe beabfichtigte eigent- 
liche Feſt ging. 

Die Händelfeſte ſind übrigens nichts Neues in England. Schon 1784 
wurde eine, dem Andenken des Componiſten gewidmete muſikaliſche Aufführung 
in der Weſtminſterabtei veranſtaltet, die durch Maſſenhaftigkeit alles übertraf, 
was bis dahin geleiſtet war. Dr. Burney in ſeinem Berichte über dieſes Con— 
dert erzählt uns, wie Die Größe des Chores und des Orcheſters zu den ſonder— 
bariten Befürchtungen Anlap gegeben, daß 3. B. eine folde Maſſe von Sän- 
gern und Inſtrumentaliſten nie in gleicher Stimmung und im Taft fpielen 
fönnten, und daß die Echallmafje eine foldhe fein würde, daß das ganze Pu- 
blicum mit Taubbeit gefchlagen werden müßte, und dort waren doch nur 500 
Mitwirkende. Es ift faft unglaublih, das ähnliche Befürchtungen vor dem 
Händelfeite 1857 laut wurden. Da gab es Aengſtliche, welche dieſe Riefen- 
concerte nicht bejuchen wollten, weil fie für den Reſt ihres Leben taub zu 
werden meinten, andere alaubten aar, der Glaspalaft werde einflürzen, da er 
folben Tonwellen nicht Stand balten fünne u. d. m. Die erften Proben mit 
dem damals 2000 Perfonen zäblenden Orcheſter brachten die Leute wieder jur 
Vernunft, ja es ftellte fih fogar heraus, daf für die —— Räume des 
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Gebäudes die Anzahl von 2000 Mufifern und Sängern noch zu Klein war, 
und man verdoppelte für das eigentliche Felt Chor und Orcheſter, fo daB die 
Zabl der Mitwirkenden 4000 war, eine Anzahl, die man für das diesjährige 
Feſt beibehalten bat. 

Den Stamm des Chores bildet die Sacred Harmonic Society mit ande: 
ren Sängern aus London, und das Verhältniß der in London felbit lebenden 
Sänger und Sängerinnen zu den auswärtigen ftellt fih wie 6:1. Tas Or 
chefter beftebt größtentbeils nur aus Londoner Mufitern, das Verhältnigizu den 
von auswärts fommenden ift wie 10:1. Der große Unterjchied zmifchen 
einer muſikaliſchen Bereinigung diefer Art in England und einem deutfchen 
Mufikfeite ift, da in England im Grunde nur der pecuniäre Vortheil das iſt, 
was zu ſolchen ungeheuerlihen Anftrengungen veranlaßt, während in Deutſch— 
land der Enthufiasmus und die Begeifterung für das Schöne und Große der 
Nerv aller großen mufikalifchen Leiftungen ift. England bezahlt feine Sänger 
und Sängerinnen, die größtentheils den unteren Volfsclaffen angehören, und 
die Sacred Harmonie Society und die TDirection des Kryſtallpalaſtes baben 
jelbit nach den grogen Koſten, die ein ſolches Unternehmen erfordert, jede ein 
bedeutendes Capital ale NReinertrag diefer Aufführungen erworben. Nach offi— 
ciellen Berichten bat die Kryitallpalai:Gompany außer der Errichtung des 
großen DOrchefterd die Summe von etwa 25,000 Pfund, die Sacred Harmonic 
Society, außer einer beträchtlichen Mafle von Noten und nftrumenten, etwa 
9 — 10,000 Pfund ale Gewinn aus den legten drei Händelfeften gezogen. Wie 
unbedeutend find ſolchen Summen gegenüber die Ueberſchüſſe aus unferen deut- 
ſchen Mufiffeften, wo jeder fein Scherflein zum Gelingen des Ganzen beiträgt 
und nur die Liebe zur Kunft allein und das Bewußtfein, einem boben und 
idealen Zwede feine Kräfte zu widmen, felbit den Aermiten opferwillig macht! 
In Ddiefem Unterſchied liegt aber auch der Grund zu Befürdtungen für die 
Wiederholung diefer Feſte. Wenn der Reiz der Neuheit gejchwunden iſt und 
die Monjterconcerte nicht mehr pecuniären Gewinn bringen fönnen, werden 
fie von ſelbſt aufbören; innere treibende Lebenäfraft haben fie nicht. Die 
Direction ift gezwungen, an denfelben Mujifftüden feitzubalten, denn die eng: 
liſchen muſikaliſchen Berhältniffe bedingen das. Händele Meſſias und Iſrael 
in Aegypten, fo vollendet auch diefe beiden Werke dafteben, fönnen einem fol. 
hen Unternehmen nicht für alle Zeiten Lebensfaft genug zuführen, und wenn 
die Sacred Harmonie Society nicht für das nächite Händelfeft außerordentliche 
Anftrengungen macht, fo fürchte ich, wird fhon dann die Krifis eintreten. 

Freitag Abend den 21. Juni 1862 verfammelte eine Probe zum erjten Male 
ſämmtliche Sänger aus London und den Provinzen in GEpreter-Hall, dem Gon- 
certjaale der Sacred Harmonic Society, und am folgenden Tage hielt man 
im Glaspalajte felbft eine Generalprobe. Uns Deutfchen fcheint eine Muſik— 
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aufführung mit 4000 Mitwirfenden ohne weitere Probe eine Unmöglichkeit, allein 
wenn man bedenft, wie oft hier der Mefftas, frael in Aegypten und einzelne der 
anderen Chöre von denjelben Perfonen gejungen worden find, gewinnt man 
eine andere Anfiht. Den Meſſias hörte man in den legten 20 Jahren wenig- 
ftens adıtmal jährlih in London, mebr oder weniger von denjelben Kräften 
gefungen, er ift das Oratorium, welches jeder Engländer gebört hat, ein Muſik— 
tet ohne daſſelbe wäre geradezu undenkbar, und ich glaube behaupten zu 
dürfen, daß die meiften Chöre ed auswendig wiffen, wenigſtens babe ich 
Chöre beobachtet, die bei aufgefchlagenen und heruntergebaltenen Büchern, mit un- 
verwandten Bliden auf den Dirigenten diefed Oratorium durchgefungen haben. 
Mit Jfrael in Aegypten gebt es ähnlich, nur daß es nicht fchon fo ins Fleiſch 
und Blut der Engländer. übergangen tft als der Meſſias; nach vielen Ver: 
änderungen und Auslaffungen, die es feit einem Jahrhunderte erfahren hatte, 
obne zu einer verdienten Geltung zu fommen, brachte die Sacred Harmonic 
Society erſt 1849 dies Oratorium in feiner urfprünglichen Geitalt zur Auf: 
jübrung, und feitdem hat es ſich immer fejter gejeßt in der Gunſt des eng— 
liſchen Volks. Auf allen drei Händelfeften bildete es den Schluß, und außer 
einigen fchwierigen Doppeldören war daber auch bei Ddiefem Werk eine 
Probe unnöthig, fo daß nur die wenigen neuen Chöre aus (Allegro, Salo- 
mon, u. ſ. mw. einer öfteren Wiederholung bedurften. Wie gejagt fand die 
Generalprobe im Kryftallpalafte ftatt, und bei diefer Gelegenbeit war es, wo 
ich zuerft mit dem Rieſenorcheſter, wie es jegt vollendet dafteht, befannt wurde. 

Auf einem Hügel in Surrey, etwa anderthalb Meilen füdöftlich von London 
liegt zwifchen den Orten Sydenham und Norwood der Krpftallpalaft mit feinen 
graziöſen Außenlinien, in jeinem durchfichtigen Materiale wie von Feenhänden 
gebaut. Wie der erſte Ausſtellungspalaſt im Hydepark, befteht er aus einem 
boben mittleren Tranfept mit zwei langen Flügeln, die wieder in Fleineren 
Iranfepten enden. Un diefe bat man neuerdings noch zwei andere Flügel an: 
gebaut, die im rechten Winfel vom Hauptgebäude ausgehend, die Gärten an 
jwei Seiten, einfchließen. Vom Palaſte den Hügel hinab ziehen fich die fchön- 
ften Anlagen, mit unzähligen Statuen und funftreichen Wafferwerfen geziert. 
Breite, mit gelbem Kies beitreute Wege winden fih durch fchöne grüne Raſen— 
pläge, deren farbenprächtige Blumenbecte nie zu welken jcheinen. Weiter uns 
ten finden wir ftille Eleine Teiche zwischen herrlichen alten Eichen, bis zulegt 
der Blick fich verliert in ein weites fruchtbares Thal, aus deffen Wiefen- und 
Waldesgrün unzählige fleine Billen wie weiße Blumen bervorbliden. Den 
Horizont bildet ein Höhenzug, der und von Greenwich und den Ufern der 
Themſe trennt. j 

Es ift ein liebliches Fleckchen Erde, diefer Aryftallpalaft mit feinen Gärten, 
feinem Sonnenschein und feinem flaren blauen Himmel neben dem ungeheuren, 
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ewig in Dichten Nauch gebüllten London. Ich wüßte feinen geeigneteren Ort 
für große Mufiffeite, als dies mittlere Tranjept des Glaspalaftes, das ganz 
allein dafür beitimmt ift und bei einer Höhe von etwa 180° eine Länge von 
400° und eine Breite von 200° bat. Das ım Weiten amphitheatraliſch ſich er— 
bebende Orcheſter bedeckt bei einer Breite von 216 und einer Tiefe von 100 Fuß 
einen Flächenraum von 16,016 Quadratfug und iſt In der Form eines Halo- 
freifes gebaut. Die Rüdjeite bilder eine feite Wand, die zu dem legten Händel- 
feite noch erböbt wurde, und von bier aus dehnt fih ein gewölbtes Dach über 
das ganze Orcheſter, in einer Höhe von 100% Der Anblid des legteren, deſſen 
Errichtung allein 12,000 Pfd. gefojtet hat, it überaus großartig, namentlich 
jegt nach Bollendung des weiten Daches, deſſen Bogen eine Spannung von 
216° bat. Die ganze tongebende Maſſe ftebt jomit in einem fejten Gebäufe 
von der Gejtalt einer der Länge nach getheilten Eierſchale oder einer -Mufcbel. 
In der Mitte des Hintergrundes hat die groge Orgel ihren Blag, etwa 10° 
tiefer die große Trommel mit einem Durchmefjer von 6°. Unterhalb der Trom— 
mel ſtehen acht Eleine Trommeln und 3 gewaltige Pauken; je ein paar fleinerer 
Pauken ſtehen in gleicher Höhe, rechts und linfd um Orcheſter. Den ganzen 
Halbfreis von den Pauken hinab zum Dirigenten füllt das Orcheſter und den 
übrigen Theil des gropen Amphitheaters der Chor. Ein Fleines volljtändiges 
Orchejter zur Begleitung der Soil ſchaart ſich im Bordergrunde dit um den 
Dirigenten, das ganze große Orchefter iſt im Uebrigen folgendermaßen aufge 
jiellt: in gleicher Höhe mit den Paufen das Ganze einjchließend haben 67 
Gontrabäfle und 67 Bioloncellos ihren Plag; ihnen reiben ſich die großen 
Baßblasinſtrumente an; die anderen Blasinjtrumente ziehen fich von der Mitte 
feiljörmig binab. Rechts und linfs von diefen finden wir 60 Bratjchen umd 
rechts den Übrigen Raum füllend 98 erite, linfs 96 zweite Geigen. Oberbalb 
des Drihefters und rechts von der Orgel ftehben Tenor und Alt und links 
Sopran und Baß, und zwar fo, daß Sopran und Alt die Mitte, Tenor und 
Baß die Flügel bilden. Um den entfernter jtebenden Stimmen mebr Halt zu 
geben, find einzeine große Blechinfirumente, Tubas und Serpents in die dichte 
Malle des Chors hineingefireut. Un Maffenbaftigkeit ſteht dieſes Orcheiter 
unübertroffen da, und doch mug man nicht glauben, daß diefe ganze Maije jelbit 
im Fortijfimo einen auch nur irgendwie betäubenden Yärm machte. Das Ber: 
hältniß der Tonmaſſe zu dem zu füllenden Raume ſchien ein durchaus richtiges zu 
fein und 200 Stimmen mit einem Orcheiter von 60 Inſtrumentaliſten machen bei 
einer Choraufführung im Gewandhausſaale in Leipzig viel mehr Geräuſch als 4000 
Stimmen mit einem Orcheſter von 500 Menfiben im Kıyitallpalaite. 

Ueber die Probe gebe ich hinweg, um fofort die drei Tage in Anſpruch 
nebmende Aufführung felbit zu jchildern. Montag den 23. Juni fand“ der 
Bortrag des Meſſias ſtatt. 
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Es war ein ſchöner Tag, der einzige helle Sommertag, deſſen ich mich ſeit 
Pinajten entſinne. Meine Karte, die auf einen Platz in der Nähe des 
Orcheſters, auf der Seite der Bäſſe lautete, batte ich ſchon Anfang März ge 
fauft, der Platz war bald gefunden, und fo hatte ich noch über eine Stunde Zeit, 
dus Tertbuch und den Fleinen Glavierauszug des Oratoriume, den man an dem 
Öingange jür zwei Schilling faufte, zu jtudiren. Gegen 1 Uhr Mittags war 
ter Palaſt jo ziemlich gefüllt. Alle Sige vor dem Orcheſter in dem gropen 
tranfept waren Sperrjige zu dem enormen Preife von 1 Guinee oder für die 
diei Boncerte 2%, Guineen (171, Thlr. preup.). Diefe umſchließend und zu 
beiden Seiten ziemlich weit binausgebend waren , Guineenpläge und der 
ganze Übrige Theil des großen Naumes war geöffnet für 5 Scillinge. Das 
große Tranjept mit feinen 8000 Plätzen war In eine Süd- und eine Nordbälfte 
und jede dieſer Hälften wieder in eine gleiche Anzahl von Quarrés getbeilt, 
Me cerreſpondirend mit einfachen und Doppelbuchjtaben bezeichnet waren. Chor 
und Orcheiter ordnete ſich diesmal fchneller als in der Probe, und präcije 1 Uhr 
erſchien Coſta vor feinem Dirigentenpult, begrüßt von der jubelnden Menge. 
Die Soliften, Lieblinge des Publicums, nabmen, ebenfalld mit lautem und 
freudigem Zuruf begrüßt, ıbre Pläge neben Gofta ein. Auf des legteren ener: 
ziſches Klopfen erhob jich Die ganze Dienge, der verhängnipvolle Trommelwirbel 
ertönte, und die Soprane begannen mit dem großen „God save the queen“, 
Sie bat eine eigenthümliche Macht über mich dieſe edle und große Melodie, 
eine Macht, Die nach jetesmaligem Hören ſich jteigerte. Wie in der Probe jang 
der Alt den zweiten und der ganze Chor den dritten Bers, die Zuhörermaffe, 
Ne bis dahin geftanden, ſetzte fid) wieder, und bald darauf erflangen die eriten 
Zöne der Ouverture zum Meſſias. Die Pranıfjimo- Wiederholung. des eins 
jeitenden langjamen Sapes ward vortrefflich gejpielt und lieg feinen Zweifel 
über die Fahigkeit des ODicheſters. Die Einſätze der 98 Geigen und nachber 
der 75 Gontrabäffe in dem folgenden fugirten Allegro famen mit einer wahr: 
baft überwältigenden Präcifion und Beltimmtbeit, Die erjte Arie „ev’ry 
valley shall be exalted mit dem vorhergehenden Necitativ: „comfort ye my 
people“ wurde von Sims Reeves gefungen. Derjelbe iſt unbejlritten einer 
der beiten jest lebenden Tenoriſten; er bejigt eine Flangvolle kräftige Stimme 
von einem mebr Iyrijhen Charakter, ıft eine durh und dur muſikaliſche Na— 
tur, bat eine fihöne Tonbildung und macht, was man leider felten hört, das 
nicht eben ſehr fangbare englifche Idiom durch feine beitimmte Flare Ausſprache zu 
einem im Gefange wobllautenden. Einen Fehler freilich, den man faſt bei jedem 
engliihen Soliften rügen muß, beſitzt auch er, doch nicht in jo hohem Grade, 
ald andere. Ginem ſchönen Tone in ihrer Stimme zu Liebe hört man fie oft 
die Pietät, die fie einem Meifter wie Händel fchulden, ganz bei Seite feßen, 
willtürlih ändern jie manche Paſſagen aus dem rein ſelbſtiſchen Motiv, weil 


fie ihrer Stimme vielleicht nicht ganz bequem liegen und fie in einer andern 
mebr glänzen fünnen. Daß fie felbit nicht beifere Mufif fchreiben fönnen als 
Händel, vergeffen jie dabei, und c8 wäre fehr in der Ordnung, wenn die Diri- 
aenten ſolchen Mißbräuchen mit Energie entgegentreten wollten. Alle Soli 
bei diefen Aufführungen wurden natürlih im Gegenjag zu den mächtigen Chören 
von einem Fleinen Orcheſter begleitet. Das Andante der erfigenannten Arie 
jibien mir übrigens ein wenig raſch genommen zu werden, fie verlor viel von 
ihrer göttlihen Ruhe und artete faft in ein Birtuofenftüd aus. 

Der nächte erjie Chor „And the glory of the lord“ wirfte mächtig, wie 
denn überhaupt die Chöre der Glanzpunkt des ganzen Dratöriumd waren. Der 
Beginn des Chores, den der Alt mit dem Thema eröffnet, erinnert mich an 
einen großen Unterfchied zwifchen deutfchen und engliſchen Chören. In Deutic- 
land iſt die Altftimme eine weiblihe Stimme, während in England die meiften 
Altpartieen von Männern im Falſett gejungen werden; unter den 810 Alt: 
ftimmen in diefem Ghore waren nur 330 weibliche, Die übrigen waren Herren: 
ſtimmen. Der Charakter der Altpartieen wird Dadurch wefentlich ein anderer, 
die Weichheit und Fülle der weiblichen Stimme wird durch die gefünftelte Ge- 
fchraubtbeit der männlichen verdedt, im Ganzen gewinnt der Alt freilich an 
Intenfivität, verliert aber an Tiefe und Fülle. Die nächte Arie „but who 
may abide the day of his coming“, gewöhnlich von; einem Baſſiſten vorge: 
tragen, wird bier dor der Altiitin Madame Sainton-Dolby gejungen, ob zum 
Nortbeil der Arte, möchte ich faum glauben, das Preitiffimo „for hi is like 
a refiners fire* jcheint mir mebr für den Daß zu pafjen und im anderen alle 
an Wucht und Kraft zu verlieren. Madame Dolby fung dieſe und die folgende 
Arie mit großer Innigkeit, ihrer Stimme fehlt freilich ſchon die erfte jugendliche 
Friſche. Der dazwifchenliegende jchwiertge Chor: and he shall purify mit 
feinen vielen Sechezehntheilen wurde mit einer, für einen jo maſſenhaften Chor 
nicht leicht zu erreichenden, wunderbaren Präcifion und Feſtigkeit gefungen. 
Signor Belletti fang die Arie: The people, that walked in darkness mit 
der ausdrudsvollen Begleitung der Holjblaßinitrumente, troß der fchwierigen 
chromatiſchen Intervalle, mit großer Reinheit, erlaubte fid aber in dem fie ein 
leitenden Recitativ einzelne von Händel abweichende Freiheiten, die nicht zu 
billigen waren. 

Der Höhepunft des ganzen eriten Theiles, der Chor: „for unto us a child 
is born“ war eine meifterbafte Leiftung des Chors und Orcheſters. Eine febr 
glückliche Auffaffung des Herrn’ Coſta gibt diefem Chore eine viel größere Be 
deutfamfeit, als er früher hatte. Der ganze Chor befteht bekanntlich in der 
viermaligen Wiederholung der Worte: „for unto us a child is born, a son 
is given, and the governement shall be upon his shoulder, and his name 
shall be called: Wonderful! Counsellor! the mighty God! the everlasting 
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‚father, the prince of peace“. Die Worte felbit enthalten eine Steigerung, 
be ſich gipfelt in den legten Ausrufungen anfangend mit: wonderful. Händel 
beginnt den erften Sag mit einem freudig erregten Motive, welches jede Stimme 
nah einander aufnimmt, man hört immer nur zwei Stimmen zur felben Zeit 
bald mit dem ganzen Thema, bald wieder nur mit einzelnen Motiven daraus, 
hi den Worten -, ‚and the government“ fteigert fib der Chor zu einem mehr 
drängten barmonifchen Ganzen, bis mit dem Worte „wonderful“ die ganze 
Kalle im Kortiffimo bereinbricht. Diefelbe Steigerung wiederholt ſich viermal, 
in fib wieder eine große Steigerung bildend, in dem das „for unto us“ 
'mmer erregter und vollftimmiger wird und das „wonderful!“ mit jedem Male 
mächtiger und breiter bervorbricht. Coſta läßt nun den Chor ganz piano und 
gehalten beginnen, und bringt fo jene Steigerungen, die Worte und Mufif an 
te Hand geben, im Chor und Orcefter zur lebendigen Geitaltung, während früber 
der ganze Chor in derfelben Tonjtärfe von Anfang bis zu Ende gelungen 
wurde. 

Das finnige fleine Paftorale mit all feiner duftigen Poeſie und die fol- 
genden Furzen Recitative, die eines etwas mehr entfchiedenen Accompagnements 
dedurft hätten, leiteten über zu dem fleinen dramatifch belebten Chore „glory 
to God“, dem ich ein etwas fihnelleres Temps wünſchte. Mid Parepa fang 
Ne nächite Arie „rejoice greatly“ mit großer Kraft und Ausdauer. Die unleug- 
bare Monotonie in Melodie und Rythmus der nächiten befannten Arie „he shall 
feed his flock* fucht man in England dadurd zu überwinden, daß man den 
eriien Vers von einer Altjtimme in Fdur, den zweiten mit Sinweglaflung der 
legten Wiederholung von einer Sopranftimme in Bdur fingen läßt; der Wechſel 
der Tonarten bringt eine gewiſſe Steigerung bervor, die wirffamer ift als die 
in Deutfchland gebräuchliche Anordnung, die Arie abwechfelnd in zwei Stim- 
men, die jich in der legten Pbrafe vereinigen, in derfelben Tonart fingen zu 
laſſen. Miß Parepa’s, nicht Händels, bobes lanagebaltenes B am Schluffe 
der Arie war wieder eine jener Freiheiten, die Mufifveritändigen wehe tbun 
und nur der Gitelfeit ihrer Erfinder eine augenbliclihe Genugtbuung gewähren. 
In dem Schlußchore des erften Theils his yoke is easy and his burthen is 
light‘ hätten wir die große Trommel lieber entbebrt, fie brachte ein zu reales 
Element in die Muſik, was aar nicht darin fein joll. 

Der zweite Theil, die Leidensgefcichte und Auferftebung enthaltend, ſchloß 
ich unmittelbar an diefen eriten. In dem Chore „All we like sheep, eine 
Kippe für jo manchen geübten Chor, ſchleppten die Bäſſe ein wenig, ebenfo 
in dem Staccato des „let us break their bonds“. Madame Sainton-Dolby 
fang die fchöne Arie „he was de-pised“ voll Annigfeit und Ausdrud, doc 
übertraf Sims Reeves allen Sologejang in der furzen Pleinen Arie „behold and 
see“. Mit einer unbefchreiblichen Weichheit und Innigfeit, die mich an Schneir 
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der's Evangeliſten in der Matthäuspaſſion erinnerte, aab er das ausdrucksvolle 
fleine Stüdchen wieder und machte in mir den Wunſch rege, ibn einmal in 
der Paflton, die er übrigens diefen Sommer in London gelungen bat, zu hören. 
Die folgende Arie „but thou didst not leave“ hätte jchon allein des Gegen- 
jage® wegen, der in der Stimmung derfelben zur vorbergebenden liegt, von einer 
Sopranftinme, wofür Händel fie aefchrieben bat, gefungen werden müffen. Der 
große Chor „lift up your heads“ war wieder binreigend, nur waren im Anfanar 
die Soprane, die getbeilt waren, etwas zu Schwab. Die Baßarie „Thou art 
gone up“ wurde ausaclaften; Die andere Baßarie in Diefem Theile: „Why do 
the nations rage so furiously together“ wurde von Herrn Weiß zu jebr als 
bloßes Bravourſtück aufgefaßt, und namentlib am Schluffe derfelben trat das 
Berlangen nach einem Applaus in einer faft widerlihen Weife zum Vorſchein. 
Der Glanzpunkt diefes zweiten Theiles war doch das Hallelujah, ein Chor, der 
durchaus auf Maffenwirfung berechnet iſt. Der Chor iſt zu befannt, um einer Be— 
ſchreibung zu bedürfen, und wie follte ich auch befchreiben, was unbeichreiblich iſt; es 
ift der Jubel einer aanzen Welt, fo voll und warm, fo groß und doch dabei jo einfach. 
Seit der erften Aufführung, wo Georg der Zweite, von der Gewalt diefes Chores ev: 
griffen, ſich erbob und jtebend ibn anbörte, erbebt jich noch jegt bei jeder Auffübruma 
des Hallelujab die aanze Zubörerfihaft und lauſcht jtebend diefem Riefengefange. Der 
Gindrud des Fortiſſimo, das fo breit und groß nach dem einzigen Piano in diejem 
Chore zur Fuge leitet, war überwältigend, und wenn dann die 750 Bälle mit dem 
Heer der Gontrabälfe und Blechinftrumente das mächtige Fugenthema beginnen. 
und darnach die langgebaltenen Töne des Sopran wie ein flarer Simmel ſich 
darüber ausbreiten und immer höher erbeben über dem SHallelujab der übrigen 
Stimmen, bis fih endlich alles gipfelt in dem mächtigen „King of Kings and 
Lord of Lords“, jo hätte Händel diefem zweiten Theile des Meffias mit jeinem 
ihmweren Kampfe und endliben Siege über Sünde und Anechtfchaft feinen wur 
digeren Schlußſtein fegen fünnen, als er es in diefem Chore getban bat. 
Zwiſchen diefem zweiten Theile und dem folgenden dritten war eine Paufe 
von etwa einer Stunde. Alles zjerjtreute fih in dem großen Palaſte und den 
fonnigen Gärten zu einer furzen Rait, bis die Orgel das Zeichen zum Beginn 
des dritten Theild gab. MUeberrafchend war die Ordnung und Leichtigfert, mit 
der die 16,000 Menſchen fih beweaten und obne Schwierigkeit wieder zu ıbren 
Plägen famen. Fräulein Titiens, unfere deutſche Sängerin, eröffnete den dritten 
Theil mit der ſchönen Arie I know, that my Redeemer liveth*, die Händel nad 
Chryſander im Andenken an eine Schweſter, die diefe Worte vor ıbrem Tode oft ge— 
brauchte, componirt bat. Die Arie mit ihrer freudigen Zuverficht it eine der ſchön— 
iten, die Händel je geichrieben. Fräulein Titiens fang fie mit großer Innigkeit jo 
recht im Händelfchen Geiſte. Die folgenden kleinen Quartette wurden obne Beglei⸗ 
tung von vier Soloitimmen gefungen und beantwortet von vollem Chor und 


| Orheiter. Die befannte Arie „The trumpet shall sound“, mit der obligaten 


Uompete, war eine ſehr gelungene Leiſtung der Herrn Belletti und Harper. 
Spterer bläft fhon feit vielen Jahren das Trompetenfolo, und ich glaube faum 
daß eine Aufführung des Meſſias ohne diefen Herrn in Enaland vorfommt; 
id meine noch inie das Solo in folder Vollendung vorber gebört zu baben. 


Der legte Theil der Arie in Hmpll wird gewöhnlich ausgelaffen. Die folgenden 


Aummern von 52—55 werden wieder nicht geſungen, und es folat jest der 
jwaltige Chor „Worthy is the lamb“ mit der Umenfuge, zwei der ſchönſten 
Shore im ganzen Oratorium, und wie wurden fie gelungen! Dan muß Händelſche 
Chöte in England bören, um fie in ihrer ganzen Größe würdigen zu können. 
Be es möglich ift, ſolche Maſſen in bewegten Chören, wie die beiden legten 
Nad, zufammenzubalten, ift mir unbegreiflib, aber Coſta erzwang es durch feine 
imergie und Beitimmtheit, da war fein Schwanfen, feit wie ein Fels ftand 
de Stimme da und ging unbeirrt den ihr angewiefenen Weg. Die legten 
zafte des Amens werden mir unvergeplich jein, da iſt fo eine jener Stellen, 
Me, wie Der MNonenaccord in der dritten Xeonorenouvertüre, einen eisfalt über 
kaufen und fich fühlen wie der unmittelbare Hauch eines Gottes, man möchte 
wjammenbrecben unter der Wucht jo jtarfer und inniger Empfindungen. Nur 
die vollite und reinfte freude über das Gelingen jeines Werkes und Das Ber 
wustiein, etwas wirklich Großes pollbracht zu baben, fonnte ald Schluß ein 
ſelches Amen fingen, 

Am zweiten Tage des Feſtes — 25. Juni — führte man eine Auswahl 
aus den Dratorien und andern Werfen auf, 

Abgejehen davon, daß ich ein ganzes Oratorium den abgeriffenen, unzu— 
ſammenhängenden Chören und Soli vorgezogen hätte, war Died Concert viel 
iu lang- und wurde auch micht mit folcher Präcifion ausgeführt als der Meffine. 
Manche Chöre wirden von den meiſten Mitaltedern des Chores zum eriten 
Male gefungen und fonnten ſchon deshalb nicht mit fo unfehlbarer Sicher- 
beit zu Gehör fommen als die des eriten Tags. 

Das Concert beitand aus dres Theilen und nicht weniger als 33 verſchie— 
denen Nummern, von denen einige noch wiederholt wurden. Hätte die Direc— 
tion ſich auf die Hälfte beichränft, das Bublicum wäre nicht fo ermüdet gewe⸗ 
ſen, als es am Scluffe des zweiten Theile, der dem erſten ohne Unterbrechung 
folgte, nothwendig fein mußte. Der Chor „we praise thee o God“ aus dem 
Dettinger Te Deum eröffnete das Goncert. Die etwas jonderbare Theilung 
der Soprane in erjte und zweite, nicht mach der Qualität der Stimmen, fon 
dern nur nach den Buchitaben des Alphabets, mag der Grund geweſen fein, 
weshalb in allen Chören, wo zwei Soprane Waren, diefe Stimmen eigentlich 
ganz verloren gingen, 

Auf diefen Chor folgte eine Auswahl aus Samfon, beftehend in der Arie 
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„return, o God of hosts“ mit dem Chore „To dust his glory“. Madame 
Dolby zerftörte die Steigerung in Taft 8 bis Taft 6 vom Schlufe aus ge- 
zählt, dur VBorwegnahme des C von dem erften B Moll, auf das zweite God, 
deſſen B jie in CB verwandelte. Dad Piano des die Arie begleitenden Chores 
fam vortrefflich zur Geltung. Für die nächſte Arie mit obligater Trompete: 
let the bright seraphim hatte Fräulein Titiend nicht Kraft genug; fie war ge— 
zwungen, die langen Sechäzebntelpaffagen durch neues Atbembolen zu unterbre» 
chen, und ob die Cadenz für Trompete und Sopran, die freilih brillant aus— 
» geführt wurde, der Arie ein neues ntereffe verlieh, möchte ich bezweifeln; Die 
Arie ift ein Practitüd ohne die Gadenz, und hätte Händel eine Cadenz ge- 
wünfcht, jo würde er gewiß eine gefchrieben haben. Der Schlußchor aus Samfon 
„let their coelestial concerts all unite‘“ war wieder eine gelungene eiftung 
ded Chores, die Pauken bätten nur nicht fo ganz ohne PBeranlaffung in die 
legten PBaufen vor dem Schluß bereinfchlagen müffen. Der Anfang der Bäffe 
mit dem Fugenthema war gewaltig und das verbängnißvolle C derfelben am 
Schlufje wunderbar ergreifend. Die nächite Arie, auch aus Samfon, verlor fich 
ganz nad einem mächtigen Chore. Der Chor aus Judas Maccabäud war 
ſchwach, der Sopran fam nicht zur Geltung. Gewaltig war dagegen das 
nächfte friegerifche Solo „Sound an alarm‘, das Sims Reeves mit einer Energie 
und Begeifterung fang, die alles mit fich fortrik, die Antwort des Heeres, dem 
Rufe feines Führers zu folgen, machte diefe beiden Stüde zu einer einzigen 
lebendigen Scene. Dann folgte aus dem Oratorium „Saul“ der nicht febr 
befannte Chor: „Envy eldest born of hell“, der ganz auf der abfteigenden 
Esdurtonleiter der Bäſſe gebaut ift. Gegenftand des Chores iſt eine Anfprache 
an den Neid in Bezug auf Sauls Gefinnung gegen David; der Chor flucht 
dem Neide und wünfcht ihn binab in die tieffte Nacht der Hölle. Die dramatifche 
Lebendigkeit der Gompofition ift ohne Gleichen und fam durch Chor und Ordhe 
fter zur volliten Geltung. Der Trauermarſch aus Saul, der diefem Chore folgte, 
ift der einzige Trauermarfch der Engländer, die tiefe Wehmuth in feiner ein- 
fachen monotonen Melodie und Harmonie ift aber auch erfchütternd. Den an fid 
fehr ſchönen Chor mit Sopranfolo aus der Ode für den Gäcilientag hätte ich 
lieber entbehrt. Fräulein Titiens feblte es offenbar an Kraft, die Solopartie 
diefem Chore gegenüber zur gehörigen Geltung zu bringen. 

Gin Chor: „Tyrants now no more“ aus Herculed eröffnete den zweiten 
Theil, der dem erften ohne Unterbrebung folgte. Hier zeigte es fich wieder, 
wie der Chor nur fange eingeübte Muſik qut fingen fonnte. Hercules iſt ein 
wenia gefanntes Oratorium, und obgleich diefer Chor feine befonderen Schwie 
rigfeiten bietet, feblte e8 doch fehr an Reinheit und Präcifion. In der Arie: 
Revenge, Timotheus cries, die, aud ihrem Zufammenbange geriffen, faft unver 
ftändlich ift, wo das Drchefter fehr unpräcife und ſchwankend. Bei Gelegenheit 
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des nächften Chored aus Salomon, den man in England „Nachtigallenchor“ 
nennt, erzählt und das Tertbuch, daß Händel eine große Vorliebe für den Ge- 
lang der Nachtigallen gehabt habe, und namentlih für den der Nachtigallen 
m Walde bei Windfor, die einen „mehr barmonifchen Geſang“ gehabt hätten, 
ald er fonft irgendwo gehört habe. Die Mufif diefed Chored, der gefungen 
wird von den Dienern Salomong, ald er fih von den Sorgen der Regierung 
jurüdzieht in die heimische Stille feined Gartens, ift überaus berubigend und 
einfchläfernd, voll reizender mufifalifher Situationen. Madame Lemming- 
Sherrington fang den für diefe Gelegenheit viel zu zarten und durchfichtigen 
Liebesgefang der Galatea mit der duftigen fylötenbegleitung zu frei und zu 
wenig im Händelſchen Geiſte. Sims Reeves dagegen, mit feinem mehr Iyri- 
ben Tenor, fang das folgende Liedchen, in dem er alle Schönheiten und Reize 
feiner Geliebten aufzäblt, mit großer Naivetät und Lieblichfeit. Der fih daran- 
ihließende Chor: Wretched lovers fchien mir fehr wenig paffend für died Con— 
tert, ebenfo wieder vorbergebende Nachtigallen- und der folgende Lachchor, iſt er 
durbaus nicht auf Maſſenwirkung berechnet. Alle diefe Chöre, deren Cha- 
tafter Leichtigkeit und Grazie tft, befamen bier etwas Schwerfällige® und Un- 
beholfenes, welches ihr feined Gewebe beinahe zerftörte. 

Die jept eintretende einftündige Paufe fam jedermann erwünfcht, die lep- 
ten 5 bis 6 Nummern waren fchon zu viel gewefen, beided für Sänger und 
Publicum, die zwei Stunden ununterbrochenen Chor, und Sologejangs ziemlich 
ermüdet hatten. 

Den dritten Theil eröffnete die Quverture aus Samfon mit all dem Glanz 
einer Händelfchen Orcheſtermuſik. Die Chöre diefes legten Theils waren größten- 
tbeild achtitimmige Doppelchöre und begannen mit dem Gröffnungschor des 
Dratoriumd Deborah. Die Yeraeliten, unterdrüdt von dem Könige Jabin von 
Kanaan, haben fih auf dem Berge Ephraim verfammelt und bitten Gott ihnen 
einen Führer zu geben; das fugirte Thema zu den Worten „o grant a leader“ 
ft einem Altfolo aus der Geburtötagdode für die Königin Unna entnommen. 
Auf eine von Madame Lemming-Sherrington gefungene Arie aus Judas 
Maccabäud folgte eine Auswahl aus dem, in der legten Saifon von der 
Sarred Harmonic Society zur Aufführung gebrachten Oratorium Salomon, bes 
ginnend mit dem großen Doppeldore, der ein Loblied auf die Macht und 
Größe Salomons ift, und abfchließend mit dem Doppelcore Praise the Lord, 
dazwifchen eine Scene aus dem legten Theile des Oratoriums, wo in einen, 
der Königin von Saba zu Ehren gegebenen Feſte die Macht der Mufif, ver- 
ſchiedene Leidenschaften und Gefühle zu erregen, gezeigt wird; die Chöre diejer 
legten Scene, von großer Schönheit und Charaftereigenthümlichfeit, wurden 
mit Präcifion und Ausdrud geſungen, nur fhien in einigen Forteſtellen die. 
Orgel zu laut und dedte den Gefang zu fehr. Eine Arie und das befannte: 
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See the conquering hero comes aus Joſua befchloflen dies Concert. Der 
legte Chor war wieder eine meifterbafte Leiitung der Sänger und iſt einer 
derjenigen Chöre, die bei größerer Maffenbaftigfeit nur gewinnen. Der erite 
Vers ward von drei weiblichen Stimmen gefungen, der zweite ald Chor vem 
ganzen Sopran und Alt und endlich der dritte Vers vom ganzen Chor mit voller 
Drgel und ganzem Orcheſter. Hatte nun auch jedes der vielen Mufifitüde, die 
den zweiten Tag zur Aufführung famen, an fich großes Intereſſe, fo muß ich 
doch wiederholen, daß ein ganzes Werk Händels, etwa eind feiner nicht 
geiſtlichen Gejangwerfe, jedenfalls einen nachhaltigeren Gindrud gemadt bätte; 
man hörte zu viel und zu vielerlei, die Gindrüde waren jo verfciedenartiger 
Natur, daß einer den anderen aufbob und vernichtete. 

Um legten Tag des Feſtes — freitag den 27. Juni — wurde Sfrael in 
Aegypten aufgefübrt. 

Durch die Freundlichkeit eines der Stewards des Feſtes hatte ich für die 
beiden legten Goncerte einen viel befferen Plag in einer der Gullerien, dem 
Drihefter grade gegenüber, befommen. Der Anblid des ganzen großen Raumes, 
dicht gefüllt mit Menſchen, bot einen überaus prächtigen Anblid dar. Der 
Chor hatte für diefen legten Tag eine andere Aufitellung, weil die meiſten 
Chöre des Oratoriums Jjrael ın Aegypten Doppeldöre find. Der ganze erite 
Chor ftand links, der ganze zweite Chor rechts von der Orgel, und zwar in 
derartiger Ordnung von der Orgel ausgehend, daß der Alt auf beiden Seiten 
der Orgel zunächſt, der Baß aber auf den Flügeln ftand; an den Alt ſchloß ji 
der Sopran, und zwifchen diefem und dem Bafle batte der Tenor feinen Plaß. 

Sch fannte dies Oratorium bis dahin nur aus dem Klavierauszuge und 
hatte daraus den Eindrud empfangen, daß es das großartigſte von Händels 
Oratorien fein müßte. freilich fcheint demfelben eine gewiffe Unfertigfeit im 
Ganzen anzuhaften,; aber die Chöre im Einzelnen find meiner Ueberzeugung 
nach das Größte, wis der große Tondichter je gefchrieben. Das Oratorium 
bat eine eigenthuͤmliche Gefchichte und gleicht darin der Paſſionsmuſik von 
Bach, da es erft hundert Jahre nad feinem Entſtehen zur rechten Geltung 
gefommen ii. Händel fehrieb den Iſrael in Aegypten im Jabre 1738, und 
außer dem Meſſias ift dieſes Werf das einzige, deſſen Tert ganz aus der Bibel 
genommen iſt und das feine rein dramatifche Form bat, Wer den Tert zuſammen— 
geitellt bat, weiß man nicht. Aus Händels Bemerkungen auf dem Manufeript 
gebt heivor, daß es ım Monate Detober des Jahres 1738 angefangen und 
ganz vollendet it. Am 4. April des folgenden Jahres erfolgte die erite öffent 
liche Aufführung im Haymarkettheater. Wabrjcheinlih fand das Werk nur 
eine falte Aufnahme beim Publicum, denn am folgenden Tage wurde eine 
Wiederholung deffelben angezeigt mit Aenderungen, Zufäßen und zwei neuen 
Goncerten für die Orgel; doch am 10, April erfihien eine neue Unzeige, in 


der gefagt wurde, das Oratorium würde verkürzt und neue Arien eingelegt 
verden, Wie man aus Händels Partitur fiebt, wären die eingelegten Geſänge 
sier in italienischer Sprache gefungene Arien. Der Erfolg kann auch diesmal 
fein durchſchlagender geweſen fein, denn erjt in Folge eines Briefes von dem 
Herausgeber der Daily Poſt, worin Händel um eine Wiederholung diefed Dra- 
jriums angegangen wird, fand eine dritte Aufführung am 17. April ftatt. 

Ein Berfuh, das Werk in der folgenden Saiſon zur Geltung zu brin- 
zen, ſchlug abermals fehl. Dann rubte es jechzehn Jahre, und wenn es ſpäter 
wieder zur Aufführung fam, erfchien es itets mit Auslaflungen und Zujägen. 
Der Grund für den geringen Erfolg, den dad Werk immer hatte, liegt natür- 
ih, wie bei der Paſſionsmuſik, ın der Gröge und Schwiertgfeit feiner vielen 
Ghöre. Die Sänger und njtrumentaliten von damals fonnten demjelben 
rıht gerecht werden, und die Mufif blieb unverſtanden. Selbſt ale man in 
unjern Tagen died Oratorium zuerjt wieder aufnahm, verjucte man Yende- 
tungen und Gınlagen, indem man glaubte, ed jei zu viel Chorgejang darin. 
En anderer Mangel tft, dag dem Werfe eine Duverture fehlt. Ich denke mur, 
Händel hat bei den erjten Aufführungen ftatt einer ſolchen eins feiner Orgel 
concerte gejpielt; warum nicht jegt ein ähnliches verfuchen? Der ſchwache 
kleine Accord, der das furze Recitativ eröffnet, macht den Anfang jo nichtö- 
jagend, namentlich in einer Dienjchenmenge, wie die bier verfammelte. 

Der Inhalt des Dratoriums ıjt die Gefchichte des Leidens der Jiraeliten 
in Aegypten und ihres Auszugs aus diefem Lande. Außer einigen furzen Re 
citativen iſt nur eine Arie im erften, drei Arten und drei Duette im zweiten 
Theile, alles Uebrige find Eböre. Es eignet ſich daher vortrefflih für eine große 
mufifalifche Aufführung, deren Schwerpunft im Chorgeſang beruht. Gleich der 
erite Chor, ‚der nach einem kleinen Mecitativ dad Oratorium eröffnet, ut von 
iiner wunderbaren Eharafteriftif; langjam jchleppen ſich die Motive in einer ge 
dtrüdten Stimmung dabın, alles iſt maffenhaft und fchwer, und man bört und 
lebt die armen iraeliten zufammenbrechend unter dem Drude der hochmüthi— 
gen Aegypter jeufzen und flagen. In einem Reecitative wird uns danı erzählt, 
wie Mofes und Yaron in das Land Ham gejandt werden und wie ſich das 
Waller in Blut verwandelt; der nächfte Chor zeigt uns die Aegypter, denen es ° 
delt von dem Waſſer zu trinfen, diefer Chor it eine langjame Fuge mit 
anem Thema, defjen ungewöhnliche Intervalle einen ergreifenden Gindrud 
nahen, übrigens findet man daſſelbe Thema in einer feiner Glavierfugen. 
Nun folgt die Froſchplage in einer Arie, vom büpfenden Orchefter begleitet 
und darnach fommt der große jummende und jehwirrende Heufchredencor. 
Lenore und Bäſſe beginnen in einem feiter marfirten Rytbmus: he spake the 
word und wie entfefjelt toben darnach die Geigen in ihren Jweiunddreißigfteln 
und Scehözehnteln. Diefen Chor übertrifft noch der nächſte Hagelchor, wo 
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Feuer und Hagel auf dem Boden entlanglaufen und alles vernichten. Mit wel- 

. cher dramatifchen Lebendigkeit ift das alles geichildert und gezeichnet, und wie 
hält ſich bei all der Malerei die Mufif in ihren Grenzen, mit weld geringem 
Aufwande von orcheftralen Mitteln wird das alles erreicht! Dann wird die 
Finſterniß, die man fühlen fann, gefchildert, wieder von einem Chore, in dem 
die einzelnen Stimmen wie mit verbundenen Augen umbertappen. In einem 
nächſten Chor wurd dann alle Erftgeburt der Aegypter vernichtet, der Sopran 
beginnt mit einem fräftigen Thema, von den marfirten Schlägen des ganzen 
Drceiterd begleitet, der Alt bildet ein Gegentbema, der Baß nimmt dad erite 
wieder auf, und der Tenor bildet wieder ein Gegenthema zu lepterem, dazwifchen 
das bewegte Orihefter, das alles gibt eine mufifalifhe Situation, die auch 
nur Händel da heraus fühlen und fchaffen fonnte. Als Gegenfag zu diefem 
legten Kampfe führt in dem nächiten friedlichen Shore, der eber den Charafter 
eined Paſtorale bat, der Herr fein Volk fort wie die Schafe mit Silber und 

" Gold beladen, aber wenn darnach die Aegypter in Emoll fi freuen, daß die 
Ifraeliten fie verlaffen haben, jo fühlt man gar zu bald heraus, daß ihre 
Fteude feine ungetrübte ijt, und daß fie im Grunde doch ein recht jchlechtes 
Gewiffen haben müffen. Dann folgt ein achtitimmiges Stüdchen Chor in 
Cdur von nur act Takten, gefolgt von einem gewaltigen Doppeldhore, worin 
der Herr fein Volk durch die trodnen Tiefen des Schilfmeeres führt. Diefer 
jchwierige Chor mit feiner immerwährenden Sechzehntbeilbewegung, wo immer 
eine Stimme die andere abhebt in fleinen Motiven, wurde mit ungewöhnlicher 
Feſtigkeit und Präcifion gefungen. Die fihreienden Pidelflöten in dem 
nächiten Chore. wo die wogenden und fluthbenden Bäſſe den Pharao und fein 
Heer verjchlingen, waren vielleicht eine -Hinzufegung ded Herrn Coſta und 
fangen im Händel fremd. Der erite Theil ſchließt darnach mit einem Chor im 
Styl der alten Staliener. 

Den zweiten Theil cröffnet der Lobgefang des Moſes und der fraeliten 
wieder einer jener unbefihreiblichen Chöre, die göttlichen Urfprungs zu fein 
feinen. Das folgende Duett „The Lord is my strength“ wurde von den 
Damen Titiens und Nudersdorf gefungen und leider gänzlich verdorben. Die 
feinen zehntaftigen Doppelchöre hin und wieder find einzig; an Feinheit, 
contrapunftiihem Detail und Innerlichfeit fommen fie den Fleinen abgeriffenen 
Chören ın Bachs Paffion nicht gleich, aber an dramatifcher Gewalt und Br 
ftimmtbeit des Ausdruds übertreffen fie jene, fo 3. B. das bier folgende „He 
ismy God“, welches binüberleitet zu dem „I will exalt him“, das in der Weile 
der alten Niederländer componirt ift. Das diefem Chore folgende fFräftige 
Duett für zwei Bäffe wurde von den Herren Belletti und Weiß mit großer 
Beſtimmtheit und Kraft wiedergegeben. Der nächfte Eleine Doppelchor, wo 
die Tiefe die Aegypter bededt, und fie zu Grunde fallen wie die Steine, iſt 
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wieder ein Meiſterſtück muſikaliſcher Charafteriftif. Tenor und Alt beginnen 
nit einem ausdrudsvollen Motive in Four, die übrigen Stimmen treten bins 
u, und nach den mwunderbarfien barmonifchen Wecjeln ſchließt zulegt das Ganze 
ın Edur, wobei die Bäffe zu dem tiefen E binabiteigen. 

Der fib unmittelbar bier anfchliehende Doppeldor: „Thy right hand is. 
become glorious, o Lord“ jchwanfte bisweilen im Takte; der nächite achitaftige 
Doppelbor ift wieder ein Beifpiel jener Beftimmtbeit des Ausdruds, die diefen 
in fo wenig Taften ſich vollitändig erfchöpfenden fleinen Bildern einen fo ent- 
Ihieden ausgeprägten Ghbarafter verleiht. Merfwürdig ift, wie felten Händel 
ın feinen ODratorien eine wirflich vollitändige funftgerechte Fuge fchreibt; nicht, 
Kb er dazu nicht im Stande gewefen wäre, fondern weil ihm die Form zu 
eng geweſen zu fein fcheint. Er fchreibt immer fugirt und gibt dem contra- 
yunftiichen Sape eine freiheit und Lebendigkeit, die außer ihm Niemand er: 
reiht bat. 

Sp beginnt auch der nächſte Doppeldor: „Thou sendest forth thy 
wrath““ ald eine regelrechte Fuge, ringt fich aber ſehr bald zu jener Freiheit in 
der Form durch, die jo wahr und natürlich iſt. Der nächte vierftimmige Sak: 
„And with the blast of thy nostrils“ iſt wieder bei all feiner contrapunfti- 
ſchen Feinheit und Schönheit voll überzeugender mufifalifcher ‚Charafteriftif. 
Leider gingen viele der prachtvollen barmonifhen Wendungen durch den un« 
reinen Gefang ded Chores verloren, wie denn überhaupt die meiften Chöre 
nicht fo feit faßen, wie die des Meffiad. Sims Meeves gab den forglofen 
Charakter ded folgenden Solos „I will pursue them“ in vortrefflicher Weife 
wieder, ebenfo Fräulein Titiens die nächite bewegte Fleine Arie: „Thou didst 
blow.“ 

Der fchönfte Chor von Händel, den ich fenne, ift „The people shall hear“. 
Den Tert bilden der 14. 15. und 16. Ders des 15. Gapiteld vom 2. Bud 
Mofes. Die Tenore beginnen mit einem einfach großen Motive in Emoll. 
Nach dem Hinzutritt der übrigen Stimmen fleigert es fih dur Gdur, Chur und 
Hmoll zu Fisdur; die folgende Periode „sorrow shall take hold of them“ 
mit ihrem herjjerreißenden Berhallen leitet über zu Hdur; worauf der ganze 
Chor in Hmoll beginnend und auf Fisdur fihliegend mit dem fetmarfirten 
„all th’ inhabitants of Canaan“ bereinichlägt, und nun folgt auf die Worte 
„shall melt away“ mit einem weichen zerfließenden Motive eine der am feinften 
aewebten Ghorperioden, die mir je im Händel vorgefommen find, bis in dem 
Fortiſſino Esdur „by the greatness of thy arm“ das eben propbezeite tra, 
ziſche Gefbid der erften Bewohner Kangans zu einer unwiderruflichen That 
lahe wird und abfchließt mit der Verheißung, daß Afrael, das vom Herrn er 
faufte Volk, hindurch kommen foll zu feinem verbeißenen Lande. Die Gewalt 
und das Drängen dieſes legten atffteigenden Motives zu den Worten: „till 


thy people passover, o Lord“ ift unbefchreiblich; wie dichtgefchloffene Schau- 
ren, eine der anderen unaufbaltfam folgend , fteigt das Motiv in den prakt: 
vollften harmonischen Veränderungen auf und gipfelt fih in vier foloffalen 
Steigerungen zu dem which thou hast purchased*. Wenn das ganze Drate: 

—rium auch feine jtreng dramatifche Form bat, fo hat jedes einzelne Muſikſtück 
darin eimen durchaus dramatifchen Charafter, die erzäblten Thatfachen werden 
in der Mufif zu lebendigem Handeln. Man fiebt Iſrael leiden, fich befreien, 
fiebt, wie die Aegypter überflutbet werden in ihrer Verfolgung, und endlich den 
Sieg und Jubel des Bolkes mit den tanzenden Junafrauen, Mirjam an ibrer 
Spitze. Diefe legte Situation jchlieft das ganze Oratorium, und Händel brinat 
durch Widerbolung des eriten Chores ım zweiten Theile dieſen gewiſſermaßen 
in einen Rahmen. Bei den enormen Schwierigkeiten, die died Draterium bie» 
tet, mußte man mit der Aufführung ſehr zufrieden fein, Kleine Berfehen fielen 
natürlich vor, doch waren fie nicht der Art, daß fie den Gang der Mufif oder 
den Genuß des Ganzen aeftört hätten. God save the queen ſchloß darnach 
das große Feſt, welches einen fo fehlagenden Beweis für die Entwidlung muſi⸗ 
kaliſchen Sinnes in England gibt. 

Freilich ift es eine gewiſſe Ginfeitigfeit, alle feine Kraft nur einem Gem: 
pontiten und feinen Werfen zu opfern, aber auf der andern Seite ift 28 auch 
etwas Großes, ſich ganz einer Sache hinzugeben und diefe eine nun auch wirk 
lich gang und gar zu erfaflen und in fich aufzunehmen. Das tbut England 
in diefem Fall, und fo ftebt es in der Ausführung Händelfcher Mufif unüber 
troffen da. 8. 


neuste 


Piemont in den Iahren 1846 und 1847, 
4, 


Karl Albert, welcher ſchon die Beftrebungen der Toscaner mit Mitteln unter 
ftügt hatte, über die fie als Privatleute nicht gebieten fonnten, gab auch der land» 
wirtbichaftlichen Gefellfehaft in feinem eigenen Lande gern feine Genehmigung. In 
furzer Zeit war fie organifirt; große und kleine Gutsbefiger, Schriftiteller, Leute 

. jeden Standes, aud der Klerus betbeiligten fich, und in dem Marcheſe Alfter 
di Softeano befah fie einen Präfidenten, der das Bertrauen der Liberalen wie 
des Königs genoß. Allein die Vereinigung fo vieler an Bildung, Stand und 
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politischer Meinung ungleicher Elemente ließ bald eine Berfchiedenheit, der Inter 
fen bervortreten, wozu gleich Die Berathung über die Form der Geſellſchaft 
den erften Anlaß bot: die Einen, den Jntendanten der Seidenwebjtühle, Lorenzo 
Valerio an der Spige, wollten ibr eine möglichſt demofratifche Grundlage geben 
und alle Macht in die Berfammlung felbjt verlegen, während ihm gegenüber 
Gavour, Petitti, Pinelli, Alfter u. a. für eine jtraffere Goncentrirung der 
Kräfte kämpften. Den leidenſchaftlichen Discuffionen, weldye felbjt die Erijtenz 
der Gefellfchaft bedrohten, machte die Regierung ein Ende, indem fie die Bor: 
tundejtelle zum Rang eines Staatsamts erhob. Dadurch wurde die Berwaltung 
gefräftigt, und wie der Erfolg bewies, eine jehr gedeihlihe Wirkſamkeit einge, 
leitet. Die Kämpfe börten aber darum nicht auf; fie nahmen die Form par 
lamentarifcher Discufjionen an, es gab eine Nechte und eine Linke, und Weiters 
blitende ſahen darin eine Vorſchule der politifhen Debatte. Der Kampf zwi— 
ſhen Valertanern und Gavourianern machte ſich bald auch außerhalb der Gaja 
Kine, wo die agranjche Gejellichaft ıbren Sıp hatte, geltend, und wurde das 
Vorſpiel zu den PAUSAUIN. die der Natur der Sache nach bis heute nicht 
ausgefämpft find. 

Grade in jenen Tagen aber, da die Einigung aller Parteien der Arbeit 
für die nationale Sache allein die nöthige Kraft verleihen fonnte, mußte diefer 
Örgenfag doppelt jchywer empfunden werden. Es war nicht zu verfennen, daß 
Valerio, zwar ohne tüchtige Bildung, aber reuchbegabt und von wirtungsvoller 
Beredtfamfeit, auf die niederen Maffen einen großen Linfluß ausübte, und das 
gebäflige Wort Ariftofrat verfehlte nicht feine Wirkung auf die Phantaſie und 
die e. der Menge. Sollte e8 fein Mittel geben, die Beſtrebungen der 
Gemäßigten zur Anerkennung zu bringen, Borurtbeile zu zeriireuen, die nur 
der Reaction zu Gute famen, und die Parteien im Intereſſe der gemeinjamen 
nationalen Sache zu verföhnen? Diefe Frage war es, welche jetzt zwei Männer, 
der eine aus dem Bolf, der andere aus der Arijtofratie, der Arzt Luigi Garlo 
Fatini und der Marcheſe Maſſimo — gemeinſchaftlich zu löſen unter— 
nahmen. 

Beide Männer ſchienen hierzu vorzugoweiſe geeignet. Farini, ein feuriger 
Romagnole, der als Jüngling von 19 Jahren ſich an den Bewegungen ſeiner 
Heimath 1830 und 1831 betheiligt, dann verbannt ſich der Sekte des jungen 
Italiens angeſchloſſen hatte, war inzwiſchen von den Mazziniſtiſchen Illuſionen 
vollſtändig zurückgekommen und in die Reihen der Gemäßigten getreten. Aus 
Anlaß der Unruhen von Rimini hatte er ein „Manifeſt der Bevölkerungen des 
römischen Staats an die Fürſten und Bölfer Europa’s“ erlaflen, das immerhin 
gemäßigt genug war, um jpäter als Grundlage für die von Pius dem Neunten 
und feinen Miniftern unternommenen Reformen zu dienen. Mafjimo dD’Azeglio 
hatte feinem Ruhm ald Maler und Romandichter fürzlih den eines hervor- 
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raqenden politifhen Schrifttellers hinzugefügt durch die Fleine Schrift, deren 
Gegenftand gleichfalts die Borfälle der Romagna waren und worin neben ent: 
fchiedenfter Mißbilligung der Inſurreetion die Schilderung der Mißbräuche der 
päpjtlichen Renierung nur um fo areller bervortrat. Beide Männer batten ſich 
in Genua bei der Gelehrtenverfanmlung bäufig mit einander beſprochen und 
aus diefen Unterredungen aing der Gedanfe hervor, das Aergerniß jener Partet- 
ftreitigfeiten dur eine doppelte Arbeit beizulegen, worin Demofraten und 
Ariſtokraten mit gerechten Maße gemeffen werden follten. Karini als Mann 
des Volks übernahm es die Sache der Nriftofratie zu führen, Maffimo d'Azeglio, 
jeder Zoll ein Edelmann, die der Demokraten. In der Ausführung geſchah 
es freilih, dab im Grund bee Arbeiten, welde um Frühjahr 1847 ın der 
Anthologie erſchienen, der Bertheidigung der Wriftofratie gewidmet waren. 
Die Argumente, mit denen es geſchah, haben heute unter fo ganz veränderten 
Umjtänden feinen Werth mehr, damals aber trugen fie allerdings dazu bei, die 
bejtebende Spannung zu mildern, und die Anthologie zählte bald Mitarbeiter 
unter den eigentlichen Demofraten, während andrerjeits der bejjere Theil des 


Adels fih von der Schaar der Höflinge trennte und dem Berfpiele Balbo’s 


und D’Azegliv’s folgte. 

Valerio jelbft aber und jene nächiten Anbänger waren nicht zu beflern; 
fie feßten ıbren Krieg gegen die Arıjtefratie fort, indem fie namentlich die 
häplichiten Berläumdungen gegen Camillo Gavour fehleuderten. Ste verfchrieen 


ibn als einen Monopoluten und geistigen Wucherer, zu derſelben Zeit, wo 


diefer feine wertblidenden freihändleriſchen Ideen in einem Aufſatz „über den 


Einfluß der neuen engliſchen Handelspolitik auf die öfonomifche Welt und 


auf Jtalien insbefondere* miederlegte, Berläumdungen, die, wie grundios jie 


waren, in fpäterer Zeit von der reactionären Preffe anderer Länder gierig auf | 


genommen und wiederhoit wurden. 

Ein weiteres Moment brachte in die geiftige Bewegung Gioberti's fieben- 
bändiges Werf: „Der moderne Jeſuit“, das mit um jo größerer Spannung 
erwartet wurde, als die Anthologie zuvor ein Gapitel Daraus „Bon der chrift- 
lichen Civiliſation“ mitgetheilt hatte. Die Polizei war fo begierig darauf, daß 
fie während des Druds, der in Lauſanne geichab, einen Arbeiter bejtach, der 
ein Gremplar der zwei eriten Bände entwenden und nach Turin ſchicken ſollte. 
Als es bier eröffnet wurde, zeigte fich freilich, daß dem Dieb begegnet war, an 
ftatt ein vollſtändiges Gremplar, vielmehr viele Exemplare eines und defjelben 
Bogens zu erwiſchen. 

Der Erfte, der das Buch las, war der König. Sobald ein Band gedrudt 
war, wurde er an Promis abgefchidt, der ihn fogleih dem König mittheilte, 
und von diefem gelangte er in die Hände Balbo’s. Der Eindrud war ein ge 
mifchter. Der König migbilligte die beftige Polemik und die feharfen Ausfälle 
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in den eriten Bänden, und died war auch das Urtbeil Balbo's, der dafür um 
jo mebr vom dritten Band zu rückhaltloſer Bewunderung bingeriffen wurde, wo 
er in den Speculationen über die chriſtliche Giviltfation ganz feine eigenen 
Veen wiederfand. Noch weniger zufrieden waren die andern quelfiichen, aut 
katboliſchen Freunde mit diefem Buch, welches bald darauf die Ereigniffe in 
Genua ind Praftifche überjegen jellten. Es war aber auch bereits die Zeit 
aefommen, da Männer wie Balbo erfahren mußten, wie wechjelnd die Volks— 
zunſt und wie -rafch in foldyen Tagen die Parteijtelung ſich verjchtebe. Don 
jinen acht politiſchen Briefen, welche er neben. einer Dienge balbvollendeter 
Arbeiten im diefer Zeit fihrieb, erfchienen die drei eriten im Jahre 1847. Der 
eriie betraf die Strakenbewequngen und war vornehmlich auf die Romagna 
berechnet, von wo es nun aber Zeitungsartifel-und Broſchüren gegen ihn reg— 
nete, denen Balbo, wie anderen Beweifen der Unpopularität, unerfcbütterlich 
den Muth feiner Ueberzeugung entgegenjegte. Es mag bier wohl an die ſchö— 
nen Worte eines der fpäteren Briefe, die erit 1855 nach dem Tode des Ber 
taffers herausgegeben worden jind, erinnert werden, welcher die Tugend des 
Bürgermutbs zum Gegenftand bat, und zu welchem das Leben Balbo’s jelbit 
den jpreibenditen Gommentar bildet. „Der Bürgermutb,“ fagt er bier, „it ge 
duldig und langmüthig, leidet viel, bevor er losbricht, wartet die Gelegenbeiten 
ad, drängt feine Kraft zurüd, bevor er fie gebraucht, und gebraucht fie nie Im 
Zorn, in der Hige oder aus Eitelkeit, auch nicht aus Ruhm- und Ehrſucht; er 
' gebraucht fie gereift dur die Zeit, bumdertfach verjlärkt durch eine gute Ge 
legenheit, und nie anders denn für das Vaterland. Und darum zeigt er fi 
bäufiger in der Vertheidigung ald im Angriff. Der Bürgermutb bat nicht 
Eile, bat feinen Neid, beſcheidet fih, daß andere es ebenjo aut, oder befier 
neh machen, und wiederum, er tbut nichts, von dem er nicht bofft, es jet 
beffer. als es ein anderer thut, er tbut nichts Unnüges, er rühmt fich micht 
deſſen, was er getban, er iſt nicht ebraeizia, ſucht nicht, was ihm nicht gehört, 
erbigt ſich nicht, denft nicht übel und freut fich nicht der Ungerechtigfeit, er 
freut ſich aber einer jeglihen Tugend und gleicht der Liebe, von welcher er 
ıbhängt.* | 

Der König verfolgte indeſſen aufmerffam die Zeichen der Zeit. Die Auf 
rgung, welche die Reformen Pius des Neunten in ganz Italien zur Folge 
hatten, ließ feinen Zweifel übrig, in welcher Nichtung fich die öffentlihe Mei— 
nung bewege. Aber auch die Ueberzengung hatte ſich Karl Albert in Kurzem 
aufgedrängt, daß er, wenn er das Werk der italienijchen Unabbängigfeit unter 
nebmew wolle, dabei nur auf die Kräfte Italiens felbit zu rechnen,habe, Zur 
Zeit der eriten Plänfeleien mit Dejtreich, als der König bereits an einen Un- 
abbängiqkeitöfrieg dachte und nicht& jehnlicher wünfchte, als durch maßlofes 


Vorgehen Deftreichg einen Anbaltspunft für rafche Entſchlüſſe zu erbalten, ließ 
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er fich angelegen fein, die Gefinnungen Franfreich® zu erforfchen, für den Fall, daß 
er die Errichtung eines einigen oder föderativen, jedenfalls aber unabbängigen Ita— 
lieng in Angriff näbme. Bei den vielen Feinden, von denen die Julidynajtie um- 
aeben, dachte Karl Albert, werde ihr ein durch Dankbarkeit verbundenes Ftalien 
nur erwünfcht fein. Aber die Antwort, welche ein geheimer AUbgefandter von Louis 
Philipp und Marſchall Soult erbielt, lautete dahin: „Frankreich fönne fid nicht 
für eine abenteuerliche Politik engagiren.“ Bon nun an fehrte der König zu 
dem Grundfag zurüd: L’Italia deve fare da sc. 

Gine Zeitlang ſchien freilich wieder alles in Frage. Als die Wogen der 
Piusbegeifterung böber und höher gingen, — namentlih als ein Abgefandter 
des Papſtes, Monfignore Gorboli Buſſi erfhien, um wegen eines Zollvereins 
zwifchen Piemont, Toscana -und dem Kirchenſtaat zu verhandeln, — wechſelten 
beim König Gefühle der Eiferſucht und argwöhniſchen Beforgnig, zumal da 
legtere durch feine reactionäre Umgebung mit gefliffentlicher Uebertreibung der 
Stimmungen und Vorgänge genäbrt wurde und der König wieder bäufiger 
Rüdfälle feiner phyſiſchen und moralischen Schwäche batte. Die liberale Par: 
tei wagte es allmälig offner vorzugehen. Die Frauen begannen Bänder mit 
den Farben Pius des Neunten zu tragen, es folgten die Gravatten & la 
Maſtai-Feretti, Herren und Damen begrüßten ſich mit Sträußen von gelben 
und weißen Blumen. Endlich aber wagten fi auch die Hymnen aus den 
Häufern und Privatfreifen heraus auf die Straße, was der fonit jo ruhigen, 
. gemeffenen Stadt Turin ein ganz anderes Ausfehen gab. | 

Die Polizei ſah nicht lange fehweigend zu, drohende Berbote gingen aus, 
und Maueranfchläge gegen die Farben des Papſtes verfündigten: feit 800 
Jahren feien die Karben Piemonts andere, niemals fönne geduldet werden, daß 
fie geändert würden. Bei einer größeren Demonftration, die am Abend des 
1. Det. veranjtaltet ward, Fam es zu brutalen Auftritten, zu VBerwundungen 
und Berbaftungen, aber der entrüftete Proteft, der anfänglih als Dianifeft 
gegen diefes Vorgehen der Turiner Polizei an ganz Europa ausgeben, dann 
wenigitens vom Stadtratb dem König überreicht werden follte, und ſchießlich 
fo bejcheidene Dimenfionen annahm, das 19 proteftirende Unterfchriften bei 
einem Notar deponirt wurden, bewies, wie wenig nachhaltige Kraft und Ent— 
fhloffenheit nob in der Bewegung lag. Diefe Borgänge batten dann die 
Entlaffung der Minifter Villamarina und La Margberita in ihrem Gefolge, 
an deren Stelle San Marfano für das Auswärtige, Broglia für den Krieg 
traten. Allein die Entlaffung Billamarina’d galt, wie fhon früher erwähnt, 
dem Volfe als ein zweifelbaftes Zeichen der liberalen Gefinnung des Königs. 
Dan munfelte damals überhaupt, es ftebe eine völlige Aenderung in der Po 
litik des Königs bevor, Latour fei am Hofe mehr denn je in Gunft, felbft 
Diänner, die bisher am muthigften die Hoffnungen in die Zufunft aufrecht ge 
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halten, begannen einen Flägliben Nüdichritt zu fürdten, Beforaniffe, welche 
durch die Unterftügung der fatbolifchen Urfantone im Sonderbundsfriegn durch 
piemontefifched Geld nur allzu gerechtfertigt waren. 

In diefer Zeit cireulirte von Hand zu Hand ein beißendes Spottgedicht 
auf Karl Albert als den König Zauderer, Re Tentenna, das in der Weiſe 
der Giuſtiſchen Satiren von dem jungen Dichter Garbone verfaßt war”). Durch 
den Marcheſe Cavour wurde ed dem König gebracht, der darin cinen neuen 
Beweis für die Nuchlofigfeit der Liberalen feben und zu jtrengeren Maßregeln 
aufgeitachelt werden follte. Allein der Erfolg war’ ein völlig entgegengefegter: 
Karl Albert fühlte fich fchmerzlich gedemütbigt, und ald man ibm vollends zu 
verfteben gab, es rühre von Giuſti ber, rief er aus: „Nur zu ſehr fehe ich, daß 
De Staliener mich noch nicht fennen gelernt haben!“ Am andern Tag war 
er völlig wieder bergeitelkt, die Satire hatte wie ein Lebenselirir gewirkt, und 
bald zeigte fich, daß er zu feinen alten Borfägen zurüdgefehrt war. Dan börte, 
daß er durch mehre Tage lange und vertraute Unterredungen mit einigen jet 
ner intimjten Ratbgeber pflog, befonderd mıt dem eigens von Novara berufenen 
Gap. Giovanetti; für Marfchall Yatour war er unzugänalih geworden, während 
Männer von gutem liberalen Klang zu ihm gerufen wurden, Die nie zuvor 
de königlichen Gemächer betreten hatten; man ſprach von Vorarbeiten, die 
boben Beamten aufgetragen jeien und die auf neuc Reformen in der Verwal— 
tung deuteten, und alles fand in Erwartung eines großen polıtijchen Gr: 
eigniſſes. 

Der Spätſommer des Jahres 1847 war unter den mannigfachſten Auf— 


) Der erſte Ders dieſer beißenden Satire lautet: 
Re Tentenna. 
In diebus illis c’era in Italia, 
Narra una vecchia gran pergamena, 
Un re che gli era, fin dalla balia 
Pazzo pel gioeo dell’ altalena 
Caso assai raro nei re l’estimo, 
E fu chiamato Tentenna primo 
Or lo ninnava Biagio, or Martino, 
Ma l’uno in fretta, P’altro adagino, 
E il re diceva: m’ affretto adagio, 
Bravo Martino, benone Biagio. 
Ciondola, dondola, 
Che cosa amena, - 
Dondola, ciondola, 
’E Valtalena ; 
Un po’ piü celere, 
Meno ... di piü ... 
Ciondola, dondola A 
E su e giü. 


regungen bingegangen. Die landwirtbfchaftlihe Verfammlung in Gafale 
(30. Aug.), der Jahrestag der Entfekung Turins im Jahr 1706, der in Ge 
nua feitlich gefeiert wurde (8. Sept), der Gelebrtenconareß in Venedig 
(13. Sept.) hatten nad einander den öffentlichen Geift in Athem gehalten. 
Die Demonftration in Turin am 1. Oct. war nicht die einzige Ddiefer Art 
gewefen, im ganzen Land hatte es fich zu regen begonnen. Balbo führte in 
einer Denfjchrift an den König aus, daß nur durch ausgedehnte und fchleunige 
Reformen die öffentliche Ruhe aufrecht erhalten werden könne, und Lord Minte, 
der Anfangs Detober ın außerordentlicher Mifftion in Turin angefommen war, 
gab dringende Ratbichläge in dem gleichen Sinne Es war die böcite Zeit, 
ald am 30. October die Amtszeitung ein föniglihes Decret brachte, weldser 
Erweiterung des Staatsraths Durch Beiziehung von Provincialmitgliedern, Er— 
richtung eines Caſſationshofs, Abſchaffung einiger Ausnahmsgerichte, Verbei- 
ferungen in der Handbabung der Polizei, Reorganifation der Stadtbehörden, 
Erweiterung ihrer Befugniffe und Wahl derjelben durh die Bürger zuſagte. 
Gleich darauf famen auch die Präliminarien für die Zolleinigung mut Toscana 
und dem Papit zum Abſchluß. 

Diefe Reformen waren nicht unbedeutend, auch gab ſich die Danfbarkeit 
des Volks in maplofen Freudenbezeugungen fund. Auf die Straßendemon: 
jtrationen folgten Banfete, die nad einander von allen Glaflen der Gefellichaft, 
don Merzten, Advocaten, Profeſſoren, Kaufleuten, Arbeitern veranftaltet wur 
den. Die patriotiichen Reden wetteiferten mit der Preffe in lauteiter Anerfens 
nung des Monarchen. Merfwürdigerweife aber erjchien die neue Freiheit noch 
jo ungewohnt, daß man in allen politifcben Aeußerungen zualeich die größte 
Scüchternbeit beobachtete. Noch getraute man ſich nicht von italienischer Po- 
tif oder Unabbängigfeit zu reden. Ya als bei einem Banket der Juriſten 
Brofferio einen Toaft auf Alfieri ald den Dichter der freiheit ausbringen 
wollte, antwortete ihm betroffenes Stillfhweigen, und wie Davon die Rede war, 
dem König zur Anerkennung eine Medaille zu überreichen und Brofferto biefür 
die Inschrift vorfchlug: „Karl Albert — für das begonnene Werf der Unab- 
bängigfeit — für die geboffte Freiheit — der Turiner Gerichtshof“ erregte die 
fer Borfchlag ein ſolches Entfepen, daß auch von der Medaille nicht weiter die 
Rede war. i 

Auch ald dem König am 3. November bei feiner Abreife nach Genua, 
wo er fih feiner Gewohnbeit gemäß einen Monat aufbalten wollte, ein 
glänzendes Feſt unter Berbeiligung aller Claffen der Bevölkerung veranitaltet 
wurde, trug dieſes einen wefentlich piemonteſiſchen, noch nicht italienischen Cha— 
after. Man fab pur die blaue Kofarde und das weiße Kreuz im rotben Feld, 
died nannte man damals dad „Nationalbanner”, und als doc einige wenige 
Banner nationale Infchriften trugen, — 4. B. eine: [Italia farà da se — galt 


dies ald eine gewaltige Kübnbeit, die ebenfo viel Anaft oder gar Spott, ale 
Jubel erregte. An der Epibe der ganzen Bewegung erblidte man einen 
beibgewachjenen Schönen Mann, voll angebomer Würde und zugleich zuvor 
fommendjter Freundlichkeit. Als Präfident des Feſtes erjchien er gemeijenen 
Schritte, wie e8 jeine Urt war, bald bier, bald dort, wo tie Anordnung der 
anzelnen Gruppen feine Hand erforderte. Es war der Diarchefe Robert d'Azeg— 
lo, dem Wolfe längſt ebenjo beliebt, wie von einem Theil feiner Standes» 
genoffen verfpottet, als Gründer einer Freiſchule für Mädchen aus dem Volke, 
die man oft mit ihrem Wohlthäter an der Spige ın langem Zuge jenjeits dee 
Po jpazieren gehen ſah. Seit diefen feitlihen Tagen nun galt er als der aus: 
gemadyte Anführer des Volks, das ihn mut Anfpielung auf den Bolföhelden ın 
Kom den Marchefe Ciceruacchio nannte. Mit ihm wetteiferte um die erjte Stelle 
in der Volfegunjt. Xorenzo Balerio, ohne mit feinen derberen Formen und pa— 
thetiſchen Volksreden gleichen Erfolg zu haben. Balerto gefiel ich mit Diten- 
tatıon in der Rolle eines Volkstribuns und führte bejtändig den Namen Gas 
us Gracchus im Munde, was ihm aber von Seite des Bolkswitzes nur den 
Spotinamen Cajo Gracchia (Krähe) zuzog. 

Die Reaction hatte zwar auch diesmal — vornehmlich durch die Königin — 
alles aufgevoten, den König noch im letzten Augenblick zurückzuhalten, und 
ſein Erſcheinen war dadurch wirklich verzögert worden, aber er wurde mit fo 
ausſchweifendem Jubel empfangen und mit Blumen und Kränzen überſchüttet, 
daß ihm die ungewohnte Erregung Thränen der Freude entlockte. Ebenſo war 
die Reiſe mach Genua ein fortwährender Triumphzug und der Aufenthalt in 
dieſer Stadt ein ununterbrochenes Verbrüderungofeſt des Monarchen mit feinem 
Bolt. Bald wie ein Heiliger verehrt, bald wıe ein Vater von feinen Kindern 
geliebt, fehlen ſich Karl Albert ganz diefen Aeußerungen einer bisher nicht ger 
fannten Bertraulichfeit hinzugeben. | 

Nur ein bitterer Tropfen mifchte fih in diefen beraufchenden Freudetranf. 
Der König, der ſich nie öffentlich zeigen Tonnte, obne von jubelnden Volko— 
maflen begleitet zu fein, begab fich eines Sonntags in die Meſſe, wiederum lebe 
baft vom Bolf umdrängt und begrüßt. Aber Karl Albert lenkt diesmal feine 
Schritte nad der Jeſuitenkirche. Wie auf ein gegebenes Zeichen bleibt das 
Volk fteben, der König betritt allein die verfehmte Schwelle und als er nad 
volibrachter Function heraustritt, fteht das Volk ftumm und mißvergnügt, bie 
8 dann in ein lauted Gefchrei ausbricht: „Weg mit den Jeſuiten! Nieder mit 
Loyola!“ — eine Demonftration, welche den König bitter fihmerzte. 

Ber feiner Nüdfunft nah Turin am 5. December follte ibm aberınals 
ame große Ovation bereitet werden. Aber fei e8, daß er von einem Gomplott 
hörte, deffen Verſchwoörene Leute gedungen hatten, die bei diejer Gelegenheit 
adwechſelnd: „Es lebe die Republik! Rieder mit den Reformen!“ rufen follten, 
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oder daß fonft ein Umftand feine Stimmung trübte, — genug — der König 
jubr zum allgemeinen GEritaunen im geſchloſſenen Wagen und in größter Eile 
durch die feftgefhmüdten Straßen, obne fih an dem auf dem Victor-Emanuels— 
plag errichteten Triumphbogen aufzubalten, wo die Bebörden und Deputatio- 
nen ſich zu feiner Beglückwünſchung aufgeftellt batten. 

Während aber das Volk in Freudenbezeugungen fihwelgte, waren Die 
Baterlandafreunde bereits eifrig an der Arbeit, die neuen Freiheiten fruchtbar 
zu machen, jie zu befeftigen und zu entwideln. Gleich nad der Befannt- 
machung vom 30. October ſchrieb Balbo an den Privatfefretär des Königs in 
Ausdrüden einer enthufiaitiichen Dankbarkeit, betonte aber zugleih, daß der 
König fein Werk vollenden müſſe durch eine vollftändige Amneitie (welche fhon 
die Genuefen von ibm verlangt hatten) und Abſchaffung der unerträglichen 
PBolizeigerichte. Auch öffentlich fegte er in einem Artikel die Bedeutung der 
neuen Reformen auseinander, welche zugleich ein Mittel zu weiteren Fort 
jchritten feien. Dagegen war er fchmerzlich überraſcht, als ihn der König zu 
einem der Räthe der Oberrevijiondeommijjion ernannte, welhe an die Stelle 
der aufgelöften Genjurbehörde getreten war. Präfident derfelben war Graf 
Sclopis, deſſen erites Rundſchreiben an ſeine untergebenen Behörden von einem 
wahrhaft liberalen Geiſt eingegeben war und eine gedeihliche Entwicklung der 
Preſſe hoffen ließ; auch’ die anderen NRäthe waren Namen von gutem Klang. 
Gleichwohl war Balbo ganz niedergefchlagen, daß er, der- heftigite Feind der 
Genfur, nun felbft Genfor geworden, und mit Thränen in den Augen rief er 
aus: Zur graufamjten Berfennung und Bernachläfjigung auch noch dieſe Be— 
leidigung! Er fab fi in feiner Hoffnung, auf einem hohen Berwaltungspoften 
dem Baterland nüglih zu fein, abermals getäufcht, und mit feinem oft aus— 
geiprochenen Grundjag: beffer handeln als fchreiben, war er gleichwohl auch 
jet genöthigt, einzig durch die Feder zu wirken. 

Zunächſt wollte er die drei legten politifchen Briefe herausgeben, das wird, 
fagte er, die würdigite Rache für mich fein. Dod blieb eö, wie fo oft bei 
Balbo's fchriftitellerifhen Unternehmungen, ‚bei der bloßen Abficht. Dagegen 
jchrieb er an den König einen Brief, worin er ihm die Notbwendigfeit einer 
Verfaffung und den fertigen Plan einer folchen vorlegte, einen Brief, den der 
König, wie früher erwähnt, mit feinen religiöjen Bedenfen beantwortete. Einen 
höchſt glüdlichen Griff aber that Balbo, als er jegt die während feines Auient: 
halts in Spanien 1817— 1818 entjtandenen militärischen Studien berausgab, 
eine Arbeit, die in diefem Augenblick als ein Fingerzeig für einen fünftigen 
Unabbängigfeitsfrieg erfcheinen mußte, und auch in diefem Sinn verftanden 
wurde, und eine Reihe militärifcher Discuffionen eröffnete, an welchen fic 
u. a. Mafjimo D’Azeglio und Giacinto Eollegno betheiligten. 

Inzwifchen hatten die der Preffe zugeftandenen Grleichterungen der Jour— 
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naliftif einen neuen Aufſchwung gegeben. Bisher hatte nur die Anthologie 
die jtillfchweigende Etlaubniß gebabt, Segenftände der innern und Äußeren Po— 
litik zu befprechen. Die Familienbriefe und der Turiner Bote — beides demo 
fratifche Blätter, legteres von Brofferio redigirt — hatten nie über verjtedte 
Anfpielungen binausgehen dürfen. Jetzt entitanden zu gleicher Zeit zwei neue 
Tagesblätter, welche die gemäptat Xıberalen und die demofratifhe Partei unter 
den neuen Verhältniſſen vertreten follten. Ceſare Balbo und Camillo Cavour 
gründeten den Riforgimento, Valerio und feine Freunde von der agrarifchen 
Sejeltlfcbaft Die Concordia. Letzteres Blatt machte indes feinem Namen bald 
wenig Ehre. Noch vor dem Entſtehen brachen Uneintgfeiten unter den Aectio— 
nären aus, und einer derjelben, der Arzt Lanza, war bemüht, für ein neues 
Slatt einen Redacteur zu finden, der nicht nur der Regierung, fondern auch 
Baterio gegenüber die nötbige Unabhängigkeit befäße. Predari ſchlug ihm 
Bianchi-Giovini, den Berfafler der Lebensbefchreibung Sarpı's, der damals ın 
Mailand lebte, und als Lanza nad) einem Namen von größerem Gewicht ver« 
iangte, den Oberjt Giacomo Durando*) vor, der jet einem Jahr aus der Verban— 
nung nady Piemont zurückgekehrt war, nicht amneftirt, aber geduldet. Seit feinen 
Feldzügen in Portugal und Spanien, wo er vom Gemeinen allein durch jeine 
Tapferkeit fidh bis zum Rang eines Oberen aufgefchiwungen batte, war er ein 
Dann von militäriſchem Ruf, und aud als politifcher Schriftfteller batte er fich 
einen Namen gemacht durch die in Paris erfchienene Schrift: „Ueber die italie— 
niſche Nationalität“, welche, über Brofferio noch binausgchend, einen ganz repu: 
biifanifchen Geift athmete, die weltliche Herrſchaft des Papſtthums angriff und 
bereitd die Abtretung von Nizza und Savoyen an Frankreich befürmortete, 
Diefe Ideen hatten dem König nicht gefallen, weswegen ſich Durando bis jept 
in Mondovi, ziemlich verborgen, batie aujbalten müſſen. Erſt jet wurde durch 
Petitt's und Lazzari's Vermittlung vollitändige Amneſtie für ihn vom König 
ausgemirft. Es zeigte fih auch, daß feine Unjichten ſich inzwischen gemäßtgt 
batten; als Programm für feine Zeitung jtellte er die Grundfäge auf: „Natio- 
nalität, Fortſchritt, Geſetzlichkeit, Monarchie“. Wie in der Givilifation, fügte 
er, die Nationen fortichreiten, jo jchreifet in feiner Entwicklung auch der Geift 
des u jur Weisheit und praftifhen Einficht fort. So entitand nun 
neben der’ Koncordia die Opinione, mit Durando als Director, und mit einem 
Redactionsrathe, der aus Bianchi-Giovini, Montezemolo, Torelli, Pellatı, Lanza, 
Cornero und Vineis gebildet war. Später kam dazu noch Giacomo Dina, ein 
junger Mann von tüchtiger Bildung, namentlich in ökonomiſchen Fragen, der 
ih bald über die Maſſe der Turiner Journaliften erhob, eine wirffame, über 
— Ku und dann lange Jabre Director der Opinione war, 
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Gine große Berfchiedenheit beitand unter den Programmen der drei Zur 
tungen nicht. Alle wollten die Eintracht Italiens und den Fortichritt im Innern, 
nur daß der Niforgimento die Frage der Unabbängiafeit der der Freiheit voran 
ftellte, die Concordia vor allem die Freiheit betonte, die Opinione mehr in 
allgemeiner Weife den Fortichritt verfocht. Alle aber erfannten es als Notb: 
wendigfeit, unter den gegenwärtigen Umftänden die Regierung zu unterjtügen, 
und bierin ging das demofratifche Organ fait weiter ald die andern, was darin 
feinen Grund batte, daß der Director der Concordia fich die befondere Gunft 
des Minifters des königlichen Hauſes, Gajtagneto, zu erwerben wußte; es zeigte 
fich übrigens bald, dag diefe Zeitung überhaupt am wenigjten Haltung hatte. 
Die ſchönen Phrafen und eine blühende Pbantafie erfegten nicht den Mangel 
an tüctiger Bildung und conjequenter Richtung. Ein: Wißbold feßte eine 
Prämie aus für die Beantwortung der Frage, was diefed Blatt in der innern 
und auswärtigen Politif wolle. Selbſt Mazzini, der von Valerio body verehrt 
wurde, tadelte mit fihneidender Schärfe deffen Fritifloje, fentimentale Politik, 
die alles verzeibe, alles von allen boffe, Könige und Bölfer, Föderaliſten und 
Unitanier mit gleicher Liebe umfaffe und zu meinen fcheine, die Auferftehung 
Jtaliend gebe in Arfadien vor fih. Die Aufgabe der Concordia wurde mebr 
von der Volkszeitung erfüllt, welche bald zu Bedeutung gelangte, und mit Geift 
und Feuer, oft nur zu ungezügelt, gegen die politischen, bürgerlichen und reli- 
giöfen Vorurtheile ankämpfte. Die Leitung des Niforgimento übernahm Ga 
millo Gavour, ihm zur Seite ftanden Graf Franchi, Santa Rofa, Gaftelli, Bon- 
compagni, Robert D’Azeglio und Ricotti. Balbo, dem Cavour zu revolutionär 
war, hatte ſich gleich im Anfang zjurüdgejogen, wie er von nun an überhaupt 
fih darin gefiel, die Tugend der Mäßigung zu übertreiben. Sie werden es 
no fo weit bringen — fagte ibm einmal Gavour in einem der lebhaften Ge- 
Ipräche, wie fie damals zwifchen beiden Männern ftattzufinden pflegten, — das 
berrlihe Gebäude zu zertrümmern, das von der Einfiht und der Mäpigung fo 
vieler Ehrenmänner aufgebaut worden ift. 

Welche Bedeutung der Journalismus erlangt batte, zeigte fih bald bei 
einem wichtigen Borfall. In Genua batte die Agitation gegen die Jeſuiten 
immer mebr zugenommen, und der Stadtrath ſah jich Schließlich im Intereſſe der 
Ordnung veranlaßt, eine Deputation nad Turin zu ſchicken, um von der Regies 
rung Errichtung einer Bürgergarde und Ausweifung der Jefuiten zu verlangen, 
Eine Adreffe an den König in diefem Sinn ward von Taufenden von Unterſchrif— 
ten bededt, ohne Unterfchied des Alters, Geſchlechts oder Standes. 

Als die Genuefer Deputation in Turin angelangt war, ergriffen die Ver— 
treter der Preffe, Gavour, Valerio, Durando und Predari die Snitiative und 
Iuden auf den Abend des 7. Jan. in den Saal der Europa eine Anzabl notab- 
ler. Bürger ein, um über die Mittel zu beratben, die Deputation in ihrer Miſ— 
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on zu unteritügen. Robert d'Azeglio führte den Vorſitz. Balbo war dur 
Krankheit verbindert zu erjcheinen. Zuerſt erarıffen Balerio und feine Freunde 
das Wort und beantragten, daß eine gleiche Anzahl Turiner an den König ab» 
gefandt werden folle, um ibm diefelben Bitten vorzutragen. Ihnen gegenüber 
jeigte Gavour, daß diefer Weg nicht ohne Gefahren fei, da er die beftcehende 
Eintracht zwifchen Volf und Regierung compromittiren müßte; denn Karl Al 
bert fei num einmal in religiöfen Dingen befangen und werde niemalö eine 
itrenge Mapregel genen die Jeſuiten genehmigen. Soll man denn, fuhr er fort, 
ne Gefahr laufen, fo fer ee um etwas Grnitbafteres ald die Räumung eines 
Kiofters, und fo ſchlage ich vor, ohne Umſchweife und freimütbia eine Berfaf: 
jung zu verlangen. Die gegebenen Reformen find Etwas, als Anfang dee 
Fortſchritts. Als ein dauernder Zuftand find fie eine Abfurdität, eine Unmög- 
lihfeit, wogegen unverzüglich Borjorge zu treffen ift, bevor die Naitationen 
das zur Notbwendigfeit machen, was beute noch ein freies Geſchenk ift. Wale 
rio war betroffen, auf diefe Weife feinen Liberalismus von dem des Grafen 
Gavour überbolt zu feben und erklärte den Antrag für inopportun, die Zeiten 
jeien noch nicht reif für eine fo durchgreifende politifche Beränderung, dag 
Rand noch nicht vorbereitet, man müſſe erjt die Maſſen zum Gebrauch der Frei» 
beit ergieben. Predari bemerkte ibm, nur durd den Gebrauch der Freiheit 
werden die Völker für die Freiheit reif, worauf Valerio ungeſchickt genug er- 
widerte, im Fragen von böciter Wichtiqfeit für das Yand fünne ein Fremder 
nicht mitfprechen, der Lombarde galt aljo damals noch dem piemontejifchen 
Demofraten ald ein Ausländer. Die Discuffion wurde nun äußerſt lebhaft. 
Lanza, Sineo und einige andere Mitarbeiter der Goncordia hielten zu Balerio, 
aber die überwiegende Mebrbeit, darunter Robert d'Azeglio, Santa Roſa, Du- 
tando, Brofferio, ftanden auf Cavours Zeite. Man fam überein, diefe Anficht 
der Mehrheit der genuefifchen Deputation mitzutbeilen und fie einzuladen, die 
Ausführung ihres Mandats zu jurpendiren, bid man fich gemeinfam über die 
Srforderniffe der Lage beiprochen und ein Einverſtändniß zwiſchen den beiden 
großen Familien Piemonts und Liquriens erzielt hätte. Die Wahl zur Abord» 
nung und Berichterftattung an die Genuefen fiel auf d'Azeglio, Brofferio, 
Sineo, Balerio. Die Genuefen waren jedoch noch nicht alle angelangt. Die: 
Mjenigen, welche die piemontefifche Abordnung empfingen, erwiderten deshalb, 
dar fie über den Vorſchlag erit nach Ankunft der Uebrigen befchliegen könnten; 
5 wurde ausgemacht, day bie zum nächften Abend die Antwort erfolgen folle. 
Am Mittag des folgenden Tags (8. Jan.) fand eine Borbefprehung im Haufe 
Vicari's jtatt, wo Oberft, Durando es übernahm, eine ebrerbietige Adreſſe an 
den König zu verfaffen, die in der Abendverfammlung bei d'Azeglio vorgelefen 
und beratben werden follte. Alle erfchienen zur feftgejegten Stunde mit Aus— 
nabme von Balerio und feinen Freunden von der Concordia Man erfuhr 
39° 
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jest, daß der König es abgelehnt hatte, die genuefifche Deputation zu empfan- 

gen, und dab fie vom PBolizeiminiiter eingeladen worden waren, nad Genua 

zurüdzufehren, wozu fie fih eben in diefem Augenblick anſchickten. Um 9 Ubr 

famen Berti, Daziani und Garutti und berichteten, daß ſie bei der Abfahrt der 

Genueſen zugegen geweſen, dann wurde die Beratbung fortgefeßt und ıdie 

Adrefie Durando’s an den König verlefen, welche folgendermaßen lautete: 
„Sire! Der unrubige Zuftand der eriten Sandelsitadt des Königreichs und 
die bedauerlichen Folgen, welche bieraus entfprungen, legen den ebrenbaften 
Bürgern die ſchwere und peinliche Prlicht auf, E. M. die Gefühle unwantel: 
barer Anhänglichfeit an die Grundprincipien der öffentlichen Ordnung zu 
erneuern, indem fie zugleich vertrauen, dab die bobe Weisheit E. M. 
in geeigneter Weife die Urfachen, welche diefelbe momentan jtören konn— 
ten, zu befeitigen willen wird. 

Unter diefen Urfachen it ed unmöglib den Einfluß der beiden Haupt: 
fragen zu verfennen, welche in der chrerbietigen Adreſſe der Genueſen be 
rührt find, ragen, auf welche ſchon feit einiger Zeit nicht allein die Auf 
merfjamfeit des Publicums, ſondern auch die der Regierung gerichtet ut, 
und deren geeignete und wohlerwogene Löſung im allgemeinen Wunſche 
der Nation liegt. 

Sire! In diefer folgenjchweren Lage glauben die Unterzeichneten ihre 
Pilicht als dem Thron und dem Staatswohl treu ergebene Unterthanen 
zu erfüllen, wenn ſie rejpectvoll ıbre Meinung dabin äußern, daß die Zeit 
nicht mehr fern ift, im welcher nach eingehender und freimütbiger Erwägung 
aller politifchen, moralifchen und milttärischen Bedingungen des Luander 
und zu dem Zwede, alle gefeplihen Beziehungen, die zwifchen Regierenden 
und Regierten unerläßlich, zu fräftigen und zu ordnen, man zu der reif: 
lien Prüfung eined organiſchen Statuts (orgauico provvedimento) 
ſchreiten könne, durch weldes die Discufjionen der gefährlichen Arena 
ungeregelter Bewegungen entrüdt und in die friedlichen Schranken der ge 
jeglichen, öffentlichen und feierlichen Berathung eingefchloffen würden, und 
die Regierung die Möglichkeit erzielte, obne Gefahr fich zu jchwächen oder 
ihre Autorität zu compromittiren, Die begonnenen Reformen bejier zu be 
feftigen und zu entwideln, und jo jeden. Grund oder Borwand für eint 
ungeſetzliche Agitation zu beſeitigen.“ 
Dieſe Adreſſe wurde einſtimmig gutgeheißen und zugleich beſchloſſen, mit 

derſelben eine Abordnung nah Genua zu ſchicken, um die Genueſen der wirk— 
ſamſten Unterſtützung der Subalpiner zu verſichern, ſie zu erinnern, daß dem 
Ausland gegenüber die Einigung zwiſchen Thron und Volk mebr denn je un 
erläßlich jet, zugleich aber fie zur Ausdauer in der Unterbaltung des patrio- 
tiſchen Feuers zu ermahnen. Kaum war das befchloffen, jo famen noch Balerio 


und Sineo, opponirten diefen Beſchlüſſen und erflärten, ſich der Mebrbeit nicht 
unterwerfen zu wollen. Ihre Anmwefenbeit in der bisher einmüthigen Verſamm— 
lung erreate einen folhen Tumult, daß der Präfident die Sitzung aufbeben 
mußte. 

Der König war inzwifchen bereits am Morgen ded 8. von der Berfamm- 
lung am vorbergebenden Abend in Kenntniß geſetzt worden, aber in völlig 
übertreibender und verläumderifcher Weife. Man batte ibm binterbradht, es 
bandle ſich um einen Rebellionsverfuch, unter Androhung eines Volksaufſtapdes, 
der zugleich in allen Provinzen ausbrechen ſolle, wolle man ihm eine Verfaſſung 
abnöthigen u. ſ. w. Der König war durch dieſen Bericht aufs äußerſte auf— 
zebracht und ſchien außerdem, daß er den Empfang der Genueſen ablehnte, zu 
den ſtrengſten Maßregeln entſchloſſen. Promis ſetzte hiervon ſofort Cavour in 
Kenntnik, und diefer trat mit Durando, Brofferio und Predari zufammen, um 
anen wahrbeitögetreuen Bericht über den ganzen Hergang der Berlammlung 
aufzujfegen. Da die Genfur die Beröffentlihung diefes Berichts nicht aeftattete, 
wnrde bejchloffen, ibn direct an den König einzufenden, nebjt der von Durando 
verfaßten Adreſſe, und begleitet von einem von Gavour verfaßten Briefe, der 
wie der Bericht jelbit, von den Bieren als den Bertretern der Turiner Preſſe 
unterzeichnet wurde. Da ſich niemand getraute die Schriftitüde dem König 
einzubändigen, wurden fie durd die Poſt abaefandt. Man weiß nicht, welche 
Wirfung fie auf den König hervorbrachten. Thatſache ift nur, daß auch nachher 
die Beröffentlihung in den Turiner Blättern nicht geftattet wurde, und man ſich 
zu dieſem Zwed an die Blätter Toscana’d und der Romagna wenden mußte. 
Am 24. Januar wurde endlich der neuverftärfte Staatsrath einberufen — Died 
war Alles. 

Allein die Greigniffe folgten ſich jest Schlag auf Schlag. Am 2. Februar 
langte in Turin die Nachricht an, daß der König von Neapel eine Berfafjung 
gegeben. Dem erſten Eindrud des Erftaunens folgte unbändiger Jubel. Schnell 
wurde eine Beleuchtung der Stadt improvifirt, und zum erften Mal ſah man die 
nationale Tricolore wehen. Eine ungeheure Bolfömenge, geführt von Robert 
d'Azeglio, zog vor den Palaſt des neapolitanifchen Gefandten, Fürften Palazzolo, 
um ihn für die liberale That feines Souverains zu bealüdwünjhen. Ein un- 
abläfjiges Gefchrei rief den Gefandten auf die Straße herab, und nachdem er 
dedanft und inftändig gebeten, ihn in Rube zu laffen, erflärte er, wenn er es 
früber fich zur Ehre rechnete den König zu vertreten, fo fei er nunmehr ſtolz 
darauf, Vertreter des Königs und des Volks zu fein. 

Am 31. Januar hatte auf den Antrag des Advocaten Sineo die Congre— 
gation der. Stadt Turin befchloffen, den großen Municipalratb auf den 5. Ye 
bruar einzuberufen, um über eine Adreffe an den König mit der Bitte um Ge 
währung einer Bürgergarde zu beratben. In diefer Sigung erhob fi, nachdem 
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zuerft über diefe Petition bin und ber aefproden, der Graf Santa Rofa und 
erflärte, diefer Antrag fer vielleicht von Nußen und Bedeutung geweſen vor 
den Vorfällen in Neapel, aber im jegigen Augenblick ftehe er nicht mebr auf 
der Höhe der großen Greigniffe und der Lang der verfchiedenen Staaten Ita— 
liend. Mit einem König, der ald Bater handle, müſſe man mit dem vollen 
Vertrauen eines Kindes reden und ibn bitten, das große glorreich von ihm be: 
gonnene Werk der politifhen Wiedergeburt zu frönen dur die Bewilligung 
eing MRepräfentativverfaffung, einfchließlich : der Errichtung der Bürgerwehr. 
Diefe Worte machten tiefen Gindrud, und als e& zur Abitimmung fam, wurde 
Santa Roſa's Antrag mit 36 gegen 12 Stimmen angenommen. Sofert 
wurde eine Gommiffion niedergefegt, beitebend aus Graf Santa Roja, Graf 
Boncompagni und den Advocaten Sineo und Galvaano, um in Gemeinfchaft 
mit den beiden Bürgermeiftern eine Adrejfe in diefem Sinn an den König zu 
verfaffen. Dies geſchah fofort, die Adreffe wurde vom Stadtratb genebmigt, 
und die beiden Bürgermeifter follten fie am 7. Februar dem König überreichen. 

Diefer Schritt traf den König nicht unvorbereitet, fehon mehre Tage zu- 
vor hatte im Miniſterrath der Marcheje Alfteri, Miniſter des öffentlichen Unter: 
richts, die Frage angeregt, ob es nicht ftatthaft jei, dem König die neue Lage 
zu fchildern, in welder das Land im Folge der Ereigniffe im übrigen Italien 
fich befinde, und ihn mit Rüdficht bierauf um neue erweiterte Zugeltindnifie 
zu bitten. Sämmtliche Minifter ftimmten über die Zwedmähigfeit diefes Bor: 
ſchlags überein, und Graf Borelli, der Mintiter des Innern, wurde ald der Ael— 
tete beauftragt, dem König bierüber zu berichten. 

Die Minifter mochten diefen Entſchluß nicht blos mit Rückſicht auf die 
öffentliche Ordnung, fondern mebr noch in der Erwägung gefaßt haben, das 
e8 ein politifcher Fehler wäre, ſich von den andern italienifchen Staaten über: 
holen zu laſſen. Giferfuht auf den König von Neapel war es nun wohl 
auch, was Karl Albert jegt ſolchem Andrängen zugänalicher machte. Er nahm 
die Borftellung des Minifteriums woblwollend auf, fonnte aber einen gewiſſen 
Zwiefpalt in feinem Innern nicht verbergen. Er war offenbar geneigt, zu ge 
währen, ſchien aber mit einem gebeimnißvollen entgegenwirkfenden Umftand zu 
fämpfen. Unbaltende Beratbungen wurden gepflogen, nicht nur mit den Mi— 
niftern, fondern auch mit andern Autoritäten des ander: Alles war einig 
daß die Lage des Staats eine Berfaffung verlange. „Nun fo fei ed denn ie 
Verfaſſung“ rief endlich Kart Albert aus, „aber das Fönigliche Decret, welches 
fie meinen Bölfern ertheilt, wird von meinem Sohne gezeichnet fein.“ Was 
bisher nur Bermutbung geweſen, ſchien jegt feinem Zweifel mehr zu unter 
liegen: Die Verweigerung der Gonftitution war eine Gewiffensfache für den 
König, nicht nur wegen feiner religiöfen Bedenken, fondern auch, weil er, wie 
alle italtenifchen Fürſten gegen Oeſtreich jich verpflichtet ‚batte, feinen. Bölfern 
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feinerlei NRepräfentativverfaffung zu geben. Die zugejogenen Räthe, Borelli, 
Giovanetti, der Bifdsof von Angennes, fuchten diefe Bedenken zu erfchüttern, 
indem fie auf das liberale Beifpiel des bl. Baters und die Verfaſſung König 
Ferdinands binwiefen. Kein chriftlicher Fürſt, ſagten jie, könne gegen irgend 
jemand jich binden, feinen Völfern dasjenige zu verfagen, was die göttliche 
Borjebung felbft im Lauf der Jabhrhunderte zu ihrem Fortſchritt beitimmt babe, 
und was die Borfebung für Italien wolle, fer durd die Handlungen des 
DOberbauptes der Chriſtenheit ſattſam angedeutet. 

Karl Albert kämpfte einen fchweren Kampf. Die ganze Nacht vom 6. auf 
den 7. durchwachte er an feinem Schreibtifih, oder im Gemach auf und ab- 
aebend, in tiefes Nachdenken verjunfen. Am Morgen hörte er die Meſſe, nahm 
das Sacrament des Abendmabls und berief dann außer den Minifiern den Gra- 
fen Latour, Bicepräjident des Staatsraths, die drei Sectionspräfidenten die— 
jes Raths, den Generalprocurator und die früheren Minifter Graf PBralormo 
und Gallina zu einer Gonferenz. Der König eröffnete die Sigung mit einer 
langen Rede, worin er alle Berbeiferungen aufzäblte, die er während feiner 
Regierung in den verfchiedenen Zweigen der Staatöverwaltung dem Lande ge 
währt, und zeigte dann, wie der unaufbaltjame Fortſchritt der Givilifation 
auch die weiteren politifchen Freiheiten unaufjchiebbar mache, welche jebt ſämmt— 
libe Völkerſchaften Italiens von einem Ende der Halbinjel zum andern in An: 
ſpruch nehmen; er erfenne die“ Macht der öffentlichen Meinung an, die mebr 
denn je zugleich von den Eingebungen der Religion unterftügt werde, und bes 
tbeuerte, er fer entjchloffen, für das Wohl feiner Völker zu tbun, was die 
Berfammlung für geeignet halte, wofern nur die beiden Principien außer Frage 
ftänden: 1) daß der fatholifche Eultus für immer die Staatsreligion bleibe 
und 2) die Monarchie im Haufe Savoyen erhalten werde. Hieran ſchloß fich 
nun eine lange Berathung, in welcder ſämmtliche Unwejende das Wort er 
griffen. Merfwürdigerweife war Graf Latour, das Haupt der Reactionäre, der 
beredtefte Wortführer für die Berfaffung, ihr eifrigfter Gegner der vertraute 
Serretär des Könige, Gaftagneto. Die Beratbung dauerte von 9 Uhr Mor: 
gend bis 4 Uhr Nachmittags. Endlich verabfchiedete der König die Berfamm- 
lung, ohne etwas von feinem Gntichluffe zu äußern. 

2. Gleich darauf empfing er die Deputation des Stadtrathé mit der Adreſſe 
m eine Berfaflung. Er war freundlich, antwortete jedoch ausweichend: er 
babe nie etwas verweigert und werde nie etwas verweigern, wad.vom Wohl 
feiner Bölfer verlangt werde. Als inzwifchen unter den Fenſtern ſich eine 
Volksmenge angeſammelt hatte, welche mit Geſchrei ihre Ungeduld zu erkennen 
gab, wandte er ſich noch einmal zu den Bürgermeiſtern mit den Worten: „So 
lange Sie jedoch hier ſind wird nichts geſchehen.“ 

Am, folgenden Tag erſchien in der officiellen Zeitung und auf Mauer— 
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anfchlägen der Stadt eine füniglihe Bekanntmachung mit den Grundzügen der 
neuen Berfaflung. 

Das Geheimniß war fo jtrenge bewahrt worden, daß noch am Morgen 
des 8, die fremden Gefandten nicht wußten, ob es fich blos um eine Berfamm: 
lung mit beratbender Stimme oder um eine wirkliche Gonftitution bandte. 
Um ihre Zweifel zu löfen, begaben fie fih um Mittag zum Minifter des Aue: 
wärtigen. Er war audgefahren. Um 3 Uhr famen fie wieder, und der Mimi: 
jter reichte ihnen lächelnd die Abzüge des Verfaffungsdecrets. Die öſtreichiſche 
Geſandtſchaft fandte am 7. und 8. eine Staffete um die andere nach Wien ab, 
mit immer inhaltfchwereren Depefhen. Wenige Tage darauf folgte Graf Buol 
feinen Kourieren nad. 

Don diefem Tage beginnt eine neue Periode in der Geſchichte Piemonte, 
nach der abfolutiftifhen die conftitutionelle. Wie die Geburt der Verfaſſung 
eine fchwere gewefen, fo waren auch die Jahre der Erziebung und des Wachs— 
thums voll fchwerer Bedrängniffe. Auf die furzen Tage unermeßlicher freude 
folgten lange Zeiten einer harten Prüfung. Aber inmitten aller dieſer Prü— 
fungen und Stürme erhielt fie fih — die einzige unter ihren Schweſtern — 
rein und unverleßt, und wurde ftarf und weit genug, um, als die Zeit erfüllt 
war, auch die übrigen Bölfer Italiens unter ihrem Schatten zu ſammeln. 

BL 


Nene Literatur der deutſchen Alterthumswiſſenſchaft. 


Frankfurter Bürgerzwiſte und Zuftände im Mittelalter. Bon 
Dr. Georg Ludwig Kriegf. Frankfurt a. M. 1862. 

Auch für die deutfche Localgefchichte, für die Vergangenheit einzelner Städ 
und Landichaften ſteht die Gefchichtöfchreibung gegenwärtig noch in den An 
fängen, noch heute gehört eine wilfenfchaftlich werthvolle Geſchichte von Nürn- 
berg, Frankfurt, Hamburg, Breslau, Danzig oder einer andern großen Stadt 
zu den größten Seltenheiten. Das fcheint unglaublih. Hat nicht faſt jedes 
Jahrhundert einer arößern Stadt mehr als einen fleißigen und gelehrten Bür 
ger gefunden, der die Merkwürdigkeiten und Schidfale feiner Gemeinde nieder 
ſchrieb und dabei die frübern Aufzeihnungen forglih benupte? Wenn diele 
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Geſchichtsſchreiber aus früberen Jabrbunderten zuerit in dem. einfachen Stil der 
Chroniken berichtet haben, fo fehlten doch ſeit zwerbundert Jabren aud die 
Gelehrten nicht, welche böbere Anſprüche zu befriedigen ſtrebten und eine ſy— 
ſtematiſche und geordnete Geſchichtserzählung binterliegen. Und befigt nicht jede 
größere Stadt mehr als einen Hiltorifer der Neuzeit, deren Werke zum großen 
Theil als fleißige Arbeiten woblbekannt jind® Aber trotz ſolcher ununter 
drohenen Behandlung der vergangenen Zeit iſt das oben Geſagte eine Wahr 
beit. Ja man muß das demütbigende Bekenntniß ablegen, daß wir treg aller 
Vorarbeiten in den meilten größeren Städten noch beut überhaupt gar micht 
m Stande find, eine Geſchichte ihrer Bergangenbeit zu jihreiben, welche den 
kpten Anjprüden moderner Gejcichtichreibung genügte. 

Es iſt wahr, den größern Städten bat auch in der jchlechteten Zeit das 
Intereffe an der eigenen Gommune und ihrer Bergangenbeit nicht gefeblt. Aber 
erft in unferem Jahrhundert ift die wiſſenſchaftliche Kritif der Quellen auf feite 
Grundfäße zurüdgeführt worden, und erit die neueite Zeit bat Intereſſe und 
Berftändnig für viele neue Seiten des alten Bürgerlebens lebendig gemacht. 

Unter den älteften Gefchichtöfchreibern deutscher Städte find und die Chro— 
niften des dreisehnten, vierzebnten und beginnenden funfzebnten Jabrbunderts 
vom böchiten Werth. Ste berichten Ereigniſſe und Zuftände ihrer Vergangen- 
beit nach fchriftlihen und mündlichen Traditionen, deren Genauigfeit wir aller: 
dings fergfältig zu prüfen baben und im der Regel febr mangelhaft finden, 
Sie erzäblen aber, was fie felbft erlebt haben, in der Regel einfach, Far, oft 
ausführlich, zuweilen mit einer bewunderungswürdigen Frifhe und Anſchaulich— 
ft. Da fie Jahr für Jahr zu verzeichnen pflegen, was ihnen bemerfenswertb 
erfchien, fo haben fie leicht Fortſetzer gefunden, die Handſchriften ibrer Chronik 
find öfter abgeſchtieben und von verſchiedenen Schreibern weiter geführt, fie ent— 
halten demnach zuweilen eine durch mehre Jahrhunderte fortlaufende Erzäh— 
lung. Wie ungleich der hiſtoriſche Werth dieſer Chroniken je nach Bildung, 
Geſchäftskenntniß, Parteiſtandpunkt des Schreibers und feiner Fortſetzer fein 
mögen, ſie gehören überall, wo fie und erhalten jind, zu den Quellen erſten 
Ranges für die- Gefchichte ihres Ortes. Aber die meiften derfelben liegen in 
alten Manuferipten verborgen, nicht leicht zugänglich, wenig benugt. Erſt die 
Megenwart hat den vollen Werth diefer älteften Berichte gewürdigt, grade jetzt 
wird in Sammelwerfen — wir nennen nur die großen Quellenwerfe für 
Baiern und die Provinz Preußen — die Herausgabe derfelben betrieben. 

Denn was bis in die Neuzeit in der Regel als erite Quelle der Local— 
geihichte galt, find die aedrudten Chroniken und Gefchichtserzäblungen des 
ſechszehnten umd fiebzehnten Jabrbunderts. Die Berfafler diefer Werke baben 
jene ältern Aufzeichnungen allerdings benußt, zuweilen reihlih und ausführlich, 
und da .ihrerYibeit den Zeitgenoffen oft frühere Aufzeichnungen unnüg gemacht 
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und zum Untergang derfelben beigetragen bat, fo müſſen fie und nicht felten 
an Stelle der verlornen als ältefte Gefchichtserzäblung dienen. Leider erweiſt 
fi diefer abgeleitete Stoff für die Zeit des Mittelalters in der Regel als ſeht 
unzuverläffia. Er iſt und noch am liebften, wo die Verfaffer einfach abſchreiben 
und in der Weife ihrer Vorfahren erzäblen. Aber je böbere wiflenfchaftliche 
Ansprüche fie felbft machen und je mehr fie nach dem Muſter der antıfen Hi- 
ftorifer eine zufammenbängende Darftellung verfuchen, etwa im Stil des Li— 
vius oder Tacitus, deſto bedenflicher wird die Willfür und Gewiffenlofiafeit, 
mit welcher fie die überlieferten Nachrichten färben, entftellen, verbinden und 
die Küden mit ihrer Grfindung ausfüllen, 

Set der Mitte des fechözehnten Jahrhunderts erhalten diefe Gefchichten 
einen befonders gründlichen Schein, weil es Mode wird, einzelne Urfunden und 
diplomatifcbe Aetenftüde mit ihrem Wortlaute einzurüden, die Benutzung älterer 
Quellen wird dadurd nicht aqründlicher, das Verftändniß früherer Zeiten nicht 
größer, Auch feit durch Leibntg die Herausgabe alter Quellenfchriften ſyſtema⸗— 
tiſch und in aroßem Sinne, wenn auch noc nicht mit den Silfämitteln 
moderner Kritif, eingeführt wurde, kam Diefer große Kortichritt der Städte 
aefchichte nicht fofort zu aut. Zwar das biftorifche Intereſſe in der Nation 
wurde allgemeiner, überall entjtanden neue Stadtgefchichten, Kircben- und Schul: 
ftaaten, man las mehr in den Gefchichtsjchreibern des Mittelalter, man fam 
melte auch häufiger Diplome und drudte diefelben ab, aber die eigene Zuthat 
der gelebrten Localhiſtoriker ift bis in die zweite Hälfte des achtzehnten Jahr- 
hunderts für das Mittelalter in der Regel immer noch wenig wert. | 

Erſt feit Lefling begann man bier und da auf eine andere Art von Quel 
len zurüdgugeben, welcde für uns bei weitem die wichtigfte geworden ift, auf 
die arcivalen. Und wenn aud die Benugung des ungebeuren Materials, 
welhes man in alten Gtadtrehnungen, Rathsacten und Urkunden vorfand, 
nicht fofort ſyſtematiſch und vollitändia bewältigt wurde, fo find doch einzelne 
der damals geichriebenen Werfe 3. B. Klofe's Geſchichte von Breslau, für und 
auch ald Quellen von bobem Wertb, weil die Berfchleppuna und Verwüſtung 
der Archive noch in der neuen Zeit uns viele Drigimaldocumente für immer 
vernichtet hat. Auch in den legten hundert Jahren tft der Kortichritt der loca- 
len Geſchichtsſchreibung feinedwegs ein fahneller und ftetiger geweſen. Dom 
Ausbruch der franzöſiſchen Revolution bis nad den Freiheitskriegen war die 
Zeit einer liebevollen Betrachtung vergangener Zuftände ſelten günſtig; au 
nach 1815 fehlte noch lange in den neuorganifirten Staaten Deutfchlande Ber 
bagen und Wohlſtand. 

So iſt eö gekommen, daß auch in den Landſchaften, und Städten, in denen 
fih ein reiches Quellenmaterial erbalten bat, dafjelbe, "man darf jagen zum 
größten Theil, noch unbenugt liegt. Noch find bei weitem micht alle Rathe- 
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und Propinzialardive fo geordnet, dab ein Gelehrter diefelben mit ficherem 
Erfolg benupen könnte. Noch liegt auch in den großen’ Städten vielleicht Wich- 
tges ungefannt. Die Mebrzabl der Localbiftorifer, auch fehr befannte Namen 
darunter, aber haben es ih bis auf unjere Jahrzehnte leicht gemacht, fie find 
bei dem gedrudten Chroniken des fechszehnten Jahrhunderts und bei einer 
Anzahl gedruckter und ungedrudter Urkunden, die ihnen zur Hand waren, ftehen 
geblieben. Es ijt dad große Verdienſt des Gelehrtenfreifes, welcher fih um 
Perp und die Monumenta gejammeit bat, jowie der Schule von Kanfe, daß 
dad jept bei uns anders wurd. Beide Richtungen, kritiſches Quellenftudium und 
geiſtvolles Verwerthen defjelben, finden fich in einer Anzahl deutjcher Hiſtoriker ver 
eint, ihr Beifpiel wirft überall belebend und vertiefend auch auf die Kocalgefchichte. 

Desbalb find die zahlreichen Werfe, welche arade jegt in dem Gebiet der 
deutihen Ortsgeſchichte erſcheinen, größtentheils zu betrachten ald werthvolle 
Vorarbeiten für zufammenbängende und umfaſſende Localgeſchichte, die. Viehr- 
jahl derjelben verbindet die beiden Vorzüge guter Gefcichtsjchreibung, gqründ- 
lihe Ausbeutung der beiten Quellen und anfchauliche Darjtellung des alten 
Lebens. Solchem Zwed foll audy das oben angezeigte Werk dienen, 

Ein wertbvolles und belehrendes Buch, gute Benupung des Archivs, an- 
Iprehende Erzählung und dankenswerthe Auswahl der behandelten Gegenitände. 
Das Werk erzäblt in den ſechs eriten Kapiteln von den innern Kämpfen der 
alten Stadt. Es jind dıiefelben Entwidlungsfranfheiten, welche fait alle größern 
Städte Deutfchlands durchgemacht haben, nicht alle zu gleicher Zeit, nicht alle 
mit derfelden Energie. Zunächſt die erfien Fehden um die Exiſtenz mit den 
Nabbarn und den politifhen Factionen der Landſchaft, dann die, großen und 
wiederholten Erhebungen der Zünfte gegen die älteſten VBollbürger, darauf die 
Streitigkeiten mit dem fteuerfreien, herrſchluſtigen und um fich greifenden Kle— 
ns, endlich die ſociale Bewegung, welche unter dem Namen des Bauernfrieges 
die erite Phaſe der Reformation abjchliegt. — Darauf folgt nah einem urlund- 
hen Verzeichniß der Frankfurter Bürgermeijter eine -vortreffliche Bejchreibung 
der Umgebung und des Innern der alten Stadt Franffurt, dann nicht weniger 
ausgiebig eine Abhandlung über die Frankfurter Mefje im Mittelalter, über Geld» 
geihäfte, Handelsbanfen und: Schuldbaft. Darauf Darftellung der Frankfurter 
Zünfte, Geſchichte der Juden, zulegt einige Bemerkungen über die mittelalterlichen 
Perjonennamen. Im Anhang iſt eine reiche Anzahl Beweisitellen aufgeführt. 

Zu den anmuthigſten Gindrüden, welde der Leſer bei einer jo ehrlichen 
und wahrheitjuchenden Arbeit über die alten Verbältniffe unferer Städte em— 
pfängt, gehört die originelle Phyfiognomie, welche eine Stadtgemeinde zuweilen 
ihon in fehr früher Zeit annimmt und durch Jahrhunderte bewahrt. Vieles 
trägt dazu bei; Stammesart und Gulturverbältniffe der Umgegend, befondere 
Verfehröbeziehungen zum Auslande, fowie eigenthümliche Induſtrie und Bil 
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dung, welche fih daraus entwickeln. Wie verfchieden ift die Haltung der Stadt, 
wie mannigfach nüancirt dad Wefen des deutfchen Bürgertbums in den bei— 
den großen Polen des ſchwäbiſchen Lebens, Ulm und Augsburg, in den frän- 
kiſchen Hauptftädten Nürnberg und Frankfurt, in den Rheinftädten Strapbury, 
Manz und Köln, in den großen Eeeplägen der Hanfa, in den mitteldeutjchen 
Handelsftädten Erfurt und Magdeburg, und wieder in den großen Slawen 
märften Breslau und Danzig, dann in der ftattlichen Hauptitadt der Bater- 
fürſten, endlih an Alpen und Donau, in Salzburg und Wien. Wer ed wagen 
wollte, mit ſichter ‘Hand jeder einzelnen die Quellen ihrer Kraft und die Be 
fonderbeiten ihres Lebens zu ſchildern, der würde das lehrreichite und anziehendite 
Buch Schaffen, das der Deutfche von feinem Geſchichtsſchreiber verlangen fann. 

Frankfurt iſt eine der Gemeinden, welche ſehr früb ihr originelled Gepräge 
erhalten und dafjelbe bis in die neue Zeit bewahrt haben. Ohne Zweifel bat 
mehr als Lage und Volksſtämme der Umgegend die große Meile ihr das eigene 
Gepräge gegeben. Eine Jahresmeſſe beitand dort ſchon in der Mitte des dreizehn— 
ten Jahrhunderts, im funfjebnten und fechezehnten Jahrhundert war Frankfurt 
einer der größten europäifchen Märkte. Es war nad dem dreigigjährigen 
Kriege nächit Hamburg wieder die Stadt, welche zuerft und am fchnelliten auf— 
blübte. Die frübe Abbängigfeit von dem Verkehr mit Fremden gab der Stadt 
ein bejonders gaſtliches und rüdfichtewolles Weſen, jorafaltig bielten Rath und 
Bürgerfihaft darauf, den fremden Geldbringern bequem zu fein, mehr als ein— 
mal wurde innerem Parteihader dur ſolche Nüdjicht die Spipe abgebrochen, 
Händel, welde an andern Orten jebr blutig verliefen, hatten mebre Mal ver 
hältnißmäßig milden Ausgang. Sebr früh erhält dort der Geldverfehr eine 
ſyſtematiſche Ausbildung, und während noch die Kirche des Mittelalters Zins— 
geichäfte für unchriſtlichen Wucher erflärte, obne ibnen freilid, ſelbſt zu entjagen, 
wurde in Frankfurt mebr als eine ftädtifche und Privatbanf eingerichtet. Die- 
jem Hauptintereffe bequemte fid auch die Politif, fogar der Glauberseifer des 
Drted. Die regierende Partei jtand in aller Zeit befonders treu zu den Kaifern, 
fie wußte durd Geld und Gefügigfeit fid ibnen werth zu erhalten, auch wo 
ibr Gehorfam einmal nicht willig war. Und die Frankfurter find fchon im 
vierzehnten Jahrhundert aefchäftserfahrne, gewandte Kaufleute, welche fich im 
den Lauf der Welt ſchickten, auch unangenehme Angelegenheiten ſchlecht umd 
recht abmachten, welde bei einer wobltemperirten Loyalität ihre Rechnung 
fanden und jehr gut verftanden, mit Fürften und Herren zu verfehren. Dabei 
aber haben jie auch in der fehlechteften Zeit warm an ihrer Stadt gebangen, 
ihre Patrizier haben felten Härte und unerträglice Parteilichfeit gezeigt und 
jelten das Vertrauen ihrer Mitbürger verloren. Cie haben aud den Juden 
länger Toleranz und Schonung bewiefen ats die meiften® großen Städte Süd 
deutjchlande. Und ald noch im Anfang des fiebzehnten Jahrhunderts im Bolfe 


317 


der Judenhaß zum Erfchreden heftig aufbrach, da war auch Dies mie ein fchneller 
Wegenſchwall, der jonleich wieder zufammenbrad. Und felten war folder Troß, 
es lag nicht im Weſen der Bürger, etwas auf die Spike zu treiben; heiter, 
bequem lief dort das Leben, bei aller Gefügigfeit nicht ohne innerliche Kraft. 
und nicht arm an Gemüth. Die neuen Ideen des jechesjchnten Jahrhunderts 
fanden dort früb warme Freunde und treue Anbänger auch unter den Patricıern. 
Schon Hutten füblte fi dort mehr beimifch, ald fonjt irgendwo untet dem 
Bürgervolf. Wenn der Eifer der Reformation gedämpft erfchien, fo war 
nicht nur Politif und Handel, es war auch ein Zug von bumaner Bildung die 
Urfache, mie er äbnlich bis lange über Luthers Tod hinaus und wieder furz 
vor dem dreigiajährigen Kriege der Bildung Straßburgse jo blübendes Aus— 
iben gab. Und wie ranffurts Handel jchon früh in Geldgejchäften und 
finen uruswaaren ſich ausbreitete, fo blieb auch dem Leben der Wobl- 
babenden dort ein ariftofratifcher und weltbürgerliher Zug, artige Frauen 
und elegante Gaſthöfe, hübſche Aupferwerfe und gute Weine, bebagliche Selbite 
jufriedenbeit und Reſpect vor fremdem GSelbitgefübl. Und mir verdanfen 
diefer Stadt nicht den Meßverkehr allein, wie er zum großen Theil noch 
jept beitebt, aus ihr fam uns der geordnete Bücherbandel und die eriten 
regelmäßigen Zeitungen; aus ihr blübte auch der Pietiemus auf. Frankfurt 
war die legte deutfche Stadt, in welder die Erinnerungen an Kaifer und Reiche 
zuſammenhang dur das Geremoniell der Krönung und den gebratenen Ochſen 
erhalten blieben; fie war wieder die erſte, in welche das vielgetbeilte Volk zu 
einer neuen Bereinigung feine Abgeordneten ſandte. 

Nach diefer Richtung iſt auch eine Mittbeilung charafterıftifch, welche wir 
dem Werfe von Kriegk verdanfen. Sie it febr merfwürdig, und ihre Mittbei- 
lung bier foll der waderen Stadt micht zur Unebre gereichen. Frankfurt war die 
erite — und fo weit unfere Kunde reicht — die einzige deutiche Stadt, welche 
ſchon im Mittelalter eine öffentliche Spielbank einrichtete, und ale Einnahme: 
quelle benupte. Was Herr Kriegf darüber aus den täbtijhen Archiven ere 
mittelt bat, ift in einem Auszug feiner Worte Folgendes: 

Diefe Spielbanf der Stadt Frankfurt, welche als concejfionixte Anftalt 
eine Zeit lang in Pacht gegeben und nachher fogar von der Behörde felbit 
betrieben wurde, führte von dem Haufe, in welchem fie zuerit beitand, den 
Namen des Speles uff dem Heifjenitein und bebielt diefen Namen au 
dann, als fie in ein anderes Haus verlegt werden war, ja der Namen 
Heißenitein ward damals nicht nur auf das neue Spielhaus mit übertragen, 
jondein man nannte auch das Spiel ſelbſt den Heißenſtein. 

Die Ede, welche jegt das Gaſthaus zum weißen Schwan wifchen dem 
Theaterplag - und dent Steinweg bildet, war vor 500 Jahren von drei neben- 
einander ftehenden, mit ihren Façaden gegen den Steinweg gerichteten Häufern 
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eingenommen. Das erite derfelben ift ald Sig der Spielbanf berühmt gewerder 
Es muß jchen früber zu ähnlichen Zweden gedient haben, da es bereitö 18 Jahr 
vor der Eröffnung jener Spielbanf mit dem Namen des Spielhaufes bezeichn 
worden war. Die eigentlihe Spielbank aber ward in der SHerbjtmefle de 
Jahres 1379 eröffnet, nachdem ſchon fünf Monate früher die Behörde mit dri 
Epielpächtern einen Vertrag darüber abgeſchloſſen batte. 

Bon diefer Zeit an ward das Spiel eine lange Reihe von Jahren bindur 
während der Meſſezeiten gebalten, Es zablten die Spielpächter, — Männı 
aus den angejebenften Familien — in den eriten Jahren für jede Meſ 
100 Fl., aljo jährlih 200 Fl. Pacht. Dann wurden von wecjelnden Bächter 
bis 240 Fl. für jede Meile gezahlt. Endlich (1396) übernahm die Stad 
bebörde felbit die Betreibung der Banf, indem jie durch ihre Finanzbehörde, di 
jogenannten Rechenmeiſter, das Spiel auf dem Heißenſtein beitellen und leite 
ließ. Die leteren nahmen zur Betreibung des Spieles ſieben Männer un 
einen Portier, oder, nach mittelalterlihem Ausdrude, einen Ihorfnecht in Dieni 
und bezahlten diefen acht Leuten zufammen jährlich zuerfi 63— 64 und dan 
52'/. Fl. Die gefammten Unfoften des Spieles beliefen ſich in den erften zeh 
Jahren durchſchnittlich auf etwa 140 Fl. in jeder Meile; vom Jahre 1407 a 
aber, in weldem die Zabl der Bedienfteten um eine Perſon verringert war) 
und nad welchem man nur noch 2 Jahre lang Hausmiethe zu bezahlen hatt 
betrugen die Unfojten während 6 Jahren nur 639 Fl. im Ganzen oder 106 | 
jäbrlih. Der reine Gewinn für die Stadtfafle dagegen betrug von der Herbj 
meſſe 1379 an bis zur Herbſtmeſſe 1396, ſeit welcher Zeit die Behörde felb 
das Spiel betrieb, jedes Jahr durchſchnittlich 332 Fl.; von der Herbftmef 
1396 an aber belief ſich derjelbe in den nächiten ſechszehn Jahren durchſchnit 
lich auf 891 Fl., jo daß ſich aljo die ſtädtiſche Kaſſe bei dem directen Betriet 
des Spielen weit beffer ftand, als bei jeder der früheren Verpachtungen. D 
in jener Zeit die gefammte Binnahme der Stadt Frantfurt durchſchnittlich mu 
29,666 Fl. betrug, jo machte die zuleptgenannte Gewinnſumme etwa De 
33. Theil des ganzen ſtädtiſchen Einfommens aus, und die Spielbank liefer 
alfo eine beträchtliche Zubuße zu dieſem. Ä 

Vebrigens ließ man von der Zeit an, ald der Staat den Gewinn de 
Spiels für ſich alleın bezog, mitunter auch außerbalb der Meffen die Spielbar 
eröffnen, nämlich wenn ein Reichstag oder ein Yürftentag in frankfurt gehalte 
wurde. Dann wurde das Spielgejchäft, oder, wie der officielle Ausdrud laute 
das Spelampt je nad den Umjtänden entweder nur einen Tag, oder eine bi 
drei Wochen betrieben. Das Spiel felbit bejtand natürlih nicht in Rouleti 
oder Pharo, welche Spielarten exit jpäter erfunden worden find, fondern es wa 
ein Würfeljpiel. Man meldet und aber nicht, in welcher Weife es gi 
jpielt worden iſt. Daß es fein gewöhnliche Würfelfpiel mit einem oder zwi 


319 


Würfeln war, acht aus der auffallend großen Zahl Würfel hervor, welche 
von Zeit zu Zeit gefauft wurden. So ließ der Rath 4. B. im Jahre 1397 
7000 Würfel auf einmal faufen, zwei Jahre nachher wieder 10,000, und zwei 
Jahre vor der Ginftellung des Spieles fonar innerhalb Jahreöfriii 16,400. 
Benn man alle im Kaufe der eriten ſechszehn Jahre Für Würfel ausge— 
gebenen Summen zufammenzäblt, und hieraus vermittelft des durchſchnittlichen 
Preifes, welcher für 1000 Würfel bezablt wurde, die Gefammtzahl der ange: 
ihafften Würfel berechnet, fo eraibt fich, daß in jenen 16 Jahren 159,000 Würe 
fel angefchafft worden find, daß alfo beim Spiel auf dem SHeikenftein jedes 
Jahr durchfchmittlih 9937 Würfel verbraudt wurden. Die Würfel waren 
übrigens keineswegs theuer ; denn während der angegebenen Zeit fojteten 1000 
Stüf blos 17 Schillinge oder °/, Gulden. Eonderbarerweife feheinen dieſe 
Würfel nicht in Frankfurt felbft verfertigt morden zu fein. 

Die übrigen Ausgaben für diefes Spiel find zum Theil in gewiſſer Hinficht 
intereffant. Es kommen Ausgaben für Lichter vor, woraus man erfennt, da 
das Spiel auf dem Heißenftein aleich unferen Spielbanken bis in die Nat 
dinein getrieben wurde. Gin anderes Mal beißt cs: etwas über andertbalb 
Gulden feien dafür verausgabt worden, daß man in dem Stadtaraben babe 
deu machen und einen Theil defjelben in den Heißenitein fahren faffen. Diefe 
Verbringung von Heu in der Heißenftein ift in der That auffallend; ich bemerke 
aber, daß in jenen Zeiten Heu und Gras bäufiq au iraend einem Zwecke in 
Zimmern verwendet wurden. In den Stadtrehenbücdern des vierzehnten Jahr— 
dunderts fommen z. B. fehr oft Ausgaben für Gra& (manchmal Gzedegrad oder 
Vedegtas genannt) vor, welches, und zwar während der beſſeren Jahreszeit, in 
dem Rathszimmer und in der Trinkftube des Rathes gebraucht wurde, ohne daß 
die Art feiner Verwendung zu erfennen ift. In eigener Weife bemerfenswerth 
it eine andere Ausgabe für den Heifenftein. Am Sabre 1423 wurden nämlich 
um Spiele uff dem Heißenftein 9°, Fl., wie der Ausdruck lautet, „ſonderlich 
geſchenkt, als fie meynen, daz fie funderlich große foften gehabt ban mit fpife 
und win, uff daz die Iute me des fpielen gewarten mögen.“ Man 
fiebt, auch darin war jene mittelalterliche Spielbanf denen unferer Zeit ähnlich, 
daß man es an finnlihen Anreizunasmitteln fein Geld dabin zu geben, nicht 
mangeln ließ; dar dagegen auch die Spieler es nicht an Verfuchen fehlen ließen, 
die Epielbanf zu überportbeilen, gebt ebenfalls aus den Stadt:Rechenhücern 
bevor, denn mehrmals wird in diefen böfer oder zu leichter Gulden gedacht. 
de vom Heißenftein aus in die Etadtfaffe gefommen waren und mit Berluft 
verwerthet wurden. 

Im Sabre 1409 beſchloß der Natb, ein eigenes Haus für die Spielbanf 
erbauen zu laffen. Dies geſchah auch noch in demfelben Jahre, und 1410 
ward das Spiel in das neue, der Stadt gehörende Haus verlegt, welches dann 
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den Namen des neuen Heißenftein erbielt.. Im diefem neuen Heißenftein wurde 
das Spiel noch 22 Jahre lang betrieben. Dann aber, im Jahre 1432, ftellte 
der Rath deffelbe ein, oder wie es in der Urkunde lautet, er that den Heißen- 
ftein ab. Was ihn dazu bewog, wird und nicht gejagt. Der Entſchluß, das 
Spiel einzuftellen , fcheint aber raſch gefaßt worden zu fein, da man noch fur 
vorber, mie die Worte des Rechenbuches lauten, „8000 wurffel zum fpile uff 
dem Heißenftein zu derfelben meſſe abedet und vorder meint liegen zu laflen, 
die noch da liegen.“ Uebrigens fcheint der Rath ſchon vorher wegen des ſchäd— 
lien Einfluffes, den diefes Spiel hatte, beforgt geweien zu fein, denn im Ratbe- 
protofoll von 1428 findet ſich (Serta poſt Affumpt.) folgender Beſchluß: „Den 
richtern zu befehlen, fpil zu ſturen und den SHeißenftein fnechten und andern 
it worffel legen.“ Dies beziebt jich wohl darauf, dap man dad Spiel mitunter 
auch außerhalb der Meſſen an anderen Orten trieb. 

Zum Schluß fei noch erwähnt, dap der Rath von Kranffurt auh im Mittel 
alter außerhalb der Mefjen und für jeine Bürger das Spiel gar nicht gern 
ſah und fo gut verfolgte, wie andere Obrigfeiten. Im Jahr 1594 erbielt er 
Gelegenheit, dieſe Strenge gegen die Deutjchherren auszuüben, weldye in ihrem 
Haufe zu Frankfurt jich dur Aufftellung eines Glüdstopfd — einer Lotterie — 
eine Ginnabmequelle verfchaffen wollten. Damals verbot der Rath jedermann 
die Theilnabme an der Lotterie und ließ fogar den von den Deutichherren an 
genommenen Spielbalter, einen Dann aus Gernsheim, in Haft nehmen. 

Obgleich Hr. Kriege den Namen des Spielhalterd nicht angibt, fo darf 
man doch muthmaßen, daß das Individuum Hans Keim bief. Denn Hans 
Keim aus Gernsheim war für damalige Zeit ein gradejo unternehmender Gauner 
und Glüdstopfbalter, wie jeßt der verwegenite Pächter einer deutjchen Badeſpiel— 
bank, Gr hatte zwei Jahr vorber 1592 die Dreiftigfeit gehabt, unter dem Schutz 
eines furmainzifchen Edelmanne für jeine Perfon in Gernsbeim ein allgemeimes 
deutſches Schügenfeit auszufchreiben, viele und recht anftändıge Preiſe ausjujegen, 
und feine Schüßenbriefe durch alle Ränder zu fenden. Wie aus denjelben erſicht— 
lid ift, war ihm der Glüdstopf dabei jehr die Hauptſache. Dieſem batte er 
Gewinne gegeben, welche für jene Zeit unerbört waren. Der erjte 400 Reihe 
güldentbaler (beinahe 600 Thlr. unferes Geldes), während der erſte Scheiben 
gewinn nur 60 Thaler betrug. Da bei den Glüdstöpfen damaliger Zeit die 
Gontrole auch an größeren Orten ſehr mangelbaft und die Zabl der Yooje 
felten Itmitirt wurde, jo mag man jich denten, wie viele Gelegenheit für uns 
ebrenbafte Industrie gegeben war. Und damals batte Hans Keim ſchon jahre: 
lang die Looſe für feinen Glüdstopf verhandelt. An Frankfurt ſcheint ihn fein 
Schickſal ereilt zu haben. 2 


Verantwortlicher Redacteur: Dr, Morig Buſch. 
Berlag von. F. 8, Herbig. — Druck von 6. &. Gibert in Leipzig. 


Das große Frankenreich und die deutſche Nation. 


Ernft Dümmler. Gefhichte des Dftfränkifhen Reihe. Erfter Band. Ludwig 
der Deutihe. Auf Veranlaffung und mit Unterftügung Sr. Maj. des Königs 
von Bayern Marimiltan des Zweiten herausgegeben durch die biftorifche 
Commiſſion beider königlichen Akademie der Willenfchaften. Berlin, Berlag 
von Dunder und Humblot. 1862. 

Die Menfhengefchichte fpottet der Menfchengedanten. Was den Weiſeſten 
und Beiten der Zeit, wo es bevorjiand, als äußerſtes, mit jeder Kraft abzu— 
wehrendes Unbeil erfchien, wird von dem Andenken fpäterer Gefchlechter als 
Anfangspunft und Bedingung fruchtbarfter und fegenreichiter Entwidelungen 
gefeiert, ja, was uns gegenwärtig ald das wichtigfte Refultat ausgefämpfter 
Lölfer: und Meinungsfriege ſich darjtellt, dafür feinen Schweiß oder fein Blut 
zu vergießen iſt vielleicht während der Kämpfe felbit, auf allen Parteien, feinem 
Ginzigen in den Sinn gefommen. Der große Glaubensjtreit des 16. und 17. 
Jahrhunderts bat weder zu dem Siege der einen oder der andern Partei, noch 
zu einer eigentlichen Bermittelung unter denfelben geführt; was wir ihm aber 
verdanfen, ift der Durchbruch einer modernen Bildung, die von den beftigiten 
Kämpfern beider Parteien, fofern fie ihnen in einzelnen, verfrühten Erſchei— 
nungen nahe trat, ungefähr mit gleichem Eifer verabfcheut und zurüdgeitoßen 
zu werden pflegte. Daß in diefer Betrachtung fein rechtfertigendes Motiv liegt, 
um in frivoler Sfepfis jeden Wertb oder Unwerth menſchlicher, auf das All- 
gemeine gerichteter Handlungen abzuläugnen und für die eigene Perfon in 
ſchlaffem Quietismus die Hand von aller öffentlichen Thätigkeit zurüdzuziehen, 
würde fih ſogar dann von felbit verftehen, wenn überhaupt von dem Erfolge 
allein der Werth oder Unwerth menfchlicher Thätigkeit abhinge. Das wahrhaft 
Bedeutende und Tüchtige, was in Streben und Gegenjtreben geleiftet worden, 
bleibt für die Menfchheit unverloren, auch wenn der Kampf, dem es gegolten, 
länaft durch andere Kämpfe abgelöjt ift; es wirft in der Menfchheit foxt, auch 
wenn ed fich umgefest hat in Formen und Ausdrüde, in denen Ber Lirheber, 
zu feiner Zeit, nicht das mindefte ihm Angehörige erfannt haben würde. 

Es hat noch vor wenigen Jahrzehnten Schriftiteller gegeben, die unferen 
deutfchen Vorvätern nichts Beſſeres nachrühmen zu können glaubten als den 
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großartigen Haß und die grimmige Ausdauer, mit welder fie, von Arzı 
Tagen bis zu Odoacer und Tbeoderich, bingearbeitet hätten auf den Stufı: « 
römifchen Weltreichd. Als befchließendes Bild dachte man fich dann wohl ü.n 
einen Bölferwanderungsbelden über den Trümmern des niedergeworfenen Bi -:, 
gebäudes, -im VBollgefühle gefättigten Rachedurſtes, befriedigten Nativnalfl. „ 
und hergeftellter Weltbefreiung auf fein deutſches Schwert blidend. Jeßt 
man recht wohl, daß diefe deutfchen Heerfönige weder Theaterhelden noch. 
fchichtsphilofopben genug waren, um an eine folhe Rolle zu denfen um... 
mit Glück durchzuführen. Namentlih weiß man aber, daß ihnen eines 
nothwendigſten Requiſiten zu derſelben fehlte: der Begriff eines deutfchen. „,, 
fes, als deffen Mitglieder fie ſich irgendwie folidarifch gegen das Nömer, , 
getrieben oder verpflichtet gefühlt hätten. Die Berwandtichaft aller ver 
reichen germanifchen Bölferfihaften in Sprache, Götterglauben, Rechtebt, — 
und ſonſtiger Sitte war gewiß ebenſo wenig ihnen ſelbſt, wie den Nö 
oder den Gelten Galliend unbemerkt geblieben; und dab In einzelnen J 
ein Bündniß unter mebren von ihnen, eine Bereinigung ihrer Waffen . 
einer gemeinfamen Richtung durch eine ſolche Verwandtſchaft erleichtert wi, 
mag man gern glauben. Daß aber das Bewußtſein Ddiefer Berwandth 
irgendwie zu einem bejtimmenden Grunde ihrer Handlungen geworden W. 
daß fie ſich berufen gefühlt hätten, überhaupt ald Eine Maffe gegen die N 
germanen aufzutreten, ift entſchieden in Abrede zu ftellen. Die Dinge Ki 
ungefähr, wie fie bei den Slaven gelegen haben bie in die neuere Zeit: U 
Menge von Völkerfchaften, in einer Anzahl bedeutender Eigenfchaften ein. 
glei oder ähnlich, aber durchaus nuht gewöhnt, hierin ein Motiv zu € 
gemeinjchaftlichen Ihätigfeit zu erbliden. Es war mehr eine Race, als % 
Bolt, was von den Römern unter dem Namen der Germanen*) veritan 
wurde. 

Und ihr Gefühl den Römern gegenüber? Nun freilih, wo die römife 
Heere mit dem deutlichen Borjage, ſich ald Herren dafelbft einzurichten, ı 
mit taufend fchroffen Kränfungen von Landesjitte und Recht unter jie eindt 
gen, da ftieß wohl die jtarke und Fräftige Natur der zunächſt bedrohten Böll 
ichaften, einen Hermann an der Spige, fremdes Weſen und fremde Knechtſch 
energifch zurüd. Als dann die Erpanfivfraft des römijchen Reiches ng 
gelafien hatte, fielen wohl zahlreiche deutfche Schaaren plündernd in die reid 
Grenzprovinzen defjelben ein, fuchten wohl auch ohne Weiteres, vielleicht fel 
gedrängt dur andere Bölferfchaften, einen gelegenen Landſtrich jih als b 
benden Wöhnfig anzueignen. Aber feineswegs war died doch die einzige 9 
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*) Daß die Deutſchen ſelbſt ſich nicht Germanen genannt, darf wohl als befannt vora 
gejept- werden, 


e fie fich etwas von den Schätzen diefed Reiches zumenden mochten; vielleicht 
ker noch war es ihnen, ald Söldner, ald Freunde, ald Bundesgenofien des— 
ben in den Mitgenuß feiner Serrlichfeiten zu fommen. Und wie fie durch 
Ihe Verhältniſſe tiefer und tiefer in das Reich und feine Angelegenbeiten 
neingezoaen, immer näher mit diefem Reiche befannt wurden, mit feinem 
loſſalen Umfange und feinem Reichtbume an Menfchen und Geld, feiner Cul— 
r und feiner Pracht, namentlich aber mit dem regelrechten Ausbau feines 
erwaltungsd und Militärmefend, wogegen freilich alle bei den Germanen vor- 
ndenen Anfänge eines ftaatlichen Lebens fih nur wie Kinderwerf audnabmen 
- da war der Eindrud ein fo gewaltiger, daß fie in diefem Reiche „das deal 
* Staates, vielmehr den Staat an fih als letzte Quelle aller irdifchen Be- 
khtiqung erblidten®. Faſt feine der germanischen Bölferfchaften, die während 
t großen Wanderzeit in den Provinzen des Römerreiches Plag nahmen, 
ichte daran, die betreffende Provinz vom Reiche loszureißen, geſchweige denn 
18 Meich felbit zu zerftören. Innerhalb des beftebenden Reichsſyſtems wollten 
k fich eine Stelle verdienen, wo nötbig ertroßen; ibre Fürſten trachteten dar: 
lab, ſtattliche Titel und große Provinzialbeamtungen von dem Kaifer verlieben 
n erbalten, und verfchmähten dann nicht im Mindeiten, eine gewiſſe Ober: 
hoheit dieſes Gemaltinften der Erde über fich anzuerfennen. Kam es dann 
hoch wieder zu Streitisfeiten zwifchen ihnen und ihrem nominellen Oberberrn, 
Is hatte das in ihren Augen feine andere Bedeutung als die häufigen Kämpfe, 
in denen auch römifche Feldherrn — ein Bonifactus, ein Aetius — fih gegen“ 
ten Faiferlichen Hof erhoben, um fich von demfelben diefe oder jene Vergün- 
fhyung zu erzwingen. Mochte der Gotbenfönig Athaulf in einem Augenblide hef- 
tiger Erregung den Gedanken faffen, den Namen des römischen Reiches vom Erd— 
deden zu vertilgen und ein gewaltiges „Gothien“ an feine Stelle zu fegen 
— bei reiflicherer Heberlegung meinte doch auch er anerkennen zu müffen, daß 
eine ftaatlibe Ordnung nad der dee, die ihm inmitten des Nömerreiches auf 
aegangen, nicht wohl auf feine Gothen allein fich ftüsen noch des römifchen 
Nımend entbehren könne, und zog nun den Ruhm, das römifche Neich mit 
gethifchen Kräften wiederberzuftellen, dem Ruhme des Zerftörerd vor. 

Eine wunderlihe Illuſion war es freilich, in welde er und Andere ſich 
hineingeträumt hatten. Denn was follten dem römiſchen Staate, deffen ganzes 
Weſen zulegt in einem äußerjt fünftlihen, alles regelnden und alles für fich 
in Unfpruch nehmenden Mechanismus aufsegangen war, diefe Hunderttaufende 
von „Barbaren“ mit ihrem ftarfen, individuellen Selbitgefühl und Unabbängig- 
keiteſinne, mit ihrer totalen Ungewohnbeit, fich irgendwie beengen zu laffen 
durch eine ftriete Staatsverwaltung und polizeilihe Ordnung? Im Sinne des 
römischen Staates konnten die Bebörden und Lenfer deffelben alle jene germa- 
niihen Könige, die man mit Titeln gefhmüdt und ala kaiſerliche Militärftatt- 
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halter der von ihren Völkerfchaften occeupirten Provinzen bezeichnet hatte, doch 
nur als ein höchſt widerwärtiges Gift betrachten, welches der Reichskörper 
nothgedrungen in fich aufgenommen und bei eriter günftiger Gelegenheit wieder 
aus fich auszufcheiden babe. Die Politif des kaiſerlichen Hofes, die aus einer 
folben Anſchauungsweiſe hervorging, machte ed dann natürlich vollends den 
Germanen unmöglich, zu ruhigen Untergebenen oder brauchbaren Mitgliedern 
des Reiches zu werden. Niemals eined aufrichtigen Friedens theilhaftig, häufig 
gegeneinander benugt, im Grunde aber alle gleihmäpig in ihrer ganzen, neu⸗ 
gewonnenen Gpiftenz bedroht, wurden fie weiter und weiter getrieben in Auf: 
lehbnung gegen’ die Gewalt, der fie auf ihre Weiſe dienen wollten. Während 
man von der einen Seite die Bande, die das Reich umſchlangen, in ihrer 
alten Straffbeit zufammenzunebmen gedachte, von der andern ihre Debnbarfeit 
aufs Aeußerſte erprobte, riffen fie volljtändig entzwei, und eine Mebrzabl tbat- 
fählih unabhängiger germanifcher Reiche bededte im Abendlande die Provinzen 
des Ginen römifhen Staates. In Rom ſelbſt verſchwand endlich der faifer- 
lie Name — nicht zwar dur die Invaſion irgend einer Völkerſchaft, wohl 
aber durch einen Aufftand der germanifchen Soldtruppen, die, ſchon lange ge 
wöhnt, über den Thron des Weitens zu verfügen, es fchlieplih für gut fanden, 
denfelben gar nicht mehr zu befegen und einen der Ihren ald König in die 
ewige Stadt einzuführen. | 

Auch jetzt aber merften die Germanen noch nicht, was fie eigentlich gethan. 
Bon ihren Zuftänden dor der Völkerwanderung war ihnen, unter den gewaltigen 
Eindrüden diefer legteren, jede flare Erinnerung abhanden gefommen; allen 
während der Wanderung gewonnenen Vorſtellungen aber hatte ſich der Ge 
danfe des Einen, an höchſter Stelle ausjchlieglich berechtigten Römerreiches fo 
entjchieden zu Grunde gelegt, daß fie an diefem Gedanken feithalten mußten, 
auch nachdem in Rom gar feine Kaifer mehr eyiftirten. In Konftantinopel, 
dem öftlihen Rom, ſaß nach wie vor der Kaifer über die eine noch ziemlich 
intact erhaltene Hälfte des römischen Reiches. Seiner Prätenjion, nab Er 
löfchen der weſtlichen Kaiferberrfchaft der alleinige Herr ded ganzen Reichs zu 
fein, fam dad Bedürfniß des Weſtens, eınen Kaifer anzuerfennen, entyegen. 
So ließen ſich denn jet germanifche Könige die Abzeichen römischer Würden, 
ftatt aus Rom aus Konftantinopel fchiden, und im weitlihen Spanien beftimmte 
man die Zeit nach den Regierungsjahren der Kaifer, die am Bosporus berrfchten. 
Wie gewöhnlid wurde dann das, was fich aus der Rage der Dinge unwillkürlich 
ergab, noch durch manches bewußte Intereffe genährt und verftärkt. Die by 
zantiniſche Politit fowohl wie die römischen Bevölkerungen, die unter den ger- 
manifchen Eindringlingen in Stalien, in Spanien, in Gallien faßen, fchöpften 
natürlich no immer manchen Vortheil aus dem ziemlich unbeftimmten Nefpert 
der „Barbaren“ vor dem römifchen Kaifernamen; anderntheild aber meinten 
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die germanifchen Herrfcher nicht blos den römifchen Einwohnern ihrer jungen 
Königreihe gegenüber, fondern felbft gegenüber den Kriegern ihres eigenen 
Stammes, ihre Stellung nicht wenig zu verbeffern, wenn fie fib auf eine 
römische Legitimation, fie mochte noch fo weit berfommen, zu berufen vermoch— 
ten. In der That war auch der Berfehr zwifchen Konftantinopel und den 
Ländern des Weſtens während des 5. und 6. Jahrhunderts ein äußert leb- 
bafter. Alle die Fäden, die von Rom aus über den Deeident hingereicht hatten, 
fuchte man am byzantinischen Hofe in die Hand zu nehmen; und in talien 
oder Gallien intereffirte man fich für die Pläne, die Intriquen und Gräuel 
diefes Hofes faum weniger ald für die Begebenheiten der nächften Nachbar- 
ſchaft. | 

Ja ed war fogar, als follte jener legte Schimmer der römischen Weltberr- 
fhaft, der über dad Abendland binreichte, noch einmal zu einem vollen und 
beflen Glanze angefacht werden. Bon Konftantinopel aus ward im Sinne des 
alten römischen Kaiſerthums eine Reaction eingeleitet gegen alle Rejultate der 
Bölferwanderung; und mit advocatorifher Schlaubeit wuhte dabei der große 
Juriftenfaifer Yuftinian aus jener Anerfennung, die der Hoheit des Kaiſer— 
namens feitend der germanifchen Herrfcher des Abendlandes fortwährend zu 
Theil geworden, Rechtstitel über Rechtstitel zu deduciren, um feine großen 
seldherrn gegen einen nach dem andern von diefen Herrichern zu vernichten: 
dem Kampfe audzufenden. Es ift befannt, wie raſch das Bandalenreih in 
Arrifa, wie gründlich nach bartnädigerem Kampfe das oftgotbifche Volk in 
Italien vernichtet und dieje Länder wieder in römische Verwaltung genommen 
wurden; aber aud bedeutende Kültenitriche des weitgorbifhen Spanien wurden 
erobert und merfwürdige Berfuche gemacht, die innern Wirren des fFranfenreiches 
in Gallien für die Abfichten, mit denen man fih am Bosporus trug, auszu— 
beuten. Das mittelländifche Meer war nahe daran, wieder zu einem römifchen 
— oder fagen wir lieber zu einem byzantinifchen — See zu werden; alle Cul— 
turländer der alten Welt fchienen beftimmt, in Konftantinopel ihren wirklichen 
Herrn zu fuchen. Die germanifche Welt aber, noch vor Kurzem fo ausgebreitet, 
fand fich plöglich um fo bedenflicher eingeengt, da zu den Verluſten der Mittel- 
meerlande an die Oftrömer nad der Berluft altgermanifchen Landes an die 
Avaren und an die gewaltigen, bis über Elbe und Böhmerwald vordringenden 
Völkermaſſen der Slaven binzufam. 

Die Schwäche faſt aller jener germanifchen, auf römiſchem Boden gegrün- 
deten Reiche hatte fib an den Tag gelegt. Eines unter ihmen zeigte aber eine 
robuftere Conſtitution und überlebte die andern insgefammt; das Reich, wel- 
bed vom heutigen Belgien und dem mittleren Rhein aus, fich dur die Waf- 
fen der Franken über den größten Theil des nördlichen und von dort nod 
weiter über das füdliche Gallien auöbreitete. Zwei große Umftände überwogen alle 
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die glänzenden Vorzüge weicherer Bildungsfähigfeit und kluger Gelehrigfeit, 
durch welche, auf den erften Anblid, Gothen, Burgunder und andere fich vor 
dem furchtbaren, frevelreihen Volke der Franken audzeichneten. Während die 
anderen Völker fait alle bei ihrem Eintritt ind Chriftentbum einem Rehrbegriffe 
ſich zumwendeten, der unter den Bevölferungen des Römerreiches allmälig der 
Gegenitand allgemeinen Abfcheued wurde und nun jede Befreundung zwiſchen 
Eingewanderten und Einheimifchen unmöglich machte, wurden. die Franken ſo— 
aleich bei ihrer Befehrung nicht blos Ehriften, fondern auch rechtgläubige, atha— 
nafianifche Ebriften. Mitten unter den artanifchen Nationen der Barbaren 
batte jegt die römische Bevölferung, hatte namentlich die Geiſtlichkeit eine, wel⸗ 
cher als dem auserwählten Volke Gottes alle Herzen entgegenſchlugen; mit den 
wenigen entſcheidenden Worten ihres Glaubensbekenntniſſes gewannen Chlod— 
wig und ſeine Nachkommen mehr als gothiſche und burgundiſche Könige mit all 
ihrem einſtudirten Refpect für römiſche Literatur und Jurisprudenz und all 
ihrem guten Willen, ſich bumanifiren zu laffen. 

Nicht minder wichtig aber war ein zweiter Umstand. Tief bineingeworfen 
in die fremde Welt und ihre überwältigenden Eindrüde, waren die andern 
Bölferfchaften jedes Zufammenhanges mit einer Heimath, aus der fie ih hätten 
verftärfen und die urfprüngliche Kraft ihres Weſens erfrifchen Fönnen, verluſtig 
gegangen. Das Franfenreih dagegen, weit über römiſches Land auögebreitet, 
hatte doch feine rein germanifche Bafid nicht eingebüßt. Rechts vom Mittel- 
bein und weit am Maine hinauf, überdieß aber auch auf dem linfen Rhein 
ufer bis über die Mofel binaus, wo ſich die römifche Bevölferung früb verloren 
hatte, war rein deutſches Frankenland, und an diefed gelebnt, Fonnten die frän— 
fifhen Gebiete im Weiten allezeit neue Ströme germanifcher Krieger und aer- 
manifchen Weſens in fich einfließen laffen. 

Die glüdlichften Bedingungen einer ftarfen Entwicelung nach zwei Seiten 
bin waren damit diefer fränfifiben Macht geneben. Gegen die germanifchen 
Reiche des Weſtens fam ihr fowobl die frifche Kraft, die fie fortwährend aus 
dem Oſten zog, als auch die Anziehung zu Statten, die fie vermöge ihrer Recht— 
gläubigfeit auf die römiſchen Bevöikerungen diefer Reiche übte; gegen die Nach— 
barn im Dften — die Alemannen, Bayern und Thüringer, welche mit dem römi— 
chen Neiche und feiner Eultur nur in aeringere Berübrung gefommen, batte fie 
alle die taufendfadhen Werfjeuge und Fertigkeiten für Kampf und Herrſchaft 
voraus, die ihr aus einer innigeren Berührung mit jener Gultur entiprangen. 
Die byzantiniſche Politif aber ſah gegen diefes Reich feine beiten Angriffsmittel 
ftumpf werden und mußte leiden, daß daffelbe ihr in dem Gefchäft, die ger 
manifchen Neiche des Weitend und Südens mit Hülfe der römifchen Bevölke— 
rungen über den Haufen zu werfen, die glüdlichfte Concurrenz machte. Bald an 
der Loire und bald an dem thüringer Walde, bald an der Rhone und bald am Led 
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feine Waffen zeigend, breitete fich died Reich faft über alles Land zwiſchen 
Pyrenäen und Saale aus. Nur zwei Völferfchaften in der altgermanifchen Hei— 
math — Sachſen und Friefen — nur zwei auf dem ehemals römischen Conti— 
nente — die Weftgothen in Spanien und die Kongobarden, mit denen die Byzan— 
tiner bald nach Bezwingung der Dftgotben um Stalten- zu fümpfen hatten — 
blieben außerhalb feiner Gewalt und feiner Grenzen. 

Arge Keime des Berderbens trug nun freilich auch dies fränfifche Reich 
in fib. In feinem Welten fonnte fib die allmälige Verſchmelzung germanifihen 
und römijchen Naturelles zu neuen romaniſchen Volfscharafteren nicht wobl voll 
zieben, ohne dag aus dem Zuſammenfluß roher Kraft mit üppiger Verfeinerung, 
aus dem tafchen Preisgeben alter Anjchauungen an ein neues, die Mafje nur 
äußerlich berübrendes Kirchenthum, aus der Bekanntſchaft unbändiger Madt- 
begier mit reichentwidelten Regierungsmitteln und aus dem Gegenjtreben eines 
ebenſo unbändigen Freiheitstrotzes ein ſittliches und politiiches Chaos entitand, 
wie es befanntlich die Periode der. merovingifchen Könige in fo furctbarer 
Weife bezeichnet. Ganz unbeeinflußt biieb davon allerdings auch der Oſten des 
Heiches feineswegs. Natürlich aber, dag doch, je nachdem man jich diefem Diten 
näberte oder jih von ibm entfernte, die mannigfachiten Berfchiedenbeiten hervor 
traten. Gerade der herrſchende Stamm der Franfen und feine weitgedehnten 
Wohnjige von den Grenzen des Fichtelgebirge bis zum thüringer Walde boten 
in ihrem eigenen Inneren den Gegenfäßen, die jih aus jenen Verſchiedenheiten 
berausbilden mochten, den größten Spielraum dar, Und indem nun dies zu 
Spaltungen unter den Franken jelbjt, zu grimmigen Kämpfen zwifchen den 
„neujtrifchen“ Kranken an der Seine und den „auſtraſiſchen“ an Maas und Rhein 
führte, erhob fich rings um diejen herrjchenden Frankenſtamm in den unterworfenen 
Völferfchaften, den romanischen wie den rein deutjchen, der Unabhängigfeutstrieb, 
Bayern und Aquitanier (im Südweiten des heutigen Frankreichj, Burgunder 
und Thüringer arbeiteten, bewußt oder unwillfürlih, zufammen gegen die zur 
Hälfte deutjchen, zur. Hälfte romaniſchen Franken. Zu Ende des 7., zu Anfange 
des 8. Jahrhunderts frachte das Reich in allen Fugen; zu der nämlichen Zeit, 
wo die mohamedanıfchen Araber von Afrika aus das weſtgothiſche Reich in 
Spanien überrannten und über die Pyrenäen drangen mit der Höffnung, gegen 
Aſien zurücdgemwendet alles Land bis Konftantinopel fich zu unterwerfen, während 
von Nordoften ber auch die beidnifhen Sadjen und riefen in den ınnern 
Wirren des Frankenreiches die Gelegenheiten erſpähten, demjelben gefährlich zu 
werden. 

Wie und wodurd nun in diefem furctbaren Moment, der noch einmal 
alles jeit der Völkerwanderung Entitandene mit Umfturz bedrohte, die Rettung 
gefommen jei, liegt nicht in unferer Abficht ausführlich zu erörtern. Es waren 
hauptſächlich die auſtraſiſchen Franken und die Häupter der bei ihnen empor 


gefommenen, geiftlich weltlichen Ariftofratie, die HSausmaier aud dem farolingifchen 
Gefchlechte, welche zuert durch blutige Stege dem innern Zwiſt des fränfiihen 
Stammes ein Ende machten. Lanamierigere Kämpfe hatte fodann dad nämliche 
Heldengefchlecht zu beftehn, um fowohl die empörten Bölferfchaften im Oſien 
und Weften zurüdzugwingen, als auch die heidnifchen und faracenifchen Feinde 
des ganzen Neiches abzumweifen. Bermochten aber die Hausmaier, unter unge 
heuern Anftrengungen, dies Rettungswerk zu vollzieben, fo lag es doch in der 
Matur der Sache, daß fie ſich keineswegs darauf bejchränften. Wir meinen 
nicht blos, daß dies Gefchleht, nachdem es dad Reich gewiffermaßen noch ein— 
mal gefchaffen und fait ein Jahrhundert fchon thatfächlich regiert hatte, nun 
auch die Krone ſich auffegen ließ, die ja auf dem Haupte der legten Merowinger 
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Kräfte, welche die alten Reichögrenzen wiederhergeftellt und in den hiezu nötbi- 
gen Kämpfen ſich entwidelt hatten, an diefen Grenzen nicht Halt machten. 
Hatten die riefen und Sachſen fih in die innern Reichswirren eingemifcht, jo 
ſchloß fi an die Beendigung diefer Wirren ohne Weiteres der Kampf gegen 
fie, biö zu ihrer gänzlichen Bezwingung dur Karl den Großen an. Wer in 
den fchmalen Streifen von Südgallien, den früherhin die Merowinger den 
Weftgotben noch gelaffen, jet der faracenifchen Herrſchaft widerftrebte, rief frän— 
fiiche Truppen ins Yand und half wohl gern auch dazu, daß Karl der Große 
feine Macht noch über die Pyrenäen hinaus, bis zum Ebro ausdehnte. End- 
lich: der Papſt, in der Unabhängigkeit, weldye er durch glückliche Aufleh— 
nungen gegen den byzantiniſchen Hof errungen, von den longobardiſchen 
Königen bedrobt, Fonnte jest nur von den Franfenfönigen Hülfe gegen feine 
Dranger hoffen und gab Anlaß und Hülfe zu jenen italienifchen Yeldzügen, 
die mit der Unterwerfung des Longobardenreiches unter Karl den Großen 
ſchloſſen. An diefe Siege reihten fich aber dann wieder neue Kämpfe und neue 
Eroberungen — die Vernichtung des avarifchen Reiches in Ungarn und die Ber 
friegung der flavifchen Völker, die dem Franfenreiche tributbar gemacht wer: 
den jollten. 

Wir ſehen, mit der Wiederberitellung des Reiches verband ſich zugleich 
eine jtattlihe Erweiterung; und was für und das Wefentlichfte iſt: auch die- 
jenigen Völkerſchaften, die dem früheren Franfenreiche noch gefeblt hatten, um 
auf dem Kontinent alle Länder deuticher Zunge und alle die zu umfaffen, im 
denen fih die Germanen mit den Römern gemifcht hatten, waren jept mit in- 
begriffen. Sachſen und Frieſen auf der einen, Xongobarden und was von den 
Weſtgothen dem arabijchen Joche entgangen war auf der andern Geite, fab 
man in das große Gemeinweſen hereingejogen. Hatte nun vieled von den 
politifchen und focialen Berbältniffen, die fih im Weiten und Süden aus dem 
Eindringen germanifcher Bölferfchaften überall gleichmäßig gebildet hatten, 


Ihon unter den Merovingern auf,den deutfchen Diten zurüdgewirft,, fo wurde 
nach neubefeftigter Einheit des Reiches die Wechfelwirfung noch viel ‚stärker, und 
auch die neugeiwonnenen Yande traten in dieſelbe ein. In Freundichaft und 
Haß waren alle diefe Völkerſchaften in taufend Berührungen zu einander ge 
fommen; bei aller Berjchiedenheit wurden fie doch ſämmtlich durch einen reichen 
Schag gemeinfamer Einrichtungen, Rechtsverbältniffe u. dergl. m. ald Eine Maffe 
von den ummwohnenden Nationen abgeſchieden. Zujammen bildeten fie einen 
weiten Kreis, innerhalb deſſen jich die wejentlichiten Gedanfen, Hoffnungen und 
Befürdtungen der Einzelnen zu bewegen pilegten; draußen erblidten fie als 
Nachbarn des ganzen Reiches fajt nur noch Slaven, Satazenen, byzantinische 
Griechen, — und diefe waren fie insgefammt als Fremde oder ald Feinde an- 
zuſehn gewöhnt. 

Auch die, Bozantiner nannten wir hier, deren Kaifer doch früher, wie wir 
ſahen, eine höchachtungsvolle Anerfennung von Seiten der germanifchen Könige 
empfangen hatten. Freilich aber, wie weit war man jeitdem von einander ab- 
gefommen! ener ganze, Berfull des Franfenreihes und alle die Berwirrungen 
und Kämpfe bis zu jeiner Erneuerung waren durchlebt, eine gewaltige Menge 
neuer Erinnerungen hatte dad Abendland erbalten, ohne daß in diefelben der 
Name irgend eines byzantinischen Kaiferd wejentlich verflochten gewefen wäre. 
Hatte doch auch der Hof in Konjtantinopel, ftatt noch ferner an Wiederunter- 
werfung des Wejtens denken zu fünnen, diefem faft ganz den Rüden wenden 
müffen, um nur den Dften nicht ganz an feinen neuen gewaltigen Feind, an 
die Sarazenen, zu verlieren. Aber bei der bloßen Endfremdung war es nicht 
einmal geblieben. Die Bilderftürmerer, durch welche bedeutende byzantinifche 
Kaifer das Chriftenthum vor Saragenen und Juden von dem ofterhobenen 
Borwurfe des Götzendienſtes zu befreien fuchten, erregte ım Abendlande eine 
noh viel allgemeinere Gntrüftung als unter den nächſten Umgebungen jener 
Kaifer ſelbſt. Vorzüglich in diefer Bilderjtürmerei der Kaiſer hatten die 
Bäpite Anlaß, Vorwand und Möglichkeit gefunden, fich der byzantinifchen Ober- 
berrichaft ganz zu entziehen. Und wie Karl der Große mit feinem Franken— 
reiche auch das Meich der Longobarden in Jtalien vereinigte, übernahm noth— 
wendig das Frankenreich auch etwas von dem Verhältniß, in welchem ſich das 
longobardifche zu den Byzantinern befunden. Gerade bei den Longobarden aber 
war, aus befondern Urfachen, nie von irgend einer Anerkennung byzantinifcher 
Oberhobeit, vielmehr faft immer nur von einem Verhältniß reiner, ausge— 
Iprochener Feindfeligfeit gegen die Kaifer in Konftantinopel die Rede ge- 
weien. i 

Daß nun aber in folder Art Abendland und Morgenland aus dem Zu: 
ſammenhang, in welchen fie durch Griechen, Kartbager und Römer vor 
1000 bis 1200 Jahren gekommen, mehr und mehr herausgeriethen, brachte für 
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das mwiederbergeftellte Franfenreih einen außerordentlihen Gewinn. Sab man 
von den britifhen Inſeln ab, fo erblidte der abendländifche Ehrift -innerbalb 
des ganzen Umfreifes, der jegt feine Welt ausmachte, nur Einen Chriſtenherrſcher 
und Ein Ghriftenreih — den König und das Reich der Franfen. Nur inner: 
halb dieſes Reiches rechte Chriften, außerhalb deffelben nur Heiden, Sarazenen 
oder Ehriften von zweifelhafter Orthodoxie. — Das war unter allem, was die 
Bewohner ded Reichs vor den Draußenftebenden voraus hatten, das beſte 
Rebendprincip für ein ſtarkes Gemeingefühl. Und dies Reid, ſchon unter 
Chlodwig die Freude der frommen Seelen — mas hatte es nicht erft jegt, un— 
ter den Haudmaiern und Königen farolingifhen Stammes gethan, um ſich noch 
in ganz anderer Weife folher Sympathien würdig zu machen? Die Errettung 
der abendländifhen Kirche vor dem gewaltigen Andrang des Mohamedaniemus, 
die Erweiterung ihrer Grenzen durd die Zwangsbekehrung der Fachſen, ſowie 
dur die Miffionäre nad den flavifchen Ländern, waren keineswegs das ganze 
um die Sache Gottes erworbene Berdienft. Auch die Reftauration der Kirche 
in ihrem Innern, die Ausrottung ded grenzenlofen Berderbend, welches bier 
während der legten Merovingerzeiten eingeriffen war, die Aufrechterbaltung der 
Geiftlichfeit gegen die weltlihen Großen und die Erwedung eines fFräftigen 
Standesbewußtfeind unter ihren eigenen Mitgliedern, die Wiederherftellung ib» 
rer Disciplin und die Wiederbelebung ihrer wiffenfchaftlichen Thätigfeit — das 
alles war nur unter den neuen ranfenfönigen möglich gewefen und nament— 
lih von dem gewaltigen Karl vollzogen worden in einer Großartigfeit obne 
Sleihen. Was diefe und was das neue Königsgeſchlecht überhaupt für die 
Kirche geworden fei, empfing aber noch einen befondern Ausdrud durd das 
Verhältniß zu dem Papfte. Die Hülfe, welche der Papft von den Karolingern 
gegen die Longobarden und die Karolinger vom Papſt bei der Thronentjegung 
der Merovinger empfangen hatten, die Ausftattung der römifchen Kirche mit 
einem umfaffenden Gebiete und die Mitwirfung diefer Kirche bei der Einfüh— 
rung und Befeftigung fränfifcher Herrfchaft in Italien — wechſelſeitige Gunft- 
bezeigungen und Bedürfniffe der mannigfaltigiten Art fchienen bier eine Ge— 
meinfchaft der Intereffen zu begründen und zu beweifen, wie fie nicht wohl 
inniger gedacht werden fonnte. | | 

Und fo war man denn, in Einem Stüde, wieder fo ziemlich auf dem 
Punkte angefommen, auf welchem man fich vor drei bis vier Jahrhunderten 
befunden. Man hatte wieder ein Gemeinwefen, welches in den Augen feiner 
Angehörigen das Reich ſchlechthin war — ihren ganzen Gefichtöfreis umſchlie— 
Bend — mit dem Begriffe der Chriftenheit fo gut wie zufammenfallend — de: 
weiht und gebeiligt, daß ibm gegenüber fein anderes Reih als berechtigt er- 
fheinen mochte. Nicht in Konftantinopel, fondern meift zwifchen der Maas 
und dem Rheine, namentlich zu Aachen, hatte man den Herrſcher diefes Welt 


reiched zu fuchen. Rom aber mochte man recht wohl ald eine Stadt diefed 
neuen Reiches, feinen Biſchof als den erften Geiftlihen deffelben anfehn. 
Mehre Reifen der Päpfte nach dem Norden der Alpen, öftere Züge der Fran- 
fen nach Stalien, ein außerordentlich geiteigerter, weltlicher und kirchlicher Ber 
kehr mit der ewigen Stadt jelbft, die neugewedten Studien der claffifchen Li— 
teratur und der Kirchenväter hatten der Erinnerung an den römifchen Nanten, 
der ald Name des alten Weltreiches noch dunkel im Gedächtniffe der Menfchen 
rubte, neues Licht und Leben verliehen. Und fo erklärt jich denn fehr einfach 
die auffallende Thatſache, daß drei Jahrhunderte nachdem das alte Römerreich 
im. Abendlande vor den Germanen zu Grunde gegangen, der größte, ja faft 
einzig übrige germanifche König feinen höchſten Stolz darin fand, fich mit der 
römiſchen Kaiſerkrone ſchmücken und ald Wiederherfteller des römifchen Reiches 
ausrufen zu lafien. 

Zum erften Male feit der Bölferwanderung war damals für das chriftliche 
Abendland ein Zeitpunkt gefommen, in welchem bevorzugte Geifter der nöthigen 
Bildung und Sammlung habhaft werden fonnten, um fi an einer Auffafjung 
und Geftaltung der in der Außenwelt gegebenen Dinge nad großen, ins All 
gemeine hinausgebenden Gedanken zu verfuhen. Das Anfängerartige, Schüler 
hafte, was fait allen literarifchen Productionen der Karolingerzeit anhaftet, gab 
ich natürlich auch in derartigen Idealen zu erfennen,; nicht minder auch, daß 
alles allgemeinere Denken nur aus der Kirche feinen Anlaß und Anftoß em- 
pfing. Das Schema, das man fich machte, war fo einfach und einleuchtend, 
wie jo manche abjolutiftifche oder demofratifche Staatötheorien der Neuzeit. 
Der Begriff der Einen und alleinigen Weltfirke war längft vorhanden. Man 
batte dazu auf dem Wege der Thatjfachen wiederum ein Weltreih befommen, 
mit deſſen Eriftenz das Heil und die reelle Einheit der Kirche aufs engfte zu- 
fammenzubängen ſchien. So lag denn nichtd näher ald auch für dies Welt 
reich jene Einheit und jene ausſchließliche Stellung nicht blos wie eine Gabe 
der zufälligen Umftände binzunehmen, die durch andere Umftände wieder ver- 
loren gehn könne, jondern als idealed Erfordernig aufzuftellen für alle. Zeiten 
— die Einheit, der Kirche in alleräußerlichiter Weife aufzufaffen und mit der 
Einheit des Reiches ohne Weiteres ald daffelbe anzuſehn. Nicht mehr blos 
als die gelungene Schöpfung eines fiegreichen Volksſtammes ftellte ſich jept 
das große fränkische Gemeinwefen dar, fondern eine unendlich höhere Berech— 
tigung, den. Gchorfam und die Treue all feiner Bevölferungen zu fordern, war 
ibm durch den ewigen Rathſchluß und Regierungsplan Gottes gegeben. Natür— 
lich, dag nun auch die Würde des Mannes, den der Papft zum Kaifer eines 
iolchen Reiches gekrönt hatte, einen vom gewöhnlichen Königthume fpecififch 
verfchiedenen Charakter an fih trug. War ſchon den gemeinen Königen faft 
alles, wodurd in der Idee ihr Machtbeſitz ſich won jedem Eigengut unterfchied, 
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nur durch die Kirche gefommen, fo trat bei dem Kaifer noch in ganz anderer 
Art ſowohl ein höherer Anſpruch, ald auch namentlich eine gewaltigere, mit 
der Würde verbundene Verpflichtung hervor. Der Herr der Chriſtenheit hatte 
in umfaffenditer Weife den Zweden der Kirche zu dienen und, fo fange er dies 
that, die eifrigen Dienfte der Seinigen zu verlangen, in der Bahn, in welcher 
Karl der Große die Kaiferfrone gefunden, follte der mit ihr Gefchmüdte und 
follten feine Nadıtommen feitgehalten und gefördert werden bis and Ende der 
Tage. | 

MWelche Bedeutung died Karolingerreich umd feine Kaiferwürde für Die 
allgemeine Eulturentwidlung Europa's gehabt habe, ift fattfam befannt und 
fol von und nicht auseinandergefegt werden. Was, feit einem balben Jahr— 
taufend, in dem Zufammenfluß römifchen und germanifhen Weſens, von alter 
Bildung ſich erhalten oder von neuer fich angefegt batte, dad ward in dieſem 
Reiche zufammengefaßt zu einer firhlich-politifhen Schöpfung, melde vielleicht 
vollftändiger, ald irgend eine andere, alle überlegeneren Geifter, alle idealeren 
Beitrebungen ibrer Zeit zu befriedigen und an fich zu feffeln gewußt hat. Die 
große Gemeinfhaft in Denfen und Fühlen, durch welche fih noch heutzutage 
alle Bölter des Abendlandes wie zu Giner Familie verbunden fehn und in 
welche jie wetteifernd die übrigen Theile der Welt hineinziehn — fie bat ſich 
wefentlich entfaltet aus den in diefem Reiche gegebenen Keimen. Nur ift auch 
ebenſo gewiß und in neuerer Zeit mit befonderem Nachdruck betont worden: 
diejenige Triebfraft, welche für das Wachsthum diefer Geſammteultur wie für 
taufenderlei individuelle Bildungen aus den nationalen Gefühlen der verſchie— 
denen ehemals vom Karolingerreiche umfaßten Nationen entfprungen ift, hätte 
nimmermehr zur Aeußerung fommen können, wenn died Reich und die dee, 
auf welcher die neue Kaiferwürde berubte, fi dauernd in voller Stärke und 
Wirkfamfeit behauptet hätte. Der entfcheidende Punft biefür wurde, unter 
Karls des Großen Sohne und Nachfolger Qudiwig dem Frommen, die Frage 
über die Ordnung der Succeffion. Die Sitte, nad dem Tode eines Königs 
das Reich unter alle feine Söhne zu vertheilen, hatte in den Tagen der Mero» 
vinger das fränfifche Gemeinweſen mit unfäglicher Verwirrung erfüllt und ganz 
vorzüglich dazu beigetragen, es dem völligen Zerfall nahe fommen zu laſſen; jest 
erfhien fie ald widerſprechend ſowohl dem Intereffe des Reichs, als auch 
namentlich dem Gedanken der Kaiferwürde, welche weder felbft eine Theilung 
vertrug, noch geftattete, dab neben dem mit ihr Gefchmüdten noh andere 
Herrfcher ald ihm gleich und ald unabhängig von ihm anerfannt würden. 
Alfo jollte denn mit diefer Krone auch die Herrſchaft über das ganze Reich 
immer nur Einem, zunächſt dem älteften, Sohne des gegenwärtigen Königs als 
das ihm zufommende, Erbe in Ausficht ftehn; den jüngeren waren nur be- 
Ichränfte Gebiete zugedacht, und auch in diefen hatten fie den Alteften, Lothar, 


ala ihren Oberberrn zu verehren. Je größer der Gegenfaß diefer Anordnung 
zu allem Herfommen, defto größer der Gewinn, wenn es gelang fie durchzu— 
führen; denn defto fefter war dann der, zu deilen Gunften man den alten 
Brauch umftieß, durch Verpflichtung und Intereſſe auf unverbrückliche Feſthal 
tung und eifrige Weiterführung der deen angewiefen, aus denen ihm eine 
folhe Bevorzugung erwuchs. Für Europa aber ftand dann ein langlebiges 
Reich der Mitte zu erwarten, mit engſter Verbindung geiftlicher und weltlicer 
Gewalt an oberfter Stelle, mit einem zunehmenden Wffimilationsproceh der 
mannigfachen, in ibm vereinigten Elemente, mit einer wahrfcheinlich fehr rafchen 
Entwidelung zu einer gewiſſen Gulturblüthe, und darauffolgendem Jahrhun— 
derte dauernden Stillftande. Daß es nicht fo gefommen, daß die europäiiche 
Bildung noch einmal untergetaudht ift in halbbarbarifche Zuftände, um dann 
ihre mächtigfte Förderung und eine ganz ungeahnte Fülle aus dem wetteifern- 
den Sireben felbftändiger Nationen zu fchöpfen, daß endlich in dem Selbſt— 
bemußtfein eined jeden eptlebenden einen ganz weſentlichen Theil dad Be- 
wußtfein der Nation ausmacht, welcher er angehört — died Alles verdanfen 
wir der Theilung von Berdun und der durch fie befiegelten Vereitelung jener 
weitreichenden, an das Kaiſerthum angeknüpften Entwürfe. 

Aber etwas Anderes iſt es, ſich der Reſultate eines welthiſtoriſchen Ereig— 
niſſes zu erfreuen, etwas Anderes, den Motiven nachzuforſchen, welche bei Her— 
beiführung des Ereigniſſes im Spiele geweien find. Das Dümmlerfhe Wert 
gibt in feinem erften Buche eine ausführliche, mit gründlichfter Einficht ge 
ihriebene Gefchichte der Parteiungen und Kämpfe, die Ludwig des Frommen 
Regierung erfüllten und erjt drei Jahre nad feinem Tode, in dem Berduner 
Bertrage, ihren Abfchluß fanden. Deutlich geht es auch aus diefer Darftellung 
bervor: ein höherer geiftiger Inhalt war nur in den Beftrebungen der Männer, 
die der Theilung am confequenteften widerftrebten. Wir wollen uns nicht auf 
die Beweggründe und Handlungen der einzelnen im Bordergrunde erfcheinenden 
Berfonen einlaffen — auf die Schwäche Ludwigs des Frommen für feine 
weite Gemahlin und den mit diefer erzeugten Karl (den Kablen), zu deflen 
Gunſten die erften Störungen in das entworfene Primogeniturgefeg gebracht 
wurden; auf die Schwanfungen von Lothars echten Brüdern, die fich bald 
gegen die übermäßige Bevorzugung des Stiefbruderd durd den Bater, bald 
gegen den Vorzug erhoben, den jened Geſetz dem Lothar zufprah u. f: w. 
Fragen wir aber, was denn vorzüglich dazu diente, das kämpfende Volk 
gegen Lothar und gegen die wohlmotivirten, im ntereffe der Reichseinheit 
getroffenen Anordnungen einzunehmen? Zum Theil fam natürlich die Pflicht 
des Geborfams gegen den alten Kaifer in Betracht; daneben aber that die 
Hauptfache die nod immer fih behauptende Gewohnheit der Maſſen, die 
Herrfchermaht im Wefentlihen doch ald ein gemeines Familiengut und 
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demnach Die Theilung des Reiches unter mehre Söhne ald das Rechtmäßige 
und Natürliche anzuſehn. Nachdem der alte Kaifer geitorben, trat dieſer Gegen- 
fag in jeiner. ganzen Reinheit hervor. Sofort vereinigte ſich der jüngere 
Sohn*) erjter Ehe auf das feiteite mit dem oft angefeindeten Stiefbruder, um 
gemeinschaftlih mit ihm gegen Lothar und die Ginheitsidee die alte Rechts— 
gewohnheit der Theilung geltend zu machen. Dem großen Gedanken, den 
Lothars Freunde anriefen, jtand fein anderer, ebenbürtiger Gedanfe gegenüber, 
fondern im Wefentlihen die Unfähigfeit der Zeit, fih won der niederen, wenn 
wir fo jagen dürfen, patrimonialen Anfchauungsweife über die Natur des Neiches 
zu einer höheren, jtaatlicheren zu erheben. Nicht mit Unrecht mochten daber 
auh in folder Beziehung die Lotharianer die fihliepliche Iheilung als ein 
flägliches Zurüdfallen von der Höbe anjeben, auf welche man feit dem Ende 
der Meropingerzeiten fo mühſam emporgeflommen war. Die edeljten und ein: 
jichtövolliten Geifter jener Tage erblidten in dieſer Theilung nur einen Grund 
des tiefiten Schmerzes und lauteften Jammers; fuchten ſie aber nach einen 
Troſte für den Berluft ihrer fchönjten Ideale, fo fanden fie ibn dodh-am wenig— 
ſten in der Betrachtung, dag das eine oder andere der neu entjtandenen Reiche 
eine Nation in fi abjchliege, vor übermäßiger Berührung. mit fremden be 
wahre und zur freieren Berfolgung ihrer eigenen Beſtrebungen befäbige. 

Nicht zwar als hätten volfsthümliche Neigungen und Abneigungen wäb- 
rend der Kämpfe aller Gelegenheit, eine Rolle zu fpielen, entbehrt; nur waren 
diefelben von ganz anderer Art als an welche wir heutzutage bei der Erinne 
rung an den Verduner Vertrag zu denken pflegen, Man wollte bemerfen und 
es fehlt auch nicht an Grflärungdgründen dazu, daß unter den eigentlichen 
Franken die Sache Lothars und der Neichseinheit vorzüglihe Sympatbien fand; 
eben der Gegenfag gegen das Herrſchervolk der Franken hätte dann die andern 
Bölferfchaften dem alten Kaifer oder den jüngern Brüdern günftig geſtimmt. 
Bon irgend einem Auseinamdertreten nach „Deutſch“ und „Franzöſiſch“ konnte 
aber dabei um fo weniger die Rede jein als. diejenigen, zu denen ſich Die 
Mebrigen im Gegenfaße fühlten — die Franken, in ihrer ‚Ausdehnung von der 
Seine bis zu den oberen Maingegenden beiderlei Menſchen in fich vereinigt dar- 
ftellten, ohne fi dadurd) in ihrem Bewußtfein als der ‚Eine herrichende Stanım 
fonderlich geftört zu fühlen. Ebenfo wenig vereinigte denn auch begreiflicherweije 
ein deutfches Bewußtfein den Alemannen in befondrer Weife mit dem Thüringer, 
ein franzöfifched den Burgunder mit dem Aquitanier, fondern eine jede diejer 
Bölkerfchaften wußte nur von jih und hing nur ihren ganz particularen 
Stammeögefühle nach, wenn fie jih etwa gern gegen die übermüthigen Franken 
ind Feld führen lieg. 


*) Der eine von den drei Söhnen erfter Ehe, Pipin, war kurz vor dem Vater gejtorben. 





‚Denn ein gründlicher Irrtbum würde es auch für diefe Zeiten noc fein, 
überbaupt an das Vorbandenfein eines deutſchen — wie auf der andern Seite 
eines franzöſiſchen — Nationalbewußtſeins irgendwie zu denken. Wenn bätte jich 
denn, feit den Tagen der Bölferwanderung, ein ſolches auch bilden follen? In 
diefer Wanderung felbjt waren die deutfchen Stämme, die ſich ein Unterfommen 
im alten Römerreiche zu verfchaffen juchten, ein jeder feinen eigenen Wen ge 
gangen, auf welchem er allmälig, fein Weſen mit dem der vorgefundenen Nömer 
miſchend, in einer der neu entjtehenden, romaniſchen Bolfsbildungen verſchwom— 
men war. Die in ibrer alten Heimath und bei ihrer alten Sprache geblichenen 
aber waren dann, wie wir faben, mit jenen ausgewanderten hauptſächlich tur 
das Frankenreich in Berbindung gebracht worden. Das mar aber geſchehn 
nody während jene ausgewanderten ſich auf dem Umbildungsproceffe zu Romanen 
befunden hatten; und einzeln waren die rein deutjchen Stämme dem Franken: 
reihe unterworfen worden, der eine Dienfte leiftend bei der Bezwingung des 
anderen. Jeder Anlaß, dab ein Gefammtgegenfag zwifchen Deutfh auf der 
einen, Romanifch auf der anderen Seite in den Sinn der Menfchen irgend- 
wie eingetreten wäre, hatte demnach gefehlt. Ueber dem Gefühle, welches den 
Einzenen an feine nächiten Stammesgenoffen fnüpfte, ftand nur dasjenige für 
das große Ghriftenreih in feiner Gefammtheit. Ein Bewußtſein, welches, 
minder eng ald das erftere und minder weit als das legtere, eine Anzabl von 
Stämmen ald eine befondere Geſammtheit aus der gewaltigen Allgemeinheit 
herausgeboben hätte, war nicht gegeben. 

Der deutlichſte Beweis, daß dem fo war, liegt vielleicht in dem Umftande, 
dag ein eigentlicher Name, für die Deutjchen als ſolche — ebenfo wie ein 
Sefammtname, welcher dem fpäteren „Franzos“ entſprochen hätte, noch gar 
nicht eriftirte. Nur allmälig und nicht ohne Mühe arbeitete fich erit damals 
unfer „Deutſch“ zu der Bedeutung, die ihm feitdem achlieben it, empor. Und 
intereffant genug ift es zu fehn, wie dies gefchab. Die verwandte Sprache 
war es, und war, zumal nach Befeitigung der alten Götterlebre, auch ziemlich 
das Einzige, worin Bayern und Sachſen, Alemannen und Oftfranfen, Thüringer 
und Frieſen fich einer Uebereinftimmung unter. ſich jelbft und zualeich eines 
ihnen gemeinfamen Unterfhiedes von Slaven wie Romanen bewußt wurden. 
Diefe Sprache nun durch irgend einen Namen als eine bejtimmte, einzelne 
Sprache einer anderen gegenüber zu bezeichnen, war auf deutfchem Boden die 
Hauptveranlafjung geboten durch das grundverfchiedene unter der Geiftlicheit ge: 
iprochene Latein. Als das Natürlichite ergab fih da, die Mutterfprache fei 
einfach als die Sprache der Raien, des gemeinen Volks, im Gegenfage zu der 
Sprache deö Klerus aufzuführen; redete oder fchrieb man felbft lateiniſch, fo 
waren lingua vulgaris, lingua popularis u. dal. bis in die Karolingerzeit 
die gewöhnlichen Ausdrüde, mit denen man fich half. Nichts Anderes ale dies 


befagte, im Munde der Deutfchredenden, das Wort thiudisk (von thiuda, das 
Volk), woraus unſer „Deutſch“ entitanden if. Als nun im Laufe der Karo 
lingerzeit der Berfehr mit dem Weiten und Süden ein äußerſt lebbafter gewor— 
den und zugleich die dortigen Eprachen von der lateinischen, die ihnen zu Grunde 
lag, ſchon fo weit abgefommen waren, daß man auch fie oft als lingua vulgaris 
im Gegenfage zu der Sprache der Geijtlichfeit charafterifirte, jo fam man in 
der (fait ausſchließlich lateinifchen) Xiteratur der Zeit mit dem Ausdrude: 
lingua vulgaris für die fpecielle Bezeichnung der deutichen Sprache nicht mebr 
aus. Alſo nahm denn die Geiftlicfeit dasjenige Wort, worunter man in 
deutiher Zunge und auf deutfchem Gebiete die Vulgärſprache — und dort 
natürlih immer die eigene — verftand, zur Benennung diefer bejonderen Buls 
gärfprache in ihr Latein auf; aus dem Ddeutfchen nomen appellativum ein 
lateimifched nomen proprium machend, redete fie von einer thiudisca lingua 
nicht blos im Gegenfage zu dem Latein, fondern auch zu der „römiſchen Bul- 
gäripradhe (lingua romana vulgaris, wie man die Anfänge ded heutigen Fran- 
zöfifch zu nennen pflegte), und Geiftlichfeit*) und Bolt gewöhnten jich, bei thiu- 
discus, thiudisk, deutſch, nicht blos an die Laienfprache im Gontraft zur kleri— 
falen, fondern auch an die Landesſprache im Gontraft zu den Sprachen anderer 
Länder zu denken. Natürlich aber, daß das Wort in diefer neuen Bedeutung 
geraume Zeit auch nur auf dasjenige gemeinfame Beſitzthum der Deutſchen, 
zu deffen Bezeichnung ed emporgefommen war — nur auf die Sprade, ange 
wendet wurde; man wußte nichts von „deutſchen Menjchen“, jondern nur von 
„Menschen, welche die deutfche Sprache reden“. Erſt allmälig wurde es, zur 
Bermeidung ſolcher Weitfchweifigkeit, üblich, den deutfchredenden Menjchen jelbit 
ald einen Deutjchen zu bezeichnen, und erſt einer ferneren Entwidlung bedurfte 
ed dann wieder, bis man bei der Benennung eines Menſchen als eines „Deut 
chen“ noch an etwas Anderes ald an feine Sprache dachte, bis die Sprache 
nicht das Einzige war, worin die Deutjchen als folche ſich zufammenfanden 
und auf einander angewiejen fühlten. 

Damals aber, als man den Berduner Bertrag abſchloß, lag das noch in 
weiter Ferne. Und fo hatte man denn, nachdem die Kämpfe Ludwigs des 
Frommen und feiner Söhne ohne Rüdjicht auf deutfche oder franzöfifche Natio- 
nalgefühle ausgefochten waren, auch bei der fchlieglichen Theilung nichts weniger 
im Auge als ſolchen Gefühlen eine Genugthuung zu geben. Lediglich die un- 
willfürlihe Folge der geographiſchen Berhältniffe war es, daß auf den Antheil 
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) Welche natürlich in allen Dingen, über die zur Klarheit zu kommen ein etwas weiteret 
Horizont erforderli war, für Anſchauungs und Ausdrudemeife des Bolfs durchaus maß 
gebend gedadyt werden muß. | 
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Ludwigs [des Deutfchen*)] die arößere Maſſe der Menfchen deutfcher Zunge 
auf den Antheil Karld (des Kablen) die Hauptmalje der (nachmals fg.) Fran— 
iofen zu fallen fam. Mitten dazwifchen riß indeß das Gebiet Lothars den 
ganzen Stamm der riefen von den übrigen Stämmen deutfcher Sprace, und 
alle Provencalen von den übrigen Stämmen, die jebt die franzöfifhe Nation 
ausmachen, los. Durd dies Gebiet Lothars geſchah aber noch ganz Anderes. 
Ohne Rüdficht ſelbſt für diejenigen volfsthümlichen Begriffe und Gefühle, die 
In damaliger Zeit wirklich befannt und lebendig waren, zerfchnitt es auch die 
Wohnfige der einzelnen Stämme Im Elſaß wurden zablreihe Alemannen 
von den Alemannen Ludwigs ded Deutichen, an der Saone und Rhone zahl- 
reihe Burgunder von den Burgundern Karld des Kablen, namentlih aber 
zwiſchen Rhein und Scelde ein Drittbeil der Franken von ihren Stamm- 
genoſſen zur Rechten und zur Linfen getrennt; und dies aanze feltfame Con— 
alemerat von Bevölferungen, diefer breite Ränderftreif von der Mündung der 
Ems bis zur Mündung der Rhone fand ſich unter dem Scepter Lothars mit 
den Ländern im Süden der Alpen, mit dem longobardiſchen Reiche und mit 
Rom vereinigt! 

In der That aber, durch welchen Beweggrund hätte man ſich denn auch 
veranlaßt fühlen ſollen, derartige Zerreißungen ſelbſt der einzelnen Stämme 
iu vermeiden? Etwa durch den Wunſch, dem in der Theilung begründeten Zu— 
ftande beffere Dauer und Haltbarkeit zu fichern?, Aber ein fo ernftlicher und 
betimmter Wille mit der Theilung ein bleibendes, in ſich felbit rubendes Werf 
ju gründen, war ja eigentlich gar nicht vorbanden. Wenn es zu Verdun ledig: 
lih die alte Betrachtung des Reiches ale eines gemeinen Familiengutes ge 
wefen war, mwodurd das Theilungsprincip über die höberen Tendenzen der 
Lotharianer zum Siege gefommen war, fo berubte ja nun aub Sinn und Art 
der Theilung auf nichts Anderem ald auf der Zabl und Gonvenienz der vor 
bandenen Erben. Nur fo lange bierin feine Beränderungen vor fih gingen, 
jollte fie bleiben wie fie war. Bergrößerte oder verringerte fih die Zahl der 
Grhberechtigten, fo mochten neue, vervielfältigte Theilungen eintreten oder 
die drei gegenwärtigen Königreiche zu zweien ja felbit wieder zu Einem einzie 
gen zufammenrinnen — Fälle, wie fie vorübergehend wirklich noch vor Ablauf 
des Jahrhunderts ſich mannigfach zugetragen haben. Und ſelbſt in ihrer gegen: 
wirtigen Bertheilung unter die drei Könige dachte man doch die Länder des 
Rarolingerreiches feineswegs fo abgefchieden gegen einander, daß man fie durch 
beitmögliche Scheidewände ein jedes für fich abfchließen zu müffen gemeint 
bitte, Nicht in folcher Art hatte durch die Theilung der Gedanfe des Ginen 
Shriftenreicheö verneint werden follen, daß nad der Meinung der Menſchen 
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*) Ein Beiname, der ihm natürlich erſt lange nad feinem Tode zu Theil geworden. 
Grenzboten III. 1862. 43 
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jeder Theil hinfort nur für fih felbft zu forgen und zu handeln gehabt hätte. 
Das Wohl der ganzen Chrijtenheit, das Heil des gefammten, „gemeinjamen“ 
Neiches follte für jeden der Könige, unter die es vertbeilt war, den oberften 
Gefichtspunft bilden, und durch bäufige Zufammenfünfte ftrebte man ſowobl die 
Beziebungen der einzelnen Königreiche zu einander friedlichegefeglih zu ordnen, 
als auch fonjt über allgemeine wichtige Angelegenheiten nad außen und innen 
eine Art von bundesmäßiger Regierung herbeizuführen. Der Gedanfe an das 
Eine Chriftenreih war noch immer die notbwendige Borausfepung aller poli- 
tiſchen Borftellungen, der getheilte Zuitand des Neiches dagegen nur die Folge 
des zufälligen Borbandenfeind mehrer Erben und daher jeden Augenblid der 
Vernichtung durch andere Zufälligfeiten ausgejegt. 

Dan fiebt, wie weit unmittelbar nah Abſchluß des Verduner Vertrags 
die Umftände entfernt waren mit einiger Beſtimmtheit auf dasjenige binzudeuten, 
was fich jpäterbin aus ihnen entwideln follte. Zunächſt geftalteten fich Die 
Dinge ziemlich chaotifch, und die üblen Prophezeibungen der, Lotharianer gingen 
reichlich in Erfüllung. Keines der drei Föniglichen Gebiete hatte einen gehörigen 
Halt in ſich; feiner der drei Theilfönige wußte feiner Krone das Anjehn zu 
wahren, weldes die Krone des Gefammtreiches auf dem Haupte Karla des 
Großen und felbit noch Ludwigs des Frommen, in den Anfängen von deffen 
Regierung gehabt batte. Wohl aber fand bald der Eine, bald der Andere von 
ihnen in den taufendfältigen Beziehungen der Gemeinfchaft, die noch immer über 
fämmtliche Farolingifche Länder dahingingen, Anreiz und Anlaß, nach Ausbrei- 
tung feiner Herrfchaft auf Unfoften feiner Brüder zu trachten. Dazu nun die 
jortwährenden Negungen von Sondergelüften unter den verfihiedenen, in jedem 
der drei Gebiete mit einander verbundenen Völkerſchaften — jebt um jo bedeut- 
jamer und gefährlicher, da das eigentlihe Centrum des ganzen Reiches, der 
fränfifsche Stamm, durch die Theilung des Reiches in drei Stüde auscinander 
getrennt war. Endlich die auswärtigen Feinde fämmtlicher karolingiſcher Län 
der — die Saracenen, die furhtbaren Normannen und, vom Ende des 9. Jahr— 
hunderts an, auch die Magyaren, die bauptfächlich der innern Berwirrung des 
Reiches ihre oft fehr mühelofen Erfolge verdantten! 

Eines aber gibt es, wodurdh ſich bei allem Jammer diefe Karolingerzeit 
vor Ähnlichen Abfchnitten der früheren, merovingifchen Periode des fränfijchen 
Reiches unterfcheidet. Den Zerfall des Neiches Üüberdauerte um eine geraume 
Zeit das geiftige in diefem Reiche erwachte Leben; namentlich aber findet die 
Kirche. gerade in der Zertheilung und Herabwürdigung der weltlihen Gewalten 
die Möglichkeit, fih im felbftändiger Autorität den Großen der Welt gegen- 
überzuftellen wie nie zuvor. Zieht fein weltliher Herrfcher mehr als einiger 
Herr der ganzen Chriftenheit die Verehrung der Menfchen auf ſich, fo jteigert 
fih die Verehrung gegen den Papſt, nun den einzigen fihtbaren Mittelpunft 


der gläubigen Welt. Das Berfchwinden aller höbern Beftrebungen unter den 
Königen, ihre Zänfereien und Umtriebe gegen einander, ibre willeniofe Hingebung 
an die Factionen ihrer Großen oder an grobe Sinnengenüfje bietet dem Statt: 
halter Petri die Gelegenheit zu dem mannigfachiten Eingreifen und den glän— 
jendften Triumphen. Die Geiftlichfeit aber, indem fie fich nicht mehr einbeit- 
lich geleitet fieht durch einen Fürſten nady Art Karls des Großen, fucht ſich 
ihrer Einheit um fo entjchiedener im Gegenjage zu der zerfahrenen Weltlichkeit 
bewußt zu werden, indem fie fich ftraff und ftolz unter dem Oberpriefter zu 
jummennimmt, der Kaifern und Königen Gehorſam gegen ewige Gejege lehrt. — 
Freilich, auch dieſe glorreihe Anjpannung des Kirchenthums dauert nur bis in 
die legten Decenuien des Jahrhunderts, dann wird ın die Zerfahrenbeit der 
weltlichen Zuftände auch die Kırche hineingeriſſen, und alles bededt ein tolles 
Wirrſal, unter welchen auch die Heime höherer Bildung und geijtliher Herr— 
chaft, welche das 9. Jahrhundert gehegt hatte, fait bis zur Unjichtbarfeit ver- 
ſchüttet werden, um erft mühſam ſich wieder durdyzuarbeiten und nad Jahr: 
bunderten in ganz neuen und mächtigen Geftaltungen zu Tage zu treten. 
Das Dümmlerfhe Werk gıbt, von feinem zweiten Buche an, eine voll 
ftändige Geſchichte der 32, auf die Verduner Theilung folgenden Jahre. Es 
macht jich keineswegs bios mit Ludwig und feiner Herrſchaft zu thun; eine 
ſolche Beichränfung würde bei der Dürftigkeit der Nachrichten, Die jich ſpeciell 
auf das oſtfränkiſche Reich beziehen, das Werk auf ein ziemlich enges Map 
reducirt, überdies aber auch, bei dem innigen Zufammenhange, der unter den 
Begebenheiten aller Königreiche obwaltet, nur Abgerifjenes, der Ergänzung Be 
dürftiges zu Wege gebracht baben. Auf die Angelegenheiten des gejammten 
Karolingerreiches erſtreckt ſich die Arbeit des Verfaſſers. Nur was ganz aus. 
ſchließlich für die Gejchichte des weſtfränkiſchen oder lothariſchen Gebietes ein 
Intereffe haben würde, bleibt bei Seite, während in dem Gejammtgemälde die 
oſtfränkiſchen Dinge, bis in die localen Berhältnifje der einzelnen Zandfchaften 
und bedeutenderen Drte hinein, die fpeciell.e Ausführung erfahren. Daß da 
bei der Berfafler durch die Aufnahme feines Werkes unter die „Jahrbücher“ 
der deutſchen Könige und Kaiſer, deren Herausgabe die Münchener Afademie 
übernommen bat, nicht beitimmt worden iſt, die firenge Form von Jahrbüchern 
wirklich inne zu halten, fann man ihm nur Danf wiffen. So wie das Buch jept 
vorliegt, wird es auch Solchen, die etwas mehr als eine volljtändige Samm— 
lung und fritifhe Sichtung des Materials juchen, nicht wenig des Intereſſan— 
ten und Anregenden bieten. Borzüglich aud, weil den angedeuteten, geiftigen 
Beitrebungen, den Bewegungen auf kirchlichem Gebiete eine rege Sorgfalt 
jugewendet iſt. Die Entftehung und das allmälige Eindringen jener pfeudo- 
iſidoriſchen Deeretalen, die eben in diefer Zeit, und als ein fo merfwürdiged 
Zeichen derfelben, dem Papſtthum ihre trefflihen Dienfte zur Ausdehnung feiner 
; 43* 
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Macht darboten — die nach fo vielen Seiten bin wichtige Stellung des Erz 
bifchofs Hincmar von Rheims —, die glänzenden Erfolge des großen Papites 
Nikolaus in den Ehehändeln Lothare des Zweiten wie im Streite mit der 
morgenländifhen Kirche — erfahren die jorgfältigite, dem neuejten Stande der 
Wiſſenſchaft entfprechende und aus gründlichiter, eigener Forſchung berfliegende 
Behandlung. | 
Kommen wir nun zum Schluß noch einmal auf uniere Hauptfrage, die 
nationale, zurüd. Wie wenig man aud bei der Berduner Theilung durd einen 
Gedanfen an die Deutjchen als joiche bejtimmt worden war, die große Maſſe 
derjelben einem bejonderen Könige zu untergeben — daß jich dieſe grope Maſſe 
nun unter einem Könige beifammen befand, Fonnte doch nicht obne Wirfung 
bleiben, fie des Gemeinfamen, was von Natur unter ihr obwaltete, lebendiger 
inne werden zu laſſen. Gerade für die Deutjchen aber haben wir jede derartige 
Anregung um jo böher anzufchlagen, je entſchiedener bei einer längern Dauer 
des Geſammtreiches eben jie wüdjichtlih einer folben Möglichkeit, zu einem 
nationalen Bewußtfein zu gelangen, fid) gegen die übrigen Nationen im Nach— 
theil befanden. Was von böheren Gulturelementen im KRarolingerreiche officiell 
gehegt und gefördert wurde, hatte feinen beimatblichen Boden in den Ländern 
des ehemaligen Nömerreiches, in Italien und im heutigen Frankreich. Zu den 
Deutſchen aber wurde ed durch die Bermittiung des Reiches nicht in ſolchem 
Maße und folcher Art gebracht, dag, ähnlich wie dies bei den Angeljachien 
der britifchen Inſel der all war, der eigenen Sprache und dem eigenen, for: 
menden Sinne des Bolfes dadurch ein Fräftiger Anlaß geboten worden wäre, 
jich in feiner Weife daran zu üben und ein höheres Bewußtjein jeiner 
jelbjt zu gewinnen. Wie das Reich gewiffermagen mit der Kirche zufammen- 
fiel, fo war aud die Sprache der Kirche die Sprache des Reiches, wie der 
Kaifer über allen Bölferfchaften jtand und als Kaifer feiner von ihnen ange» 
hörte, jo auch die lateinijche Sprache, in der die Geſetze und Grlafje, die Ur- 
funden und offictellen Gorrejpondenzen abgefapt waren. Mit der Kirche und 
der Wifjenfchaft wirkte der Staat zufammen, alle Höherftrebenden für jeden 
über das gemeine Leben binausgebenden Gebrauh von der Volksſprache auf 
eine fremde Sprache binzuweifen. Natürlich aber, daß nun Gallien und alien, 
den deutſchen Landen überlegen ſchon hinfichtlih des Bildungsmaterials, es 
‚noch viel augenfälliger ın bequemer und verbreiteter Handhabung diefer Kirchen;, 
Literatur und Reicheiprache waren, der ja die dortigen Volksſprachen noch fo 
nabe ftanden. Alſo ein Uebergewicht ded Weftens und Südens über den Diten, 
das jich auf das ganze höhere Geiftesleben erftredte; ein Einftrömen des Frem- 
den in ſolcher Mafjenhaftigfeit und folder Beftimmtheit nach Inhalt wie nad 
Form, daß darüber den Deutichen jede liebevolle Ausprägung ihrer Eigen- 
thümlichfeit fait unmöglih wurde. Bedenken wir, welche ſchwere Arbeit der 
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deutfche Geift noch im fpätern Mittelalter, im Befiß einer eigenen Literatur 
ſprache und noch fo mancher anderer Bortheile, zu befteben gehabt, um inmitten 
der fremden Stoffe, die auf ibn eindrangen, fein nationales Selbſt zu behaup— 
ten und jenen Stoffen feinen eigenen Stempel aufjudrüden;. wie viel weniger 

wäre in der Karolingerzeit daran zu denfen geweſen, daß er zu einem folchen 
Selbit erſt gelangte und fich defjelben bewußt wurde, wenn durchaus fein be 
jonderer Mittelpunft für den Oſten ſich dargeboten, durchaus feine politifche 
Grenzlinie dem übermächtigen fremden einen Damm entgegengefept hätte! 

Freilich, allzubodh und feit war der Damm, den die Berduner Theilung 
zwiſchen dem Dften und Weiten aufrichtete, eben nicht. Statt daß ed etwa 
dem Könige Ludwig hätte in den Sinn fommen fünnen, eine planmäßige He 
bung deutjchen Weſens für feinen Beruf zu balten, galt es ja vielmehr als 
ausdrüdliche Pflicht aller karolingiſchen Theilfönige, den Zufammenbang ihrer 
Länder fo offen als möglich zu balten, alles Irennende, Scheidende fo viel ale 
möglich zu verwifchen. Gin bejonderes Glüd für das Werden eines deutjchen 
Volksgefühles war ed ohne Zweifel, day bei der zweiunddreißigjährigen Dauer 
von Ludwigs felbitändiger Regierung die unwillfürlihen Folgen, die der Ber 
fig eines eigenen Königs haben mußte, ſich eine geraume Zeit hindurch un- 
unterbrochen geltend zu machen vermochten. Bedeutenden Vorſchub leiſteten 
ferner die Kämpfe, die nad dem Ausfterben von Lothars Haufe um deffen 
Yänder und um die Kaiferfrone zwifchen dem Haufe Ludwigs und dem Haufe 
Karls des Kahlen fich erhoben. Aber hätte die Wiedervereinigung des ganzen 
Karolingerreiched, die in den Adstzigerjahren des 9. Jahrhunderts, unter einem 
von Ludwigs eigenen Söhnen (Karl dem Diden), durch das raſche Zuſammen— 
erben der übrigen Karolinger wirflih eintrat, nur einige Dauer gehabt, fo 
wäre wohl alles unter Ludwig dem Deutſchen Gewonnene wieder in Frage ges 
ſtellt geweſen. 

Gefahren kamen indeß der ganzen Zukunft der deutſchen Nationalität auch 
von ganz entgegengeſetzter Seite. Eines war für dieſe Zukunft durch Her— 
ſtellung des großen Karolingerreiches geſchehen. Hatte in demſelben ein deut- 
ihes Nattonalgefühl nicht auffommen können wegen der unterfchiedlojen Ver— 
bindung der deutjchen und nichtdeutfchen Stämme, fo war doch die Thatjache, 
dag hier zum erften Male alle deutfhen Stämme, berausgeriffen aus ihrer 
Dereinzelung, fih überhaupt in Einem Gemeinwefen beifammen befunden, ein 
Schritt nach vorwärts gewefen. Sowie ſich, durch den Verduner Vertrag, die 
itrenge Einheit des Reiches gelöft, fo trat auf deutfchem Boden wie überall 
eine Reaction der Sondergelüjte in den einzelnen Stämmen ein. Daß, nad 
Ludwig des Deutihen Tode, eine vorübergehende Theilung feiner Rande 
unter feine drei Söhne Pla ariff, diente derartigen Gelüften natürlich zur 
Körderung. Immer in Gefahr, wieder aufzugehn in der Wllgemeinheit des 
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ganzen Rarolingerreiches, fab fih die Königsherrſchaft, auf welcher die Zukunft 
der deutjchen Nation berubte, nicht minder dem Schickſale audgefegt, aufgelöit 
zu werden durch particularijtiiche Beitrebungen, die nur in jener Allgemeinbeit 
die rechten Gegengewichte gefunden zu haben ſchienen. Die fchwerfte Kriſis 
erfolgte, ale Karl der Dide, zulegt Beherrſcher des ganzen, wiedervereinigten 
Karolingerreiched, im Jahre 887 dur den unebelihen Sohn eines früher ver: 
jtorbenen Bruders, durch Arnulf, vom Throne geſtoßen wurde. Die gewalt- 
ſame Abfegung des rechtmäßigen Herrjchers, die Thronbeiteigung eines unehe— 
lich Geborenen fonnte an ſich nicht ohne Schwächung der Autorität abgeben, 
welche die deutjchen Stämme zjufammenzuhalten hatte. Ueberdies aber verzebrte 
Arnulf feine beiten Kräfte in ziemlich vergeblichen Anjtrengungen, fih als Er 
ben des gejammten NKarolingerreiched gegen die mächtigen Großen zur Aner: 
fennung zu bringen, die in Jtalien und im jegigen Franfreih, an die Spike 
einzelner Stämme tretend, fich als ſelbſtändige Könige hatten ausrufen laffen. 
Die Kräfte des Stammesparticularismus, welche jich dort gegen Arnulfs, auf 
die Idee des Einen Chrijtenreihes gegründete Anfprüche erhoben, brachen nad 
Arnulfs Tode, unter jeinem minderjährigen Sohne Ludwig, auch gegen den 
befonderen Zuſammenhalt feines oſtfränkiſchen Königthums ganz offen los. Als 
vollends mit Ludwig dem Kinde (911) der legte von Ludwig des Deutjchen 
männlichen Nachkommen geſtorben war, ſchien alles gelöſt. Sachen, Bayern 
und Qlemannen hatten ihre eigenen Häupter, und der Berfuch des fränfifchen 
Grafen Konrad, ſich als Nachfolger Ludwigs des Kindes in der Herrſchaft 
über fie geltend zu machen, erntete überall nur unzuverläffige Erfolge. Die 
Nettung wurde nur dadurch möglich, daß diejenigen Glemente, die früberhin, 
in dem ganzen Karolingerreiche, am entjchiedeniten das Allgemeine und Ge 
meinfame in diefem Reiche vepräfentirt hatten — Kirche und Geiftlichfeit — 
bier dem Einen der zu Verdun gebildeten Theilfönigthümer gegen den Stammes- 
particularidmus zu Hülfe kamen. Zur Ergänzung war aber nothwendig, das, 
nach Konrads Tode, die öſtlichen Franken ſich entichloffen, zur Aufrechterhaltung 
des Neiches den mächtigjten eben jener, durch den Stammesparticularismus 
emporgebobenen Großen, den Sachſenherzog Heinrich, an die Spipe des Reichs 
zu ftellen und fo auf ihre Seite zu ziehen. Indem ſich von der einen Seite 
Neigungen und Beſtrebungen, welde auf Das allgemeine Chriſtenreich zurück— 
wiejen, von der andern die Sondergelüjte der einzelnen Stämme geltend mach— 
ten, wurde inmitten diefer Tendenzen das oſtfränkiſche Reich in jeiner ab: 
geſchloſſenen Exiſtenz aufrecht erhalten und in den Stand gefegt, ſich mebı 
und mehr mit einem nattonaledeutichen Inhalt zu erfüllen. 

Denn es gelang dem Sachſenherzog Heinrich in der That, die deutjchen 
Stämme, wenn auch nur in jehr lofen Formen, um ſich zu einigen, und de 
Beweis war geführt, day diefe Stämme jept noch ein anderes Band unter fid 
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anerfannten, ald das Thronrecht des alten, für fie nun erlofchenen Karolinger- 
geſchlechts, daß fie zuerft zufammengebract hatte. Dem Sobne Heinrichs, 
Otto dem Großen, war e8 dann möglich, die Zügel fchon ungleich ftraffer zu- 
jammenzunebmen und nad allen Weltgegenden bin die Kraft der verbundenen 
deutſchen Stämme wirken zu laſſen. Sofort aber fühlte er fih auc berufen, 
eine Menge Erinnerungen des Karolingerreiches wieder aufzunehmen und an 
fein Reich als an das erfte der zu Verdun entftandenen Königreice, das zu 
Kraft und Macht zurüdgefommen war, anzufnüpfen. Nachdem zu dem Grb- 
theile Ludwigs des Deutfchen auch alles, was in der Berduner Theis 
lung Lothar erhalten hatte, hinzugewonnen war, erwarb Dtto die römifche 
Kaiferfrone. Die gemeinfame Behauptung diefer Kaiferfrone für den aus der 
eigenen Gemeinfchaft bervorgegangenen Herrfcher bildete dann einen neuen 
Vereiniqungepunft für die deutfchen Stämme; mit diefer Krone zuerft em- 
pfing ihr König einen angemeffeneren Titel neben dem alten, noch immer bei— 
bebaltenen eines Frankenkönigs. Daß freilich diefer neue Titel ihn wieder ind 
Schranfenlofe hinauswies, — daß es eben die römische Kaiferfrone war, um 
welche das deutfche Volk ſich ſchaarte, ift reib an Verhängniß geworden für 
die ganze Zukunft diefes Volfes. Immerhin aber, eine ganz andere Bedeu- 
tung für die deutfche Nation batte diefe Krone doch auf dem Haupte eines 
Herrfcherd, der aus feiner Stellung an der Spitze der deutfchen Stämme fein 
Recht auf diefelbe berleitete, als auf dem Haupte Karl des Großen oder Lud— 
wig des Frommen, denen nur ein Bruchtbeil der Deutfchen zufammen mit 
einem Bruchtbeile der Romanen — nur die Franken — dur volfsthümliche 
Bande, die übrigen nur durch den Gedanfen des allgemeinen Chriftenreiches 
jich verbunden gefühlt hatten. 

In feine fernere Gefchichte aber nahm nun das deutiche Volk die Gegenfäke 
mit hinüber, unter denen es zu einem Volke geworden war. Gegenüber den 
Erinnerungen des Karolingerreiched und dem Anreiz der Kaiferfrone, dur 
welche die Waffen und die Gedanfen von Herrfcher und Volk über alle na- 
tionalen Grenzen binausgetrieben! wurden, die Neigung der einzelnen Theile 
der Nation, der einzelnen Stämme und Landſchaften, ſich ausfchließlich geltend 
zu madyen und den Zufammenbang zwifchen ſich und dem Ganzen möglichſt 
zu lodern. Wefentlich diefen Antrieben und den mannigfahen Berbältnifien 
in-denen fie qegen einander und zufammenwirften, verdanft unfere nationale 
Gefchichte ihre wichtigſten Grundzüge, unfer nationaler Charafter feine glän— 
zendſten Vorzüge und feine beklagenswertheſten Schwächen. 


W. W. 


34 


Politische Correjpondenz. 


Nicht vom Main. 15. Auguſt. 


Es fann unmöglich reiner Mutbwille der Trieb fein, welcher ernfte Staate- 
männer in München und Stuttgart beitinmt, ald Vorfämpfer und Secundanten 
der Wiener Hauspolitif Preußen in jeder erdenklihen Weife zu fränfen umd 
zu verlegen. Bundesreform, Heerweſen, Zollverein, alles wird benugt, um 
der Feindfeligfeit gegen Preußen den fchroffiten Ausdrud zu geben, auf dad 
Wagniß bin, die Sicherbeit Deutjchlands zu gefährden, den Hausbalt des eigenen 
Staated, den Wohljtand des eigenen Bolfes zu zerrütten. Auch die unläugbar 
vorhandene Furcht vor der preupifchen Führung in einem engern Bunde reicht nicht 
aus, um die empfindlichen Provocationen gegen Preußen in einem Augenblide 
zu erflären, in welchem S. Majeftät der König ein Minifterium aufrecht erbält, 
welches das Vertrauen der Gabinete in Münden und Stuttgart in weit 
böberm Grade verdient und befigt, als das Vertrauen des eigenen Landes, 
in einem YAugenblide, in welchem das politiich verderbliche: fiat justitia et pe- 
reat Borussia der Wablipruch einer Mebrbeit in dem Haufe der Abgeordneten 
zu werden droht. Während in den mittleren Schichten der Kaution das Be 
dürfnig nach ftärferer Einigung wie das Gefühl der Zufammengebörigfeit in 
erfreulichen Kundgebungen fich offenbart, drehen Haß und Giferfucht, die furcht— 
baren Elemente der Zwietracht, In den Kreifen des höhern Particularismus in 
belle Flammen aus, welche in den unteren, aus alten Borurtbeilen nod nicht 
erlöften Schichten der deutjchen Stämme nur zu reichliche Nabrung finden. 

Diefe bedenkliche Erſcheinung muß andere, ala die angedeuteten, Urſachen 
haben. Es müſſen nah Stuttgart und Münden aus Berlin Berichte gegan— 
gen fein und dort Glauben gefunden haben, Berichte von einer bevorftehenden 
großen Action Preußens gegen das Sonderleben des Particularismus und 
die Souveränetät der Einzeljtaaten, Berichte, deren Nefleg in der befannten 
Mittheilung eines Berliner Blatte® „Bom Main, 31. Juli”, von der einen 
Seite ale qualificirte Zeitungsente verlacht, in mandem ſchwach erleucsteten 
Gabinete Dagegen als eine Bejtätigung fonjtiger, aus zuverläffigen Quellen 
ftammender Nachrichten einregiitrirt worden iſt — neben den Berichten über 
die eifrige, tägliche Beichäftigung des Königs von Preußen mit Mufterungen 
und Feldübungen, und neben den periodifch wiederkehrenden Gerüchten von 
dem Gintritte des Herrn von Bismarf in das Minifterium zu Berlin. 

Solche Berichte, — nicht amtliche, aber vertrauliche, — eriftiren, fie wirfen 
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verderblich, fo lange fie im Berborgenen bleiben, die Machinationen, denen fie 
dienen, zerfallen in Nichts, fobald fie an das Tageslicht gesogen werden. Wir 
nehmen deshalb feinen Anftand, den Gedankengang — nicht den Wortlaut — 
eined Schreibens aus Berlin nah München, vielleiht auch nach mehr ala einer 
ſüddeutſchen Refidenz über die Politik der reactionären Partei in Preußen, über 
deren Mittel und Wege, — gefchrieben in der erften Hälfte Juni — in Fol. 
gendem mitzutheilen. j 

Nah manden vergeblihen Berfuhen, das Minifterium Hohenzollern zu. 
fürzen, — fo jagt der Brief — entwarf die feudale Umgebung des Königs 
gegen Ende 1859 den Plan, den König durdy die ihm dringend empfohlene 
Reorganifation ded Heeres mit der Volksvertretung und dem Lande zu verfein- 
den, und ihn gleichzeitig mit der auswärtigen PBolitif in eine abfolutiftifche 
Bahn zu drängen, die, dann auf Preußen zurüdgelenft, den Umfturz der Der 
fafung zu ihrem Ziele haben würde. Für den zweiten Theil der Aufgabe war 
Her v. Bismark, der aus felbfteigenem Triebe ſchon handelnd vorangegangen 
war, der Mann, dem fich dad Vertrauen und die Hoffnung der reactionären 
Partei in erfter Linie zumendete. In erfterer Beziehung gelang es bald, 
durh Vorftellungen in dem Sinne, daß auf ſolche Weife allein das Anfehen 
und die Macht Preußens in Deutjchland wie überhaupt in Europa gefichert 
und gehoben werden können, den König dahin zu bringen, daß er die Re 
organifation und Vermehrung des ftehenden Heeres, die ftetd zu feinen 
Keblingswünſchen gehörte, mit demjenigen Eifer in Angriff nahm, den man 
bei ihm erregen wollte, um Widerftreben im Lande [zu erzeugen, den König 
mehr und mehr gegen die Stände zu erbittern, damit aber auch ihm Wider- 
willen gegen die Berfaffung ſelbſt einzuflößen. Der König follte nur nod 
auf feudaler Seite Anhang erbliden, die Berfaffung aber ald eine Schug- und 
Trutzwaffe feiner Gegner verwünfhen lernen. Der Brief fchildert die Arbeit 
der reactionären Partei im Einzelnen, zählt die Perfonen auf, welche dabei, 
zum Theil ohne es zu ahnen, verwendet wurden, und fährt dann fort: ‘Die 
Sprengung des liberalen Minifteriums hatte man ſchon früher zu bewirken ge- 
bofft, nachdem Herr v. Roon an die Stelle des Herrn von Bonin gebracht war. 
Allein Herr v. Schleinig leiftete durch feine Handhabung der äußern und innern 
Politif, die er beide in Berbindung zu erhalten wußte, einen nachhaltigen 
Widerftand. Erft der Eintritt de Herrn v. Bernftorff in das Gabinet verhalf 
der Reaction zum Siege, weil er überwiegend zu der feudalen Partei hinneigte 
und berdits von ihren Hauptagenten umgarnt war. Seine Aufgabe follte nur 
fein, Herrn dv. Bismark den Weg in dad Minifterium zu bahnen, damit ald- 
dann, nachdem die Vorarbeit im Lande felbit gefchehen war, der Berfaffung von 
außen her ein Ende gemacht werden Fönne. 

Ueber den Plan des Herm v. Bismark verbreitet fich der Brief fehr aus- 
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führlich, wobei auf frühere Jahre zurüdgegangen wird. Herr v. Bismarf, fo | 
wird berichtet, hatte gleich nach dem Parifer Frieden von 1856 in einer Dent: 
jchrift über die von Preußen demnächft einzunebmende Haltung den Ausſpruch 
gethban, daß man ſich vor der Hand nad feiner Seite bin engagiren, unter 
Umftänden aber auch vor einer Alltanz mit Frankreich nicht zurüdfchreden folle. 
Dieſes Wort machte einige Senfation, befonderd bei dem verjtorbenen Könige, 
der ſolche Anfichten am wenigiten einem Koryphäen der Junferpartei zugetraut, 
aber auch vielleicht ebenfo wenig dad dahinterftedende Geheimniß geahnt hatte. 
Der König ließ fi jedoch die Meinung Bismarks gefallen, weil fie ihm ohne 
hin bequem war, und diefer fand eben darin wieder eine Grmunterung, feine 
Pläne weiter zu verfolgen. Er ging daber im Sommer 1856 gemeinſchaftlich 
mit Herrn B . . . n nach Paris und gab fich bereits damals große Mühe, Nu 
poleon zu gefallen, Herrn von Walewski lodende Bilder in Bezug auf Deutfcde 
land vorzuführen und nebenbei den damaligen preußifchen Gefandten in Ba 
is, Herrn v. Hapfeld, deſſen Poften er bis zu feinem Eintritte in das 
Minifterium für fich erjtrebte, zu befeitigen. Diefe Schritte hatten indeſſen 
feinen weitern Erfolg, als daß Napoleon fand, mit v. Biamarf würde ſich 
etwas machen laffen, und daß diejer feitdem immerfort von den Franzoſen 
cajolirt wurde. Nun fam der italienische Krieg und v. Bismark, der bei Be 
ginn defjelben eine zu prononcirte Haltung gegen Deftreih und für Frankreich 
am Bundestage eingenommen hatte, wurde deshalb rafh von Frankfurt nah 
Petersburg verfegt. Dort ließ er ſich fogleich mit dem Fürſten Goriſchakoff. 
deſſen ſtets erſtrebtes Ziel eine ruſſiſch-franzöſiſche Allianz mit beſonderer Rich— 
tung gegen Deutſchland war, auf das engſte ein, und operirte in Verbindung 
mit ihm indirect für Frankreich, indem er auch der Drohung Rußlands an 
Deutſchland für den Fall des Krieges gegen Frankreich, welche Herr v. Beuſt 
gut beantwortete, nicht fremd blieb. Fürſt Gortſchakoff affectirte, ſeit dem Pa— 
riſer Frieden keine Eroberungsgedanken zu nähren, war aber nun erſt recht 
entſchloſſen, nach jedem Mittel zu greifen, welches Rußland den im Orient 
verlorenen Einfluß in Europa wieder verſchaffen könnte. Sein beſonderes 
Augenmerk richtete er auf Polen, von dem er einſah, daß es ein fortwähren— 
der Herd der Revolution und eine bleibende Schwächung für Rußland ſein 
würde, wenn es nicht gelänge, zugleich mit einer Miſchung des deutſchen und 
ſlawiſchen Elements, durch welche das letztere gebändigt werde, für Polen das 
Meer wieder zu gewinnen. Auf diefe Weife würde, nach Gortjchafoffs Plan, 
auch Rußland erft in die Reihe überwiegend europäifcher Mächte eintreten. 
Zur Ausführung feiner Ideen aber glaubte Gortichafoff- Franfreih unbedingt 
nöthig zu haben, das für feine Zuftimmung zur Grweiterung des ruſſiſchen 
Gebiets bid an die Weichfel freie Hand erhalten müſſe, fih in Belgien und 
am Rheine zu vergrößern. Herr v. Bismarf war mit diefen Anfichten nicht 
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unbefannt und baute darauf in einem jo imtimen Verkehr mit dem Fürſten 
Gortjchafoff, der allgemein auf Seiten der deutfchen und englifchen Diplomatie 
Berdacht erregte, feine eigenen Plane. Grundgedanfe dabei war, mit Hülfe 
Rußlands und Frankreichs, und gegen Territorialabtretungen an beide, PBreus 
gen zur Annerirung der deutfchen Mittel- und Kleinftaaten und zur Wieder 
berftellung des Abfolutismus, jo weit fein Arm reichen würde, in Stand zu 
fegen. Herr v. Bismark hielt dabei nur an dem feit, was die gefammte 
Junferpartei denft und will, der die liberalen Bewohner von Of und Weit 
preugen ebenjo wie die gleichgefinnten der Rheinlande ein Dorn im Auge find, 
den man ausreigen jollte, und die danach jtrebt, den fogenannten abfoluten 
König höchſtens ald primus inter pares bebandeln zu fünnen. 

Anderfeit3 batte”auch ſchon 1848 und 1849 der damalige ruffifhe Ge 
jandte in Berlin, v. Meyendorff, Andeutungen ‚gemacht, unter welchen Be— 
dingungen und bis wie weit Kaiſer Nikolaus in eine Bergrößerung Preußens 
willigen würde. Genug, v. Bismarf war bald mit dem Fürſten Gortichafoff 
einig geworden, und e8 fam nur noch darauf an, den damaligen Prinzregenten 
von Preußen zum Gingeben auf den Handel zu bewegen, der dann auch mit 
sranfreich abaejchloffen werden follte. Diefe Aufgabe machte indeß die Per: 
jönlichkeit des Prinzregenten und dad Minijterium Hobenzollern fo fchwer, daß 
man nur auf weiten Ummegen das Ziel zu erreichen, hoffen durfte. Das Bor 
geben Preußens gegen Frankreich 1859 war durch den rafchen Abſchluß des 
Friedens von Billafranca abgefchnitten worden. 

Nach dem Frieden fam v. Bismarf auf Urlaub nad Berlin und begab ſich 
von dort, anfcheinend nur zu feinem, Bergnügen, nach Paris. Dort aber ließ 
er fih fogleih in Unterbandlungen mit Walewski ein, ftellte diefem vor, daß 
Kranfreich fortwährend von Deutſchland mit Hemmung und felbit mit Krieg 
bedroht ei, jo lange Preußen ſich nicht in der Lage befinde, den deutichen Fran— 
zojenfeinden Zügel anzulegen, und machte Borfchläge, die Walewöfi zu der An— 
frage in Berlin veranlaßten, was Die eigentlihen Gedanken der preußifchen 
Regierung über die von Bismarks vernommenen Dinge feien. Hr. v. Schleinig 
ertbeilte bierauf eine ſehr correcte Antwort, werneinte jeden Auftrag, den v. Bid 
mark gehabt haben wollte oder follte, und jtellte fogar entjchteden in Abrede, 
dak die perjönlichen Auffaffungen v. Bismarks im Einklange mit denen der 
Regierung ftänden. Bismarf mußte fich fofort auf feinen Poſten nad Beters- 
burg zurücbegeben. Nun hatten aber auch die oben berührten Madinationen 
begonnen, um den Regenten mit dem Sande zu entzweien und ganz in die 
Hände der Junkerpartei zu bringen. Da reifte das Project einer Zufammen- 
funft Napoleons mit dem Prinzregenten, und noch che legterer zu diefem 
Behufe im Juni 1860 nach Baden ging, fam v. Bismarf nach Berlin und ver- 
fuchte, wiewohl mit äußerfter Borficht, dem Regenten feine Idee zu empfehlen 
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und ihn zu einleitenden Schritten bei der Unterhandlung mit Napoleon zu be— 
wegen. Bismark wurde fehr vernehmlich abgewiefen, was ihn aber nicht abbielt, 
den inzwifchen nad Baden gereiften Regenten nochmals mit dringenden Bor» 
ftellungen anzugehen, die abermals erfolglos blieben. Der Regent hatte jegt 
den Plan Bismarks vollitändig fennen gelernt: Preußen folle ſich mit Franfreich 
und Rußland über die Bildung eines deutfchen Bundesftaats, an defien Spike 
der König von Preußen ftehen würde, verfländigen. Habe man dafür die Zu- 
fimmung jener beiden Mächte erlangt, fo werde ein deutſches Parlament nach 
Franffurt berufen. Diefen Ruf würde die deutfche Demokratie mit Jubel be- 
grüßen, fie würde die noch widerftrebenden Regierungen mit fich fortreißen, 
Preußen aber würde feinen Forderungen vollendd durch militärifche Demonſtra— 
tionen Nacddrud geben, und wenn dann der deutſche Bundesftaat mit dem 
Parlament conftituirt fei, die preußifche Landesverfaſſung aber ebenjo wie die— 
jenigen der übrigen Staaten rite aufgehoben worden, jage man das Frank— 
furter Parlament auseinander und beginne mit Äußerfter Energie ein abfolutes 
Regiment. 

Der Regent, deſſen Rechtöfinn vor folhen Gedanken zurüdichredte, ſchien 
darauf die Gelegenheit in Baden ergriffen zu haben, um durch die entfchieden- 
ften patriotifchen Aeußerungen gegen feine dort verfammelten Mitfürften gleich: 
fam feine Seele von dem angehauchten Gifte zu reinigen. Was er als ebr- 
liher Mann ausſprach, erwedte überall in Deutfchland neues Vertrauen zu ihm, 
und ald einige Wochen jpäter v. Bismark abermald ın Baden erfchien und 
Gehör zu finden verfuchte, erfuhr er nur eine noch fchärfere Abweifung, für die 
fih der Regent fehr ftarfer Ausdrüde bediente. 

Für den Augenblid war nun auf dem geraden Wege nicht weiter zu fom- 
men, man brouillirte daher den Regenten nach außen hin durch die ihm octroyirte 
ſchroffe Forderung ded Oberbefehls über die deutfchen Heere, verbitterte ihn 
durch die eigenthümliche Behandlung der Militärfrage, feste ihn mit feinen 
liberalen Miniftern allmälig in Widerfprud, ergriff, nachdem er König geworden 
und die Berfuche mit der Huldigung fehl gefchlagen, die Krönung als ein paflen- 
ded Mittel, um ihn bei der empfindlichiten Seite zu faſſen und von dem Bolfe 
zu trennen. 

Als der Fürft von Hohenzollern, dem die Wendung einleuchtete, welcher 
er jedoch micht mehr Einhalt zu thun vermochte, Berlin verließ und Herr 
v. Bernftorff an die Stelle des Herm v. Schleinig trat, da war der Sieg der 
Feudalen an maßgebender Stelle ſchon entſchieden. Nun tauchte auch v. Bis- 
marf, der in Peteröburg und von dort aus eifrig fortgearbeitet hatte, am 
Hofe in Berlin wieder auf, und wurde dem Könige aufs Neue als der Helfer 
in allen Nöthen empfohlen, jogar auch für dad Minifterium des Innern, mit 
der Verfiherung, daß v. Bismark allein im Stande fei, gute Wahlen für das 





Haus der Abgeordneten zu bewirken. Der Ausfall diejer Wahlen 

vorigen Jahres wurde das glüdlichite Ereigniß für die Feudaten. . ar N Heron 
gab den König fo vollftändig in ihre Sand, ald der fortwährenn —* Wide 
nährte Ingrimm und Verdacht gegen die ald Demofraten verfchrienen rs 
faher der Erhöhung des Milttärbudgetd, von denen man unaufbörlich Tu 
daß fie die Krone ihrer Rechte berauben und die Regierungsgewalt in das 
Parlament verlegen wollten. Nun traten auch, in der reactionären Preſſe wie 
mündlich bei Hofe, die Verführer zum Staatöftreiche auf, zu dem der König mit 
allen Künjten gedrängt werden jollte. 

Die Dinge waren jedoch nod nicht zur Entfcheidung reif, weder im ns 
nern nocd nad Außen. Herr v. Bernftorf mußte in lepterer Beziehung das 
Präludium mit feiner Forderung der Union anftimmen. Darauf fihrieb 
v. G. die Brofhüre: „Ein preußifches Programm in der deutfchen Trage“, 
mit der ein weiterer Fühler an den König wie ‚an die Würzburger Fam. 
Der König antwortete darauf ſchon eingehender, und ald die identischen No- 
ten eintrafen, war er bereit® nahe daran, in feiner erften Aufregung einen 
entjcheidenden Schritt für die ihm fortwährend angerathene Allianz mit Franf- 
reich und Rußland zu thun. Doh man fand, daß die Berftiimmung gegen 
Dejtreich noch mehr angefacht werden müßte, denn der König hatte dem öft- 
reihifchen Gefandten, Herrn dv. Karolyi felbft im Januar diefed Jahres noch 
wohlwollende Worte gejagt. Bismark durfte alfo auch noch nicht von Peterö- 
burg fommen, da er den König-t der rechten Stimmung zum unverzäglichen 
Sandeln finden ſollte. Daher die Monate lang umgegangenen und wider 
rufenen Gerüchte, daß v. Bismark Petersburg verlaffen, Minifter werden, oder 
aber nach London oder Paris gehen folle. In der Regel bezeichnete ein fol- 
ches Gerücht die jemals in der oberften Region berrfchende Strömung. Auch 
die font der Reaction im Innern am meiften zugewandten Kräfge, denen ſich 
der König mehr und mehr näherte, wie die einer bohen Wittwe und eine® 
Bruders, durchkreugten zuweilen die Richtung, welche von den in Berlin ans 
wejenden und aus der Ferne wirkenden Bertrauten des Herrn v. Bismark und 
von diefem felbft gegeben wurde. Erſt als der Minifterwechfel eingetreten, und 
der König durch Berihte über die von Deftreich betriebene Agitation gegen den 
Handeldvertrag mit Franfreih — unter dem er fich etwas Anderes denft ala 
Herr dv. Bernftorff — lebhaft gereizt war, gelang plößlih die Ernennung 
des Herrn v. Goltz für Petersburg. Er mußte feine Abreife dahin beeilen, 
um fih von Herrn v. Bismarf, der feinen Abgang mit vorgefhügter Krank: 
heit noch zu verzögern wußte, gebörig in alle Wege am Peteröburger Hofe, fo 
wie in dad Vertrauen Gortfchatoffs einweifen zu laffen, Da traf denn end- 
ih v. Bismark in Berlin ein, ohne daß der König jelber recht wußte, was 
er mit ihm machen follte. Aber es wußte dies eigentlich niemand. Herr 
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v. Bismark felbft mußte erft gründlich fondiren, in welchem Entwidelungs 
fadium fih die Dinge befanden, und welchen von den drei vorhin genannten 
PBoften er würde antreten fönnen oder müſſen. So ift ed denn für jeden Ein- 
geweihten in die inneren Berhältniffe des Berliner Hofes ein untrügliches Ari- 
terium des Grades, bis zu welchem der Bismarkſche Plan beranreifte, daß der 
Arheber deffelben, anjtatt nad London, auf einmal von dem Könige nach Pa- 
ris aefandt wurde, wohin ſich ihn auch fhon — was bezeichnend genug iſt — 
Napoleon zum Gefandten ausdrüdlih erbeten hatte. Alfo v. Bismark wird 
jest, nachdem er mit Gortfchafoff alles abgemacht hat, und während v. Goltz 
mit diefem die Verbindung unterbält, au mit Napoleon die Sache ins Reine 
bringen, dann aber nach Berlin heimfehren, das Minifterium übernehmen und 
mit feinen beiden Verbündeten, Rußland und ranfreih an der Hand zur 
2öfung der deutfchen Frage fchreiten. — — — 

So weit der Brief, welcher mit der perfiden Apoftropbe fchlieht: Die deut: 
hen Fürften und die deutfchen Völker mögen ſich hiernach nur auf eine bal- 
dige Beftätigung der Bundestreue, Ehrlichkeit und nationalen Gefinnung des 
Königs Wilhelm von Preußen gefaßt machen! 

Wer die Verhältniffe kennt, Fann fih die Wirkung vorftellen, welche ein 
folder Privatberiht — weit mehr als eine amtlihe Depefche eines diploma 
tifchen Agenten — in den engeren, böheren Kreifen in Münden, und ver 
mutblich auch bei den anderen Würzburger Höfen, für welche er beftimmt ift, 
bervorbringt. Er wedt leife Beforagniffe zu riefigem Mißtrauen und erflärt 
Feindfeligfeiten und Provocationen, die fich in anderer Weiſe gar nicht erklären 
ließen, da ſolche Mittheilungen leider mehr Glauben finden als die bündiaften 
Berfiherungen ihrer Unwahrbeit. Eben diefe Provocationen aber find ihrer: 
ſeits wieder geeignet, den Beitrebungen, die bier denuncirt werden, wenn fie 
vorhanden wären, in Preußen Vorſchub zu leiften. 

Aus dem allgemeinen Drange nad einer mehr activen preußiſchen Politik, 
aus den Gigenfchaften, welche man Herrn v. Bismark zufchreibt, und welche 
ihn zum Träger einer folchen Politik geeignet erfcheinen laſſen, wird bier, 
mit „genauer Kenntniß der Perfonen und Dinge ein Plan aufgebaut, der die 
Gläubigen in den hiernach zur Einverleibung in Preußen beſtimmten Ländern 
in die größte Erbitterung verfegen muß. Hätte Herr von Bismarf wirflich 
einen foldhen Plan, fo wäre er das Urbild eines — Doctrinäre, fein Staats- 
mann. Für Preußen aber ift aus unferer Mittbeilung zu entnehmen, was 
feine ganze Lage anzeigt: die Nothwendigkeit, aus feiner unflaren, blos negi- 
renden Politik herauszutreten, dem Könige den Frieden mit dem Rande und 
das Vertrauen der Deutfchen herzuftellen und zu befeftigen, dadurch, daß ein 
national und liberal gefinntes, an Fähigkeit und Charakter erprobted Mini 
fterium an die Spike der Gefchäfte geftellt wird. 





Die Stellung preußiſcher Offiziere zum Volke. 


Bon dem Kriegdminifter ift gelegentlich vor den Abgeordneten des preußi⸗ 
ſchen Volkes ausgeſprochen worden, daß jetzt eine Entfremdung zwiſchen Militär 
und Civil ſtattfinde. Kein Zweifel, daß der Vertreter der neuen Heeresorgani— 
fation die bittere Stimmung des Dffiziercorpd ebenfo fehr für berechtigt ew 
achtet, als die Anfchauungen und Forderungen ded Bürgertbumd gegenüber 
dem Heere für verwerflih und gemeinfhädlich. Aber ed ift kaum mehr nöthig, 
gegen folde Auffaffung realer Berhältniffe in der Preſſe zu polemifiren. Preußen 
ft in eine große innere Bewegung eingetreten, welche nicht nur das Heerweien, 
auch vieles, was damit zufammenhängt, zum Segen für Preußen und — 
land vervollkommnen wird. 

Schon jept kann man vorausſehen, daß die nächſte Entſcheidung durch 
einen Compromiß der Anſchauungen, welche einander in der Militärfrage jept 
fcheinbar unverföhnlich entgegenitehen, fommen wird. Diejer Compromiß wird 
allerdings weder nad dem Herzen der militärischen Reactionspartei fein, noch 
den Forderungen der wenigen Phantaften genügen, welche dad preußifche Heer 
auf Cadres und bewaffnete Bürger zurüdführen möchten. Es ift gegenwärtig 
nicht zu verfennen, daß die Oppofition der Kamıner die große Mehrzahl der 
Wähler auf ihrer Seite bat, und es ift wahrfcheinlich, dap fie diefe Stärke be 
halten wird, wenn fie große taftifche Fehler vermeidet. Die Schwierigkeit der 
Berföhnung liegt aber nicht vorzugsweiſe in der neuen Heeredorganifation, nicht 
in ihrem Detail und ihren Kojten, fondern fie liegt in dem Mangel an Ber 
trauen, welches zwifchen den gegenwärtigen Miniftern und der Bolfövertretung 
befteht. Und noch in dem gegenwärtigen Stadium der Berhandlungen wäre 
einem populären Miniſterium fehr wohl möglich, alles Wefentlihe der neuen 
Einrichtung zu erhalten. Ja, es ift fehr wohl denkbar, daß diefelbe Organi— 
fation, welche jept jo leidenichaftlihd angefochten wird, durch einige Modifi— 
cationen und Erweiterungen zu einer populären und feiten Einrichtung herauf 
wächſt, weldhe vom ganzen Bolf ald großer Fortjchritt anerfannt wird. Und 
nicht die Oppofition trägt bis jegt die Schuld, daß zu folder Erhebung aus 
dem Hader noch gar nichts geſchehen ift. Unterdeß foll hier eine Feder der 
Oppofition eine Pflicht der Gourtoifie gegen das. preußifche Dffiziercorpe 
erfüllen. 

Seit Jahren empfinden gebildete und befonnene Männer im Heere die 
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Befprehung militärischer Berhältniffe durch die Preffe mit tiefem Unmutb. 
Unfre Freunde von der Armee find feit je befonderd geneigt gewefen, das Ur- 
theil folcher, welche nicht ihre Berufsgenoſſen find, mit. Abneigung zu be 
trachten, die Schwächen einer Ratenanficht Fritifch zu empfinden und aus einem 
Kreife, in welchem Discretion und abjchließendes Gorpsgefühl eifrig zur Pflicht 
gemacht werden, mit einiger Berachtung auf dad Volk von der Feder herab: 
zufehen. Im preußifchen Heer bat diefe Stimmung mehre bejondere Gründe. 
Einer davon ift, daß den tapfern und pflichtwollen Offizieren in Preußen ſeit 
einer ganzen Generation nicht vergönnt war, in einem großen Kriege das volle 
Selbftgefühl erprobter Männer zu erhalten und fich in ihrem ganzen Wertbe 
vor ihrer Nation ruhmvoll zu bewähren. Auch wo fie die Tüchtigfeit des 
preußifchen Heered gegen einen äußern Feind zu beweifen vermochten, wie ın 
der holfteinifchen Campagne, bat die Diplomatie ihnen gründlich die Sieges- 
freude verdorben. Und bei ihrem Waffendienft in Poſen, Dresden, ja auch in 
Baden hatten fie nicht den Stolz fi einem Feind gegenüber zu jehen, der vom 
militärifhen Standpunft ihrer würdig war. Solche Entbehrung des froben 
Gefühls, daß der eigene Werth von den Millionen der Bolfögenofjen freudig 
anerfannt wird, macht auch den feiten Mann leicht reizbar und empfindlich 
gegen ein Urtheil über feinen Beruf, deifen Verdienfte und Leiftungen. Endlich 
fühlten fih unfere braven Offiziere in den legten Jahren befonders dadurd 
verlegt, daß die Preffe Neigung zeigte, für die Erceffe einzelner Mitglieder das 
ganze Dffiziercorps verantwortlich zu machen und die Miffethat einiger Schänd- 
lichen dem diffoluten Geift ded Standes zur Laſt zu legen. — Nun das preu- 
fifche Volk weiß doch noch fehr wohl zu würdigen, was es an den gebildeten 
Ehrenmännern feined Heeres bat. 

Das Vertrauen zu der militäriſchen Tüchtigfeit der Truppen, zu der tech— 
nifchen Intelligenz ihrer Offiziere ſteht troß aller einzelnen Beſchwerden ſehr 
feft, wir alle empfinden die Borzüge, welche gerade den preufifchen Offizier in 
feinen Berufe auszeichnen, mit Stolz als einen werthvollen Befiß und zumeilen 
ald eine hoffnungsvolle Sache für Preußen, und wir wiſſen jehr gut, daß in 
den Stunden, wo die Kraft unfrer Offiziere zum Beften des Baterlandes auf 
ernfte Probe geftellt wird, alle Parteiverftimmung wie Spreu verfliegt, dann 
foll uns nichts glüdlicher machen, als recht won Herzen auf fie ftolz zu fein. 
Und wir vertrauen, daß Taufende unferer Offiziere diefe Gefühle der Hoch— 
achtung und Bewunderung einflößen werden. Deshalb bedauern wir, daß jegt 
im friedlichen Verkehr des Tages ein dunkler Schatten zwifchen das Fräftige 
Leben der Nation und die Stimmungen des Dffiziercorps getreten if. Und 
wir begreifen wohl die Urſache. 

Das preußifche Heer ift feit dem Jahre 1848 allmälig in eine politifche 
Parteiftellung gerathen, welche, wie uns fcheint, die Würde und Gefundheit 


dieſes großen nationalen Organismus zu beeinträchtigen droht. Es ift nichte j 
dagegen zu jagen, wenn die Mehrzahl der Difiziere, den Traditionen ihrer Fa— 
milien folgend, für ſich confervative Neigungen begt, aber es iſt höchſt verkehrt, 
wenn ſolche Parteifarbe ald das erite und beſte Kennzeichen eines mwadern 
preußifchen Soldaten betrachtet wird. 

Keine politifche Partei hat in Preußen noch das Necht, auf ihre Leiftungen 
und Verdienfte um den Staat ftolz zu fein, feine hat ein Privilegium der 
Loyalität, in jeder — zwei kleine ausländifche Fractionen ausgenommen — 
it warme und hingebende Treue gegen das erlauchte Haus der Hohenzollern 
und gegen die dee ihres Staates zu finden. Die allerloyalfte und treuejte 
Partei aber, die nüglichite für dad Gedeihen des Regentenhaufes und den 
Staat ift diejenige, welche die politifhe Stellung, die Ehre und die Aufgabe 
der Hohenzollern am höchſten und edeliten begreift. 

Daß die confervative Partei Preußens in dem legten Jahrzehnt diefe Auf- 
faſſung nicht befaß, ift wenigjtens die allgemeine Anjicht in Preußen wie in 
dem übrigen Europa. Schwerlich bewahrt ſich überhaupt eine Partei für alle 
Zeit diefe Berechtigung. Und bei ſolchem Wechjel des Innern Werthes werden 
in Preußen der Reibe nach mehre politische Parteien: die fogenannte altliberale, 
die neue, nationale, weſche jept ald Yortfchrittsparter mit befonderem Mißtrauen 
betrachtet wird, endlich einmal wahrſcheinlich auch eine aufgeklärte conſervative 
nachzeinander die Schickſale des Stuates leiten helfen. Wir haben ein Mini- 
terium Manteuffel gehabt, und fein Offizier von Urtheil wird behaupten, daß 
der leidenfchaftslofe Gefhäftsmann von Olmütz allen billigen Wünfchen des 
Bandes Genüge gethban habe. Wir haben und eines Minifterium Auerswald- 
Schwerin erfreut, und fein Mitglied der altliberalen Partei wird die Anficht 
‚ berfechten, daß dieſes hohe Collegium frei von großen Regierungsfehlern geweſen 
ji. Wir werden vorausfichtlih in irgend einer Jufunft ein Minifterium aus 
Mitgliedern der gegenwärtigen Linken erhalten, und auch diefe werden ſchlecht 
und recht regieren, fie werden Fehler ihrer Vorgänger vermeiden und dafür 
andere begehen. Die Aufgabe eines Könige von Preußen aber ift von jegt 
an gar nicht, an eine beftimmte Partei fein Schidfal und die Zukunft feines 
Haufes zu fetten, oder gar fein treues Heer ald die legte Hülfe gegen untreue 
Bürger zu begen, das wäre ein furchtbared und verhängnißvolled Berkennen 
jeiner erhabenen Stellung. Sein hohes Amt ift vielmehr: prüfend in das 
Volt zu ſchauen und zu beobachten, melde der Parteien gerade die größte 
Stiche, Wärme, Energie und Thatkraft entwidelt und am meiften befähigt ift, 
de Gedanfen und Herzen der Majorität des Bolfes zu leiten. Aus diefer 
Dartei, welcher zeitweilig die Majorität der Kammern verfichert ift, wird er 
feine erften verantwortlihen Beamten wählen. Das ift nicht engliſche Theorie, 
23 iſt nichts ald die einfache deutiche Klugheit. 

Grengboten III. 1862. en 45 
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Was bat mit alle dem das Heer zu thun? Gar nichts. Seine Aufgabe 
ift, fich ſtets tüchtiger zu machen für eine Zeit des Krieges, ob die einzelnen 
Offiziere und Gemeine für Bethufy ftimmen, oder für Virchow, für Manteuffel 
oder für Tweſten, das follte vollftändig ihrer Privatüberzeugung überlaffen fein. 
Und der Staat wird nicht eher zu Frieden, Kraft und Bedeutung fommen, bis 
unfer erlauchtes Königshaus begreift, daß ein Hohenzollern mit ‚gleihem Wobl- 
wollen und menfchlihem Antheil auf Yortichrittsleute und Gonfervative berab- 
zufeben bat, beider Ueberzeugungen zu achten und die einen wie die andern 
für fih und das Heil des Staats zu verwenden. 

Wir alle wiffen, warum das in Preußen noch nicht fo ift. Und wir 
fehen mit lebhaftem Antheil, wie ſchwer es unfern Freunden im Heere wird, 
fih in die neue Zeit zu finden. Wir find auch unbeforgt darum, daß fie jich 
endlich doc) darein finden werden. Aber wir wünfchen, daß das recht bald und 
ohne zu ernfte Erfahrungen für fie und uns geſchehe. Zunächſt um ibret- 
willen. Denn die gegenwärtige Stellung des Dffizierd zur bürgerlichen 
Geſellſchaft und zum Volke ift nicht ohne ein-Moment von trüber Refignation. 
Gr empfindet fih mitten in der itarfen Strömung eined freudig aufblühen- 
den Volkes ifolirt. Daß zufällig die confervativen Stimmungen aus einer 
ſchwächlichen Zeit jebt in den oder der Dffizierschre aufgenommen worden 
find, madt ihm den Verkehr mit dem Giviliften in hundert Fällen peinlich. 
Gr ift bereitd jeßt in vielen Garnifonen auf den Berfehr mit den Kame- 
raden angewiefen. Daß ihm dadurch Berftändnik des Lebend und humane 
Bildung nicht nah allen Richtungen gefichert wird, werden die älteren Offiziere 
am lebhafteften empfinden, den jüngeren aber drohen bei folhem Garmifon- 
leben alle Gefahren einer zu boch geichraubten und doch unfichern Selbſtſchätzung 
und zulegt eine barode, gereizte und Frankhaft empfindliche Entwidelung des 
Ehrgefühls. Noch gefährlicher aber würde fih, wenn ſolche Zuitände in Preußen 
Dauer haben könnten, das Berhältnig des Dffiziercorps zu den Mannſchaften 
ausbilden. Es ift unmöglich, die Leute in dem engen Kreife derfelben politi- 
[hen Ideen zufammenzufshließen, in denen ſich vielleicht ein Offizierstiſch dem 
Bürger entfremdet. Sie fommen aus dem Volke und fehren in das Volk zu 
rüd, auf taufend Wegen, die gar nicht gebütet werden können, dringen die 
Stimmungen des Tages in ihr Gemüth. Wenn der Offizier einen Mann des— 
halb vorzieht oder zurüdfegt, lobt oder tadelt, weil er feiner politifchen Farbe 
angehört oder nicht, fo macht er ihm zuerſt zum Heuchler und endlih bei Gr 
legenheit zum Auffäffigen. 

Es ift nicht unfere Sache, fondern die Aufgabe vorurtheiläfteier Dffigiere 
des preußifchen Heeres, zu beurtheilen, ob die Disciplin und das gute, fittliche 
Verbaltniß zwiſchen Offizier und Gemeinen, welches der preußiſchen Armee bis 
jetzt zu — Stolz gereichen durfte, in' den legten Jahren geſtärkt oder 
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verringert torden ift. Freilich werden fie unholde Erfheinungen nicht mit 
der berfömmlichen Phrafe demofratifher Wühlereien abfertigen müffen, fondern 
fie werden den Grund darin zu finden haben, daß Generale und Gompagnie- 
offiziere, Obere und Subalterne wunderlicherweife für politifch nothwendig und 
loyal halten, in den Kafernen und auf dem Ererzierplag Parteireden zu halten, 
Bablcandidaten zu empfehlen oder zu mißbilligen, die Zuverläffigfeit eines 
Untergebenen darnach zu fchägen, ob er Schulje-Delitfh oder Waldeck ale 
„Demofraten“ gründlich haßt oder nicht. 2 


Die bevorjtchende KArifis der preußifchen Verfaſſung. 


Berlin, 1862. Verlag von J. Springer. 


Ein verſtändiges Wort in der elften Stunde, mit dem wir im Weſentlichen 
einderftanden find, und das wir deshalb den Betheiligten angelegentlich zur Be 
rüdfihtigung empfehlen. 

“Folgendes ift im ) das Refultat des Verfafiers: Wenn das Abgeord» 
netenhaus das Militärbudfet reiht — und man ftreiht das Ganze, wenn man 
einen unentbehrlichen Theil ftreiht — fo übernimmt ed nicht nur für feinen Theil 
die ſchwerſte Berantwortlichfeit, fondern wälzt eine noch ſtärkere Laſt der Berant- 
wortung auf den Träger und die Diener der Krone. Was kann die Volksvertretung 
thun, um den Conflict, den fie nicht heraufbefchworen , den zu vermeiden fie aber 
auch nichts gethan hat, noch kurz vor feinem Aushruh zu heilen? 

Sie müßte Folgendes fagen: Wir legen dem Lande eine beträchtliche Laft auf 
und übernehmen, diefelbe nicht nur in Bezug auf unfern einmaligen Beihluß zu 
tchtfertigen, fondern auch dem Lande als eine bleibende Nothmwendigfeit zum Bes 
wußtfein zu bringen. Wir thun dies angefihts einer Regierung, von der wir nicht 
glauben, daß fie da® Opfer für die Größe des Vaterlandes zu benugen verfteht, 
von der wir weder für die Freiheit noch für den Wohlftand des Landes die richtigen 
Schritte erwarten. Indem wir fo handeln, gehorchen wir einer peinlichen Pflicht, 
deren Erfüllung um fo drüdender wird, als wir nicht wiflen, ob fie nicht ver- 
geblih bleibt, ob fie nicht gar von und felbft zurüdgenommen werden muß. Die 
Summen, die man von und verlangt, bewilligen wir nur für das laufende 
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Jahr und nur als außerordentlihen Zuſchuß zu der jährlihen Staatsausgabe. 
Wenn aber das Land eine diegierung ferner ertragen muß, die fih zur Löſung der 
Aufgaben unfred Staats unfähig zeigt, fo werden wir nicht mehr zugeben, daß 
jener Zufhuß ihm auferlegt werde. 

Erfolgte die Bewilligung des Militärbudgets mit einer folhen Refolution, jo 
wäre ed Pflicht der Minifter, ihre Entlaffung zu verlangen. Unterließen fie diefen 
Schritt, fo würde der Kampf um das Militärbudget im Jahr 1863 aufs Rene 
beginnen — wobei freilih dapon abgefehen wird, daß die preußifche Volksvertretung 
kurzfihtig das Budget für 1863 jetzt ſchon zu berathen befdlofien hat — und 
dann würde das Abgeordnetenhaus den ftärkiten einbeitlihen Willen des Landes für 
fih haben. 

Was wird gefhehen, fragt der Berfafler weiter, wenn man den heroifchen Ber 
fhluß fast, acht bis neun Millionen vom Militärbudget zu ftreiben? Auch dann 
follten die Minifter dem König die Nothmwendigfeit ihres Rücktritts vorftellen. Aber 
allerdings nicht, um einem Minifterium Virhow Pla zu machen. 

Die Aufgabe eines neuen Minifteriums würde fein, das Land von dem Gewiſ— 
fensdrud zu befreien, welchen die große Forderung für die Armee durch ein Mini 
fterium, das zu jeder Beforgniß Grund gibt, auf die Gemüther aud der Beiten und 
Selbftändigften übt. Diefen Drud könnten neue Minifter — der Berfafler denkt 
fih unter ihnen Binde, Bismarf und Bonin — vielleiht ſchon durch die 
Bürgfchaft ihrer Namen erleichtern. Hinwegnehmen könnten fie ihn nur dur ein, 
Programm, das nicht in Phrafen, fondern in concreten Entwürfen befteht, die mit 
mathematijcher Beitimmtheit ausgeführt find. Ein Minifterium, welches das bedenk— 
lihe Opfer für die Armee mit dem Pflichtbemwußtfein des Landes verfühnen will, 
muß die Verfaſſung ficher ftellen, und die Verfaſſung ficher ftellen bedeutet vor allem 
dad Herrenhaus reformiren. Es handelt ſich hierbei niht um die Befeitigung einer 
momentan mißliebigen Staatsförperfchaft, fondern um die Umgeftaltung einer Staats: 
körperſchaft, welche durch ihre verfaffungswidrigen Grundlagen ein fteter Proteft 
gegen das NRechtsbemußtfein des Landes und eine ſter⸗Ayenuns an die Unſicherheit 
der Verfaſſung iſt. 

„Nach der Verfaſſung ſoll das Herrenhaus aus erblichen und lebenslänglichen 
Mitgliedern durch königliche Berufung zuſammengeſetzt ſein. Das Herrenhaus ent— 
hält einen zahlreichen Beſtandtheil von Mitgliedern, welche für die Dauer zufälliger 
Berhältnifte ibrer Perfon berufen find. Aus dem Präfentationgreht für das Herren- 
haus, welches neben gewiffen adligen Verbänden den größern Städten und den Unis 
verfitäten eingeräumt ift, wird mit der Zeit entweder eine Poſſe oder eine Beihrän: 
fung des königlichen’ Berufungsrechtes. Die Verfaſſung, auf deren Vorſchrift die 
Bildung des Herrenhaufes durd den König beruht, verbietet, dafjelbe gan; oder 
theilweife zu einem gewählten Körper zu machen. Die Umgebung diejer Borfchrift, 
indem man die Beftellung durh Wahl auf indirectem Wege herbeiführt, verlegt das 
Rechtsgefühl und den ftrengen großen Sinn, in weldem vor allem die Berfaffung 

von allen Seiten beobachtet werden muß.” — 

„Zu diefen rechtlichen Mängeln des Herrenhaufes fommt noch hinzu, daß die 
Veroadnungen, auf welchen die Bildung der Präfentationsverbände beruht, Reine 
verfafjungsmäßige Rechtskraft haben. infeitig von der Regierung erlaffen, find fie 
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auf demfelben Wege von der Regierung geändert worden und fünnen auf ihm, felbft 
die Kreuzzeitung fagt es, immer wieder geändert werden. Unter diefen Umftänden 
it e8 zwar ein Zufall, daß der Berfajlungsparagraph, welcher die Auflöfung der 
erften Kammer geftattet, ftehen geblieben ift, aber kein ironifcher, fondern ein höchſt 
praftiiher Zufall. 

Die Befeitigung der verfaffungswidrigen Grundlagen des Herrenhaufes ift aber 
mehr als eine formelle Pfliht. Denn aus jenen Grundlagen erwächſt der Geift, 
welcher diefen Staatsförper zur Erfüllung feiner hoben und fegensreihen Pflichten 
in fo feltenem Grade ungefchidt macht. Die Berfammlung, welche einer Bewegung, 
unvergleihbar an Reichthum und Gehalt der Mutive mie an Stärke und Mannig- 
faltigkeit der Mittel, nicht die reine Geftalt des gefhichtlihen Dranges, erfannt durch 
edle Ruhe und vorurtheillofes Pflihtgefühl, entgegenhält, fondern nur die Table, 
engherzige, faft poſſenhafte Negation aller Xebensregungen des regfamften Jahrhun- 
derts, — eine ſolche Verſammlung iſt, wenn irgend etwas, eine Gefahr für die 
Verfaſſung ihres Vaterlandes. 

Die Reform des Herrenhauſes muß in der Ausſcheidung der präſentirten Mit— 
glieder und in dem Eintritt des Staatsraths, welchem durch ein neues organifches 
Befep ein fhon lange entbehrter Wirkungékreis anzumeifen ift, volljogen werden. 
Nur durch ein fo reformirtes Herrenhaus fann der Gerichtähof für Anklagen gegen 
die Minifter und damit die verfaſſungsmäßige Verantwortlichkeit der Minifter ge 
wonnen werden. Nur durch den Staatsrath fann aud das Drgan gewonnen 
werden, welchem fämmtliche revidirte KRaffenabichlüffe des Staats durch die Ober: 
Rehnungsfammer zugehen, und welches auf diefen Grundlagen alljährlih einen 
Bericht für den König und beide Häufer des Landtags über die Fetftellung und 
Handhabung der Berwaltungsgrundfäge ausarbeitet. So fann auch die Entlaftung 
von der Staatsrehnung, wie es in der Natur der Sache liegt, gleich der Erhebung 
der Minifteranflage, das alleinige Recht des Abgeordnetenhaufes werden. Das von 
einen verfaffungswidrigen Grundlagen befreite Herrenhaus wird nicht mehr der hart- 
nadige Widerfacher einer richtigen Wirthfchaftspolitit fein. So ift die Reform des 
Herrenhaufes auch eine Bürgfhaft für den Wohlftand des Landes. 

Ein Minifterium, welches die Sicherftellung der Berfaffung zu feinem Progranım 
erhebt, muß nächft der Neform des Herrenhaufes die unverzögerte Organifation des 
Selfgovernment in diefed Programm aufnehmen. Jedermann weiß heute, welches 
bedeutungsvolle Stüd der Verfaffung das Selfgovernment if.” 

Zu der Militärfrage zurüdkehrend, fährt der Berfafler fort: „Das neue Minis 
fterium müßte dem Abgeordnetenhaus und dem Lande offen fagen, daß die Regie 
tung das Budget zwar annimmt, wie es bewilligt worden, daß fie aber mit einer 
Gtatsüberfhreitung in Bezug auf das Militärbudget vor den nächſten Landtag tre 
ten wird. Und zwar aus Rüdfiht auf die politifche Lage von Europa. Diefe Lage 
if eine durchaus ſchwankende. Keineswegs durch das Belieben der franzöfifchen 
Regierung. Sondern weil das continentale Staatenfyftem überall in feinen Tiefen 
aufgerüttelt if. Deftreih, um den Zufammenhalt- feiner bunten Völkermiſchung mit 
vollem Recht beforgt, fucht feinen Zweden die Kräfte Deutſchlands wie in früheren 
deiten verfügbar zu madhen. Eine Entwaffnung Preußens wird diefen Plan begün- 
figen und fann denjelben im Bewußtfein des deutjchen Volkes fogar zur Nothmwen: 
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digkeit erheben. Rußland fucht die gefellfchaftliche Gährung in feinem Innern durch 
einen großen Zug, welder das zufammenbaltende Nationalgefühl in den Vordergrund 
ftellt, zu bemeiftern. Der böfe, immer auf einen Moment deutfcher Schwäche lauernde 
Wille Dänemarks, die Bereitfhaft Frankreichs: die Schwäche eines Nachbars wenig: 
ſtens dann zu benugen, wenn er ſelbſt die Waffen aus den Händen wirft, find be 
fannt genug. Im einem folhen Augenblid die Entwaffnung Preußens durchzu— 
führen, wäre entrweder paradiefifhe Unſchuld, d. h. Unfähigkeit, oder Hochverrath. 
Das Minifterium wird alfo die Entwaffnung nicht ausführen. Aber es ift fih auch 
der Pflicht bewußt, dafür einzuftehen, daß Preußen, bevor die ſchwankende Bewegung 
der europäifchen Berhältniffe zum Ende gefommen, in feiner Machtſtellung zum 
Beften Deutfchlands eine Erhöhung erfahren habe. 

Wenn das Minifterium, fo würde die Erflärung fortfahren, eine Ueberſchrei— 
tung des bewilligten Etats auf feine Verantwortung nimmt, fo ift es ſich bemußt, 
daß ed vor allem verpflichtet if, die Verantwortlichkeit der höchſten Diener der 
Krone vor der Landesvertretung zur Wahrheit zu maden. Es wird deshalb dem 
nächſten Landtag die Gefeßentwürfe zur Reform des Herrenbaufes und zur Verant— 
wortlichkeit der Minifter, und zwar zuerft im Herrenhaufe, vorlegen. Es mird mit 
den zu Gebote ftehenden ausreichenden Mitteln forgen, daß diefe Gefekentwürfe im 
Herrenhaufe Annahme finden. Die Minifter erklären, dab fie dem einzubringenden 
Anklagegeſetz, welches alle objectiven Berfaffungsverlegungen umfaßt, in Bezug auf 
ihre eigenen PBerfonen und Schritte rüdwirkende Kraft beilegen. Das Abgeordneten: 
haus wird daher im Jahre 1863 in der Lage fein, die Minifter wegen der angefün- 
digten Gtatüberfchreitung in Anklageftand zu verfeßen oder ihnen die Indemnität 
zu ertheilen.” Ä i 


Ein Brief Fichte's an Youque*). 
| Berlin den 17. Februar 1813. 
So gebe denn, tbeurer innig gekebter, und verebrter, wohin dein Herz Dich 


ruft. Es ift ein großer Moment gegeben; es gebören Männer, wie du, dazu, und 
diefe am rechten Plage, um ihn heraus zu geftalten. 


*) Noch ungedrudt und dur die Güte eines Berliner Gönners d. DI. zum Anſchluß an 
die neulich von und veröffentlichten Adhtundvierzig Briefe Fichte's und feiner Verwandten 
überfandt * 
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Mich hat die rechte Freudigfeit noch nicht ergreifen wollen; wenigitens nicht, 
wenn ich die Menfchen anfehe. Doch, Gott hat ja gezeigt, dab er nod Immer 
Bunder thue. 

Ich habe foeben, tiefer denn je, im die Wiffenfchaftslehre mich eingegraben 
die ih ununterbrochen für eben fo tief ergriffene Zuhörer vortrage. Es ſchwebt 
ein eignes Schickſal über diefer Wiffenfhaft. Im Jahre 6. fabe ich das Licht, in 
welhem die Wahrheit allen einleuchten mußte, vor mir liegen, und glaubte nur zu: 
greifen zu dürfen. Die Folgen der unglüdliben Schlaht bewogen mich zur Aus 
manderung. Jezt, nach Jahren des Wanderns, und der Krankheit glaubte ih an 
demjelben Punkte zu ftehen; aber, es fcheint, daß ich wieder werde unterbrochen 
werden. 

Dagegen will ich mich wehren, wenigftens fo lange, ale ich darf. Ih muß 
mir drum den füßeften Wunſch verfagen, dih noch einmahl in Neuhaufen zu be 
fuhen. Dagegen bitte ih dich, auf folgenden Vorſchlag einzugehen, Dein Zug 
nah Breslau muß dich ja in der Nähe bei Berlin vorbeiführen; etwa über Span 
dau, Potsdam — fo daß eine Zufammenfunft mir nicht mehr als 1 oder 2 Tage 
fofte. Melde mir Ort und Zeit, und ich komme, 

Uebrigens hoffe ih, daß auch ohnedies ich dich noch vor audgefochtenem Kampfe 
geichen haben würde. Unſere Univerfität wird wahrfceinlich ganz zuſammenſchmel— 
jen, und ein Dertgen gemeinfamer Meditation wird es auch bald nicht mehr geben. 
Ih habe auf diefen Fall fhon Anträge gemacht, welche auch mich in das Feld der 
Baffen führen würden, und ih erwarte die Antwort auf diefe Anträge Mein 
Sohn, der jet das gefeßmäftge Alter noch nicht bat, wird mich fodann begleiten. 
Möchte fodann das Gefhid uns einander nahe führen, möchte ich meinem Sohne 
in dir einen zweiten Bater, und führer geben können! 

Ihre eigne innere Grosherzigfeit unterftüge deine Gattin, der ich mich ehrerbie— 
tig entpfehle, und die Deinigen. Meine Frau grüßt, und betet für di, und für 
die gute Sache. \ 

Deinen gütigen Antrag an biefige Freiwillige aus den Studirenden habe ich 
unferm Rektor dv. Savigny zum Gebraude gemeldet. Was von meiner Bekannt: 
haft fort wollte, ift fhon fort, nah Breslau. 

Heil und Segen! Auf baldiges Wiederfehen. Ganz der deinige 

Fichte. 
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Notiz. 


Die Berfammlung deutfcher Land- und Forſtwirthe in Würzburg. 


Das Peftprogramm für die 23. Berfammlung deutfcher Rand» und Forſt— 
wirthe (vom 13. bis 19. September laufenden Jahres) zu Würzburg enthält im 
Wefentlihen Folgendes: Am Nachmittag des 12. September Empfang der Gäſte, 
am Abend gefellige Zufammenfunft in dem Saale der Schrannenhalle. Während 
der Tage vom 13. mit 19. September finden drei Plenarfißungen, vier landwirtb- 
fchaftlihe und drei forftwirtbichaftliche Sectionsfibungen ftatt. Ercurfionen werden 
am 15. und 17. unternommen, von den Landwirthen nach Kigingen zur Befic- 
tigung von neuerlich ausgeführten Wiefenculturen, Vorführung der unterfräntifchen 
Wiefen » und Weinbaufhule im lebendigen Gefammtbilde und zur Einfiht der Ein- 
richtungen der berühmten Ehemann'ſchen Erport-Bierbrauerei, dann nah Schwein: 
furt zur dortigen Thierſchau; von den Forftwirtben in den Guttenberger und in 
den Gramſchatzer Wald, wobei zugleih für entiprechende Rejtauration Sorge ge- 
tragen if. Die Eröffnung der landwirtbihaftlihen Mafhinen- und Gerätheaus: 
ftellung, welche viel Intereffantes zu bieten verfpricht, findet am 13., die Eröffnung 
der Blumen» und Obftausitellung am 14, ftatt. Hieran fließen fih: am Bor: 
mittag ded 14. von Seiten der Stadt ein Dejeuner, mit den mwohlbefannten Bei: 
nen des Bürgerfpitales, am Nachmittag Gartenfelt. Am 15. Nachmittags länd— 
liches Feft im Guttenberger Walde. Am 16. Feitball der HarmonieGefellicaft. 
Am 18. Befuch der ärarialifhen Weinberge und des königlichen Hofkellers. Am 
19. Ausflug in den königlichen Hofgarten zu Beitshöchheim. Jeden Mittag ge 
meinfchaftliches Efjen und jeden Abend gefellige Unterhaltung im Saale der Schran- 
nenhalle. — Theater. — Allen Rand» und Forftwirthen, melde diefe Verſammlung 
befuchen werden, fihert die unermüdliche IThätigfeit des Quartier-Gomit6s eine gaft- 
lihe Aufnahme, der herzlihe und entgegenfommende Sinn der Bewohner Würz— 
burgs heitere, genußreiche Feſttage. Der Beitritt zu der Berfammlung ift völlig 
unabhängig von der Angehörigfeit an irgend welchen land» oder forftwirtbichaft: 
lihen Berein; Anmeldungen können unter der Adreſſe: „An das Präfidium der 
23, Berfammlung deutfcher Land» und Forftwirthe zu Würzburg“ fofort erfolgen. 


" Berantwortliher Redacteur: Dr. Morig Buſch. 
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Berlag von F. 8. Herbig. — Drud von GE. E. Eibert in Leipzig. 


Schwaben und Die dentiche Frage. 


Die ftaatliche Zerfplitterung unfres Baterlands drüdt nicht nur denjenigen 
Handlungen, welche in den Bereich der Executive fallen, ihren eigenthümlichen 
Charakter auf, indem fie rafche Entfchlüffe unmöglih macht, die Ausführung 
des endlich Beichloffenen hemmt, und allfeitige Rüdfichtnahme oder Mißtrauen 
ibon die gemeinfamen Berathungen erfchwert, fondern je conereter ſich die 
tagen der vaterländifchen Politik geftalten, um fo. mehr ftellen ſich ibre 
Birtungen auf den Volksgeiſt felbft, auf die Meinungen und Inſtinkte der 
verfhiedenen Bevölkerungen beraus. Zu meinen, die Bölfer feien einig, das 
Irennende liege blos in den Regierungen, ift nur eine gefährliche Täufchung: 
Auf dem Frankfurter Fefte ift dieſes Thema vielfach variirt worden, und do 
welh fprechenden Gommentar bildeten dazu gleich die nächften Vorgänge! So 
iort vom Berbrüderungsfefte gingen die Einen bin, um der preußifchen. Re 
gierung, die Anderen, um der öftreichifchen Regierung zu applaudiren, melde 
eben in einem Notenfriege lagen, der folgenfchwerer zu werden drohte, als die 
Greigniffe im Jahre 1850. jene votirten den Handelövertrag mit Yranfreich, 
von dem fie mußten, daß er denen ind Herz fchnitt, melden fie noch eben 
kürmifh die Hand gedrüdt; diefe bereiteten dem fatholifchen Innsbrucker Pro 
Iflor, der dad einzige Wort des Particularidömus in das nationale Feſt ge 
jhleudert, Ovationen, wohl wiffend, daß fie damit der nationalen Sache der 
bundesftaatlichen Bewegung ind Geſicht ſchlugen. Sitzt da dad Zrennende 
nicht tiefer, ald in den Gabineten und Staatskanzleien? 

In der That hat unfre Zerfplitterung, wie fie urfprünglih auf Stammes» 
verfhiedenheiten und Stammesabfonderungen beruht, durd die politifche Firirung 
in feineren Gebieten, welche allzulange ihren Mittelpuntt nur in fich felber hat 
ten, auf den Geift der Bevölkerungen größeren Einfluß geübt, ala wir uns 
gern geftehen. Aber was nüpt ed, die Augen dagegen zu verfchließen, wo 
die Thatfahen allzulaut reden? Die Bewegung unfred Bolles nah Einheit 
und ftaatliher Zufammengebörigfeit fol nicht geläugnet werden, fie ift vor 
banden, aber fie jcheint noch lange nicht mächtig genug zu fein, die Bande, 
in welche es die politifche Abfperrung gelegt, zu ſprengen. Auch die vater 
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ländifchen Gedanken haben einen Kreislauf zu machen, der um fo langſamer 
ift, ald fie überall felbftändige, eigenlebige Kreife zu durchdringen haben. Und 
wie nun diefe einzelnen Kreife von verfchiedenem Grade innerer Conſiſtenz fint, 
die einen loderer, die andern zäher, je nachdem Stammeseigentbümlichfeit oder 
die innere Kraft und Bedeutung der politiihen Sonderbildung verfchieden find, 
jo ift auch jede geiftige Bewegung, wie fehr fie ihrer Natur nah an die Ge 
fammtheit ſich richtet, doch in ihren Wirfungen diefen verfchiedenen Bedingungen 
des localen Bodens unterworfen. Sie wird bier fchneller, dort langſamer Ein- 
gang finden, hier tiefer, dort oberfläclicher wirken, jie wird oft ein größeres 
Gebiet leichter ergreifen, und auf einem Heinen um jo harinädigerem Wider: 
ftand begegnen. 

Haben wir nur die Gefammtentwidlung im Auge und verfegen wir und 
im Geifte in die Zukunft, die durclaufene Bahn rückwärts überfchauend, fe 
werben wir ed nicht beflagen Fönnen, daß jede Ueberrumpelung durdy eine be- 
herrſchende Hauptftadt, jedes einfeitige Sichgeltendmachen eined einzelnen 
Stammes unter diefen Umftänden ausgefhloffen ift; je langfamer die Bewegung 
if, um fo fiefer und allmälig auch gleihmäßiger muß jie das Ganze durd- 
dringen. Allein für diejenigen, welche der endlichen Frucht noch ungewiß mit 
ten an der Arbeit find, hat diefer Gang theild etwas Entmuthigendes, tbeils 
muß er zu ungeduldigem, gewaltfamem Borgehen reizen. Zu fehen, wie die 
Einen voll heißen Eifers bereit find, die Anderen in lauer Gleichgiltigfeit ver 
bhatren, zu ſehen, wie alle in unbeftimmten Ahnungen und Hoffnungen vielleicht: 
einig find, in den praktifchen Wegen dagegen mit Leidenfihaft völlig Ent- 
gegengefeptes wollen, muß Stimmungen erzeugen, die jelbjt wieder der ge 
meinfamen Arbeit nur binderlich fein können. Mühſam fchleppt fi das Wert 
in den kleinſten Abſätzen weiter, verworren durchkreuzen ſich Ziele und Be 
firebungen, und flar ift nur das Eine, daß dad Hauptbinderniß der Einigung 
des Vaterlands in jener ungleichen Vorbereitung der einzelnen Stämme be- 
fteht. Oder wären ‚die unter fich felbft uneinigen Regierungen ſtark genug zum 
Widerftand gegen einen wahrhaft einmüthig ſich Fundgebenden Drang des Bolts, 
wo fhon jede einzelne Regierung machtlos ift gegenüber dem einftimmigen 
Wollen ihrer eigenen Bevölkerung ? x 

Der verftorbne, Diezel hat einmal das conftitutionelle Leben in den 
Einzelftaaten ald das größte. Hinderniß der deutfchen Einheit bezeichnet, er 
bat damit nur eine einzelne Erſcheinung für die tiefer liegende Urfache felbit 
genommen. m diefer weiteren Ausdehnung ift fein paradorer Sag vollfommen 
richtig. Ich weiß: micht, ob: er dabei vorzugsmeife die Berhältniffe feiner enge 
ren Heimath im Auge gehabt, aber es läßt fih nicht läugnen, daß in Schwa— 
ben die deutfche dee eine durch das Sonderleben der Provinz eigenthümlich 
erſchwerte Stellung bat. Bom beiten Willen für dad gemeinfame Vaterland 


befeelt,, ift der Schwabe, ohne ſich deffen bewußt zu fein, befangen in den An 
ſhauungen eined feit Jahrhunderten eigenartig entwickelten Staatömwefend. 
Die rubmvollen, an glänzenden Erfolgen und Erſcheinungen reichen Kämpfe 
um die Verfaffung,, welche die Augen des Volks im eignen Kreife feftbannten 
und in der That nur fo die emergifche Kraft, die fie beihätigt, entwickeln konn⸗ 
ten, dienten dazu, das Gefühl eigener Bedeutung, eine flarfe Selbitgenügfam- 
feit zu erzeugen und dem politifchen Horizonte enge Grenzen zu fteden. Die 
egentbümliche Zäbigfeit des ſchwäbiſchen Naturelld wirkte mit, eine ſolche Ridy 
tung zu befeftigen, und fo feben wir denn in der That eine Anzahl tüchtiger 
Kräfte ſich nach wie yor den Angelegenheiten deö engeren Baterlands — 
ohne ſich viel um die Dinge draußen im Reich zu fümmern. | 

Allein ſchon dies hängt theilweife zufammen mit - einem Umfand, der 
überhaupt den größten Einfluß auf die Bebandlung der allgemein vater 
lindifchen Angelegenheiten in Schwaben hat, wir meinen die Nachwirfungen 
der Revolutionsjahre 1848 und 1849. Obwohl die Veränderungen welche die 
Revolution für dieſes Land bradyte, keineswegs fo bedeutend waren, ald an 
anderen Orten, fo waren doch die moralifchen Wirkungen fo tief als irgendwo. 
Zum erften Mal hatte fih das Bewußtſein des Stamms in überftrömender 
Begeifterung erweitert zum Rationalbewußtfein, was vorher nur Eigenthum 
Einzelner gewefen, theilte ſich — freilich oft in nainfter Weife — den weiteften 
Kreifen mit. Die Frage der Reichöverfaffung hatte eine Krifis heraufbefchworen, 
in der das ganze Land eine rühmliche Ginmütbigfeit und Feftigfeit bewies, 
welcher nach wenigen Tagen erregteiter Spannung auch der König fich zu beu- 
gen genöthigt war. Endlih aber hatte die Nationalverfammlung mitten in 
Schwaben ihre lebten Anftrengungen gemacht, ihre legten Spuren zurüd- 
gelaffen. Daß Namen, wie 2. Uhland, die ehrwürdigen Reſte der Berfamm- 
lung zierten, grub ihr Gedächtniß um fo tiefer und brennender ein. Daß ein 
Mann wie Römer, das einft hochgefeierte Haupt der Oppofition, das traurige 
Amt übernehmen mußte, die formelle Auflöfung auszufprechen, war die Ur— 
ſache, daß die Parteiverhältniffe eine Bitterfeit annahmen, die heute noch nicht 
überwunden ift. Der Gegenſatz der Xiberalen und der Demokraten, der ſich 
wie überall im Jahr 1848 auch hier ausgebildet hatte, nahm jept einen faft 
perfönlichen Charakter an And überdauerte die Zeit der Reaction, die es fonft 
überall verftand, die ihr gegnerifchen Elemente unter ſich zu einigen. 

Die Reactiongzeit hatte denfelben Charakter, wie überall: ein flaate- 
rettended Minifterium, — doch nicht gerade fo rüdfichtslos wie anderöwo, ge 
fügige Kammern, eine fleine Oppofition, die wenigſtens fih Mühe gab zu ret- 
ten, was zu retten war. Die Aufmerkfamfeit hatte fich wieder vorwiegend 
inneren Angelegenheiten zugewandt, wo es genug zu thun gab, im den deut 
ſchen Fragen herrſchte allgemeine Zroftlofigfeit. Für die gemäßigten Parteien 
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war ohnedies in jenen Zeiten wenig zu thun; die. Demofratie glaubte eimen 
fiheren Boden zu haben, indem fie fih auf die Reichsverfaſſung fteifte, im 
Wahrheit kehrte fie fih damit mehr und mehr von den realen Berhältniffer 
ab und gewöhnte fi in eine Stimmung boffnungslojer Negation. Der Peſ— 
ſimismus war vielleicht nirgends ftärfer und allgemeiner ald in Schwaben, 
wenn auch nur Wenige fih grumdfäglich jeder politifchen Ihätigfeit enthielten. 
Man erzählte ſcherzend von einer befannten Perfönlichkeit, er fehe jeden Mor— 
gen zum Fenſter heraus, ob nod feine Revolution ausgebrochen fei. Die 
Anekdote charakterifirt vortrefflih die allgemeine Stimmung, die dahin ging, 
daß ohne eine Revolution nichts zu hoffen fei. z 

Es kam die Kriſis des Jahres 1859. Der Umſchwung in Preußen hatte 
kalt gelaffen, aber der italienifche Krieg ergriff die Bevölkerung aufs nach» 
haltigfte. Es war, als fei man froh, nach der langen, gedrüdten Schwüle 
wieder einer Aufregung fich bingeben zu dürfen. Man griff begierig nach 
einem Pathos, und man fand es in der DBegeifterung für Oeftreih, oder rich- 
tiger für eine geſammtdeutſche Action gegen Frankreich. Die Agitation der 
füddeutfchen Preſſe fand den lebhafteiten Anklang in der Bevölkerung jelbft, 
und eine Zeit lang ſchienen alle Parteiunterfchiede zu verfchwinden in dem alles 
abforbirenden Gefühle, deſſen man fich als eines wahrbaft nationalen bewußt 
war. Eben als diefed Gefühl fih zu Plären begann, trat der Friedensſchluß 
von Billafranca dazwifchen, der wie der allgemeinen Politif, jo aud der po- 
Kitifchen Stimmung in Deutfchland eine neue Wendung gab, und von weldhem 
fi) die heutigen Parteiflellungen datiren. 

Es kann heute fein Zweifel mehr fein über die wahre Bedeutung diefer 
ſüddeutſchen Kriegsagitation, von welcher die große Menge im beiten Glauben 
befangen war, während nur die berechnenden Leiter wuhten, was fie wollten; 
ed fann heute fein Zweifel fein, daß, fo wie die politifhen Verhältniſſe lagen, 
ed für Preußen unmöglih war, den Wünſchen Deftreihs gemäß fich in den 
Krieg zu ftürgen, und daß es, als es feinen eigenen und den deutjchen Inter— 
eſſen gemäß fchließlih dazu bereit war, von Deftreich felbft daran verhindert 
wurde. 

‚Allein blidt man vom Standpunft der heutigen Spaltung Deutichlands, die 
durch diefe Ereigniffe faft unbeilbar geworden, auf jene Tage zurüd, jo muß 
man dod aufs tieffte den Gang der Dinge beklagen, der es mit jich brachte, 
daß jene einmüthige Erhebung des Volfögeiftes in Süddeutfchland ohne jedes 
Refultat verpuffte und fo fchnell in das Gegentheil umſchlug. Man erinnert 
fi) jener Beftrebungen, die unmittelbar vor dem Frieden von Villafranca an 
mehren Drten Deutfchlands faft gleichzeitig hervortraten, und die ein Com— 
promiß der bis dahin fich fo feindlich befehdenden Parteien in fich fchloffen, 
ein Compromiß, das dahin ging, daß Deutfchland in den Kampf gegen Frank— 


reih eintreten folle, die Führerfchaft dagegen unbedingt an Preußen ald den 
mächtigften reindeutfchen Staat zu überlaffen wäre. Der fruchtbare Keim wurde 
aber zertreten durch den Frieden von Billafranca. Als dann fpäter, nach dem 
Frieden, verwandte Beitrebungen wieder aufgenommen wurden, diefelben, 
welche zur Gründung des Nationalvereins führten, geſchah es unter weit un. 
günftigeren Berbältniffen. Damald, vor dem Frieden, hätten fie auf die 
Unterftügung von ganz Schwaben zählen dürfen, nah dem Frieden trat bier 
ganz diefelbe troftlofe Abfpannung ein, wie vor dem Jahr 1859. Der Rüd- 
fall vollzog fih noch weit ſchneller ald die Erhebung gewefen war, er war dad 
Wert eines Tages. Und während in Mittels und Norddeutfchland nun die 
patriotifchen Männer die Aufgabe darein fegten, der um fich greifenden Mutb- 
lojigfeit zu fteuern und von dem Aufihwung des deutfchen Volks zu retten, 
was möglih war, um es in die Bahn einer allgemeinen Reformbewegung zu 
leiten, verhielt man ſich zu allen diefen Beftrebungen von Schwaben aus 
fübl, ablehnend, ffeptifh, mit Vorbehalten. Man wollte fih freie Hand 
wahren, erhob überall befondre Anfprühe, war empfindlih, wo diefe nicht be» 
rüdjichtigt wurden, und wo man wirklich Theil nahm, gefhah es mit halbem 
Herzen, mit halben Kräften. 

Woher diefe Stimmung, die fo auffallend abſtach von dem rüftigen Eifer, 
mit dem man anderwärt® an die nationalen Aufgaben ging? Die nächftliegende 
Erklärung ift die, daß da, wo die Aufregung den höchften Grad erreicht hatte, 
auch die Abjpannung am größten fein mußte. Bei dem Zwiefpalte, der die 
beiden deutfchen Großmächte audeinanderbielt, was blieb da übrig, als eben nur 
wieder die Hoffnung auf jene bequeme Panacee einer allgemeinen Revolution? 
Man hätte vielleiht am liebiten die deutfchen Angelegenheiten ihren Gang gehen 
laffen und etwa mit einem Botum für Nurbeffen, mit einer vagen Refolution 
in der deutfchen Frage, die man Ehrenhalber nicht umgeben fonnte, ſich begnügt, 
wenn man nicht von auswärtd immer wieder angegangen, beftürmt und um» 
ihmeichelt worden wäre, fo daß man denn doch diefen Beſtrebungen ſich nicht 
ganz entziehen konnte. Allein auch wenn man nun ſich anfchidte, mit Hand 
an die nationale Arbeit zu legen, fo zeigte fich bald eine bemerkenswerthe Ber: 
ihiedenheit der Anfichten. Während nämlich nach dem Frieden von Billafranca 
De Stimmung in Mittel und Norddeutfchland der Natur der Sache nah ent- 
Ihieden zu Preußens Gunjten umſchlug, fo war in Schwaben nicht das Gleiche 
der Fall. Man war dur das Kriegsgeichrei für Deftreich gleichſam engagirt, 
der großdeutfche Gedanke hatte fich, wie unmöglich er auch zu verwirklichen war, 
durch unabläffige Wiederholung tief in den Gemüthern befeftigt, der unjichere 
Gang der preußifchen Politik wußte fich feine Achtung, viel weniger Sympathie 
ju erwerben, während andrerfeits in Deftreih ſich ein hoffnungövolles coniti- 
tutionelles Leben zu entwideln ſchien. Gleihwohl fühlte man ſich im Grunde 
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ebenfo menig zu Deſtreich bingezogen. Man fcheute die verdächtige Bun 
desgenofjenfchaft der Fürften und Diplomaten, der Rechberg. Dalwigf und Bor 
ries, des ultramontanen Fanatismus. So befand man fich denn machtlos in 
einer. unbebaglichen Mitte, man füblte fib ifolirt. Dan wollte weder öftreichiit 
noch preußifch, ſondern gut deutic fein, empfand aber zugleich, daß man damıt 
ein deal, das erft zu erftreben, im Boraus wegnahm, ohne jih an der Arbeit, 
es herbeizuführen, zu betheiligen. Man wollte deutfch fein und fonnte es nicht, 
und zog fich darum am liebften wieder auf einen bequemen negativen Peſ— 
fimismus zurüd. Bofitiv war im. Grunde nur die Wbneigung gegen 
Preugen — bauptfählih wegen des fogleih zu erörternden Borwiegens 
der Demokratie —, und man bütete fi ängftlih, irgend etwas zu unter 
ichreiben, was halbwegs der preußifchen Hegemonie gleih fah. Daher die 
rejervirte Haltung der Schwaben bei allen patriotifhen Zufammenfünften, 
befonders aus Anlaß des Nationalvereind, daher die Abneigung gegen dieſen 
und als dennod) auf der Berfammlung zu Plochingen dur die. Beredtjamfen 
von Meg und das Meberwiegen der Randbevölferung gegen die leitenden Per 
fönlichfeiten der Hauptitadt der Beitritt zum Verein beſchloſſen wurde, friftete 
er in Schwaben ein mübfames, Fünftliches Dafein, bis auch dieſes vollends 
erloſch. 

Daß nun aber die Schwaben ſo vielfach von beiden Seiten umworben 
warden und man ihnen die denkbarſten Rückſichten ſchenkte, iſt eben wegen dieſer 
ihrer Stellung nur natürlich. Gerade weil ſie ſich in einer unabhängigen Mitte 
zwiſchen den beiden Polen des deutſchen Staatslebens befinden, würde ihr Beir 
tritt zu eimer oder der andern Seite diefer ein unläugbared Gewicht verleihen. 
Bon diejer ihrer Wichtigkeit find fie ſelbſt au vollfommen durhdrungen, und 
e8 liegt die Frage nahe, ob jie nicht um Ddiefer ihrer Stellung willen gewiſſer— 
maßen den Beruf haben, eine active Vermittlerrolle zu fpielen und ein löfendes 
Wort den Parteien büben und drüben zuzurufen. Hierzu fehlt es aber nun 
doch zunächſt bei allem guten Willen an den hervorragenden Perfönlichkeiten, 
denen eine unwiderfprochene Autorität zur Seite ſtünde. Uber mehr noch, es 
fteht den Wortführern nicht einmal die ungetbeilte Unterftügung des eignen 
Landes zur Seite, fie find felbit unter fich nichts weniger denn einig. 

Die Greigniffe ded Jahres 1859 haben die PBarteiverhältniffe des Lan 
des in eine vollftändige Desorganifation gebracht. Obwohl gerade jept einige 
bedeutende innere Fragen, wie die Ablöfungsgefeggebung und das Goncordat, 
das Land befchäftigten, jtand doch die deutfche Frage von jept an jo im Border. 
grunde, daß fie die Parteibildung beherrſchte. Gegen diejes übermächtige Ein- 
dringen der deutjchen Frage in die Parteiverhältniffe wehrte ſich zwar die 
Demofratie nach Kräften, fie juchte lange den Schein zu wahren, als fei die 
Geſchloſſenheit der Parteı unerfchüttert, und auch daher rührte zum Theil das 


ängftlihe Bemüben, eine Entſcheidung zu vertagen und fich mit halben, unbe 
fimmten Gompromiffen zu begnügen. Aber es balf nichts, die Desorganifation 
der Parteien ift eine Thatſache, die ſich nicht mehr verhüllen läft. 

Es ift nun zunächſt fehr bezeichwend, daß, während die Borgänge im Jabr 
1859 anderwärts, namentlich im Mitteldeutfchland, eine einigende Kraft bewähr- 
ten, bier das Gegentbeil der Fall war. Dort vereinten ſich Altliberale 
und Demofraten zu der einen Nationalpartei, eine Union, die eben dem 
NRationalverein das Dafein gab; bier fcheidet noch immer die alte Abnei— 
aung beide Parteien, die nur im einzelnen inneren Fragen — und auch 
da oft mühſam genug, gegen das Reactionsminifterium gemeinfam Front machen. 
Im Allgemeinen zogen ſich die Altliberalen mehr und mehr vom öffentlichen 
Leben zurüd, beſchränkten wenigftend ihre Thätigkeit auf die innen Yandes- 
angelegenheiten, und das große Wort fiel thatfächlih den Demokraten zu, und 
zwar vorzugöweife jenen richtigen Demofraten von 1848 und 49, die ed nicht 
vergeilen baben, daß an der, norddeutihen Großmacht fih die Wogen der Re 
volution gebrochen und der Prinz von Preußen die badifche Inſurrection nieder 
geworfen bat. Diefe Untbötigfeit der Aitliberalen in der deutfchen Frage 
— Ausnahmen natürlih abgerechnet — iſt eine der bedauerlichſten Erſchei— 
nungen. Sie erflärt ſich freilich aus mancherlei Urfachen, zumal daraus, daß 
fie an jüngeren Kräften feinen Nachwuchs befigen, diefe vielmehr ganz ber 
Demofratie oder den confervativen Fractionen anheimfallen. Damit jind aber 
die gegenwärtigen politifchen Wortführer nicht mehr der richtige Ausdrud des 
gejammten Landes, welches die Stimme feiner bewährteften Borfechter im der 
wichtigſten Frage ungern vermißt. 

Dazu fommt aber nun, daß das demofratifche Lager ſelbſt über die deut: 
iche Frage zerfallen ift, und daß _andrerfeits eben dur dad Dominiren diejer 
Frage Fractionen, die fonjt nicht den mindeften Halt in der Bevölkerung hät 
ten, zu einer gewiffen Bedeutung gelangt find. So bietet denn Schwaben 
mit Rückſicht auf die deutfche Frage eine höchſt mannigfaltige politijche Mufter- 
karte dar. Und wenn man auch im Allgemeinen die Stimmung des ſchwäbiſchen 
Stammes dahin bezeichnen kann, daß fie gut deutſch geſinnt, weder öſtreichiſch 
noch preußifch fei, jo reicht man doch in concreten Fällen mit diefer Allgemein- 
beit nicht aus, und die tonangebenden Kreiſe fcheiden fich in fo viele Nuancen, 
dag nicht umgangen werden kann, jie im Einzelnen zu charafterifiren. 

Die Anhänger der Bundesftaatöpartei fehlen aub in Würtemberg nicht. 
Hat doch Paul Pfizer, einer der erften Propheten der Gagern'ſchen dee, aber 
leider durch ſchwere Krankheit feit längerer Zeit vom Öffentlichen Leben fern 
gehalten, erft vor furzem wieder ein Fräftiges Lebenszeichen diefer Gefinnung 
gegeben. Gin Theil der Altliberalen bält treu zu diefer Fahne, und Viele der 
proteftantifch Gebildeten, der Lehrer und Beamten, des Handelsitandes befennen 


fih noch heute zu den Grundfägen, denen freilich in den Jahren 1848 und 49 
ein weit größerer Theil der Bevölkerung anbing. Denn es läßt fich nicht Läug- 
nen, daß die Zahl derer, die auf Preußen bliden und hoffen, jih von Jahr zu 
Fahr verringert hat — in Berlin möge man ſich felbft die Frage beantworten, 
was der Grund diefer Erfcheinung fei, für welche jenes beſchämte Erröthen am 
bezeichnendften ift, dad man zuweilen an folchen wahrnimmt, die daran erinnert 
werden, daß fie einjt audy zu den Gothaern oder, wie fie von einer im Jahr 
1849 gehaltenen Berfammlung hier heigen, zu den „Plochingern“ gehört haben. 
Diejenige Ueberzeugung, dab abgejeben von allen Sympathien aus rein poli- 
tiihen Gründen an Preußen ald dem einzig möglichen Kern eined künftigen 
deutſchen Staatswefens feitgehalten werden müſſe, weldes auch die Minifte- 
vien und die zur Zeit in Berlin vorwaltenden Tendenzen feien, it nur 
ſchwach vertreten. Jedenfalls ift die Partei obne führer, ohne Einfluß, 
es ift im Grunde gar feine Partei, man könnte fie die Stillen im Lande 
nennen. Daß der Abgeordnete der Stadt Stuttgart diefer Richtung ange 
bört, erlaubt feinen Schluß auf die politifhe Gefinnung feiner Mandanten, 
und daß auch die Wendung von 1858 und 59 ihr feine feitere Drganifation, 
fein kräftigeres Selbftvertrauen zu geben vermochte, ift ebenſo eine Anklage, 
deren Adreffe nach Berlin gebt, ald es bezeichnend für die öffentlihe Meinung 
im Süden ift. 

Ihnen zunächſt ftebt derjenige Theil der Demokratie, der fih dem Rational: 
verein angefchloffen hat. Es läßt fih diefen Männern weder patriotifche 
Rübhrigfeit, noch ein gewiffer Erfolg abjprechen. Sie waren bemüht, der natio- 
nalen dee Eingang zu verfchaffen und für die Anfnüpfung an die in Nord- 
deutichland vorwiegenden Anfichten zu wirken. Es find diejelben Männer, die 
genannt werden, wenn bei Berathung allgemein vwaterländifcher Angelegenheiten 
auch Würtemberg betheiligt war. Aber da ed nur Wenige waren, die von An- 
- fang an die Nothwendigkeit erkannten, dag Würtemberg dem Nationalverein 
die Hand biete, fo ift auch fpäter der Beitritt nur zögernd und mit jenen 
Vorbehalten erfolgt, die immer wieder zu den befannten Bermittlungsverfuchen 
führten. Die ſchwäbiſche Demokratie wird immer eine gefonderte Stellung 
innerhalb der nationalen Partei, einnehmen. Sie wäre nicht zurüdgeblieben, 
wenn ein fräftiger Wille die Neformfrage in die Hand genommen hätte, und 
auch in Zukunft wird fie ftetd zu Verftändigungen mit den nationalen Parteien 
des Nordens bereit fein, aber es ift bezeichnend, daß fie im neuerer Zeit fat 
noch eifriger Anknüpfungspunkte mit den öftreichifchen Abgeordneten geſucht 
hat, wie fie überhaupt jede Ausficht auf eine großdeutfche Löſung mit Sym- 
pathie begrüßen würde, wäre es auch eine Directorialregierung, wofern nur jur 
gleich eine wirkliche Volksvertretung gefchaffen würde, — ald ob neben einer 
vielföpfigen Eprecutive ein wirkliches Parlament eriftiren fönnte! 


Damit nähert jich diefe Partei gegenwärtig wieder mehr jenem rein demofrati- 
jhen Lager, dad von Anfang an das Bündnik mit dem Nationalverein zurüd- 
gewiefen hat und im Grund nur das Schlagwort: Gentralgewalt und Barlament 
wiederholt, ohne fich viel um das Wie zu fümmern. Die demofratifche dee 
überwiegt bier über die nationale, das Rumpfparlament fpuft noch in den 
Köpfen, und am liebften fpeculiren fie auf die Zertrümmerung der beiden deut: 
iben Großjtaaten, um aus ihren Trümmern das eine Gefammtdeutfchland auf 
demofratifcher Bafis aufzubauen. Die praftifhe Wirkung diefer Stellung ift 
natürlich feine andere, ald ein particulariftifche® Sichzurüchziehen von den 
wirflichen Einigungsverſuchen, das fchließlich nur der Bundestagspolitif, Deft- 
ih und den Würzburgern zu aut kommen fann. 

Doc ift von diefen eine Beine Fraction der Demokratie immerhin noch 
u unterjcheiden, die theild aus confejfionellen, theild aus volfswirtbichaftlichen 
Motiven, theild aus bloßem überfhwänglichen Haß gegen Preußen mit Be 
wußtjein zur Fahne Deftreihs hält und ſelbſt das Zwanzigmillionenreich mit 
in Kauf nähme, wenn nur die verhaßte preußifche Hegemonie abgewendet würde. 

Sie reihen dann die Hand den confervativen Großdeutichen, welche der 
Ulgemeinen Zeitung ihre Politik entnehmen oder auch ertheilen. Im Bolfe 
bat dies confervative Großdeutfhthum, an weldes ſich doc zugleich alle dies 
ienigen hängen, denen es mit der Reform überhaupt nicht Ernit ift, feinen Boden, 
was ſich am deutlichften herausftellen wird, wenn es, wie verlautet, in der 
hwäbifchen Hauptftadt mit einem eigenen Organ hervortreten wird. Aber 
obwohl erft mit dem gegenwärtigen Landtag aufgetaucht, ift es vielleicht die 
‚deciplinirtefte, thätigfte Partei, deren Berbindungen bis in die oberfien Re 
gierungäfreife reichen. Gewandte, ehrgeizige Agitatoren ftehen an der Spige, 
und es ift feine Frage, daß durch fie im Gegenfag zu den alten Parteien ein 
ganz neued Element in die Kammer gefommen ift, deſſen Gewicht fich in mehr 
als einer Frage geltend machen wird. Es ift bezeichnend, daß diefe Partei in 
uger Taktik fih nicht dem fogenannten großdeutjchen Verein angefchloffen 
bat, der ſich in Oberſchwaben unter klerikalen Aufpicien gebildet hat, übrigens 
ftum der Rede wertb ift. Hinter ihm jteht die ultramontane Partei, die aus 
den Goncordatsfämpfen im vorigen Jahr, wenn auch empfindlich gefchlagen, - 
doh mit erneuter Nührigkeit hervorgegangen ift. Auch in der Kammer ge 
hören ihr eine Anzahl Sige an. Fügen wir nun nod bei, daß die Regierung 
in ihren Beamten ein Häuflein unbedingt Ergebener bejigt, jo find damit alle 
Nuancen erfchöpft, die in diefer Beziehung in Betracht fommen, und nad) dem 
Biedergufammentritt der Kammern im Herbſte bei der Berathung der Anträge 
in der deutfchen Frage zum Wort fommen werden. 

Es liegen der ftaatörechtlihen Gommiffion drei Anträge in der deutfchen 
Stage zur Berichterftattung vor, einer von der demofratifchen, einer von der 
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großdeutfch-confervativen, ein dritter von der ultramontanen Partei. Werden die 
Debatten auch manches Intereſſante zu Tage fördern, fo wird doh das Gr 
gebnig vorausfihtlic ohne Gewicht fein. Denn entweder dringt eine der Par 
teien mit ihrem Antrag dur, dann wird die Mehrheit eine fehr unbedeutende 
fein; wird aber ein großer Majoritätsbeſchluß erzielt, jo geſchieht ed mit Hülle 
eines Dermittlungsantrags, der alle Barteien jchont, Feine befriedigt, dem übn- 
gen Deutfchland nichts bietet. 
. Wichtiger ift die Frage: was ift nun überhaupt das Refultat der um Obigen 
geichilderten Rage? Ein erfreuliches it es im, feinem Fall. Noch find zwar 
die Glemente einer nationalen Partei vorhanden, aber ihre Sammlung und 
gedeihlihe Wirkſamkeit hängt davon ab, daß endlich eine praftifche Wendung in 
der deutichen Frage geſchieht. Noch wäre es nicht ohme bedeutende Wirkung 
auf den Geift der Bevölkerung, wenn Preußen mit fräftiger Hand feinen Be 
ruf erfaßte. Aber man täufche ſich nicht, diefelben Elemente werden mit jedem 
Tage mehr in die entgegengefegte Strömung gedrängt. Die wachſende Him 
neigung zu Oeſtreich ift unverkennbar, jeder ſcheinbare Annäherungsverſuch, ja 
jede Aggreſſion diefer Macht wird mit Beifall begrüßt, und das Anſehen Preu- 
bend, von dem man fo lange vergebens eine „That“ erwartete, ift auch ın 
folhen Dingen gefunfen, wo es unbezweifelt eine That im Intereſſe des Fort 
fchrittö deutjcher Nation getban bat. 

Ein Beweis ift der Gang, den die Angelegenheit des Handelövertrags gu 
nommen bat. Allerdings find gerade in Schwaben auch die volkswirthſchaft⸗ 
lichen Bedenken gegen den Vertrag bejonders ſtark geweſen. Dennoch läßt ſich 
die faft einftimmige Verurtheilung deffelben durch die öffentliche Meinung nur 
aus den herrſchenden politifchen Antipatbien und Sympathien erklären. Wir 
erinnern und nicht, — mit Ausnahme ded Minoritätsgutachtens der Stuttgarter 
Handelskammer — auch nur eine einzige Stimme zu Gunſten deö Vertrags 
aus Schwaben vernommen zu baben, die in die Deffentlichfeit Fam. Diefe 
Erſcheinung ift unerbört, aber fie entjpricht der wirflihen Sachlage. Im An: 
fang verlautete wohl, daß mehre Politifer von Einfluß günftig für den Ber- 
trag geftimmt feien; aber vergebens wartete man auf eine Kundgebung, auf 
ein einziges Wort in der Preſſe. So fehr überwog die Öftreichifche Strömung, 
daß fie jede entgegengefepte Meinungsäußerung verbinderte, fei es daß die 
Diffentirenden eingejchüchtert waren, oder von vornherein das Vergebliche eines 
Berfuhs, Die öffentliche Meinung aufzuklären, erkannten, oder vielleicht gar 
jelbjt in das andere Lager hinübergezogen wurden, 

Allein die Frage des Handelövertrages ift felbit nur der Anfang der Krife, 
in welde wir eingetreten find, umd die Stellung, welche Würtemberg, Volf 
und Regierung, bi® jept eingenommen, ift ein Fingerzeig auch für feine fünf- 
tige Haltung. Die Anerbietungen Deftreihs, die Projecte der Würzburger wer- 
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den in dem Grade im Werthe fteigen, als Preußen in feiner bloßen Negation 
verbarrt. Hätte es zur rechten Zeit die Initiative zur Schaffung eines Zoll: 
parlaments ergriffen, fo hätte diefer Schritt auch in Schwaben auf allgemeine 
Zuftimmung rechnen dürfen, ed wäre ein bedeutfamer Borgang für die Löfung 
der deutfchen Frage geweien, und die ganze jekige Krijis wäre dadurch ver- 
mieden worden, denn geftüht auf das Zollparlament bätte Preußen den Wider- 
ipruch der Regierungen oder einzelner Landfhaften nicht zu fürchten gehabt. 
Heute, nachdem die Gegenfäße bereitd auf einander geplagt find, ift es mehr 
als zweifelhaft, ob das Zollparlament die beftehenden Schwierigkeiten befeitigen 
würde, ed würde auch auf feinen Danf in Süddeutichland mehr rechnen dürfen, 
wo man in wirflihem oder affectirtem Troge mehr und mehr in dem Gedanken 
an eine Auflöfung des Zollvereinsbanded und an eine Zolleinigung der füd- 
deutſchen Staaten mit Deftreih fich gefällt. 

Noch ift nicht alles verloren, aber vieles wieder gut zu machen. Es ift 
nicht genug, daß Preußen entfchieden auf dem von ihm eingefchlagenen handele 
politifhen Wege behartt, um den Widerjtand der Minorität der Zollvereind: 
ftaaten zu überwinden. Die Kraft des legteren iſt nicht zu unterſchätzen, er 
dürfte fih nur zum völligen Bruche fleigern, wenn Preußen mit der handeld- 
politifhen nicht zugleich feiner politifchen Aufgabe gerecht wird. Nur wenn 
Preußen die nationalsı Elemente des deutfchen Volkes wieder für fi gewinnt 
und auf fie neftügt eine wahrhaft deutfche Politik treibt, wird ſich vermeiden 
laffen, was das größte Nationalunglüd wäre, aber deutlich im Hintergrund der 
jebigen Kämpfe droht: — die handelöpolitifche, fpäter die politifche Trennung 
Deutfchlands durch die Mainlinie. 


Die öftreihifche Reiterei. 


Keine Truppe der öftreichifchen Armee ift feit ihrem Beftehen in ihrem 
Geifte, ihrem Wirken, ihren innern njtitutionen, ihren Tugenden und Bor- 
jügen, aber auch in ihren Mängeln und Schattenfeiten fo unverändert geblie- 
ben, alö die Neiterei. Sie unterfcheidet fi mehr als irgend ein anderer Be: 
tandtheil des Heeres von den gleichnamigen Truppen aller andern Staaten 
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Europa’d, und eben deshalb bietet fie ein gewiß ebenfo anziehendes ald lehr— 
reiches Bild. 

Gebe man dem Küraffier ein Coſtüm aus der erften Hälfte deö 17. Jabr: 
bnndert3 und dem Hufaren eine& aus der gleichen Zeitepoche des vorigen, und 
man wird die beiden confcriptionsmäßig affentirten Soldaten der Gegenwart 
innerlih und äußerlih faum von dem „des Glüded Stern. folgenden Fried— 
ländifchen Reitersfnecht* und dem von den Ständen geworbenen Hufaren 
Nadasdy's unterjcheiden können. 

Große Feldherrn und engherzige Pedanten, geniale Reformbeſtrebung und 
kindiſche Soldatenſpielerei haben wechſelweiſe alles — aber die Reiter 
ſind dieſelben geblieben. 

Tapfer bis zur Tollkühnheit und dabei doch eine unverwüſtliche Zäbigkeit 
beſitzend, aber meiſt unter jchlechter Führung, oder — wenn gut geführt — 
ohne Unterftügung gelaffen und in der Verfolgung der errungenen Bortbeile 
durh Hemmniſſe der verfchiedenften Art aufgebalten, bat fich die öſtreichiſche 
Reiterei auf mehr als hundert Schlachtfeldern mit Ruhm bededt, aber dennoch 
nur höchſt felten den Sieg entjchieden. Entweder war fie der einzige fiegreiche 
Theil des ganzen Heeres und wurde erft durch dieſes in den allgemeinen Rüd: 
zug mit fortgeriffen, oder ihr Sieg führte, der mangelhaften Anordnungen 
wegen, gerade zur Niederlage des Heeres felbit, oder endlich kämpften die ein- 
zelnen Regimenter und Schwadronen mit Erfolg, während die Geſammtmaſſe 
unglüdlih war. Die Kräfte, über weldhe man verfügte, waren vollfommen 
ausreichend, aber man wußte von ihnen feinen wirkffamen Gebrauh zu 
machen. 

Gegenwärtig befteht die öftreichifche Reiterei aus Küraffieren, Dragonern, 
Hufaren und Ulanen“). Die Cheveauglegers find feit dem Jahre 1851 ab- 
geſchafft. 

Erſtere beſtanden bis vor zwei Jahren aus acht Regimentern, das Regi— 
ment zu ſechs Feldſchwadronen und einer Depotſchwadron. Sie trugen 
ſchwarze ſchußfeſte Bruſtharniſche, weiße Waffenröcke, blaue Pantalons und 
Helme von einer wirklich gefälligen Form. 

Vier Regimenter beſtanden ausſchließlich aus Böhmen, die andern aus 
Oeſtreichern, Steirern, Kärnthnern, Mährern und Böhmen. Doch waren die 
böhmiſchen Küraſſiere die beſten, ſowohl wegen ihrer Tapferkeit und Ausdauer, 
als auch wegen ihrer Größe und Körperkraft. Freilich durfte man nicht er— 


— — mn 


*) In Oeſtreich darf man jegt nicht mehr, wie ed in allen Armeen Deutſchlands gebräud- 
ih ift und auch dem Wortlaute entſpricht, „Hußar“ und „Ulan“ fchreiben, fondern eine 
eigene Berordnung bat beftimmt, daß diefe Truppen „Hufaren” und „Uhlanen“ zu heißen 
baben ! 





373 


warten, die Bevölkerung des aanzen Landes aleichmäßig vertreten zu finden. 
Die ſchwächlichen Bewohner der Fabriksdiſtricte des Erz- Riefen- und Fichtel— 
gebirges hätten wahrlich eine traurige Rolle bei der ſchweren NReiterei gefpielt. 
Aber es war das Flachland der nördlichen und öftlihen Kreife und an der 
mäbrifchen Grenze, deffen aus Deutjchen und Czechen gemifchte Bevölkerung 
und defien Wohlftand dad Material — Pferde und Mannſchaft — der treff— 
lichen ſchweren Reiterei Deftreichd lieferte. Man kann ſich einen Begriff von 
den phufifchen Eigenfchaften des Menfchenfchlages in jenen Gegenden machen, 
wenn man erfährt, dat von den 21 Refruten, welche ein Affentirungsbezirf 
des Leitmeriger Kreiſes vor drei Jahren zu jtellen hatte, zwei zur Mrtillerie, 
die andern aber durchaus zu den Küraffieren und Dragonern abgeftellt wur: 
den. Bor zwei Jahren wurden die Küraffiere durch die Umgeftaltung det 
Dragoner um vier Regimenter vermehrt, legten aber die Bruftfüraffe ab. Dem- 
ungeachtet wurde der Name „Küraffier” beibehalten. Dies erinnert ziemlich 
ſtark an jene famofen „Hufaren zu Fuß“, welche im vorigen Jahrbundert ein 
Meiner Fürſt des deutfchen Reiches errichtete. Doch geht man jegt mit dem 
Plane um, die Küraffe wieder ‚einzuführen, und zwar Doppelfüraffe, melde 
allerdings nicht vollfommen jchußfeit fein, aber den Mann gegen den Stich 
und Dieb fichern und ihn weniger belajten würden. 

Seit dem dreißigjährigen Kriege, von welcher Epoche ber die Gntftehung 
der Öftreichifchen Armee datirt werden fann, haben die Küraffiere fih ale 
eıne tapfere Reitertruppe bewäbrt, und wenn fie auch mitunter nicht das leifteten, 
was fie bätten leiiten können, fo ift doc bei ihnen fein Fall vorgefommen, in 
welchem das Gebot der militärifchen Ehre von einer ganzen Abtheilung verlegt 
worden wäre. Kein Regiment ift zum Feinde übergegangen, feines iſt ohne 
Kampf Feldflüchtig oder meuterifch geworden, und fein einziges tft, ausgenommen 
bei Waffenftredungen ganzer Armeecorps, gefangen genommen worden. Und 
auch da haben fih mehrmals die wadern Küraffiere — wenn auch mit furcht— 
daren Berluften — wie 3. B. bei Leuthen, Ulm und Regensburg durchgefchlagen 
Vohl aber find mehre Regimenter bei verfchiedenen Gelegenheiten bis auf den 
sten Mann auf dem Plage geblieben. 

Die Kaiferfüraffiere bei Foͤr Champenoife und die Kiüraffierbrigade des 
Generald Ditinger 1848—49 in Ungarn) haben fich als würdige Nachkommen 
der Bappenheimifchen und Sporfifchen Reiter bewährt. 

Bon den Dragonern beftehen gegenwärtig nur zwei Regimenter, beide fo- 
wohl durch ihre Gefchichte ald durch ihren Namen genügend befannt. Das 
Regiment „Prinz Eugen von Savoyen“ wurde von diefem größten Feldherrn 
Öeftreichd 1683 errichtet und bat fih unter defien Führung, fowie in allen 
ipitern Kriegen rühmlich bewährt. Nur 1859, in der Schlacht bei Solferino 
nit e8 mit noch einem andern Regimente beim erjten Beginn des Kampfes, 
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ohne nur eine einzige Attafe zu machen, davon und war den ganzen Tag über 
nicht wieder auf dem Schlachtfelde zu erbliden. freilich war an diefer jchmäb- 
lichen Retirade weniger das Neaiment, als der General Rauingen ſchuld, welder 
hierfür mit der einfachen Entlaffung noch gelinde genug beftraft wurde. Das Regi— 
ment „Fürſt Windifchgräg“ machte fich zuerft in der Schlacht bei Kollin einen Namen 
und fämpfte jpäter ald „Latour-Dragoner“ in den Niederlanden mit fait beifpiel- 
lojer Tapferkeit. Bis 1859 beftanden acht Dragonerregimenter, von welchen feitber, 
wie bereits-erwähnt, vier in fogenannre Küraffiere verwandelt und zwei ganz 
reducirt wurden. Auch wurde die Bekleidung der beiden überbleibenden Regi- 
menter geändert und es erhielten diefelben anjtatt der weißen dunfelgrüne 
Waffenröde und Pantalons. 

Gegenwärtig werden fie zur leichten Neiterei gerechnet und erhalten des- 
balb auch nad und nach ungarifche und polnifhe Pferde. Die Mannſchaft be 
ſteht ausnahmslos aus Böhmen. 

Die Ulanen ſind eine der Neuzeit entſtammende Truppe und ihre Ge— 
ſchichte reicht nicht über den Beginn der franzöſiſchen Revolutionskriege hinaus, 

doch haben ſie ſich ſeither in allen Kriegen als beſonders verwendbar erwieſen, 

und eben darum iſt die Vermehrung dieſer Truppe ſo auffallend raſch vor ſich 
gegangen. Das erſte — jetzt noch als eines der vorzüglichſten Regimenter be— 
kannte, Ulanenregiment wurde gegen Ende des vorigen Jahrhunderts errichtet 
und hatte binnen kurzer Friſt bereits ſolche Erfolge aufzuweiſen, daß man bis 
zum zweiten Pariſer Frieden die Zahl der Regimenter auf vier erhöhte. Dabei blieb 
man jedoch bis zu den italieniſchen und ungariſchen Feldzügen. Die Huſaren ſtan— 
den größtentheils auf der Seite der ungatiſchen Inſurgenten, und es fiel daher 
in den Ebenen Ungarns der Mangel an leichter Neiterei doppelt ſchwer in die 
Wagſchale. 

Die Ulanen zeigten ſich bier den Huſaren noch am meiſten gewachſen, 
man glaubte alſo unbedingt einzig in der Vermehrung der Lauzenreiter das Heil 
ſuchen zu müſſen. Aber man dachte nicht daran, daß die Lanze eine Rational- 
waffe ſei und daß dieſe vier Regimenter gerade aus lauter Polen beſtanden, 
und man überſah es ferner, daß ſich außer den Ulanen auch ein Cheveaurlegers: 
regiment — und zwar ein italieniſches — beſonders furchtbar gemacht hatte 
und daß unter der piemontejifchen Reiterei gerade die Lanziers dad Wenigſte 
leifteten, während die Garabinieri und Gavalleggieri fich felbit den öſtreichiſchen 
Hufaren mit Erfolg entgegenftellten. Hätte man übrigend nur jene Regimenter. 
deren Mannfchaft fich vermöge ihrer Rationalität dazu eignete, in Ulanen um 
gewandelt, fo wäre foldes eine höchſt paflende Maßregel geweſen. Sowie ın 
einer wohlgeordneten Hausbaltung jedem derjenige Platz zugemwiejen werden 
foll, welchen er vermöge feiner Fähigkeiten auszufüllen vermag, ebenfo joll 
auch in dem Kriegäheere eined Staates, deſſen Bevölkerung aus jo vielen 


375 


Nationalitäten befteht, die möglichite Nüdficht auf die Neigungen und Eigen- 
ihaften der lekteren genommen werden. Bis dabin hatte man in Deftreich 
diefen Grundfag auch ziemlich ftreng befolgt und war dabei fehr wohl gefahren. 
Nun aber mußten die Cheveauglegerd durchaus in Ulanen umgeſchaffen werden, 
ungeachtet man zu derfelben Zeit in Preußen das Unzwedmäpige, die gefammte 
Kandwehrcavalerie mit Lanzen zu bewaffnen, einzufeben und abzuftellen be- 
gann. | 

Die Sache war bald geſchehen. Binnen zwei Monaten gingen 11,000 
Piten aus den Waffenwerfftätten in Wien hervor, die Monturscommiffion 
lieferte die nöthigen Monturen und — die Ulanen waren fertig. So verzichtete 
man darauf, in den steirischen, öftreichifchen und böhmifchen Regimentern eine 
tüchtige leichte Neiterei nach deutfchem Schnitte zu haben umd ſchuf dafür eine 
mittelmäßige, im polnifchen Gewande jih nur unbeholfen bewegende Reiter: 
ſchaar. 

Die Hufaren, in ihrer Art einzig daſtehend und in früherer Zeit die Haupt- 
mafle der öſtreichiſchen Reiterei bildend, Fonnten einft die beite Gavalerie der 
Belt genannt werden und würden, wenn man nur einige Klugheit beobachtet 
hätte, auch jet noch diefen Rang behaupten. 

Gemwandt, liſtig und unermüdlich wurde der Hufar ala Parteigänger felbft 
von den Kofafen nicht übertroffen, fam in der Gefchielichkeit im Reiten und 
Fechten den jo berühmten Mamelufen gleich, war aber zugleich aud ein quter 
Yinienreiter. Wie viele Carrés wurden von den öſtreichiſchen — oder befjer 
gefagt von den ungarifhen Hufaren durchbrochen, und wie oft warfen die 
letzteren in gefchloffenen Angriffen die ſchwere Reiterei des Feindes über den 
Saufen. 

Tapfer bis zur Tollfühnbeit, fampfluftig bis zur Wildheit, ſtolz und trotzig, 
war und ift der Hufar furchtbar im Angriffe. Ohne die Menge feiner Gegner 
zu zählen, wirft er fich auf fie, er hört nicht den Ruf feines Führers, der der 
Uebermacht im befonnenen Nüdzuge ausweichen will, verſchmäht den ihm an— 
gebotenen Pardon und fümpft fort, biö er todt oder verwundet vom Pferde 
inft. Was hätten diefe Neiter in fo mander Schlacht leiiten fünnen, wenn 
Nie befjer geführt worden wären! 

Daß die Hufaren im Jahre 1848 fi den Reiben der Inſurgenten an- 
\hloffen, war eine ganz natürlihe Sadye, und die öftreichifche Regierung trug 
an diefem Abfalle die größte Schuld. 

Die Mehrzahl der Hufarenregimenter fland in Ungarn. Sein Vaterland 
und feinen König liebend, hörte der Hufar den Ruf des erfleren, wurde von 
dem legal eingefegten Ariegdminifterium in den Kampf geſchickt und erfubr, 
daß fein König von der deutfchen und Froatifchen Camarilla gefangen gebalten 
werde und abgejeßt worden fei. Konnte da der gemeine Dann anders handeln. 
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als wie er wirklich handelte? Wußten doch nur wenige Offiziere, wie die Verhältniſſe 


ftanden. Mit dem Ruf: „Es lebe Ferdinand der Fünfte” zogen die Hufaren in den 


Kampf und geriethen in die größte Erbitterung, als die proviforifche Regierung ihnen 


ihre öſtreichiſchen — jchwarzgelben Abzeichen nebmen wollte Auf Befehl ibres | 


Kaifers und Königs fämpften fie gegen den als offenen Rebellen erklärten 


Jellachich und wurden dann jelbit ald Rebellen erklärt, weil fie nicht augen 


blicklich nach der Veröffentlichung einiger Manifefte, welche kaum dem Tauſend— 
ften zu Gefichte famen, ihre Fahne verlaffen und jih mit demjelben Rebellen 


vereinigt hatten. Doch wiederholte ſich bier nur der jo oft vorgefommene Fall, 
in weldem es nur von dem Zufalle abhängt, ob eine und diefelbe Handlung 


ala Hochverrath oder ald die unerjchütterlichjte Treue betrachtet wird. 

Doch vergrößerte die damalige öftreichifhe Negierung in mutbwilliger 
oder thörichter Weile die Zahl ihrer Gegner, indem jie auch jene Hufaren- 
vegimenter, welche in den deutjchen ‘Provinzen ftanden, nach Ungarn ſchickte. 


Sp erging ed einem in Wien ftationirten Regimente. Als der Befehl | 


zum Abmarfche erjihienen war, meldete ſich der Oberft frank, der nächſte Stabs— 
offizier hatte Urlaub genommen. Das Unvermeidliche vorberfehend und um 
feine eigene Zufunft oder um die Ehre jeined Regiments bejorgt, verlangte der 
Staböoffizier, welchem das Commando zufam, auf das dringendfte, dag man feine 
Hufaren nad talien ſchicken möge, wo er fich für die Treue des Regiments 
verbürge, während er in Ungarn für Nichts ſtehen könne. Zweimal brachte 
der Wadere feine Bitte vergeblich vor, das dritte Mal wurde er gar nicht vor: 


gelaſſen, ſondern erhielt den gemefienften Befehl zum augenblidlihen Abmarſche. 
Nadepfy allein wußte jeine Hufaren zu behandeln. Bon den beiden in Stalten | 





jtehenden Hufarenregimentern defertirte auch nicht ein Mann, obgleich fich zahl- | 
reihe Agenten Koſſuths berumtrieben und es an den mannigfaltigiten Verlo 


dungen zur Heimkehr ins Vaterland nicht fehlte. | 
Spielte die öftreichifche Regierung auf dieſe Art den beften und größten 


Iheil ihrer leichten Reiterei in die Hände der nfurrection, jo that dagegen | 
auch die ungariſche Regierung alles, um den Geijt und die materielle Trefflich⸗ 


feit dieſer Truppe vollitändig zu ruiniren. 


Aus den 64 Schmwadronen, welche der ungarifchen Regierung zu Gebote 





jtanden, formirte man 180. Es mußten da viele untauglihe Subjecte und 
viele unbrauchbare Pferde mit aufgenommen werden; aber damit noch nicht zufrie 


den, löfte man endlich auch die noch bejtehenden Stämme auf und zeriireue 
deren Mannſchaft nach allen Richtungen, da man jich vermuthlich nach der 
ausgefprochenen Erklärung der Republik vor den in monarchiſchen Inſtitutionen 
erzogenen Hufaren fürchtete. Dan gab ihnen unwiſſende Offiziere, die ihre 


Patente gewöhnlich mehr ihrer republifanifchen Gefinnung, als ihren Verdien- 
ften oder wenigftens ihrer Dienftzeit zu verdanken hatten. Und jo fam ed, dab 
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die Hufaren gegen dad Ende des Krieges nicht im entfernteften jenen Reitern 
. glihen, welche ein Jahr zuvor gegen die Serben und Kroaten ausgezogen 
waren. | 

Aus diefen Elementen wurden nad der Beendigung ded Kampfes die 
neuen Öftreichifchen Hufarenregimenter gebildet, wozu noch, da man dem alten 
Bahlipruche divide et impera audy bier folgte, Individuen aller andern Natio- 
nalitäten ded Staates beigegeben wurden. Doch geſchah dieſes nicht in fo 
umfaffender Weife, wie bei der Infanterie. Wohl aber fuchte man alles Na- 
ttonale, mit Ausnahme der Kleidung, möglichft zu verdrängen, handhabte den 
Dienft weniger in einer firengen als einer fleinlich bedrüdenden Weife und ließ, 
was die flolgen Ungarn am tiefften fränfen mußte, ihnen bei jeder Gelegen- 
beit Mißtrauen und den Stachel ded Borwurfes fühlen. 

Nach dem orientalifchen Kriege fing man an, nachſichtsvoller oder vielmebr 
gerechter zu werden und die Huſaren rechtfertigten auch das in fie gefekte Ver— 
trauen in dem franzöfifch-italienifchen Kriege durch die glänzendfte Tapferkeit. 
Namentlich thaten fi die Meiter des Regimentes „König von Preußen” unter 
ihrem Oberſten Edelsheim hervor. 

Diefe tapfern Krieger thaten, wad vor ihmen nur die fächfifche Brigade 
Thielemann bei Borodino und in noch früherer Zeit General Römer mit feinen 
Sufaren bei Mollwig ausgeführt hatten. Der Oberft verlangte einige Frei- 
willige und — das ganze Negiment ritt vor! Sie warfen die ihnen zunächft 
tehenden feindlichen Truppen, drangen durch alle feindliche Treffen, ja bis 
binter die Referven vor und rajten, als fie fi allein faben, auf demfelben 
Wege, zwifchen den nur fünfzig Schritte von einander entfernten feindlichen 
Infanteriemaffen bindurd, zu den Ihrigen zurüd. Daß dieſes fühne Reiter. 
ſtück ohne Erfolg blieb, war eben nur die Schuld der oberften Heeresleitung 
und der übrigen Anführer, weldye mit ihrer zahlreichen Gavalerie theild unthä- 
tig zufaben, theil® die legtere unnöthigerweiſe bereits früher fo erfchöpft hatten, 
daß fie nun beim beften Willen nichts Ordentliches leiften konnte. — Immer— 
bin aber haben fih auch in diefem Falle die Hufaren ald eine ausgezeichnete 
Reitertruppe bewährt und bewiefen, was fie unter guter Leitung zu leiften im 
Stande fein würden. 

Ob die neueften Reformen bei der leichten Reiterei den Werth derfelben 
und befonderd der Hufaren erhöht haben oder erhöhen werden, foll fpäter be- 
rührt werden. 

Zn Anfang des legten Krieges begann man in den meiften ‘Provinzen 
berittene Freicorps zu errichten, von welchen jedoch die meilten blos auf dem 
Bapiere ftanden und nur die ungarifchen jo weit vorfchritten, daß fie noch 
vor dem Friedensſchluſſe bei Villafranca marfchbereit waren. Die Ungarn 
baben zu jener Zeit eine große Opferwilligkeit bewiefen. 
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Rah dem Ende des Krieged wurden alle Freicorps fogleib entlaſſen. 
Nur die ungarifchen berittenen Freicorps wurden hiervon ausgenommen. 
Entweder aus eigenem Antriebe oder durch die Agitationen verſchiedenet 
Wohldiener, vielleiht auch der um ihre Zufunft beforgten Offiziere dazu be 
wegt, reichte die Mannſchaft diefer Freicorps ein Geſuch um die Nichtauflöfung 
ihrer Truppe ein. | 
j Man war von den Reifiungen der Hufaren in Stalien überrafcht, bielt 
alfo die Vermehrung derjelben für -jehr vortbeilbaft; zugleih aber war man 
von der Nothwendigfeit durchgreifender Reformen überzeugt, glaubte jedod die 
. felben weniger bei einer fchon länger beftehenden und daher in die alten In— 
flitutionen mehr eingelebten, alö bei einer ganz neu errichteten und obnedieh 
einer weiteren Ausbildung bedürftigen Truppe mit Leichtigkeit und Bortheil er 
proben zu fünnen und gab daher bereitwillig die Zuftimmung zu dem Fort— 
beftande der freiwilligen Hufaren, welche in zwei Regimenter formirt wurden. 
Bald fand man an der dee ſolchen Gefallen, daß man aud ein Freiwilligen 
Ulanenregiment errichtete, zu welchem aber, da ſich im Frieden feine Frei— 
willigen melden wollten, die durch die Standesyerminderung anderer Regimenter 
überzählige Mannſchaft überfept wurde. 

Nun war für die Projectenmacherei, Pedanterie und Soldatenfpielerei ein 
weites Feld geöffnet und man. fonnte nach Herzensluft organifiren, adjufliren, 
drillen und paradiren. Allerdings wurde dem braven Edelsheim das Brigade 
commando über die Freiwilligen übertragen, doch hatte er hinfichtlih der Or- 
ganifation gar nichts zu jagen und mußte auch in der Leitung des Dienites den 
Anfichten derjenigen buldigen, welche nur auf den Wiener Grerzierplägen ge 
glänzt, auf dem Schlachtfelde aber durch die Kopflofigfeit ihrer Anordnungen fir 
zum Gejpött jedes Lieutenants gemacht hatten. Ebenfo ging ed dem Fürften Franz 
Liechtenſtein, welder zum Generalinfpector der Reiterei ernannt wurde und 
jedenfalls zu den befferen öftreichifchen Generalen zählt, wenn auch feine Ope 
rationen in dem Treffen bei Schwechat einen ftrengen Tadel verdient haben. 

Das Erfie, womit man ſich mit dem größten Gifer bejchäftigte, war Die 
Adjuftirung der Freiwilligen, Die Beftimmungen über die Farbe und Zabl 
der Knöpfe, über die Gejitalt der Kopfbedeckung und die Zeichnung der Ber 
Ihnürungen nabmen viele Sigungen und viel Kopfzerbredhen in Anſpruch, bis 
endlich eine Bekleidung zu Stande Fam, weldhe wohl faum phantaſtiſcher ge- 
dacht werden fonnte. Die Ulanen faben dabei wenigftens malerifch aus und 
fonnten der. Abwechslung balber und da «8 nur ein einziges Regiment betraf, 
pafjiren, dagegen waren die Hufaren wirklich geſchmacklos coftümirt und-glichen 
den balb franzöfifch balb ungarisch gekleideten Peſther Zierbengeln mehr, als 
einer ausfchlieplih für den Parteigängerfrieg beitimmten leichten Neitertruppe. 

Wenn nun aud nebenbei mit wirklichen Eifer die entfprechende Ausbildung 
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dieſer Freiwilligen gefördert wurde, fo wurde doch auf der andern Seite fehr 
viel Unnüges und blos auf den Schein Berechnetes betrieben, vorzüglich aber 
alle, was an den Charakter einer aus Freiwilligen beftehenden Truppe er- 
innern konnte, zu entfernen geſucht. Die Offiziere fuchte man auf die näm- 
liche Weife zu purificiren d. b. zu entfernen und dur in der Kaferne und 
im Schlendrian des Friedensdienſtes gefchulte Individuen zu erfeßen, wie es 
die Sardinier ihrer Zeit bei der Armee Garibaldi's gethan haben. Außerdem 
fübrten die weit höher gefpannten Anforderungen des Dienſtes einen rafcheren 
Wechſel der Offiziere und Unteroffigiere berbei, indem die nicht allen körper 
liben Anforderungen Gewachſenen fofort entfernt und durch rüftigere Männer 
erfegt, dieje aber nach einiger Ausbildung als Xehrer zu ihren Regimentern 
zurüdverfegt wurden. Diefes an ſich aanz vortheilhafte Syftem wurde aber 
nebenbei auch zu Gunften jener mißbraucht, welchen man ein unverdientes 
jchnelleres Avancement gewähren wollte, daber diefe Regimenter nach dem Aus- 
drude eines befannten höheren Militärs einem Taubenhauſe alichen, wo hülfe— 
bedürftige Protectionskinder, wirkliche und ſcheinbare Anvaliden und intorrigible 
Edelleute aus- und einflogen. Die Mannfchaft wurde durch verfchiedene Mit- 
tel dahin gebracht, ihren Abſchied oder einen längeren Urlaub zu nehmen. 
Namentlih wurde der Stod in einer Weife gebraucht, tie es in neuerer Zeit 
wohl bei feiner andern öÖftreichifehen Truppe vorgefommen if. Sp ift daber, 
trotz deö erjt dreijährigen Beftandes diefer Truppen, die Mannfchaft derjelben 
mebr als zu drei Viertbeilen erneut worden und von den urfprünglich ein» 
getheilt gewefenen Offizieren mögen bei allen drei Regimentern faum ſieben 
bis acht verblieben fein. 

Diefe Regimenter waren demnach in der Wirklichkeit ſchon längſt einer 
regulären, aus Gonfcriptionspflichtigen ergänzten Truppe gleich geworden, doch 
führten fie noch immer die Benennung Freiwillige, wad gar Mancem ein 
Dorn im Auge war. Ald man daher den Zeitpunkt dazu gekommen glaubte, 
ſchaffte man auch diefes unliebfame Beiwort ab und reihte die Freiwilligen 
regimenter ganz einfach den requlären Hufaren und Ulanen an. Doc follten 
fie nit die Kleidung der leßteren annehmen, fondern nah dem Miuiter 
der bisherigen Freiwilligen ausgerüjtet, bewaffnet, gefleidet und einegetcirt 
werden. Das wenige Zwedmäßige und Schöne, welches dur dieſe Um— 
geftaltung erzielt werden dürfte, wird von dem offenbar Unſchönen und 
Unpraftifben bei Weitem überwogen, und es lohnt gar nicht der Mühe, 
auf diefen Gegenitand näher einzugehen, um fo mehr als derfelbe, wie die 
meiften andern Dinge im öſtreichiſchen Militärweſen, aud nur wieder ale 
‘ein bloßed PBroviforium zu betrachten fein und bei der erſten Gelegenheit durch 
ein anderes Syſtem erfegt werden dürfte. Uebrigens wäre auch die. gänzliche 
Auflöfung diefer Freiwilligen von feinem jonderlihen Nachtheile gewejen und 
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am mindeften von der Bevölkerung jener Orte, in denen fie einquartirt find, 
bedauert worden, da wohl fihwerlich von der Mannfchaft irgend einer andern 
Truppe fo viele Erceffe begangen worden find. — 

Was hier bis jept über die Beichaffenbeit der verfchiedenen Gattungen 
der öjtreihifchen Reiterei gefagt wurde, fpricht, obfhon mande große Uebel— 
ftände grell bervortreten, doch mehr für als gegen den Werth derfelben. 

In der That ift auch das Material der öftreichifchen Reiterei, was die 
Mannfhaft, Remontirung und Bewaffnung anbelangt, von bejonderer Bor- 
züglichkeit. Auch die Bekleidung, die taftifche Eintheilung, das Verhältniß der 
verfchiedenen MWaffengattungen unter fi, und felbft die Reglements und Dienit- 
vorſchriften find befier ale in manchen andern Staaten. Mann für Mann ein- 
zeln einander gegenüber gejtellt, würden wohl aud die öſtreichiſchen Reiter Der 
Gavalerie der meiften andern Staaten, zumal der franzöſiſchen und italientfchen 
weit überlegen fein. Wenn nun troßdem die öftreichifche NReiterei im Ganzen 
und Großen felten das leiftete, was man nad ihren Einzeltbaten zu erwarten 
berechtigt war, und nicht jelten gegen eine jelbit nur mittelmäßige feindliche 
Reiterei feine enticheidenden Erfolge erringen fonnte, fo lag der Grund bievon 
abgefehen von der mangelbaften Leitung des gefammten Heeresweſens in den 
fehlerhaften innern nititutionen und in dem Mangel tüchtiger Befehlshaber. 

Die Reiterei wird im Allgemeinen aus der aderbautreibenden Bevölke— 
rung refrufirt, und nur felten wird bei der Refrutirung aud ein in einer grö— 
Beren Stadt erzogener Militärpflichtiger einem Gavalerieregimente zugewieien, 
da der Sohn des Dorfes gewöhnlich ftärfer und gefünder ift, auch mit Pfer— 
den befjer umzugehen weiß, als das fchwäcdliche nur an jein Gewerbe, den 
Kaufladen oder an den Schreibtifh gewohnte Stadtfind. Es entgehn dabei 
aber auch der Gavalerie alle jene Burjchen, die in jeder größeren Stadt zu 
Hunderten und Taufenden zu finden find und von ihren Eltern und Brod- 
herren nur zu gern mit der Benennung „Taugenichts“ bezeichnet zu werden 
pflegen, aber unter der ftrengen militärischen Zucht gewöhnlich ſich in die 
unternehmendften, gefchidteften und aufgewedtefien Soldaten verwandeln, febı 
bald zum Unteroffizier und wenn es einen Krieg gibt aud zum Offizier vor: 
rüden. Diefe Gamıns fommen daher meijtend den Jägern und den tech— 
nifchen Waffengattungen zu Gute. Auch als Freiwillige treten aus Diejer 
Glaffe nur wenige ein, da auf fein raſches Borrüden — bejonders zum 
Dffisier zu hoffen üt, der Dienft jtrenger gehandhabt wird, die Regi— 
menter meiſtens auf dem Sande ftationirt find und leidige Pierdpugen 
Manchen abſchreckt. Auf diefe Weile find alfo unter der Mannſchaft we: 
niger bildungsfähige Elemente alö bei andern Truppen, und die Bedingung 
„wenn er nur leſen kann und fchreiben“ ift noch heute diejenige, welche die 
Beförderung zum Unteroffizier bejonders befürwortet. 


Doch find diefe Berhältniffe mehr oder minder auch bei der Reiterei an- 
derer Staaten zu finden. Defto mehr follte alfo auf die Heranziehung tüch— 
tiger, fenntnißreicher Offiziere gefehen werden. Leider fieht ed aber in dieſer 
Hinfiht ebenfalls ziemlich traurig aus. Die Infanterie und die andern Truppen- 
gattungen erhalten alljährlich. aus den Akademien und Gadettenhäufern mehre 
in den Militärwiffenfchaften aut ausgebildete Offiziere. Außerdem gibt es bei 
jedem Regimente eine nicht unbedeutende Anzahl fogenannter Regimentöcadetten, 
welhe, obgleich höher geftellten. Anforderungen nicht befonders genügend, doc 
im Allgemeinen eine beffere Erziehung genofien haben und aus melden ſich 
ımmer wenigſtens einige ganz taugliche Individuen auswählen laffen. Auch 
werden zeitweilig befonders befäbigte Unteroffiziere zu Offizieren befördert, wo- 
bei nicht allein auf praktiſche Kenntniß des Dienftes, fondern auch auf den 
Beftg einer binreichenden gefellichaftlihen Bildung geſehen wird. 

Nicht fo bei der Cavalerie. Hier entfchieden und entſcheiden leider noch 
ın den meiften Fällen die Geburt und das Vermögen des betreffenden Adfpi- 
tanten über defjen Befähigung zum Difizier. 

Man kann nicht fagen, daß das Dffiziercorps der öftreichifchen Reiterei ein 
jo ausfhließlih adeliges fei, wie z. B. jenes der preußifchen, denn es finden 
ih auch viele Bürgerlihe vor. Aber es dürfte der befiglofe Militäradel und 
das arme Junkerthum, aus welchen fid das Dffiziercorps der preußifchen Ga- 
valerie zum größten Theile ergänzt, immer noch Beſſeres liefern, ald vor nicht 
langer Zeit in manchem djtreichifchen Gavalerieregimente zu finden war. 

Denn der befiglofe Edelmann wird feinen Dienft mit wahrem Eifer ver: 
rıhten und ihn als feinen Beruf, nicht aber als eine noble Paffion betrachten; 
ſein fich allenfalld fundgebender Stolz oder Uebermutb wird nur der Ueberſchä— 
kung der Wichtigkeit feined Standes entjpringen und daher eher zu verzeihen 
und zu ertragen fein, ja in gewiflen Fällen fogar gute Früchte tragen. 

Die öftreihifchen Gavalerieoffiziere hingegen könnten am beiten mit jenen 
der englifchen Armee in eine Parallele gefept werden, und was von den letzteren 
gefagt werden fann, gilt oder galt wenigſtens noch vor furzer Zeit mit geringen 
Ausnahmen von den erfteren. War ja doch bie zum Jahre 1848 der Stellenfauf 
gejeglich geftattet! Derjelbe ift nun zwar gänzlich aufgehoben, — aber ift es 
etwas Anderes, wenn der Gommandant eines Regimentes nur denjenigen ale 
Kadetten aufnimmt, welcher zum mindeften 100 Gulden monatlihe Revenüen 
beiigt und fih aus eigenen Mitteln zu equipiren und zwei Reitpferde zu halten 
verpflichtet ? Bei manchen Regimentern werden noch übertriebenere Anforderungen 
geſtellt. Nur felten verlangt ein Zögling einer Akademie zur Gavalerie ver-. 
jept zu werden, denn ibm, welcher gewöhnlich der Sobn eines Militärs oder , 
ſolcher Eltern ift, welche ihren Kindern fein anderes Erbe ald eine gute Erzie— 
bung zu geben vermochten, it der Aufwand, zu weldhem er ald Gapalerie- 


offizier verpflichtet wird, unerſchwinglich. Er dient, um fein Forttommen zu finden 
und fich eine geficherte Zukunft zu gründen und würde neben jeinen oft über 
reihen Kameraden nur eine traurige Rolle fpielen. 

So jind es denn die Gadetten, welche die Pflanzfchule der Offiziere bilden. 
Nach dem Vorhergefagten läßt ſich auf die Perfönlichkeit derjelben leicht fchlie 
Ben. Und wenn auch der Oberſt mehr auf dad wahre Berdienfi, ald auf Ge 
burt und Bermögen feben würde, jo würden dod die übrigen Offiziere den 
Unbemittelten oder Nichtadeligen, den man in ihren Kreis „einfchieben* wollte 
nur in den ſeltenſten Fällen dulden, jondern ihn auf jede mögliche Weife zu 
entfernen fuchen. So beſteht denn die Mehrzahl der öftreichifchen Gavalerie- 
offiziere aus Adeligen vom höchſten Range, geringeren Gdelleuten und Bürger 
lichen von oft ungebeuerem Bermögen, natürlichen Kindern einflußreicher Würden— 
träger und ausländischen Ubenteurern, welche unter der Protection irgend eines 
Miniſters, Gefandten oder jelbft eines kleinen Souveraind in Oeſtreich ıbı 
Glück zu machen hoffen. | 

Man darf nur einen Blid in die Offiziersliſten mancher Regimenter werfen, 
um von. der Wahrheit des Geſagten überzeugt zu werden. 

Bor wenigen Jahren befanden fih unter den Lffizieren eines gewiſſen 
Regimentes drei Fürjten, zwölf Grafen, neun Barone, ein Ritter, ein Bojar 
aus der Moldau und elf andere Edelleute. Nur ein einziger Bürgerlicher ver 
unzierte dieſes hochariſtokratiſche Kränzchen. Aber diefer Mann war weder 
duch Gewalt nody durch Weberredung fortzubringen. Endlich gelang es durch 
die Auszahlung einer namhaften Summe, den PBlebejer zu einem Tauſche ge 
neigt zu ftimmen und an feiner Stelle einen Grafen für das Regiment zu 
acquiriren. Doch dauerte der Jubel der noblen Coterie nicht lange, da das 
Regiment bei.der nächſten Befichtigung als gänzlich berabgefommen befunden 
und fein Dffiziercorps deshalb nach allen Richtungen zeritiubt wurde*), Bei 
einem andern Regimente jtanden zwar ſechzehn nichtadelige Offiziere, unter wel: 
hen jich freilich jieben Ausländer befanden, dafür aber gab es unter dem ade 
ligen Theile außer einigen inländischen hoben Ariftofraten einen Marquis, einen 
Bitomte, einen Biscount, zwei Esquire's und zum Ueberfluſſe einen fpanijchen 
Caballero. Nur bei den Hufaren gab. ed viele geringere Edelleute und mehr 
Bürgerliche. 

Perſönliche Zapferkeit, ja Verwegenheit, Großmuth und Freigebigkeit 
chevalereskes — oft aber auch ein ziemlich burſchikoſes Benehmen, Stolz. Spiel⸗ 


*) Bei andern Regimentern ging man klüger zu Werke und ernannte immer einige — 
oft ganz unbemittelte Bürgerliche zu Offizieren, welche dann gegen Bezablung oder wohl gaı 
auf directen Befehl des Oberſten die Dienfte ihrer Kameraden verrichten mußten. Der geift- 
reihe Wig der Mriftofraten taufte diefe Offiziere mit den Ramen „Gommifoffigiere“ oder 
„Haustnehte*. 


fucht, Sorglofigkeit in allem, felbit im Dienfte, und Unwiſſenheit oder wenig. 
ftend eine zur Schau getragene Verachtung jener Kenntniffe, die’ außer dem 
Bereiche ded echten Sportsman liegen, find die Gigenfchaften der meiſten dieſer 
Offiziere, welche aber auch unter den: gegenwärtigen DVerhältniffen faum anders 
fein können. Denn fo fange nicht nur der bei den Cavalerieregimentern be- 
ſtehende gefellichaftliche Ton, fondern felbft die höhern Borgefepten übertriebene 
Anforderungen an die Kaffe der Offiziere Stellen, fo lange können auch nur ſehr 
Bemittelte fi in diefer Stellung behaupten. Nicht felten gefchieht es, daß der 
Subalternoffizier bei der Audzablung der Sagen nicht nur feinen Heller empfängt, 
fondern noch ein Bedeutendes aufzablen muß. Unter den verfchiedeniten Titeln 
werden ihm von Dienfteöwegen Abzüge gemacht, er muß zur Grhaltung der 
Regimentsmufit, Bibliothek, Reitfchule, Offigiersfechtichule und Schießftätte, eines 
Kaſino's u. dergl. feinen Theil beitragen und muß an den Weltrennen, Aus- 
flügen und namentlih an den fi ziemlich häufig wieberholenden, zu Ehren 
böͤherer Militärs veranftalteten Feſtdiners und Empfangsfeierlichfeiten ſich be— 
theiligen. 

So ruinirt ſich häufig ſelbſt der Bemittelte während feiner Dienſtzeit als 
Subalternoffizier und ſucht ſich dann als Rittmeiſter entweder auf Koſten feiner 
Schwadron zu revangiren, oder mit den Trümmern feines Vermögens in den Ruhe⸗ 
fand zurüdzuziehen. Andere thun das Legtere, weil fie den Dienft überhaupt 
fatt befommen haben oder weil fie von ihren avancementluſtigen Kameraden 
dazu gedrängt werden. Auch pflegen zuweilen die gar zu unfähigen Subjecte 
auf diefe Weife entfernt zu werden, da man bei der Beförderung zum Stabes. 
offizier doch etwas genauer vorgeht. 

Leider wird nur diefe Prüfung der Befähigung nicht auf alle ausgedehnt, 
. da der aud einem Fürſten- oder angeſehenen Grafengefchlechte Abitammende 
und derjenige, welcher ſich einer befonders hohen Protection erfreut, immer ald 
vollfommen befähigt betrachtet wird. Und fo gelangen nicht nur viele Mittel- 
mäßige, fondern auch ganz Unfähige zu den höhern Stellen. Bon dem Offizier 
jelbjt wird wenig verlangt und kann nad den beftehenden Einrichtungen faum 
diefed Wenige mit Recht verlangt werden. Der Gadett tritt nah Ablegung 
einer Prüfung, die von jedem Elementarſchüler leicht beftanden werden fann 
und welche überdem in den meiften Fällen als eine nichtöfagende Forma lität 
behandelt wird, in das Regiment ein. Dort wird er nad einem Jahre, oft 
Ihon nad einigen Monaten zum Offizier ernannt. Söhne befonderd vornehmer 
Adelöfamilien treten oft fogleih als Offiziere ein, und im Kriege erlangen auch 
niedere Adelige, ja ſelbſt Bürgerliche diefelbe Begünftigung, da zu diefer Zeit 
dad Kanonenfieber gewöhnlich eine Menge der blos „aus Plaiſir Dienenden“ 
zu dem Anfuchen um ibren Abfcied bewegt. Der Offizier wohnt gewöhnlich 
in einem Dorfe oder einer Meinen Landſtadt bei feinem daſelbſt einquartirten 


Zuge, man ift zufrieden, wenn er diefen zur Noth commandiren und erträg 
(ih reiten fann. Es würde felbit um die Grundabridtung der Mannſchaft 
und um die Dreffur der Pferde ſehr mißlich ftehen, wenn nicht noch immer 
fehr viele altgediente tüchtige Unteroffiziere vorhanden wären. 

Einem ſolchen überläßt dann auch der Dffizier gewöhnlich die Haupt: 
leitung feiner Abtbeilung und erſcheint nur zumeilen, um feine Zufriedenheit oder: 
fein Mißfallen auszudrüden. | 

Wenn der Offizier alfo nicht aus eigenem Antriebe fih mit den Kennt: 
niffen feines Berufes vertraut macht, fo wird er in einer höhern Stellung ge 
wiß eine traurige Rolle fpielen. Zur Ehre der Offiziere aber muß gejagt 
werden, daß fih in jedem Regimente immer mehre finden, welche fi dem 
Studium, freilich mit zu großer Einfeitigfeit widmen. Denn auf hundert vor- 
zügliche Htppologen fommt vielleicht nur ein einziger Offizier, welcher auch von 
den Artillerie, Generalftabd- und Ingenieurwiffenfhaften umfafjendere Begriffe 
bat. Daher verfiehen auch die aus der Gavalerie hervorgegangenen Generale — 
die Zabl derfelben ift fehr bedeutend — nur felten die andern Truppengattungen 
zu verwenden und müflen dem Worte ihres Generalftabd- und Artillerieoffiziers 
unbedingt Gehör geben’. Doch trägt an diefer Einfeitigkeit. der Gavalerie 
generale auch die fehlerhafte Einrichtung der Friedensübungen, bei welchen die: 
Reiterei nur felten in Verbindung mit den andern Truppenaattungen und aud 
nur felten für ſich allein — aber. in größeren Maſſen verwendet wird, die 
größte Schuld. Es gibt unter den höhern Offizieren der öftreichifben Reiterei 
wohl viele geſchickte Parteigänger, während es am tüchtigen Anfübrern der 
Reiterei im großen Kriege fait gänzlich mangelt. Uebrigens find legtere überall 
eine feltene Erfcheinung und vielleicht noch fpärlicher ald große Feldherrn zu 
finden. 

Nah dem Geſagten find es aljo die verhältnigmäßig wenig zahlreichen, 
wahrhaft eifrigen, fowie ihren Beruf vollkommen erfennenden und erfüllenden 
Dffiziere und hauptſächlich die Unteroffiziere, auf deren Schultern die Leitung 
des Ganzen ruht, Mit Recht konnte daher ein berühmter öftreichiicher General 
jagen, daß, wenn nur der Oberft ein tüdhtiger Mann ſei und bei jeder 
Divifion (zwei Schwadronen) fi nur ein einziger brauchbarer Offizier befinde, 
dad ganze übrige Dffizierdcorpd ohne Nachtheil beurlaubt werden könnte. 

Aber trog aller diefer Uebelſtände bleibt die öftreichifche Neiterei, feinen 
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) Der feiner witzigen Antworten wegen bekannte General Lindenau war einſt Adjutant 
bei einem hochariſtokratiſchen Reitergeneral und jeinem Rathe waren die glücklichen Operationen 
des Repteren zumeift zuzufchreiben. Seine Freunde befragten ihn ipäter, warum er bei dieſer 
Gelegenheit feinen Orden erhalten babe, Da antwortete der General: „Haben Sie ſchon ge 
bört, daß man jemals dem Soufleur applaudirt bat?” 

Uebrigend wäre ed auch gut, wenn nur immer auf diefen Souffleur geachtet würde, was 
im legten Kriege nur zu oft unterlaffen worden ift. 
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einzigen Beftandtheil derfelben ausgenommen, immer eine vortreffliche Truppe 
und, wenn man die wirklich ausgezeichneten Jäger abrechnet, das Beſte des 
ganzen Heeres. Die Infanterie, obfchon einige Regimenter ſich von jeher durch 
Treue und Tapferkeit ausgezeichnet haben, bezieht im Allgemeinen ein zu un 
gleihed und mittelmäßiges Material und ift auch nationalen Einflüffen mebr 
als jede andere Truppe unterworfen, wie ed 1859 die italienijhen Regimenter 
dewieſen haben. Die Artillerie bat webl an taftifcher Ausbildung und auch 
binfichtlich der Brauchbarfeit ibres todten Materiald gewonnen, dagegen aber, 
was die gründliche Ausbildung und Auswahl der Mannſchaften und Unteroffiziere 
betrifft, erfichtlich verloren und ift keinesfalls mit der öſtreichiſchen Artillerie zu 
vergleichen, welche unter Xiechtenfteins und Golloredo’s Leitung ſich über alle 
Ihre Schweitern in Europa erhob und aud noch 1848 und 1849 zum Siege 
der öſtreichiſchen Waſſen wefentlich beitrug. Die Specialtruppengattungen end- 
ich find zu unbedeutend, um-hier in Betracht gezogen zu merden. 

Zum Mindeften aber ift die öftreichifche Reiterei beffer als die italieniſche 
und die frangdfifche, und es laffen auch noch jept die wichtigiten Reformen eine 
Aenderung diejes Qualitätöverbältniffes zu Frankreichs Gunjten nicht erwarten. 
68 fehlt nur an einem neuen PBappenheim, um dieſe Ueberlegenheit auch im 
dem Kampfe großer Maſſen auf das entjchiedenfte herzuftellen. 

Die- wichtigite Eigenſchaft jedoch, wodurch fich die öſtreichiſche Reiterel 
auszeichnet, iſt ihre rein öftreichifhe Geſinnung. Läßt man den hauptſächlich 
durch eigene Schuld und eine fich vielleicht nie wieder wiederholende Verknüp— 
tung aller widrigen Umſtände berbeigeführten Abfall der Hufaren außer Be 
ahtung, jo muß die öſtreichiſche Reiterei in den erſten Rang derjenigen Truppen, 
welche der Dynaſtie unter allen Umjtänden treu anhängen werden, gejegt wer- 
den. Die Küraffiere, Dragoner und Ulanen, jowie auch felbit die Hufaren — 
wofern die legteren nicht etwa in Ungarn gegen ihre eigenen Landsleute ge 
führt werden — vergeffen, daß jie Deutihe, Böhmen, Ungarn oder Polen 
ind, fie wollen nur „kaiſerliche Reiter“ fein und geben nur dorthin, wohin fie 
die Standarte mit dem Doppeladler ruft. Bei den Truppen, welche im Som- 
mer des Jahres 1848 gegen die Südflaven geſchickt wurden, befanden jih auch 
zwei Küraffierregimenter und das Ulanenregiment Schwarzenberg. Als aber 
die wahren Abfichten der Ungarn offen an den Tag traten, trabten die Reiter 
obne Säumen in das faiferlihe Heerlager hinüber, während die in gleicher 
Yage befindlichen nichtungarifchen Infanteriebataillone und Artilleriecompag— 
nien zögerten, bis es zu fpät war, und in Gefangenſchaft geriethen, wobei 
fie dem Uebertritt vieler Ginzelner nicht verhindern fonnten. 

Zwar bat ſich die Artillerie von jeber ebenfalld durd ihre Treue aus« 
gezeichnet, aber dennoch baben bei ihr, da fie ein rein bürgerlihes Corps if, 
iberale Anfichten Eingang gefunden und die Freiheitsbeftrebungen des Jahres 
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1848 wurden wohl nirgends mit folhem Jubel begrüßt, als bei dem aus 
Jünglingen des Bürgerftandes beitehenden Bombardiercorps. Sollte das conititu- 
tionelle Princip in Deftreich einmal zur Wahrbeit werden, jo wird ftdyerlid die 
Artillerie zu den treueften Stügen der Verfafjung zählen. Separatiftifchen Be- 
ftrebungen dagegen wird diefe Truppe freilich unerbittlich entgegentreten, da 
ihre Offiziere und die meiften Unteroffiziere deutſcher Abkunft oder Enie- 
bung find. 

Die Treue der Reiterei aber bat mehr ein dynaftiihes Gepräge, und ın 
dDiefer Beziehung bat die große Zahl der Ariftofraten allerdings ihr Gutes. 
Eo lange die Mehrzahl der deutjchen, nordflavifchen und theilweiſe auch 
der ungarischen Adelsfamılien dem Haufe Habsburg: Vothringen ergeben bleibt, 
wird dafjelbe auf die unbedingteite Ergebenbeit feiner Gavalerie zäblen fönnen. 

Gewi würden durch zweckmäßige Reformen auch die Öjtreichifche Infanterie 
und Artillerie auf eine den gleichnamigen Waffengattungen anderer Heere 
gleiche, ja felbit höhere Stufe gebracht werden fünnen, und man bat auch wirf: 
lich in diefer Beziehung bereits manches Gute geſchaffen. Doch ift dieſe Ber- 
vollfommnung nur eine möglıche, erit zu erwartende Sache, und ed folgt daraus 
keineswegs, daß man dasjenige, was bereits auf einer böbern Stufe ftebt, 
verschlechtern und vermindern müfle. Nachdem fih im legten Kriege abermals 
die Meberlegenbeit der öftreichifchen Reiterei gegenüber der franzöſifchen und 
italieniſchen Gavalerie gezeigt batte, wäre ed eine von der Klugheit gebotene 
Mapregel geweien, diefes Uebergewicht, welches man von der einen Seite befaß, 
fich dauernd zu fihern und noch zu vermehren, nebenbei aber auch der Berbeile 
rung der übrigen Truppengattungen die gehörige Aufmerkſamkeit zuzuwenden. 

Statt defjen verminderte man, um die drüdende Kalt des Budgets zu 
erleichtern, die Neiterei, obne zu bedenken, daß ein reducirtes Gavalerieregiment 
nicht jo raſch wieder auf den Kriegsfuß gefekt und eingeübt werden fann, als 
es bei allen andern Truppen, die Artillerie nicht ausgenommen, möglidy tif. 
Zudem ift die geograpbifche Lage des Staates eine ſolche, daß er verhältniß; 
mäßig mehr Reiterei bedarf, ald die meijten andern Staaten. Auf allen Kriegs 
tbeaterg (Jtalien ausgenommen), auf welchen öftreictjche Truppen in Thätig— 
feit fommen fünnen, wird eine zahlreiche und gute Gavalerie immer die beiten 
Dienfte leiiten, und auch im eigenen Lande ift diefelbe unentbehrlih. Ja man 
fann fogar die Beibebaltung des erhöbten Standes der Reiterei eine den Yinam 
zen günjtige Mapregel nennen, da in diefem alle mindeftend die doppelte An 
zahl anderer Truppen entbehrt werden könnte. So wurde „ B. in eine 
Bezirfe in Ungarn der Dienft, welchen früher ſechs Infanteriebataillone mi 
Mühe und nur ungenügend verrichten fonnten, von vier Ulanenfdwadronen 
mit Leichtigfeit und dem beiten Erfolge beftritten. 

Seit 1859 wurde die Öftreichifche Reiterei nah und nah um 108 Schwui 
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dronen, alfo um den dritten Theil ihres früheren Beftandes vermindert, außer: 
dem aber aud die Stärke der einzelnen Schwadronen herabgefegt. Die Stärke 
der Reiterei iſt jegt beinabe biß zu dem Minimum berabgefunfen, weldes bei 
der Armee eines pferdearmen und gebirgigen Landes noch als zuläfiig an 
genommen wird. Dafür hat man in anderen Theilen des Armeehausbaltes, 
wo Griparungen nicht nur obne Nachtheil durchzuführen, fondern ſogar dringend 
notbwendig wären, alles beim Alten gelaffen, ja noch vermehrt und er 
weitert. 

Und fo it denn die mit fo großer Dftentation ins Werk gefepte und mit 
der wärmjten Anerkennung begrüßte Reduction des öftreichifchen Heeres, befon- 
ders die der Gavalerie, eine Maßregel, welche eher einem erpreßten Jugeftänd- 
niffe, als einem reiflich überdachten Plane und einem aus freiem Antriebe ge 
fasten Entſchluſſe zugeichrieben werden mag. 

Sie ward zur unrecten Zeit und in unrechter Weife, vielleicht gar zu 
ſpät ausgeführt, und man hatte — wie es oft gefchehen it — nur die Abhülfe 
der augenblidlihen Noth vor Augen, ohne an einen ausreichenden Schuß für 
die Zufunft zu denfen, 

Wohl mögen die Reichsrathsabgeordneten, ald fie jüngit eine abermalige 
Herabfegung des Heeresſtandes begehrten, vom beiten Willen befeelt gewefen 
jein, und es war ihnen leicht zu werzeiben, wenn fie, gleichmäßig zu verfahren 
vermeinend, auch die Adminiftrationd« und Controlsbehörden nur um eiwa ein 
Künftel verringert willen wollten. Uber jene Militärs, welche dort eine maß— 
gebende Stimme hatten, hätten auftreten und darthun follen, daß die Reiterei 
nur fcheinbar der Eoftipieligite, wohl aber der am fchwerften zu erfegende Theil 
eines Kriegsheeres ift, und daß nicht die Erhaltung der kärglich genug befol- 
deten und verpflegten Truppen, fondern die unverbältnifmäßig große Anzahl 
der Militärbeamten das Budget auf jene faft unerträglihe Höhe hinauffchraubt, 
auf welcher fich daflelbe gegenwärtig befindet. 

Eine folche Eröffnung würde ſchwerlich einen offenen Widerfpruc erfahren, 
fondern den Beifall des größten Theileö der Abgeordneten erhalten haben. 

A.D. 


Eine Negerrepublif in Afrika. 


Bor einigen Wochen fah man in Berlin, dann in Leipzig und Dresden zmei 
Schwarze erfcheinen, welde die Aufmerkſamkeit des Publicums doppelt in An— 
iprud nahmen. Waren fie dem Volk des Binnenlandes fhon durd ihre Farbe 
und Gefichtsbildung feltene Vögel, fo mußte noch mehr auffallen, daß fie 
offenbar nicht wie die große Mehrzahl ihrer bier durchreifenden Stammgenoffen 
der niedern Claſſe angehörten, fondern Leute von Diſtinction waren. 
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Der Mohr, fo denkt das Bolf bei und in der Regel, aehört auf das 
Schild des Tabaksladens, in die Sflavenplantage, im günftigern Fall in die 
Bedientenftube, in die Kombüfe des Kauffahrerd oder in die Bereiterbude. An 
unferm all fab man die beiden Neger in Geſellſchaft angefehener Kaufleute die 
Merkwürdigkeiten der Stadt in Augenjchein nehmen, in Begleitung der jüngern 
Diplomatie ausfabren, fogar den Miniftern in ihren Hoteld Beſuch abftatten. 
Man fragte bin und ber über die intereffanten Gäſte, erfubr dies und jenes, 
horchte heraus, daß fie ein ganz gutes Englifh mit einem Anflug des amerifa- 
nifchen Nafentons fpradhen, und wurde endlich, wenn man es fehr eilig mit der 
Löſung des Nätbfeld hatte, vom Fremdenbuc des Hoteld, wenn man warten 
fonnte, von der Abendnummer feiner Zeitung belehrt, daß die ſchwarzen Gent- 
lemen in der That diftinguirte PBerfönlichfeiten, nämlih Se. Excellenz, Herr 
Stephen Allen Benfon, Präfident der Republik Liberia, und deſſen Secretär 
waren, wozu das Gerücht die Nachricht fügte, daß die Herren die europäijchen 
Höfe bereiten, um im Namen ihres Staats den Abſchluß von Handelsver— 
trägen zu betreiben. 

Bon den Perfonen wird ſich bei Vielen das Intereffe dem Lande, aus 
dem fie famen, zugelenkt haben, und da diejed bei der jegigen Verwickelung in 
Amerifa eine gewiſſe Rolle fpielen Fönnte, jo glauben wir den Lefern ein furzes 
Gapitel über daffelbe fchuldig zu fein, zu dem wir das Material aus officieller 
Duelle *) entnehmen. | 

Die Republik Liberia ift das Nefultat eines Privatunternehmend. Sie 
wurde, zunächſt nicht ald NRepublif, durh das Wohlwollen der Amerifanifchen 
Golonifationd » Gefellfchaft zu Washington in der Abficht gegründet, freien Far— 
bigen in den Bereinigten Staaten, weldye fich wegen des dort gegen alle Neger 
herrſchenden Vorurtheils nicht wohl fühlten, in Afrifa ein Afyl zu jchaffen. Später 
famen zu denen, die diefed Anerbieten durh Auswanderung benußten, noch alle 
die Schwarzen, weldye dur amertfanifche Kreuzer von Sflavenhändlerfchiffen be- 
freit wurden, auch fchloffen fich eine beträchtliche Anzahl von Kandeseingebornen 
dem neuen Gemeinweien an, fo daß der Fleine Staat gegenwärtig eine balbe 
Million Einwohner zählt, worunter jich circa 16,000 von Amerifa Eingewan- 
derte befinden. 

Liberia liegt in dem Theil von Guinea, welcher wegen feiner reichen Reisfelder 
die Kornfüfte heißt. Seine füdsitliche Grenze ift der San Pedro, 78 engl. Meilen 
öftlich vom Gap Palmas, feine nordweftliche der Schebar, 125 engl. Meilen von 
Monrovia, der größten Stadt des Landes. Die Küftenlinie des Staats ift un- 
gefäbr 600 Meilen lang, die Breite deſſelben beträgt durchſchnittlich 100 Meilen, 


*) Der Abhandlung Gerard Ralſtons, des Pondoner Generalconfuls für Piberia. „On the Re- 


public of Liberia, its Products and Resources“, enthalten im Journal der Society of 
Arts, 23. Mai 1862. 
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doch ift derfelbe einer faft unbearenzten Ausdehnung nad dem Innern bin fähig, 
da die Eingebornen fi gern an das mehr Sicherheit gewährende Land an- 
ichließen. Das Gebiet von Liberia ift durch mehr ald zwanzig Verträge mit 
den Wilden im Innern zufammengefauft worden. Sein Hauptaugenmerk rich- 
tete man dabei auf die Striche an der See, welche die verfchiedenen Rieder 
fafjungen einft trennten und jest zu einem compacten Ganzen verbinden, umd 
durch deren Erwerb erft die Möglichkeit erlangt war, den Sflavenbandel, der 
früber bier in größter Ausdehnung betrieben wurde, vollkommen auszufchließen. 
Friedlicher Aderbau und immer mehr aufblühender Handel perbreiten ihre Seg- 
nungen jeßt, wo vor wenigen Jahrzehnten noch Raub und Berfauf von Men- 
hen faft das einzige lebhaft betriebene Gefhäft der Stämme diefer Küſte war. 

Die erften Anfiedler famen am 25. April 1822 in Fiberia an. Sie ftiegen 
am Gap Mefurado ans Land, zogen, fi als Eolonie der Vereinigten Staa: 
ten betrachtend, die amerifanifche Flagge auf und gründeten Monrovia, die jeßige 
Hauptftadt des Landes. Ein PVierteljabrbundert verblieben fie bier unter der 
Obhut der genannten Golonifationsgefellfihaft, die fie von Gouverneurs re- 
aieren ließ. Am 24. Auguft 1847 endlich wurden fie und die fpäter Hinzu: 
gefommenen zu einem freien und unabhängigen Staat erklärt, der den Namen 
der Republik Liberia erbielt und fofort von England und Frankreich, dann 
allmählig auch von den übrigen Seemächten Europa's anerfannt wurde. Später 
erfolgte die Anerfennung mehrer amerikanischer Staaten. Nur die Nord- 
amerifaner bielten bis jegt zurüd, doch ift zu boffen, daß bei der jebigen Lane 
der Dinge auch von diefer Seite die Sanction der Epriftenz Liberia's als unab- 
bängigen Staats demnächſt ftattfinden wird. 

Obwohl Liberia urfprünglich nur eine Golonie freigeborner Farbiger aus 
den PVereinigten Staaten fein follte, jo öffnete man doc bald auch den Frei— 
gelaffenen bier eine Zufluchtäftätte, und es kam dahin, daß viele Sklavenbefiger 
ibre Schwarzen unter der ausdrüdlihen Bedingung fofortiger Abfahrt nad 
Liberia freigaben. Beifpiele der Art waren in den Südftaaten nichts Seltenes, 
eines der legten war der Fall einer Miß Mattie Griffith in Rouisville, melde, 
mündig geworden, ohne Verzug nicht nur allen von ihr ererbten Negern die 
Freiheit, fondern zugleich die Mittel zur Auswanderung nach Afrifa gab. Mebr 
als fehstaufend Bewohner von Liberia gebören in dieſe Kategorie, und von 
der großen Mehrzahl derfelben läßt fich die erfreuliche Wahrnehmung berichten, 
daß fie mügliche und wertbvolle Angebörige ihrer jegigen Heimatb geworden 
find, während fie, hätte man fie in Amerifa gelaffen, unter dem Drud der Ge- 
ringfehägung von Seiten der Weißen nur den Pöbel der großen Städte ver⸗ 
Härft haben würden. 

Die Erziehung der Goloniften dur die Golonifationsgejellfchaft ging aber 
nicht blos auf Gewöhnung zum Fleiß, zur Ordnung und zur Sparfamfeit aus, 


durch welche Tugenden der MWoblftand der Anfiedler herbeigeführt und aefichert 
wurde; man trug vielmehr Sorge, fie zu vollen civilifirten Menfchen werden zu 
laffen, fie fähig zu machen, fich mit der Zeit felbft zu regieren, und auch das iſt wohl 
gelungen. Die weißen Gouverneurs, welche die Geſellſchaft den Liberianern gab, 
waren umfichtig genug, die flügften und redlichiten unter den farbigen fich zur Hülfe- 
leiftung in der Adminiftration beizuordnnen, und diefes Berfabren hatte fo guten 
Erfolg, daß nad dem Ableben des legten weißen Gouverneurd Buchanan ım 
Jabre 1841 befchloffen werden Fonnte, fünftig alle Stellen der Regierung mit 
Einfchluß der höchſten mit Farbigen zu befegen. Der erfte ſchwarze Gouver- 
neur war %. J. Roberts, der diefen Poften ſechs Jahre verſah, und als die 
Golonie fih dann in eine unabhängige Republif verwandelte (beiläufig mit 
Genehmigung der Gefellfehaft, von der fie bisher abgegangen) wiederholt die 
Würde des Präſidenten bekleidete. 

Unfere Quelle fließt über von Lobeserhebungen in Betreff dieſes erſten 
Präfidenten Liberia’. Wir laffen einige Stellen daraus folgen, um den Styl 
und Bildungsarad der beflern Glaffe in dem intereffanten Regeritaat zu cha— 
rafterifiren. Mr. Raliton fagt: „Man hätte fein thatfräftigered, umfichtigeres, 
wahrhaft achtungswertheres und erfolgreicheres Regierungshaupt finden Fönnen, 
als Mir. Roberts, felbit wenn man die ganze Welt darnach durchſucht bätte. 
Er fam im Alter von zwanzig Jahren aus Virginien bierber, und obwohl er 
unter Umftänden erzogen worden, die gerade nicht fehr günſtig für literariſche 
und willenfchaftlihe Entwidelung waren, bewies er ſich doch tüchtig in allem, 
was feine Landölente von einem oberften Beamten verlangten, und that gleid 
dem großen Gifernen Herzog (wie Wellington von der Times genannt wird) 
aewiffenbaft feine Pflicht in allen den merkwürdigen Lagen feines vielgeſtalti— 
aen Lebens. Nachdem er fich wieder in die Reihen des Volks zurückgezogen, 
wurde er berufen, das bochwichtige Amt eines MWräfidenten der Unwerſität 
von Liberia und eined Profeffors der Jurisprudenz zu befleiden, als wel— 
her er die Errichtung eines prächtigen Univerfitätsgebäudes leitete. Mr. 
Roberts ift ein Beifpiel, wie fehr wir die Geſchöpfe der Erziehung und der 
Berbältniffe find. Er würde in Birginien ein leibeigner Knecht oder ein Bar- 
bier ‘geworden fein, durch feine Weaführung nach Liberia wurde er ein aefchicht- 
licher Charakter.“ 

Das heißt den Mund ein wenig vollgenommen. Das „prachtvolle“ Uni— 
verſitätsgebäude dürfte nach unſern Begriffen ein ziemlich beſcheidenes Haus 
ſein. Der Vergleich mit dem Eiſernen Herzog wird den Engländern ſehr wenig 
paſſend erſcheinen. Auch der geſchichtliche Charakter ſchmeckt ſtark nach Ueber— 
ſchwänglichkeit. Indeß darf man es dem Neger nicht zu ſehr verargen, wenn 
er, der aus Amerika ſchon den bombaftifchen Styl mitgebracht bat, in ſeiner 
Freude über das Gedeihen ſeiner Race im Vergleich mit dem gedrückten und 
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verahteten Zujtand derfelben in der alten transatlantifchen Heimatb in Ueber: 
treıbung verfällt. 

Der gegenwärtige Präſident von Liberia iſt der ſchwarze Herr, der uns 
vor Kurzem bejuchte. Stephen Allen Benjon fam als Knabe von fechs Jahren 
von Maryland nah Afrika und ſchwang jich hier, nachdem er mancherlei Schick— 
ale gehabt, Gefangner unter den Wilden der Grenze gewejen, dann als Kauf- 
nann Bermögen erworben, durch feine Talente zuerjt zum Mitgliede des Senats, 
Man zum Bicepräfidenten und Oberbefeblöhaber der das Land gegen die Ein- 
bornen vertheidigenden Miliz und endlich zu feinem jegigen Poſten empor, 
kn er bereits zum vierten Mal ausfült. Er befipt groge Kaffeepflanzungen, 
nen er fih nach Ablauf diejer feiner legten Präfidentur vermuthlich ganz 
mıdmen wird. 

Liberia bat, wie unjre Quelle jagt, alle Bortheile des Klimad und des 
dedens, um ein reiches und mächtiges Land zu werden — eine Behauptung, 
ve durch Das Folgende, wenn man zugeben will, dag Schwarze einen Grop- 
fat bilden können, großentheils gerechtfertigt wurd. Alle Arten tropiſcher 
Producte gedeihen hier vortrefflih. Man baut Heid ın Menge, und zivar nicht blos 
a den naſſen Niederungen der Küftengegend, jondern auch in den höherliegen— 
den Strihen des Innern. Ferner werden Mais, jüge Kartoffeln, Gafjawa- 
Rurzel, Bohnen, Erbſen, Wafjermelonen, Drangen, Ananas, Bananen, Tama— 
den, Mangos und Pawpawo in ſolchen Maflen erzeugt, dab ein beträcht- 
der Theil davon ausgeführt wird. Die Wälder bieten ſchönes Holz zum 
dauſer- wie zum Schiffbau, die Flüſſe und das Meer vortreffliche Fische, die Berge 
Sen in Menge. Die Pilanzungen der Xıberianer liefern dem Handel bereits 
derthvolle Erportartifel, vor allem Kaffee, Zuder, Baumwolle, Pfeffer, Ingwer, 
Indigo, Erdnüffe, Arrowroot und Palmöl. Faſt alle dieje Erzeugniffe jind 
m Yande einheimiſch. Der Kaffeeſtrauch wächſt an vielen Stellen wild in 
den Wäldern und ıjt diejelbe Species, wie die in Arabien und Habeſch, könnte 
iber durch Pflege bedeutend verbejjert werden. ine ziemlich große Anzahl der 
Sinwohner bejchäftigt ſich mit diefem Zweig der Yandwirtbichaft, da derſelbe 
id mıt weniger Capital als der Bau von Zuder und Baumwolle betreiben 
at, und Proben von Kiberia-Kaffee, die nah den Bereinigten Staaten und 
England gejandt wurden, jind dort von Kennern dem beiten Mokkah au die. 
keile gejtellt worden. 

„Die civilifirte Bevölkerung,“ jo fährt Mr. Ralſton fort, „it indeß jo 
ung an Zahl, daß Exporte von großer Bedeutung nicht eher erwartet werden 
lnnen, als bis jehr vermehrtes Kapital und ein ftarker Zufluß von den freien 
Regern der Vereinigten Staaten ber uns mehr geſchickte und fleißige Unternehmer 
iaffen, die mit Befriedigung ſehen würden, daß fich im ganzen Lande Ueber 
Aus an eingebornen Arbeitern für den geringen Cohn von drei Dollars und 


Koft für den Monat findet. Liberia ift bereits foweit!, daß es jährlich recht qut 7 
bis 8,000 Negereinwandrer aufnehmen könnte, und jedes Jahr wird feine Fäbigteit 
jur Aufnahme weiterer Taufende fteigern, bis zulegt 25 bis 30,000 Einwandrer 
nicht als Unbequemlichkeit empfunden werden dürften. Die Bereinigten Staa— 
ten haben vier Millionen Sflaven und eine halbe Million freie Farbige. Libe— 
tia könnte alle dieje binnen 30 Jahren in jeinem Gebiet unterbringen mit 
gropem BVortheil für die afrikaniſche und Die amerifantjche Republik“. (Der 
Berfaſſer vergigt hier nur, daß der alljährliche Ueberſchuß der Geburten über 
die Sterbefalle unter jeinen fünfthalb Villionen Negern allein ſchon weıt mehr 
als 30,000 Köpfe geben würde). 

„Die Vlenſchenfreundlichteit und Großmuth der Xiberianer haben erjt vor 
Kurzem ıhre Probe bejtanden, als man plöglich im Berlauf weniger Monate 
an ihren Küjten fait fünftauſend Wilde ausjchiffte, die von Stlavenſchiffen 
weggenommen worden waren. Über die energie der Kegierung und die wohl: 
geleiteten Bemühungen der gutgejinnten Bewohner des Landes ermöglichten 
ed, daß man für diejen unerwarteten Zuflup zu der Bevölferung auf das Beite 
forgte und ſich der ſichern Hoffnung überlajjen fann, Dieje aus den Händen 
der ſchandlichen Stlavenhandler gerujenen Unglüdlihen werden zu achtbaren 
und nüglıhen Bürgern aujerjogen werden. Kin wichtiger Zug Diejer neuen 
Einwanderung lege darın, daß ie großentheile aus jungen Xeuten, Knaben 
und Mädchen unter zwanzig Jahren, beſteht, die ſich leichter an ein geſittetes 
Xeben gewöhnen laſſen, als Xeute von vorgerückten Jahren. Die amerikaniſche 
Regierung bat kürzlich ein Uebereintommen mit der von Liberia getroffen, nach 
welchem pie lepterer für jeden wieder weggefangenen Negerſtlaven, der hier 
gelander wird, je nad Dem Alter über oder unter acht Jahren 100 oder 50 
Dollars gewährt, und dafür wird von den hieſigen Behörden den Betreffenden 
die nothige geiſtige und körperliche Pflege gewiſſenhaft zugewendet. Schon 
find von den früher hierher gebrachten Kongo-Regern mehre nützliche und ver— 
halinißzmäßig wohlhabende Bürger geworden, eintge ſogar betleiden Beam: 
tenpoſten oder ſind Vitglieder der Geſetzgebung oder Wujjtonäre.“ 

Das Klima Liberia's iſt zwar warm, aber duch baufige Regen und täg— 
liche Seewinde gemäßigt. Das Jahr zerfällt in zwei natürliche Hälften: die 
Regenzeit, die Diitte Diai, und die trockne Zeit, die Mitte November beginnt. 
Indeß gibt es auch in der trodnen Jahreszeit naſſe und auch ın der naſſen 
klare und trodne Tage. Der heißeſte Dionat im Jahre iſt der Januar. Die 
Neger aus den Vereinigten Staaten finden die Hige zu feiner Zeit übermäßig 
beſchwerlich, und ſehr auffällig ut, dad, während das Klıma dem Weißen in 
- den meiften Fällen verhängnipvoll wid, Die Neger ſowie die Farbigen über- 
haupt nicht nur feine üble Wirkung davon fpüren, jondern ſich unter Diejem 
Himmel befonders wohl zu befinden ſcheinen. Niemals ift eine der vielen 





Niederlaffungen, die von Franzoſen und Engländern, Holländern, Portugiefen 
und Dänen bier gegründet wurden, gediehen, alle empfanden die tödtliche Kraft des 
biefigen Klimas. Dagegen finden in Sierra Leona und,Liberia farbige Menfchen, 
deren Vorfahren hundert oder zweihundert Jahre in Ländern gemäßigter Zone 
gelebt, das Klima gejund und leben fo lange ald andere Angehörige der Race 
in Amerifa. Alle Einwayderer baben indeß furz nad ihrer Ankunft das joge- 
nannte Xecelimatifirungäfieber durdzumachen, ein Gallenfieber, welches gewoͤhn⸗ 
lich in die intermittirende Form übergeht. Die erſten Anſiedler litten von 
dieſer Krankheit heftig, jetzt aber iſt deren Behandlung beſſer begriffen, und ſo 
fürchtet man es bei weitem nicht mehr ſo ſehr als früher. Noch rechnet man 
etwa drei Todesfälle auf hundert Einwanderer, doch hat man bemerkt, daß ver⸗ 
hängnißvolle Ausgänge der Krankheit faſt nur bei ſolchen Perſonen vorkommen 
die entweder ſchon vorher von ſchwacher Geſundheit waren oder die Vorſichts⸗ 
maßregeln außer Acht ließen, welche die Erfahrung folhen Ankoͤmmlingen vor 
ichreibt. In vielen Fällen dagegen finden Einwanderer, daß ihre Gefundbeit 
ſich mit dem Wechfel des Landes wefentlih beſſert. Eine merkwürdige Ihat- 
fache ift, daß Fremde, die des Morgend um 6 oder 8 Uhr and Land fliegen 
und den ganzen Tag über. bier verweilten, mit Sonnenuntergang aber wieder 
an Bord gingen und dort fchliefen, niemald von dem Klima zu leiden hatten. 
Ohne Zweifel entwidelt ſich das ſchädliche Miadma, welches das Fieber erzeugt, 
lediglich oder doch vorzüglih bei Naht. Muß ein fremder daher die Nacht 
am Lande zubringen, fo beobachtet er in der Regel die Borfichtämaßregel, fein 
Zimmer wohl zu verfchliegen und ein euer darin anzuzünden, welches die 
Feuchtigkeit verzehrt. Nie hat man gebört, daß ſolchen das Klima mehr als 
ein paar Tage ungewöhnlicher Mattigkeit gebracht hätte, 

Große Flüffe finden ſich innerhalb der jegigen Grenzen von Liberia nicht. 
Die beiden größten find der Cavally, der für Schiffe von 15 Fuß Tiefgang 
80 englifche Meilen, und der St. Pauls im Norbweften, der für Fahrzeuge von 
11 Fuß Tiefgang 16 Meilen fchiffbar ift und mit einem Lauf von circa 300 
Meilen ein ſehr fruchtbares und anmuthiges Land durchfließt. Bon den zahl 
reichen Fleinern Flüffen, unter denen manche bis auf 50 Meilen von der Küſte 
Betten von einer halben Meile Breite haben, ijt feiner weiter ald 30 Meilen 
ſtromaufwärts mit größern Booten zu befahren. hr Kauf wird meift von 
Waſſerfällen unterbrochen, die fpäter Gelegenheit zu vortheilhafter Anlage von 
Fabriken geben werden. Am Junk River und am St. Pauls wird von den 
Anwohnern viel Zuderrobr cultivirt, am St. John widmet man fi mehr dem 
Kaffeebau. Baumwolle wählt in Liberia allenthalben ungepflanzt und bedarf 
nur der Pflege, um ein Haupfausfuhrartifel zu werden. Da fie von guter 
Qualität, dad Land im Vergleich mit Indien und Auftralien dem Liverpooler 
Markt fehr nahe und die Fracht deshalb fehr billig ift, fo follte England hier 
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ber vor allem fein Augenmerk richten. Es würde hier die befte Gelegenheit 
finden, einerfeitö- ji von der Abhängigkeit feiner Fabridifiricte von den ame 
rifanifchen Südftaaten allmälig zu befreien, andrerfeits der dort berrjchenden 
Negerftlaverei die Wurzeln abzugraben. 

Wir fchliegen mit einigen Mittheilungen über die ftaatlihen Einrichtungen 
und die gejellichaftlihen Zuftände unfrer kleinen Negerrepublif. Die erfteren 
find, wie man erwarten wird, denen der Nordameritaner nachgeahmt. Die 
Eprecutive ift in den Händen eines Präſidenten, die gefeßgebende Macht wird 
durch zwei Häufer, Senat und Repräfentantenhaus vertreten, die richterliche durch 
einen Supreme Court (Appellationsgericht) und eine Anzahl von Untergerichten. 
Präfident und Bicepräfident werden vom Bolfe für zwei, die Nepräfentanten 
ebenfalld für zwei, die Senatoren für vier Jahre gewählt. Das Oberbaus ber 
fteht aus acht, das Unterhaus aus dreizehn Mitgliedern. Jede Grafichaft jendet 
zwei Bertreter in den Senat. Um dad Amt eines Präfidenten zu befleiden, 
bedarf es eines Alters von 35 Jahren und eines Grundbejiged im Werth von 
600 Dollard. Daffelbe wird don dem Bicepräfidenten verlangt, der im Fall 
der Abwefenheit oder des Ablebens ded Präfidenten deflen Bolten einnimmt 
und zugleich den Borfik im Senat führt. Der Senat hat außer feiner Eigen 
ſchaft ald eines Zweigs der Gefepgebung die eines Rathes für den Präftdenten 
der Republif, dem legterer alle Verträge zur Ratification und alle Ernennungen 
zu öffentlihen Aemtern zur Bejtätigung vorzulegen bat. Die Wahlen werden 
nicht blos von den eingewanderten oder von Immigranten jtammenden fibe- 
rianern volljogen. Das Recht zu wählen fteht auch denjenigen von den Ein: 
gebornen zu, welde feit drei Jabren civilifirte Gewohnheiten angenommen 
und beibehalten haben, und wird von ſolchen ſehr häufig ausgeübt. Es gibt 
eingeborne, fädtifche und Staatsbeamte und ebenfo Gefhworne In Bafja- 
County fungiren zwei derfelben als Hülfsrichter. 

- Ein ftehendes Heer ift in Kiberia unbefannt. Dagegen find alle Ein 
wohner männlichen Geſchlechts, Geiftliche und Richter ausgenommen, vom 15. 
bi zum 50. Jahre genöthigt in der Miliz zu dienen, die, wie unfre Quelle 
fagt, wohlgeübt ift und mit den 1500 Mudfeten, die ihr der Kaifer der Franzoſen 
zum Geſchenk gemacht hat, recht wohl ausreicht, der Negierung unter den wilden 
Stämmen der Nahbarfchaft Achtung und nad Befinden Gehorfam zu verfchaffen. 
Die, Marine befteht aus einem mit fünf Gefhügen armirten Schooner, der 
ein Geſchenk der britifchen Regierung ift und aus einem Apifoboot, dem Dampfer 
Seth Grosvenor. Diefe Schiffe werden mit Nutzen als Küftenwache fowie zur 
Berhütung des Sflavenhandeld verwendet. 

Die Einfünfte der Republik beliefen ‘fih in dem Finanzjahr, welches mut 
dem 30. September 1861 endigte, auf 149,550, die Ausgaben auf 142,831 
Dollars. Ein Theil der Einkünfte und ebenfo der Ausgaben flo aus dem, 


was für die befreiten Regerfflaven von den DBereinigten Staaten gezahlt und 
für jene von der Regierung Xiberia’6 verwendet wurde. Haupteinnahmequellen 
find die Ein- und Wusfuhrzölle, die in dem genannten Jahre zufammen 
44,000 Dollars in die Staatöfaffe lieferten. Für die Gefehgebung wurden 
4,050, für die Gerichtöböfe 7,900 audgegeben. Die Eivillifte des Präfidenten 
beträgt 6,400 Dollars. 

Für die Zwede der Verwaltung und der Yuftiz ift die Republik in Goun- 
ties abgetheilt, Die wieder in Tomnfbips zerfallen. Gountied gibt es vier: 
Montferrado, Grand Baſſa, Sinoe und Maryland. Die Tomnfhips find in 
der Regel acht Quadratmeilen groß. Jeder Ort bildet eine befondre, von felbit- 
gewählten Behörden verwaltete Gemeinde. Die oberfte Leitung der Admini— 
fration it in den Händen von Superintendenten, welche der Präfident der 
Republif wählt und der Senat beftätigt. 

Die Sprache der aus Amerika ftammenden Bewohner, Liberia’d ift die eng« 
liſche. Die Eingebornen ſprechen ihre Negeridiome, doch nimmt aud unter 
ihnen dad Englifhe mehr und mehr überhand. Nichts ift gewöhnlicher, als 
daß die Häuptlinge und alle Leute von Wichtigkeit unter den Stämmen inner- 
halb der Grenzen der Republif und ſelbſt weit über diefelben hinaus ihre Kin- 
der für mebre Jahre nah Monrovia ſchicken, um in dortigen Familien Engliſch 
zu lernen und jih Bildung und Gejittung anzueignen, und fchon wird unter al« 
Im Negern der Küſte die Kenntniß des Englifchen ald nothwendiges Erforder- 
niß für die Beherrſcher der hauptſächlichſten Orte betrachtet. 

Monrovia, die Hauptitadt Liberia's, bat ihren Namen von Monroe, dem 
fünften Präfidenten der Bereinigten Staaten von Nordamerifa, der ein leb-- 
baftes Intereſſe für die Bejiedelung von Liberia an den Tag legte. Der Ort 
liegt recht anmutbig am Gap Mejurado, 75 Fuß über dem Meereöfpiegel, und 
bat 3,500 Einwohner. Seine Lage iſt für den Verkehr fehr günftig, da lep- 
terer durch die Flüſſe Mefurado und Stodton, St. Pauld und Junk qute 
Baflerftragen in das Innere erhält. Hier ift der Sig des Dbergerichts, des 
Präfidenten und der Gefepgebung. Man findet hier ferner mehre Kirchen, ver- 
ſchiedene Schulen und Miffionsanftalten und eine Zeitung, den „Liberia Herald“, 
die ſchon feit 1826 erfcheint. Endlich ift hier auch die obenerwähnte Univerfität. 
Die legtere wurde großentbeils durch die Freigebigkeit der Bewohner von Bo- 
fon in Amerika gegründet, welche nicht nur das Geld zur Erbauung des Ge- 
bäudes hergaben, fondern auch die Bibliotbef und ein geologifches Gabinet 
ihenften. Die Regierung von Liberia dotirte die Anjtalt mit 4,000 Adern 
Land, je taufend in den vier Gountied des Staates. Präfident. oder Rector 
der Univerfität und Profeſſor der Yurisprudenz und des Völkerrechts ift der 
frühere Staatöpräfident Roberts, Moral, Philofopbie, englifhe Sprache und 
Literatur trägt ein Herr Alexander Grummell vor, der auf der Univerfität 
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Sambridge in England gebildet ift, über griechifhe und lateiniſche Sprache 
und Literatur emdlich lieft der Geiftliche Blyden, ein talentvoller junger Mann, 
der. zugleih eine höhere Anabenfchule leitet. An einer folhen Schule für 
Mädchen fehlt es noch. 

Wie in Amerika, fo berricht auch in Liberia vollftändigfte Glaubensfrei 
heit. Als Beifpiel hierfür mag erwähnt werden, daß Profeſſor Roberts Me— 
thodiſt, fein College Crummell Mitglied der englifchen Hochkirche, Profeſſor 
Biyden endlih Preöbyterianer ift und daß demungeachtet unter ihnen das 
befte Einvernehmen herrſcht. Gbenfalld aus dem Lande der Yankees importirt 
ift der Eifer und die Genauigkeit, mit weldhem die Einwohner Monrovia’s das 
Gebot der Sonntagsbeiligung oder, wie man hier ſich ausdrüdt, der Sabbatbe- 
ruhe befolgen. Eie verfäumen niemals die Kirche, beobachten forgfältig, was 
die Regeln des Gotteödienftes vorfchreiben und halten fo ftreng auf die Stille 
des Sabbaths, daß fie ed wiederholt — einmal ſelbſt dem Prinzen von Join: 
ville. gegenüber — ablehnten, wenn fremde Schiffe fih am Sonntag erboten, 
die bier wehende liberifche Flagge zu falutiren. 

Die Politik der liberiſchen Regierung in Betreff der Einwanderung gebt 
dahin, den neuanfommenden Anfiedlern zehn bid zwanzig, mitunter auch drei« 
Big englifche Meilen entfernt von der Küfte Wohnſitze anzumweifen, wo das Land 
hügelig und gefünder ald am Meere if. Garyöburg, Whyte Plains und 
Clay Ashland find wohlgediehene Colonien diefer Art. Iſt man im Beariff, 
eine neue Niederlafjung zu gründen, fo begleiten gewöhnlich mehre familien 
aus Monrovia oder anderen älteren Städtern die fremden an Ort und Stelle 
und weihen fie in die Aunftgriffe und Gewohnheiten des Lebens der biefigen 
Unfiedler ein, was ein fehr verftändiger Gebrauch ift. Jeder neu eintreffende 
Golonift ift berechtigt zu einem Stadtloofe oder zu einem Stüd Land, auf dem 
fih eine Pflanzung anlegen läßt. Ob zu dem oder jenem, wird durchs Loos 
entfchieden. Zieht er ein Stadtloos, fo legt ihm dies die Verpflichtung auf, 
binnen zwei Jahren ein Haus von Steinen oder Ziegeln zu bauen, geräumig 
genug, um feine ganze Familie aufzunehmen. Zieht er ein Plantagenloos, jo muß 
er, um in den urfundlich werbürgten Befig des betreffenden Stüded Boden 
ju gelangen, im Lauf von zwei Jahren zwei Ader Landes unter Cultur bringen. 
Sedermann erhält dann fünf Ader guten Landes für fich, zmei für feine Frau 
und einen für jedes einzelne Kind, vorausgefeht, daß dann nicht mehr ale 
zehn Ader auf die ganze Familie fommen. Jeder Grundbefiger ift gehalten, 
feine Grenzen durch Pfoften, die an den Eden derfelben einzurammen find, zu 
bezeichnen. Niemand darf Palmbäume fällen als der Eigenthümer ded Grund 
und Bodens, auf dem fie fich befinden. 

Liberia hatte nicht blos in Amerifa, fondern auch in England viele hoch— 
geftellte und freigebige Gönner, unter denen wir nur den veritorbenen Herzog 
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von Sufler, den Dichter Martin Raraubar Tupper, den befannten Quäfer 
Samuel Gurney und Lord Berley nennen. Bon allen diefen und namentlich 
von Gurney ift ungemein viel, vorzüglich für die Förderumg geiftigen Lebens 
in Liberia geicheben. Man fandte Bücher, lich auf feine Koften junge Libe— 
rianer in England und Schottland zu ersten, Ingenieuren oder Geiftlichen 
bilden umd fliftete Preife und Medaillen, um die Jugend der Republif zum 
Wetteifer in den Wiſſenſchaften anzufpornen. Sehr viel Gutes ift dadurch zu 
Stande gebracht worden, und mebr noch fteht zu erwarten. 

Der Bericht, aud dem wir fchöpfen, ſchließt mit folgenden Worten: 

„Biele fagen, daß Liberia eine Feblgeburt fei, dab es nicht fo gewachien 
jet, wie ed gefollt, und daß die Refultate viel geringer ſeien, al® erwartet 
worden. Aber wenn wir die geringfügigen Summen bedenfen, die für Liberia 
verwendet worden find (für Sierra Leona bat man Millionen von Pfund Ster- 
ling, für Liberia nur Taufende von Dollar ausgegeben) und wenn wir fer 
ner erwägen, daß bis jept nur 16,000 amerifanifche Neger bier eingewandert 
find, daß diefe in den vierzig Jahren feit ihrer Anfunft in diefem wilden Lande 
bei weiten mehr Foriſchritte gemacht haben, als einft die englifchen Anſiedler in 
Birginien fechzia Jahre nah Gründung ihrer Golonic, und daß legtere jept 
eine Nation von 32 Millionen Seelen bilden — was fönnten wir nicht von 
Liberia erwarten, wenn die fünfthalb Millionen Neger, die jebt in Amerika 
fo unglüdlih leben, in den nächſten dreifig Jahren nah dem „Lande der 
Freien" an der Weſtküſte Afrika's ausmwanderten! Es fann fein Zweifel 
darüber obmalten, daß Liberia ‚für die amerifanifhen Neger weit geeigneter 
ala Hayti ift, welches eine andere Religion, die fatholifhe, und andere Sitte 
und Sprache bit, während die Liberianer Proteftanten find, englifch fprechen 
und Gewohnheiten, die man in Amerifa bat, mit fih in die neue Heimath 
berübergenommen haben.” Die freien Neger der Vereinigten Staaten follten be 
greifen, daß die Gründung eines blühenden Negerreiches mit englifher Sprade 
und Sitte und freien Snititutionen an der Küfte ihres alten Stammlandes 
niht unmöglich, fondern bereitö begonnen ift und nur ihrer Theilnabme harrt, 
die, da eine behagliche Exiſtenz durch die Vorarbeiten der eriten Pioniers 
gefichert ift, feinen Heroismus mehr erfordert. 


Satania. 


Die Nachricht, dag Garibaldi in Catania eingerüdt ift, wurde mit Recht 
als die wichtigfte angefeben,, welche der Telegraph in der legten Woche aus 
Italien brachte. Mag es Ungefhid oder Abgeneigtheit der Zruppen, gegen 
den Bolläbelden zu fümpfen, mag es trog allem Schein des Gegentheild Gon- 
nivenz der italienifchen Regierung jelbft fein, was diefen Erfolg ermöglichte, 


genug, daß es ein faft ebenfo großer Erfolg iſt, wie einft die alüdlihe Lan 
dung des fühnen Mannes und feiner taufend Rothhemden in Marjala. 

Freuen wir ung deflen, und hoffen wir, daß wieder das Ende den Anfang 
fröne. Die Schwierigkeiten, die zwischen Catania und Rom liegen, fcheinen aller 
dings unüberfteiglich groß, aber lafien wir dad Weiffagen. Garibaldi hat in den 
lesten Jahren mande nicht fehr verftändige Rede gehalten und mehr ald ein un« 
geſchicktes Manifeft erlaffen. Als Soldat aber bat er bis jept noch nie etwas Un— 
verfländiges und Ungefchidtes getban. Er und fein Stern haben ſchon einmal 
Unm ögliches möglih und damit fehr Eluge Propheten zu ſchanden gemadıt. 
Sehen wir jegt nur, welcher Art der Ort ift, wo der Führer der neuen ita- 
tienifchen Revolution fich gegenwärtig befindet. 

Catania ift mit feiner Bevölkerung von nahezu fiebzigtaufend Seelen 
nah Größe und Ginwohnerzjahl die dritte Stadt Siciliens. Etwa in der 
Mitte der öftlihen Küftenlinie der Inſel am Ausflug der Giaretta in das jo: 
nische Meer und etwa vier Tagemärfche von Meſſina gelegen, iſt es das Gen- 
trum des beiten Theiled von Sicilien. Die Umgegend, fehr fruchtbar und 
fleißig angebaut, heißt die Kornkammer des Landes, die Stadt wegen der 
Herrlichkeit ihrer Lage am füdöftlihen Fuß des zehntaufend Fuß hoben Aetna 
und der Pracht ihrer öffentlihen Gebäude „die ſchöne“. Wiederholt auf das 
furdtbarfte von den Ausbrühen des Aetna heimgeſucht, durch Lavaſtröme, 
Alchenregen und Erdbeben zerjtört, wurde fie von der Energie und dem Ge: 
jhmad ihrer Bevölkerung ſtets freundlicher und regelmäßiger wieder aufgebaut. 
Breite Iuftige Straßen, darunter die fehnurgerade Strada Etnea, in melde 
überall der rauchende Wichenfegel des Vulkans bereinblidt, wechjeln mit großen 
freien Plägen, in deren Mitte mannigfach geftaltete Brunnen und grüne 
Oaſen, den Londoner Squargs ähnlich, ericheinen, aus welchen Pie Blütben- 
praht des Süden“ leuchtet, und deren aromatifche Düfte die ganze Stadt 
durchftrömen. Allenthalben trifft man buntverzierte Paläfte und Kirchen, die 
zum Theil von ihren Kellergewölben an bis zur Befrönung des flachen Daches 
die Spuren zweier Jahrtaufende in griechifchen, römischen, mittelalterlihen und 
modernen Elementen zeigen. Außerordentlich lebendig und farbenreich iſt das 
Treiben am Hafenquat, unter deſſen Bäumen in der Dämmerftunde des 
Sommerabends der Improviſator einen dichten Kreis horchenden Bolfes um 
fihb fammelt. In fürftliber Pracht glänzt uns von feiner Höhe das große 
Benedictinerflofter Can Nicolo entgegen, deffen breite weiße Marmortreppe in 
ganz Gurepa faum ihres Gleihen findet, und aus deſſen Kirche und die Töne 
einer der vortrefflichften Orgeln zum Beſuch des mit werthvollen Gemälden ge- 
fhmüdten Innern einladen. Nicht viel weniger feffeln den Blid die blendend- 
weiße Domkirche, dad Rathhaus — Palazzo de comune, indgemein aber il 
Senato genannt — und mehre Häufer hoher Mdeliger, unter denen ſich der 





Palaſt des Fürften Biscari mit feinen Sammlungen auszeichnet. Sehr ftatt- 
lich ift der gewaltige Elepbantenplaß, fo bezeichnet nady dem großen aus einem 
Lavablock gehauenen Elephanten, der ihn ſchmückt. 

Auch an intereffanten Altertbümern fehlt es der uralten Stadt nicht. Um 
die Mitte des achten Jahrhunderts vor Chriſtus von Griechen, die aus Naros 
famen, gegründet, gehörte Katana, wie die Stadt damals hieß, ſchon vor der 
Zeit der Perferkriege zu den blühendſten Städten Siciliend. Später von dem 
erften Dionys zerftört, erhob fie ſich unter der Herrfchaft der Römer abermals 
zu hohem Wohlftand. Im Mittelalter litt fie ſehr durch die Einbrüche erit 
der Gothen, dann der Bandalen, zulegt der Araber und noch mehr durd 
die Angriffe, die ihr furdtbarer Nachbar, der Nena, auf jie machte, und 
die ſich bis in die neueſte Zeit wiederholten. Der früher ſehr gute Hafen 
Catania's wurde durch Lavaſtröme verſchüttet, der Molo großentheils zeritört, 
und ſo gibt es jetzt hier nur eine offne, von einem kleinen Fort vertheidigte 
Rhede. Die Stadt ſelbſt wurde durch den Vulkan nicht weniger als viermal in 
einen Trümmerhaufen verwandelt, aber ihre herrliche Lage und ihre überaus frucht- 
bare Umgebung liegen fie ftetö von Neuem aus den Ruinen wieder erfteben. So 
erflärt jih das moderne Aeußere der Stadt, die fat jo alt wie Rom ift. Jene Refte 
des Alterthums aber, die aus der Römerzeit ftammen, beftehben aus den mehr 
oder minder gut erhaltenen Ruinen einer Wafferleitung und einer Naumachie, 
ferner aus einem Gerestempel, Bädern, einem Odeum und einem Iheater, vor 
allem aber aus einem der größten Amphitheater, welche vom Altertbum auf 
und gelommen jind. Daß diefe antifen Baudenfmale unter den Lavamaſſen, 
die wie ein zadiged® Gebirge vom Monte Roffo hinab zwiſchen Häufern und 
Gaärten hindurch bis zum Hafen hinüber geben, wieder fichtbar geworden jind, 
verdanft die Stadt den Bemühungen des Fürften Bidcari, der einen großen 
Theil feines beträchtlihen Bermögens zu diefem Zwed verwandte. 

Der Menſchenſchlag in Catania ift fchön, und namentlich machen die boch- 
gewachienen Frauen der Stadt und ihrer Umgebung in ihrer erniten fchwarzen 
Seidentraht einen fehr angenehmen Eindrud. Die Männer unterjceiden 
ſich durch fräftigen Bau und Adel der Gefichtszüge ebenſo wefentlih von den 
Bewohnern ded Südens und der Mitte Siciliend wie ihr reiches wohleultivirtes 
Land von jenen öden und vernadläffigten Hocebenen und Thälern. Selten 
trifft man Bettler, überall mehr oder minder geiftige Regſamkeit, allenthalben 
erfreut dad Volk dur artiges, feines Auftreten, wie man ed unter den Halb» 
barbaren der Südfüfte vergeblich juchen würde. 

Wir bemerken noch, daß Catania der Siß eines Eibiſchofs, eines Groß— 
priors des Malteſerordens und mehrer Obergerichte iſt, und daß ſich hier eine 
Univerfität, eine Kunſtakademie, eine öffentliche Bibliothek und ein Muſeum 
ſowie verjchiedene andere der Pflege der Wiffenjchaft gewidmete Anjtalten be- 


finden. Auc darf nicht unerwähnt bleiben, dab die Bewohner der Stadt die 
beiten Seidenitoffe in ganz Süditalien und ebenfo cine ſehr geſchätzte Leinwand 
verfertigen, und daß man bier einen lebbaften Handel mit den Erzeugniffen 
der Nachbarfchaft, vorzüglich mit Getreide, Wein, Del, Südfrüchten, gebleichtem 
Wachs, Hol; und Soda treibt. 

Wohin Garibaldi ſich von bier wenden wird, it noch ein Gebeimnip. 
Schwerlich nah Montenegro oder Griechenland, wahrfcheinlih nah Rom, und 
vermutblich zunächſt nah Mefjina. Benleiten wir ihn auf diefem Wege, fo 
haben wir zuerft die große grüne, von zahlreichen Bächen, Gräben und Sümpfen 
durchſchnittene Ebene zu durchwandern, die fich hinter dem Flecken le Giarre vom 
Abhang des Aetna bis zu den Bergen von Mola an der Küſte binjtredt. Wenn 
wir bei den weißen Häufern der Rhede von Giardini anlangen, erbliden wir auf 
der Höhe des flippenreihen Monte Toro dad Städtchen Taormina mit den Ruinen 
von Tauromenium. Bon bier fährt man mit guten Pferden in zehn Stunden 
nach Mefjina. Truppen werden die Strede in jegiger Jahreszeit, wo in Sicilien 
faft tropifche Hige berrfcht, nicht rafcher ald in drei Tagen zurüdlegen. Die 
Landſchaft ift herrlich, fie übertrifft die Gegenden bei Amalfi und Salerno, mit 
denen fie Aehnlichkeit bat, entſchieden. Zwiſchen den hoben und fteilen Abs 
hängen des Küjtengebirgs öffnen ſich von Zeit zu Zeit Schludten, deren gäb- 
nende Spalten in der fjonnenbeleuchteten Umgebung fat ſchwarz erfcheinen. 
Dann treten wieder plößlich die Berge zurüd, und die Kluft erweitert fich 
raſch zum Thale, das Thal zur feffelförmigen Ebne. Ein Kranz vielgeftaltiger 
Höhen ſchließt legtere ein, an beiden Enden Borgebirge bildend, die jchrefi 
nach der See abftürzen. Ueber diefe Vorgebirge windet * die Straße nach 
neuen Strandebnen. Ueber die mit Kies und Geröll beitreute Fläche ſteigen 
Hügel empor, auf denen und aus Mebengärten und Dlivenbäumen weiße 
Bauernbäufer entgegenfchimmern. In der Mitte dDiefer Anböben erjcheint im 
Hintergrande der Flecken Savoga, auf drei hoben Felſenſpitzen wunderbar er: 
baut. Seltfame thurmartige Klippen zeigen fih in der Werne, bier und da 
bängt eine Schloßruine aus der Normannen= oder Sarazenenzeit an den’ Gip- 
feln. Befonders ſchön ift diefe Gegend am Spätnachmittag, wo die Feldbäupter 
von der finfenden Sonne glühendroth angejtrahlt jind, während breite Schatten: 
mafjen in den Thälern und auf den Ebnen lagern, breite dunkle Streifen fi 
über die helle Meeresfläche ausdehnen und die Bergwände der calabreſiſchen Küite 
goldig vom Feſtland herüberleuchten. 

Weiterhin gelangen wir, unter ſenkrechten Felſen hinwandernd, auf denen, 
nur durd eine frei in der Luft ſchwebende Zugbrüde mit einander verbunden, 
die Stadt und das Gaftell von St. Alefjio liegen, nad dem fleinen Dorfe 
Zia Paola, und von bier geht ed dann weiter nach Norden hinauf zwiſchen 
Ricinusgebüſch und reihenweiſe gepflanzten Sträuchern einer Alosart, zwifcen 
Drangen- und Gitronenhainen, zwifchen immer dichter aufeinanderfolgenden 
Häufern, die zierlich mit glafirten Ziegeln decorirt find, und alten Sarazenen- 
thürmen, die einfam und verlaffen a den meernaben Felsvorſprüngen liegen, 
bis wir endlich das Thor der großen Handeld- und Hafenftadt des nordöftlichen 
Sicilien erreihen, von der Garibaldi ſchon einmal auszog, um dem füditalieni- 
ſchen Bolfe einen andern König zu geben. Tauſend haben damald Hundert 
taufend gefchlagen — allerdings nicht ohne fchließliche ftarfe Hülfe der regel. 
mäßigen Gewalten. Hoffen wir, dag auch jetzt fich alles zum Beſten wende. 
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Die deutihe Flotte dor der Marinccommillion des 
Abgeorduetenhauſes. 


Wenn die deutſche Nation, und voran das preußiſche Volk, mit ſeltener 
Energie die Herſtellung einer Kriegsflotte forderte, wenn die Nation ſich 
eine freiwillige Beſteuerung von mehr als einer halben Million Thaler auf— 
erlegte, um den Ernſt ihres Wunſches darzuthun, ſo waren es zwei Motive, 
welche dieſer in Deutſchland außerordentlichen Erſcheinung zu Grunde lagen, 
— ein allgemeines und ein der momentanen Lage entnommenes Motiv. 

Das allgemeine — die Nation hält ſich nicht länger für beſtimmt, unter 
dem Zwieſpalt ihrer hohen und höchſten Regierungen zu Grunde zu gehen, 
ſondern glaubt, daß auch ſie ein Recht habe, unter den Völkern Europa's 
ebenbürtig dazuſtehen, weiß aber, daß ihre Geltung in der Welt von dem 
Beſitz einer Flotte abhängt, daß ihr Wohlſtand durch die Blüthe ihres Welt— 
handels, dieſer aber durch den Schutz ihrer Kriegsmarine bedingt iſt. 

Dazu kommt aber ein beſonderes Motiv. Die deutſche Nation, und vor 
allem Preußen, haben nicht nur geduldet, daß eine nach dem legitimſten Rechte 
und nach dem Rechte der Nationalität zu Deutſchland gehörige Bevölkerung von 
Deutſchland abgeriſſen iſt, und von einem kleinen Nachbarvolke noch jetzt miß— 
handelt wird, ſondern die Herzogthümer Schleswig-Holſtein ſind ſogar durch 
deutſche Truppen entwaffnet und den Dänen überliefert worden. Es geſchah das 
gleichzeitig mit der Verauetionirung der deutſchen Flotte. — Selbſt Dem blöde 
ften Auge iſt es Elar, nicht nur daß die Befreiung der deutjchen Herzogthüntr 
ein höchſtes und letztes Gebot der nationalen Ehre ift — Preußen und 
Deutſchland werden unter den Völkern Europa's ohne Geltung fein, jo lange 
als bie jene Echuld gefühnt iſt. Diefe Sühne ift aber nur durch eine Flotte 
möglih. Dänemarf, der untegdrüdende Feind, ift wejentlich Inſelſtaat, und 
wenn auch eine der kleinſten Seemächte — immerhin eine Seemadt, die 
mehr Schiffe befigt, ald das jechzehn Mal größere Deutjchland. Wer von 
Sympfhien für die von den Dänen megen ihrer deutfhen Gefinnung zer 
tretenen Herzogthümer fpricht, ohne die Herftellung einer, wenn aud nur 
ſehr mäßigen deutjchen Flotte zu wollen, ijt entweder Dummkopf oder Heudhler. 

Wenn wir die Begeiiterung, welche fich für den Gedanfen einer deutjchen 
Flotte kundgegeben hat, richtig auffaflen, fo find die Empfindungen, welche 
fih an das traurige Schickſal der deutichen Herzogthümer knüpfen, die Ge 
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fühle der Selbſtbeſchämung und des Mitleidens, weit ftärfer mitwirkend, ala die | 
abitracten Empfindungen, welche politijchen Betrachtungen entfließen, oder von 
nationalem Ehrgeiz eingegeben werden. jedenfalls ift die ſchleswig-holſteiniſche 
eine unmittelbar praftifche Frage — eine Frage, welche zum Herzen fpridt | 
und wo es fich für die Nation nicht darum handelt, ein Neues zu geminnen, 
fondern ein Altes nicht zu verlieren, — darum, deutjhen Grund und Bo 
den mit feinen Bewohnern nicht definitiv Prei® zu geben. 

Die preußifche Bolfövertretung hat feit Jahren den engen Zufammen- 
bang der fchledwig-holiteinifchen Frage und der Marine erfannt. Wenn jie 
der Regierung ihre warmen Sympatbieen für die Herzogthümer ausiprad. 
fo drängte fie zugleich dahin, dag die während der Manteuffelſchen Periode 
ſtark vernachläſfigte preußiſche Marine einer raſchen und entſchiedenen Ent- 
wickelung entgegengeführt werde. Jene Reſolutionen zu Gunſten der Herzog— 
thümer waren in der That auch nur durch dieſes gleichzeitige Drängen nach 
einer Flotte zu rechtfertigen, denn ohne dieſes Drängen waren ſie verbrecheriſch, 
weil fie zur natürlichen Folge haben mußten und hatten, daß ſich der auf 
den Herzogthümern lajtende dänijche Druck jteigerte. 

Seit dem Anfang diejes Jahres ift nun für die Entwidlung der preu: 
Bifchen Marine eine niemald zu erwartende Gunit der Verhältniſſe eingetreten. 
Das Gefecht auf der Rehde von Hampton hat feitgeitellt, das nur nod 
Panzerſchiffe überhaupt Kriegsichiffe find, die UWeberlegenheit Dänemarks 
an Segelfchiffen und an hölzernen Dampfichiffen ift Feine Ueberlegenheit mebt, 
jobald Preußen raſch und entjchloffen zum Bau von Panzerjciffen übergeht. 
Dänemark befist noch feine Panzerſchiffe, aber es hat die Vorbereitungen 
getroffen, um fih foldhe zu erwerben, die dänijche Volfävertretung hat in 
diefem Jahre dem dänifchen Marineminijterium einen außerordentlichen Credit 
von 590,175 Thlr. pr. zur Verfügung geftellt und dafjelbe iſt außerdem in 
Stand egejegt worden, ein Linienſchiff in eine Panzercorvette zu verwandeln 
und eine Wanzerfregatte zu bauen; zwei Schraubenjchooner mit Zeiten: 
panzerung find jchon fertig. 

Die Frage ift, ob Preußen? ob Dänemark? zuerit und mit größerer Energie 
an den Bau einer Banzerflotte geht? Wer dem anderen voranfommt hat nicht 
erſt nach vielen Jahren, jondern ſchon morgen dag Uebergewicht und kann, da 
der Notenwechjel zwifchen Berlin und Kopenhagen einen immer herberen Ton 
annimmt und in nicht ferner Zeit in einen Krieg oder in eine jchimpfliche Umkehr 
übergehen muß, im all eines Krieges die endgültige Entjcheidung herbeiführen. 

Die Frage, ob Preußen noch in diefem Jahre zum Bau von Pan— 
zeriihiffen übergeben fol, ift daher nicht eine bloße Frage der Zeit, nicht 
bloß die Frage Eines Jahres, ſondern allem Anjchein nach die Frage der 
definitiven Entſcheidung des deutſch-däniſchen Streites. Bei der Gründung einer 
"lotte ift der Vorſprung Eines Jahres in vielen Jahren nicht nachzuholen. 











‘ene Frage bat daher eine außerordentliche praftifche Bedeutung, nicht nur für 
das Schickſal der Herzoatbümer, fondern auch bei einem nahen Seefrieg für die 
Blüthe des deutichen Handels und die ganze europäijche Stellung Preußen‘. 

Noch vor einigen Wochen fonnte es zweifelhaft fein, ob die preußifche 
Regierung fich entichließen werde, Dänemark in der Herftellung einer Panzer 
flotte voranzueilen ? 

Diefe Zweifel find jest vollitändig gelöſt. Die preußiihe Regie 
rung hat die wiederholt ausgeſprochenen Wünfche der Volkövertretung und 
der Nation und zugleich die, durch die legte Thronrede des Königs wach 
gerufenen Erwartungen vollitändig erfüllt. 

Die Regierung bat der Marinecommiffion des Abgeordnetenhauſes ihre 
Abfichten in feftgezeichneten Grundzügen. vorgelegt. Diefe Grundzüge find 
im Wefentlichen folgende: Es fol innerhalb längiten® fieben Jahren eine 
Rlotte von vier ſchweren und ſechszehn leichteren Panzerſchiffen, (jene mit 
einem Koftenaufiwand von 1,800,000 Thlr., diefe von 510,000 Thlr. für jedes 
Schiff), nebft den erforderlichen Avifos und Transportſchiffen bergeitellt fein. 
Innerhalb zwei Jahren foll der Nordfeehafen der Jahde, innerhalb fieben Jahren 
* — des Jasmunder Boddens zur Aufnahme von Schiffen fertig 

Im Maße des Wachſens der Flotte ſoll das Perſonal derſelben er 
nn und damit e8 im größeren Maßſtabe ausgebildet werden könne, tofien 
fofort drei Uebungsſchiffe, gewöhnliche Segler, angejchafft werben. 

Wir übergehen, dag die Regierung für Handeldzwede noch einige Holz 
ihiffe bauen will. 

Die Koften der ganzen Anlage jollen 42,550,000 Thlr. betragen. Da- 
von fordert die Negierung für diefes Jahr, um den Bau von drei Panzer— 
ſchiffen ſofort zu beginnen, einen Gredit von 600,000 Thlr., außerdem zum 
Ankauf von Hebungsichiffen 200,000 Thlr., zur Fortſetzung der Holzbauten 
220,000 Thlr. und für den Hafenbau auf Rügen 380,000 Thlr. 

Mir werden fpäter auf jene Grundzüge eingehend zurückkommen, wollen 
indeß hier ſchon bemerken, daß diefelben den Zweck: in größter Beichleunigung 
eine Flotte herzuftellen, welche jeder kleineren Seemacht, alfo namentlich der 
dänischen überlegen fein wird, vollftändig erreicht. Und fügen wir hinzu: 
diefer Zweck wird durch die beabfichtigte und, mie der fofortige Beginn der 
Banzerbauten zeigt, ernitlich beabfichtigte Mafchheit der Ausführung, in dem 
Maße erreicht, daß ſchon nach zwei bie drei Jahren die preußifche Flotte der dä- 
nifhen ohne Zweifel überlegen fein würde. Das preußijche Marineminifterium 
will den Bau der erften drei Banzerjchiffe einem englifchen Unternehmer, 
bei dem auch die engliiche Regierung Panzerboote bauen läßt, übergeben. 
Diefelben können im nächften Jahre fertig fein. Dänemark ift bei faft zehnfach 
geringerer Finanzfraft natürlich nicht im Stande, in diefem Wettjpiele Stein um 
Stein zu fegen. > 
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In der Lage der deutichen Marinefrage ift daher eine große Ber 
änderung eingetreten. Die Frage reducirt fich jest einfach darauf, ob 
die preußifche Volksvertretung dem energijchen Auftreten der Regierung fol- 
gen wird? — einem Quftreten, wie fie es ſelbſt feit einem Jahrzehnd ge 
fordert und mie ganz Deutichland ed gewünſcht bat. 

Und fönnte an diefer Billigung ein Zmeifel obmalten ? 

Diefer Zweifel Eonnte erſt entitehen, ald die Verhandlungen der Marine 
commiffion befannt wurden, — in denen, jo weit den Berichten der Zeitungen 
zu glauben it, ſich bei nicht wenigen Mitgliedern factiöfer Parteihaß, 
Mangel an patriotifcher Gefinnung und Unfenntniß um den Vorrang ftreiten. 

Wir haben die hauptjächlichften Gründe, melde man gegen die Forde— 
rung von 1,400,000 Thlr. für diefed Jahr vorgebracht hat, ſchon beſprochen. 
Wir wollen, da ingmwifchen die GCommiffiondverbandlungen zu dem Refultate 
geführt baben, die Verweigerung jene Greditd beim Abgeordnetenhaufe zu 
beantragen, bier einige fernere Bemerkungen folgen laffen, um die "Gründe, 
welche man gegen jene Forderung der Regierung vorgebradıt hat,-und die 
Sachkenntniß diefer Sommiffion noch einer Beleuchtung zu unterziehen, Wir 
. wenden und zunächft zu einigen allgemeinen, vom Referenten der Gommiffion, 
Herrn Harkort, vorgebradhten Gründen. Derjelbe war biöher, jo lange die 
Regierung feinen Ernit für die Marine zeigte, der eifrigite Redner für diejelbe, 
ift jest aber, da dag Minijterium energifch vorgehen mwill, wie umgewandelt. 
Er meint, daß, wenn man den geforderten Credit bemillige, das fernere Be 
willigungen nad fich ziehe. Als ob eine Flotte mit Einer Million her— 
geftellt werden fönnte! 

Er geht aber mweiter und will fürd Erite überhaupt Nicht? von rafcher 
Heritellung der Flotte wiſſen, er will die Erweiterung der Flotte davon ab- 
bängig gemacht haben, daß fertige Kriegshäfen vorher vorhanden feien. Er 
{chließt feine Hauptrede mit der Mahnung, „erit Häfen, dann Schiffe”. Mit 
einer Sachkunde, die wir noch näher fennen lernen werden, verwirft er die 
beiden Häfen der Jahde und Rügens, weil fie, wie jeder Kriegshafen, eine 
Zandbefeftigung verlangen und fordert den Kieler Hafen: „Kiel, das fei der 
rechte Hafen, Holitein müffen wir haben.“ 

Alfo Preußen fol fo lange auf eine Flotte verzichten, bis Holftein preußiſch 
iſt. Und mie fol e® preußifch werden? Etwa ohne Flotte? Sollten die ge 
machten Erfahrungen darüber nicht einigen Auffchluß gegeben haben! 

Der Mangel an Sachkenntniß gibt - aber der Confufion jener Forderung 
nichts nah. Denn der Kieler Hafen ift, wie fchon zur Zeit des Reihe 
miniſteriums feitgeftellt wurde, wenn auch audgezeichnet als Flottenſta— 
tion, faft unbrauchbar als Kriegshafen. Denn diefer Hafen, von der Gew 
feite fo gut wie unangreifbar, erfordert, um die in ihm geborgene Flotte gegen 

einen Randangriff zu fchügen, eine Sefeſtigung, die der von Paris an Um 
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fang ſehr menig nachgeben, an Stärke diefelbe meit übertreffen müßte. Denn 
der Kieler Hafen ift auf feinen beiden Seiten in einer Ausdehnung von fünf 
Meilen von Höhen umgeben, melde mit Forts verfeben werden müßten. 
Der glückliche Landangriff gegen ein einziges diefer Forts würde aber die 
im Hafen liegende Flotte im günftigiten alle am Auslaufen verhindern, 
im ungünftigften Falle der Vernichtung oder dem Feinde überliefern. ' Herr 
Harkort jcheuet die Koften einer Randbefeitigung an der Jahde und auf Rügen 
und will die zehnfach größeren Koften für die Befeftigung des Kieler Hafens 
bergeben — natürlich, denn er weiß ſehr wohl, daß bei feiner Behandlung 
der Marinefrage es niemald dazu kommen würde. Die dee, den Kieler 
Hafen zum Kriegshafen machen zu wollen, wird nur von der überboten, bis 
zu-der Eroberung Holſteins die ganze Marinefrage zu. vertagen. | 

Die Feinheit der politifhen Auffaffung, welche überdied in jener Aeuße— 
rung liegt, ift denn auch fogleich von der dänifchen Regierung audgebeutet mor- 
den; diefelbe denuncirt in ihrem franzöfiich redigirten Blatte der Welt jene 
Aeußerung ded Herrn Harfort: „Da feht hr, e& iſt Preußen nicht um das 
Recht ber Herzogthümer (diefe8 ijt nur der Vorwand) zu thun, jondern es 
will einem fleinen inoffenfiven Nachbar eine Provinz nehmen, um für fich 
einen Hafen zu gewinnen.“ 

Nicht viel befier ald bei Herrn Harfort ift der Girfelfchluß, den ein 
andered Commiſſionsglied macht. Dafjelbe iſt der Anficht, „daß die Heritellung 
einer fo großen Flotte, wie die Regierung fie wolle, nur dann möglich jei, 
wenn eine große Situation vorliege, welche große Opfer rechtfertige.“ Alſo 
etwa wenn der Seekrieg audbriht? Dann würde es natürlicy zu fpät jein, 
mit dem Bau einer großen Flotte zu beginnen. Oder, wie es nad 
einer Andeutung ſcheint, wenn die deutiche Frage zur Entſcheidung kommen 
ſoll? Wenn man erſt dann durd eine energifche Vertretung der deutichen 
Seeinterefjen die deutiche Nation für Preußen gewinnen will, möchte es 
auch hierfür zu ſpät fein. | 

Aber die Marinecommiffion hat nicht nur aus allgemeinen, ſondern auch aud 
technischen Gründen jene Greditforderung zurückgewieſen, die wenigſtens zum 
Theil einer Erwähnung verdienen. Zunächſt jedoch eine allgemeine Bemer- 
fung. Eine ſchlimme Seite der Verhandlungen der Marinecommiffion ijt das 
tiefe Eingehen derjelben auf Fragen des technifchen Detaild, Es kann dies 
ſchon an ſich für die Sache nicht förderlich jein, e8 ift aber um fo weniger 
förderlih, ald die preußifche Volksvertretung Fein einziges Mitglied befist, 
welches Marinetechniker ift. Das preußiiche Haus der Abgeordneten hat die 
ſes mit den meiſten Bolkövertretungen der europätichen Seeltaaten gemein, 
und diefer Mangel tft, da legislative Verfammlungen keineswegs dazu da 
find, das technifche Detail zu prüfen, da vielmehr dieſes Sache der Erecutive 
ift, keineswegs beklagenswerth. Selbſt mn⸗ einer Verſammlung wie dem eng— 


406 


lichen Barlament, in welchem Seeoffiziere, frühere Mitglieder der Admiralität 
und frühere Marineminifter, allen politifhen Parteien angehörig, figen, iſt der 
Einfluß der Technifer doch nur ein fehr untergeordneter. Diejelben begnügen 


fi, ihre Sachkenntniß dazu zu benugen, Mängel der Adminiftration mit Nadı 


druck zur Sprache zu bringen und das Minifterium zu. Reformen zu ver 
anlafien. Nur jehr felten fommt es vor, daß das englifche Parlament ſich 


in technifhe Fragen gegen Borlagen des Mintiteriumd einläßt; es geſchieht | 


diejed nur dann, wenn diefe Fragen ſchon einen allgemeinen Charakter an 


genommen und die öffentliche Meinung in Bewegung geſetzt haben. 


Diefes dem englifchen Staatsleben eigenthümliche Mafhalten führt natür- | 
ich dazu, daß die Dilettanten und Halbwiſſer im englijchen Parlamente in 
technifchen Angelegenheiten gar nicht zu Worte fommen. In der Berliner 


Viarinecommiffion fcheint dies leider ander® zu ſein. In der vorliegenden 
Angelegenheit fehen mir mehre Mitglieder der Commiffion Vorlagen des 
Miniſteriums weientlich auch von technifchen Geſichtspunkten befämpfen und 
unzmeifelbaft find die definitiven Beichlüffe der Commiſſion namentlich den 
entjchiedenen und zuverfichtlichen technifchen Behauptungen des Referenten, 


Hrn. Harfort zugufchreiben. Denn derfelbe weiß in Marinefachen vollfom- | 
men Beicheid, er kennt alles, nie wird bei ihm ein Zweifel laut; nad der 


Natur jedes Halbwiſſers gibt e8 für ihn nur abgemadte Sachen. Un 


doc, fo meit wir Hrn. Harfort nad den vorliegenden Zeitungsberich— | 


ten und einer Kleinen, im vorigen Jahre erfchienenen Schrift zu beurtheilen 
vermögen, weiß er über Marine im MWefentlichen nicht mehr, ald jeder, der etwa 
eine Heine Seereife gemacht und einige Mal feinen Fuß auf ein Kriegsſchiff ge 
fest hat. Sehen wir ung einige der von ihm vorgebrachten technifchen Gründe an, 

Herr Harkort verwirft die Kanonenboote ald Mittel der Küftenvertbeir 
digung und erflärt, daß Stramdbatterien dafür am beiten feien. Im Ge 
gentheil ift 3. B. in England die Unficht allgemein, daß die Küjtenverthei- 


digung nur durch ein combinirte® Syſtem von permanenten und beweglichen 
Vertheidigungsmitteln hergerichtet werden Tann, ja in neuefter Zeit werden 


die feften Vertheidigungsmittel entjehieden zurüdgedrängt. Won derjelben 
Anficht ift die technische Bundescommiffion und find biöher noch alle Regie 
rungen audgegangen. Sollte Herr Harkort das Fahrwaſſer der Rügen 
chen Gewäſſer vielleicht befannt fein , jo würde es intereffant fein zu erfah- 


ren, wie er ohne Schiffe die ſüdöſtlichen Küften Nügend und die gegenüber 


liegende ponımerfche Küſte vertheidigen würde. 

Herr Harkort findet es ferner unmöglich, daß Preußen bei 16,000 Ma- 
trofen der Handelsmarine feine Flotte mit 8000 Mann bemanne Daß bie 
englifche Kriegäflotte nicht die Hälfte, fondern etwa ebenſo viel Mannſchaft 





erfordert, al® die Handeldmarine überhaupt Matrofen befigt, daß ein äbn- 


ficyes Verhältniß in den meiiten Ländern Statt findet, ift ihm, wie es ſcheint, 
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ebenſo unbekannt, ald daß der preußifchen Kriegsmarine, mit Einſchluß der 
Handeldmarine, nicht 16,000, jondern 23,000 Mann zur Diepofition ftehen*). 

Hr. Harkort beirachtet ferner den Umitand, dab die von der preußifihen 
Regierung in England gekauften Schiffe vor ihrem Auslaufen einer Repa— 
tatur unterzogen werden jollen, ald ein ſchlechtes Zeugniß für dieje Schiffe 
und fjcheint nicht zu wiflen, daß fchmerlich irgend ein Schiff, welches eine 
längere Zeit außer Thätigfeit geweſen iſt, ohne Reparatur in Dienit gejtellt 
werden fan, Dagegen empfiehlt er als Uebungsfciffe für die preußifche 
Marine ein ehemaliges Roitihiff und zwei Dampfavifo's, ja jogar größere 
Kanonenboote. Selbit jo Eleine Nationen wie die dänifche haben ald Kadet- 
tenſchiffe Fregatten, weil die Cigenthümlichkeiten des höheren Marinedienites 
ſich nur auf Schiffen mit gededter Batterie lernen lajien und meil eine 
Trennung der Gadetten und Matrofen wünjchensmerth il. Wür die Aus: 
übung der Schiffsjungen genügen Eleinere Fahrzeuge, aber ed müfjen immer 
Schiffe mit der Tafelage eines Kriegsiciffed, es fünnen aber nicht Räder- 
dampfichiffe, wie einige der genannten Schiffe find, dazu gebraucht werden. 
Für Hrn. Harkort ift dad gleichgültig. Auch die übrigen Techniker der 
Marinecommilfion erklären das fehr motivirte Verlangen der Regierung, daß 
ihr 200,000 Thlr. für Uebungsſchiffe bewilligt werden, für durchaus unbe: 
gründet, die vorhandenen Schiffe jeien ausreichend. Die würde ſelbſt das 
engliiche Parlament fih darauf einlaflen, eine ſolche thatſächliche Frage zu 
entſcheiden. 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß bei den übrigen Mitgliedern der Com— 
miſſion, welche ſich auf techniſche Erörterungen einlaſſen, eine Sachkenntniß 
zu Tage kommt,« die der des Herrn Harkort vollkommen gerecht wird. Go 
ſcheint 5 B. ein Mitglied anzunehmen, daß die englijchen Kriegsichiffe bei See- 
affeeuranzen verfichert werden und weiß, daß man in England im Bau von 
Panzerſchiffen mit großer Vorficht vorgehe. Er wirft der Marimeverwaltung 
vor, in England mehre jchlechte Schiffefäufe gemacht zu haben, und doch 
üt überhaupt nur Ein preußifched Schiff in England gekauft und diefeg, die 
Thetis, ift von anerfannt ausgezeichneter Beichaffenheit. 

Wollten wir die halb wahren und verkehrten Behauptungen, welche nach 
dem Berichte der Zeitungen in den Gommiffionsverhandlungen aufftoßen, bier 
aufzählen, jo würden wir dad Maß diejer Blätter überjchreiten. Das Ange: 
jührte möge genügen, um zu zeigen, dab das Haus der Abgeordneten eine _ 
Urfache hat, fih auf die Sachkunde jeiner Marinecommiffion zu verlaffen. 


*) Meberhaupt find die thatfählihen Angaben des Herrn Harkort, ungeachtet aller Zuver- 
Acht, mit der fie vorgetragen werden, nicht durchaus zuverläffig. Im der obenerwähnten klei— 
nen Echrift finden ſich dafür verfchiedene Beiſpiele. So gibt er die Zahl der adligen See 
offiziere und älteren Gadetten in der preußijhen Marine auf 49, ftatt auf 15 an. Aehnlich 
verhält es ſich mit anderen Zahlenangaben 5, B. bei der ‚oldenburgifchen Handelsmarine. 
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"Mir zweifeln aber au, daß das Haus die politifchen Geſichtspunkte 
der Mehrheit diefer Commiſſion theilen wird. Diefelben laufen in ibrem 
praftiichen Rejultat darauf hinaus, dag Preußen in feiner inferioren Stellung 
als ſchwächſter Seeftaat zu verbleiben haben wird, und daß eine wirklice 
Flotte, wie die Regierung fie vorjchlägt, vom Uebel fei, weil fie zu viel Geld 
koſte. Ein Commiffionsglied jpricht ohne Scheu ausdrücklich aus: „bier heiße 
es principiis obsta* d. h. auch künftig fol nichts Ordentliches bewilligt wer— 
den. Es handelt fich alfo nicht blos darum, diefem Miniiterium die für eine 
Flotte erforderlichen Fonds zu verweigern, fondern einige Mitglieder würden 
fie nach den von ihnen angegebenen Motiven allen Miniſterien überhaupt 
permeigern. 

Bei folder Auffafjung darf e8 denn nicht Wunder nehmen, daB dieſe 
Commifjiondverhandlungen von einer Aeußerung nicht frei geblieben find, 
die von einem bedenflichen Stantpunft der politiichen Moral zeugt. Ein Mit- 
glied, Herr Neichenheim, fagte: „Zu einem Wanzerboote reichten die Flotten— 
beiträge aus, die könne man verwenden und damit das nöthige Lehrgeld bezab- 
len.“ Durch den Borjigenden, den General Stavenhagen, den. Einzigen, der in 
der Commiſſion alle Forderungen der Regierung befürwortete, wurde dieſe 
unmürdige Aeußerung fofort richtig beantwortet: „Xehrgeld müſſe man -mit 
eigenem, nicht mit fremdem Gelde zahlen, nicht mit lottenbeiträgen.“ 

Das Refultat der Commiffionsverhandlungen ijt geweſen, dab die For, 
derung der Regierung durch die Mehrheit nicht empfohlen werden, Däne- 
marf alſo im Bau von WBanzerichiffen Deutichland voranfommen joll. 
Dagegen foll die Negierung aufgefordert werden, in der nächſten Seſſion 
einen Plan zur „jchleunigen“ Entwicklung der Kriegdmarine, nebſt Nachweis 
der zur Ausführung des Planes erforderlichen „der Finanzkraft des Landes 
entiprechenden“ Dedungsmittel vorzulegen. Diefem Beſchluß der Commiſſion 
haben auch diejenigen Mitglieder zu geftimmt, weldye von gar keiner Ent 
widlung der Ylotte etwas wiſſen wollen, welde die Forderung zurückweiſen, 
weil fie überhaupt einen Anfang maritimer Gntwidlung enthält. Der 
Schwerpunkt des Beſchluſſes liegt eben darin, daß die Finanzkraft des Lan- 
des betont iſt. | 

Der Antrag gebt von demjelben Mitgliede aus, welches jenen niedrigen 
Vorſchlag zur Verwendung der freimilligen Wlottenbeiträge machte. Die 
„Ihleunige* Entwicklung it offenbar hineingebracht, um im preußifchen 
Bolfe und in Deutjchland vorläufig noch die Illuſion aufrecht zu halten, als 
ob man durchaus eine Flotte haben wolle und diejelbe gar nicht vajch genug 
befommen fönne. Indeſſen die Phraſen thun e8 nicht mehr. 

Die Wahrheit ift, daß die preußifche Regierung in diefer Sache alles 
gethan hat, was von ihr gefordert werden fonnte; daß aber ein Ausſchuß 
der preußiichen Volksvertretung empfiehlt, Elein, engherzig, niedrig zu handeln, 
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und die Erwartungen zu täufchen, welche die deutiche Nation auf Preußen 
geiest hat. 

Es fcheint uns nicht zweifelhaft, daß dad Haus der Ubgeordneten eine 
Neigung tragen wird, in der deutfchen Flottenfrage fich mit dem Bundes— 
tage zu identificiren. Die Anfänge einer deutfchen Flotte vernichten, und die 
raſche Weiterführung der Anfänge verhindern — dazmifchen iſt nur ein - 
geringer Unterfchied. 


Die Ansfichten für eine Entwiclung der preußischen Marine. 


Die Marinecommifjion des preußifhen Haufes der Abgeordneten wird 
allem Anfceine nah die von der Regierung geftellte Forderung auf Bewillis 
gung außerordentlicher Mittel für die Berftärfung der preußifchen Flotte dem 
Haufe nicht empfeblen. 

Dies wäre denn das vorläufige Ergebniß der großen und erniten Bes 
wegung, welche im vorigen Jahre die deutfche Nation zu Gunſten einer preu- 
Sifhen und deutfchen Marine ergriff, dies die vorläufige Bethätiqung der von 
der liberalen Mehrheit des preußischen Abgeordnetenbaufes in einer Reihe von 
Refolutionen wiederholt feierlih niedergelegten Sympatbien für das Schidfal 
der deutfchen, von Dänemarf mißhandelten Herzogtbüner. 

Das vorläufige Ergebnig — denn es ift nicht völlig unmöglich, daß 
das Haus der Abgeordneten mehr Patriotiemus und Einfiht an den Tag legt, 
als die meiften Mitglieder feiner Gommiffion. 

Nach der büreaufratifhen Gefhäftsordnung ded Haufes, welche die wirf- 
liche parlamentarifche Thätigfeit in den Commiſſionen concentrirt, läßt ſich in- 
dep die Befürchtung nicht zurüddrängen, daß dasjenige, was die Commiſſion 
beantragen wird, vom Haufe befchloflen werde. 

Yedenfalld aber wird es die Pflicht der liberalen Preſſe fein, vor einem 
Beſchluſſe zu warnen, welcher, indem er das Miniſterium treffen foll, nur die 
wefentlichjten Intereſſen des Vaterlandes verlegt. 

Das preußifhe Minifterium mag noch fo viele Urfache zu gerechten Be- 
fchwerden gegeben haben, in der Frage der preußifhen Marine ftimmt die 
Forderung defjelben durchaus mit derjenigen überein, welde noch vor Kurzem 
alle preußifchen und deutjchen Patrioten gejtellt baben. 

Die Forderung der Regierung gebt in ihrem wefentlichen Punkte dahin, 
die Mittel zu bewilligen, um mit dem Bau von Panzerſchiffen einen Anfang 
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zu machen. Diefelbe ift durch die Borlage von „leitenden Grundfägen für die 
Entwidlung der Kriegsmarine“ motivirt, welche zeigen, in welcher Weife die 
Regierung innerhalb fieben Jahren die flotte und die Häfen auf einen Stand 
‘zu bringen denft, der Preußen im Kampfe mit fleineren Seemädten, nament- 
lich aber mit Dänemark das Uebergewicht fichern würde. 

‚in Betreff der Deckungsmittel ift für die erjte Nate auf den Staatéſchatz 
verwiefen. 

Wenn man den Zeitungsberichten über die Commiſſionsſitzungen Glauben 
fchenfen darf, fo ftellt man jener Forderung im Wefentlichen Gründe entgegen, 
welche faum ernithaft gemeint jein werden. Wir wollen heute wenigitens 
einige diefer Gründe erwähnen. 

Leitende Grundfäge, fagt man, nach denen das Miniſterium Fünftig die 
Marine entwideln wolle, genügten nicht, Sondern ein Gründungsplan müfle 
vorliegen, und diefer müfje dann bindend feftgejtellt werden. 

Schwerlih ift ed den Herren ganz Elar, daß die bindende Feſtſtellung 
des Gründungspland einer Marine ein vollfommnes Ding der Unmöglichkeit, 
und auch noch in feinem europätjchen Lande verfucht it. Die Yortfchritte der 
Marinetechnik kehren fich jebr wenig an die Qucubrationen der Bureaufratie, 
und die parlamentarifche Berfammlung follte am wenigiten von der Fixirung 
bureaufratifcher Phantajien die Bertheidigungämittel des Landes abhängig ma- 
chen. Jeder Gründungsplan ijt heute eine folhe Phantafie. Man ſehe auf 
England, wo man weder die neue Schraubenflotfe auf Grund einer bureau: 
fratiichen Borlage gegründet bat, noch jeßt die Panzerſchiffflotte auf ſolcher Ba 
id gründet. Man ſehe auf Dänemark, wo man in diefem Jabre dem Marine- 
minijterium außerordentlihe Mittel für Panzerfchiffe zur Berfügung ſtellte, 
obwohl dafjelbe fich pofitiv weigerte, irgend eine Verpflichtung für das einzu: 
ſchlagende Syftem zu übernehmen. Wo man im legten Jahrzehnt Gründungs: 
pläne aufftellte, 3. ®. 1857 in Frankreich, jind diefelben längft in den Papier 
forb gewandert. 

Die Hauptfache ift, daß Preußen und Deutſchland fchleunigfteine 
Flotte und zwar jetzt eine Flottevon Banzerfciffenerbalten. ®ie 
diefelben gebaut werden, ift Sache der Erecutive, wie viele Schiffe nach zehn Jab- 
ren vorhanden fein follen, hängt nicht von dem Urtbeil der Gegenwart ab, fondern 
von den Bedürfniffen, wie jie fih ın der Zufunft daritellen werden. In diefem 
Sinne ift man bisher in England und überall verfahren, wo die Gründung einer 
neuen Darine mit Ernjt betrieben worden ift, und nad dem beutigen Stande 
der Technik läßt fich nicht anders verfahren. Selbſt im enalifiben Parlamente, 
welches frühere Marineminifter, Mitglieder der Admiralität und Seeoffiziere, 
d. h. Autoritäten im Seewefen, enthält, hat man ſtets alle Verſuche zurüd: 
gewiejen, die Negierung in der Art und Weife zu binden, wie fie die Flotte 
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vermehren wolle, oder heute Feitjegen zu wollen, was nad mehren Jahren 
geſchehen ſolle. 

Diejenigen, welche im vorigen Jahre für die Verſtärkung der preußifchen 
und deutichen Flotte Beiträge zeichneten, find nicht fo ängftlih, wie die preu— 
Bijche Marinecommifjion geweien. Diefelben haben nicht erft gefragt, wie 
man das Geld nach vielen Jahren verwenden wolle, fondern nur, ob jept 
eine preußifche Flotte nothwendig fei und ob die Regierung eine folche grün— 
den wolle. 

Gin andrer Grund lautet: „Die in Ausficht geftellten Summen fönne Preu- 
Ben allein nicht aufbringen.“ 

Es handelt fih um etwa fünf Millionen jäbrlih, welche während fieben 
Jahren berftellig zu machen fein werden. Wenn freilih Preußen zu arm wäre; 
um für feine Nationalvertheidigung allein zu forgen, wenn es in jeiger Zeit 
Handel und Schifffahrt, aber feine Kriegsflotte haben wollte, dann würde es 
nicht nur der Stellung einer Großmacht, jondern fchlieglih der eines unabhän- 
gigen Staates entfagen müfjen und würde beffer thun, feine Küften unter frem- 
den Schug zu ftellen. Wir glauben indeß nicht, daß das Ehrgefühl des preu- 
Fischen Bolfs ſich mit jener, den Feinden Preußens ohne Zweifel fehr erfreulichen 
Ohnmachtserklärung in Einklang finden wird, und glauben, daß Preußen, 
welches halb jo groß und verbältnigmäßig ebenfo reich als Frankreich, ohne 
Beſchwerde für feine Marine ein Fünftel Dedjenigen verwenden fünne, was 
Sranfreich dafür ausgibt. 

„Die Regierung,“ heißt es weiter, „verweife zur Dedung der fünftigen 
Marinebedürfniffe auf einzubringende ÖSteuervorlagen, nicht aber auf eine 
Anleihe.“ | 

Die Regierung hat für das erfte Jahr zur Dedung die Mittel des Staatd- 
ſchatzes angegeben, iſt aljo für die Frage, die jegt vorliegt, in dieſer Hinficht 
mit der Commiſſion im Einklang. Wenn die Regierung aber in Zukunft es 
su vermeiden wünjcht, die Staatsſchuld ohne dringende Noth zu vermehren, 
jo werden ſich wenige Kenner des Finanzweſens in Europa finden, welche diefe 
Rüdfehr zu der in der Manteuffelichen Periode Leider aufgegebenen altpreußi«, 
ſchen Finanzpolitik nicht billigen werden. Schulden zu machen iſt freilich por 
pulärer ald Steuern zu bewilligen, indeß beifer ift es nicht. Sollte der 
Finanzzuftand des Landes in den fünftigen Jahren nicht gejtatten, Steuern für 
alle Marinebedürfniffe zu bewilligen, jo bat das preußifche Abgeordnetenhaus 
es noch immer in feiner Macht, Steuervorlagen abzulehnen und die Regierung 
dadurd zu nöthigen, durch eine Anleihe wenigitens einen Theil der Bedürniffe 
zu deden und die Laſt über mebre Jahre zu vertheilen. 

Das jind indeß überhaupt ragen der Zukunft. 

Für die erjte Rate find die Dedungsmittel im Staatäfchage bereit, das 
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Bedürfniß, die Flotte zu vermehren, tft aber um fo dringender, als es zweilel« 
108 ift, daß die fehleswig.boliteiniichen Verwidlungen zu einem Kriege mit 
Dänemark führen werden. 

Als im vorigen Jahre die Waitation für eine deutfche Flotte begann, 
wurden vielfah Stimmen laut, welche bezweifelten, ob die preußifche Regierung 
bei den Schwierigfeiten, welche ihre forderungen für das Militär fanden, die 
Gntwidlung der Marine jept mit Ernit und Nachdruck in die Hand nehmen 
werde. Die Regierung bat lange gejögert, ebe fie diefen Ernſt und Nachdruck 
zeigte. Über fie bat jegt jeden Zweifel durch die That niedergefiblagen und 
wenn man ıbren forderungen einen Vorwurf machen fann, fo it es, von 
Einzelheiten abgefeben, der, daß fie. diefelben nicht böber aeitellt bat. 

Daß die preußifche Landesvertretung die Negierung je hindern werde, 
raſch und energifch mit der SHeritellung der maritimen Nationalvertbeidiguns 
vorzugehen — das fiel freilih Niemand ein, und wir balten es auch jet 
nod für faum möglich, daß die Mehrheit des Haufes der Abgeordneten die An 
fihten, welche ji in der Marinecommiffion geltend gemacht haben, ibren Be: 
hlüffen zum Grunde legen werde. 


— mn en — 


Ludwig der Bayer. 


Schaufpiel von Paul Heyſe. 

In zwiefahem Sinne ift die Dichtkunjt die Herzensfündigerin ihrer Zeit. 
Nicht nur bleibt dem Dichter das fchöne Recht. herauszuſagen, was die Ge 
mütber der Zeitgenoffen in ihren Tiefen bewegt: offener noch tritt das innerſte 
Weſen einer Epoche zu Tage in der Gefinnung, welche Hörer und Leſer dem 
Dichter entgegenbringen. Daß die Ideen unfres Jahrhunderts wirflich mit einer 
dordem unerbörten Rafchbeit ſich verwandeln, daß wir wirflih binnen wenigen 
Jahrzehnten andere Menſchen geworden find: feine Thatſache der politifchen 
Geſchichte zeigt es jo klar, wie die von Grund aus veränderte Stellung der 
Bebildeten zu den Werfen der Poeſie. Als nach einer langen Zeit ausjchlır- 
lich literarifcher Thätigkeit die erften Keime freien politifchen Lebens in Deutid- 
land ſich fchüchtern aus dem Boden hoben, da galt ed noch als ein Wagniß, 
dem äſthetiſch verbildeten Publicum politifche Gefhäftsfahen in nüchterner ge: 
ſchäftlicher Form vorzutragen, und Herr v. Bentzel-Sternau kleidete weislich 
den trockenſten aller Stoffe, einen Bericht über die erſten bayriſchen Landtage, 
in die phbantaftifhe Hülle eines Briefwechſels zwifchen Hochwittelsbach und 
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Reikiavik. Nur zwanzig Jahre vergingen, und jede Spur andähtigen Schön. 
heitsſinnes ſchien hinweggefegt von der politifchen Leidenſchaft. Alles jubelte, 
wenn die Meute gefinnungstüchtiger Zeitpoeten wider die vornehme Ruhe des 
Fürſtenknechtes Goethe lärmte, und das PBaterland forderte, wie cin Heros 
jener Tage felbitgefällig faat, „von der Dichterinnung, 

flatt dem verbrauchten Reiertand 

nur Muth und bied’re Gefinnung“. 

Bon diefem Aeußerſten unäftbetifcher Rohheit freilih, von diefem Selbft- 
mordsverfucde der Poefie jind wir zurüdgefommen. Der ſchwere Ernit der 
Raatlihen Arbeit lehrte und die verfjhwommenen Phrafen der Tendenzlyrik miß— 
abten, und jener fihlihte Sinn für das Wahre, welcher das köſtlichſte Gut 
der Gegenwart bildet, wandte jih mit Gfel von poetifchen Geftalten, die fein 
eigened Leben lebten, nur das Mundftüd waren für des Dichters politifche 
Meinungen. 

Uber, die Hand aufs Herz, haben unfere Männer in Wahrheit jene banau- 
ſiſche Denfweife überwunden, baben fie, inmitten aufreibender wirtbicaftlicher 
Arbeit umd faatlicher Kämpfe, wieder gelernt, größer von der Kunſt zu denfen? 
Wir wollen nicht allzubitter beflagen, daß die gefammte Lyrik heute lediglich 
von den rauen gelefen und geliebt wird und nur felten ein Mann von Geiſt 
in verfhämter Stille fih an feinem Horaz oder an den römifchen Glegieen 
erquidt: die Aufregung, die Härte, der Weltfinn des modernen Lebens verträgt 
ich wenig mit Iyrifcher Empfindfamfeit. Und wenn in ſehr zablreihen und 
jebr ebrenwerthen Kreifen ein junger Mann, von dem man nur weiß, er fei 
en Poet, mit vornehmem Lächeln empfangen wird, wenn man von ihm erwar— 
tet, er werde jened Durchſchnittsmaß von Berftand und Willenskraft erft be 
weifen, das wir bei allen anderen Sterblichen vorausfegen: fo ſehen wir feinen 
Anlaß fentimental und verftimmt zu werden ob diefer notbwendigen Folge der 
poetifchen Ueberproduction. Uber verfucht es, in einem Kreife gebildeter Männer 
Ne triviale Wahrbeit zu verfechten, daß die Kunft für ein Gulturvolf täglich 
Brod, nicht ein erfreulicher Luxus fei: und Widerfpruch und Gleichgültigfeit - 
wird Euch zeigen, wie ſehr die politijche und wirtbfchaftliche Arbeit den Formen— 
jinn verfümmert bat. Oder febt die Schlagworte der modernen Aefthetif, wie 
Ne lediglich am Stoffe baften und aus dem Bereiche der Aeſthetik hinaus— 
'allen. Patriotiſche Stoffe, ruft man, ſoll der Dichter wählen, nicht weil er 
durch die Empfindungen feines heimathlichen Bodens den Leſer am ficherften 
und tiefften erfchüttern wird, fondern weil auch die Kunft den profaifchen 
Zweden des nationalen Intereſſes dienen müſſe. Politiihe Dramen, heißt es, 
wollen wir ſchauen, nicht weil in den aroßen ftaatlihen Kämpfen die Leiden: 
ibaft in den gewaltiaften Kormen erfcheint, fondern weil die Bühne ihr Scherf 
lein beiftenern müſſe zur politifchen Volksbildung. 
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Das Edle und Tüchtige einer folchen, von politiſchen Ideen durchaus be 
beirichten Zeit begeiitert zu empfinden, ihr Leben mitzuleben und dennoch von 
jeinem fünitlerifiben Schaffen jede unäſthetiſche Einwirkung diefer übermächtigen 
Zeitbeitrebungen falt und ftreng hinwegzuweiſen, das iſt Die unfäglich ſchwere Auf 
gabe des modernen Dichters. Bor diefem formwährenden quälenden Kampfe 
fdneden feine Naturen von gebildetem Schönbeitsjinne leicht zurüd, fie wenden 
ſich ab von der profaifchen Arbeit der Zeitgenofjen und verſchmähen es, felbit 
jene Ideen der Epoche dichterifch zu verfürpern, die der künſtleriſchen Werflä- 
rung jehr wobl fähig find. Diejes Wegs it Paul Heyje gegangen, und wur 
ind weit entfernt mit einzuitimmen in den Auf der Gejinnungstüctigen unjrer 
Tage, welche jeden, der nicht fein gejammtes Dichten und Trachten der natio- 
nalen Bewegung verpfändet, als einen Mattherzigen verfegern, Wer unter 
Kranz Kuglers Augen einer beneidenswerthen äſthetiſchen Bildung genoß umd 
in früben Jahren ſchon an den Werfen der italienischen Kunit Herz und Auge 
jich erquidte, dem verarge Keiner, daß die gotbijche Derbbeit, vie formloje 
Unbeſtimmtheit unferer politischen Kämpfe ıbm nicht dag ganze Herz erfüllt, 
Unjer Volk ift reich genug, auch ſolche Naturen zu ertragen und zu würdigen. 
Aber ernjtlih müſſen wir proteftiren, wenn die Bewunderer diefed Dichters fo 
gern auf Goethe und die ſtolz abweijende Gemüthörube feines Alters hinweiſen — 
auf ihn, der in feiner Jugend als ein Revolutionär in das Leben unfres Bol- 
fes trat, der in den Tagen feiner größten Dichterthaten fo recht im Mittelpunfte 
jener Ideen jtand, die jeine Zeit erfhütterten. Und eine jtarfe, wuchtige Selb— 
jtändigfeit müffen wir verlangen von einem Dichter, der die Wege der Zeit- 
genoflen geflilientlich vermeidet, an deſſen Werfen nur die Sprache verrätb, 
weh Bolfes Kind er je. Gr muß im Stande jein, aus dem Reichthum feiner 
Seele heraus das zu geben, was andere Dichter zum quten Theile der Ge- 
danfenarbeit ıhrer Zeit verdanfen. Dieje ſtolze Eigenart der Perſönlichkeit 
haben wir in Paul Heyſe's Schriften vergeblich geſucht. Ueberall trat und ein 
jeitener Adel des Formenſinnes entgegen, der ſich wahrlich in Größerem offen- 
bart als in der Glätte des Berjes und dem Wobllaut der Perioden, ein großer 
Neichthum der Farben und ein ungemeines Gejchid, die rechte Stimmung zu 
erwwefen in dem Gemütbe des Leſers. Aber dieſe glüdliche Beherrfihung der 
Norm iſt in der That der Kern jeines dichteriichen Talentes. Sichtlich entbüllen 
jih feinem inneren Auge zuerjt die Umriſſe und Karben jeiner Geitalten -und 
jpäter erit ıbre Seele. Er bedarf der jchönen farbenreichen Umgebung, wenn 
die ächte Dichterwärme fen Herz durchſtrömen ſoll; fein Zufall wahrlich, das 
die italienifchen Stoffe ſich am glüdlichjten unter feiner Sand geitalten. Auch 
das Innere der Menſchenbruſt erfchliegt fich diefem Dichter, wenn e8 gilt, naive, 
vornehmlich weibliche Charaktere zu ſchildern, ſolche Naturen, deren Erfcheinung 
ſchon die einfältige Schönheit des Herzens wiederfpiegelt. Darum werden die 
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beiden Novellen „Das Mädchen von Treppi“ und namentlih ‚La Rabbiata“ 
eine Zierde unfrer erzäblenden Dichtung bleiben und durd ihre maßvolle Kraft 
immer befunden, daß Paul Heyſe jener „weichliche“ Künftler nicht ift, wofür feine 
Gegner ibn ausgeben. Rathlos jedoch taftet fein Talent umber, wenn er ein 
reiches, widerfpruchövolles Mannesherz zu zeichnen verfucht: In ſolchem Falle 
kann Paul Heyſe in die verzwictefte Künitelei verfallen, fo in jener vielgerühm— 
ten Novelle „Der Kreißrichter”, die eine erfältende Abfonderlichkeit iſt, mag ihr 
immerbin eine „wahre“ Begebenhett zu Grunde Hegen. Der auch feine Kraft 
erlahmt wöllig, er verfucht nicht einmal, die ernite piychologifche Aufgabe zu 
Iöfen. In der Novelle „Andrea Delfin” begegnen wir einem politifchen Fana- 
tifer, der Mord auf Mord wagt, um Benedig vom Joche der Ariftofratie zu 
befreien; doch vergeblich harren wir, daß der Dichter uns zeigen werde, was 
diefe vulfanische Seele erfüllt. Wir werden aejagt durch Scenen des Grauens, 
wir zittern, wenn der Mörder durch die Verftedde der finitern Gaſſen fih windet 
— und diefer finnliche Reiz des Schredend bildet den einzigen Anhalt der 
Erzählung! 

Dieſes virtuoſe Formtalent hat in wenigen Jahren kaum ein Gebiet der 
Poeſie unbetreten gelaſſen, von der Römertragödie und der in Wahrheit herr 
lichen Ueberſetzung italieniſcher Volkslieder bis herab zur Biergemüthlichkeit 
einer SchnaderhüpflNovelle. Muſtern wir die bunte Fülle dieſer Schriften, 
fo finden wir feine, die nit geſchmackvoll gefchrieben und angenehm zu 
leſen wäre, aber auch Feine, die der Herzichlag unfrer Zeit und unfred Volkes 
durchzitterte, und nur wenige, die der Hauch einer tiefen, gewaltigen Empfin— 
dung erfüllt, nur wenige, bei denen wir, wie bei jenem „Stalienifchen Lieder: 
buche* Freudig rufen: dies mußte er fehreiben. Die Neibenfolge der Werke, 
bezeugt das zunehmende technifche Geſchick, doch nicht die Bertiefung der Ideen 
des Dichters und noch minder die Nothwendigkeit feiner Entwidiung. 

Jenes Vorherrſchen des Kormenfinnes in Paul Heyfe erflärt es auch, dal 
er Stoffe bearbeiten fonnte, welche der modernen Empfindung fo fremd find 
wie die Kabel der „Sabinerinnen“. Gin Fehlgriff war diefe Preistragddie, 
nicht weil der Stoff einige Jahrtauſende alt it, nicht weil der Romulus in fo 
ganz modernen Worten redet — oder wie font der landläufige ungerechte Tadel 
lauten mag — fondern weil der Conflict modernen Augen nimmermehr tragiſch 
eriheinen fann. Eine Welt, worin die Jungfern dutzendweiſe geraubt werden, 
iſt nach unferem Gefühle fo brutal barbarifh, day der Dichter der Gegenwart 
ich mit MWiderwillen davon abfehren müßte — gäbe es nicht einen fehr nabe 
liegenden Weg, felbft diefe Situation für moderne Hörer poetifch zu idealiſiren. 
Welchem modernen Menfchen fann das fehr ftarfe fomliche Element diefes 
Stoffs entgehen? Welch ein Reiz für einen fchalfhaften Poeten, in einer muns 
tern Novelle, die auch das Wagniß nicht fcheute, zu fchildern, wie der Ebeftand 
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das Miderftreben des Mädchenftolzed bribt. Die Frage, ob wohl unferen 
Mädchen das Ehebett eines römischen Helden gar fo aräßlıh dünken würde, 
ift in der That jo unabweisbar, das fomijche Element der Fabel jo auffällig, 
dag wır noch fein ebrliches Weltfind gefunden haben, welches der Aufführung 
diefed Zrauerfpieles, trog feiner zahlreichen fchönen Scenen, mit unerfchüttertem 
Ernſte zufchauen fonnte. 

Zu allgemeiner Ueberraſchung bietet uns Paul Heyfe jegt die dramatiſche 
Bearbeitung eines Stoffes aus der deutichen Geſchichte. Doch leider ift unte 
den deutjchen Königen des Mittelalters faum Einer, der das Intereſſe dei 
Politikers in fo hohem Grade und zugleich die äfthetifche Theilnahme fo wenig 
erregte wie „Ludwig der Bayer“. Das mißgünftige Urtheil des Theaterpubli— 
cums — deflelben Publicums, welches die Philippine Welfer des Herrn 
v. Redwig bewundert — darf und nicht hindern, das Schaufpiel, und zunädit 
feinen gefchichtlihen Stoff, zu betrachten. Zwei ganz verichiedene Arten biite: 
rifcher Stoffe bieten dem Dramatifer das danfbarfte Feld. Wagt jih der 
Dichter auf jene glänzenden Höhepunfte der Weltgejchichte, welche jedem Hörer 
begeifternd in der Erinnerung leben, jo wird er zwar Gefahr laufen, an dem 
profaifchen hiſtoriſchen Beſſerwiſſen feiner Hörer zu fiheitern, doch dieſe leiden: 
ſchaftliche Theilnahme der Zufhauer an dem Stoffe felber wird ihn zugleich 
fördern und heben. Un einigen Scenen von Zacharias Werners Luther mag 
man erfennen, wie auch die Kraft eines phantaitifchen unklaren Poeten durch 
die Großheit und Tiefe eines weltbiftorifchen Stoffs über ihr Maß binaus geſtei— 
gert wird. Weit glüdlicher aber wird ſich der Dichter fühlen auf jenen Gebieten 
der Gefchichte, welche entweder — wie das Schickſal Wallenfteins und der Maria 
Stuart — einen ſehr feinen und vieldeutigen piychologifchen Proceß darbieten, oder 
— wie die Geſchichte des falſchen Demetrius — ſich nur leife aus fagenhaftem 
Halbdunfel emporheben. Hier bat die ſchöpferiſche Phantajie den erwünſchte— 
iten freien Spielraum. Keinen diefer Vorzüge befigt die Gefchichte Ludwigs des 
Bayern. Sie it wohl zu befannt, als dap fie nicht der Grfindungsluft dee 
“ Dichters ziemlich enge Schranken fegen follte, und dennoch entbehrt fie jenes 
begeifternden ftofflihen Reizes, dev die Herzen der Hörer zu liebevollem Ent: 
gegenfommen ſtimmt. Ein wohlmeinender Herr von gejundem Berftande und 
gut deutjchem Sinne, aber mehr gefchoben von der Öffentlihen Meinung denn 
ein Führer feiner Zeit, ein Charakter voll der felteniten Widerſprüche, que 
müthig und doch habgierig, mit nahezu ketzeriſcher Kühnheit vorfchreitend wider 
die Kirche, und doch unfreien Gemüthe, fichtlih gebeugt und verfchüchtert durd 
Roms geiftlihe Waffen — fo das Bild des hiſtoriſchen Ludwig. Dem Poli 
tifer ift fein Wirken lebhrreih, weil unter ihm der alte Kampf unfres Wolfe 
wider die Herrfchfucht der Päpjte neue Formen annimmt. Aus dem Schooße 
der Kirche felber erftehen dem Kaifer Bundesgenofjen: die Minoriten verfechten 
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zum erften Male die Lehre, daß das Concil über dem Papfte ftebe, und eine 
gedanfenreihe Schule ghibellinifcher Schriftfteller tritt ihnen an die Seite. Die 
popularen Mächte Oberdeutſchlands fchaaren fih um den Kaifer wider die rit— 
terlihe Macht des habsburgiſchen Gegenfönige. Gegen Frankreich und feinen 
Knecht, den Papſt, vertheidigen die Aurfürften mannbaft die Freiheit der Kaiſer— 
wahl, bis endlich Ludwig felbft durd feine Ländergier ſich die Genoffen ent 
fremdet und ein rubmlofes Ende nimmt. Dramatifhe Gegenfäge bietet diefes 
bewegte Leben in Fülle, aber nirgends concentriren fie fih zu einem ſchönen 
Bilde, der erfihütternde tragische Abſchluß fehlt, wie fo oft in unferer Gefhichte, 
und das gejammte Gulturleben diefer Zeit erfältet- und durch feine projaifche 
Nüchternbeit. In jenen oberdeutfchen Städten, die, für Hab und Gut beforgt, 
zum Kaiſer hielten, lebt faum der Schatten jener großen wagenden Ehrſucht, 
die zur felben Zeit die Bürger der Hanfa befeelte. Und nicht minder alles 
poctifchen Zaubers baar ift die Ritterfchaft der Habsburger mit ihrer Rohheit, 
ihrem främerhaften Sinne, der dem König Friedrich gewilfenhaft jedes auf der 
Kriegafahrt verlorene Hufeifen in Rechnung ſtellte. Einen epigonenbaften 
Charakter trägt die ganze Epoche; die Anfänge eines neuen Lebens jind fo 
unreif, jo jehr befchränft auf die innerlihe Welt des Gedankens, daß fie den 
Dramatıfer nur wenig reizen können. 

Wie ein fo ganz unpolitifcher Dichter ſich gerade für diefen, lediglich poli- 
tiſch intereffanten Stoff erwärmen fonnte, das ift wahrlich ein Nätbfel. Wir 
haben nicht zu fragen nach der Wahrheit der Behauptung, Allerhöchſten Orts 
jet ein wirfliches und wahrbaftiges königlich bayrifches Nationaldrama gewünſcht 
und darum wohl oder übel jener Abſchnitt der deutfchen Gefchichte gewählt wors 
‚den, welcher ausnahmsweiſe das Haus Wittelsbach einmal nicht im Kampfe gegen 
Deutſchlands Recht und Ehre zeigt. Sehen wir vielmehr, wie Paul Heyfe diejen 
ipröden Stoff geftaltet bat. Wollte der Dichter fein gutes Recht gebrauchen 
und berrifch mit den Thatſachen der Gejchichte fhalten, um ihren Ideengehalt 
deito herrlicher hervortreten zu laffen, jo war es zwar febr fchwjerig, doch Fei- 
neswegs unmöglich, König Ludwig zu einem tragischen Helden zu erheben, Er 
mußte erjibeinen als der Borfämpfer der bürgerlichen und nationalen Gewalten 
wider den Adel, den Neichsfeind und den Stuhl von Rom, er mußte, befeelt 
von Leidenfchaftlihem Ehrgeiz, den fchweren Kampf in ſich durchfechten zwiſchen 
diefem klar erfannten föniglichen Berufe und der dynajtifchen Habfucht und in 
dieſem Widerjtreite endlich unterliegen. Gin ſolches Drama hätte ungeheuere 
Hemmniſſe überwinden müſſen, zumal die Zerrifienheit der Handlung; manche 
Scene würde die Nüchternbeit einer Staatdaction nicht ganz verleugnet haben; 
aber dad Werk fonnte trog alledem lebensfähig werden dur die Kraft und 
Sröpe feines Helden, Paul Heyie bat alle diefe Klippen umgangen, er fihreibt 
an Drama der Freundfchaft und wählt zu feiner Fabel die berühmte „deutjche 
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Treue” Friedrihs von Dejtreib — eine poetifche, herzerwärmende Epifode 
obne Zweifel, aber eine Verwicklung ohne alle dramatifche Kraft und Span 
nung, die dem Dichter nur zu einem furzen Gedichte, wie jene ſchönen VBerii 
Schillers, oder zu einer Novelle den Stoff bietet. Berlodend genug war diejei 
Ausweg für den Anhänger jener abitracten Aeſthetik, welche immer wieder ver 
fihert, der Dichter fönne nur das „Reinmenfchliche* ſchildern — als ob Du 
ftaatlichen Gedanfen unmenfchlih wären. Aber wer es wagt, die harten umt 
rauhen Kämpfe der geichichtlichen Welt poetifch zu verflären, von ihm forderr 
wir auch den Muth und die Kraft, daß er den politiichen Gehalt der Gejihicht: 
erfaffe, den menjchlichen, jedes Herz ergreifenden Sinn des ftaatlihen Lebens 
veritehe und verförpere. Will ein Dichter in einem biftoriichen Drama dies: 
politifchen Ideen ängftlich umgeben, dann vächt ſich die Gefihichte, dann verfältt 
er nur um fo ficherer in die trodenjte Nüchternheit, freilich nıcht in die Profa 
der flüglich vermiedenen Staatsaction, aber in die Langeweile einer ärmlichen 
Chronik. Für diefe Wahrheit gibt Heyſe's Ludwig der Bayer ein unwiderſprech— 
liches Zeugniß. 

. In den Mittelpunkt feines Drama’s jtellt Paul Heyfe den Gegenjag Der 
beiden Jugendfreunde, die um Deutjchlande Krone badern. Beide Gbaraftere 
find verftändlih und folgerichtig gezeichnet, aber feiner von beiden iſt eim 
dramatiicher Held. Aufgewachſen an einem ärmlichen Hofe, von Flein auf ge— 
wohnt den Heller zu fparen, iſt Herzog Qudwig von Bayern der Herr eines 
armen Landes geworden. Ein Wabrer des Redyts jtügt er ſich auf die jehlichte 
Tüchtigfeit feiner Städte, ein Falter Rechner ftedt er jeınem Ehrgeiz nabe Ziele 
und war darum nie gezwungen einen Plan aufzugeben. Sem ganzes Weſen 
it jo fühl und nüchtern, fo klar und bieder, daß von einem erjhütternden 
Bruche und Kampf in der Seele diejes Mannes nicht die Rede jein fann. 
Noch weit reizlojer it der Charakter Des Gegenfönigs. Wie nabe lag es, In 
dem ſchönen Friedrich von Dejtreih einen jener Männer zu fihlldern, welche 
— was die Gegenwart tbenretijch zu läugnen hebt, aber tbarjächlih immer 
anerfennt — durch den Glanz und Adel ıbrer Erſcheinung das farge Mar 
ibrer Begabung vergeffen machen. Uber von joichem bezaubernden Dufte dämo— 
nifcher Liebenswürdigfeit ift an dieſem Friedrich wenig zu ſpüren. Ein ver 
wöhnter Jüngling, der jtolge Sproß des hochmüthigen Kaiſers Albrecht, liebt 
er den fürftlihen Prunf, bat eine gewiſſe ſchwächliche Borliebe für den Glanz 
des Rittertbums, läßt feine Phantaſie feſſellos ins Werte ſchweifen und gefallt 
fib in fnabenbaften Träumen von einem neuen Kaiſerthume Karls des Grogen. 
Dem nürhternen älteren Freunde jteht der weiche unreife Menjch ſehr Elein 
gegenüber, und wenn Ludwig einmal erzählt, Friedrich fei der gebende Theil 
gewefen in ihrem Freundſchaftsbunde, jo wird ihm dies Fein Hörer glauben. 
Der leitende Kopf des habsburgiſchen Lagers iſt jene vielbefungene Blume der 
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“Ritterfchaft, Herzog Leopold, fiherlich der intereffantefte Charakter ded Drama’s, 
Jerrifch nach der Weife feines Haufes, der Todfeind des Bürgertbums und des 
Wittelsbachiſchen Bürgerfürften. Es ift der feinfte Zug des Stüdes, wie der Dich 
ler verſtanden bat, die politifche und die perfönliche Leidenſchaft dieſes Mannes 
"hit einander zu verfhlingen. Leopold liebt feinen Bruder grenzenlos und haft 
In dem Bayern zugleich den Freund, der ihm das Herz des Lieblings geſtohlen. 
In gleichem Sinne treibend und reizend wirft auf Friedrichs Ehrgeiz feine Ge 
mahlin, die hochfahrende ſpaniſche Königstochter Iſabella. Auf Ludwigs Seite 
ſtehen nur einige febr ehrenwerthe, aber fehr gleichgiltige Nebenfiquren, der 
nicht ohne qute Laune gezeichnete brave Schweppermann, der brave Bürger 
meifter von Münden, ein braver Gerbermeifter, deflen braver Sohn u. f. w. 
Der erfte Act it der dramatifch wirffamfte; denn bier allein gelingt es 
dem Dichter, einen Aufruhr in der Seele feines Helden zu erregen. Soeben 
At ein glüdlicher Krieg Bayerns wider Deftreich beendet, Herzog Ludwig kommt 
an Friedrihs Hof, die freunde verſöhnen  fih und vertragen ihre Späne. 
Ludwig verfpricht dem Freunde, der die Kaiferfrone erftrebt, feinen Beiftand. 
In diefem Augenblide, da Friedrich fich gerade entfernt bat, bringt der Bür- 
germeifter von Münden die Kunde, daß die Mehrheit der Kurfürften den 
Borfag begt, Ludwig zum Kaifer zu füren, und in einer furzen, mäßig erregten 
Scene Spielt ji der einzige Kampf ab, den diefer Held in feinem Herzen 
durchzufechten hat. Die Mebrzabl der Stimmen, das iſt flar, wird dad im 
"Reiche verbaßte habsburgiſche Haus nie gewinnen, dad Herzogthum Bayern, 
dem Ludwigs ganze Sorge gilt, wird furchtbar leiden unter einem öſtreichiſchen 
Ritterkaiſer, alle Guten im Reiche rufen nad einem „ganzen Mann“ — „hätt 
"ibn die Welt in Dir gefunden, Friedrib?” Diefe Gründe fchlagen durch, und 
“als die weitere Kunde fommt, daß Herzog Leopold damit umgehe, den ge 
haften Bayern gefangen zu nehmen, rettet fih Ludwig durch fchleunige Flut. 
%eopold will ihm nachſetzen, jteht aber fonderbarerweife davon ab auf die Bes 
merfung Iſabella's „das wäre unfer nicht würdig”, obwohl er foeben nod, 
weit unwürdiger, das Gaftrecht zu brechen gemwillt war. Angeſichts diefes 
niedrigen Berratbes ſchwört Friedrich dem kaum wiedergefundenen treulofen 
Freunde feinen Haf. Die Weife, wie Ludwig „aus Freundeshaus fid wie ein 
Dieb hinwegſtiehlt“, ift ſehr unwahrſcheinlich und ſehr häßlich, aber dramatiſch 
gerechtfertigt. Denn fie allein erflärt die blinde Erbitterung ſeines Feindes, 
und bier mindeitens bält der Dichter fih noch frei von jenem ſchwächlichen 
Jdealffiren, worin die folgenden Acte fich gefallen — wenn nur nicht die ent— 
jcheidende Bewegung in der Brujt des Helden gar fo matt und leife jid 
vollzöge! 
Nun erwarten wir zu fchauen, wie des befcheidenen Bayernherzogs innerited 
Weſen erfchüttert wird und fih wandelt, da das Scidfal ihn aus der dürf 
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tigen Enge feiner Provinz. hinausreigt in die ungebeure Verwirrung der Reicht: 
politif. Und ferner, wir verlangen theilzunehmen an den politifhen Planen, 
die fortan Ludwigs Thaten beitimmen. Jenes zu fchildern bat der Dichter 
faum verfucht, diefe Theilnahme zu erweden nimmt er mindeitens einen An- 
lauf. Sollen wir einen politifhen Gedanken nicht blos mit dem Hirn wer: 
fteben, nein, leidenfchaftlich uns für ihn begeiftern, dann müffen wir feben, wie 
fein Gegenfab entjittlihend auf die Menfchen wirft. _ Jedermann mag Ddiel: 
dem Künftler wichtige Wahrheit alltäglich beobachten an dem fiheren Gefühl: 
der frauen, die lediglich durch eine ſchöne fittliche Entrüftung zum Berftäntnif 
einer politifchen Idee gebracht werden. Will alfo der Dichter uns die poli— 
tifche Nothwendigkeit poetifch erklären, daß Ludwig, der Freundſchaft zum Trek, 
fefthalte am der föniglihen Würde, fo foll er und die fittlihe Verwilderung 
ded meifterlofen Reiches zeigen. Er muß — mag fih dies noch fo ſchwer 
einfügen in den Bau des Drama’s — uns fchauen laflen, wie das Reich, zer 
fleifcht von feinen Söhnen, zudend am Boden liegt, auffchreit nah eines Kö— 
nigs ftarfer Hand. Vielleicht hat Paul Heyfe dies gefühlt. Er führt une zu 
Beginn des zweiten Aufzugs während der Kaiſerwahl auf die Frankfurter 
Brücke. Kriegsknechte plündern — — den Waffelnkorb einer Hökerin, zwölf 
Batzen an Wertb, und meinen lachend, das ſei der Brauch in kaiſerloſer Zeit! 
O du gewaltiges Mittelalter unſter Väter! Sind wir Nachgebornen wirklich 
ſo lendenlahm, ſo nervenſchwach, daß wir Deine unbändige Sinnenluſt, Deine 
gräßlihe Wildheit nur in der Form eines Waffelndiebſtahls, zwölf Batzen an 
Werth, ertragen können? Laſſen wir uns belehren von dieſen wohlerzogenen 
Poeten: wir irrten, wenn wir meinten, es ſei des Dichters ſchönes Recht, alle 
Kümmerniß und Leidenſchaft, die im Leben nur getrübt und gedämpft erſcheint, 
zu verftärfen und zu fammeln in erfehütterndem Bilde. — Währendden if 
die Kaiſerwahl vollzogen. Ludwig, von der Mehrheit gefürt, tritt in Sachfen 
baufen in das Zelt des Gegners und mahnt ihn zur Unterwerfung. Friedrid 
bat das deutlihe Gefühl feines Unrehts, aber die Erinnerung an Qudiwia: 
Berratb und das Zureden des Bruders und der Gemahlin bält feinen Tros 
aufrecht. Er verlangt ein Gotteögericht. 
Da liegt mein Handſchuh. Wenn in Wahrbeit Du 
Nie an der Freundfihaft febltet — beb’ ihn auf! 
In diefem Augenblide — beginnen die Sloden von St. Bartholomät das 
Feitgeläut, und die Bürger Frankfutts grüßen Ludwig als König. Alſo durd 
die handgreiflichiten Mittel an feine Würde erinnert weigert er den Zweifamp’, 
und der Krieg ift erklärt. 
Den ganzen dritten Act füllt mit undramatifcher, eines Chroniiten wär 
diger Breite die Entjcheidungsichlaht vor Ampfing. Abermals verſucht der, 
Dichter eine dramatiihe Bewegung in der Seele des Helden bervorzurufen, 
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aber diefe Bewegung wird zw einer nüchternen politiſchen Betrachtung, weil 
der Dichter nicht vermag, das politifche Syſtem des Helden in fünftlerifcher 
Weife ald eine Leidenfchaft darzuitellen. Ein Brief Leopolds an feinen Bruder 
wird von den Bayern aufgefangen: Friedrich folle feine Schlacht wagen, in 
drei Tagen erit fünne der Bruder zu ibm ftoßen. Sofort verlangt natürlich 
Schweppermann, daß Ludwig die Schlacht anbiete, bevor Leopold dem Feinde 
zuziebt. Der König verweigert ed, weil die verheipene Hülfe feiner bayrifcen 
Städte audgeblieben ıft: 

ich fchlage feine Schlacht, wenn Baiern fehlt. 

— — — Die Bundögenoffen 
und Freunde fchäß’ ich wie ich fol. Doch wahrlich, 
mein bejter Bundögenoffe jei mem Bolt. 
— — — „Thor, wer im eignen Boden 

nicht fefte Wurzeln fchlug und davon träumt, 

mit feines Wipfeld Krone fremdes Land 

zu überfchatten. 
| Wie nun, wenn ein Zufchauer fich erhübe: „Mit Verlaub, König Ludwig! 
In der Weltgefchichte heißeſt Du zwar Kdmwig der Bayer und haſt Dein 
beited Glüd Deinen Bayern verdanft. Uber was fümmert mich auf der Bühne 
die Hiftorie! Du biſt deutfcher König. Die Du Bundeögenoffen nennit, 
ind Dein Polf. Nicht fremdes Land begehrft Du; das verwirfte Lehen eines 
auffäffigen Vafallen willit Du dem Reiche erhalten, Der brave Schwepper- 
mann verſteht's, er räth zur Schlacht. Alfo ſchlag' los.“ Was wollte Ludwig 
antworten? Solden unbequemen Fragen jeßt der Dichter fih aus, wenn er 
sum Hirn ftatt zum Herzen der Hörer redet. 

Diefer ganze Handel ift übrigens mäßig; denn unmittelbar nachher erfiheint 
das erfehnte Heer der bayrifchen Bürger, voran die braven Münchener Sauer- 
“ beden. Der König ſchenkt den ehrenfeiten Sauerbeden ein Haus, ald welches 
der wißbegierige Wanderemann noch heute im Thale zu München fchauen mag. 
Dann bietet der Bedächtige die Schlacht, und Friedrich, im blinden Ungeftüm, 
nimmt jie an. So geichehen am 28. Septbr., wie der Münchner Gerbermeiiter 
ausdrüdlich bemerft. Getümmel. Flucht der Ritter. Gefangennahme Fried— 
rihs. Jammerſchade, dab der brave Schweppermann nicht noch zum Schluß 
feine beiden welthiſtoriſchen Eier verſpeiſt. Er ißt fie leider erjt im vierten 
Act, und blos in der Erinnerung. Der dramatifche Wertb dieſes Actes hätte 
durch ſolchen Abſchluß feineswegs verloren, die hiſtoriſche Treue. aber erheblich 
gewonnen, | 

Nach diefem aanz verfehlten Höhepunfte der Handlung erwarten wir, daß 
die Löfung des Streited durch die entfagende Großmuth beider Könige und 
menschlich nahe trete. Jede Theilnahme muß erlahmen, wenn wir nicht ſchauen, 


daß beide Theile fih zu dieſer Löfung erft nach ſchwerem Kampfe hindurd- 
arbeiten. Die höchſte Notb muß Ludwig bedrängen, fein Weg der Rettung jich 
zeigen, denn allein die Hinrichtung des gefangenen Feindes. Sehr glücklich 
bat der Dichter dies empfunden, aber wie matt und arm ift die Ausführuna. 
Leopold, mit Frankreich verbündet, verlangt gebieterifch die Freilaſſung des 
Bruders, doch ſpurlos geht diefe trogige Botſchaft an den Zufchauern vorüber, 
die in den früheren Acten Leopold wieder und wieder im felben Tone reden 
hörten. Ein neuer Feind des Königs tritt auf — der Legat des PBapites, 
aber nochmals bewährt der Dichter feine Gabe, den Ernit und die Macht der 
Gefchichte verdünnend abzuſchwächen. Wer fennt fie nicht, jene furctbaren 
Flühe Roms wider. Ludwig — das Gräplichite vielleicht, was vermeijene 
Gottesläfterung je gewagt? Ein bloßes Abjchreiben der Geſchichte wäre bier 
poetiſch wirffam gewefen, und mit unheimlichen Worten allerdings bereitet und 
der Regat auf dad Grauen vor: 
| | meine Botſchaft 

ift wie des Himmeld Donner. Irdiſch Wort 

verballt nach ihr an den betäubten Ohren. 

Und nun böre man den woßlgefegten Canzleiſtil der Botichaft felber: 
Zu Tage liegt, 

daß Deiner Pflicht als Sohn der Kirche Du 

abtrünnig wardft und des Gehorſams Feſſel 

zu jprengen tradtetft. — — Darum 

ergeht. an Di die Mahnung, Herzog Qudwig: 

thbu ab die angemaßte Majeftät. — — 

Berfäumt er Eind von diefen, fpridt Johannes, 

fo fällt der große Bann auf feinen Scheitel. 

Solches ward der gemeinen Chriſtenheit 

durch Anfchlag and Portal von Avignon 

verfündet u. ſ. w. u. ſ. w. 

Der König nimmt diefe Botſchaft mut der entſprechenden nüchternen Ge 
müthsruhe entgegen, und auch als feine Stände Angefichts folder Gefabren 
auf Friedrichs Hinrichtung dringen, gibt er ihnen zwar Recht, aber verbarrt in 
einer fo behaglichen Kühle, daß jedermann jiebt: diefer furchtbare Gedanfe it 
feinem Herzen gar nicht nahe getreten, Er wählt vorerft den Weg der Güte, 
und nun folgt der bewegtefte Auftritt des Stücks. Ludwig befuht den Feind 
im Kerker, er beweift ihm, daß Leopold durch den Bund mit Frankreich des 
Reiches Ehre verratben und bewegt ihn endlich zur Huldigung. Friedrich ver- 
ſpricht, jeine Brüder mit Ludwig zu verföhnen, wo nicht, zurüdzufehren in die 
Haft. Leider tritt auch im diefer lebendigſten Scene ftörend hervor, daß nicht 
ebenbürtige Gegner mit einander kämpfen. Der großberzige Entſchluß wird 


dem Habsburger abgerungen; jein Wort „Ludwig, halt ein! Du thuft Gewalt 
mir an“ bezeichnet die unfichere Schwäche jeines Wollens, 

Um fo nothwendiger war ed, dab im legten Acte diefer unfreie Entſchluß 
wur freien That geläutert werde. Wäre es doch ſogar möglich, die Fabel 
alfo zu behandeln, daß das höchite dramatifche Intereffe fih auf jene Scenen 
concentrirte, worin Friedrich verfucht wird feinen Eid zu breden. Sept galt es 
daber alle Hebel anzufegen, um dem Fürften die Ausführung feined edlen Vor— 
jages zu erfchweren. Der Dichter mochte feinem Friedrich den Sieg der babe: 
burgifchen Sache in lodender Nähe zeigen; denn auch er fonnte, der Chrono— 
logie zum Trog, die Schlacht von Morgarten in diefe Zeit verlegen. Wenn 
jriedrich fein bobes Haus geſchändet findet durch die fchmweizer Bauern, die 
Genoffen Ludwigs, jo muß fein Stolz erwachen und ibn mabnen, fein Wort 
mit Füßen zu treten, Rache zu nehmen für die Schmach ded Bruders. Statt 
deifen bat der Dichter unbegreiflierweife fein Beſtes getban, dem Herzog 
feinen Entſchluß zu erleichtern. Die Beiden nämlich, welde früber jeinen 
Irog aufſtachelten, findet sriedrich in ganz veränderter Rage. Iſabella ift er 
blinder vom vielen Weinen und hat allen hochfliegenden Gedanken entfagt. 
Weopold aber liegt im Sterben, und es verſteht ſich von ſelbſt, daß die Raſerei 
des Fieberkranken den Vorſatz des Bruders nicht ins Wanken bringt. Nach dieſen 
Scenen wiſſen wir ganz ſicher: der Sühneverſuch iſt mißglückt, alſo wird Frie— 
drih unfehlbar am beſtimmten Tage ſich zur Haft ſtellen, wenn ihm nicht auf 
der Fahrt ein Menſchliches widerfährt. Paul Heyfe jedoch wagt ein denfwür- 
diges Mittel, um die eingefihlafene Spannung nochmals zu erregen. Der ent- 
ſcheidende Tag bricht an, die Stände Bayerns jind verfammelt, die Köpfe er: 
ditzt durch das Gerücht, ein öſtreichiſches Heer ziehe drobend gegen München. 

Da jtellt König Ludwig den braven Schweppermann ans Fenſter, um zu 
hauen, ob ein weißes Fähnlein am Petersthurme Friedrihe Ankunft verfünde. 
Während des Haders der Stände eilt der brave Schweppermann zum Throne 
und meldet, das Fähnlein mwebe, aber leider — das rotbe, die Kriegsfabne! 
derratb, Berrarb! Tumult. Sturmgloden. Allgemeine Verzweiflung. Da — 
öffnet fih die Thür, und ein Herold ruft: 

Friedrich, Herzog von Defterreih, ſammt feiner 
Gemablin, Herzogin von Deiterreich. 

Angenebme Enttäufbung. Aufklärung des Mißverſtändniſſes. Nun tbeilt 
Yudwig fein berrfiberrecht mut Friedrich, und unter den üblichen Berficherungen 
dap, „dieſes Reich, Das berrlichite der Welt“ fiegbaft jteben werde „furchtlos 
und gefürchtet, ein Hort des Rechte, des Friedens und der Treue* — fällt der 
borbang. Sebr zur rechten Zeit. Denn bliebe und noch ein Augenblid zur 
Bejinnung, jo würde dem Dichter der beftigfte Widerfpruch begegnen. 

Die Würde und der dämoniſche Tiefjinn der dramatıfhen Kunft offenbart 
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ich am klarſten in der dämoniſchen Thatſache daß vor der Bühne alle Kräfte 


des Hörers zugleich aufgerüttelt werden, die Gluth der Leidenſchaft wie die 
Schärfe des fritifch ungläubigen Verſtandes. Und nimmermehr wird fich diefer 
unbarmberjige Verſtand moderner Hörer bei der Theilung der Kaiferfrone, „die | 


bisher untheilbar fehlen“, berubigen. Hinweg mit Diefer politifhen Myſtik. 


welche den Ludwig von feinem Mitfaifer ſagen läßt: „Er gebt in mir, in 
ibm bleib’ ich zurück.“ Solche Pbantaiterei mochte ſich begeben im einer Zeit 


unreifer verfchwommener Gefittung. Unfere Tage der‘ heilen Bildung cı 
tragen und glauben fie nur, wenn fie von der erzäbfenden Dichtung ın eim 
Suftige Ferne gerüct wird. Bor den areifbaren Geftalten der Bühne aber 


ruſen wir alle: „das ift unmöglich!“, und bierin liegt abermals ein Grund, 
der diefen Stoff von der dramatijchen Behandlung ausjclieit, — Uebrigens | 
it das Stück ſehr forafältig und, wenn der Ausdrud erlaubt iſt, rbythmijch 


componirt, die Sprache zwar zumeiit matt, aber correct und frei von jener Ge— 


ſchmackloſigkeit, wozu mittelalterlibe Stoffe fo leicht verleiten. Nur das bäw 
fige Gerede von „Wittelsbachs Geftirn“ u. dgl. wirft jtörend; denn dem Sinne 


des Mittelalterö lag ſolche dynaftifche Vergötterung fehr fern, und modernen 
Menſchen erfcheint fie ſehr komiſch. 

Paul Heyſe hat ſich rühmlich frei gehalten von der tendenziöſen Verbil— 
dung der Gegenwart, welche die Poeſie faſt allein nah ihrem Stoffe zu ſchä— 


gen weiß, das Schöne bat er jchaften wollen und Nichts ald das Schöne. 
Um fo tiefer müffen wir es beflagen, daß er feine Begabung jo gänzlich ver: 
fannt bat. Solche hiſtoriſche Stoffe fordern einen Dichter, in defien Seele der | 


politifche Gedanke fich zur perfönlichen Leidenſchaft gefteigert hat; eine unpoli- 
tifche Natur darf ihnen nicht naben. Wir beflagen dieſe Berirrung, weil jie 
das große Publicum nur beftärfen wird in feiner tendenziöfen, unäſthetiſchen 
Sinnesrichtung. Denn wahrlich, taufendmal lieber ein derbes, gründlich unpoe— 
tiſches Tendenzſtück als die wäſſtige Langeweile diefer vornehmen Mattberzigfeit, 
die nur durch rechtzeitiges Glodengeläute und rothe Fähnlein den Hörer por 
dem Schlummer des Gerechten zu bewahren vermag. Als wir den Heinrich 
von Schwerin von G. v. Meyern über die Bretter geben faben, da verließen 
Hunderte das Haus in gehobener Stimmung. ine äjthetifhe Grregung war 


das freilich nicht, aber wir batten doch bineingeblidt in das edle Herz einer | 
wackern Mannes, dem die Schande feines Landes amLeben frißt, und bie zu 
einem gewiſſen Punkte fann fohhe Wärme des Herzens den Mangel der Phan— 


tafie erfegen. Bon diefem Ludwig dem Bayern aber jiheiden wir mit der troit: 


lofen Betrachtung: hätt' ich doch nimmermebr mir zugetraut, daß ich fo rubia 











mit anſehen könnte, wie Freunde im Zorne von einander gehen und ſich befehden 
in gräßlichem Bruderzwift, wie Reiche wanfen und finfen und Völker kämpfen 


für die höchſten Güter der Welt. — 9. v. Treitſchke. 








Romiſches Straßenlehen. 


Keine Stadt des Continents hat eine ſo intereſſante Phyſiognomie wie 
Rom. Der weite Mauernkreis umſchließt drei im ihrem inneren und äußeren 
Weſen durchaus verjhiedene Städte. Die eleganteren, eivilifirteren Stadttheile 
in ber Nähe deö Corſo, der Dia Babuina, des Spanifchen Plages und auf den 
Abhängen des Pincio zeigen meift breite Straßen, wohlgetündte Häufer, Gas 
beleuchtung, fanber gefleidete Menjchen, viele und elegante Cquipagen; es ift 
das Fremdenviertel. Wendet man jich jeitwärtd in die Stadttheile des alten 
Maröfeldes zwijchen dem Corſo und der Tiber, in jenes Chaos von Gaflen, 
Gaäßchen, kleinen Plätzen, fünf bis ſechs Stod hoben Häufern, Schmutz und Keh— 
rihthaufen, fo iſt man mitten ın dem lärmenden Treiben einer ächt römifchen 
Bevölkerung. Wo irgend Raum vorhanden, haben Trödler und Obfthändler 
ſich etablirt, die Parterred der Häufer find abwechfelnd zu unfcheinbaren Xäden, 
dunklen Cafes und Trattorien, zu Stallungen, Waaren- und Wagenremifen, 
Sandwerföftätten ac. benupt; zuweilen das geſchwärzte, architektoniſch prächtige 
Portal eines Palazzo, der dem Wappen an den Mauern zufolge Eigenthum 
einer. Repotenfamilie, oder auch Sig irgend eines fremden Gonfuls iſt; 
zuweilen Reſte antiten Maucerwerfs, marmorne Säulen und Frieſe, häufig die 
sopfige Facade einer Kirche. Aus allen Fenſtern der höheren Stodwerte hängt 
Wäſche auf langen Keinen, die mittelit hölzerner Stangen von den Mauern 
abftebend erhalten werden, zum Trocknen hinaus, und trübe Fenſterſcheiben, 
vergilbte Vorhänge laſſen auf feine jehr wohlhabende Bevölkerung fchließen. 
Auf den Straßen miſcht fih der Städter in gleicher Zahl mit dem Landmann; 
Menjchen, Thiere und Wagen drängen fih in regem Verkehr bunt durdeinans 
der; trübe Dellampen der Straßenbeleuchtung und vor den Heiligenbildern 
dienen mehr dazu die Finſterniß erkennen zu laſſen, als ſie zu erhellen. Es 
find Died die Stadtviertel, in denen die Mittelclaſſe, die Handel und Gewerbe 
treibende Bevölkerung wohnt. Die Stabtiheile von Traftevere, ai Monti, die 
Billen und Bignen, die das große Trümmerfeld des Eöquilin, Cälio, Palatin und 
Anentin bededen, find von der niederen ſtaͤdtiſchen oder einer durchaus länd- 
lihen Bevölkerung eingenommen; der Verkehr ıft dort fein bedeutender, deſto 
größer aber Koth und. Unratb in und außer den Häufern. 

Es ift um die Zeit des Frühlingsanfangs, Morgens 7 Uhr. Wir wohnen 
an der Piazza Barberini, die in der Nähe des Fremdenviertels gele en iſt; 
denn die Bia Felice und ihre Fortſetzung, dies Dia delle quatro nen 
durchſchneiden fie, mährend non der anderen Seite, von der Porta Salara und 
Porta Pia her, der Verkehr des Gampagnapoltes , daß die Stadt mit Lebens 
mitteln verſieht, fih über den Plag dugch die Via del Tritone peiter in die 
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Stadt hineinzieht. Wir find erwacht von dem Geräufh des regen Berkehrs, 
von dem Lärm rollender Wagen und der Berkäufer, die. ihre Waaren mit lau 
ter Stimme audrufen; die Morgenfonne fcheint freundlih in unfer Zimmer 
hinein, wir treten and Fenſter, öffnen daſſelbe, um die fühlende, erfrifchend: 
Luft eindringen zu laffen. 

Bor und baut fih auf dem Nordabhange ‘ded QDuirinal der prächtige 
Palaft Barberini auf, alle anderen Gebäude der Nahbarfchaft weit überragend, 
die Häufer, welche den Plab einfaffen, haben ein freundliches Ausſehen; zu 
ebener Erde Bildhaueratelierd, Cafes, kleine Läden von Handwerkern, Bädern, 
Schlähtern ꝛc.; das erfte und zweite Stodwerf von Fremden bewohnt, was 
aber keineswegs hindert, daß zu allen Fenftern Bettwäfhe und Leibwäſche bei- 
derlei Geſchlechts hinaushängt; dem Himmel zunächft die großen: Bogenfenfter 
von Maleratelierd.. In den Hausthüren ftehen Frauen und Mädchen, welde 
ihr volles, Schwarzes Haar fimmen und ganz ungenirt ihre Morgentoilette 
beenden; Handwerker arbeiten vor den Thüren im Freien; bier ein Schufter, 
umgeben von Hügeln alten Schuhwerks, er im lauten Selbſtgeſpräch; dort ein 
Tischler, noch weiter ein Böttcher. Am Fuße der Häufer haben fih Boutiquen 
von Straßenfühen, Grünzeug und Objthändlern etablirt, vor denen ein reger 
Berkehr von Randleuten und Dienftmägden ftattfindet. An einer Stelle, wo fie 
den Raum freigelaffen haben, fteht mißmuthig herabhängenden Hauptes, aui 
einer mageren Streu ein raubhaariges Maulthier, deffen Hautfarbe man wegen 
ded anflebenden Schmutzes nicht erfennen kann; da ift unter freiem Himmel, 
troß Froft, Regen und Unwetter des Thiered Nachtquartier den ganzen Winter 
hindurch gewefen, nahdem ed die mühevolle Arbeit ded Tages vollbracht hatte, 
und das feines Herren in der Nähe unter dem Karren. In der Mitte des 
Platzes fprudelt die Fontaine del Tritone, das Meifterwerf des baroden Ber: 
nini, ihren dünnen Waflerftrahl hoch in die Luft; der Boden ift eingefunfen 
und bildet eine fumpfige Pfüge, zu welcher Pferde, Ochſen, Efel und Maul— 
thiere zur Tränke gebracht werden. Ein Verkäufer alter und neuer Kleidungs- 
tüde bat fih auf der Einfaffung des Baſſins niedergelaffen, ift in eifriger 
Unterhandlung mit einem Trupp von Landleuten begriffen, deren einer foeben 
ein Paar Hofen anprobirt. Zahlreiche Ausrufer bewegen fi über den Plag : 
„Ricotta frescal““ eine Lieblingsfpeife der Italiener, „Eccolo pesce! Eecolo 
fravole!“ fo die Verfäufer von Fifchen oder Kirfhen; „Cerase col’ padrone im 
casa!“ d. h. „Kirfhen mit dem Herrn (Made) im Haufe”, auch ein Borzug, 
den nur Staliener zu würdigen verftehen; und an dem Tonfalle des gejang- 
artigen Aufes erfennt-man den Berkaufsartitel, ohne die Worte zu verfteben. 
Mit furchtbar gellender Stimme tragen die Weiber Grünzeug und Brod herum; 
alle Lebensbedürfniſſe werden ind Haus gebracht, denn die Sitte beſchränkt das 
Auslaufen weiblicher Dienftboten auf ein Minimum, und beim Miethen der- 


felben wird von den Angehörigen fehr oft die Bedingung geftellt, dad Mädchen 
nie allein auf die Straße zu laffen, eine Bedingung, die in dem heißen Blute 
wohl genügenden Grund haben mag. Die Donna aus dem Bürgerftande geht 
Arm in Arm mit ihrem Mädchen, wenn fie Einkäufe zu beforgen hat, beide 
gegenfeitige Tugendmeifterinnen oder — gemeinfchaftlihe Sünderinnen. 

Eine Ziegenheerde raftet dort an der Straßenede, die Köcinnen kommen 
mit Töpfen herbei, jede ihren Bedarf an Milh unmittelbar vom Thiere ent- 
nehmend; ift die eine Straße verforgt, fo zieht die Heerde zur nächften weiter, 
bis ihr Rayon durdtrieben ift, da, wo fie Halt macht, mannigfahe Spurem 
ihrer Gegenwart -hinterlaffend. Die Ziegen mit ihrem gutmüthigen Humor 
find ein Gaudium für die Kinder, ein Schreden der Hunde, und nur der weiße 
langhaarige Genofje ded Hirten ift ihnen eine vertraute Perfönlichkeit, mit der 
fie auf dem beften Fuße leben. Schnüffelnd und blafirt fhlendert der Cam- 
pagnahund an den Häufern entlang, verächtlich feine ftädtifhen Geſchlechts— 
genoffen ignorirend, wie der fräftige, raube Sohn des Sabiner Gebirgeö den 
sömifchen Stuper, den Paino, geringfhägt. Gegen Mittag treiben die Hirten 
wieder zur Stadt hinaus, den Weideplägen in der Campagna zu. 

Bon der Porta Salara flingelt und bimmelt ein langer Zug beladener 
Pferde daher. Das Campagnapferd ift ein kleines, ſtarkknochiges, ungemein 
dauerhaftes Thier, mit zottigem Haar, firuppiger Mähne, langem Schweife. Im 
Frühjahr, wenn die unabjehbaren Flächen im üppigften Grün prangen, wenn 
fie mit einem Teppich der duftigften Blumen und Kräuter fich fchmüden, dann 
ift ed ein prächtiger Anblick, diefe Thiere zu vielen Hunderten auf den Weide- 
flächen zu ſehen, wie die berittenen Hirten mit ihren langen lanzenartigen 
Stäben, den Garabiner vorn quer über den Sattel gelegt, die Heerde über- 
wachen; wie fie in den gefdidteften Wendungen eins der Thiere umfreifen, erft 
im weiten Bogen, dann immer enger und enger; wie fie mit vollendeter Ge- 
wandtheit ihm endlich den Laffo um den Hals fchleudern und das kluge Pferd, 
welches wohl weiß, um was es fi handelt, den Verfolgern zu entgehen ftrebt; 
wie, wenn der Wurf mißlungen, die ganze aufrührerifche Heerde mit erhobenem 
Haupte und Schweife und geöffneten Nüftern über die (Fläche dahin jagt und 
der Hirt fein „accidente si ammazato, si scanato“ in den Bart. murmelnd, 
die mühevolle Arbeit von Neuem beginnt. Man züchtet das Pferd hauptſäch— 
lich für den Gebrauch als Laſtthier. Frühmorgens ziehen ganze Karavanen zur 
Stadt hinein; voran auf hohem Sattel, die mit langen Ledergamafchen ge 
fhügten langbeipornten Beine hin und herbaumelnd, der kriegerifch ausfehende 
padrone des Zuges, den Mantel über die linfe Schulter geworfen, fo daß er 
den unteren Theil des Geſichts verbirgt, den Hut tief ins Geficht gedrüdt, das 
Pferd mit ſcharfer Kandare gezäumt. Andere lanzenbewehrte Reiter trotten 
hinter und neben dem Zuge. Eins genau hinter dem anderen, jedes mit 
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Klingeln am Hätfe, ohne Zaum, dad Getreide oder die Waaren auf märhtigem 
Padfattel, fo ziehen die Luftpferde langjam den Speichern in der Städt zu. 
Iſt die Laſt abgeliefert, dann verfammeln fie fi zu Hunderten um die öffent- 
lichen Bruntieh; gegen Mittag wird der Rückweg angetreten. Der Reitgaul 
kennt genau den Weg durch die winkeligen Gaſſen zum Thore hinaus; in fur- 
zem Paßartigem Trabe, die Führer nachläſſig hinter dem Zuge, zuweilen durd 
Zuruf die Heerde ermunternd, eine Wolfe Staubes aufwirbeind, jo gebt es 
wieder in die Campagna; zwanglos bleiben einzelne Thiere bei befonders ver- 
lockenden Graͤsbüſcheln am Were ſtehen, um nachher in langem Galopp den 
Zur Wieder einzuholen. Und noch lebendiger ift dad Bild, wenn eine Heerde 
junger Pferde, um von einem Tiberufer auf das andere zu gelangen, durch die 
bewöfterten Strafen der Stadt getrieben wird. Trübſelig nagt der mit allen 
Knbchenfehlern bebäffete Harreiigaul an dem Heubündel, das ihm fein Beiniger 
vorn an den rechte Arm der Gabeldeichfel gebunden bat und fchaut theilnahm⸗ 
168 auf Die munteren, jpringenden, hintenausſchlagenden Füllen bin; in einem 
Fiakergaul regen ſich vielleicht jugendliche Erinnerungen und. verloden ihn zu 
einigen Ertavaganzen; der ftolze Elevelander vor der Karoſſe fpigt ganz verwundert 
die Ohren; und aber, den polizeilih To gut gejchulten Deutſchen, will ſolche 
Zwangloſigkeit gar nicht recht in den Sinn paffen. 

Zahtreih kommen höhe ziweirädrige Ochſenkarren zw: den Ihoren herein, 
Ein merkwürdiges Geftel, fol ein Karren, ein Gefährt der allerprimitivften 
Art; die Räder 8 bis 9 Kup im Durchmeſſer, das Geleife wohl 7 Fuß breit. 
Auf der Achſe balancirt eine Bretterlage, die mit Fäffern, Kiften und Korm- 
ſäcken thurmartig beladen ift, und da, wo die Deichfel beginnt, ein aus Holz 
md Häuten conftruirter Schtem, welcher, drehbar, dem Karrenführer Schuß 
gegen die Sonne, den Wind und den Regen gewährt. An einem ſolchen Karren 
hängt kin Wirrwarr von Töpfen, Flaſchen, Bündeln und Stricken herum, das 
die ambulante Eimridtung des Führers ausmacht, der oft mehre Tagereifen 
weit herfommt und gewohnt ift im fFreien zu campiren. Der Menſch fteht 
auftecht und lenkt mit einem langen Stabe das Gejpann der weißen, breit und 
gersaltig gehörnten Stiere von demjelben Schlage, wie ihn ſchon die Relief: 
darftölungen der Alten aufweifen. Das Campo Baceino, dad Forum Ro; 
manum, in defien Nähe die Magazine der Regierung, ift der Sammelplag 
diefer Karren, wo fie in eine Art von Wagenburg auffahren, die Thiere aber 
träge und wiederfäuend im Sonnenſchein lagern. 

Auf teichtem Vehikel, das Pferd phantaftifch mit Yederbufch, bunten Daafen 
und Meffingbeichtägen aufgepußt, jagt ein mercante di campagna oder Tenuten: 
befiger über den vor und liegenden Plag, feine fhwarzäugige Donna neben 
fih auf dem Sige. Auch eine Rinderheerde fommt daher, von. berittenen Hir⸗ 
ten geleitet, einer der Stiere, von Heimweh erfaßt, wie von einer figen. Idee 


befefien, macht plötzlich Kehrt und jagt des Wegs zurück, dem er eben gelommen 
if; der Hirt aber wirft fein Roß auf dem Hintertheite kurz herum, jagt dem 
Flüchtlinge nah und fucht ihm den Vorſprung abjugewinnen; bat das flüd- 
tigere Pferd ihm überholt, fo bringt ihn ein fehwerer Schlag auf dad Haupt 
ut Bernunft;. der Reiter fehmeidet ihm den Weg ab, und der Ochs trabt wie 
der feinen Genoffen nach, um zur Schlachtbant geführt zu werden. 

Unweit der Piazza Barberini liegt die merfwärdige Kirde und das Kiofter 
der Kapuziner, der Proletarier unter den Mönchen, welche deshalb die einzigen 
ind, die ſich noch einer gewiſſen Popularität erfreuen; einen Theil ihres Kloſters 
haben fie rothen franzöfifchen Hufaren abtreten müffen, und die Gloden der Kirche 
mifchen ihre Töne mit Friegerifchen Trompetenſignalen. Paarweiſe ziehen dieſe 
Mönche, ih weiß nicht wohin, an uns vorüber; die braune Kutte, emporgeho⸗ 
ben, läßt die nadten Beine von den Sandalen.der ſchmutzigen Füße bis zum 
Knıe fehen. Es find ſchöne, charafteriftifche, ehrwürdige Köpfe, aber auch 
manche Galgenpbyfiognomien darunter. Ihnen folgt eine Schwadren Hufaren, 
die Reiter abgeſeſſen, vorforglih die Pferde auf dem Steinpflafter am Zügel 
führend. . 

Man fiebt in Rom mehr wie in irgend einer anderen Stadt die National- 
tracht des niederen und des Landvolfes auf den Straßen. Das liegt zum 
Teil daran, daß das Volk mit großer Zähigkeit an feinem Coſtüm feſthält, 
um anderen Theil, weil der weite Mauernfreis eine ländliche Bevölkerung von 
Aderbauern, Winzern und Gärtnern umfclieft. Es ift ein ungemein buntes, 
unterhaltendes Treiben auf diefem Barberini’fhhen PBlape. 

Wir aber Heiden und an und begeben und ind Café Greto auf der Via 
Eondotti, um unjer Frübftüd nah römifber Sitte nicht zu Haufe, fondern im 
Safe einzunehmen. Wir ‚biegen vom Plage ab in die Via Felice. Aus dem 
Eckhauſe ruft ums die weißgefleidete Geftalt eined Kochs und Trattoriewirtbs 
ein deutſches „Guten Morgen“ zu; neben der niedrigen unfcheinbaren Ein- 
gangäthür fteht in großen Rettern „deutſche Küche”. Es ift der Carlyn, eine der 
beften und zugleich eine der unfauberften Trattorien, die namentlich von deutſchen 
Künitlern und päpitliben Offizieren viel befucht wird. Ein feifler Hammel 
lagert, wie anderwärts wohl ein Hund in der Hausthür, ein lebendiges Aus. 
bängefchi!d, dad auch wohl in der Nachbarfhaft umberfpaziert, um aus dem 
Straßenkehricht die Neite der Kohl- und Salatblätter forafam auszuleſen, und 
das an Feiertagen mit rothen, in die Wolfe eingeflohtenen Bändern geſchmückt 
if. Weiter die Dia Felice nah dem Pincio binaufgebend, ſchauen wir an 
den Fenſtern blauäugige und blondhaarige Köpfe und englifche Gefichter, denn 
wir find in der Fremdenſtraße par excellence. Weber jeder Hausthür die In— 
ſchrift „chambres et appartements à louer, camere d’afftare‘. Un der 
nächſten Straßenede und vor der Thüre der Madonnenfirche haben Kinder auf 





einem Stühlchen eine elende Lithographie mit dem Bilde der Mutter Gottes 
und dem Chriſtuskindlein oder aud wohl eine bunte Puppe mit einem Licht: 
fümpfhen davor aufgefteli und betteln den Borübergebenden an um einen 
bajocho per la Madonna, per la pupazza; und weiter oben, an der Ede der 
Bia Pinciana jene Bude der Gemüfe- und fyettwaarenhändler, um den bie 
reizende Gruppe der Randleute in den allermalerifchiten Goftümen gelagert iſt, 
Männer, Frauen und Kinder, ift feitlih geihmüdt, wie alle ihres Gleichen, mit 
Laubgewinden und bunten Lämpchen. Denn ift die Faſtenzeit vorkber, fo 
verwandeln fich die Buden aller Kleinbändler in Tempelchen; in der Umgebung 
von Kohlföpfen, Apfelfinen, Wurſt, Käfe und Schinken, das Bild, nicht des 
Wurft- oder Käſe-Gottes, fondern diefes oder jenes Schupheiligen oder irgend 
eine Darftellung aus dem Leiden Ehrifti, in naivfter Weife aufgefaßt. Die 
Zandleute, im malerifchen Goftüm der Abruzzen, jene ſchönen Weiber, ftattlichen 
Männer und lieblihen Kinder find? — Modelle; das harmloſe Völkchen hat in 
der Nähe feine Wohnungen und treibt fi den ganzen Tag auf der Bia Felice 
oder auf der großen Treppe des Spanifchen Plages herum, zur Dispofition für 
die Bedürfniffe der Maler und Bildhauer. Schade, daß dieſe Geftalten, diefe 
Köpfe, würdig des Pinjeld eines Velasquez, diefe wunderbar kleidſame Tracht, 
daß das alles Flitterwerk, alles unächt ift, denn nur wenige von ihnen haben 
das Land gefehen, welches fie darftellen. Das italienifche Voll fieht durchaus 
anders aus, ald wir gewohnt find, es auf Bildern zu ſehen; wer längere Zeit 
in Rom gewefen, erfennt, nah Deutfchland zurüdgefehrt, auf den italienifchen 
Bildern der Ausftellung alle befannte Gefichter heraus; in einer reizenden 
Albanerin, Gervarefin, Nettunejerin ꝛc. die Stella, die Tota, Alefandra, wie fie 
alle heißen, die in Rom in der Burificazione Nr. jo und fo wohnen, und das 
Albaner und Sabiner Gebirge, die Küften von Nettuno nur von Rom aus 
gejehen haben; aber gerade in Italien bewahrt jeder Drt feine durchaus cha⸗— 
rafteriftifche Eigenthümlichkeit, die fi nicht bios in der Tracht, in der Art 
und Weile, die Tovaglia zu falten, fondern im,ganzen Weſen ausipriht, und 
ein geübtes Auge erkennt unter den Maffen des Landvolfes in Rom an diefer 
oder jener Eigenthümlichfeit genau den Heimathsort eines jeden heraus. Das 
Volk ift in feiner Heimath über alle Maßen fchmugig und eignet ſich felten 
dazu, in lieblihen Genrebildern wiedergegeben zu werden. 

Steigen wir nun von der Trinita del Monte die Königin aller Treppen 
nad dem Spanifchen Plage hinab, fo finden wir wieder auf den Stufen male 
liſch gruppirt die Modelle, und ift es im Herbfte ihre guten Freunde die Piffe- 
rari. Diefe fommen im November aus den Bergen nad Rom, räuberartige Ge 
ftalten, fingen vor den Madonnenbildern zum Dudelfad und zur Flöte ihre 
eigenthümlichen Weifen, wie einft die Hirten des gelobten Landes zur Wiege 
Ehrifti famen. Da ſteht auf einem der Treppenabfäge ein franzöſiſcher Wadht- 


poften, um zu verhindern, daß dieſer frequentirte Ort, ein Centrum der elegan- 
ten Welt, nicht verunreinigt werde, und der deshalb jedes Stilleftehben durch ein 
berrifche® „Passez* verhindert. taliener verrichten ohne Scheu auf öffentlicher 
Straße, an Thüren, Mauern, Säulenhallen und auf Spaziergängen dasjenige, 
wozu man bei und abgelegene Winfel und womöglich bebagliches Alleinfein hin- 
ter Schloß und Riegel auffucht; fie löfen jene Fragen, die der Berliner Straßen: 
polizei fo viel zu ſchaffen machen, auf eine ebenfo einfache ald natürliche Weife. 
Ein „diefer Drt darf nicht verunreinigt werden“ würde: in Rom nur eine lächer- 
liche Forderung fein, wo man Kreuze und Heiligenbilder vergeblich an diejenigen 
Stellen malt, die man rein zu erhalten wünfdht und wo man an die SKirchen- 
mauern durchaus erfolglos: Rispettate la casa di San Pietro Apostolo, 
della Santissima Madonna, etc. ſchreibt. Vielleiht ift das Drohen mit dem 
göttlichen Zorn im alten Rom erfolgreicher gewejen; denn daß man jchon damals 
feine Zuflucht dazu nehmen mußte, beweift eine alte Infchrift, die man in dem 
Titus» Thermen fand: „Si quis hic minxerit aut cacavit, iratos deos habeat 
Jovem, Dianam etc.“ in alter Krüppel ohne Beine ift die einzige Perſon, 
die der franzöfifche Soldat dort oben neben ſich duldet, der Alte, der. jedem 
Vorübergehbenden buon giorno Signore oder Signorina zuruft und mit 
feiner Bettelei ganz gute Gefchäfte macht; denn er foll eine feiner Töchter 
bereitd durch eine Mitgift von 12,000 Scudi ausgeftattet haben und jet an 
der Mitgift für die zweite fammeln. Am Fuße der Treppe hat ein Menſch 
Plap genommen, der aus dem Scheeren von Hunden ein Gewerbe madıt. Bor 
dem Café Greco in der Bia Eondotti find Stühle, Bänke und. Tifche weit in 
die Straße hinausgerückt; denn. es ift italienifcher Mai, und man zieht den 
Aufenthalt im Freien dem höblenartigen Raum des Inneren vor; es ift 
eind der vornehmften Café's, hauptfählihd von Fremden, namentlih von 
deutſchen Künftlern beſucht. Die Augsburger Allgemeine. ift ein geſuchter 
Gegenftand, das einzige deutfche Journal in Rom, fait in allen Cafes vor- 
handen; fie ift natürlich von zwei und drei und mehr Perſonen ſchon im Boraus 
mit Befchlag belegt, und fo geben wir der Aufforderung eines der vielen Jungen 
nach, die mit einem feinen Apparat zum Schuhe und Kleiderreinigen herbeieilen 
und erfahren, wie ſchmutzig wir ſeien. Während der Operation des Ge- 
reinigtwerdens fhlürfen wir unfern Kaffee und verjpeifen ein Gebäd, das man 
bier nad den Wiener Gipfeln: „guipfle“* benennt. In dem Hayje drüben 
wohnt im Parterre Herr Spillmann, der berühmtefte Reftaurateur. Roms, 
nicht ein Reftaurateur alter Bilder, fondern der Bereiter feiner, fchmadhafter 
Speifen, die derjenige genießen kann, welcher im Stande iſt, für fein. Couvert 
an der table d’höte einen Scudo, ohne Wein, zu bezahlen. Uber die fünftlerifch 
arrangirte Gruppe von Wild, ein Rehbod, ein Stachelſchwein auf einem Hügel 
von Schnepien, Faſanen und den verfchiedenften Arten wilder Enten würden - 


dad Auge jedes Gourmands und jeded Jagdliebhabers entzücken. In den 
höheren Regionen des Haufes feinen Reulinge angefommen zu fein, von denen 
fiherlih einer die Prätenfion geitellt hat, daß feine Garderobe im Haufe gerei- 
nigt werde, denn wir fehen, wie die Dienftmagd, nachdem fie eine Ladung trü- 
ben Wallerd auf die Straße hinabgegoſſen bat, erft ein Pantalon, dann einen 
Oberrock zum Fenfter hinaushält und einige Mal damit hin und her webt, 
wie fie die Schuhe angreift und mit dem Aermel ihres Kleides ein oder zwei 
mal flüchtig darüber hinftreift. Das if es, was das liebe italienifihe Kind Klei— 
derreinigen nennt. Daß wir, feit wir unfere Wohnung verlafien haben, fihon 
unendlih oft angebettelt worden find, verfteht fi won felbft; man wird in 
Rom fehr bald fo daran gewöhnt, daß man ed garnicht mehr merkt. Nur vor 
dem erften Male des Gebend muß man fidh hüten; denn von diefem Augenblicke 
an wird man von dem Empfänger als eine regelmäßig auszunutzende Domaine 
betrachtet, während die Bettler den Nichtgeber allmälig fennen und ignoriren 
lernen. Gewiß werden fie fi nie an einen Römer, fondern nur an Fremde 
wenden. Die Männer veritehen fi ebenfo wenig auf dad Geben wie bie 
Weiber auf das Bermweigern, fagt ein Spribwont. Im feinem Rande der Welt 
gibt es fo bedeutende Bermächtniffe, Stiftungen, Berbrüderungen zur Linderung 
und Abhülfe der Armuth, jo großartige öffentliche Anftalten zur Heilung franfer 
oder verunglückter Menſchen. Charitä ift eine Sache des bürgerlihen Lebens 
und berechtigt auf Fünftige Berückſichtigung im Himmel; weil aber ein jeder 
zeitig.und regelmäßig Bedacht nimmt, diefer Pflicht feine Schuld abzutragen , feine 
Termine und Friften hat und beobachtet, fo fühlt ſich niemand verpflichtet und 
aufgelegt, der Detailbettelei emigegenzufommen. Geht man um die Mittags 
ftunde bei einer Klofterpforte oder Kajernenthüre vorüber, fo wird man dicht 
gedrängt, Kopf an Kopf, Haufen von Männern, Weibern und Kindern bemer— 
fen, jeder ‚einen Topf in der Hand; +8 find die Prangatori, die Mittageiler; 
die Mönche und die franzöfifhen Soldaten geben von dem Meberfluffe ihrer 
Mabizeit. 
Begleise und num, gütiger Leſer, auf einem Spagiergange, einem Kreuz— 
und Querzuge durch die Stadt. | 

Wie claſſiſch Doch dDiefe Menfchen ausſehen! Keine unklaren verſchwommenen 
Geſichter; marfirte, fcharfgefchnittene Profile, dunkle Augen mit langen Wim- 
pern und ‚gefhwungenen Brauen, wie jhön der Anſatz des Hanptbaared an 
die Stirn! Welche vollen, kräftigen Geftakten bei Männern und Frauen! ‚Unter 
den Männern bemerft man wahrhaft ideale Schönheiten; unter den Frauen 
mehr wirklich fchöne, als verhältnigmäßig bei und, indeß weniger hübfche Ge- 
ſichter; der Teint ift nicht fo friſch, als im Norden, blühende Farben find fel- 
ten. Uber die Häupter eines Antinous, Auguftus, Tiber, Marc Aurel, der 
Livia, Julia oder Fauſtina, die Du im Vatikaniſchen Muſeum bewunderſt, 
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fannft Du täglıh auf den Gaffen wandeln feben, es iſt noch immer derfelbe 
Thpus. So intenfiv, jo lebenskräftig ift dieſes römische Blut, daß es fich 
immer wieder zur Racenberrichaft emporgearbeitet, alle andere Vermiſchung ver- 
wiſcht bat, obaleih die altrömiſche Bevölkerung der Umgegend gänzlich, die 
Bevölkerung der Stadt felbit fat ganz vernichtet und durch gotbifche, longo- 
bardifhe und germanifche Golonifation erjegt worden iſt. Schön tft bei den 
Weibern die Form des Kopfes, der Anfag des Halfes an den Naden, die 
Büſte, die Haltung, der Gang; jie baben Neigung zum Starfwerden deshalb 
volle Arme und Hände, voll, wohlgeformt der Fuß und die Wade, denn Du 
mußt wiflen, daß die Römerinnen, weniger neidifch ald unjere deutſchen Damen, 
es lieben, beim Gehen das Kleid fehr hoch zu heben und daß die Frauen der 
niederen Stände furze Kleider tragen. In ihrer Toilette lieben fie grelle Far— 
ben, Sammt und Seide, felbit junge Mädchen verfchmähen andere Stoffe. Das 
niedere Volk weiß fehr wohl, wie fchön und Fleidfam die Nationaltradt iſt; 
eine Trafteverinerin iſt zu ſtolz, als daß fie fich a la francese fleiden würde; 
fie gebt aber, wenn fie irgend fann, in Seide und Spigen, mit Schmud über- 
laden und fährt im Mietbwagen Sonntags auf dem Pincio auf und ab, wie 
eine Prinzejfin. Die römischen Elegantd haben das Ausſehen gepußter Bar 
biere oder Friſeure, find alle ſehr ſchön, feiner von ihnen aber anjtändig ge 
kleidet. In Deutichland erfennt man den vornehmen Mann meijt an der Art 
und Weife, wie er ſich Fleidet. am Geficht, an der Sitte, am ganzen Habitus. 
Her iſt das nicht der all, bier fehen alle gleich ſchön, aber gleih gewöhnlich 
aus, der Fürſt wie der Kellner, der Handſchuhmacher; wie fann ein Menſch, 
der fih den Naden kahl ſcheeren läßt, rothe, gelbe oder meergrüne Gravatten 
und Handihuhe trägt, anjtändig ausfehen? Gin englifcher Bediente hat ein 
vornehmeres Aeußere wie ein italienifcher Gonte, Piombino gleicht einem deut: 
ſchen Bierbrauer und Torlonia einem Käſekrämer. 

Es iſt eine ſchöne Straße, diefe Condotti. Welchen Reichthum, wel— 
ben gediegenen Geſchmack, welche Pracht und vortreffliche Arbeit in Gold— 
ſachen, Moſaiken und geſchnittenen Steinen entfalten dieſe Läden der Ju— 
weliere vor unſeren Augen; welche Vollendung in der Photographie in dieſer 
ſechs Fuß breiten und zwei Fuß hohen Anſicht des Forums, in den vielen 
fleineren Anſichten aus Stadt und Land! Wir biegen in den Corſo ein. 
Yon der Piazza del Popolo, deren Obelisk wir in der ferne wie einen 
mächtigen Zahnjtocher in die Quft bineinragen fehen, bis zum Benetianifchen 
Plage mit feinem faftellartigen, zinnengefrönten, fo ernten, imponirenden 
Palaft, dehnt -fih die lange Straße aus, eine Pulsader des Verkehrs, wo 
Kopf an Kopf fih auf den Trottoirs drängt Die Menfchen eilen aber 
nicht gefchäftig dahin, wie in London, Paris, Berlin, wo Zeit Geld ift; 
in breitem, trägem Strome RR das Alltagsleben der ewigen Stadt dahin. 
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Rückſichtslos bleibt jeder vor den Läden fteben, mit denen aber auch der ent 
ſchiedenſte Flaneur bald fertig ift, denn fie fönnen fich nicht mit denen mel: 
fen, die andere große Städte aufjumeifen haben. Wie duldfam der Italiener 
ift! Hier lieat eine Gruppe von Arbeitern quer über das Trottoir gelagert; 
einige von ihnen verzehren ihr Mabl, andere jpielen Karten, nocd andere 
fhlummern rubig, auf dem Gefichte liegend, unbefümmert denjenigen Theil 
ibreö Körpers, den die Natur am fleifchiaften audgeftattet bat, der Bewunderung 
oder dem Neide Verübergebender preisgebend. Un einer andern Stelle bat 
ein Krämer feine Maaren auf dem Boden ausgebreitet und ein zahlreiches Publi- 
tum um fich verfammelt, dem felbft die Wagen ausweichen. Aus dem Palaſte 
Ruspoli, deſſen lange Front im erſten Stock vom Café Nuovo eingenommen 
iſt, weht eine mächtige franzöfifche Iricolere, denn General Goyon, der Die 
tator, wohnt dort; auf dem Balcon eines anderen Palaſtes an Piazza Ge 

lonna wiederum eine Tricolore, ed it der Gercle der franzöſiſchen Offiziere; 
Tricoloren rechts, Tricoloren links, denn jeder General, jeder Oberft der Occu— 
pationstruppen hat feine Wohnung am Corſo gefunden und ſie mit einer 
Fahne gefennzeichnet. - Aber es iſt nicht blos auf diefe Weife, es find die 
Schaaren der franzöfiichen berumfpazierenden Soldaten mit ihrem infoienten 
MWeien, durch die wir an die leidige Fremdherrſchaft auf jedem Schrute er 
innert werden. Franzöſiſche Aushängeſchilder! Franzöſiſche Sprache um ung 
herum! Selbft der Bettler redet und mit „Mouſſiou!“ an, und der Fiakerkutſcher 
ftredft den Zeigefinger empor und ruft: „Vole bon vatour Moussiou!“* Ge 
ift unausftehlih. Eine raufchende Milttärmufif in febr lebendigem Tempo tönt 
die Straße herab; wieder ıft eö eine Compagnie von Diefen fatalen pioupious 
die den Adler von ihrem Oberſt abgebolt hat und nach dem Batifan auf Wade 
zieht, um die Perfon des beiligen Baters zu fchüßen. 

Wenden wir uns lieber den Facaden aller diefer Paläſte zu, bier Rus: 
poli, dort Fiano, Chigi, Nicolini, Simonetti, Doria, Sciarra, bonaparte, 
Torlonta, wie fie alle beißen; wie find fie aus dem Wollen acarbeitet, mit 
welben Aufwand von Geftein und Marmor. Worin liegt der Reiz dieſer an- 
"deren Häufer? Es ift nicht ihre vorwaltende fünftlerifche Vollendung, nıcht ihre 
prachtvolle Erhaltung, ibr maleriſcher Verfall, es liegt nicht in den flachen 
Dächern und zablreihen Balconen — fondern vornehmlich darin, daß feine 
allgemeine Regel hindurchgeht und zu vielen gleichartigen Wiederbolungen, 
wie bei ung führt, fo wie die Individualität des Italieners ſcharf, ausgeprägt 
it, fo auch die feiner Häufer, Fenſter, Dächer, Schornfteine, Loggien x. 
ordnet jeder, wie ed ihm gerade recht ift, unbefümmert um Gefeg, Urtbeil der 
Nachbarn und Kritifer. Auf Schönheit gibt der Italiener wenig, er richtet fi 
nur praftifh ein und fiebt vor allen Dingen auf große und luftige Zimmer, 
die ihm Schuß gegen die Hipe gewähren. Das folide Material erlaubt alle 
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Grtrapaganzen; braucht er eine Fenſter- oder Thüröffnung, fo wird einfach die 
Mauer durchgefihlagen. 

Bewundre bier am Corſo die wundervollen Blumenbouquets, die man für 
wenige Bajochi an jeder Straßenede feil bietet; welche Farbenpracht und 
Fülle der Blumen! Wie aefhmadvoll gewunden! Im Januar und Februar die 
Beilben, Krokus, Kamellien und Frühlingsblumen aller Art, im Sommer die 
präctigjten Nojen. Dod wende Dich ab von den lieblihen Kındern Flora's 
fieb, welche eigenthümliche, unbeimliche Geftalt, an die Zeiten der Jnquifition 
erinnernd, bier vor Dir jteht und jchweigend die Blechbüchſe hinhält; es iſt 
fiherlih ein Eirchliches Gewand, weldyes die Gejtalt umbüllt, aber viel jchauer- 
licher ald das der Weltgeiftlihen und Mönche, denen wir bisher jo häufig be- 
gegnet jind; ein Dann vom Kopf bis zu den Füßen in ein langes härenes 
Gewand gekleidet, das Haupt in eine ſpitzzulaufende Kappe gehüllt, welche nur 
die Augen durch wie in eine Maske eingejchnittene Augenlöcher hindurch jehen 
läpt, die enden mit einem Stud umgürtet! Die bloßen, mit Sandalen ver- 
jebenen Füße find weiß und zart wie die Hände und lafen auf einen Men» 
ſchen aus den höheren Ständen fihliegen. Es iſt einer von der büßenden 
Brüderfchaft der Sacconi, welwer für die Armen Almoſen einfammelt. Es 
gibt graue, gelbe, ſchwarze, blaue und roſenrothe Sacconi, Laien, die ſich zu 
mildthätigen Zweden, um ein Gelübde, eine Kirchenbuße zu löfen, vereinigt 
haben. Geſpenſtiſch durchziehen fie zuweilen in der Faſtenzeit die Straßen, in 
Reihen geordnet, die vorderſten Menfchenjchädel und Knochen in der Hand, 
die anderen ein Licht tragend. 

Dody wir verlajjen den Corſo und wenden uns in der Richtung des 
Navonaplapeds. Bald umfangen uns die engen und fleinen Gafjen ächt 
römischer Stadttheile, himmelhohe Häufer, eine mephitijche Ausdünitung. 
Da liegt auf einem offictellen Kebrichthaufen, den die Heberjchrift „Immondez- 
zajo“ an der Diauer deö danebenftehbenden Haufes legitimirt, ein todter Hund 
Im Zuftande weit vorgefchrittener Berwejung, und aus dem Fenſter jchaut 
aus einer reichen Garnirung von Strümpfen, Hemden, Unterröden, rauen» 
bofen und Bertlafen eine elegante Frauengeftalt herab, fie, deren Geruchs— 
organe fich beleidigt fühlen würden durch den Parfüm von Patſchouli, Gau de 
Cologne, ſcheint feine Empfindung für die Dünjte zu baben, welde dem 
Kehrichthaufen entitrömen. Wir pajjiren den Platz della Minerva, ein Trupp 
päpftlicher Zouaven in geſchmackvoller grauer, rothverbrämter Tracht, begegnet 
uns an einer Stelle, wo einer Ihrer Kameraden jüngjt durch Meuchelmord fiel; 
denn diefe Truppe ıft verhapt, weil das Volk von ıhr weiß, daß fie fih rüd- 
ſichtslos für die Sache ſchlagen werde, der fie fich geweiht hat, Wir erreichen 
den Blag vor dem Pantheon. Da fteht es vor uns dur anderthalb Jahre 
taufende geſchwärzt, obſchon feines äußeren - Schmudes beraubt, wiederholt 
‘ 5” 
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von Feuersbrünſten verheert, vom Strome überfluthet, dennoch das woblerbal- 
tenfte Denfmal des Altertbumd. Es ging mit geringen Veränderungen vom 
beidnifchen zum chriftlichen Gottesdienite über, und der Lichtſtrom, welcher der- 
einft dur die Nundung in der Wölbung auf den ‚ganzen Kreis heidnijcher 
Gottheiten quoll, ſchaut jet herab auf den Gultus der Madonna, auf das 


Grab des Raphael. Die grandiofe Säulenballe des PBortifus it mit einem | 


Eifengitter umſchloſſen, innerbalb deſſen Kinder mit Kupfermünzen a la boccia 
jpielen, und Fedewiehhändler fich etablirt haben. Auf dem Plage aber um 
die Fontaine ift ein reges, buntes Yeben von Leuten aus dem Bolfe; Gärtner, 
Fleiſch- und Wildprethändler, Fiſcher zc. haben auf der Erde oder in Buden 
ihre Producte ausgebreitet, um jie herum ift eine Art Börfe für Die Getreide- 
händler. Hier bat fich die Menge geichaart um neapolitanifche Bänfelfänger, 
die zur Guitarre ein beliebtes Volkslied fingen, in einem Dialeft, der und 
gänzlih unverftändlih ift; dort ſteht auf einem mit rothem Tuch und 
Goldfranzen ausgefchlagenen Wagen ein Marftfchreier, ein reifender Medicus, 
welcher Mittel gegen Schlangenbiß, böfen Blid, Ungeziefer, ferner Liebestränfe 
und Wichſe anpreiit und eben beſchäftigt iſt, einem Unglüdlichen einen Bad- 
zahn auszureißen. 

Rab uns vorüberwandern an diefen Bildern, die in italienifhen Städten 
zu den Alltäglichfeiten gehören, weiter nad dem Navonaplape. Ein päpitlider 
Stallmeifter fommt daher gefprengt und gebietet Raum zu geben, einzelne 
Nobelgarden folgen ihm und zwingen die Wagen: zu halten oder in die Neben- 
jtraßen auszuweichen; Die Infaffen fteigen zur Erde herab. Der Papit fährt 
an und vorüber im langfamen Trabe, umgeben von einem Trupp prächtig ge— 
fleideter und berittener Nobelgarden. Alle anderen Dienfchen und auch wir 
finfen auf die Anie. Es ift ein altertbümliher Aufzug, der an längſt ver- 
ſchollene Zeiten erinnert. Die acht fchwarzen Hengfte vor der reich vergoldeten 
Glaskutſche, die Gefchirre der Pferde, die Reitknechte, die Bedienten, alles ala 
ob ed dem vorigen Jahrhundert entnommen fei; der Papſt mit feinem milden, 
freundlichen Gefichte breitet jegnend die Hände über die Menge aus. Mehre 
ſchwere, ebenjo altmodifhe Wagen, mit Gardinälen darin, folgen. Aber die 
begeifterten Evviva’s laffen fich fchon feit langer Zeit nicht mehr hören, die den 
Papſt vor vierzehn Jahren auf feinen Ausfahrten begleiteten; beut bringt man 
die Dvation dem heiligen Bater, nicht der Perfon des weltlichen Regenten dar. 
Die Kirche, von welcher der Zug herfommt, die heut irgend ein Feſt gefeiert 


bat, ift äußerlich und innerlich prächtig geſchmückt mit rotben, weißen und gol« 


denen Drapirungen, mit Saubgewinden und Blumenfrängen. Die breite Frei— 
treppe ift beftreut mit duftendem Buchsbaum; Schmweizergarden, in der Tracht 
von Uri des 15. Jahrhunderts, mit dem großen Schwert an der Seite und 
der Hellebarde in der Fauft, halten an den Thüren Wade; das Volt ftrömt 
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hinein und heraus. Von den 210 größeren Kirchen der Stadt feiert jede außer 
dem Stiftungsfeſte noch den Namenstag irgend eines Heiligen, dieſe oder jene 
kitchengeſchichtliche Begebenheit. Man kann ſich alſo vorſtellen, wie fein Tag 
vergeht, ohne mindeſtens eine dieſer Kirchenfeierlichkeiten geſehen zu haben, 
und wenn ſie auch mit dem vollendetſten Geſchmacke, mit dem großartigiten 
Pompe, der in St. Peter, wenn der Bapit in der Proceſſion einherziebt, feinen 
Gulminationspunft erreicht, aufgeführt werden, fo verlieren fie doch durch Die 
ewige Wiederholung bald von ihrem Reize. 

Wir find auf dem Navonaplag, dem umfangreichiten der Stadt, denn er 
nimmt den ganzen Raum des alten Circus agonale ein, deſſen Form man deut: 
lich erkennen fann. Gin großartiger Springbrunnen, zwei fleinere zu feinen 
Seiten zieren den Pla. Was Rom von allen anderen Städten unterjcheidet, 
ift die Menge der Kontainen auf öffentlichen Plätzen und in den Straßen. 
Don den elf Waflerleitungen der Gäfaren und Gonjuln find drei wieder ber 
geftellt, um eine Fluth gefunden und fühlen Waflers in die Marmorbeden zu 
ergießen. Die Aqua Paolina verforgt den ganzen Stadttheil des rechten Tiber— 
uferd mit Waffer, füllt die unvergleichlichen Fontainen des Peteröplapes und 
jpeift, unter dem Ponte Siſto über den Fluß geleitet, die Brunnen am Farne— 
ſiſchen und Navonaplag. Wer in Rom war, hat jene altberühmten Hügel des 
Janiculus befucht, die von Porſenna bi$ zu den Zeiten der legten franzöfiichen 
Belagerung fo manches feindliche Heer über der Stadt erfiheinen jahen; wer 
bat nicht dort, wo die Aqua Paolina in mächtigen Waſſerſtrömen bhervorbrauit, 
über San Pietro in Montorio hinweggejchaut über die ewige Stadt und das 
Land bis zu den fernen Bergen, die der Abend mit wundervoll farbigem Dufte, 
mit einem durchfichtigen Schleier bededt? Es iſt bezaubernd ſchön, dort auf 
jener Höhe unter Wein: und Obftgärten und Ruinen. Auf dem weiten Trüm— 
merfelde der Stadt jind, nächſt dem Coloſſeum, die Ruinen der Thermen die 
bedeutendften ; geboriten ftreden die gewaltigen Wölbungen und Mauern fich 
gen Simmel, zur Schmad der ungewafcenen Nachtommenſchaft. Denn der 
moderne Römer hat einen Widerwillen gegen den äußeren und inneren Ges 
brauh des Waflerd; „fa male fagt er, trinft Wein und badet jih'nie. Zu 
jeiner Ehre müffen wir aber gefteben, daß Hoch und Gering einen ebenſo 
billigen als anmutbigen Luxus mit Wäfche treibt, und daß das reichlich zur 
Schau getragene Weißzeug der Nationaltracht ftets von blendender Friſche iſt. 

Der Navonaplag it das Hauptquartier der Trödler und Antiquitäten⸗ 
främer, und der Sammler fann manchen intereffanten Fund machen unter allen 
den Euriofitäten, die vom elendeften roftigen Nagel, vom abgetragenjten Echub oder 
Hut bis zu vergoldeten Möbeln, römifchen Altertbümern und den felteniten Büchern 
vor ihm au&gebreitet find. Da ift neben der gejhmadloien Facade der Kirche 
5, Ugnefe ein Marionettentheater; ungeheure Unfchlagezettel mit lebensyroßen, 
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buntgemalten Figuren des Arlechino, der Golombine, des Polichinell ꝛc. erregen 
dad Entzücken der Kinder und Landleute, und wili man jich an den barmlojen 
und wirklich geiftreihen Witzen des Bolfes erfreuen, jo verfäume man ja nicht 
den Beſuch am Abende. Jeden Sonntag in den heißen Augufttagen wurd der 
Navonaplag durch Beritopfung der Abzugsröhren unter Waller geſetzt; es ent- 
ftebt ein See, in welchem die Nömer in carozza umberfahren, die Damen in 
elegantefter Toilette; die Kinder aber jtreifen Hoſen und Kleider in die Höhe 
und waten und fprigen im See, und an den Käufern entlang figen auf Stuhl: 
reihen diejenigen,welche über feine Karoſſe zu verfügen haben, und freuen ſich 
der Kühle, die das Waller verbreitet. Hat die Stunde des Ave Maria ge 
Ichlagen, fo öffnen fi die Schleußen und am nächiten Morgen jigen die Köder 
weiber auf ihren alten Blägen; das Waller hat weiter nichts zurüdgelafien, als 
einzelne Schlammtheilchen und todte Ratten. N 

Wenige Schritte vom Navonaplage ſteht an einer Straßenede der Pas 
quino, eine vortreffliche, aber leider ſehr veritümmelte antife Statue eines Krie— 
gerd. Ein poetifcher Schufier wohnte im Mittelalter in der Nähe, ein wigiger 
Hand Sachs, der die Erzeugniffe feiner ſatiriſchen Muſe an diejen Torſo klebte. 
Nah feinem Tode ging fein Name auf den Torſo über, und in nachfolgenden 
Zeiten blieb diefer der Ort, wo alle fatirifchen Einfälle, alle Spottgedichte auf 
den PBapit, das Governo, römische Zuſtände ꝛc. angeflebt wurden; gewöhnlich 
unterhält fih Pasquino mit dem Marforio, einer ähnlichen Statue auf dem 
Hofe des Gonferpatorenpalajtes, oder mit Madame Lucrezia, dem obern ſehr 
verftümmelten Theil einer Noma oder Minerva hinter dem Venetianiſchen Plag. 
Neuerdings lad man am Pasquino eine Affiche „la polizia e sporca“ d. b. 
„Die Reinlichkeit Polizei) ift ſchmutzig“ in Bezug auf die vielen Berrätber 
innerhalb der Sicherheitöbebörden. Pasquino tft eine gefährliche Perſönlichkeit. 
der die Gensdarmen jeden Morgen mit Sonnenaufgang ihren Beſuch abſtal— 
ten, und ſie während des Tages nicht aus den Augen laſſen; aber er iſt be— 
liebt beim Volke, und während wir vor ihm jichen, macht ein Gafjenjunge uns 
auf einen led auf unferen Schuhen aufmerffan, damit wir hinunterfehen und 
dur die Hauptneigung Pasquino unferen Rejpect bezeugen. Es egiftirt eine 
Sammlung von Pasquinaden, die einen intereffanten Gommentar zur Zeit 
geſchichte bildet. s 

Neben dem Plage der Cancellaria, auf deren Treppe die römische Revo— 
Iution von 1848 mit dem Meuchelmorde Pellegrino Roſſi's begann, über den 
Farnefifhen Platz, an dem der durd feine Urchiteftur fo ausgezeichnete Pa— 
lazzo Farneſe fteht, das Eigenthum des Königd von Neapel, das er jept 
ausbauen und einrichten läßt, erreichen wir das Ufer der Tiber und den 
Bonte Sifto, eine antife Brüde, die nach Zraftevere hinüberführt. Welches 
Drängen von Fuhrwerk und Menſchen auf diefer engen Brüde! Dennoch aber 


bleiben wir einen Augenblid fteben, um den Tiber abwärts einen Blid auf 
das fremdartige und hinreigende Panorama zu werfen. Zu unferen üben 
ſtrömt gelb und trübe der Fluß; am feinen Ufern zahlreiche Refte antiker Mafler: 
bauten; thurmartig und in bizarren, wild durch einander geworfenen Mafjen 
fteigen etagenförmig die Gebäude empor, mit Erkern, Balfonen, Blumen 
töpfen in den Fenſtern, vielem an die Mauern gebängten Hausrath, mit 
jenem ruinenartigen Charakter, der allen italienifchen Häufern eigen iſt. Vor 
und erbliden wir die Tiberinfel, welche der Sage. nah durd in den Fluß 
bineingefchütteted Getreide entitanden ſein joll, jegt aber einer mittelalterlichen 
Burg nicht unähnlich iſt und durch bochgewölbte Brüden mit dem Feſtlande 
sufammenbängt. Der Fluß treibt einige Schiffmühlen, ein Fiſcher hebt träge 
das Netz; an den Ufern ſieht es öde, wüſt und unordentlih aus. Hinter der 
Tiberinfel ſchaut der kleine zierlihe Veſtatempel, neben der altbyzantiniichen 
Kirche della Bocca della Berita bervor, überragt von dem ſchroff und feliig zum 
Fluß abfallenden Aventin, deſſen Höhe mit den Klöfleın San Sabina, San 
Aleſſo und dem Maltbefer :Convent gekrönt it. Links vom Aventin, der Pa— 
latin mit feinen gigantischen Ruinen der Kaiſerpaläſte; noch weiter links der 
Capitoliniſche Hügel; auf ihm, wie ein Gajtell mit Zinnen und Thürmen, das 
Gapitol, die Kirhe von Ara celi, der PBalazjo Gaffarelli, von deſſen Fleinem 
Gärtiben aus jüngit ein franfer König über die melandolifche Stadt hinweg— 
Ibaute. In der ferne dehnen ſich duftig mit Schön geſchwungenen Umriſſen die 
Albaner Berge. 

Die Traſteveriner rühmen ſich, daß altrömiſches Blut in ihren Adern fließe; 
ſie find ſtolz nicht blos auf ihr bon sangue, ſondern auch auf ihr bel sangue 
und legteres mit Recht, denn es it ein ungewöhnlich ſchöner Menichenfchlag, 
der ſich an förperlihen Vorzügen jelbit vor den übrigen Römern auszeichnet, 
ſich höher dünft, die Vermiſchung mit Ibnen vermeidet und jo eine gewiſſe Ab— 
aefchloffenbeit bewährt bat. Selten fiebt man in Traſtevere eine modiſch ge 
Heiwete Dame oder einen Gylinderhut, den die Leute bomba vder porto pranzo 
(Speifeforb) nennen: Wie Schön it aber auch die Tracht der Weiber! Eine 
rotbe, mit Goldborten befegte Jade mit langen Aermeln, ein feines weißes 
Linnentuch um Hals und Buſen, ein grünes, gelbed oder blaues einfarbines 
Seidenkleid, unten mit Sammetjtreifen eingefaßt; im Haar ein jilberner Kamm 
und eine wie ein Schwert geformte Nadel, und den Zopf ummunden mit ro 
them Seidenband, deſſen Zipfel herabhängen. — 

Laß und ein ander Mal tiefer in Iraftevere eindringen; heut — wir 
auf dem linken Tiberufer zurückkehren und die Richtung nach dem Capitol ein— 
ſchlagen. Leider müſſen wir deshalb den Ghetto paſſiren, das Judenviertel, 
eine Hölle an Geſtank und Koth. In einem Labyrinthe von hohen ſchwarzen 
Häuſern, engen ſchmutzigen Straßen, die nicht befahren werden können, kaum 


440 


das Tageslicht eindringen laffen und eine mepbitifche Ausdünſtung wie die 
Kloafen entwickeln, figen Männer, Weiber und Kinder, eine megärenhafte, von 
Schmug ftarrende Bevölferung mit ftruppigen, ungefämmten Haaren, im Un- 
geziefer fat verfommen, auf fußbohen Miitbaufen, unter Lumpen und altem 
Hausgeräth und arbeiten, effen und trinfen und fliden” und ſcharren, als ob 
es aelte, der Welt ein Harlefinsfleid zu nähen; "wie die Ferkel wühlen die Kin— 
der in denfelben Düngerbaufen, auf denen Alt und Yung feine natürlichen 
„ Bedürfniffe verrichtet bat. Und welches Chaos von alten Uniformen, Männer: 
und Weiberfleidern, von allen Gegenftänden, die andere Menſchen ſchon lange 
ald unbrauchbar weggeworfen haben, bängt in den Hausthüren. Wie fonit in 
der Welt, fo befchäftigen fih auch die römischen Juden am liebiten mit Wu— 
cher und Kleinbandel; fie baben aber Verbindungen in den höchſten Regionen, 
und es foll einflußreiche Leute unter ihnen geben; gelangte doch ein jüdifches 
Geichleht in der Perfon Anaflets auf den päpitliben Stubl. Die römıfchen 
Juden halten fih für die vornebmften der Welt, dur directe Abſtammung 
und Reinheit ded Bluts vor anderen ausgezeichnet und betrachten jede Deiratb 
in einen anderen Stamm als eine Mesalliance; fie haben ibre Artftofratie, und 
die Pracht und Herrlichfeit im Inneren ibrer Wohnungen ſoll jeltfam contra 
ftiren mit dem Glende des Neußeren. Erſt Bius der Neunte bat die entebren- 
den Geſetze aufgehoben, welche auf dem Bolfe lafteten, die Thore gebrochen, 
mittelft deren man fie allabendlih wie unreine Thiere einſchloß und ihnen das 
Recht ertbeilt, fich in der übrigen Stadt anzuſiedeln. Wie ein Alp fällt es 
von unferer Seele, als wir bei dem Marcelluötheater aus dem Ghetto heraud- 
treten. 
Ein mächtiger bober Karren, aus Balken roh gezimmert, mit Blodrädern. 
beladen mit einem großen Marmorquader und gezogen von acht Büffeln, bewegt 
fih vom Tiberufer, von der Marmorata fommend, langjam bei und vorüber, 
irgend einem Künftleratelier in der modernen Stadt zju. Wer weiß, ın wel- 
ches entfernte Rand der Blod einft wandert, wenn der Genius ihn mit Form 
und Schönheit belebt hat? In diefen Büffeln liegt etwas Aegyptiſches, an den 
Mil, die Sphinx, die Pyramiden Erinnernded. Es find Thiere mit gedrunge- 
nem Gliederbau, langem zottigem Haar, das auf dem Naden und über den 
Augen befonders bufchig ift, mit Beinen, tückiſch ausſehenden Augen, von wil- 
dem Ausfeben. Drei oder. vier Menfhen, Beine und Schultern im Ziegenfelle 
gehüllt, lenfen mit ftarken, langen Stangen das träge Geſpann. Die Tiber— 
niederungen nach dem Meere zw, die Pontiniſchen Sümpfe find die Heimat 
diefer Büffel; dort finden fie, bi8 an den Hals im Schlamm liegend, oft_nur 
die Nafe daraus bervorftredend, in dem ihnen lieben Element Schutz gegen 
- liegen und Hitze. | 
Durch die Straße des tor de Spechi, welche den Verkehr der füdlih von 


441 


Rom gelegenen Gampagna in die Stadt binein vermittelt, erreihen-wir den 
Fuß des Gapitolinifchen Hügeld. Wir jteigen die breite fFreitreppe empor, 
welde zu dem vom Capitol, vom Gonfervatorenpalaft und dem Mufeum 
eingejchlofferren Platz führt, der mit der Reiterſtatue Marc Aurels geziert iſt, 
und treten einige Schritte in die Via del Campidoglio hinein, von der Ecke 
des Tabularium's das Forum Romanum überſchauend. 

Das Forum Romanum heißt heut Campo Vaccino; der Ort, von dem aus 
einſt die Welt beherrſcht wurde, iſt zum Kuhfelde herabgeſunken! Und doch, 
welch ein Duft von römiſcher Größe und Gewaltigkeit weht uns an aus 
dieſen Trümmern, der Tempel, der Baſiliken, der Triumphbogen! Wie großartig 
iſt das Bild! Es iſt in dieſem Rom nichts Halbes, nichts Kleines, nichts Ver— 
ſchwommenes; wie iſt alles hier ſo aus dem Großen geformt, mit charakteri— 
ſtiſchen Zügen geſchnitten, was die Natur und die Menſchen geſchaffen haben! 
Wie mächtig packt es unſere Seele! Kommt hierher alle, die ihr mühſelig und 
beladen ſeid! Schaut herab-auf das Feld der Geſchichte von dritthalb Tauſenden, 
auf Das Grab fo vieler Völker, auf: diefe untergegangene Herrlichkeit, jo er. 
areifend noch in ihrem Verfall — und das Dichten und Trachten eines einzelnen 
Menjchenlebens wird Euch kleinlich erjcheinen, wie das Sandforn im Weltall. 

„Sleih wie die Blätter ım Wald jind die Gefchlechter der Menjchen. 

„Blätter verwebt zu der Erde der Wind, dann andere wieder 

„Zreibet der knospende Wald, wenn neu auflebet der Frühling; 

„So der Menſchen Geſchlecht, dies wächſt und jenes verfchwindet. 

| Jliad VI, 146.-f. 

Bon Kirchen und Ruiuen iſt das Campo Vaccino umfchloffen, mit aufrecht 
jtehenden und zur Erde gejtürzten Säulenreiten bejäet, die Ausficht gefchloffen durch 
das Golofjeun, deffen Mauern fih wie ein Gebirgdrüden auf einander thürmen, 
durch den fanften Abhang des Gaclio, durch das Klofter von St. Bonaven- 
tura auf dem WPalatin, mit feinen Palmen, in der ferne durch den Monte 
Cavo der blauen Albanerberge. Quer über das Feld zieht fid eine von den 
Franzojen gepflanzte Afazienallee dahin. Da wo einjt die Gräcoftafis ‚ftand, 
unterhalb der Farneſiſchen Gärten, die neuerdings in den Beſitz des Kaiferd 
der Franzojen übergegangen find, lagern Kinder, Büffel- und Pferdeheerden. 
In den Hallen der Conſtantiniſchen Baſilika egerciren päpftliche Soldaten, und 
unter den Afazıen zieht die franzöfiihe Wachtparade auf. Biel Volk ift auf 
dem weiten Plage, lärmend und nichts thuend. Dort auf den Stufen einer 
Kirche ift eine Gruppe von Männern und Weibern um einen Mann verfam. 
melt, der ein halb verfchmachtetes Kind auf den Armen trägt; er ift ein-Win- 
jer aus der Gegend von Porta S. Giovanni und das Kind ein Findling; 
der Mann fommt weit her und will das Kind nach dem großen Spital und Findel- 
baufe von S. Spirito tragen. Es ift nod ein weiter Weg; der Mann fieht 
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fih nach einer Mutter um, die dem Kinde Nahrung reiche; aber es iſt feine 
da, und die Weiber lamentiren. 

Da gebt eine fihöne Dame vorüber, ein Mädchen mit einem Säugling 
im Arme neben-fih. Sie hört, um was es ſich handelt — gewaltjam bricht fie 
ih Babn — läßt fih auf die Stufen nieder, ftreift unbefangen das Kleid von 
Schulter und Bufen und reicht dem fremden Kinde Nahrung. Dieſes trinit 
gierig und mit vollen Zügen, und nachdem es fich gejättigt hat, fchläft es im 
Arm der Dame ein. — Aber das eigene Rind fängt an zu fchreien: behutſam 
giebt die Dame das fremde dem Manne zurüd und- legt ihren Säugling an 
den andern Bufen. Sieh, das ift auch ein Zug römiſcher Charitä, zu dem 
man bei und aus comventionellen Mückſichten fchwerlich gelangt wäre! Wie- eine 
Königin ging diejes ſchöne Weib von dannen. 

Uns aber, Freund, lag zu dem nächiten Fiaker eilen, auf daß er und zum 
Lepre, oder befcbeidener zum Garlyn bringe, denn die Mittageftunde ift lange 
vorüber, und uns verlangt nad leiblicher Nahrung. » Nah Tiſche wollen wur 
hinaufgehen auf den Pincio. 

Der fremde, welcher, von Floörenz fommend, Rom dur die Porta del 
Bopolo auf dem Plage gleichen Namens betritt, erblidt vor fih den großen 
Obelisk, den Auguſtus aus Heliopolis kommen, im Circus Maximus auf— 
ſtellen, Pius der Fünfte aber bier aufrichten ließ; ſtrahlenförmig erſtreckten ſich 
die Via della Ripetta, Via del Corſo, Via del Babuino in die Stadt; links 
aber baut ſich, Terraſſe auf Terraſſe, der liebliche Pincio auf. Seine gemau— 
erten Rampen, ſeine Steinballuſtraden und Bildſäulen, ſeine Pinien, Cypreſſen, 
Palmen und Aloen gewähren einen höchſt freundlichen Anblick; es iſt nicht die 
umfangreichſte, wohl aber die ſchönſte Promenade der Welt. In den Stunden 
von vier Uhr bis zum Ave Maria verſammelt ſich dort die elegante Welt, Mili— 
tairmuſik ſpielt, Equipagen fahren auf und ab, Spaäziergänger drängen ſich 
auf den Wegen der Anlagen, die mit Springbrunnen und den Büſten be— 
rühmter Jtaliener gefhmüdt find. Bon der Stadt aus gelangen wir dorthin, 
indem wir die große Treppe ded Spaniſchen Plapes binauffteigen, dann uns 
links wenden, vorüber bei der Billa Medici, jegt Academie Francaiſe, und bei 
dem zierlihen Kaffeehauſe. Wir treten an die Ballufirade beran und erfreuen 
und der berrlihen Ausſicht über Rom. Wir überbliden die Staditheile des 
Maröfelded, jenfeit des Stromes die Engelöburg, St. Peter mit feiner unge 
beuren Kuppel, die Palaft- und Häufermaffen des Batifan, der päpitliben Re 
ſidenz, dahinter fleigt der Monte Mario auf, an deſſem Abhange die verfallene 
Billa Madama, auf dem Kamme unter dunklen Cypreſſen die Billa Mellini 
und andere gelegen find; weiter linfd der grüne Abbang des Janiculus; aus 
welchem zahlreiche Yandhäufer, das Klofter von St. Onofrio mit der Tafjoeiche, 
St. Pietro in Montorio, wo der Apojtelfürft den Märtyrertod ftarb, und die 
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Aqua Baolina bervorblinfen; über die Bafteien auf Dem Höhenrande ragen die 
Pinienhaine der Villa Pamphili bervor. Links fchweift der Blid weiter über 
das große Hoſpiz von St. Michele hinweg in die Gampagna. während er, 
wenn wir une noch mebr nad diefer Seite wenden, begrenzt wird durch den Ca— 
pitotinifchen Hügel, durch den Torre della Milizie und durdy den päpitlichen Pa— 
laft auf dem Quirinal. Auf der anderen Seite des Pincio fiebt man binab 
in den Park der Billa Borabefe und über das dunfle Laub der immergrür 
nen Steineichen hinweg auf dad Sabinergebirge und die Schneegipfel der 
Abruzzen. Bon den Spaziergängern iſt die Hälfte franzöfiiche Soldaten, der 
Reft eine bunte Geſellſchaft. Hier wandelt ein Gardinal im ſcharlachnen Dan: 
tel, ditto Strümpfen, Handfchuben und Band um den Hut, mit jenem ſchwar— 
zen Gentiluomo auf und ab, aefolat von drei Bedienten in fehlotternden, ab» 
geſchabten Livreen; die rotbe Garofje fährt lanafam nebenher. Da fommt 
ein Zug don Jünglingen und Knaben daber in langem taftartigen Ueberwurf 
mit berabbangenden Nermeln, eine Schärpe um den Leib und auf dem Kopfe 
den Dreimafter der Jeſuiten; paarweiſe aeben fie; ein fomifiher Gontraft, die 
jugendlichen Gefichter und der ebrbare Anzug. Es find Zöglinge der geiftlichen 
Collegien, die Nationalitäten durd Karben geicieden, die rotben find die 
Deutiben, die violetten Franzoſen, die heltblauen Engländer und Schotten, die 
weißen Spanier und die fchwarzgen von der Propaganda Fide, junge Miffionäre, 
in allen Spracden der Welt redend. Außerbalb der Stadt fieht man zuweilen, 
wie diefe Anaben die Ehrbarfeit bei Seite legen, das Gewand hoch fchürzen, 
laufen, Springen und fpielen, wie andere ihres Alterd. Um uns berum hören 
wir wenig Italieniſch, etwas Deutich, viel Enalifh und noch mebr Franzöſiſch 
reden. Die Deutſchen erfennit Du an der vernacläffigten Toilette und an der 
Befcheidenheit, mit der fie auftreten, die Engländer an ihrem praftijchen, ſo— 
liden, um die übrige Welt unbefümmerten Wefen und Unzuge, an dem 
ſchlanken Wuchfe und dem frifchen, aefunden, tbatfräftigen Ausſehen. Alle 
Franzoſen und Franzöſinnen baben einen fatalen Anſtrich von demi monde. 
Die Römerin rauſcht ın Sammet und Seide mit ſtolzer Haltung und rubigem 
Blide an uns vorüber, der Mann an ihrem Arme trägt einen ganz neuen Hut, 
neue Handſchuhe und einen frifchbereiteten Scheitel, raucht aber die billigiten 
und übelrtedhenditen Gigarren. Man fiebt viele fehr elegante Gquipagen. Die 
Römern von Stande zeiat fich öffentlich nie zu Rus; bat fie Einfäufe zu be 
jorgen, jo läpt fie ibren Waagen vor dem Laden balten und der Kaufmann 
muß fid mit den aewünfchten Waaren an den Wagenſchlag beachen. Auf dem 
Pincio ſiehſt Du fie täglich, wie fie in die Kiffen nachläffia zurückgelehnt mit halb 
zugeſchloſſenen Augen, gelanaweiltem Gelicht auf die Fußgänger berabjihaut, die 
jen oder jenen Bekannten mit einer araziöfen Kopf und Handbewegung arüßend. 
Jabr aus Jahr ein fährt fie um vier Übr. in die Billa Borabefe, dann auf den 
Pincio und nah dem Ave Maria den Gorfo auf und ab, und man faat, daß 
viele nie die Gampaana, nie das Goloffeum geſehen baben. Horch! die Muſik 
jptelt joeben ein deutfches Lied: Kückens „Wer will unter die Soldaten“ ꝛc. 
Uns büpft das Herz; wir fragen einen rotbbofigen Soldaten, was das für 
ein Stüd fei, und er antwortet: „c'est le chant des cent gardes“. Setzen 
wir uns auf eine Banf und laffen wir die Menfchen an und vorübergeben. 
Wer it der dort? Es ift Lord X., der bei Sebaftopol einen Arm verlor; jene 
Dame it Lady Y. deren Mann in Indien umgebradt wurde und die nicht 
aleihgültia gegen den "vornehm ausfebenden Dann fein foll, der an ihrem 
Wagens ftebt; diefer aber ift der Erpräfident einer füdamertfanifchen Republik, 
der, um and Ruder zu gelangen, die ganze Notablenverfammlung feines Bater« 
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landed en bloc umbringen ließ; ein intereffanter Menih! Da aebt die 
magere Ludmilla A. mit ıhrem jpigen unangenehmen Geficht, und worüber rei- 
tet Elpis Vielena, fie, die beſſer ut, alö ihr Auf. Der Mann dort im abae 
tragenen Rod, mit der blauen Brille, {ft Doctor B., vermutblib in Rom, um 
in der jchimugigen Wäſche des päpfſtlichen Hofes zu framen. Jene ſchwarze 
Dame it Graäfin 9. H., die einen Stoff für einen Roman ſucht, wie Louiſe 
Gollet im vorigen Sabre einen Gonjolateur. Unter jenem Baume ftebt eine 
Gruppe junger Xeute, denen man auf 50 Schritte anfiebt, daß es preußiſche 
Difiziere jind, und bier, der franflih ausfebende junge Herr ift der Gorreipon: 
denı der Augeburger Allgemeinen, der diefes Blatt fo emſig mit Urtifeln ver 
fiebt, die das Staunen und den Humor der in Rom lebenden Deutfchen erreaen. 
Im leichten Ponywäglein rollt der liberale Piombino vorüber, und der kleine, 
ungebeuer dide, wunderlich ausichente, bartlofe Menſch. den Piombino jo ver: 
traulih grüßt, ft ein Bonaparte, der Duca di Muſignano, Sohn Lucian's 
Ganıno, der ſich neulich von der ſchönen ſiebzebnjährigen Tochter des Principe 
Aldobrandıni einen fo eclatanten Korb boltr An einem unſcheinbaren Mietb: 
wagen ſitzt Graf Trapanı, Bruder des meapolitanifchen Grföniae, feine rau, 
eine Gouvernante und drei Kinder. Graf Trani, des Königs jünaerer Bruder, 
Gemahl der jüngeren Schweiter der Königin, lenft felbit ein feuriges Viergeſpann; 
feine frau aber fäbrt mit der Königin, beide einander sum Berwechjeln ähnlich, 
ın einem Wagen auf und ab, auf defien Rüdfik wir fait den König über 
ſehen hätten. Uns find dieſe deutichen Fürſtinnen böchit intereffant, dem Römer 
aber vollitändig gleichgültig, er ignorirt fie. 

Die Schatten find violet und lang geworden, die Randichaft iſt aebadet 
in einem Deere goldiaen Abendglanzes, die Sonne neiat fich hinter dem Dome 
von St. Peter ıbrem Untergange zu. Die Mufif verläßt den Pincto, die Menfchen 
jtrömen beimwärts, denn ed nahet die Stunde, wo es acfäbrlid it im freien 
zu weilen. Wir verbringen diefe Stunde in einem der Cafes, fchlendern dann 
nod einmal den Corſo auf und ab, und auch unfer Tagewerk ijt vollbracht. Wenn, 
wie auf einen Zauberſchlag, die Gloden des Ave Marta von allen Kirchthürmen 
erjchallen, fo halten die Wagen, die Fußgänger bleiben ftehen, zichen den Hut, 
und ın der Näbe einer Kirche laffen fie ſich auf die Kniee nieder, es iſt ein 
erbebender Augenblid, aber nur ein Augenblid, denn find die Glocken verballt, 
fo tritt das geräujchvolle Treiben wieder in feine alten Rechte. In der beigen 
Jahreszeit it dies die Stunde, zu welcher das eigentliche Leben erſt beginnt, 
um ich bis tief in die Nacht hinein auszjudebnen. Mit der Dunfelbeit erſcheinen 
die ſchweigſamen Garabinieripatrouillen zu vier Mann, die lanafanı alle Straßen 
durchziehen; es find aber aufgeregte Zeiten, und bäufia erareift die Bebörde um: 
fafjendere Vorſichtsmaßregeln, fo häufig, daß auf den öffentlichen Plätzen auf 
eitellte Bataillone, die Straßen auf und ab marfchirende Gompaanien zu den 

lltäglichkeiten gebören, die niemand weiter beachtet. Die öffentliche Sicherbeit 
ft in Rom fo auf, wie in irgend einer anderen arößeren Stadt, befler wie in 
London und Berlin, trogdem man bier das Anftitut der Nachtwächter nicht 
fennt. NRaubmorde find felten, und erwäat man, daß in italienischen Häujern 
feine Ihüre, fein Schloß ſchließt, daß die Straßen fehr manaelbaft erleuchtet 
find, jo muß man erflaunen über die geringe Zahl der Diebſtähle. 

Auch der Frühling bat feine milden Nächte. Indem wir ung felicissima 
notte zurufen, fächelt zu den offenftebenden Fenſtern eine laue Quft herein, der 
Platz ıft vom Mondlicht übergoflen, die Kontana del Tritone raujcht und die 
Pinien und Cypreſſen im Garten des Palaftes Barberini ſetzen fich dunfel und 
ihwermüthig vom klaren Himmel ab. Im Schatten der Häufer jteben einige 
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Männer, die zur Guitarre und Mandoline ein Lied fingen, deffen oft wieder 
febrender Refrain iſt: 

Occhio morello, morino. moreto 

Ha fatto occhietto, ha detto di si! 
d. b. „das ſchwarze Auge bat mır zugenidt und mir Ja gefaat“. Vermuthlich 
ailt dieſes Ständchen einer von jenen Frauengeftalten, die fi dort auf dem 
Balfone erfennen laffen, vielleicht ift e& eine von ihnen, die dem glüdlichen 
Amoroſo das occhietto gemacht bat. 

Noch einmal „felice notte!“ 


Siegeld griechiſche Marmorbrü.e. 


Zu den intereffanteiten Perfönlichfeiten, deren Befanntihaft der in Grie— 
chenfand reifende Deutſche zu machen pfleat, gehört der ſchon jeit zwei Jahr: 
zehnten dort anſäſſige Bildbauer Sıegel, ein geborner Hamburger. Vom König 
Ludwig bierbergejandt, um den Löwen auszuführen, der auf einem Feleblock 
bei dem vor den Thoren Nauplin’s gelegenen Dorfe Pronia das Andenfen an 
die in Griechenland aefüllenen Bayern veremiat, entledigte er ſich dieſes Auf: 
trags, troß der von den Grieben genen das Unternehmen geipennenen Ränfe 
mit Glüd. Später fand er UAnjtellung als Profeffor der Eculptur an dem 
polytechniſchen Inſtitut zu Athen, in welcder Eigenſchaft er mehre tüchtige 
Schüler, unter andern Dorſch, bildete, der zu großen Erwartungen berechtigt. 
Bor allem aber erwarb er ſich Berdtenfte durd die Streifzüge, die er durch 
das Land und feine Inſeln made, und auf welchen er die feit Jabrbunderten 
verlorenen und, vergeflenen Brüche wiederauffand, aus denen die Alten, nas 
mentlich die Römer, ıbren bunten Marmor bezogen. 

Von großem Werth war unter dieſen Funden des deutfchen Profeſſors 
befonders die Wiederentdedung ded Bruches, der den einit hochgeſchätzten Ophi— 
tes liefert. Noch wichtiger aber war feine MWicderauffindung anderer alter 
Brüche, aus denen Rom feinen grünen und feinen rotben Marmor — verde und 
rosso antico — erbielt, und die, von Siegel angefauft, jept ſchon ſeit Jahren 
ihr prächtiged Gejtein wieder nad dem Abendlande fenden. 

Die Brüde, von welchen der grüne Marmor fommt, befinden fich auf der 
Inſel Tinos; der, welcher den rotben liefert, liegt in der Nähe von Kafobule, 
am Kap Matapan, dem alten Tänaron. Tinos, einit Tenos, die bevölfertite 
der Gyfladen, ift von Syra, dem Hauptbandelsplag Griechenlands und Gen» 
tralpunft aller Dampferlinien der Xevante, nur zehn Secmeilen entfernt und 
fann daber von bier mit Dampffchiffen in einer Ztunde erreicht werden, und 
die betreffenden Marmorbrüce liegen äußerſt günſtig für eine Ausbeutung und 
Berwerthung in großem Maßſtab. Dan trifft jie auf der nördlichen Seite der 
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Infel hart am Rande der Meerenae, die Tinos von Andros trennt, fo dat 
die Transportfciffe unmittelbar an Ort und Stelle laden fönnen. Gin an- 
derer Vortbeil if, daß rings um diefelben eine zahlreiche Bevölferung wobnt, 
die ſeit unvordenflichen ‚Zeiten das Gewerbe von Steinmeßen betreibt und 
für Ronjtantinopel und Smyrna alle die Grabfteine, Waſchbecken, Mörfer und 
Springbrunnen meißelt, welche man dort in jedem woblbabenden griechiſchen 
Haufe trifft. 

Die Unterfuchungsreife, welde zur Wiederauffindung diefer alten Stein- 


brüche führte, wurde im Jahr 1846 unternommen. Cie fdrien anfänalih er: 


folglos werden zu follen. Siegel hatte die Inſel bereits von ibrer ſüdlichſten 
Spitze bis zur nördlichſten durchſtreift, ohne zu finden, was er ſuchte. Da ſtieß 
er eines Tages plötzlich zu feiner großen Ueberraſchung auf einen zerfchlagenen 
Blod, in dem er den fchönften grünen Marmor entdedte. Sofort kehrte er um, 
juchte aufmerffamer nach und fab feine Bemühung durch die Auffindung einer 
ganzen Reibe von Marmorfundorten belohnt, die entfchieden das Gepräge 
von Steinbrücden der Zeit an fich trugen, in der man ſich zum Abiprengen des 
Geſteins noch nicht des Schießpulveré bediente. 

Siegel brachte einige diefer Brüche ſofort fäuflich an ſich, ſpäter famen 
andere hinzu, fo daß er jegt an ſechs Stellen Beligungen bat. Die bedeutentiten 
darunter find die von Kap Tygania, wo zwei Marmorbrücde in vollem Be: 
triche find. Das Geſtein, faftarün mit weißen und jchwarzen Adern, iſt ın 
den zablreiben Marmorwaarenfabrifen Roms bereits ſehr beliebt und wird 
bier nad dem Director der Akademie von San Yuca, welder den Bau der 
prachtvollen Baſilifa San Paolo fuort le mure leitet und dabei diefe Mar: 
merart zuerſt wieder in aroßem Mapftab verwendete, Berde Poletti genannt. 
Auch nad Berlin lieferte dieſer Bruch ſehr bedeutende Sendungen feines cdien 
Geſteins. Ein zweiter Fundort iſt das weitlich von Tygania geleqne Turfoto 
Dinima, wo en Marmor von bellerem Grüm jich findet, der indeß nur in 
Heinen Blöden bricht. Schr mächtig dagegen ift das Marmorlager von 
Chusla, weldes eine aanze Reibe antifer Brüche in Bänfen von 500 Meter 
Länge und 20 bis 30 Meter Höhe enthält. Das Grün des Steines ift bier 
verſchieden, bald weiß und ſchwarz, bald violet und weiß. bald rotb, gelb und 
weiß aeädert. Die genannte römifche Kirche erbielt von bier 44 Säulen, jede 
zu 10 Meter Länge und anderthalb Meter unterem Durchmefler — Monolithen, 
wie fie nur die alte Zeit Roms aufzumerfen bat. Jede diefer gewaltigen 
Zäulen wiegt taufend Gentner und ift im Robblod zu 13,000 Franken ver: 
accordirt. 

In dem alten Schutt der zuletzt erwähnten Brüche hat man 16 antife be— 
bauene Blöde von großen Dimenjionen, mebre zerbrocene Säulen und cine 
Golonne von 7 Meter Länge gefunden, welche ebenjo wie jene Trümmer ge 
jehliffen ift, woraus bervorgebt, daß die Alten die Säulen volltommen fertia 
verſchifften. 

Die andern Fundorte ſind Kap Colonna, wo ebenfalls ein alter Säulen— 
bruch mit unerſchöpflich reichen Bänken eines in drei Nüancen ſchillernden grünen 
Marmors iſt, Kap Imſunag, von wo 1854 zwei Schiffsladungen dieſes Geſteins 
für Rechnung des Königs von Preußen nach Berlin abyingen, endlib Aëſto— 
trypa und Kumala, wo fich längs der Küfte eine Banf weißen Marmors hin— 
ziebt, deflen Natur bis jegt noch nicht näher beftimmt werden fonnte. Jeder 
von den genannten Brüchen iſt jo mächtig, daß er für fich allein die Grundlage 
zu einem Unternebmen bilden könnte, welches die Ausbeutung in großem Map- 
jtab betriebe. 
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Nicht weniger, Intereſſe beanfpruct die Auffindung ded alten Marmor 
bruchs am Kap Diatapan. Im Sabre 1850 beauftragte die griechiſche Re— 
gierung drei Perſonen, das Königreich zu bereifen, um Proben griechiſcher Pro- 
ducte Für die Londoner Weltindujtrieausitellung zu fanmeln. Dem Profeſſor 
Ziegel wurde dabei der ‘Peloponnes zugewiefen. Derjelbe begab ſich nad den 
Ruinen von Deyalopolis in Arkadıen fowie nach Sparta, um bier nah Spuren 
des fojtbaren Roſſo antico zu juchen, deſſen Fundſtellen er im Süden der Halb- 
infel vermuthete. Seine Nachforſchungen waren an beiden Orten erfolglos. 
Indeß verlor er den Muth nicht, fuhr in feinen Unterfuhungen fort und fand 
endlich in der Näbe von Miſtra in den Borbergen des Taygetos Kulk 
ei mit rotben Punkten, in denen er mit Hülfe der Lupe das Koru 
ded Rojo antico entdedte. 

Einzelne ſchwache Spuren führten Siegel von hier längs der Kette des 
Taygetod bis nad Marathoniſi, dem alten Gythion hinab, weldes am Innern 
Ende des lakoniſchen Meerbujens liegt und die Hauptitadt der jegt mit Dem 
Namen der Maina bezeichneten gebirgigen Halbinfel bildet. Hier fand er in 
einem Weinberg eine alte Säule aus rothem Marmor und ein Moſaikbild, ın 
dem dafjelbe Gejtein verwendet war. Über einige zerjihlagene Kalkblöcke am 
Strande, in denen fih Spuren von Roſſo befanden, waren Die einzige Aus 
deutung, daß jene antiken Reſte Yandesergeugnig und nicht etwa zur See eins 
geführt waren. 

Auf diefen ſchwachen Anhalt hin entſchloß fih Siegel zu der fihwierigen 
Unterſuchung des jüdlichiten Ausläuferd der Taygetosfette. Bis Kap Panagia 
drang er vor, ebe er eine ſchwache Schicht reinen Roſſo fand. Als er aber 
darauf eine Anhöhe beftieg, von welcher er die weillichen Abhänge des Gebirgs- 
ugs auf weite Entfernung überſchauen fonnte, entdedte er plöplih durch das 
Fernrohr etwa zwei Stunden Wegs von feinem Standort jenfrecht abfallende 
glatte Felswände mit daran fich lehnenden Schutthügeln — das unverfennbare 
Beichen eined Steinbruchs. Raſch begab er fih nad der Stelle und ward 
* Ne daß er ſich endlich wirklih auf dem Boden der alten Roſſobrüche 
efand. 

Profeſſor Siegel pachtete anfangs diefe Brüche, welche jih über die Poſi— 
tionen Agios Ilias, Agios Joannes und Chilios erjtreden, und ließ jie von 
Xeuten aus der Nachbarichaft bearbeiten. Später aber wurde er voller Eigen: 
thümer derjelben. Nambafte Vorſchüſſe des veritorbenen Königs von Preupen 
fegten ibn in den Stand, die zu nutzbringender Ausbeutung der Nojjolager 
erforderlichen Wegebauten vornehmen zu iaffen: denn dieſe Brüche jtogen nicht 
wie die auf Tinos unmittelbar an tie See. Das Bolf in der Nachbarjchaft 
it jehr arm, das dürre jteinige Land der Maina vermag die Eimwohner nicht 
zu ernähren, und fo jind diefe genöthigt, ihr Brod ala Laſtträger und Tage— 
löhner in den beſſern Strichen des Landes zu fuchen. Siegels Brüdye erſpar— 
ten ihnen zum Theil diefe temporäre Auswanderung, er wurde Brodherr vieler 
Arbeiter und gewann damit nicht unbeträchtlihen Einfluß, jo da er ſchon wie— 
derbolt die Eiferfucht der Capitanos in dem halbwılden Lande erregte. Indeß 
gelang es ihm durch verftäntiges Rückſichtnehmen auf die Umſtände allmälig 
auch diefe fich zu Sreunden zu machen, und während ibm in den erjten Jahren 
leicht einmal ein tückiſch abgefeuerter Flintenſchuß das Weitergehen auf der 
mit Glüd betretenen Babn bätte hemmen fönnen, arbeitet er jegt völlıyg uns 
gefährdet an der Verwerthung auch dieſes feined mainotifchen Warmorlagere. 

Auf diefe Weiſe ſah Siegel fib in den Stand gejegt, nicht nur ſehr bee 
deutende Sendungen feines rothen Marmors, der von den Sacverjtändigen in 
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Rom, wo hierüber das beſte Urtheil zu finden ift, für echten Roffo antico er: 
klärt wurde, zur Ausjchmüdung des königlichen Orangeriebaufes in Potsdam 
u liefern, fondern auch dad Material zu_einem ringe um das Innere der Ba: 
lite San Paolo fuori le mure laufenden Fries. Ueberdies aber beziehen eine 
aroge Anzahl der römiſchen Marmorwaarenfabrifen ihren Bedarf an buntem 
darmor aus den Siegelfhen Steinbrühen in der Maina. Außer dem Roſſo 
antico befindet jich im dem Bezirf der dortigen Acquifitionen Siegels auch eine 
fajt unerſchöpfliche Bank weißen Marmors, von welchem man erwartet, daß er in 
Kurzem mit dem von Garrara In Goncurrenz treten wird, da er feiner alö diefer, 
trogdem confiftenter und bei diefen Vorzügen doch nicht theurer iſt als jener. 
Endlich trifft man in der Nachbarfchaft von Kafobule noch Layer des ſchönen 
grünlih grau gewellten Cipollino und des WBavonazetto, einer weißen violett 
und gelb geäderten Marmorgattung. Das real diefer Brüche iſt jedod fo 
ausgedehnt, daß es bis jetzt bei weitem noch nicht volltändig durchfoerſcht 
werden fonnte. Bei genauerer Unterjuchung defjelben werden ſehr wahrſchein— 
lid noch weitere Marmorarten entdedt werden. 

Der Betrieb der Brüche auf Tinos und in der Maina bat indeh bereits 
fo große Dimenfionen angenommen, daß die Privatfräfte Siegels dazu nicht 
mehr hinreichen, wenigſtens wertere Ausdehnung der Arbeiten nicht geilatten. 
Derfelbe bat ſich daber entfchloffen, zu dem Zweck einer Ausbeutung der ge— 
nannten Roſſo- und Berdelager in großem Maſtſtab eine Actiengeſellſchaft zu 
gründen und ijt zu diefem Ende bereits mit den bedeutenditen Firmen jener 
Baterftadt Hamburg fowie mit engliſchen Häufern in Berbandlung getreien. 
MWie wir vernehmen, haben die Hamburger den Beſchluß gefaßt, einen Bevoll— 
mächtigten zu näherer Kenntnignahme der Sache nad Griechenland zu ſchicken. 
Derfelbe wird faum etwas Anderes ale die Beftätiqung der Angaben Siegels 
über den Wertb der wiederentdedten Brüche zurüdbringen. An Abſatz für 
einen beträchtlich gefteigerten Betrieb derjelben kann es auch nicht feblen. Eine 
Störung der Arbeiten durch eine Revolution oder Krieg fünnte nur kurze Zeit 
dauern und wenig Schaden anrichten. Sonach ift alle Ausſicht vorhanden, 
daß diefe von. deutſchem Scharfjinn und deutjcher Beharrlichkeit wiedergeöffne 
ten Schagfammern der Natur auch von deutfchem Unternehmungsaeiit auf den 
Meltmarft gebracht und verwerthet werden, und daß mithin hier einmal aus 
nahmsweiſe die deutfche Entdeckung nicht Fremde bereichern wird. 


Mit Per. 40 beginnt diefe Zeitfchrift ein nenes Quartal, 
welches durh alle Buchhandlungen und Poſtämter zu be 
ziehen iſt. 

Leipzig, im September. 1862. 


Die Berlagsbandlung. 


Berantwortliher Redacteur: Dr. Morig Bud. 
⸗ 


Verlag von F. Herbig. — Drud von C. E. Elbert in Leipzig. 


Die Organifation der deutſchen Armeen. 


Wenn eine totale Reform des preußijchen Heerweſens vorgenommen wer. 
den mußte, weil das vom Grafen Dobna, von Scharnhorit, Schön und York 
eingeführte Landwehrſyſtem nicht mehr ausreichte, dann mußte vor allem eine 
jeitgemäße Beftimmung über die Ausführung der Dienftpflicht erlaffen werden. 
Die neuerdings beliebten Einrichtungen haben die Mängel des alten Cantonſyſtems 
und der franzöfifchen Gonfeription, find complicirter ald das einfache Syſtem 
von 1812 und bei weiten foftfpieliger. Daß die Einführung der Landwehr 
eine durchaus volfsthümliche geworden, it befannt, aber auch daß in der lan- 
gen Friedendzeit die Landwehr, um die Linienbataillone zu begünftigen, ver- 
nahläffigt worden und nichts für diefelbe gethan if. — 

Der Berfafler diefes glaubt Anfichten, die er vor Jahren mit Befreunde- 
ten beſprochen, von deren Ausführbarfeit die Erfahrungen von 1848 bi 50 
Im eigenen Lande ibn überzeugt, veröffentlichen zu dürfen, obwohl er fich fehr 
wohl bewupt ift, welchen Widerftand diefelben in der gefammten Büreaufratie, 
vor allem bei der Partei des kreuzritterlichen Junkerthums finden werden. 

Nicht erit feit der Reorgantfation der preupifchen Armee unter dem jeßigen 
Könige iſt über die Vorzüge und die Mängel der drei- und der zweijährigen 
Dieniizeit geftritten, find zablreihe Abhandlungen darüber gefchrieben worden. 
Faſt ohne Ausnahme finden die Offiziere der älteren Schule, von der Ueber: 
jeugung ausgebend, daß nur durch ſtrammes Grerciren der Mannſchaft Dis- 
ciplin beigebracht werden fünne, eine dreijährige Dienjtzeit noch zu kurz, die junge 
einundzwanzigjährige Mannfchaft auszubilden, ihr militäriſche Haltung und friege- 
rijchen Gert beizubringen, blinden Gehorſam in den Regimentern zu erhalten. 

Diefen Realijten entgegen behaupten die Idealiſten, daß durch Turnen 
und durch Tirailliren im Terrain, nicht auf dem Exercirplatz, die förperlichen 
nicht nur, ſondern aud die geiftigen Fähigkeiten des jungen Soldaten zu ent- 
wideln und auszubilden feien, daß bei gehöriger Leitung, mit dem Bewußt— 
jein eigener Kraft und Fähigkeit die militärifche Haltung und die Disciplin, 
ohne denjelben zur willenslofen Maſchine zu drillen, binnen Jabresfrift ein- 
geführt und bei einer zweijährigen Dienftzeit erhalten werden fünne. 

Grenzboten IIL 1862. 57 
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Die einzige wahrhaft volksthümliche Errungenſchaft aus der denkwürdigen 


Zeit der Freiheitskriege ward zuerſt in der preußiſchen, nach und nach in den 


meiſten deutſchen Armeen eingeführt, die kurze Dienſtzeit: eine Errungenſchaft, 
auf die wir Deutſche ſtolz ſein können, die wir der Tapferkeit der Landwehr 


und der Freiwilligen zu verdanken haben und die durch das wohlberechnete 
Krempelſyſtem des General Scharnhorſt vorbereitet worden, die jedoch noth— 
wendigerweiſe, der urſprünglichen Organiſation gemäß, mit einer aus kräf— 
tigen, wohleingeübten Leuten gebildeten Landwehr verbunden fein muß. Diefe 
Errungenschaft hat man neuerdings, nachdem ſchon geraume Zeit die Land: 
wehr, die Reſerve der Linie, vernachläffigt, möglichft geihmälert und auf- 
gehoben, indem man die Dienjtzeit verlängerte. Auf Unfojten der Landwebr 
hat man die Friedensbataillone verftärft und glaubt damit die Armee felbit 
verftärft zu haben. 

Weit verbreitet ift diesſeits der Ardennen und der Vogeſen die Anfiht: 
„der franzöfifche Infanteriſt fei der Soldat par 'excellence*. Derfelbe bedarf 
aber, nah dem einftimmigen Urtheil kriegserfahrener franzöfifcher Marfchälte, 
voller jieben Jahre und einer jehr ftrengen Gefeßgebung (die im Dienite ſelbſt 
körperliche Strafen erlaubt, freilich nicht jo barbariſche Beitrafungen kennt, wie 
in der englifchen und der rufjifchen Armee gebräuchlich find) um ein tüchtiger 
Soldat zu werden und den militärifchen Geift in den Regimentern nicht ver: 
fhwinden zu laffen. Der jegige Kaifer bietet ferner alles auf, meift wohl 


aus politifchen Gründen, um die Zahl der Recapitulanten zu vermehren, einen 


Stamm von Veteranen fih zu bilden, beftimmt, im eigenen Lande, ihm dem 
Kaifer völlig ergebene Prätorianer, im fremden Lande eine raub- und blut: 
gierige Soldatesfa zu erzieben, die nothwendig dem eigenen Lande beſchwerlich, | 
der Regierung felbit endlich gefäbrlih werden muß, eine fojtfpielige And wer | 
derbliche Laft, von der Frankreich dereinjt nur durch einen LEG: wie 


der in Rußland befreit werden fann. 


Der fo faltblütige wie unerfchrodene englifche Soldat ift einer Capitula— | 


tion von acht bis zehn Jahren unterworfen, fennt feine Beurlaubung. 
Vom ruffifhen Soldaten verlangte man bis vor wenig Jahren eine Dienit: 


zeit von fünfundzwanzig, jegt nur noch von zwölf Jahren, um die eifernen 


Mauern der ruſſiſchen Regimenter einzufchulen. 





Nur wir Deutſche leben der Hoffnung, eine Armee aus jungen Männern | 
zu bilden, die nur zwei bis drei Jahre unter ihren Fahnen verfammelt find, 


und glauben durch eine milde und humane, auf das Ehrgefühl des Soldaten 
berechnete Geſetzgebung die Kriegszucht aufrecht erhalten zu fünnen. 

Daber bedürfen wir aber auch einer von der auf längere Dienftzett berech- 
neten Organifation abweichenden Reerutirungsgefehgebung, das geiſtige Element 
muß bei uns das vorwiegende ſein. 
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Daß die Militärpflicht eine allgemeine fei, it ein Grundlag, der durch— 
gängig anerkannt wird, dem wohl alle beipflichten. 

Die Ausführung der allgemeinen Dienftpflicht, die Dienitleiftung, kann 
jedoch nicht durchgängig für alle gleichmäßig durchgeführt werden, ohne zu 
großen Härten, ſelbſt Ungerechtigfeiten Beranlalfung zu geben, dem Geifte unferer 
aus jungen Männern aller Stände beftebenden Armee verderblich zu jein. 
Dienitpflicht und Dienftleiftung find Feineswegs gleichbedeutend. Die jepigen 
Urmeen, die neuere Art der Ariegführung erfordern einen höheren Grad von 
Intelligenz, erbeifchen mehr Patriotismus und Ehrgefühl als die früheren Er: 
gänzungsarten, das Cantonſyſtem und die Werbungen ſowohl wie die Con— 
jerıption gewähren fonnten. 

Nicht allein die früheren mittelalterlihen Unfichten über Hörigkeit und 
Vehnepflicht, fondern aud der Glaube, daß der Sandmann allein der tüchtigſte 
Soldat ſei, daß der junge Bauerburſche durch Abhärtung und körperliche Kraft 
der zum Dienſt in der Garniſon und im Felde geeignetſte ſei (erſterer leider 
faſt allenthalben als Hauptſache angeſehen) hat ſeinen Einfluß bis zum heutigen 
Tage bemerklich gemacht. 

So lange die Ausbildung des Soldaten allein durch das Drillen erreicht 
ward, jo lange der Frontmarſch, das Paradedefiliren, das Scharfſchultern 
die Hauptjache, mochte diejes Princip feine Unwendung finden. 

Jetzt aber verlangt man qutes Schießen, Benutzung des Terraind don jedem 
Einzelnen, raſches Vorgehen im Lauf — mitbin genügen die förperlichen Kräfte 
nicht mehr ausſchließlich. 

Die jegige Art der Uushebung, die Gonfertption, führt zu der großartigen 
Inconſequenz, daß einerjeits die Söhne der gebildeten Claſſen möglichſt wenig 
zur Erfüllung ihrer Dienſtpflicht berbeigezogen werden, andrerfeits die Dienſt 
leiftung viel fehwerer auf Ihnen ruht, als auf den Söhnen der arbeitenden 
Glaffen. Im mebren Armeen bat man, wohl um den Unteroffizsieren« 
eine jedenfalls wünſchenswerthe Soldzulage durch fremdes Geld zu ermög- 
liben, das Syſtem der Stellvertretung oder der Ginfichergelder eingeführt, 
bedenft jedoch micht, dab nur reiche Väter mebre Söhne freifaufen können, 
daß für jeden Stellvertreter ein gebildeter junger Mann weniger in der Armee 
dient und daß im nädhitfolgenden Jahre ein Recrut mehr ausgeboben wer: 
den muß. 

Eine durchgreifende, auf dad Wohl der Armee und des ganzen Landes be 
technete, den ungebeuren Unfojten der jegigen Armeen entjprechende Organifa- 
tion muß mit dem ebemaligen Recrutirungsiyitem völlig brechen, muß dad 
Princip annehmen, vorzugsweife die gebildeten Elaffen zum Dienjt heranzuziehen. 
In Preußen war man durch die den freiwilligen ertheilte Befugniß, mit ein- 
jähriger Dienftzeit die Dienjtpflicht erfüllen zu Fönnen, auf beftem Wege, eine 
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den jegigen Berbältniffen entfprebende Drganifation einzuführen: zu frühe iſt 
man auf balbem Wege ftehen geblieben. 

Bei den jüngeren Männern der gebildeten Stände iſt eine glühende Vater: 
landsliebe, ein ftarfer Grad von Ehrgeiz vorauszuſetzen; diefe jungen Männer 
wiffen, daß fie nicht nur berufen find, ihr Vaterland zu vertheidigen, fie füblen 


auch, daß fie für ihren dereinitigen Beſitz, für ihre zufünftige Stellung im | 
Staate zu fämpfen haben, und wiffen fehr wobl, daß eine nicht zu lanae | 


Dienftzeit fie geiftig und förperlich fräftigen, für ihren dereinftigen Beruf 


fähiger machen wird. 

Nicht nur für die Armee felbft wäre eine ſolche Reform wohltbätig, indem 
fie ihr mehr geiftige Kräfte zuführte, eine größere Auswahl unter den zu Ober: 
und Unteroffizierftellen tauglihen jungen Männern gejtattete und die Regie— 
rung in die Nothwendigkeit verfeßte, jüngere, Fräftigere, fäbigere, ihres ſchwie— 
rigen Berufed würdigere Männer an die Spite der Negimenter und der 
größeren Abtheilungen zu ftellen, jondein auch dem ganzen Sande würde eine 
folhe Reform zum Nugen und Frommen gereichen. 

In der für alle gemeinfamen Schule der Armee, weldye feinen Unterjchied 
der Stände fennt, da fie nur ein Gejeg bat, dem alle, ob Hohe oder Niedere 
gleichmäßig zu geboren haben, verfchwindet diefer Unterfchied. Die jungen 
Männer lernen in der Armee ihren Kriegöberren ebren, ihr Vaterland lieben, 
kräftigen fich geiltig und förperlich, gewöhnen jich daran zu geboren und zu 

befeblen, nehmen Zucht und Ordnung an und fügen fich dem Geſetze unbedingt’ 
fie werden aus tüchtigen und ehrliebenden Soldaten jelbftändige, von friege 
rifchem Geiſte bejeelte Männer, nicht blos Selebrfamfeit, blinde Unterwürfig- 
feit gegen Borgejegte oder das Geld allein achtende Beamte und Gejchäftsleute. 
In der furzen Dienjtzeit verlernen die jungen Männer nıcht die Kenntniffe, die 
fie fih erworben und deren fie dereinit bedürfen (ed Fann ja darauf, wie in 
der preußifchen Armee Rüdficht genommen werden). Borausgefept, daß alle 
jungen Leute der gebildeten Stände dienen müſſen, nicht nur einzelne, wie jegt 
der Fall, lernen die jungen Männer diefer Stände nicht nur einen befchränften, 
erclufiven Kreis von Altersgenoſſen Fennen, fjondern bewegen ſich in einem 
größeren, aus den verjchiedenjten Elementen beftebenden, lernen fich ſelbſt rich: 
tig beurtbeilen, fowie jie jelbft Fennen gelernt und richtiger aewürdigt werden, 
ald diefes jept auf Schulen und Univerfitäten der Full iſt. 

Sind die jungen Leute der gebildeten Stände vorzugsweife,. wie bei den 
Römern während der eriten Jahrbunderte der Republif die Nitter und die 
römifhen Bürger, wie bei den alten Germanen bie zu den Zeiten Karl des 
Großen die Freien, der Dienftpflicht unterworfen, jo fann ibnen dagegen eine 
fürzere Dienftzeit zugejtanden werden. In kürzerer Friſt erlernen Recruten die 
jer Glaffen das Mecanifche des Dienftes, eignen ſich den militäriſchen Geiſt, 
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der jeden Soldaten durchdringen muß, an — find ſchon aus Ebraeiz mutbiger 
und unerjchrodener, als die Söhne der arbeitenden Glaffen. Wer von diefen 
jungen Soldaten nicht binnen Kurzem Rottenführer und Aspirant werden fann, 
der bringt es ficherlih im bürgerlichen Leben, im Staatödienit, nie zu etwas 
Tüchtigem und Brauchbaren. Selbit wenn dereinit Dorf- und Stadtjchulen das 
find, was fie fein fönnten, und follten, wie im der Schweiz die Vorſchule der 
Webrpflichtigen, in der Turnen, Exerciren, Gvoliren, die Kenntnig der Signale 
und der Mehrzahl der Commando’, geübt und gelehrt wird, fo wird der 
Unterfchied der Stände an Bildung und Befähigung dennodh nicht aänzlıc 
verſchwinden. 

Die Söhne der arbeitenden Claſſen brauchen im Regimente nicht für ihren 
Lebensunterhalt zu arbeiten, werden beſſer gekleidet und ernährt als zu Hauſe, 
und erwerben ſich namentlich nicht nur in den Handwerkercompagnien, in den 
Pionier- Sappeur- und Pontonnierabtheilungen, ſondern auch in der Artillerie 
und Reiterei, ſelbſt in der Infanterie, Kenntniſſe und Erfahrungen, die ihnen 
in der Folge von Nutzen ſind. In welche der verſchiedenen Waffengattungen 
fie auch eintreten, fie gewöhnen ſich an Reinlichkeit, Ordnung, Gehorſam, wer— 
den durd den Umgang mit gebildeten jungen Männern felbft gebildeter, ibr 
Selbitgefühl wird gehoben, keineswegs unterdrüdt, und nach vollendeter Dienft- 
zeit treten fie Fräftiger und befäbigter zurüc zu ihrem früheren Erwerbe. Mitbin 
ift e8 feine Ungerechtigkeit, wenn von ihnen eine längere Dienjtzeit gefordert 
wird, ald von den oben genannten jungen Männern. 

Den bier ausgefprochenen Grundfägen gemäß wäre die gefammte zwanzig. 
jäbrige Mannjchaft in drei Claſſen einzutheilen. Jeder junge Mann bat 
bei der Seſſion anzugeben, welder diefer Glaffen er beigezäblt zu werden 
wünſcht. Unter den zur dritten Claſſe fich Meldenden haben alle diejenigen, 
die Anſpruch darauf maden, dereinft in den Staatd- oder Gemeindedienft 
zu treten, fi anzumelden, um, ohne zu loofen, in die Kiften eingetragen zu 
werden. 

Grite Claſſe. Sie enthält diejenigen jungen Männer, die freiwillig Dienft 
nehmen, ohne Sold und Gquipirung dienen und nur bei Goncentrationen und 
aröheren Uebungen der Regimenter außerhalb der Garniſon, Lebensmittel und 
Nationen faſſen. Ste mäblen die Waffe und das Regiment, in die fie 
eintreten wollen. Der freiwillige Reiter jtellt und unterhält das einene Pferd, 
das vom Negiment ale Ddienjttüchtig angenommen fein muß. Dienftzeit: ein 
Jahr, die Schulzeit nicht einbegriffen. Sn der Landwehr zwei Jahre, wenn 
tbunlich als Aspirant der Unteroffizier- oder Offizierclaffen, je nah Fähigkeit 
und Tüchtigfeit. 

Zweite Claſſe. Die freiwilligen haben fich in der, Reiterei und der In— 
fanterie felbjt zu equipiren, erbalten Sold, ‘Portionen und Nationen, fünnen 
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in. der Reiterei wie die einjährigen freiwilligen ihr eigenes Pferd einitellen. 
Dienitzeit: in der Infanterie ein Jahr ohne die Schulzeit. In der Reiterei 
zwei Jahr und wie die Infanterie zwei Jabr in der. Landwehr. Bei den 
Handwerfercompagnien drei Jahr und ebenjo viel in der Referve. In der 
Artillerie ynd den befonderen Abtheilungen ift die Dienftzeit zwei Jahr und 
ebenſo viel in der Landwehr. 

Dritte Claſſe. Die jämmtliche übrige Mannſchaft. Mit Ausnahme der: 
jenigen, die in den Staatödienft oder Gemeindedienit eintreten wollen, die ſich 
dem Sculfache und dem geütlicyen Stande widmen und daher jammtlich dienen 
müffen, um dereinſt eine Anftellung beanfpruchen zu dürfen, looſen alle 
unter ſich und werden je nach ibrer Befähigung unter die verjchiedenen 
Waftengattungen vertheilt. ‘Sie werden vom Staate befoldet, bekleidet und 
verpflegt. Dienftzeit: A. In der Infanterie: zwei Jahr obne die Schul- 
zeit in der Linie, ein Jahr in der Neferve, drei Jahr in der Landwehr, fünf 
Jahr im Landfturm. B. In der Reiterei: drei Jahr im Regimente, ein Jahr 
in der Meferve, drei Jahr in der Landwehr. C. In der. Artillerie: wie in der 
Reiterei. Die Referve und die Landwehr foweit thunlich nur bei der Feſtungs— 
Artillerie. D. Die fpecielten Abtheilungen: a. Handwerfer: vier Jabr und 
zwei Jahr Reſerve; b. die übrigen Abtheilungen: wie bei der Artillerie. 

Der Vorſchlag, den Bataillonen nur jedes zrweite Jahr Recruten zuzutheilen, 
wird jedenfall adminiftrative Schwierigfeiten haben und fann wohl nur von 
Nugen fein, wenn ſchwachen Bataillonen nur geringe Lehrkräfte zu Gebote 
ſtehen. Wenn aber, wie bier beabjichtigt, das Negiment die Reſerve und die 
Landwehr in fich vereinigt und die Mehrzahl der Offiziere, Sergeanten und 
und Unteroffiziere im Regimente, wenn auch nicht in den, in der Landwehr 
ihnen zufommenden Chargen dienitthbuend find, fann es an Lehrkräften nicht 
feblen. Als Lehrern in der Necrutenfchule wird den, zu Oberfergeanten defig- 
nirten Gergeanten und den Afpiranten Gelegenheit gegeben, ihre Befähigung 
zu einer höheren Stellung zu erweifen. 

Sobald die Referven in Kriegäzeiten oder bei Entjendung der beiden Linien- 
bataillone in entfernte Provinzen zufammengejogen worden, werden die Recru- 
ten in der Rejerve eingeübt. 

In der Regel legt man einen viel zu großen Werth darauf, eine möglichft 
große Anzahl von altgedienten Unteroffizieren im Regimente zu bejigen, be 
denft nicht, daß je rafcher brauchbare Unteroffiziere befördert oder außerhalb der 
Armee angeftellt werden, je mehr Aspiranten ſich melden, deſto leichter eine qute 
Auswahl zu treffen fein wird. 

Unteroffiziere, die über zehn Jahre gedient haben, werden nur mit feltenen 
Ausnahmen ſich zu einer höheren Stellung in der Armee befähigt zeigen, ba- 
ben die größte Mühe, ſelbſt beim.beften Willen ſich irgend welche Neuerung 
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anzueignen und find nur in wenigen fällen zu verwenden, mo ein rationelles 
Syſtem der Reerutenausbildung eingeführt worden. R 

Aus den intelligenteften und braudbarften jungen Soldaten, aus den Rot- 
tenmeiftern, von denen fpäter die Rede fein wird, aus den Nöpiranten und den 
Zöalingen der Garnifonsfchulen werden nach einjährigem Dienft im Regi- 
mente die Unteroffiziere ausgewählt und fpäterbin aus dieſer Glaffe die Ser 
geanten, Fouriere oder Quartiermeifter, Die Warhtmeifter oder Feldwebel, in der 
Artillerie die höheren Ehargen. 

Die Unteroffiziere brauchen nicht eine mehrjährige Gapitulation einzugeben, 
erhalten nach fehsjährigem Dienſt ald Unteroffiziere eine Gehaltszulage, kön— 
nen nad zweijährigem mufterhaften Dienft, wenn fie das vorgefchriebene Exa— 
men durchgemacht, in der Forftverwaltung und in den Landſchulen und niederen 
Stadtfhulen als Schul-, Turn» und Epereirlebrer angeftellt werden. Aus den 
ſechs Fahre gedienten Sergeanten werden die Oberfergeanten erwäblt, ‚die in 

der Reſetve und der Landwehr den Lieutenantsdienjt verrichten und den Ge- 
halt al® Lieutenant beziehen. 

Junge Freiwillige, die aus Secunda der gelehrten Schulen oder aus eimer 
diefer entiprechenden Glaffe der Real- und polytechnifhen Schulen dimittirt 
worden, fönnen ſich beim Regiment als Aspiranten melden, gehen nöthigenfalls, 
zu Unteroffizieren befördert, die Unferoffizierfchule des Regimentes durch, in der 
die fähigeren, jungen Unteroffiziere zu Sergeanten vorbereitet werden umd die dem 
Dffizier nothwendigſten Kenntniffe fi erwerben. Als Aspiranten angenommen, 
zu Fähndrichen befördert, haben die jungen Männer die Offizierfirule der 
Divifion durchzumachen und bilden fi fchließlich, wenn fie Luft, Anlage und 
Fähigkeit befigen, in der Kriegsfchule der Armeecorpd aus, um in den Stab, 
das topographifhe Bureau und in die Adjutantur eintreten zu können, um 
zu den höheren ©tellen in der Armee berechtigt zu fein. Die Artillerieregis 
menter haben felbjtverftändig ihre eigenen Schulen, in denen ihre Unteroffiziere 
ausgebildet werden und die jungen Offigieraspiranten den elementaren Unterricht 
erhalten, um feiner Zeit in die Kriegsſchule eintreten zu fönnen. | 

Daß bei den hier vorgefihlagenen, Einrichtungen, die den Zweck haben, 
junge Leute, die Offiziere werden wollen, die unteren Grade rafch durch— 
machen zu laffen, um ihrer Befähigung zum Offizier fich zu verfichern, feine 
Gadettenhäufer, Ritterafademien oder den franzöſiſchen écoles militaires analoge 
Einrichtungen bejtehen können, ift einteuchtend. Der Kriegsherr ertheile wohl— 
verdienten Offizieren für ihre Söhne Freiftellen in den gelehrten Schulen, den 
Söhen ehrenwerther Sergeanten Pläge in den Garnifonsfchulen, und der 
doppelte Zweck wird erreicht, den Vätern eine wohlverdiente Zulage zufommen 
zu laſſen, für die Söhne der in ihrem Beruf Gefallenen, der im Dienft Er: 
grauten oder invalıd Gewordenen Sorge zu tragen, und zugleich dem Webel- 
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ftand vorzubeugen, daß Anaben ausfchlieglih zum Militär berausgebildet wer 
den, dig weder Neigung noch Beruf für ihren Stand haben, zu verbindern, 
daß ganz junge Leute, faft Kinder, aus den Gadettenhäufern entlaffen werden, 
um als Offiziere in die Regimenter zu treten, oder daß, wie in Frankreich, die 
Berechtigung zu den Dffizierdepauletd® allein von dem Gramen abhängig ge 
macht wird. Nicht minder verwerflih iſt die Einrichtung in der f. k. Armee, 
die Cadetten, welche feiner befonderen Protection fih erfreuen, oft ſechs 
Jahre und felbft längere Zeit auf eine Beförderung warten zu lafjen. 

Der in früheren Heften der Grenzboten gemachte Vorſchlag: „ein Drittel 
der Offizierftellen an wohlverdiente und befäbigte Unteroffiziere zu vergeben“ 
jheint uns bei der biöherigen Ergänzungsart unthunlich, namentlich in größe 
ven Armeen, weil in den verjchiedenen Negimentsbezirfen der Unterjchied an 
Bildung und Gefittung zu groß it, um gleihmäßig durchgeführt zu werden. 
Der unter Napoleon dem Erſten eingeführte Gebrauch, die Regimenter aus den 
verjchiedenen Departements zu completiren, ift nur bei ununterbrochenen Mär- 
ihen, Bivouaks und Gefechten durchzuführen. Niemand, der den Einfluß dee 
provinziellen Geiftes auf geſchloſſene Abtheilungen zu bemerfen Gelegenbeit ge- 
habt, der die Schwierigfeit kennt, Leute, die fich gegenfeitig nicht verfteben und 
fich jtets fremd bleiben, zu befehligen und zu einem Ganzen zu vereinigen, 
wird die franzöfifche Einrichtung einzuführen Willens fein. 

Unfere Niederſachſen gehorchen willig und gern nur den jungen Offizieren, 
vor deren Wiffen und Können fie Achtung haben, die ihnen mit qutem Berfpiel 
an Bildung und Gefittung vorangehen, nicht allein an Mutb und Entſchloſ— 
fenheit, und wird jungen Männern, deren Name eines guten, in der Pro- 
vinz befannten Klanges und Rufes fich erfreut, die den Dialekt des Landes 
ſprechen können, das Befehlen unendlich erleichtert. 

Sollte diefe Erfcheinung nicht auch bei den übrigen deutjchen Stimmen 
fi wiederholen? 

Zu Offizieren beförderten,, älteren. Unteroffizieren fällt e& dagegen jebr 
ſchwer, die gehörige Autorität bei den Leuten zu behaupten, in der Negel find 
fie, um die Männfchaft für fi zu gewinnen, im inneren Dienft zu nachſichtig. 

Das Beijpiel, worauf man fid in jenen Aufſätzen der Grenzboten berief, 
ſcheint uns nicht glüdlih gewählt. Im der franzöfijchen Armee gibt es be 
fanntlich zwei Claſſen von Offizieren: 1) in der Kriegsſchule gebildete junge 
Leute, 2) aus den Unoffizierclafien Beförderte, 

Beide Claſſen vereinigen fich nie und verfchmelzen zu feinem Ganzen, felbit 
nicht in den gleichen Graden, die in Frankreich befanntlic völlig abgejchloffen 
und ftetd von einander getrennt leben. Einen Corpsgeiſt fennen die fran- 
zöfifhen Offiziere nicht; ftets angeregter Ehrgeiz muß denfelben erfeßen. Ka— 
meradfchaftlihes Benehmen der höheren Offiziere gegen die jüngeren bat ſeit 
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der erften franzöfifhen Revolution völlig aufgehört in den Megimentern zu 
eriftiren. 

Die Subalternoffiziere genießen aber auch im eigenen Sande wenig 

Achtung und Anfehen, die Mehrzahl ift zu rob und zu ungebildet. 
j Der franzöſiſche Unteroffizier ift viel feltener verbeiratbet alö der deutfche. 
Die rauen der beförderten Sergeanten müffen eine andere Lebensweife anneh— 
men, als die gewohnte, fühlen fich nie heimisch in der Gefellfchaft der anderen 
Offiziersfrauen und wirfen mithin ftetd deprimirend ein auf ihre Männer, de 
ren Zold zudem nicht ausreicht, Frau und Kind der neuen Stellung gemäß zu 
balten und erzieben zu laffen. Gine Ehre wohl, aber feinen Dienjt bat man 
dem Sergeanten erzeigt. 

Das auch von anderen Milttärichriftitellern bervorgebobene Beiſpiel der 
franzöfifchen Armee, in der unter Napoleon dem Erſten die Mehrzahl der aus» 
gezeichnetiten Generäle und Marſchälle aus der Claſſe der Unteroffiziere bervor- 
qegangen, fann für unjere deutſchen Armeen nicht ald Grund angeführt wer 
den, einen Theil der Offizieritellen gefegmäßig den Unteroffizieren einzuräumen, 
wenigitend nicht in riedengzetten. Ganz andere Verhältniſſe ald die gewöhn— 
lichen lagen in Sranfreich vor in der langen Periode von 1792—1815. In 
der Zeit des Gonvents und des Directoriums, während der ganzen Schredend- 
zeit traten alle ehr- und freibeitliebende junge Männer in die Armee ein, 
weil fie nur dort Sicherheit, Ehre und Freiheit finden fonnten; während der 
Herrichaft- Napoleons als Conſul und ald Kaiſer war der Verluſt an Offizieren 
auf den Schlachtfeldern und in den Hospitälern fo enorm, daß ein großer Theil 
der Offizierftellen mit Unteroffizieren bejegt werden mußte; die Militärfchulen 
fonnten nicht genug Zöglinge beranbılden. 

In der ganzen langen AKriegsperiode der Republif und des Kaiferreichd 
fanden junge fähige und ehrgeizige Männer leicht und häufig Gelegenheit, fich 
auszuzeichnen und bemerflih zu machen, ſomit raſch von den unteren zu den 
böheren Stufen ji emporzufchwingen. 

Unfre Borfchläge find folgende: In Friedenszeiten gebe das Avancement bie 
zum Hauptmann oder Nittmeijter auf gewohnte Weiſe fort, dann aber höre das 
Dienftalter auf der alleinige Maßſtab zur Beförderung zu fein. Nur darauf iſt 
ftreng zu balten, daß fein Offizier aus dem Generaljtabe oder der Adjutantur zum 
Stabsoffizier vorrüdt, der nicht wenigftens ein Jahr als Rittmeifter oder Haupt- 
mann im Regimente gedient und eine große Goncentration als folder mitgemasht, 
jewie ferner, daß feiner zum General ernannt werde, der nicht unter gleichen 
Bedingungen ein Regiment geführt. Der General muß den Soldaten und feine 
Bedürfniffe kennen, feine Untergebenen richtig beurtheilen fönnen, wiffen, was 
Mann und Pferd zu leiſten vermögen, und diefe Kenntniſſe und Erfahrungen 
erwirbt man in Sriedenszeiten nur auf längeren Märfchen und im Lager. 

Grenzboten ILL. 1562. 58 
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Ob die Eintheilung des Bataillons in ſechs oder in vier Compagnien 
vortheilbafter jei, fünnen wir bier nicht unterfuchen. Grftere Eintbeilung ge: 
ftattet Detachirungen von ein bis zwei Gompagnien, ohne daß das Bataillon auf- 
bört, ein felbjtändiges taftifches Ganze zu bilden, ein Borzug, der bei Fleineren 
Gorps wohl zu berüdfichtigen tft, und fann dann den Bataillonen eine größere 
Stärke zugetbeilt werden. Die Stärfe der Gompagnien betreffend, find wir 
der Anficht, daß nicht mehr ale 150 Mann unter Gewehr genügend von dem 
Compagnieführer geleitet werden fünnen. Der Hauptmann fann eine größere 
Anzahl junger Männer bei furzer Dienjtzeit unmöglich genau fennen und richtia 
beurtheilen. Wir fügen nur noch die Bemerkung hinzu, das die franzöfifche 
Einrichtung, die Jlügelcompagnien bei den Evolutionen zu balbiren uns ftets 
feblerbaft erfhienen ift. Sehr gerechtfertigt ift das wiederholt lautgewordene Ber: 
langen, daß die Brigaden in geeigneter Jahreszeit und nicht zu offenem Terrain 
altjährlih ein feftes Lager beziehen, um größere Uebungen durchzumachen, die 
jungen Soldaten an das Lagerleben zu gewöhnen, Das Lagerleben bildet den 
Soldaten vollitändiger und rajcher aus, ale das Leben in der Garnifon. Im 
Lager lernen Offiziere und Mannſchaft erſt ſich gegenfeitig Fennen, das gemein: 
ſame Leben vereinigt beide zu einem Ganzen; den notbwendigen Uebungen 
fann eine größere Ausdehnung und Mannigfaltigkeit gegeben werden, ald dieſes 
in der Nähe der größeren Städte zu ermöglichen ift, auch werden dem Soldaten 
die Uebungen erleichtert. 

Die fardifche Armee verdanfte den alljährlich bezogenen Lagern ıbre frübere 
mufterhafte Ausbildung. Die Indelten ſchwediſchen Regimenter, (eine eigen» 
thümliche Landwehr, in welder der Obriſt ſowohl wie der gemeine Dann 
anftatt des Soldes ein Geböft bewirtbichaftet) werden ftet& in Qager zufammen- 
gezogen und eingeübt. Koitipieliger Lager, wie die der Engländer bei Alder: 
Shott, der Franzoſen im römischen Lager bei Chalons bedarf es nicht, fo vor: 
tbeilhaft fie in mehrer Beziebung, namentlih für die höheren Befehlshaber 
und die Herren vom Generalitabe auch jind. Quruslager wie das f. ſächſiſche 
unweit Großenhain und das ruſſiſche bei Kalifh waren nur Quzuslager und 
jind daher verwerflich. 

In Betreff der Ausbildung der Recruten, die freilih nach einem ratio 
nelleren Princip zu bewerftelligen it, als nach der bisherigen althergebrachten 
Routine, der zufolge der Unterricht damit begann, dem ungelenfen Recruten 
eine ſtramme Stellung und Haltung beizubringen, ihn die Gewebrgriffe zu lehren, 
bevor er das ibm völlig unbekannte und fremde Gewehr anzufaſſen und in die 
Hand zu nehmen vermochte, haben wir zu bemerken, daß die königlich ſächſiſche 
Armee den richtigen Grundjag befolgt, die junge Mannfchaft nicht in der 
Garnifon, jondern in entfernten Dörfern zufammenzjuzieben. Vortbeilbafter 
wäre e8 freilich, die Recruten, anftatt fie bei den Landleuten einzuquartiren, 
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in ſtehenden Hüttenlagern lagern zu laffen und geräumige Erercirhäufer zu er: 
bauen, um unausgefegt und felbit in minder quter Jahredzeit die Ausbildung 
vornehmen zu können. ’ 

Eine bewährte, weniger Lehrer erfordernde und diefe weniger angreifende 
Merbode des Unterrichts ift der wechfelfeitige Unterricht, bei welchem als Men: 
torem ausgebildete Soldaten zu verwenden find, die zugleich als Vormänner 
in jeder Hütte benußt werden können. Der Reerut lernt alles Erforderliche in 
der Lagerhütte, das Reinigen und Pugen der Uniformen , des Lederzeuges, der 
Gewehre, nötbigenfalld das Zubereiten der Lebensmittel und das Kochen leich— 
ter und geſchwinder von einem älteren Kameraden, alö von feinen Schul, 
Unter und Oberoffizieren. Bet rationeller Einübung der Reeruten müflen: 
Schrirtbalten nach der Mujif, Handhabung des Gewehres und deſſen Kennt: 
nis, Zirailliren im Felde und im Walde den Anfang, das Paradedefiliren, 
das Präſentiren des Gewehres und das Tirailliren auf dem Exereirplatz aber 
den Befchluß der Uebungen machen. 

Wenn der Berfaffer des angeführten Aufſatzes behauptete, daß, um den 
ariſtokratiſchen Geift des Offiziercorps zu erhalten, die Offiziertellen großen: 
theils wenigſtens mit jungen Gdelleuten befegt werden müßten, jo vergaß 
derfelbe, daß nach wie vor die jungen Edelleute, vor allem die Söhne der äl- 
teren Offiziere in die Armee eintreten und vorzugsweife fich beftreben werden, 
dad Dffizieräpatent zu erwerben und in der Armee eine Garriere zu machen, 
daß ferner allenthalben die entjchiedenjten Demokraten binnen Kurzem, zu Offi— 
zieren befördert, arijtofratifche Gejinnungen annebmen und daß in Niederfachien, 
ın Weftpbalen und allenthalben, wo es wohlhabende Bauern gibt, dieſe ariſto— 
fratifcher gefinnt find, als ſelbſt der Landadel. 

In allen Yändern, die ſich gut eingerichteter Schulen erfreuen, ift.es nicht 
mehr als recht und billig, daß die Subalternoffiziere mehr gelernt haben müf- 
fen, als ihre Untergebenen, daß von ihnen mehr gefordert wird, ald von den 
Unteroffisieren,; daß aber legteres nicht immer der Fall, hat die Erfahrung ın 
den Herzogtbümern gelehrt. 

(Sin guter militärifcher Get wird keineswegs durch die in den Gadetten- 
häufern und den Ritterafademien erzogenen jungen Leute in den Regimentern 
eingeführt. Wahrer und richtiger militärifcher Geift erhält fih nur, wenn von 
Oben herab mit ritterlihem Geift auf die Offiziere eingewirft wird, wenn die 
Offiziere felbit nichts Schlechte® und Gemeines unter ſich dulden dürfen und 
jeden in ibrer Mitte nur nach feiner Ehrenhaftigfert und Fähigkeit zu beurtbei- 
ien angebalten werden. 

Der gedachte Aufſatz befürmortete die Aufftellung in zwei Gliedern und 
iorderte mit Recht, day die Aufftellung für alle Kormationen, Fechtarten, Colon— 
nendildung gleichförmig ſein müſſe — mithin die Aufſtellung auf drei Glie— 
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der zu verwerfen fei. Man fiebt hierbei die Feuerlinie als die Fundamental: 
aufftellung an und bat unter diefer Vorausſetzung obnftreitig recht, Die Auf: 
ftellung auf zwei Glieder hervorzuheben. In der neueren Fechtart jind aber 
Golonnen und Tirailleurfetten zur Hauptiache geworden, geſchloſſene - Feuer: 
finien nur eine felten anzumendende Aufitellung. 

Jedes gut organifirte Schügenfyitem erbeifcht, das jegliches Glied in der 
Kette ein felbitändiges Ganze bilde, befübigt, ein woblunterbaltenes euer, 
möglichft gededt, abzugeben, einen felbjtändigen, wideritandsfähigen Körper zu 
bilden, mitbin nach allen Seiten bin Front machen zu fünnen. Es gebören 
mithin vier Mann zu jedem Kettengliede. Rotten und Kettenglieder find die 
einfachiten taftifchen Elemente, müſſen identisch fein, mithin die Notte eine Tiefe 
von vier Mann baben. 

Wenn es gilt, eine längere Feuerlinie zu bilden, die gejchloffen bleiben 
fol, würde in der vorgefchlagenen Aufitellung die Feuerlinie zu furz fein, Die 
beiden binterften Glieder gar nicht oder doch nur ein unſicheres Feuer abgeben 
fönnen. Man laſſe juccejfiv beim Aufdeployiren die: halbe gerade hintere Rotte 
rechts von der ungeraden vorderen einrüden und ftelle folchergeftalt in derfelben 
Zeit die längere Feuerlinie ber. 

Soll aus der Feuerlinie Colonne formirt werden, fo treten die geraden 
halben Rotten zurüd, und auf das Commando „Marſch“ tritt das Ganze an, 
und die Notten ſchließen auf. | 

Im Rottenmarſch bat die Fronte eine Breite von vier Mann; follte dieſe 
Fronte zu breit fein, jo treten die geraden halben Notten hinter die ungerade 
halbe Rotte. | 

Da bei allen Formationen und Evolutionen die Aufitellung vier Mann 
tief ift, fo führen fich alle Flanfenbewequngen in der halben Zeit aus, ald wo 
die Aufitellung zu zwei Mann angenommen it. 

Wird die Schügenfette durch zum Schwärmen aufgelöfte Reiterabtbeilungen 
angegriffen, jo formirt jedes einzelne Kettenglied einen Alumpen, der nach allen 
vier Seiten Front macht und in deifen Mitte die hierzu eingetheilten ‚Offiziere, 
Unteroffiziere oder Spielleute eintreten. 

Jede Rotte wird beim Tirailliren durd einen Rottenführer befebligt, der, 
gleichviel in welchem Gliede ftebt, von der Mannſchaft felbjt ausgewählt und 
vom Hauptmann bejtätigt worden til. 

Beim Tirailliren iſt ed füherlih ein Vortheil, wenn jedes einzelne Glied 
von einem intelligenten Führer geleitet wurd und fann beim Rangiren der 
Compagnie der Hauptmann leicht bierauf Nüdficht nehmen.“ Man gebe dem 
Rottenführer irgend welches Abzeichen, ernenne ihn zum Gefreiten, zum Führer 
Heiner Patrouillen und bilde ibn zum dereinftigen Unteroffizier aus. 

Bor Jahren hat eine wohlgeübte Grenadiercompaynie nach einigen went 
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zen Uebungen in diefer Aufftellungsart alle zum Theil complicirten Evolutionen 
ſich angeeignet und mit Sicherheit und Genauigfeit ausgeführt. 
Dresden. General Otto Graf Baudiffin. 


Bulgarifche Zuftände. 


Nah den Mittheilungen eines Bulgaren. 


Daß der este Barifer Friede der Entwidelung ded großen politiſchen 
Drama’s, welches wir die orientalifche Frage nennen, nicht auf die Dauer 
Halt gebieten, daß er diefen Proceh der Auflöfung und Neubildung überhaupt 
nur Scheinbar hemmen fonnte, it eine Thatjache, über die ſich fchon bei Ab» 
ſchluß jenes Vertrags nur folche zu täufchen vermochten, welche mit den hierbei 
su beachtenden Verbältniffen unbefannt waren. 

Die Türkei ift durch die neue Ordnung der Dinge nicht geftärft worden, 
ihre Krankheit, eine Urt politifcher Altersbrand, rücte feitdem zwar nicht mehr 
io augenfällig, aber ganz ebenfo jtetig mit jedem Jahr der Arijis näher, die 
mit dem Yufbören der Herrichaft des Sultans in Europa enden wird. Gie 
davor zu bewahren iſt unmöglich, weil ed unmöglich ift, der Natur andere Ge 
iege zu geben, und weil es gegen die Naturgefege veritößt, dab eine geiſtig 
nıedrig ſtehende Minorität eine höher entwidelte Majorität beherrſcht. Dies 
aber ift das Berbältniß, in dem fich die im Neich der Pforte lebenden Türfen 
iu Den dortigen Chriſten, zu der Gefammtheit der dortigen nichttürfifchen 
Stämme befinden. Diefe Stämme find natürlich ald Ganzes den Eulturvölfern 
noch nicht beizuzäblen — wie follten fie das auch bei ihrer Geichichte! — mohl 
aber haben jie an Bildung und mit diefer an Selbftgefühl die legten Jahre 
hindurch in aller Stille verbältnigmähig ſehr beträchtlibe Fortſchritte gemacht. 
Dre Dsmanlı dagegen find, wenn wir von dem fchwädlichen unnatürlichen 
Yungtürfentbum abjehen, geblieben, was fie zu Anfang der revolutionären Re- 
aungen unter den Rajab waren, und Etillftand it Rückſchritt. 

Mit jenem Wahsthum der Bildung und Gejittung der Ghriften auf der 
Uyriſchen Halbinfel aber dat fih die Sitwation und unfre Steflung zu der 
ganzen Frage auch nach einer andern Seite bin wefentlich geändert. Noch vor 


wenigen Jahren fchien dem Gzaren die Hinterlaffenfchaft des aus Europa nah 
Aſien zurüdfehrenden Padiſchah durd die blinden Sympathien der Chriſten der 
Türfer für das glaubensverwandte Rußland wo nicht ganz, doch in ihrem be- 
jten Theile jo qut wie gefichert. Jene Chriften waren eben weniger Nationen, 
als Maſſen von Angehörigen der ortbodoren Kirche. Sept ftellen fi die Ver: 
bältniffe, auch abgefehen von der gegenwärtigen Schwäche Rußlands und der 
itarfer als früber erregten Eiferfucht Englands, vielfah anders. Es lag auf 
der Hand, dag Rußlands Einfluß auf die Voͤlkerſchaften der Balkanhalbinſel 
in demſelben Maße abnehmen mußte, als ſich unter dieſen Stämmen Bildung 
verbreitete. Mit der Zahl der heller werdenden Köpfe mußte auch die Zahl 
derer wachfen, die ein Gefühl für den Wertb ihrer Nationalität und für die 
Bedeutung nationaler Neiche hatten. Neben der Empfindung der Zufammen- 
gehörtgkeit im Glauben gegenüber dem ungläubigen Moslem mußte allmälig 
die Erfenntniß des großen Unterfchieds zwifchen den betreffenden Bölfern und 
dem ruffischen aufgeben. In Gemüthern ferner, welche die Freiheit zu abnen 
begannen oder, wie die Serben, ſchon in lebbaftefter Bewegung nach ihr ftreb- 
ten, mußte die Furcht vor ruffischen Regierungsmarimen rege werden. Ueberall 
endlich, jo fonnte man erwarten, wich vor der Sonne der Cultur nah und 
nach der Nebel, der den Egoismus der auswärtigen Politif des Petersburger 
Hofes dem unciviliſirten Urtbeil verhüllt hatte. 

Dies alles ift in der That bereitö in großem Maßſtab eingetreten. Wenn die 
Berichte, die ung vorliegen, nicht täufchen — und wir haben Urfache, ihnen zu 
glauben — fo wird die Herrfchaft der Pforte ſehr wahrfcheinlih noch in dieſem 
Jahrzehnt durch das Nationalitätöprineip in Trümmer gefprengt werden, wie ta: 
lin durch dafjelbe zur Einheit werden zu wollen fcheint. Der Nugen von diejem 
Greigniffe wird aber nicht der ruſſiſchen Macht zufallen, fondern es werden jih aus 
jenen Trümmern nationale Reiche bilden, die, wenn die Weftmädte und Preu— 
Ben ihr Intereſſe richtig begreifen, ihre Unabhängigkeit gegen die drobende nor— 
difche Großmacht wie gegen den nicht minder gefährlichen öftreihifhen Nach— 
bar jehr wohl zu bewahren im Stande fein werden. 

Die Anfänge zu folder Umbildung der Karte Diteuropa’s, der Preußen 
rubig zufeben, die e8 fogar fördern darf, find vorhanden und in flärfitem Trei— 
ben nad weiterem Wachsthum. Wir fehen fie in dem unvollendeten Staats: 
bau des Königreichs Griechenland, in dem neuen Rumänenreich, vor allem 
aber in Serbiens Kernvolf vor ung, weldes, feit Jabren ſchon zum Mittel: 
und Ausgangspunkt einer Erhebung der Südſlaven organifirt, obne den Da: 
zwifchentritt der Diplomatie ſchon jekt im bellen Aufftand fein und aller 
Wahrſcheinlichkeit nah binnen Kurzem mit den ſtamm- und glaubensverwandten 
Völkern im Weiten fowie mit den Bulgaren ein Reich gründen würde, das ge: 
ring veranſchlagt adıt Millionen Menſchen umfaßte und durd Einheit der 
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Sprache, der Sitte und des Glaubens alle Bürgfchaften der Kraft und der 
Haltbarkeit böte. i 

Was und über die Dinge und Greigniffe in den Rändern am Ausflug der 
Donau und am Balkan durch die Preſſe befannt wird, fommt uns ın der Re 
zel über Wien zu, wo man ein fehr begreifliches Intereſſe bat, den betreffen: 
den Nachrichten und Urtheilen eine andere ald die urfprüngliche Farbe zu ge: 
ben, nach Umftänden auch Erfindungen zu verbreiten, die das volljtändige 
Segentheil der Wahrheit find. So herrſchen mancherlei falfhe Meinungen 
über den Charafter, die Bildungsftufe und die Stimmungen der füdflapifchen 
Stämme, die wir im Vorigen als die wichtigften bezeichneten, ſowie über die 
Gründe, aus denen fie mit ihren jegigen Zuftänden unzufrieden und ſtets im Be— 
arıff find, fich gegen die Türfen zu erbeben. Ueber die Griechen jind wir nod 
am bejien unterrichtet, über die neuefte ferbifhe Bewegung fihon weniger ge— 
nau. Ueber die Bulgaren endlich, die durch ihre Zahl eines der wichtigiten 
Elemente der fommenden Revolution ım Pfortenreich bilden werden, fobald 
ſie erſt ganz in diefelbe gezogen find, bat man in Deutfchland nur dürf- 
tige und unklare Vorftellungen, und fo glauben diefe Blätter einen nicht werth— 
loſen Beitrag zum Berftändniß der Zuftände auf der illyriſchen Halbinjel zu 
liefern, wenn fie im Folgenden nad den Mittheilungen eines Angehörigen die- 
fer Nation über deren Charafter, deren Leiden unter der Türfenberrichaft und 
über deren Hoffnungen Ausführliches berichten. 

Die Bulgaren find ein Volk finnifchen, Stammes, dad gegen das Ende 
der Völkerwanderung von der Wolga nah Möfien zog, bier ſchon im neunten 
Jahrhundert nady Ehriftus füdflavifhe Sitte und Sprache annahm und jegt in 
feinem Habitus faft gar nicht von feinen nördlichen Nachbarn, den Serben, 
verschieden if. Gegenwärtig ıft das Gebiet, wo diefer Volköſtamm am did. 
tejten fißt, nahezu umfchrieben durch die Donau, den Timof und eine Linie, 
welche dur die Städte Alerinag (nordweftlih von Niſch) Banja, Tirgomiga 
PBrisrend, Ochrida, Kaftoria, Niaufta, Salonik, Adrianopel, Sifeboli und 
(nach ftarfer Einbiegung gegen Welten Bin) auf das fünf Meilen donau- 
abwärts von Auftfchuf gelegene Baba zuläuft. Innerhalb diefer Grenzen, die, 
wie man fieht, weit über das eigentliche Bulgarien hinausgehen”), liegen zwar 
viele, zum Theil ziemlich große türfifche Anfiedelungen, aber außerhalb unjrer 
Linie gibt es dafür wieder eine bedeutende Anzahl von Borpojten oder Trüm— 
mern der bulgarifchen Race unter Albanefen, Griehen, Türken, in der Wala— 
hei, der Dobrudicha und Beffarabien. Im beptgenannten Lande wohnen fie 
in ftarfen Maffen an den drei großen Seen ditlih von der Mündung des 





*) Unter Anderm ift faft ganz Macedonien von Bulgaren bewohnt. 
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Pruth in die Donau, und die 1856 oft genannte hübſche Stadt Bolgrad ge— 
bört zu ihren Golonien. In der Dobrudfcha nehmen fie einen bedeutenden 
Theil der öjtlichen Hälfte, weiter im Süden das Küftenland zwifchen Irlend— 
ſchik und Kalije Köi ein, und noch weiter unten findet man Anfiedelungen von 
ihnen bei Borna und am obern Kamtfchif. 

Die Bulgaren find wefentlih Aderbauer, geſchickt ald Gärtner, im Al: 
gemeinen friedlihen Charakters. Häufig trifft man unter ihnen, Leute von 
fräftigem Wuchs, nicht jelten intelligente Gejichtszüge, allen wird große Ehr- 
licyfeit nachgerübmt, Dem Glauben nach gehören fie mit jebr geringen Aus 
nahmen, von denen fpäter die Rede fein foll, der morgenländifchen ortbodoren 
Kirdbe an. Ihre Geſammtzahl wird gewöhnlich auf etwa vier Millionen an- 
gegeben, überiticge aber nad der Meinung unjres Berichterftatter diefe An- 
gabe um mindeſtens zwei Millionen. 

Die Bulgaren gehörten in der Zeit, wo jie ein eignes Reich und eine 
Geſchichte hatten, zu den angefebenften und mächtigften Völkern der illyriſchen 
Halbinfel. Ihr Kaifer Simeon machte ſich im zehnten Jabrhundert durch feine 
Siege nicht nur die Mehrzahl der benachbarten Völkerſchaften zinspflichtig. 
jondern drang dreimal mit Heeresmacht bis Konitantinopel vor, ſah bier den 
Nachfolger der Cäſaren zu jeinen Füßen und Ddictirte ihm unter den Dlauern 
feiner eignen Hauptfladt demütbigende Friedensbedingungen. Die jpätern Br 
berrjcher Bulgariens vermochten dieſe Höhe der Macht nicht zu behaupten. 
Allerdings war Byzanz nicht im Stande, gegen fie mit den Waffen im die 
Schranfen zu treten, aber was fein Schwert nicht erzwang, erfchlib jeine Po— 
litif. Man verftand es, die Bulgaren in Kriege mit Rufen, Serben, Wala- 
chen und Ungarn zu verwideln, man fäete Zwietracht im Innern, und jo ge 
ſchah es, daß das geſchwächte Reich, als unter der Regierung Czar HSusmans 
die Türken über Gallipoli gegen daijelbe anjtürmten, nach kurzem tapfern 
MWiderfiand erlag, und das Wolf (1392) feine Unabhängigkeit mit dem Jod 
der Knechtſchaft vertaufchte, das es noch heute trägt. 


Einen großen Theil der Schuld, daß die Bulgaren dieſes Joch bis auf 
die neue Zeit nicht abzufchütteln vermocdten, tragen die Grieden von Ston- 


ftantinopel und namentlich deren hohe Geiſtlichkeit, die ſich ſeit Jahrhunderten 


von den Türfen gegen gute Pfründen brauden ließ, jeden Gedanken an nas | 


tionaled Wefen und jedes Aufjireben zur Gultur zu erjiiden. Vom Fanar 


fam, wie den Rumänen, jo aub den Bulgaren mindejtend ebenjo viel Unbeit | 


ald von den Türken, und jo erklärt jih’s, wenn das Volk und namentlich Die, 
welche jegt an einer patriotifchen Erhebung arbeiten, gegen dieſe griechiſchen 


Glaubensbrüder einen nicht weniger brennenden Haß begen als gegen die Be 
drüder im Turban. „Die Fanarioten,“ fagt unfre Quelle, „wollen willen, dak 
der Name Fener (türkiſch: Laterne) eine Leuchte bedeute, die Türken dagegen | 





behaupten, daß er von Fenajer (fchlechtes Haus) abzuleiten fei, und in An- 
betracht des nichtswürdigen Charakters der Einwohner darf man legtere Anficht 
für die richtigere halten.“ 

Der Patriarh von Konftantinopel, dem die Bulgaren ald dem Oberhaupt 
der morgenländifchen ortbodoren Kirche untergeben waren, fandte denfelben als 
Biſchöfe nur geborne Griechen, die weder die Sprace, noch die Sitten des 
Volks fannten, dem fie hätten Lehrer und Tröfter fein follen, und die zum 
großen Theil micht einmal in ihrer eignen Sprache Bildung genofjen hatten. 
Es waren robe Gefellen, nur in Ränfen und Schlichen aller Art wohlerfahren, 
ohne Herz für die ihrer geiſtlichen Fürſorge Empfoblenen, ohne ein weſentlich 
anderes ntereffe ald das ihres umerfättlichen Geldbeuteld, den jle ganz mit 
denjelben miedrigen Mitteln und wo möglich mit noch größerer Rückſichtsloſig— 
feit ale die türfifchen Blutfauger auf Koſten des Volkes zu füllen bemüht wa- 
ten. Bon Schulen war unter ihrem Regiment faum die Rede, ja fie unter 
drüdten gefliffentlich jede auffeimende Regung nah dem Erwerb von Kenntniffen. 
Bor allem aber beftrebten fie fich, die Reſte einer bulgarifchen Nationalität 
und alles, was ein Wiederaufleben derfelben hoffen — in ihrem Sinne fürch— 
ten — ließ, alles, was an einftige Macht und Bedeutung des Volkes erinnerte, 
ju vernichten und das Land zu gräcifiren, für welche leßtere Beftrebung fie 
in neuefter Zeit dad Necht daher ableiten, dag mande Städte in Bulgarien, 
wie Adrianopel, Bhilippopel und Nifopel, griechifche Namen haben. Sie aw 
beiteten damit ganz zum Vortbeil des Sultans, dem die höhere griechifche Geift- 
lichkeit in der Türfei mit Ausnahme einer furzen Periode immer ergeben war, 
und dem Bildung und Selbitgefühl der Bulgaren in diefen ebenfo gefährliche 
Feinde fchaffen mußten, ald in den Serben. Und fie wirkten damit nicht we 
niger zu ihrem eignen Nutzen, da jene Eigenfchaften nicht geduldet haben wür- 
den, daß man fortfubr, dem Bolfe Bulgariend Fremde zu Biſchöfen aufzu- 
dringen, die noch überdied unwiffend, tyrannifh und fait ohne Ausnahme 
laſterhaft waren. 

In welcher nichtöwürdigen Weiſe diefe chriftlihen Satrapen des Padiſchah 
noch in neuejter Zeit gegen die bulgarischen Altertbümer verfuhren, mögen 
zwei Beifpiele unter vielen andeuten. 

In einer Kirche zu Ternowo, der einftigen Refidenz der bulgariſchen Herr 
fcher, entdedte vor etwa zwanzig Jahren ein Geiftlicher ein bis dahin unbe 
kannt gewefenes Gewölbe. Gr zeigte feinen Fund dem Metropoliten an, und 
die Unterfuhung ded Gemachs ergab, daß es mit einer großen Menge alter 
Handihriften auf Pergament angefüllt war. Man hätte nun glauben follen, 
daß dieſe Manuferipte forgfältig aufgehoben und einer Unterfuchung unterworfen 
worden wären. Ganz anders der Metropolit. Unter dem Borwand, es feien 
beidnische Bücher, ließ er fofort den gejammten Inhalt ded Gewölbes ver- 
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brennen — zur großen Betrübniß der gebildeteren Bulgaren; denn wie fi 
fpäter berausitellte, wurde damit ein foftbarer Theil der alten Literatur des 
Landes der Vernichtung Preis gegeben. 

Aehnlich verfuhr man in einer andern Kirche Ternowo's. Hier befinden 
fidh zwei Säulen, welche bei genauer Betradtung noch deutlich erfennen laſſen, 
dag fie einſt Infchriften trugen. Uber nicht die Türken, fondern die Yunario- 
ten haben die Buchftaben abgefeilt, um ein aus der Vorzeit ftammendes Dent- 
mal zu nichte zu machen, welches durch die darauf verzeichneten Erinnerungen 
Kenner des Altertbums daran bätte erinnern können, daß die Bulgaren einft 
ein mächtiges Volk mit eignen Königen gewejen. 

Die Bulgaren batten nicht zu errörhen, wenn fie daran gedachten, daß 
fie der jungen noch in voller Kraft jtebenden Türfenmacht erlegen waren. 
Hatten vor dem Halbmond doch großmächtige Kaiſer in Wien gezittert. Daß 
Mitchrijten jie in diefer Weiſe drüdten, ihre nationalen Heiligthümer fchände- 
ten, ibr Streben nach beſſern Zuſtänden hemmten und mit den Türfen im 
Bunde den Geift des Volks zu entmannen fuchten, war mehr als ſich mit Ge- 
duld ertragen ließ. Aber die harte Nothwendigfeit zwang zur Unterwürfigfeit. 
Das Volk fügte jih ind Unvermeidlide, erhob fich gelegentlih gegen zu arge 
Miphandlung und Auspreffung durch Bilchöfe oder Paſchas in partiellen Auf: 
ftänden, verjtummte blutend wieder und galt lange Jahrhunderte ale eines der 
friedlichiten im türfifchen Reihe. Im Stillen aber lebten in alten Sagen 
und Liedern Reſte von befjern Tagen fort und ebenjfo der alte Haß ge— 
gen die Unterdrüder, bis endlich in den legten Jahrzehnten in weiten Krei- 
fen auch die ſcheinbar erftorbene Nationalität mehr und mehr wieder offen zu 
Tage trat. 

Bis vor dreißig Jahren etwa gab ed im Lande nur fehr wenige, die bul— 
gariſch (das heißt den ſüdſlaviſchen Dialekt, der bier ftatt der erlofchenen fin- 
nischen Urſprache geredet wird) zu fchreiben verftanden, da in den Schulen nur 
griechijch gelehrt und in den Kirchen, wenn überhaupt, nur griechifch gepredigt 
wurde. Seitdem ift es faſt allenthalben anders geworden. Trog großer 
Hinderniffe, die im Wege ftanden, erboben jich ernjte fräftige Geijter in der 
Nation, die fich Kenntniß und Bildung zu erwerben verftanden. Freilich fonn- 
ten fie nicht, wie fie wünfchten , öffentlich wirken für das werdende Vaterland; 
denn alle irgend einflußreichen Aemter waren und blieben mit Moslemin oder 
Griechen befegt. Aber im Stillen arbeiteten fie nach Kräften und mit edler 
Begeiiterung für die Erziehung ihres Volkes zu einer beffern Zufunft, und ihre 
Mühen blieben nicht ohne Erfolg. Viele Stumpfe wurden lebendig, viele 
Entmutbigte fchöpften neue Hoffnung, und unmerflib für den Fernſtehenden, 
aber um fo deutlicher für den Eingeweihten reifte ihre Saat zur Ernte. 

An mehren Orten fand man jept die Willfür der griechifchen Bischöfe un- 
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erträglich. Man verbrannte die griechifchen Bücher und fepte bulgarifhe an 
ihre Stelle, man erbob die Volksſprache, die bis dahin von der beſſern Claſſe 
ale nicht vornehm genug gegen die griechiſche zurückgeſetzt worden war, wieder 
allenthalben zur Umgangsſprache, man trat, aus einer bloßen Race immer mehr 
sur Nation fich entwidelnd, endlich auch gegen die Bifchöfe auf. Deputationen 
ingen an die Renierung nach Stambul ab, um zu bitten, daß man dem Volke 
fünftig nur geborne Bulgaren als Bifchöfe fende. Es aab unter den Bulgaren 
Männer genug, die dazu die Befäbigung befaßen. Man glaubte ferner, dap 
Ne Bitte Unterftügung bei den in der türfifchen Hauptſtadt refidirenden Ge— 
iandten chriftlicher Mächte finden würde. Uber die Hoffnung wurde bitter ge- 
tufcht, Das durch Bildung erworbene Recht nicht anerkannt. Die Pforte ver- 
weigerte auch das kleinſte Zugeſtändniß in der Angelegenheit und erklärte kurz 
und barjch, daß es beim Alten zu verbleiben babe. 

Bald erfuhr man, was der Abweifung zu Grunde gelegen. „Die und 
gemordene Antwort,“ jo jagt unjer bulgarifcher Berichterftatter, „war von einer 
Nacht eingegeben, auf deren guten Willen man am meilten gebaut hatte. In 
Rom und Paris glaubte man Grund zu haben, jich über den Zwieſpalt zwi— 
iben Bolf und Kirche in Bulgarien zu freuen. Dauerte ex fort, jteigerte er 
id — fo rechnete man im Vatican — zum Bruch, dann war Hoffnung, daß 
dad Yand fich für den Papit und die römijche Kirche gewinnen ließ, wie einjt 
Ne Maroniten des Libanon. Wurde das Land — fv lautete das Ergebniß 
des Studiums der bulgarischen Frage in den Tuilerien, — fatholifch, dann 
wann Frankreich die Sympathien defjelben doppelt, einmal ald Befchüger der 
unterdrüdten Nationalitäten, andererfeits als oberjte und thätigfte Schugmacht 
aller Römifch-Katbolifchen in der Levante. Man hatte indeß die Rechnung 
obne den Wirth gemacht. Einige wenige ließen ſich durch die Emiffäre, die 
für den Plan werbend, unter den Bulgaren in Konftantinopel fowie in mehren 
Yandbezirfen umberjogen, gewinnen, aber auch diefe nur deshalb, weil fie da— 
dur zu Schüglingen der franzöfifchen Gefandtfchaft zu werden hoffen durften. 
Die große Mehrzahl des Volkes wies, dem angeftammten Glauben treu, alle 
Inerbietungen der fatbolifchen Propaganda von jih, und wenn die deutjchen 
Zeitungen nach Pariſer Berichten von bedeutenden Erfolgen jener Seelenfifcher 
Roms erzäblten, fo tijchten fie dem Publicum arge Uebertreibungen auf. 

Wir wollen ebenfo wenig NRömifche, ald Griechifche werden, erflärten "die 
Bulgaren, und als die Regierung ihre Forderung nad einheimifhen Biſchöfen 
abgeſchlagen, beichlofien fie fi, fo weit möglich, felbft zu helfen. Sobald jeßt 
der griechifche Bischof in der Kirche erfcheint, entfernen wir und. Niemand 
tut ıbm etwas zu Leide, aber er lebt in der Stadt ohne allen Einfluß. Nur 
ein paar Panduren der Regierung, welche in den Dörfern umberzieben, um 
dem Volke ungerechte Abgaben abzunöthigen, balten zu ihm als zu ihrem 

59 * 


468 


Gefinnungsverwandten*. Wollte ich alle die nicht felten dur blutige Ge 
waltthaten unterftügten Räubereten diefer fanariotifchen Bifchöfe bier aufzäblen, 
fo könnte ich viele Bogen allein mit dem füllen, was in den legten Jahren 
geſchah. Denkt man fih nody dazu die Mißhandlung und Ausſaugung des 
Volkes durch die Türfen, die nach dem Kriege, in welchem fie den „Muskoff“ 
altein befiegt zu baben wähnen, da ihnen die Hülfe der Weſtmächte nur als 
die Leiſtung von Bafallen ihres Padiſchah erfcheint, noch weit übermütbiger und 
rüdfichtölofer auftreten als. vorher, jo fann man jich voritellen, unter welcher 
Laſt von Leiden das unglüdliche bul garifche Volk feufzen muß. Die Hats des 
Sultans find reine Spiegelfechtereien, Stüde bejchriebenen Papiers, ſchätzbares 
Material für eine zufünftige Gefchichte des Untergangs der Türkei. In Kon— 
ftantinopel mögen fie für die Chrijten einige Bedeutung haben, da man vor 
den Augen der Gefandten nicht wohl Skandale dulden fann? Für und ın der 
Provinz haben fie nicht den geringſten Werth ald den, daß fie Zeichen der 
Schwäche des Pfortenregiments find, welches nicht mehr wagen darf, die For— 
derungen ber fremden Mächte trogig zurüdzumweifen, fondern diefen Forderungen 
weniaftens durch Berfprechungen gerecht werden muß. Wären diefe Erlaſſe aber 
auch aufrichtig gemeint, fo haben fie doc Feine Kraft, da das türfifche Wolf 
ihnen die Anerkennung verfagt und die Beamten fie nicht zu vollziehen, ja an 
vielen Orten nicht einmal zu publiciren wagen dürfen. 

Es ift die entjchiedene Pflicht der chriftlichen Mächte, dieſen Zuſtänden ab» 
zubelfen. Nur politiſche Rüdfichten, nur übelverftandener Eigennutz, unbegrün- 
dete Furcht, falſche Vorftellungen von unſern Wünfhen und Beftrebungen bal- 
ten fie ab, uns dieſe Hülfe zu gewähren. Die Herren Diplomaten, die in 
London und Konftantinopel figen, jollten, ftatt auf althergebradhte Vorurtbeile 
bin zu handeln, gerecht denfende und unbefanane Beobachter, Leute mit gü— 
ten Augen und Herzen unfer Land bereifen laffen. Sie würden erfabren, 
daß ihre Rüdjihtnahme auf die Pforte unverftändig, ihr Egoismus auf falſcher 
Fährte, ihre Furcht eine eitle ift. 

Bor einiger Zeit hatte ich die Ehre mit einem englifchen Herrn von der 
Diplomatenzunft über unfere Angelegenheiten mich zu unterbalten. „Wir 
fennen eure traurige Yage recht wohl,“ äußerte er und nahm die Miene befüm: 
merter Menfchenfreundlichfeit an, „aber wir müſſen e8 leider mit den Türken 
halten, da wir niemals zugeben fünnen, daß ihr an Rußland fallt. Allein 
fönnt ihr euch nicht halten, und außerdem feid ihr Südflaven durchgehends 
mehr oder minder ruffifch geſinnt.“ 


*) Bor einiger Zeit verfuchte man mit den Biſchöfen dahin zu unterbandeln, daf man 
ihnen ein beftimmtes Einfommen feftfegen wollte. Eie lehnten es aber ab, da ibre Kaſſe fich 
dur die bishetigen willturlichen Erpreſſungen weit beſſer füllt. 


Ich hatte leicht entgegnen. „Wer iſt's denn aber, der die Türfen hält?“ ſagte 
ih. „Könnten die, alleinftebend, fih auch nur ein Jahr aegen einen ruffifchen 
Angriff vertheidigen? Und warum wollen die Mächte, welche jet die Herrichaft 
ter Moslems in Europa unterftügen, nicht lieber ibren chriftlichen Glaubend- 
brüdern Beiftand gewähren? Zunächit gegen die Türfen, dann, wenn dies noth 
thun follte, gegen die ruffifche Aaareffion? Warum will man uns nicht die Frei 
hit gönnen, die wir doc im Kall eines Kriegs nicht einmal jo viel Unter 
füßung bedürfen würden als die Türken im legten wie in jedem etwa folgen: 
Yen Kriege mit dem Gzaren? 

Nach dem neuen Organifationsplan foll die disponible Streitmacht der 
lürfer allerdings 340,000 Mann zäblen. Aber das ift Papier, Einbildung, 
Aedensart, die wie die Dinge find und bleiben werden, niemald Wahrheit wer: 
in wird. In diefem Augenblide bat die reguläre Armee Miſam) nicht mehr 
ld 100,000, die Landwehr (Medif) beitenfalld 60.000 Mann. Wird die Ar 
me, was ıc als felbitverftändlich betrachte, troß des letzten Hat nadı dem 
Greg des Koran auch künftig nur aus Moslems vefrutirt, fo bieten ſich hierzu 
in der europäifchen Türfei unter 15 Millionen Einwohnern nur 3 oder 4 Mil, 
honen, in der aſiatiſchen unter ungefäbr 14 Millionen Einwohnern etwa 10 
hi 11 Millionen Mufelmänner, und fo bleiben zur Refrutirung der ftehenden 
Armee faum mehr ald 15 Millionen Köpfe. Diefer Aushebungsſatz von circa 
P/, Procent der Bewölferung ift in einem wohlgeordneten Staat obne Zweifel 
atthaft, jcheitert aber im der Türfei an der Unordnung der Berhältniffe, der 
Seitehlichkeit der Beamten, den fläglihen Finanzen und vor allem am der 
Abneigung der Türfen und Araber vor geregeltem Waffendienit. Selbſt im 
ksten großen Ariege, der doch als Glaubensfrieg den Fanatismus der Moham- 
nedaner wachrief, vermochte die Türfei in Europa micht mehr ald 13,000, in 
Wien faum 40,000 Mann ins Feld zu ftellen. Nebmen wir aber aud an, 
ie fönnte im Fall eines Kriens. mit Rußland ed durch ungewöhnlihe Ans 
krengung auf 200,000 Mann im Ganzen bringen, fo würden 100,000 faum 
genügen, Bulgarien, Bosnien und die Herzegowina bejegt zu halten und die 
Srenzen Griechenlands, Serbiens und Montenegro’s zu beobachten. Es blieben 
dfe nur 100,000 brauchbare Soldaten*), die dem don Norden in die euro: 
paiſche, won Diten in die afiatifche Türkei eindringenden Feinde entgegengeſchickt 
»erden fönnten, und dazu käme, daß der Krieg auf einem Boden zu führen 
wire, defien Einwohner ihrer großen Mehrzahl nach eine Niederlage der Pforte 
mt Jubel begrüßen und — wie die Berölferung der Lombardei im letzten 
Öftreihifchritalienifchen Kriege — durch allerlei Hülfsleiftung für den Feind 


* Bon den Baſchiboſuks fpricht unfer Berichterftatter mit Recht nicht, da diefe Irregulä— 
von mehr ein Hindernif für einen Feldherrn als eine Unterftügung find. 
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des Sultand, namentlih durch Kundſchafterdienſte, zu einer ſolchen Niederlage 
mitwirken würden. 

Ganz anders würden fich die Dinge geftalten, wenn wir felbftändig wären. 
Nach der eignen Angabe der Türfen beläuft fich die Zabl der in den europäiichen 
Provinzen der Pforte lebenden Chriften auf 12 Millionen. Etarfe Eonter 
intereffen trennen die einzelnen Stämme derfelben nicht, und ob Bulgar oder 
Serbe, 0b Bodnier oder Herzegowiner, käme in diefem Fall nicht in Betracht. 
Unfer aller Herzen beten zu einem Gott, unfre Zungen fprechen mit geringen 
Unterfchieden die eine füdflavifhe Sprache, wir alle haben ein und daffelbe 
Ziel: Selbftändigfeit und freie Ausgeftaltung unfres nationalen Weſens. Wir 
find ferner Fräftige und zum großen Theil friegerifch gefinnte Völker, die nur 
der Organifation bedürfen, um ein ftarfes Heer aufjuftellen. Wenn das kleine 
Fürſtenthum Serbien mit nicht mehr ald einer Million Seelen ein Heer von 
mindeftend bunderttaufend Mann Militär und Landwehr auf die Beine zu brin- 
gen vermag, follten wir, Bulgaren, Serben, Bosnier und Montenegriner, ver 
eint nicht im Stande fein, eine wenigitend dreimal fo ftarfe Armee. für die 
Vertbeidigung unfrer Selbitändigfeit aufzubringen? Jeder würde mit Freuden 
zu einem ſolchen Heer ftoßen oder feine Söhne ftellen, ntemand würde ſich da- 
gegen erheben, niemand den beranrüdenden Feind unterjtügen.“ — 

„Doch Sie fagen ja,“ fo fubr ich zu meinem Engländer fort, „daß wir 
ruffifch gefinnt find. Nun, darauf fann ich nur mit der Frage erwidern, ob 
Sie die Engländer, die 1853 mit den Franzofen genen Rußland, oder ob Sie 
die Staliener, die 1859 gegen Deftreich ins Feld rüdten, franzöſiſch gefinnt 
nennen wollen. Natürlich fcheint mir zu fein, daß die Verfolgung eines gemein 
famen Zieles, des Ziels der Verdrängung des Halbmonds aus unfern Welttbeil bei 
und Sympatbien für Rußland wacrief. Die Griechen, die Serben, die Bewohner 
der jegt vereinigten rumänifchen Fürftenthümer haben mit Rußland jympatbifirt, 
weil fie von ihm Hülfe erwarteten. Ste haben dann, als fie ihre Selbftän- 
digkeit errungen hatten, noch auf diefe Macht geblict, fo lange fie glauben 
konnten, fie fei Wächter diefer ihrer Selbftändigfeit gegenüber den Türken. Diefe 
Neigung der Südflaven zu Rußland ift eine rein diplomatifche nad dem Grund» 
fa: Wer mit mir ift, mit dem bin auch ih. Sie müßte fofort aufhören oder 
fich doch tbeilen, fobald eine andere Großmacht mit und diefelben Zwede ver 
folgte, und fie bat fich bereits getheilt. Sie würde dem Gegentheil Pla ma, 
hen, fobald Rußland Anftalten träfe, die Stelle der Türken einzunehmen. 

Wollen Sie Beifpiele und Beweife, fo fann ich damit dienen. Als die 
Ruffen 1854 gegen die Donau vorrüdten, befanden fi bei ihrem Heere gegen 
jebntaufend Bulgaren, die ein eignes Corps mit bulgarifcher Fahne und bul- 
garifchen Offizieren bildeten, und die — ich war felbft dabei — den alten 
Fürſten Miloſch Obrenowitih zum König zu proclamiren beabjichtigten, ſobald 
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dad Heer in Bulgarien einmarfcirt fein würde. Als die Ruſſen ſich nad Bell: 
arabien zurüdzjogen und diefe Hülfstruppen bemerften, daß der Krieg nicht 
mehr für ihr Intereffe, jondern nur noch für das ruffiiche geführt werden follte, 
gingen jie ohne Verzug auseinander. Als ſpäter die Tartarenauswanderung 
aus der Krim jtattfand, gab ſich die ruſſiſche Regierung große Mübe, das men: 
ihenleere Land mit Bulgaren aus den türfifchen Provinzen zu bejiedeln, wobei 
ıbr zu Statten fam, daß fie auf Ältere Bulgarencolonien der Halbinfel binweifen 
fonnte, die wohlgediehen waren. Maſſen meiner Landsleute liefen fich gewin- 
nen, als fie aber an Ort und Stelle anfamen und fanden, daß jene Bulgaren 
nicht mehr bulgarifch, ſondern ruſſiſch jprachen, fehrten fie fait obne Ausnahme 
wieder heim. Endlich ift zu erwähnen, daß, feit wir erfahren haben, daß Ruß— 
land in Konjtantinopel die griechifche Partei unterjtügt, der ruffiihe Einfluß 
bei uns beinahe allenthalben aufgebört hat. 

Wir Bulgaren haben ganz wie unfre ferbifchen Freunde fehr gute Gründe, 
niht an Rußland fallen zu wollen. Wir jtreben nad Selbftändigfeit, nad 
freier Entwidelungsbahn für unfre Talente. Wir willen, was eö bedeutet, unter 
einer Weltherrfchaft zu fteben, wir haben durchaus feine Neigung, unſre Be: 
itrebungen von Befehlen aus Petersburg durchkreuzen, und von fatjerlichen 
Generaladjutanten Ddictiren zu laflen, was Recht ift, wir fennen das ruſſiſche 
Tſchinownikweſen zur Genüge. Es ijt und nicht entfernt darum zu thun, blos 
den Gebieter zu wecjeln. Im Gegentheil, jo lange wir unter türfifchem Joch 
ibmachten, haben wir Hoffnung, uns einmal zu befreien und unjrer Nationa- 
tät in Gemeinjchaft mit den Serben ftaatliche Geftalt zu geben. Sind wir 
eine ruſſiſche Provinz geworden, fo ift ed damit zu Ende, nach wenigen Jahr— 
zehnten wären wir in Ruffen umgewandelt. 

Ja aber, der Panflavismus, jagt man, wenn der nicht wäre! Der 
Panſlavismus die Bereinigung aller ſlaviſchen Stämme unter der ruſſiſchen 
Krone iſt, fo viel ich weiß, eine von verdrebten Köpfen in Böhmen erfundene, 
in Wien zum Sihredbild für das übrige Europa großgezogne Phantaflerei, 
an die bei und ebenfalld nur ein paar verdrebte Köpfe glauben, die ſich nie 
realifiren wird, die ſchon durch das Verhältnig Polend zu Rußland für alle 
Berftändigen widerlegt wird. Das deutfche Volk, welches Eine Sprache und 
Literatur innig verbindet, welches dicht beifammen wohnt, hat fi bis jept 
nicht unter Einem Herrfcher vereinigen können, und die Slaven, die in Nord 
und Süd zerftreut find, deren Sprachen wohl ähnlich, aber doch fo verjchieden 
find, daß die einzelnen Stämme ſich theild gar nicht, theild nur ſchwer einander 
verftändlich machen fönnen, diefe Slavenftämme, fage ich, von denen jeder feine 
eigne Gefchichte und Kiteratur, feine eignen Sitten, Gebräuche und Beftrebun- 
gen bat, fie follten fih unter einen Hut bringen lafjen? 

Iſt dies aller menſchlichen Berechnung nah unmöglich, fo it dagegen ein 
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Anderes fchr möglich, ſehr wahrjcheinlich und, mit Ausnahme Deftreih® und viel. 
leicht Rußlands, für alle europäiſchen Mächte jebr. wünſchenswerth — die Ver: 
einigung der Bulgaren, der Bosnter, der Herzegowiner und der Montenegriner 
mit Serbien zur Bildung eines großen füdflavifhen Reiches.“ 

Unfer Diplomat fatr aus, als hätte ihn das überzeuat, und meinte nur 
noch Bedenken wegen unfrer geringen Bildung begen zu müſſen, die nicht bin- 
reichen würde, einen Staat ſelbſtändig zu regieren. Im Folgenden gebe ich den 
Hauptinhalt deifen, womit ich auch diefen Einwurf zu widerlegen juchte. 

Dean klagt über die geringe Bıldunaz der Bulgaren. Darf man etwa bie 
Türken ein gebildeted Volt nennen? Hat die Diplomatie der Pforte in den 
legten Jahren Erfolge aufzuweiſen, hat fie überhaupt einen. fruchtbaren Ge 
danfen gehabt, einen ſolchen auszuführen verftanden? Werft die Gegenwart 
einen türfifchen Dichter, einen Gelehrten, einen Arzt von Ruf auf? Wird bier 
in Konitantinopel irgend etwas anders ald zum Schein für böbere Bilduna 
des Bolfes gethan? Niemand wird ja dazu fagen können. 

Vollfommen anders ın Serbien, fehr viel anders auch unter und Bulaa- 


‘ ren, die wir fpäter und unter ungünftigeren Berbältnifen in die Babn da 


Aufklärung und des Strebend nah Bildung eintraten. 

Ich jehe ab von unfrer alten Literatur und jpredhe nur von der Gegen: 
wärt. Gin Bulgar, Namens Beron aus Katel am Balkan, bat mehre Wert: 
in bulgarifcher, franzöſiſcher, griechifcher und deutfcher Sprache veröffentlicht, in 
deutjcher zu Prag eine ſlaviſche Pbilojopbie, in Berlin Unfichten über den 
Planeten Saturn. Die tüchtigſten Aerzte, welche gegenwärtig in Bukareſt I« 
ben, find Bulgaren.. Wir haben endlich eine ganze Anzahl qutgeleiteter un 
vielgelefener Zeitichriften: „Garogradefi Weſtnik“ — „Bulgaria* — „Bulgarsfı 
Knieizi“ (Literaturzeitung) in Konftantinopel, „Bradsft Trud“ zu deuſch: Brü: 
derliche Mühe, von den in Mostau ftudirenden Bulgaren herausgegeben; ferner 
„Dunawsfi Lebed“ in Belgrad, „Severnazwesda“ in Odeſſa und „Pbilologia“ 
in Smyrna*). Wir wiffen fehr wohl, daß wir damit und den alten Gultur: 
völfern ee nicht entfernt an die Seite ſtellen können, aber es find 


*) Die beiden — — ſeit einigen Jahren aufgehört zu erſcheinen. Redacteur von 
„Dunawski Lebed“ iſt Rakowöky, welcher gegenwärtig der bedeutendſte bulgariſche Schriftſteller 
ift und ſich als Sammler von Volksliedetn, Sagen, Sitten und Gebräuchen ſeines Volkes, 
durch Verbeſſerung der Sprache vermittelſt Rückkehr zu den reinern alten Formen und durd 
Herausgabe nügliher Schulbücher große Verdienſte um die Hebung der Ratiou erworben bat. 
Eine Zeitung gibt die Nahrichten aus Bulgarien auch in franzöſiſcher Sprache. Rakowskp 
ift übrigens nicht nur ein Gelehrter, der in der bulgarifhen Literatur denfelben Rang ein 
nimmt wie in der ſerbiſchen Wuk Karatſchitſch, fondern auch ein tapferer Patriot. Im lepten 
ruſſiſch⸗ türkiſchen Kriege that er den Bafhibojufs im Balkan als Fübter einer Schaar von 
Bulgaren erbeblihen Abbruh, und als im Juni d. J. das Dombardement Belgrads die 
Serben zu den Waffen rief, war er, die Feder meglegend, einer der erften, die zur Flinte grif: 
fen und Barrifaden bauen halfen. 
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doch vielverfpredende Anfänge, die mit Liebe aepfleat werden. Die Herren 
Türfen haben in ihrer Eprache nur eine einzige Zeitung, die in Konitantinopel 
erjcheint und troß der Unterjtügung, welche ihr die Regierung angedeiben läßt, 
faum fünfhundert Abonnenten zählt. 

Wenn in Bulgarien felbit fein bulgarifcbes Blatt erütirt, jo liegt das 
einfach daran, dab die Regierung bier feine Druderei duldet. Ale im Jahr 
1852 ein Herr Zanfoff aus Wien in Siftew eine Burhdruderei anlegen wollte, 
wurde ibm die Erlaubnip dazu abaefihlagen, und er mußte das Geſchäft mach 
Konitantinopel verlegen. So müflen bulgarische Sthriftiteller wohl oder übel 
ind Ausland geben, wenn fie ihre Werfe gedruckt ſehen weiten. 

Veberall an den Stätten europäifcher Wiffenfchaft trifft man jegt junge 
Leute aus Bulgarien, die jich mit Eifer den Studien widmen. Die Mehrzahl 
derfelben gebt freilich nah Rußland, aber nur, weil man fie dort am metiten 
unterftügt. Uber auch in Paris und Peſth, fowie in Prag und Wien ftudiren 
piele von ihnen. Im Ausland ftudirende Türfen find eine außerordentliche 
Seltenheit, und wenn fie (die fih dann immer zu Aerzten auszubilden beab— 
fihtigen) fo viel Kenntniffe mit nach Haufe bringen, ald die jungen Militärs, 
welche die Pforte in üftreihifhe und preußiiche Fähndricheanftalten zu ſchicken 
pflegt, fo ift das Land, dem fie mit ihrem Wiſſen dienen follen, wahrlich nicht 
zu beneiden; denn dann würde ihre Ginbildung unzweifelhaft um dreibundert 
Procent größer fein als ihre Ausbildung. 

Weshalb aber widmet fih der Bulgar den Studien? Wir antworten: 
Nur aus Liebe zum Wiffen und in der Hoffnung auf eine befjere Zufunft 
feines Landes. Die Gegenwart hält ihm jeden Wen, in der Heimath mit den 
Früchten feiner Mühen zu nüßen und von ihnen ſelbſt Nugen zu zieben, ver: 
fchloffen. Jedes Amt ift ihm entrüdt, feine Dienfte werden weder im Eivils 
noch im Militäretat angenommen. Als nah dem legten Kriege der Haradſch 
(die Kopffteuer der Chriften) abgeſchafft werden und die Ehriften Zutritt zum 
türfifhen Militär haben follten, meldeten ſich mehre Bulgaren zur Militärſchule. 
„Ja,“ ſagte man ihnen da, „wir haben wohl verfprocen, Chriſten zu. Soldaten 
zu nehmen, aber nicht, fie zu Offizieren zu machen.“ Dabei blieb ed, und 
nicht einmal das Erftere wurde erfüllt, fondern man benuste nur die Gelegen 
heit, eine neue Steuer ftatt der alten einzuführen. Der Haradſch wurde in 
Bedel umgetauft, und diefe neue Militärftener mußte jeder militärpflichtige Bul— 
‚gar entrichten, auch wenn er fich bereit erflärte, ald gemeiner Soldat zu dienen. 

So aber verhält ſichs mit allen Zuſagen von 1856. Europa wird fidh, 
fo weit eö auf die Balfanhalbinfel anfommt, erſt dann eines geficherten Friedens 
erfreuen, wenn die chriftlichen Bölfer dort frei und felbitändig find. So lange 
der Mufelmann bier herrſcht, int fein Aufſchwung möglich. Die allgemeine 
Spannung und Aufregung, die ftete fieberhafte Erwartung einer plötzlichen all- 

©renzboten III. 1862. 60 
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gemeinen Revolution verhindert die Begüterten, etwas für Bauten, für Ader- 
bau, Gewerbe und Handel zu thun. Wer fih Einfluß erwirbt, beſchwört die 
Intriguen der Türfen gegen fi herauf und hat fich zu hüten, daß er night 
durch Mord befeitigt wird, wie mehre unfrer tüchtigften Männer, Tuliolu aus 
Karlowo, Hadſchi Minzo aus Ternowo, Tzorbogi aus Eski Zachara und andere, 
die ald Opfer türfifcher Eiferfuht fielen. 

Seit Fahren liegt der Handel in Bulgarien fait gänzlich darnieder. Die 
Zürfei hat weder Wechfelrechte noch Greditanftalten, nirgends wird und eine 
Möglichkeit geboten, auf Hypotheken oder fonftige Wertbgegenftände Geld auf 
zunehmen. Wer von und zehntaufend Thaler bejist, lebt, ald ob er nur tau- 
fend hätte; denn wo die türfiihen Beamten Geld vermutben, mahen fie fofort 
Anſpruch, dak man mit ihnen theile. Nicht felten gefchiehtd, daß in unfern 
Dörfern fih ein Türke zu einem Bulgaren begibt, bei dem er Bermögen ver- 
muthet, und ihm eine freundfchaftlihe Mittheilung folgenden Stils macht. 
„Höre mal,“ jagt der Mufelmann, „ich brauche taufend Piaſter. Gibt Du 
mir willig das Geld, fo bleiben wir gute Nachbarn. Wo nicht, fo wird mor- 
gen Dein Haus angeftedt oder Deine Schafheerde niedergemegelt. Du wirft 
mich dann freilich verrathen fönnen, und ich werde dann vielleicht eingeftedt ; 
aber meine Brüder bleiben frei, und dann ſieh Dich vor, Nachbar, daß nicht 
blo8 Deiner Heerden Blut, fondern Dein eigned oder das Deiner Kinder fließt.“ 
Der Bedrohte gibt dann ſchweigend das Geld ber; denn es bleibt ihm nichts 
Anderes übrig. Die Beamten, der Dorfrath (Medſchlis) find türfifch, und eine , 
etwaige Klage würde ald Berläumdung zurüdgemiefen werden. 

Eine große Zahl von Privatleuten und Gemeinden ift durch die türfifche. 
Juſtiz zu Grunde gerichtet worden. Im Jahre 1848 ‚entjpann ſich zwiſchen den 
beiden wohlbabenden Städten Sopota und Troja ein Streit wegen ausgedehn— 
ten Weiden im Gebirge, die jede der beiden Parteien für fich allein beanfpruchte 
Es fam zum Prozeß, und die Parteien entfchloffen fih, nad Garograd — fo 
nennen wir in unfrer Sprache Konftantinapel — Deputirte zu ſchicken, um die 
Sache zu betreiben. Die Leute waren dort ſehr willkommen, weil fie volle 
Säde mitbrachten, aber eben deshalb dauerte der Proceh bis 1860, d. h. bis 
aus den vollen Säden leere geworden waren. Da endlich, nachdem die Pa- 
ſchas die beiden Gemeinden hinreichend ausgefaugt batten, erging das Urtbeil- 
und wie lautete es? Die Ländereien, fo ließ fich der türkifhe Richter verneb- 
men, gehören weder der einen, noch der andern Partei, fondern der Regierung. 
Betrübt entfernten fich die alfo Befchiedenen. Die beiden Orte waren ruinitt, 
und man gab ihnen nicht einmal das Streitobject in die Hand, an dem fie fich 
einigermaßen hätten erholen können. 

Bon Polizei ift nicht die Rede. Häufig gefchieht ed, daß türkifche Räuber: 
banden bulgarijche Kinder ftehlen, die von den Eltern dann mit großen Sum 
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men ausgelöft werden müffen, wenn fie nicht ermordet oder in die Harems ges 
bracht werden follen. Weite Streden des fruchtbariten Bodens liegen unbebaut, 
die Meiften cultiviren nur fo viel Land, ald zur Ernährung ihrer Familie aus- 
reiht. Man bat eben feine Neigung für die Räuber zu arbeiten, auch ift der 
furchtbar jchlechten Wege halber an Ausfuhr nur an wenigen Stellen zu denken, 
und die Producte find in Folge deſſen bier fo wohlfeil, dag fie die Mühe des 
Erzeugend nicht lohnen. 

Der bulgarifche Bauer ift factifch nichts als ein Feldſtlave des Türken. 
Haft die Hälfte feiner Einnahmen verfchlingen die Steuern. Die Zehntel 
abgaben in den Dörfern werden an den Meiftbietenden verpachtet und diefe fo- 
genannten Juſehurzeit ift der Gipfel der Ausbeutung des Landvolkes; denn 
wird ein türkifches Dorf von 50 Familien mit etwa 10,000 Piaſtern beſteuert, 
fo muß ein gleich großes bulgarifches mindeftend das Fünffache entrichten. 
Ganz in der Drdnung, fagen die Türken. Dan kann den Moslem doch nicht 
wie einen Gjaur behandeln. In den lepten Jahren begnügte man fich nicht 
einmal mit den fonft üblichen Abgaben. Früher forderte man den Zehnten als 
jehn Procent von Waare in Waare ein, alfo etwa von hundert Schafen zehn. 
Sept erhebt man die Abgabe in baarem Gelde, und dabei tagirt man fo, daß 
ein Befiggegenftand, der taufend Piafter vollen Werth hat, auf mindeſtens drei« 
taufend gefhägt wird, der Bauer alfo ftatt hundert wenigjtens dreihundert 
Piafter zahlen muß. 

Sonft war der Seidenbau ein gut lohnender Erwerbszweig für die niedere 
Glaffe der bulgarifchen Bevölkerung. Sept ift derfelbe durch die Türfen faft 
ganz zu Grunde gerichtet. Früher entrichtete man für einen beftimmten Flä- 
henraum, weldher der Zucht der Seidenraupen gewidmet war, eine Gteuer 
von 2'/, Piaftern. Nicht jobald aber merkten die Türken, daß der Seidenbau ein 
einträgliches Gefchäft fei, ald fie die Steuer erhöhten, und jegt zahlt der Bauer 
dad Zehn. bis Fünfzehnfache deffen, was er früher zu geben hatte. Außerdem 
aber gefchieht die Verfteuerung vor der Spinnzeit, wenn die Raupen vollfom- 
men gefund find; fpäter ftirbt oft ein großer Theil der Thiere, und fo beläuft 
ih die Steuer bisweilen höher ald der Berdienft der Leute. 

Seit einiger Zeit find ferner die Schweine mit einer jo hohen Steuer bes 
legt worden, daß man glauben möchte, es fei auf die Ausrottung diefer dem 
Moslem verhaßten DVierfüßler abgefehen. Jedes Schwein, das über drei Mo- 
nate alt ift, unterliegt jener Abgabe. Da indeß dad arme Thier feinen Ge- 
burtsſchein aufweifen fann, fo haben die Türken ein anderes finnreiches Mittel 
erfunden, um das Alter deffelben zu beftimmen. Die türfifhen Behörden, welche 
die Steuer erheben, legen dad Schwein in ein Gefäß, welches an der Seite 
eine Deffnung bat, und fuchen dann das Thier dur einen hindurchgeſchobenen 
Stod aufzuftaheln. Iſt das Schwein fräftig genug, fi der fehmerzbaften Be 
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rübrung zu entziehen und aus dem Gefäß. zu fpringen, jo erklärt man es für 
volljährig und legt ibm die vorgefchriebene Steuer auf, fann es nicht heraus 
ſpringen, jo iſt es noch nicht drei Monate alt, mitbin noch iteuerfrei. 

Während fremde Wuaren bis jetzt eine Eingangöfteuer von fünf Procent 
vom Werth zablten, mußten unſre Erzeugniffe eine Ausgangöfteuer von zwölf Pıe- 
cent entrichten, ja von manden Xrtifeln, 3. B. den Eiern der Seidenraupe, 
erbob man vierzig Procent. 

Biete Türken leben fait nur von dem, was fie ihren bulgarifchen Nachbarn 
abprefien. Das gilt namentlih von den Soldaten und unter diejen vorzüglich 
von den Baſchiboſuks. "Der Sold wird nur unregelmäßig ausggzabit, und 
dann fommen zunäcjt die in der Hauptitadt, hierauf die in türkiſchen Provin- 
zialſtädten garnifonirenden Truppen. an die Reihe, zuletzt erſt die in bulgarijchen 
und andern chriſtlichen Drten liegenden, Selten aber reicht das Geld bis zu 
dieſen, und fo befommen fie nur höchſt ausnahmsweiſe einmal ihre Gebühr, 
dennoch aber bat der Soldat immer die Taſchen voll Geld. 

Der Türke ift nur felten ein unternebmender Geſchäftsmann, der bulga- 
rijche Städter dagegen it von lebbafteftem Speculationdgeift bejeelt, Der 
Bauer ijt nur da nicht fleißig, wo ihm jeine Mübe nichts einbringt. Man gebe 
diefen fruchtbaren, Ländern Schug gegen die Willkür böfer Nachbarn und bab- 
gieriger Beamten, man ſchaffe geregelte Juſtiz, vernünftige Steuern, eine gute 
Polizei und fahrbare Strafen nach der Donau hin, und fie werden in menigen 
Jahren fein, was fie ſchon längit fein könnten: die Kornfammer Europa’s. 

Serbien erfreut fich der Freiheit erjt feit vier Jahrzehnten. Nach Been: 
digung des Unabhängigfeitsfampfed war es eine Wüſte. Dörfer und Städte 
lagen in Ajche, die Felder. waren. weit und breit verheert, die Heerden großen— 
theilö vernichtet. Sept iſt dad Land allenthalben mit freundlichen Dörfern be» 
deit, in den Städten blüben Handel und Gewerbe, und felbft die Wiſſenſchaften 
finden Pflege und Förderung. Das Yand hat eine wohlgefchulte Armee, gut 
gefüllte Zeugbäufer und Pulvermagazine, eine vollkommen geregelte Recbtöpfleae, 
ein Nep von Straßen und Chauſſeen, das ſich jährlich erweitert und vervoll- 
ſtändigt, endlich ein Syitem höherer und niederer Schulen, das wenig zu wünjden 
übrig läßt. Ebenſo weit und, da wir mehr fruchtbares Land als das gebir- 
gige Serbien bejigen, noch weiter könnten wir Bulgaren fein, wenn und das 
Joch der Türkenherrſchaft nicht binderte, 

Dean kann uns nun fragen, weshalb wir und nicht gleich den Serben und 
den Griechen gegen diejed verhaßte Joch erhoben haben, Ich antworte: Der 
Bulgar ift eine bedächtige und vorfichtige Natur, und er bat gefunden, daß er 
allein gelaffen feine Ausfiht hat, in einem Kampfe mit der Pforte zu fiegen. 
Serbien liegt an der Nordgrenze der Türkei, weit entfernt von Ajien, wo die 
Zürfenberrfchaft ihre ftärfiten Wurzeln und Hülfsquellen bat, ibm. famen bei 
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jeinem Aufftande feine Gebirge, feine undurddringliben Wälder zu ſtatten 
Griechenland war ebenfalls durch feine gebirgige Ratur und überdies durch feine 
age an der Meeresfüfte begünftigt, auch hatte es den Nimbus feiner Bergans 
genheit, der ihm die Sympatbien einflußreicher Kreife im Weiten zuwandte, 
Wir Bulgaren, deren Land großentheils flach ift, deren Städte fait ohne Aus- 
nahme türfifche Feſtungen find, denen nur mit Schwierigfeit. Waffen zugeführt 
werden fönnen, während die unmittelbare Nähe Aſiens den Türken gejtattet, 
‚und fofort mit. Truppenmaflen zu überfhwemmen, würden ohne ftarfe Unter 
ſtützung von außen in kurzer Zeit unterworfen fein, | 

Demungeachtet erhoben fih von Zeit zu Zeit fühne Männer, unfähig, 
fi, länger zu fügen, aber ftetd. nur, um dem gewiſſen Untergang entgegenzu— 
gehen. Ald im Jahre 1851 ein Theil der Bulgaren aufitand und die Türfen 
mit dem Muth der Berzweiflung angriff, ließ. man die Rebellen anfangs ge— 
währen, nahm aber Rache an deren unfchuldigen Weibern. und Kihdern, die 
von wilden Horden überfallen und graufam niedergemepelt wurden. Als ferner 
1856 ein gewilfer Nikola, Leibſchneider ded Paſchas, in Ternowo fich mit ei- 
nigen ©leichgefinnten gegen die graufame Willfür erhob, die er, ein begabter 
und patriotifch gefinnter Mann, in der Umgebung des Paſchas täglich gegen 
feine Landsleute üben ſah, mußten die Inſurgenten nach furzem Kampf der Ue— 
bermacht weichen. Die meiften fielen, Nikola entfam zunädjit, wurde aber bald 
nachher auf Befehl ded Paſchas, während er bei Gebrowo in ‚einem Garten 
ſchlief, von türkiſchen Gendarmen ermordet. Es wäre ein Leichtes geweſen, 
ihn lebendig einzubringen und vor Gericht zu ſtellen. Das aber lag nicht im’ 
Interefje des Paſchas. Nach: Konftantinopel gebracht, würde Nikola dort die 
Schändlichfeit der türfifhen Beamten in Bulgarien aufgededt haben, die Ge 
fandten der fremden Mächte würden es erfahren, und die Pforte würde Unge— 
legenheiten davon gehabt haben. 0. 

Seitdem haben fi die. Berhältniffe geändert. Dad Bolf in Bulgarien 
ift befjer vorbereitet, Serbien ſteht in Waffen, eine bulgarifche Legion, mebre 
taujend Mann ftarf, lagert an der Südgrenze des Fürftentbums, die Sfuptr 
ſchina, die demnächſt in Belgrad zufammentreten wird, wird ohne Zweifel der 
Pforte den Krieg erklären, und wenn und die fremden Mächte gewähren laffen, 
fo wird weder Omer Paſcha noch ein anderer türfifcher Heerführer im Stande 
fein, den Sturm aufzuhalten, der fih dann allenthalben in den ie 
Ländern wie in Bulgarien erheben wird.“ — — — 

So weit unjer bulgarifcher-Berichterftatter, der in dem Einen und dem An 
dern vieleicht zu ſanguiniſche Hoffnungen beat, deſſen Mittheilung über die 
Leiden feiner Randeleute aber ohne Zweifel begründet und defien Räfonnement über 
das Verhaͤltniß der Südjlaven zu Rußland überzeugend, mindeſtens beachtenswerth 
it. Rußland allein hätte und Deutjchen in. dieſer Angelegenheit Beſorgniß ein- 
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flößen fönnen. Iſt dieſe Beſorgniß hierdurch widerlegt, fo haben wir alle Urfache, 
und mit Theilnahme dem im Südflavenland fi) vorbereitenden Schaufpiele zuzw 
wenden. Längſt verftorben geglaubte Völker erſtehen bier aus ihren Särgen, 
ftumpfe Greife werden in der Auferftehungsluft des Jahrhunderts wieder zu raſchen 
Jünglingen, taufend verſchüttete Lebensbrunnen brechen wieder auf, und es beginnt 
ſich eine Nation und ein Reich zu bilden, die fehr wabrfcheintich der Haböburgijchen 
Macht Verlegenheiten und mit andern im Bunde Berlufte bereiten, nimmermehr 
aber Deutſchlands Intereſſen Schaden bringen, unter Umftänden fogar für uns 
von erheblihem Nupen fein werden, Denn nicht genug fönnen wir den Wahn 
widerlegen, ald ob ein Angriff auf das jegige Deftreih — ſo weit ed nicht 
zum deutfchen Bunde gehört — unter allen Umftänden auch ein Angriff auf 
Deutichland fei. Eine folhe Solidarität der Intereſſen könnte erjt mit neuen 
völferrechtlihen Verträgen eintreten, erft mit folchen Berträgen, wie fie das 
politifhe Programm andeutet, dem d. Bi. zu dienen die Ehre und freude 
haben, 


Römisches Straßenleben. 


2. 


Mir ftanden neulih auf dem Gapitol und fchauten hinab aufs Forum. 
Laß und heut weiter wandern in die Ruinenftadt hinein, 

‘Wenn der geniale Hadrian, der in feinem ganzen Weſen fo viel Nehnlid- 
feit mit Friedrich Wilhelm dem Bierten hatte, heute von der Gapitolinifchen Arz 
die ewige Stadt überblicte, wahrlich, er würde fie nicht wieder erfennen; er, der 
eine Stadt mit Prachtbauten verfchönerte, die Auguftus ald eine von Hol; 
erbaute übernommen, Nero ald eine von Marmor hinterlaſſen. Da we 
fonft das üppige Leben der vornehmen römiſchen Welt wogte, wo. dad 
Forum mit feinen Tempeln, Gerichtöhallen und Triumpbbögen lag, wo auf 
dem Balatinifchen Berg die Kaiferpaläfte mit ihren. Gärten, weiterhin 
die Bäder des Garacalla, des Titus mit unermeßlichen Aunftfchägen ſich 
auddehnten, wo auf den Hügeln des Aventin, des Goelius, dee Esquilin, des 
Biminal Palaft an Palaft, Haus an Haus jich reibte, da würde er nichts als 
zerflüftete Trümmer fchauen, hervorragend aus den Bignen und Gärten einer 
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jerftreut wohnenden Bevölferung. Er würde mande moderne palaftäbnliche 
Billa bemerken, die auch fchon wieder dem Verfalle überlaffen ift; denn die 
Malaria hat allmälig Befig genommen von jenen Gegenden, feitdem Robert 
Guiscard fie in Schutt und Aſche legte. Aber im Norden, auf dem ehemaligen 
Maröfeld , einft ein Beſitzthum der Tarquinier, feit der Vertreibung derfelben 
zum friegerifchen Uebungsplatze ded Volks beftimmt und ausdrüdlich zu be- 
wohnen verboten, wo erft feit den Kaiferzeiten ſich allmälig öffentlihe Ge- - 
bäude erhoben, die Bäder des Agrippina, das Pantheon, dad Maufoleum 
des Auguft, das Theater ded Pompejus, da zeigt Rom fein junges Geficht; und 
der Gorfo, die Puldader ded modernen Rebens, folgt der alten Flaminifchen 
Straße bis zum Thore und die Fortſetzung in gerader Kinie bis zur Milvifchen 
Brüde. Hadrian würde vergeblich die Millionen feines Roms ſuchen, aber er 
würde dennoch das alte Vol wieder erkennen, das nah Brod und Gpie 
len ruft. | 

Wenn wir der Schilderung des alten Roms folgen, wie fie Papencorbt in 
feinem verdienftvollen' Werke liefert, fo befchrieb die alte Stadt auf dem Höben- 
punfte ihres Glanzes einen Umkreis von 10 deutfchen Meilen, die Borftädte 
hinzugerechnet; 37 Thore führten in das Innere, 7 Brüden über den Fluß. 27 
große gepflafterte Heerftraßen, melde von allen Seiten einmündeten, mochten 
faum binreichen, der aus der Stadt in das meite Gartenland binausftrömenden 
Menge, den aus der ganzen Welt dem gemeinfamen Mittelpunft zueilenden 
Maſſen Ein- und Audtritt zu gewähren. 11, nad andern 18 weit binaud- 
ragende, auf Bogen geftellte Wafferleitungen, welche 30 und 40 Miglien weit ber 
eine Fülle frifchen Waſſers nach der Stadt brachten und 15 großartige, 1352 
Hleinere Brunnen fpeiften, und die wundervoll gebauten unterirdifchen Kloaken 
vereinigten fih, um die Stadt von fhädlichen Ausdünftungen zu befreien. 
Dicht gedrängt ftanden Tempel an Tempel, denen die modernen 210 größeren 
Kirchen, von denen allein 44 der Madonna geweiht find, würdig an die Seite 
gejtellt werden können. Bon den beiden großen Ampbitheatern des alten Roms 
fonnte eins 80,000 Menſchen faſſen, von den 8 Rennbahnen erftredte fich 
die größte von einem Hügel zum andern mit einem Raum für 300,000 Zu. 
Ihauer, und 5 befondere Naumadhien gab es für Seegefehte. Die Pracht 
und Ausdehnung von 16 öffentlichen und 856 Privatbadeanftalten wird nur 
dadurch begreiflich, daß jeder nachfolgende Bauherr feinen Borgänger zu über 
treffen fuchte. In den Thermen fanden fi die berrlichften Statuen, die jept 
dad Batifanifhe Mufeum jhmüden, Gymnafien, Ballpläpe, Bibliotbefen, und 
die ded Diocletian hatten 3200 marmorne Badeſtellen. Die Berechnung der 
Volksmenge ſchwankt zwifchen 2 und 4 Millionen, und noch zu Honorius Zei 
ten waren viele römische Yamilien, welche ein jährlihes Ginfommen von 
1,500,000 Thlr. genoffen. Die Armuth war verboten; denn ſchlechte Häufer 
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durften felbft auf dem Marsfeld nicht erbaut werden. Rom zählte allein 1780 
jener umfangreichen Paläfte, die man Infeln nannte; die Armutb war unfchid: 
lich und gehörte dem chriſtlichen, nicht dem beidnifchen Rom an. (2 d.R.) So lange 
Rom reih war, hatte das Heidenthum die Oberband, und wollte die Kirche auf 
die Bornebmen wirken, fo. mußte fie fib mit der Pracht vermäblen; allein auch 
der Aermſte fonnte mit einem Qurus leben, wie font nirgends. Umſonſt ſetzte 
er feinen Fuß in die Wunderbauten der Welt, die für ihn, das Mitglied des 
erdbeherrfchenden Volkes, geichaffen waren; umfonjt weidete er fein Auge an 
den blutigen Hinrichtungen der Thier- und Menfcengefechte, umfonft erfreute ef 
fh an Nero's nächtlichen Cirken, mo die aepfäblten und in Pech getränften 
Chriſten ald Fackeln brannten; umſonſt badete er in fihattiger Kühlung unter 
den Säulenhallen; für ihn verwendeten die Vornehmen en Summen zu 
Kornanfäufen. . 

So war Rom, die Stadt, die nad einander die Beinamen: patria com- 
munisque urbs, maxima, augusta, venerabilis, aeterna, endlich urbs 
sanctisima erhielt, fie, die fegt vergeblich danach ringt, die Hauptitadt 
Italiens zu werden. Dreizehnmal ift die alte Stadt der Gäfaren ver 
wüftet, mehre Male von ihren Einwohnern gänzlich verlaffen worden. Zur 
Zeit Martins des Fünften im Anfang des 14. Jahrhunderts zäbtfe fie faum 
17,000 Einwohner; in den Kirchen wuchs das Gras; in ihnen und auf dem Gapis 
tol weideten Ziegenbeerden. Erſt feit dem 15. und 16. Jahrhundert hat man ai» 
aefangen an der Erhaltung und Reftauration der Weberbleibfel aus der Römer 
zeit zu arbeiten, und damals wurden die berühmteften Baumeifter und Künitler 
berbeigegogen. Wenige Zeiten find für die Schönheit der Form fo empfänglic 
und fo productiv geweſen, wie diefe, wo große Päpfte wie Julius der Zweite, 
Leo der Zehnte, Sirtus der Fünfte von dem Genie eined Raphael, Michel 
Angelo, Bramante, Fontana ꝛc. unterftügt wurden, wo jedes Pontificat 
durch ſchnelle Erhebung einer neuen Familie geferinzeichnet wurde, die auf Koften 
der Kirche und des Landes bereichert, ihre Schäge zur Erbauung prädtiger 
Paläfte, zur Verfchönerung der Stadt verwendeten. Rom ift ftetd ein religiöfer 
Mittelpunkt geivefen. Als Romulus es gründete, beitimmte.er */, des Grund 
und Bodens dem Dienfte der Götter; jede bürgerliche Ginrichtung, jede wich— 
tige ftaatliche Unternehmung wurde vorbereitet und begleitet von religiöfen 
Gebräuchen; die Priefter gehörten der Ariftofratie an, und die Würde eines 
Pontifer marimus war eine fo erhabene, daß der Muge Auguſtus jie für ſich felbft 
in Anſpruch nahm, als er in feinen Händen die bürgerliche und militärifche Macht 
des Staates vereinigte. Aus dem beidnifchen PBontifer maximus ward ein rift- 
liyer; die Macht, welche die Welt mit dem Schwerte bezwang, ift ſeit 15 Jahr: 
hunderten umgewandelt in eine geiftige und dehnt fih aus von Pol zu Pol, 
und derjenige, welcer fie zur Stunde ausübt, windet fih wie Laofoon mit 
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feinen Söhnen gegen die umftridende Schlange, gegen den modernen gaflifihen 
Gäfar, und. feine nächtlibe Rube wird geftört durch das drohende Gefpenft 
des piemontefiichen Staliens. Rom war ftetd eine Freiſtätt der Könige. 
Jobann von Brienne, König von Serufalem, Schwiegervater und Gegner KHaifer 
Friedrih des Zweiten, Thomas Paläologus von Morca, Gatbarina von 
Dosnien, Charlotte von Cypern, Gemahlin und Grbin des legten Königs, die 
ihre Anfprühe an das Haus Savoyen vermadte, weshalb die fardinifchen 
Könige aud noch den Titel eines Königs von Cypern führen, Chriſtine von 
Schweden, die vertriebenen Stuarts von Jacob Edward bis zum Gardinal von 
York, Carl der Vierte von Epanien, Carl Gmanuel der Vierte von Sardis 
nien, die Napoleoniden, Don Miguel von Portugal, Ehriftine von Epanien 
und endlich in neuefter Zeit die ganze neapolitanijche Köniosfamilie fanden in 
Rom gaftfreie Aufnahme, auch Prinz Heinrich von Preußen ſchloß bier fein 
Leben. . 

Nach den officiellen Angaben des Generalvicariats betrug die Volkszahl 
Ende 1861 194,587 Menjchen, davon 40 Biſchöfe, 1335 Weltgeiftliche, 2474 
Ordensgeiſtliche, 2032 Nonnen, 2613 Zöglinge in Klöftern und Gonventen, 283 
Aatholifen, 4226 Juden. Hierzu fommen roch die Fremden, deren Zabl man auf 
25,000 jährlich fhägt, und die Garnifon, Franzoſen und Ftaliener, etwa 12,000 
Mann. Mitbin fommen auf 34 Menfchen ein Geiftlicher, auf 16 ein Soldat. Das 
ind eigenthümliche PVerbältniffe. Die Bevölkerung ift auf 54 Pfarrfirchen ver- 
theilt, welche 32 Bifchöfen unterworfen find. Nimmt man den Strafen Roms 
die Geiftlichen, Soldaten und Bettler, fo werden fie nicht allein bedeutend öder, 
fondern nehmen auch ein durchaus charakteriftiich verfchiedened Aeußere an. 

Wir fteigen hinab aufs Forum. Die Straße ıft hoch aufgemauert; links 
unter ihr, am Fuße ded Gapitols fehauen wir auf die zu Tage gelegten Trüm- 
mer des Altertbumes unter dem Tabularium. Dort liegen der Bogen des Seve 
tus, die gewaltigen Säulenrefte der Tempel der Concordia und Fortuna und 
manches andere Räthfel der Archäologen; da wandeln nglefi umher mit dem 
Murray in der Hand, einzelne träge Arbeiter liegen neben ihren Schubfarren, 
denn arbeitdunfäbige Arme find ed, die man dort unten mit den Ausgrabungen 
beichäftigt. „Wie fie elend find“ jagt eine alte Frau zu und, und „mess 
bat 9" „weil fie arbeiten müffen“. Dort fteht die Nednerbühne, von welcher 
aus Gicero feine [höngefepten und der modernen Gymnafialjugend fo qualvollen 
Reden and Volk hielt. Das forum fab mande PBerfammlung thatfräftiger 
Republikaner. Wie ftaunten die alten ehrwürdigen Trümmer, als nah taufend» 
jähriger Ruhe in neuefter Zeit wiederum das Volk unter ihnen zufammenftrömte. 
Es war im März diefed Jahres, am Giovedi grafjo, dem Haupttage der Car 
nevalswoche, ald faft 30,000 Römer fih auf dem Forum verfammelten zu einer 
Demonftration gegen dad Governo; denn diefes, obgleich ihm alles daran lag, 
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dem Garneval fein altes fröhliches Gefiht, dem Volke feine Spiele zu Taffen, 
hatte doch, mie im vorigen Jahre, dad Tragen der Gefichtämasfen verboten. 
Kein Römer ließ fih auf dem Gorfo bliden; das Gonfetti- und Blumenmerfen 
blieb ein Vergnügen und zwar ein recht brutales, poefielofe, für die Fremden 
und für die Gaffenbuben; die liberalen Römer aber zogen aus der modernen 
Stadt in ihre großen Erinnerungen aufs Forum; ſchweigend wandelte die 
Maffe auf und ab, bis die Glocken ded Ave Maria ertönten. Es lag doch 
etwas Feierlihes, Sinnvolles in diefer Demonftration. 

Man muß die Römer feit zwei Jahren fennen, um zu willen, mie jede 
Fiber in ihnen dem Gedanken des einigen Staliend entgegenfchlägt, wie fle 
jede Gelegenheit benugen, um dem gegenwärtigen Governo ihre Abneigung zu 
erfennen zu geben, mit welcher Gefchidlichfeit dad revolutionäre Comité die 
Fäden der Bewegung in Händen bat. In der auf jene Demonftration 
folgenden Naht fchlug aber der Blig in die Italianiſſimi; denn nad jahre 
langer vergebliher Bemühung gelang es endlich der Polizei, jened Comite mit 
allen Kiften, Geldern, Waffendepots in einer feiner Sitzungen zu überraſchen 
und aufzuheben. Da in allen Schichten der Bevölkerung, bis in die böchſten 
Beamtenregionen, ſich Compromittirte befanden und fofort zu den umfaffend- 
ften Verhaftungen geſchritten wurde, fo war am ſtillen Freitage die Stadt 
unter dem dumpfen Drude eines panifchen Schredensd, man fürchtete eine revo- 
(utionäre Erhebung. Da, plöglih um Mittag befegten 6000 ranzofen den 
Corſo und fperrten ihn hermetifch ab; erft gegen Abend ward die freie Eircn- 
lation wieder geftattet. Die öde Straße, weiß von dem Gipsftaube der in den 
vorigen Tagen gemworfenen Gonfetti, gewährte einen eigenthümlichen Anblick; 
eritaunt fchauten die Menfchen von den mit bunten Teppichen und Blumen 
gefhmücdten Balkonen und aus den Fenſtern herab, neugierig, tie fich die 
Cache weiter entwideln würde. Die Römer aber find ein leichtfertige® Bol, 
denn ald wenige Tage darauf, am lebten Garnevalsabende, der Eorfo in dem 
mährchenhaften Glanze der Moccoli leuchtete, da jauchzte das Volk in wahr— 
haft bahantifcher Luft, rief fein „senza moccoli!“ und trieb feine tollen Spähe 
mit barmlofer, ausgelaffener Heiterkeit. Zaufende und aber Taufende wog- 
ten in den bunteften Goftümen auf und ab — als ob feine Trübſalswolke 
am Horizonte, ald ob nicht das Damoflesfhwert über jedem ſchwebe. Der 
Römer kann alles dulden, allem entfagen, aber von feinem Moteofiabend 
laffen, das fann er nicht. 

(Fortfegung folgt.) 


Die Wahlen im Großherzogthum Heſſen. 


Die Bewegung, die gegenwärtig im Heffen-Darmftädtifchen vor ſich geht, bean» 
ſprucht, fo Hein das Land im Verhältniß zu andern deutichen Daterländern ift, ein 
befonderes Intereſſe auch außerhalb der Grenzen deffelben. Zunächſt ift es immer 
bin von einer gewiffen Bedeutung, wenn in einem der fleineren Mittelftaaten ſich 
von unten herauf ein Umſchwung der Dinge vorbereitet, der mit der großen natios 
nalen Bewegung im BWefentlihen zufammenfällt. Sodann aber bildet das Gruß: 
derzogthum Heilen durch feine Lage mie durch die Art feiner Bewohner einen der 
Uebergänge aus dem Norden zum Süden Deutfhlands, und je nachdem es ſich da- 
bin oder dorthin neigt, wird es mehr oder minder bejtimmend für die öffentliche 
Reinung im Süden. Die ein Land gleih dem Königreih Sachſen ſich entfcheidet, 
it für den Bayern, ven Schwaben und den Badener weit weniger bedeutfam, als 
die Richtung, die das dreimal fhmächere GrofherzogthHum Heffen einihläg. Man 
erinnere ſich, daß letzteres der erfte deutfche Staat war, der fih dem von Preußen 
beabfichtigten Zollverein im feiner vollen Ausdehnung anfhloß, und man bedenke, 
welche Wirkung der Beitritt defjelben zu dem preußiſch-franzöſiſchen Handelsvertrag 
gegenwärtig auf die Regierungen in den beiden füdlichften Staaten der Würzburger 
Soalition ausüben würde. 

Aber auh an fih fhon ift es eine freude, zu fehen, wie das heffifche Volk 
nad fechsjähriger fyftematifcher Ertödtung feines conftitutionellen Lebens rüftig and 
Bert geht, fich fein Recht wieder zu gewinnen. Der Kampf, zu dem es fi in 
den Wahlen anfhidt, ift derfelbe, der vor einigen Jahren in Bayern mit dem 
Sturz des Pfordtenfchen Regiments endigte, und die Perfönlichkeit, der es hier gilt, 
ift nit weniger eine Stütze aller. illiberalen und antinationalen Beitrebungen ges 
weſen, als der chemalige bayerifche Premier. Noch erhöht aber wird das Interefle, 
wenn wir bemerken, wie Wind und Sonne bier weit ungleicher vertheilt find ale 
dort, und wie troßdem das Volk mit derfelben Energie und Siegesjuverfiht an die 
politifhe Arbeit geht. j 

Das beifiiche Wahlgeſetz, von einer octrdyirten Kammer gutgeheißen, ift eines 
der abnotmſten und ungeheuerlichften in ganz Deutfchland. Es macht den Sieg 
der Fortſchritts- und Rechtepartei dem Anſchein nad faft unmöglich, wird aber in 
diefem Fall zum Beweis werden, daß ein Überwiegend freifinnig denkendes Bolt 
auh mit dem fchlechteften Wahlgefeg gute Wahlen zu Stande bringt, falls es 
nur zweckmäßig organifirt ift und einmüthig zufammenfteht. An guten Beifpielen 
dazu hat es nicht gefehlt, an geſchickten Führern ebenfo wenig. Preußen lieferte in 
feinen legten Wahlen das Borbild, der Nationalverein bat trefflih gewirkt, aufzus 
flären, zu gewinnen und zu beftärfen; das Ergebniß diejer Einflüffe wird eine 
Kammer fein, die in ihrer Mebrheit das Gegentheil von dem darftellen wird, was 
die Schöpfer des Wahlgeſetzes beabſichtigten. Nach letzterem ift die Wahl eine im 
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direete, das Recht der Urwahl ein ziemlich ausgedehntee. Iſt aber fhon die Wähl- 
-barkeit zum Wahlmann an einen ziemlich hohen Cenfus gefnüpft, fo ift die Wähl- 
barkeit zu Abgeordneten durch einen geradezu ungeheuerlihen bedingt, jo dab von 
den 856,808 Bewohnern des Großherjogtbums 854,404 nicht wählbar find, die 
Zabl derjenigen mithin, von denen das heſſiſche Volk fich vertreten laflen darf, nur 
2,404 Perſonen umfaßt, movon überdies mehr als ein Drittel aus ſolchen beitebt, 
die ald Beamte, Offiziere und Penfionäre von der Regierung abhängig find, und 
wer Hefen-Darmftadt kennt, wird wiſſen, was es bier heißt, von der Regierung 
abhängig zu fein. 

Mit Hülfe dieſes Wahlgeſetzes kam denn aud jene mwohlbefannte Geſellſchaft 
Dalwigkſcher Marionetten, minifteriellee Ja-Sager und politifher Nullen jufammen, 
welche die leßtverfloßnen ſechs Jahre ale „heſſiſche Volksvertretung“ figurirte, und 
daffelbe Geſetz follte jegt voieder feine Dienfte thun. Aber die Zeit hatte ſich geändert. 
Umfonft erfhöpfte das Minifterium alle die reihlih zu Gebot ftehenden Mittel, um 
die Kräfte, die troß des Wahlgefeges den Sieg zu gewinnen drohten, zurüdzudrängen, 
umfonft drohte, vergeblih fehmeichelte man durd) feine Organe, vergeblich verfuchte 
man alle die Künfte der Preffion, die man dem Manteuffel-Weftphalenihen Regi- 
mente abgelernt. Schon iſt fein Zweifel mehr, daß die liberale Partei in ko Ram 
mer die entfchiedene Majorität haben wird. 

Die Bewegung bat fo große Dimenfionen angenommen, mie nie it 1848, 
und was mehr werth ift, fie ift eine reinere und klarere ald damals; denit die Jabre 
der Heimfuchung unter den Dalwigks find zugleih Jahre der Läuterung geweſen. 
Faſt allenthalben erfcheint das Volk maffenhaft auf der Wahlftätte. Der unfrucht- 
bare Peſſimismus, der die Geifter in den Jahren der Reaction für alle politifhe Thä— 
‚ tigkeit brach legte und höchſtens auf eine über Nact, wer mei woher, kommende 
Revolution fpeculirte, ft Dank der durch Dalwigks Mafregeln aufs befle geförderten 
nationalen Bewegung in weiten Kreifen gewichen, der Horizont hat fih ermeitert 
und erhellt, und mit der gemeinfamen Parole: „Weg mit diefem Minifterium !* fab 
man überall Gonftitutionelle und Demokraten fih zum legten entfheidenden Kampfe 
Ihaaren. Eben erft hat die Stadt Offenbach, befannt feit lange als die freifinnigte 
des Landes, in lebter Zeit oft genannt wegen des tapfern Auftretens ihrer, Einbun- 
dertneun“, von 2050 Wahlberechtigten 1483, alfo mehr als zwei Drittel an die 
Mabhlurne treten fehen, von denen mehr als 1200. für die Liſte der Fortichrittspartei 
fimmten. Ja felbit in der Reftdenz, Dem guten, wohlgezogenen Darmitadt, wo die 
Zöpfe bieher alle Jahre beffer zu gedeihen ſchienen, weht die Morgenluft einer neuen 
Epoche, und wie durch Zauber ift bier Über Nacht eine impofante Fortfihrittspartei 
entftanden, die — keine Seele hätte fi} dies noch vor Kurzem träumen laffen — 
nicht blos Beamte zu Führern, fondern in fehr hoben Kreifen unfihtbare Verbün— 
dete hat, und die troß aller Umtriebe von Seiten der Regierung bei den Abgeord— 
netenwablen mit 1700 gegen 1620 Stimmen Siegerin geblieben ift. Aehnlich ver 
hält es fih in den meiften andern Städten des Sroßberzogtbums, und felbit das 
platte Rand bat fih mit faum geahnter Lebendigkeit der Bewegung angeſchloſſen. 
Von überall her werden Siege der Fortſchrittspartei gemeldet, von den 50 Abgeord⸗ 
neten der zweiten Kammer find 25 bis 30 gewählt, und davon gehören höchſtens 
3 zu den Anhängern der minifteriellen Politik, die andern vertheilen fi ziemlich 
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gleicp unter die Fahnen der Aktliberalen und der Fortfchrittsmänner. In Kurzem 
wird Deutichland das interefiante Schaujpiel geniegen, den an drei Drten zugleich 
gewählten Hofgerichtsadnocaten Mep als Führer einer impojanten Linken feinem hoben 
Berfolger, Hrn. v. Dalwigk, Auge in Auge in der Ständelammer gegenübertreten 
zu ſehen. 1 | 

Und fo wie der Regierung iſt es auch ihrer bisherigen Bundesgenoifin, der 
ultramontanen Bartei ergangen. Die Provinz Rheinheſſen hat bei der Wahl fait 
einmüthig ihre Mipbilligung des Regiments fundgegeben, welches Biſchof Ketteler führt. 
In andern Landestheilen waren eine Reihe katholiſcher Drte beſſer disciplinirt, indeß 
wurden fie, in gemifchten Wahibezirfen gelegen, faſt allenthalben überjtimmt, und 
jo werden die Ultramontanen diesmal im Ständeſaal jchwerlich mehr als zwei oder 
drei Vertreter haben. 

Die Wahlen find allerdings noch nicht vollendet, aber der Sieg der liberalen 
Bartei ift volllommen fiher, und würde der Kampf in einem Lande gefänpft, wo 
das. parlamentarifhe Syſtem herrſcht, jo könnte man ihn als beemdigt anfehen, Wie 
er unter den bier obwaltenden Umſtänden enden wird, ift zur Stunde noch nicht 
ju fagen. Es gibt in Deutſchland Minifter mit chernen Stitnen, und Hr. v. Dal⸗ 
wigk, der die ungeſtümſten Angriffe der Preſſe ausgehalten, wird, der Gnade feines 
gropherzgoglihen Herren ſicher, vermuthlih auch die Kammer bie auf Weiteres nicht 
zu jeher fürchten. Möglich aber, daß ſich allmälig zu der Oppojition der beilere 
Theil der Beamten geſellt. 

Bekannt find vie Enthülungen über „heſſiſche Zuſtände“ (I — V) in der 
‚Wochenſchrift ded Rationalvereins“. Eine ſchwere und fchneidende Beruriheilung 
des Minifteriums Dalwigk- Eröve, fielen fie wie plaßende PBetarden in Darmitadts 
idylliſche Stille hinein. Das Auffehen und ter Schreden, den fie erregien, war um 
jo größer, als man. bald erfannte, daß felbjt hohe Beamte mit der Nationalpartei 
im @Einverfländnig fein mußten; denn ohne die eingehendfich Mitteilungen von 
ſolcher Seite war es unmöglich, das Syitem der Dalwigks ın dieſer Weiſe bis in 
feine geheimften Getriebe bioszulegen. In jenen Enthülungen. wurde dem Lande 
und ganz Deutichland ein betrübender Blid in das eröffnet, was im großherzoglichen 
Heflen in. dem legten Jahrzehnt alles möglich geweſen. Dan ſah Zujtände vor ji, 
welche . die vielbeſcholtenen Berhältniffe im Kurſtaate noch um vieles überboten. 
Denn traf man bier einen offenen ®emwaltact der Regierung, und war bier Die ein- 
fahre Lofung: „Pie Berfaffung von 1831 — hie Verfaffung von 1860,” jo wurde 
dort im Gtroßherzogthum ein für Die öffentliche Landesmoral höchſt gefährliches Spiel 
mit dem Schein geirieben, und unter der Dede conftitutioneller Formen eine der 
verbrieften Freiheiten nad) der andern hinwegescamotirt und in den großen Dalwigk— 
ſchen Papierkorb geworfen. Unmaprheitögetreu zu reden und zu handeln wurde 
jur zweiten Ratur. Die gleißneriſche Lüge, die ſich gelegentlich jelbjt in Parallelen 
zwiſchen heſſiſchen Zuftänden und den Zuftänden in den freieften Rändern Europa’s gefiel, 
war die Signatur diefer Periode und fraß ſich als glatter Wurm in den ſelbſt unter 
du Theil noch ziemlich) unbeſcholtenen, heſſiſchen Beamtenſtand ein. Jene „Enthüllungen“ 
der Wochenſchrift führten mit unmiderleglihen Thatſachen den Beweis, daß unter der 
Hertfchaft der Dalwigks der Freiheitöbrief des Landes, der vom 6. März 1848 datirt 
und vom jegigen Großherzog gezeichnet, von „Heinrich Gagern“ gegengezeichnet war, faft 
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gänzlich vernichtet, dagegen die Steuern feit 1851 um faft die Hälfte ihres damaligen 
Betrages erhöht, und die heſſiſche Staatsihuld in derfelben Zeit nahezu verdoppelt 
wurde. (Steuern: jet elf Kreuzer vom Gulden Steuerfapital gegen: acht Kreuzer 
damals. Staatsſchuld: 6,970,000 Fl. gegen -8,669,000 F.)- — 

Bon dem Bernichtungsfrieg, den der Freiherr von Dalwigk gegen die Freiheiten 
des Heſſenvolkes führte, fei hier nur das Hauptfächlichſte erwähnt: Vernichtet wurde 
die Freiheit der Gemeindeverfaflung (Claſſendahl zum Gemeinderat, den die Re 
gierung jederzeit auflöfen kann, und aus deffen Mitte fie fig einen gefügigen Bür- 
germeifter ausſucht); die Kreiheit des Bereind- und Berfammlungsrechtse auf Grund 
einfacher Cabinetsordonnangen*) (Verfolgung des Nationalvereins!); die. freiheit der 
Preſſe (in Heffen wurde jede entſchiedene Dppofitionspreffe zu Tode gemaßregelt, umd 
ein mit dem legten Landtag zurechtgemachtes, eben jept veröffentlichtes Preßgeſetz knebell 
die in» und ausländifche Preſſe in ganz unerhörter Weife). Weiter fam zur Durd, 
führung die bedeutfamfte Beſchränkung des Inſtituts der Gefchwornen (Entziehung 
der politifhen und Preßvergehen), Au die Stelle des früheren freifinnigen Wabl⸗ 
gefepes trat ferner das jepige, oben charakteriſitte; endlich ſchloß Herr von Dalmwig! 
das berüchtigte Concordat mit dem Biſchof Ketteler vom Mainz — 

Wir nannten nur Einiges, und glauben damit das ganze Syſtem zur Gr 
nüge getennzeichnet zu haben. Schlimmer aber iſt ein Anderes. Gin fpäter 
fommendes liberales Regiment kann die: zerjtörten Freiheiten. vafcher wieder herſtellen, 
ale man fie vernichtete, weit jchwieriger dagegen ift ed (mie das Beifpiel Preußens 
aus der Manteuffelzeit zeigt), die tiefeingeriſſene Corruption des beitiihen Beamten, 
ſtandes auszurotten. 

Auch dieſe dunkelſte Seite des neueſten heſſiſchen Staatsiebens — und. die 
„Wohenfcrift" f. 3. zu enthüllen, denn, wie wir. beftimmt wiflen, find die Führer 
der Nationalpattei in Heffen zur Kenntniß einer langen Reihe von Thatjachen gelangt, 
welche, an’s Licht der Deffentlichkeit gezogen, eine große Anzahl der angefehenften 
Adminiftrative und Jufligbeamten in empfindtichjter Weiſe compromittiren würden, 
und wenn man noc zögert, damit -hervorzutreten, jo mögen dem wohl nur Rüd: 
fichten der Menfchlichkeit zu Grunde liegen. Aber es können Zeiten kommen, wg diele 
wie überhaupt jede Rüdjiht vor dem Gebot der. Nothwehr verftummen muß. Das 
auch ſonſt in der Beamtenhierarchie Manches faul war und noch iſt, wird man ſich 
vorjtellen. Es ift ein vom Herin v. Dalwigt felbit wohl nicht geleugnetes Factum, daß 
unter feiner Herrihaft nur der Beamte Garriere macht, welcher ein offuer Liebediener 
feiner Gewalt if. Glänzende Avancements und. Gehaltszulagen erhielten, mit 
rüdfichtelofefter Umgehung älterer und befähigterer Beamten, lediglich ſolche, welche 
die Gabe zu fhmeicheln, fih zu demüthigen und fi zu accommodiren befaßen. Die 
auf folche Weife Üübergangnen und ebenjo tie auf folde Art beförderten Perſönlich⸗ 
keiten ließen r mit Namen nennen; es gäbe ihrer eine lange Reihe! Bon einer 





*) Bekannt ift die Entfcheidung der Heidelberger Juriftenfacuftät in Sachen Dalwigk gegen 
die 109 Offenbacher: daß Berordnungen, welche ohne Mitwirkung der Stände von der Regie 
rung einjeitig erlaffen wurden, für dem Richter nicht verbindlich find, — eine Entſcheidung 
der ſoeben noch der deutjche Juriftentag in Bien beitrat. Welch' neue beichämende Rieder 
lage für die heſſiſche Regierung! | 
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anderen als der hier berührten indirecten Beftechung wollen mir für jept nicht reden. 
Aber das muß. noch geſagt merden, daß ein förmliches Controlſyſtem nidst nur 
für das politifche Verhalten, fondern auch für die politifche Gefinnung der heſſiſchen 
Beamten eingerichtet wurde, und wehe dem, defien Name einmal im ſchwarzen Bude 
verzeichnet ftand! 

Die heſſiſche Fortſchrittöpartei Hat fi in ihrem Wahlaufruf an das heſſiſche 
Bolt fireng auf den Boden feiner Magna charta, d. b. des Ediets vom 6. März 1948 
geftellt; fie will ehrlichen Vollzug und zeitgemäßen Ausbau der 4820er Berfaflung 
auf der Baſis jenes landeéherrlichen Edietes. In der deutfchen Frage ſteht fie auf 
dem Programm des Nationalvereind, in der handelspolitifhen mil fie Erhaltung 
deö Zolvereins und, Anfchluß an den preußiſch⸗ franzöſiſchen Handelsvertrag. 

Und dieſes Programm der jüngſt im „Landsberg“ zu Frankfurt am Main 
verfammelten. Führer der heſſiſchen Kortfchrittspartei erfreut fi, wie das Ergebniß 
der Wahlen beweiſt, des Beifalls der großen Mebrbeit des heſſiſchen Volles, um 
defien Aufllärung fib außer den Führern des Nationalvereind namentlich die 
Frankfurter Preſſe namhafte Berdienfte erworben hat. Kein Zweifel ift, daß die 
neue Bollövertretung für die bisherigen öftreihifhen und. ultramontanen Eins 
flüffe in allen Beziehungen ein Damm fein wird. Sein Zweifel au, daß die 
Führer der Bewegung das Maßhalten gelernt haben und fehr wohl willen, wie weit 
die Umfände ihnen zu geben erlauben. Unter ſolchen Gonjuncturen aber fann man 
ih der fihern Hoffnung bingeben, daß der jepige große Wahlfieg nur der Anfang 
eines gänzlihen Umſchwungs der Dinge im Großherzogthum Helfen if. Keinen 
Augenblid zweifelhaft war ung von jcher, daß die gute und gerechte Sache in dem 
von fo aufgellärtem und regfamem Bolt bewohnten Lande endlich fiegen müſſe. 
Roh vor ſechs Wochen aber hätte niemand gewagt, zu propbezeien, daß die Wah— 
lien ausfallen würden, wie fie ausgefallen find, Und wie die Wendung zum Beſſern 
bier fo raſch eintrat, könnte fie auch im ihrem meiteren Berlauf mit größerer Schnel» 
ligeit dem Ziele zueilen, als wir erwarten. 

Die frühere oder fpätere Entſcheidung des nun, eröffneten Kampfes zwiſchen 
Minifterium und Volt hängt ſelbſtverſtändlich vor allem von der Stellung ab, welde 
den Landesfürft einer liberalen Kammermebrheit gegenüber einnehmen wird, Wird 
er eher feine getreuen Stände oder eher feine feitherigen Minifter nah Haufe ſchicken? 
Wahrſcheinlich ift, daß er geruben wird, ſich für das Erftere zu enticheiden. Jeden« 
falle wird „das Minifterium um jeden Preis“ auf einen ſolchen Entſchluß nad 
Kräften binwirten. Aber man. fann eine Kammer, die nah dem Herjen des Bolls 
und nicht nah dem des Monarchen if, einmal, zur Noth auch zweimal auflöfen. 
Nicht gut möglich ſchon ift das dritte Mal, und das gefährliche Auskunftsmittel noch 
Öfter anzumenden und inzwifchen ohne verfaffungsmäßig zu Stande gelommenes 
Budget weiterzutegieren, würde jelbft dem Freiherrn dv. Dalwigk ſchlechterdings un. 
möglih fallen. Das beffifhe Bolt aber hat an dem Beifpiel des Bruderftamms 
im benadhbarten Kurftaat gelernt, wie man durch getreues Ausbarren und tapferes 
Proteftiren auch die hartnädigfte Unbeugfamkeit nöthigt, Recht fein zu laſſen, was 
Recht ift, und wenn fein Handeln nach feinem Wiſſen ift, fo wird man gegnerifder 
Seits troß aller granitnen Mienen mit der Zeit genöthigt fein, nachzugeben, wenn 
man fih nit mit Bewußtfein ruiniren will, 


Der Großherzog wird von dem Berichterftatter, der uns das Material zu diefen 
Betrachtungen fieferte, als perſönlich wohlwollend und nur zu ängſtlich gefcildert. 
Wir bätten dazu noch einige andere Bemerkungen zu machen, wollen indeß amd 
Bründen, die auf der Hand liegen, davon abfehen, wie wir vorhin von einer Parallele 
zwiſchen beffifchen und fähfifhen Zuftänden abfehen mußten. Es gemüge alfo, zu 
bemerken, daß Ludwig der Dritte von einem Theil feiner Unterthanen ale von den 
Miniftern über die wahre Stimmung des Landes ſchlecht unterrichtet angefehen mird, daß 
er fih vor jeder fräftigen Regung des Volkélebens fofert in Die innerften Gemächer 
feiner Hofburg zurüdzieht oder zu feinem föniglihen Echmager nah Münden, nad 
Befinden auch auf die Villa feines Schwiegervaterd zu Edenkoben flüchtet, daß er 
die Bewegung, die dur fein Bolt gebt, als eine vom Nationalverein und dem 
Advocaten Metz, die ihn mediatifiren wollen, fünftlih aufgeſtachelte anfieht, und daß 
er, wie alle unfre großen Herren, überhaupt feine Borftellung davon hat, mas im 
Volke vorgeht, und wie die Welt fih anfhidt, eine andere Geftalt anzunehmen. 
Aber wenn nicht in Darmftadt, fo doch in Münden wird man ihm endlich doch 
rathen, zu forgen, daß er „Friede habe mit feinem Volke“, ſchon deshalb, weil die 
im benabbarten Baden berrfchende Eintracht zwiſchen Fürſt und Bolf ein fo fatatee 
Licht auf die heffiichen Zuftände wirft und weil andrerfeirs liberalität und Parti— 
eularismus zuſammen auf die Dauer nit ertragen werden. Endlich aber ift der 
Firma Dalmigt u. Co. neuerdings im Fürftenhaufe felbft eine nicht gering zu 
achtente Gegnerin erftanden. Wir meinen die in conftitutionellen Grundfägen erzogene 
junge Gemahlin des präfumtiven Thronfolgers, der ſelbſt für liberal denfend und 
zugleih Preußen zugeneigt gilt, und deſſen erlauchte Schwiegermutter das größte 
Intereffe dabei bat, daß ihre Tochter einft feinen mwankenden,, fondern einen in der 
Liebe des heffiichen Volles feftbegründeten Thron befteige. 

Auch über das Berhältniß des Großherzogs zu feinem wahrfcheinlihen Nach— 
folger ließe fih noch mehr fagen. Genug aber. Wie fih auch die Dinge zunächft 
geftalten mögen, zweierlei ift gewiß: Es ift ein Stüd deutfcher Geſchichte, das bier 
gemacht wird, und es gibt nimmermehr eine Verföhnung zwifchen dem hefftichen Volke 
und den Dalwigks. Sie find für jegt und alle Zukunft unmöglich geworben. 

t. 


Mit Mr. 40 beginnt diefe Zeitfchrift ein neues Quartal, 
welches durch alle Buchhandlungen und Poftämter zu be 
ziehen ift. 

Leipzig, im September 1862. 
Die Berlagsbandlung. 
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Zur Charafterijtif der innern Schweiz. 


Gulturbiftorifche Bilder aus der Schweiz von E. Oſenbrüggen. Leipzig, 
Berlag der Roßbergſchen Buchhandlung. 1863. 


MWenige Ränder Europa’d umfchließen in ihren Grenzen eine folche bunte 
sülle culturbiftorifher Gegenſätze als der Eleine Bundesftaat der Eidgenoſſen. 
As Ganzes in fehr wefentliben Stüden ein Mujter für die deutfchen Beſtre— 
tungen in nationaler und liberaler Richtung, durch die außerordentlichen Fort— 
ihritte, die jie auf volkswirthſchaftlichem Gebiet feit der Umgeftaltung von 1857 
zemacht bat, und den feſten Zufammenbalt aller ihrer Theile gegenüber den 
Anſprüchen der Nachbarn ein Beweis und ein Zrojt für jeden Bedenklichen, 
efenbart die Schweiz diefe Eigenfchaft nur noch mehr, wenn wir jene Gegen- 
füge betrachten. Welch ein Unterfchied zwifchen dem Ton der Sefellfhaft in 
Bafel und der in Genf, zwifchen Bern und den Urcantonen, zwifchen dem Zü- 
riher und dem Tefjiner! Hier altdeutfche Bürgerfitte, Dort moderned Franzoſen— 
!bum, bier ein Yabrifland mit allen feinen Vorzügen und Mängeln, dort ein 
Hirtenvölfchen mit urtbümlichen Sitten und Einrichtungen, in denen ſich Men— 
ihen des fünfzehnten Jahrhunderts faum fremd fühlen würden, bier am Ruder 
ein bigotter Katholicismus, dort ein liberaled Regiment, das in der Handhabung 
des Rechts nicht entfernt durch Glaubendunterjchiede gehindert wird, und doch 
das Ganze feſt verbunden unter der Gefammtverfaflung, vollendetes Selbftregi- 
ment in allem Befondern, Yandichaftlichen neben firenger Gentralifation in allem 
Gemeinſamen, Baterländifchen, treffliches Gedeihen des Einen durch das Andere. 

Freilich iſt dabei nicht ausgefchloffen, dap dem modernen Menfchen manche 
der einzelnen Glieder diefes Körpers Anlaß zur Berwunderung und zum Tadel 
geben, daß uns namentlich in den der allgemeinen Gultur lange verfchloffen 
gebliebenen Thälern der Urſchweiz manches begegnet, was mehr romantiſch ale 
buman erfcheint, ja daß manches nicht mit Unrecht barbarifch genannt werden 
tann, was dem Volke diejer oder jener Landſchaft ald werthes Erbtbeil der 
Liter gilt und als ganz in der Ordnung betrachtet wird. Indeß find das nur 
Yusnabmen von der Regel, auf kleine Cantone befchränft, Euriofitäten, die den 
alten Blockhütten gleichen, welche wir in amerifanifhen Großſtädten bisweilen 
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mitten in eleganten Straßen ftehen fehen, wie diefe entweder aus egoiftifchen 
Gründen oder aus Liebe des Beligers zur alten Zeit erhalten und wie diefe zu 
baldigem Abbruch, zum Abbruch wenigſtens durch die nächite Generation bejtimmt. 

Ein Theil des im Folgenden Mitgerbeilten fällt in dieſes Gapitel, anderes 
iſt ein fchöner und der Erhaltung werther Reit altjihweizerifchen Lebens. Das 
Ganze wird neben dem oben angedeuteten Zwed auch der Belehrung jure 
jtifcher Nejer dienen. Die Quelle, aus der es jiammt, it das angeführte Buch 
des Prof. jur. Dfenbrüggen, welches außer jehr hübjchen Beobachtungen auf 
dem Gebiet des Rechtslebens in den Gantonen Appenzell, Unterwalden, Zug 
und Graubündten aud manches andere gute Bild, vorzüglich ſauber ausgeführte 
kleine Landſchaften, z. B. Ufenau, die Hutteninjel, bringt. 

Wir Schildern zunächſt eine Yandsgemeinde in Uppenzell-Jnnerrboden, 
wo die alte Form diejer Volksverſammlungen, die auch in Uri, Unterwalden und 
Glarus vorfommen, am, beiten erhalten ift. Die jährliche ordentlihe Lande- 
gemeinde hat am „Sonntag vor eingehenden Maien“, d. h. am legten Sonn: 
tag im April jtatt, ıft aljo nichts Anderes ale eine altgermaniſche Maiverfamm- 
lung. Alle „Landlüt“ (dev moderne Name Bürger oder Staatsbürger iſt nicht 
gebräuchlich), die achtzehn Jahre alt jind und das Landrecht haben, erfheinen 
bei derjelben und zwar noch jegt nad alter Sitte mit einem Seitengewehr ver: 
ſehen — ein Nachklang des Zaciteifchen „ad negotia procedunt (Germani) 
armati“. Das Seitengewehr deö Uppenzellers iſt das Symbol feiner bürger 
lichen Ehre. „Ehr- und wehrhaft“ heißt, wer im Bollgenup diejer Ehre ift, 
„von Ehr und Gewehr fepen“ bedeutet, ihm dieſe Ehre geſetzlich entziehen. 
Noch in der letzten Hälfte des vorigen Jahrhunderts trug man in Appenzell das 
Seitengewehr bei Gericht, bei Hochzeiten (wie noch jegt in ſchwäbiſchen Dör— 
fern), auf Jahrmärkten, fogar bei der Gommunion. 

Am Tage der Landsgemeinde begeben ſich ſämmtliche erite Landesbeamte 
auf das Natbhaus, dann in die Kirche zum Gottesdienjt und dann mit der 
einfachen alten Muſik von Trommeln und Pfeifen nach dem Landsgemeinde- 
plag. Die Mujifanten find halb weiß halb ſchwarz gekleidet und tragen auf 
der Bruft filberne Schilde, Am Ziel der Procejjion angefommen, bejteigt der 
Landammann, welcher „die Gemeinde führt“ (präjidirt), ein in den Landes— 
farben ſchwarz und weiß angejtrihenes Gerüft, den „Stuhl“, an welchem zwei 
mächtige alte Schlachtſchwerter angebracht find. Ihm zur Rechten jteht der Land- 
weibel in feiner AUmtötracht, ihm zur Linken der Landjcreiber, der das Land— 
buch führt. Die Landlüt ftehen davor nad Rhoden geordnet, mit ihren Haupt: 
leuten an der Spige. Der Landammann eröffnet die Verhandlungen mit einer 
Rede, die wie alle Anfprachen diefer Art mit den Worten „hochgeachtete, hoch— 
geehrte Herren, getreue liebe Landlüt“ beginnt, und nad) deren Beendigung 
alle die Hüte abnehmend, die Drei auf dem „Stuhl“ fnieend, ein flilles Gebet 
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um den Beiftand des Himmels bei den Berathungen fprechen. Dann fragt 
der Landammann die Hauptleute der Rhoden, ob fie mit der Landesrechnung 
zufrieden, worauf man zu den Wahlen der Landesbeamten fchreitet. Gewöhn— 
lich wird der Landammann auf ein zweite Jahr wiedergewählt, Tritt er nach 
diefem ab, fo wird er Alt-Randammann Pannerberr, ald welcher er früher die 
große Landeöfahne zu tragen hatte, wenn die Rhoden ind Feld zogen. Dem 
neugewäblten Randammann wird das Landfiegel übergeben, und er-übernimmt 
dann ſofort den Vorſitz bei der Landesgemeinde. | 

Die durch Teptere zu befegenden großen Aemter find nad der Verfaſſung 
von‘ 1829 außer dem genannten das des Statthalterd, des Sedelmeifters, 
Landeshauptmanns, Yandeshauherrn, Landesfähndrichs und des Randedjeugberrn, 
ſowie das des Armenleuten-Sedelmeifterö, des Armenleuten-Pflegerd und des 
ſtirchenpflegers. Das Verfahren bei diefen Wahlen beginnt damit, dak der 
Vorfigende die Hauptleute der Rhoden fragt, wen fie für das betreffende Amt 
vorschlagen oder, wie der herkömmliche Ausdrud ift „wen fie dazu namfen“, 
Nach der Umfrage an die Hauptleute fann jeder Landmann feinen Vorfchlag 
tbun, Dann wird abgeftimmt, wozu der führer der Landgemeinde mit den 
Worten auffordert: „Welchen wohlgefällt und gut dünft, daß N. N. das hürig 
Jahr umer regierender Landammann (oder Landeshauptmann, Sedelmeifter u. f. w.) 
jei, der beb die Hand uf“. 

Iſt man mit den Wahlen zu Stande, fo wird, was fonft zu befprechen und zu 
ordnen ift, vorgenommen, wobei es oft fehr ftürmifch zugebt und fchließlich wie bei 
den Wahlen durch Handaufbeben, „Handmehr“ die Entſcheidung herbeigeführt 
wird. Iſt auch diefer Theil der Gefchäfte erledigt, fo bitten der Landsweibel 
und der Landfchreiber um Beftätiaung in ihren Yemtern für das folgende Jahr, 
und dann folgt zum Schluß die feierliche Beeidigung der fämmtlichen Beamten. 
Die Befoldungen der oberiten Beamten find fehr gering, ihre ziemlich viel Ar- 
beit erfordernden Aemter mithin wenig geſucht. rüber war Died anders und 
Beftehung an der Tagesordnung, weshalb fih im Landbuch ftrenge Strafen 
für das fogenannte „Prakticiren“ oder „Irölen“ finden. Sehr begehrt find die 
niedern Memter des Landſchreibers und Landweibels, die auch, die „bittenden 
Aemter“ beißen und um die fich der Humor der Appenzeller bisweilen in recht 
wunderlichen Formen bewirbt. 

Nachdem die Landögemeinde beendigt ift, treten die fieben Rheden weiter 
auseinander, um ibre befondern Angelegenheiten zu verhandeln, zunächit, um. 
ihre Hauptleute und ihre Pertreter im Großen und Kleinen Rath zu wählen. 
In jeder Rhod alterniren zwei Hauptleute in der Leitung der Gefhäfte Der 
tegierende wird Amtshauptmann genannt. — 

Wir erſuchen jetzt den Leſer, uns nach dem Rathhauſe in dem Flecken 
Appenzell zu folgen. Zur Rechten der in daſſelbe führenden Thür ſieht man 
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eine Holzbank und darüber dad Halseifen. Der Rathsſaal ift ein mäßig großes 
Zimmer mit gebräunten Wänden, an denen Gemälde die Heldenſchlachten des 
Appenzeller Volks darftellen. Einen unbebaglichen Eindrud macht die bier auf: 
gejtellte Prügelbanf, der man, obwohl fie in der hieſigen Rechtspflege eine ſehr 
wichtige Rolle ſpielt, recht wohl einen beſcheidenern Plap hätte anweiſen fünnen. 
Sie heißt „das Bodsfutter“ und bildet nicht nur ein ſehr wejentlihes Glied im 
Strafenfpftem Uppenzells, jondern wird von der Weisheit der Herren Richter audı 
fleißig ale „Wahrheitserforſchungsmittel“ oder „uneigentliche Folter“ gebraucht. 

Beiden Zweden dienen auch die höchſt primitiven Gefängniffe, die mit 
Pentonville verglichen die unterfte Stufe der Entwidiung des Gefängnißwefens 
neben der höchiten vergegenwärtigen. Auf dem Boden des Rathhauſes, unmittel- 
bar unter dem Dache ftehen, den Käfigen in Menagerien vergleichbar, aue 
Bohlen gezimmerte Kaften, Die aber nicht wie jene Käfige eine Lıchtieite, jon- 
dern nur ein Fleines Loch zum Hineinreuhen der Speifen haben. Bon Be 
wegung ift ın diefen Kaſten, in denen ein langgewachjener Menſch nicht einmal 
aufrecht jteben fann, nicht die Rede, und wer in ibnen Ruhe fucht, dem bleibt 
nur die Wahl, jih auf der Streu am Boden zufammenzufauern oder ficb auf 
das darin angebrachte fchmale Bret zu fegen. 

Unfer Berichterjtatter äußerte gegen das Mädchen, das ihn herumfübrte, 
daß die Inquifiten in diefen Kaften ſich wohl leicht zum Geftändnik bequemten. 
‘a, erwiderte fie, namentlih im Winter. Un eine Erwärmung ded Boden- 
raums ift nämlich nicht zu denken. 

Außer den gejchilderten Heinen Käfigen befindet jich auf demfelben Dach— 
boden ein größerer mit einem Bett, den man fait ein Zimmerchen nennen fann, 
und der für Sonoratioren und Eheleute beftimmt ift. Zu bemerken ift, daß 
alle dieſe Gefängnifje aud auf dem Gebiet des Civilrechts ihre Leiſtungsfähig— 
feit bewähren. „Wenn eine Appenzellerin jemand als Vater ihres unebelichen 
Kindes angibt, diefer aber die VBaterjchaft ablebnt, jo werden falld ihre Aus— 
fage Grund zu haben jiheint, beide eingefperrt, fie in dem Anftandsgefängnik, 
er in einem der Fleineren Kaſten. In kurzen Friſten wird ihm die Paternitäte- 
frage wiederholt vorgelegt, er fügt fih ins Unvermeidliche, unterjchreibt das 
betreffende Papier und iſt wieder ein freier Appenzeller. Auf diefe Weiſe er- 
langen die Gemeinden den Vortheil, nicht mit der Ernährung unebelicher Kinder 
bebelligt zu werden.” 

Dan jieht aus dem „Bodöfutter“ und den Boblenfäfigen des Appenzeller 
Rathhauſes, dag die Väter dieſes Volfed das ganze Gewicht der Vorſchrift, 
mit den kleinſten Mitteln das Mögliche zu erreichen, begriffen baben, und der 
Juriſt hat in ihnen die unmittelbare Anfchauung eines Stüds mittelalterlicher 
Rechtsgeſchichte vor ſich. 

Nur langſam wich bier die germaniſche Blutrache dem öffentlichen Straf- 
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recht, und bis in die meuefte Zeit diente den Randleuten Appenzells, die nach 
dem alten deutichen Sage „Selbft ift der Dann“ feine Neigung batten, die 
Gerichte mit Injurienklagen zu incommodiren, eine eigenthümliche Art des Zwei— 
fampfes als Mittel Genugtbuung zu erlangen. Der Beleidigte forderte den 
Beleidiger zum Fauftfampf heraus, der nach unferer Quelle folgendermaßen ge- 
regelt war: 

„1) Ein folder Kampf foll immer unter freiem Himmel abgemacht werden, 
nicht in einem Haufe, befonder& nicht in einem Wirthöhaufe. 2) Es follen 
mebre Zeugen zugegen fein. 3) Es muß eine förmliche Herausforderung ftatt- 
gefunden, und es müfjen beide in den Kampf gewilligt haben. 4) Die Kämpfer 
jollen feine Schlagringe und andere Fingerringe tragen, einander nicht boshafter 
Weiſe auf den Bauch fchlagen oder ftoßen, ned an andere empfindliche Theile ge 
fährliche Griffe thun; wer dawider handelt, foll ala fchlechter Kerl angefehen wer: 
den.“ it einer von den Kämpfenden vollftändig zu Boden geichlagen, fo iſt 
der Streit entjchieden. Kämpfer und Zeugen geben dann in ein Wirthehaus, 
um „den Frieden zu trinfen“. Kann ein Sandmann die Herausforderung wegen 
ju großer Ueberlegenheit des Gegners nicht annebmen, jo mag er diefem dur 
den Landweibel Frieden anbieten lafjen, der bei Strafe an Leib und Ebre 
gebalten werden muß. 

Schlägereien außerhalb dieſes Fauſtrechts FAR ald Frevel bei Geldbuße 
unterfagt. Trifft ein Appenzeller Zeute bei einer ungeſetzlichen Schlägerei, jo 
bat er die Pflicht „Frieden zu gebieten“. Die Streitenden müſſen feiner Auf 
forderung, wenn fie nicht geftraft werden wollen, gehorchen. Selbſt Weiber 
können Frieden gebieten. Hand und Mund derer, denen Frieden geboten iſt, 
jind gebannt, jo daß jeder weitere Angriff auf den Andern ald Bruch des 
höhern Friedens, den man ald Berftärfung des allgemeinen Landfriedens nehmen 
kann, fchwere Folgen bat. Ein anderes Stüd des alten Friedensrechts bat jich 
darin erhalten, daß Frevel und Schlägerei an Kirchweihen, Jahrmärkten und 
Yandegemeinden jowie zu Neujahr und Ajchermittwoch mit der großen Buße 
belegt werden; doch muß diefe zuvor vom Landweibel ausgerufen worden fein. 

Intereſſant ift das Griminalverfahbren in Appenzell. Die Berhaftung des 
eines Verbrechens Verdächtigen verfügt der Landammann, in deilen Abwefenheit 
der Statthalter. Die Unterfuhung wird vom Wochenratb geführt, der fi in 
wichtigen Fällen durch einen „Zuzug“ zum Blutratb conftituirt. Der An- 
gejchuldigte ift in diefer Unterfuchung ein Object, welches bearbeitet wird — 
auch mit dem „Bocksfutter“ des Ochjenziemers. Hiebe wirfen auf das Geftänd- 
nik bin, Diebe ftrafen etwaige Lügen, Gontumazialprügel und Aehnliches figu- 
tiren in der Gerichtsordnung. 

Nah Beendigung der mit foldhen Kraftmitteln geführten Unterfuhung 
fommt der Inculpat vor den Großen Rath, der als Griminalgericht über Leben 
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und Tod entiheidet. Die Sikung wird bei offenen Thüren gebalten. Der 
als öffentlicher Anfläger auftretende Beamte führt noch den alten Namen 
„Reichövogt“, der Armenpfleger ipricht als Vertbeidiger — „der eine macht 
die Gerechtigkeit, der andere die Barmberzigfeit" fagen die Appenzeller. Haben 
beide ihre Vorträge gebalten, fo bemerkt der Landammann, dab wenn jemand 
von der ebrwürdigen Geiftlichfeit oder von den Verwandten des Angeflagten 
eine Fürbitte einlegen wolle, er es jegt tbun möge. Diefed Bitten um Gnade 
findet faſt immer ftatt; denn bat der Betreffende feine Freunde, fo fann er doch 
darauf rechnen, daß die Kirche, „die nicht nach Blut dürftet“, in dem entſchei— 
denden Augenblide die Richter zur Milde mahnt, Der Inculpat tritt darauf 
ab, und nun wird, bei verfchloffenen Thüren, das Blntgericht gehalten. jeder 
Rathshert bat feine Stimme abzugeben. Die abfolute Majorität entſcheidet. 
Bei. Stimmengleichheit vertritt die Stimme des Landweibeld zu Gunſten des 
Angeflagten den caleulus Minervae. Die Thüren tbun ſich hiernach wieder 
auf, und die Verfündigqung des Urtheild erfolgt. Lautet es auf Tod, fo tönt 
die große Blode und folgt das bocmotbpeinliche Halsgericht. Der Landam- 
mann zerbricht den Stab und wirft mit den Worten: „Wenn denn feine Gnade 
ftattfindet, jo anade ihm Gott!“ die Stüde unter dad Volk, worauf obne 
Verzug zur Hinrichtung gefchritten wird. 

Bor einigen Jahren noch geſchah es, daß eine zum Tode verurtbeilte Kindes- 
mörderin von den Appenzeller Franciskanerſchweſtern losgebeten wurde, die ich 
anheiſchig gemacht, die Sünderin bei fih aufzunehmen und zu beffern. Nod 
eigentbümlicher ift eim anderer derartiger Fall, bei welchem die Beſitzet von 
Grunditüden in der Nähe des Hochgerichtd gegen den Vollzug des Todes- 
urtheils proteftirten, „weil man ihnen dabei ihre fchönen Weiden zertreten 
werde“, und die Hinrichtung in Gefängnißftrafe umgewandelt wurde. Im 
Gegenſatz dazu foll ein anderesMal, ald auf lebenslängliche Zuchthausſtrafe 
erfannt war, die Plätze aber, welche Appenzell Innerrhoden ſich im Zuchtbaus 
von St. Gallen erfauft hatte, befept waren, die Verwandlung in Todesitrafe 
jtattgefunden baben, was beiläufig nad den Mittheilungen eines Freundes der 
Redaction auch in den Gantonen der Urſchweiz wiederbolt gefcheben wäre*). 

Die Lefer werden nach dem Gefagten vermutblich erwarten, daß aud die 
Givilrechtöpflege in Appenzell- Innerrhoden fih durch große Einfachheit aus: 
jeihne, und dies ift in der That der Fall. Nirgends bat das germanifce 
Recht ſich einfacher erbalten als bier, wo man nie ein Corpus juris und nie 
einen Juriften hatte. Zum Fürſprech fann eine der Parteien nach altdeutſcher 
Weife einen der Richter wählen, z. B. ein Mitglied des Wochenraths. Bei 
der bloßen mündlichen Verhandlung der Streitfahen find feine Speicher voll 





*) Namentlich in folhen Fällen, wo es fi um fogenannte „Heimathsloſe“ handelte. 
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Acten entitanden, obwohl ein Proceh vom Hauptmann der Rhod bis zum Gru 
Ben Rath mehre Inftanzen durchlaufen fann. 

Diefe leptern Einrichtungen erjcheinen fehr zweckmäßig für die meiiten Fälle. 
Indeß darf man nicht glauben, hier feine Klagen über Parteilichfeit und Un- 
gerechtigfeit zu bören. Beide Parteien haben natürlich Recht, und doch befommt 
nur die eine Recht. Das iſt überall jo ın der Welt, aber nicht überall iſt wie 
ın Appenzell auch gejorgt, dap die verlierende Partei diefe Wahrbeit auch aus- 
iprechen darf. Nach unjret Quelle nämlich geitattet man bier jedem, der einen 
Proceß verloren bat, einen Tag lang nach ‚Belieben auf Gericht und Öbrigfeit 
zu fchimpfen. „Ein Ueberreſt des Urtheilſcheltens im ältern deutfchen Recht“, ber 
merft Djenbrüggen dazu, „liegt darin wohl nicht, wohl aber fürdet fich auch 
im altfranzöjifchen Recht er Sap: „il faut laisser 24 heures aux plädeurs 
pour maudire ses juges.“ 

Die Appenzeller mahen ſich dieſe Vergünftigung wader zu Nutze, und 
wie jie ſich dadurch das Herz erleichtern,, bereiten fie als wigige Zungen auch 
ihren Mitmenſchen bei folder Gelegenheit eine angenehme Unterhaltung, 
und Die frau zu Haufe hat den Verdruß des Mannes nicht allein zu ge 
nießen. 

Gemüthlichkeit und Billigkeit im Urtheil zeigt folgender ſcherzhafte Fall. 
„Seit Jahren,“ jo erzählt unſer Berichterftatter, „it in Appenzell ein häufiger, 
beliebter Gajt Herr 9. von St. Gallen. Wenn er im Flecken anlangt, reicht 
ibm die Gaftwirthin aus dem Schranke feinen Appenzeller Anzug, die rothe 
Weſte, das ſchwarze Käppchen, er fämmt fein Haar & l’Appenzell, näjelt und 
fchreit wie ein Senn, fur; wird ein Appenzeller wie er leibt und lebt. Eines 
Abends, ald er in etwas erhöhter Vitalität vom Weißbad heimfehrt, trifft er 
auf der Straße in Appenzell den Nachtwächter, der gerade die Stunde abrufen 
und die Einwohner mahnen will, den Schlaf der Gerechten zu juchen: 

Jez betet und jez göhnt ins Bett, 

Und wer e rüeihig Gwiſſe hat, 

Schlof fanft und wohl! Im Himmel wacht 
E heiter Aug die ganzi Radıt. 

Herr ©. hatte wohl ein ruhig Gewifjen, aber die Bhantafie war unruhig. 
Es überfommt ihn die unwiderftehliche Luft, einmal den Nactwächter von 
Appenzell zu jpielen. Er überredet den Diener der Nacht, ihm Rod, Dlüpe, 
Horn und Morgenjtern zu borgen, und alsbald ruft er die Stunde ab, als 
wenn er ein geborner Nachtwächter wäre. Die Appenzeller erfannten aber den 
Unterſchied von Nachtwächter und Nachtwäcter, und ald am andern Morgen 
der biöherige wohlbeftallte Wächter vor „die Herren“ gefordert wurde, merfte 
er wohl, daß feine Stunde gefchlagen babe, nur eine andere als die gewöhn— 
lichen Stunden, deren Herold er war. Über zu feiner angenehmen Ueberraſchung 
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lautete das Erkenntniß: In Erwägung, daß er das ihm amvertraute Amt 
eigenmächtig einem fremden überlaffen babe, ſei es Recht, dab er diefes Amt 
verliere. Aber in weiterer Erwägung, daß den Bitten des Herrn ©. in 
Appenzell niemand widerftehen könne, wolle man Gnade für Recht ergeben 
laflen, eine Wiederholung der Art jedoch firenger Ahndung vorbehalten.“ 

Aehnliches theilt das Buch aus Unterwalden mit. Auch in den beiden 
Halbeantonen Ob- und Nidwalden bat die Nechtöpflege noch eine ſehr antike 
Färbung, die große Reform des ftrafgerichtlichen Verfahrens, die in andern 
Iheilen der Schweiz Gingang gefunden hat, blieb bier unbefannt, und die 
biefige Beweislebre enthält daher bedenklihe Stüde. Dem Scarfrichter ſpricht 
noch eine Tarordnung von 1839 „für fein Erſcheinen bei dem Eramen eines 
Inbaftirten" 30 Scillinge zu, und daffelbe bewilligt die Tarordnung vom 
nädhftfolgenden Jabre „für das Ausftreihen mit Ruthen im Folterſtüble“ und 
„für das Haarabfchneiden“. Diefe fcharfe Eramenpraris reiht bis im die 
neueite Zeit. In einem Protofoll von 1855 heißt ed: „Bei des Inquifiten Vor: 
führen ind Eramen wird der Profop vorgeftellt“, dann: „nquifit wird 
im Folterſtüble mit 10 ARutbenftreihen gezüchtigt, nachher wieder vorgeführt. 
Jetzt wird ihm eröffnet, wenn er nicht aufrichtiger fein wolle, fo müfje er aber: 
mals ins Folterftüble abgeführt und mit Strenge behandelt werden.“ Ginem 
folchen Verfahren entfprict auch das materielle Strafrebt. Kein Rand auf 
deutiher Erde, das eine Antiquität juriftifchen Bereichs wie diefe aufzumerfen 
hätte. Die Strafmittel find großentheild Kirchenftrafen, und wo irgend eine 
ſchwere Strafe verhängt wird, fehlt ed nicht an einer Firchlihen Zulage. Siebt 
man ein derartiges Erkenntniß an, fo erfcheint ed wegen der Menge der neben 
einander zur Anwendung kommenden Strafen ftreng, und doc find legtere in 
weit fürzerer Zeit zu verbüßen, als die auf daffelbe Bergeben gefegten in einem 
Staat, der wie das benachbarte Luzern ein Strafgeſetzbuch des neunzebnten 
Jahrhunderts bejigt. Der Gontraft der beiden Gantone it in diefer Hinficht 
ungeheuer. Auf Zuchtbäufer als Beilerungsanftalten- find die Unterwaldner 
nicht eingerichtet, und zum Ernahren fremder Verbrecher, über die bei ihnen 
geurtbeilt werden muß, balten fie ſich nicht für verpflichtet. Sie belfen ſich 
in ſolchen Fällen einfach mit Berbannungsdeereten, welche wohlfeile Strafe bis— 
weilen auch auf Cantonsangehörige angewendet wırd. So wicd man 1854 einen 
Züricher wegen qualificirten Diebftabls auf Lebenszeit aus Obwalden, fo ver: 
wies man in demjelben Fahre einen Luzerner Knaben wegen grober Unzuct 
auf fünfzehn Fahre aus dem Ganton, und fo verhängte man über Franz Lüt- 
bold von Alpnacht (in Unterwalden) wegen Diebſtahls mit Einbruch Cantons— 
verweifung auf ſechs und Ebriofigfeit auf zehn Jahre. 

Der Berbannung gegenüber ftebt die Eingrenzung. 18954 wurde Jobann 
Bäbi, Sohn des Meldhior, wohnhaft gewefen in Giswyl, wegen Diebitahls 
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und Unzucht auf vier Jahre in feine Heimathögemeinde eingegrenzt.: Die Ein- 
grenzung gefchieht auch auf unbeftimmte Zeit und wird bisweilen durch das 
Verbot, des Nachts auszugeben, verfchärft, in der Regel auch durd Unterfagung 
des Beſuchs von Märkten, wovon 1855 ein Fall vorfam. 

Befonders häufig find, für Männer mie für Frauen, die Ehrenftrafen: 
„Einitellimg im Activbürgerrecht“, Ehrloserflärung u. f. w. Fälle der Art waren 
in legtoerfloffenen Jahrzehnt: Peter Joſeph Sigrift, Steinifepd, von der 
Schwendi, wegen qualificirten Diebftahld und Bagantität, auf zehn Jahre ehr: 
(08 erflärt, auf vier in der Schwendi eingegrenzt, ferner Eugen von Aa, wegen 
Diebitahls auf zwei Jahre mit nächtlichem Haudarreft belegt; auf acht ehrlos 
erflärt, wozu nod auf zwei Jahre das Verbot Handelfchaft zu treiben Fam, 
endlich Franz Joſeph Zumbühl, Mübhlefrangen, von Stanz, der wegen Banfe 
rotts dur Urtheil des Regierungsratbd ehrlos gemacht und aus Obwalden 
verwiejen wurde. „Wer daher,“ fo ſchloß das Erkenntniß, „diefem Zumbühl 
bierortd Aufenthalt geftattet, verfällt in die durch Art. 13 der Verordnung für 
Fremdenpolizei feftgefeßte Strafe von 10 bis 50 Franken.“ 

Dft fommt die Ausftellung auf dem „Lafterftein® mit der Rutbe in der’ 
Hand vor. In Obwalden verurtheilte dad Geriht noh 1855 einen Mann 
und deſſen rau wegen fchlechter Erziehung und Verpflegung ihrer Kinder, erfte- 
ren außerdem wegen Spiel- und Trunkfucht, zu folcher öffentlichen Austellung, 
wobei über dem Lafterftein die Worte „pflichtvergeffene Eltern“ zu lefen waren. 
Die Ruthe it das Zeichen verwirkter förperliher Züchtigung, im Mittelalter 
fonnte jeder diefelbe nehmen und den Miffethäter damit fchlagen. Gewöhnlich 
ift der Lafterftein nicht eine rang Strafe, fondern gehört in die Kategorie 
der Zugaben. 

„In Nidwalden lautete 1851 das urtheil gegen eine Brandſtifterin, ſie 
ſolle 1) eine Viertelſtunde lang unter Läutung der Glocke und Verleſung des Straf. 
urtheild auf den Kafterftein geftellt werden, 2) an einem Sonntag unter dem 
vormittägigen Gotteödienfte' in der Pfarrfirhe Stans vorknien und es folle zu. 
gleich eine auf das Verbrechen der Brandftiftung bezüglihe Predigt gehalten 
werden, .3) werde fie auf zwei Jahre zum Zuchthaus condemnirt, 4) nad ver- 
büßter Zucthauäftrafe folle fie vier Jahre lang an Sonn- und gebotenen 
Feiertagen den vor» und nachmittägigen Gottesdienft befuchen und alle zwei 
Monate ihre Andacht verrichten (beichten und communiciren?), 5) fie fei nad 
Entlaffung aus dem Zuchthauſe der Aufficht der Polizei und der Freundſchaft 
unterftellt, welche letztere nöthigenfall® für ihren Unterhalt zu forgen habe, 
6) fie fei der Ehrenfähigkeit verluftig erflärt.” Der Ehemann diefer Frau, wel. 
cher der intellectuelle Urheber ihres Verbrechens geweſen, bekam acht Jahre 
Zuchthaus. Da er diefe Strafe ungerecht fand, fo entwich er, aber nur, um 
"beim Bundespräfidenten in Bern fein heimifches Criminalgericht zu verklagen. 

Grenzboten IIL 1862. 63 
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Nach Nidwalden zurüdgefehrt, wurde er wegen Beſchimpfung der Obrigkeit 
mit der (auch in andern Gantonen früher nicht ungewöhnlichen) Strafe belegt, 
eine Biertelituude unter Yäutung der Glode und mit einem Knebel im Munde 
auf dem Kafteritein ſtehen zu müllen. | 
Nicht minder merfwürdig war das 1855 in Samen gegen ein Mädchen 
Katharine Berchthold ergangene Erkenntniß. Diejelbe traf wegen Unſittlichkeit 
und lügenhafter Ausfage in eidlichen Berbören: Austellung am Xafterjtein, 
Vorknien in der Kirche, viermonatliche Kettenjtrafe (im elterlichen Haufe zu 
verbüßen!) Eingrenzung in die Gemeinde mit nächtlichen Hausarreft und An: 
weifung eines befondern Stuhls in der Kirche, dies alles auf drei Sabre, endlich 
100 Franken Gelditrafe und Erfag der erwachjenen Koften. Ein wohlgemiſch— 
ter Speifezettel, wie man fieht, zu dem die Kirche den Senf und den Pfef— 
fer gibt. | 

Als Beiſpiele der Betheiligung der Kirche bei der Strafvollziehung mögen 
noch folgende Fälle dienen: Einer, der aus einer Kirche eine Ampel geitoblen. 
mußte während des Gottesdienites unter der wiederaufgehananen Ampel jteben. 
Drei Kinder von elf bis fünfzehn Jabren wurden wegen Diebereien zu nächt— 
lihem Hausarreft auf drei Jahre, Vorfnien während einer Chriftenlebre und 
dreijährigem Beſuch der Chriſtenlehren und Gotteedienfte in der Pfarrkirche zu 
Kerns, wozu ihnen ein eigner Stuhl angewiefen wurde, verurtbeilt. Endlich 
figurirte 1854 in dem Strafenregiiter eines Zodtjchlägers fogar „das Vorknien 
in allen Pfarrkirchen de3 Landes behufs einer angemeſſenen Strafpredigt“. 

Ungemein oft ergeben gegen falſche Spieler und Händelmacher wie als 
Zuthat zu andern Strafen Erfenntniffe folgenden Inhalts: „Dem N, N. iſt 
der Beſuch der Wirthhäufer und alles was räuſchig macht, zu frinfen und 
jedermann ihm dergleichen geijtige Getränfe zu verabreichen verboten“ mit dem 
Beifaß: „it auszufünden und auf die Öffentlichen Trinfzettel zu fchreiben.” 
Wirtbe, welche dem Verbot zuwiderhandeln, und ſolche, die dem Betreffenden 
geiftige Getränke aus dem Wirthshaus holen, werden mit Geldbußen beitrait, 
legterer fommt auf die Prügelbant, Die Berbannung aus der Schenfe ift 
feineöwegs eine leichte Strafe, da der Schweizer es allenthalben liebt, nad 
Sonnenuntergang feinen Pla am Stammgaſtstiſche des Wirth einzunehmen. 

Wir übergeben andere intereflante Mittheilungen des Buchs, um noch 
einen Blid auf die Handhabung des Griminaltehts im Canton Zug zu tbun. 
Hier führte man noch im Sabre 1738 die furchtbare Tragödie eines fo großen 
und vollitändigen Herenprocelles auf, wie er ſonſt auf deutſchem Boden im 
achtzehnten Jahrhundert nicht vorgefommen ift. 

„Ein ſchwachſinniges Mädchen von fiebzehn Jahren batte fih nah einer 
Unterredung mit den Jefuiten bei dem Herentribunal in Zug als Here an- 
gegeben. Auf ihre Ausjage wurden Männer, Frauen und Mädchen, darunter 
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eine ſiebzig- und eine achtiehnjährige, allen erdenklichen Folterqualen unter 
worfen. Gin Mann und feine junge Tochter” hielten alle Qaulen aus, ohne zu 
gefteben und wurden endlich freigeiprocen. in armes Weib, die Liederfrau 
aus dem Thurgau, batte auch nicht geitehen wollen, aber Marter, Hunger 
und Frtoſt machten ihrem Leben ein Ende; man fand fie am 29. Januar 1738 
in einem Winfel ihres grabäbnlichen Kerferd zufammengefauert und todt. Die 
Uebrigen ftarben den Senfertod: die Angeberin wurde nur entbauptet, dreizehn 
Frauen und Mädchen wurden verbrannt oder ftranqulirt; einigen von ihnen 
ſchärfte man noch die Todesjtrafe durch vorangebendes Reigen mit alübenden 
Zangen; einer Frau wurde vorher die rechte Hand abgebauen und die Zunge 
mit einer feurigen Zange aus dem Munde geriffien. Das Alles gefihah im 
Jahr des Heil 17381 

Noch jebt zeigt man das Lokal, wo die Folterungen der „Unbolden“ vor: 
genommen wurden. Es tt der innen vollfommen dunkle „Kaibenthurm“, 
Dfenbrüggen gibt davon folgende Schilderung: „Nachdem zwei Kerzen anges- 
zündet waren, jtiegen wir einige fteile Treppen hinan zu der alten Folter— 
fammer ganz oben im Thurme, in welcher die peinliche Frage der Heren. ftatt- 
gefunden bat. Bon dem gebrauchten Apparat war nur noch wenig vorhanden. 
Wie man ein ziemlich großes Korbgeflecht in Form einer Muſchel, „die Hexen— 
wanne“ gebraucht bat, it mir nicht recht klar geworden. Ein Querbolz; mit 
Löchern gebörte dazu, und jedenfalls find die Quäftionirten im diefes Inſtru— 
ment eingezwängt und in erquifiter Weiſe gewajchen und gemartert worden. 
Vollſtändiger ausgerüftet ift die neue Folterkammer, welche in diefem Jahr: 
bundert bezogen wurde. Man fieht den ganzen Apparat zum „Aufziehen“, 
die Balken, das Rad, die Rolle und die drei fauber bebauenen Steine, von 
denen der größte zwei Gentner wiegen ſoll. In der Gradation, der Folter 
wurde bei hartnäckig Leugnenden bis zum Anhängen des größten Steind an 
die Beine, dem dritten Grade, vorgefähritten; biöweilen wurden gar alle Steine 
auf einmal angehängt. Der eiferne „Kranz“, welcher den Unglüdlihen aufgefest 
wurde, ift nicht mehr vorhanden, wohl aber die „Serge“ und der „ſpaniſche Bock“. 

Die Folter tft in Zug bis gegen das Jahr 1830 angewendet worden, ob: 
wohl in etwas milderer Weiſe ald früher, d. b. man begnügte fish feit An- _ 
fang des Jahrhunderts allmälig mit dem Aufziehen ohne angebängte Steine, 
mit dem Anlegen von Daumenjchrauben und dem Hinſtrecken des Angefchul- 
digten auf den Boden, in welchem Krampen angebracht find, an die man den 
Unglüdlichen befeftigte, um ibn durch Ruthenftreiche zum Geftändniß zu noth— 
wendigen. Noch im Jahre 1824 hat eine Folterung wegen Inceft ftatt ge: 
habt, und der Daumenfchrauben bediente man fih noch fpäter, „aber nur“, 
wie der Führer unfres Berichterftatterd naiv meinte, „wenn die Schuld ge 
wiß war und blos das Geſtändniß fehlte.“ 
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Ein ſchwacher Troft diefer republifanifchen Gerechtigfeitspflege gegenüber 
it, daß in einem europäifchen Königreich, in dem weiland Königreih Neapel, 
die Folter noch volle dreißig Jahre fpäter in Fräftigfter Weife politifhe Unter 
fuhungen unterftügte. 

Der Kaibentburm enthält aud noch jegt gebrauchte Gefängniffe, die eine 
vollfommene Iſolirhaft möglihd mahen. Es find Balfenfajten, in deren abſo— 
luter Finſterniß der Gefangne nur noch ahnt, daß Sonne und Mond in der 
Welt ſind, und in denen man dem hartnäckig leugnenden Inquiſiten die Koſt 
ju ganz unregelmäßigen Zeiten reicht, fo daß auch dieſe Erinnerung an Tag 
und Nacht ibm verloren geht. Er fennt nur die lange bange Zeit. Die Stadt 
mag abbrennen, er weiß es nicht, nur ein Erdbeben würde ihm Kunde von 
der Außenwelt geben. Einen ftarfen Gegenfag gegen diefe Iſolirhöllen bilden 
die im alten „Zeittburm“ von Zug eingerichteten Gefängniffe, ebenfalld Boblen- 
fäfige, aber in unmittelbarer Nähe der großen Uhr, von welcher der Thurm 
feinen Namen bat, angebracht, fo daß der Gefangne bier jede Viertelſtunde 
von dem Arbeiten diefer eijernen Zunge der Zeit aufgefchredt wird. 

Im Jahr 1851 ließ ſich der Regierungsratb über das Gefängniäwefen 
Bericht erftatten. Derfelbe ging dahin, „daß die Gefängniffe einen abfchreden: 
den Gontraft zu der Humanität der Zeit bildeten,“ wurde aber ad acta gelegt, 
und noch jegt ift alles beim Alten. Zug bat nur die erwähnten Käfige — 
fowohl für Straf: ald Unterfuhungshaft. Doch werden ſchwere Verbrecher 
jegt biöweilen im Zuchthaus von Zürich untergebracht, während man fie frü« 
ber bäufig auf die Galeeren Italiens ſchickte) was unter andern im Jahre 
1735 dem antifranzöjifch und demofratifch gejinnten Landammann Schuemacher 
durch die Partei der „Linden“, d. b. die Ariftofraten und Franzoſenfreunde 
geſchah. 

Endlich hatte man in Zug bie auf die neueſte Zeit noch ein ſehr eigen⸗ 
thümliches Surrogat für die Zuchthausſtrafe, welches in den dreißiger Jahren 
in der ganzen innern Schweiz verbreitet war. Der Berurtbeilte wurde an den 
Mindeitfordernden verfteigert, fo daß Ddiefer ihn in feinem Haufe an einer 
Kette zu halten und zu füttern hatte. 

„Noch vor einigen Jahren,“ fo erzählt Ofenbrüggen, „war ein folder 
Unglüdliher in Xegeri oder Menzingen in eine an der Wand des Haujes be- 
feftigte Kette gelegt. Spielende Kinder gingen ab und zu, um ſich mit ibm 
zu unterhalten und ſich fleine Papparbeiten von ihm machen zu laffen.“ 


) Kam im ficbzehnten Jahrhundert auch in der freien Etadt Nürnberg ſowie in Sand- 
fhaften vor, die jegt zu Baden gehören. D. Red. 


— — cum. —— — — 


501 


Neue hiſtoriſche Literatur. 


Politifhe Zuftände und Perfonen in Deutſchland zur Zeit der franzöjifchen 
Herrschaft von Ch. Th. Perthed. 1. Band. Das füdliche und weſtliche 
Deutſchland. Gotha. 1812. 

1; 


Zu dem - audgezeichneten Werk, welches der Titel den Leſern d. BI. 
anzeigt, war Pertbes vor vielen andern befähigt. Durch feine Schriften über 
das deutfche Staateleben vor der Revolution und das Leben von Friedrich 
Perthes bat er bewährt, wie vertraut er mit der Gefibichte jener Zeit iſt, na— 
mentlich das legte Buch ftellt einen aroßen Fortfchritt in der politifhen Bio- 
grapbie vor. Friedrich Perthes war felbit feine große Perfönlichfeit, aber durh 
feine wielfeitigen Verbindungen und die Greigniffe wurde er ein Ohr der Zeit, 
und Die an ihn gerichteten Briefe, welche uns der Sohn mittbeilt, bieten treff- 
liches Material für die Gefcichte jener Tage. Daneben ift das Buch fehr gut 
gefehrieben, und wir fönnen nur bedauern, daß nicht die Aufgabe Steind eben 
zu fchildern einer ähnlich funftfertigen Hand zugefallen ift. Diesmal löſt Per 
thes eine größere Aufgabe: Darftellung der Einwirfungen, welche die franzöfifche 
Umwälzung auf Deutfchland in politifcher und focialer Beziehung gehabt, und er 
thut Dies in der beiehrenditen Weife. Es war lange zu beflagen, daß in den 
Geſchichten des Zeitalters der Revolution alle Aufmerffamteit auf die Begeben- 
heiten in Paris und die Feldzüge gerichtet war, erft Sybel und Tocqueville 
baben, was Frankreich betrifft, die tiefern focialen Gründe der Bewegung ent 
hüllt, für Deutfchland aber gebrach es, mit Ausnahme Preußend, biöher an 
einer eingehenden Schilderung der innern Verbältniffe. Offenbar aber liegt für 
und doch die größte Bedeutung der ganzen Revolution in dem Einfluß, den 
fie auf die heimischen Zuftände gehabt bat, das Werk von Pertbes füllt daher 
um fo mehr eine große Rüde aus, ald unfrer Anſicht nad die, BERNIE Auf: 
gabe auf das glüdlichfte gelöft ift. 

Die Einleitung zeigt, wie am Ende des 18. Jahrhunderts das Bemußt- 
fein der gemeinfamen Nationalität im deutfchen Reiche volltommen geſchwunden 
war; gleich Leichenfleinen fanden Kaiſerthum und Reichstag, Neichögerichte und 
Reichsarmee umher, verwitterte Denfmale untergegangener Größe, die nur 
Spott oder Schmerz erwedten. Mit den politifchen Formen war allmälig auch 
das politifche Reben erlofhen, das die Borausfegung für die Dauer jedes an- 
dern nationalen Gutes bleibt, in den einzelnen Territorien waren die ſtaat— 
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bildenden Kräfte erftarrt, die Erfihöpfung des dreißigjährigen Krieges hatte 
den fürftlichen Abfolutiemus ermöglicht, der Staat fah im Menſchen feinen be 
rechtigten Bürger, fondern nur den Unterthan, das zu regierende Object. Nur 
mächtige Stöße fonnten die träge Maſſe aufrütteln und als joldye traten Frie— 
drich der Große und die franzöfiiche Revolution auf. Wir wollen uns hier 
bei erfterm nicht aufbalten, nachdem uns feine Bedeutung noch fürzlic Freytag 
fo trefflich Ddargeftellt hat und wenden und zu der legtern. Die Revolu 
tion traf Deutfchland nicht unvorbereitet; wenn feine lebendigen Parteien da 
waren, welche wie im Mittelalter und in der Reformation auf dem Boden der 
Wirklichkeit erwuchſen, fo hatte doch Die philoſophiſche Speculation durch die 
Iheorien der naturreshtlihen und Montesquieu'ſchen Schule vorgearbeitet. Da 
das Mitwirfen am lebendigen Staat verfayt war, fo zimmerte man ſich einen 
beiten Staat in der Einbildung, in dem alles nach dem Richtmaß der Bernunft 
aufgebaut war, und bearäßte daher den Verſuch der Franzoſen, einen folchen 
Idealſtaat in die Wirflichfeit zu überfegen, mit lautem Beifall. Aber richtig 
bemerft Perthes, daß durd; Parteien, welche auf bloßen Theorien fuhten, noch 
nie Staaten geſtürzt oder veformirt find, und daß jede eingreifende Veränderung 
auch in Deutfchland nad 1789 aus den befonderen Zuſtänden, Perſonen und 
Greigniffen der Territorien hervorging, weldhe mit der Revolution zufammen: 
trafen. Gerade in dem Theil des Reiches, das franzöſiſchen Angriffen offen 
lag, war die Zerftüdlung am fhäglichiten, während im entlegneren Dften Preu— 
ben und Deftreih einen Halt gaben; ım Weiten hatten alfo Revolution und 
Napoleonismus verhältnigmäßig leichtes Spiel, nachdem erjt jene größern 
Mächte diefen Theil Deutjchlands den Fremden überlallen batten. Das deutſche 
linfe Rheinufer tbeilte fich weſentlich unter die drei geiftlihen Kurfürften- 
thümer Mainz, Köln und Trier und die beiden Reichsſtädte Köln und Aachen. 
Nur die beiden legteren hatten ein felbftändiges Leben gehabt. Bereits in der 
Römerzeit hatte Köln eine Rolle geipielt, in der Einbürgerung des Chriften- 
thums auf deutichem Boden nahm es eine hervorragende Stellung ein, es 
wuchs während der Herrſchaft der Merovinger und Karolinger und ftteg im 
Mittelalter zu inmmer größerer Bedeutung. Es gehörte zu den wenigen Deut- 
fhen Städten, in denen fih zu allen Zeiten ein Kern freier Geſchlechter ber 
hauptete, die dann Im zwölften und dreizebnten Jahrhundert den Kampf für 
die Unabhängigkeit von bifhöflicher Herrfihaft in erfter Neibe und mit größ— 
tem Erfolge fochten, die Schlacht von Woringen- (1288) ftellte Köln dauernd 
vor dem WPriefterregiment jicher. Im vierzebnten Jahrhundert folgten die 
Kämpfe der Gefchlechter mit den Zünften, welche mit dem Siege der leßteren 
endeten, auf dem PBerbundbrief von 1396 ruhte fortan die VBerfaffung der 
Stadt, die neue jtädtifche Obrigkeit, Rath und Gaffelfreunde, ging aus der ge— 
jammten zünftigen Bürgerfchaft hervor. Das bewegte politifche Leben batte 
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ein ftarfes Geflecht groß gezogen, das fih auch nah außen fräftig geltend 
zu machen mußte, weithin erftredten jih Kölns Handelöbeziehungen, und bie 
zum fünfzehnten Jahrhundert leitete es mit Lübeck die Hanſa; in Kunit, 
Wiſſenſchaft und Handwerk ftand es Feiner deutfchen Stadt nah. Aber der 
Gert wich aus den Formen, als Köln die Neformation zurüdwied und die 
Dunfelmänner bejhüßte. Der Handel ſank zur Krämerei, die Malerſchule 
zur Unftreicherzunft, das Handwerf war auf den Bedarf der Nachbarn 
befchränft, nicht einmal die vorbandenen Denfmäler wußte man vor dem 
Verfall zu bewahren. Während in den erzbifchöflichen Reſidenzen Mainz, 
Koblenz und Bonn die Aufklärung wenigitend ein gewiſſes Leben in Ber 
waltung und. Wiſſenſchaft brachte, lag Köln wie Aachen regungslos in den 
ftarren Formen des Katholicismus, melde die Gegenreformation erzeugt hatte. 
Je bedenklicher der Erzbifchof in Bonn dem neuen Geiſt huldigte, deito leiden- 
Ihaftlicher warf fih das in Köln gebliebene Domcapitel mit feinen reiche: 
fürftlihen und reichsgräflihen Domberren und Domtcillaren, Vicaren und 
Gapellanen in eine bigotte Oppofition. Die zufammengejchmolzene Bevölferung 
lag aan; in der Hand eines zabllofen Klerus. In den drei Gymnafien er- 
tbeilten Priefter im Priefterfleid den Unterriht an Schüler, welche in allen 
Glaffen Roſenkranz und Gebetbuch ftets bei ih führen mußten. Die Univer- 
tät war halb eine Firchlihe Anftalt, balb eine reichöftädtifche Zunft, welche 
jeden Nichtfölner eiferfüchtig fern hielt. Die wenigen Berfuche, etwas von dem 
Licht der Zeiten Leffings oder auch nur Sailers in die dumpfen Zellen einer 
bohmüthigen Orthodoxie zu leiten, mißlangen vollitändig. In dem Beitreben, 
die Stadt fo rein von Gedanken zu erhalten wie die Hörfäle, wurde die Unis 
verfität von dem erzbifchöflichen Official, dem päpftlihen Nuntius und einem 
Dominicaner unterjtügt, welcher aufgeitellt war als Inquiſitor gegen ketzeriſche 
Schlechtigfeit; fie mit einander übten eine vierfahe Genfur. Es lebten nicht 
wenige Proteitanten in Köln, aber jie durften weder ein Amt befleiden noch 
ein Haus befigen, weder eine Kirche noch einen Betſaal haben: auf einem im 
Rheine anfernden Schiffe durften fie fih verfammeln. „Köln ift,“ ſchreibt ein 
teifender Franzoſe, „in jedem Betracht die abjcheulichfte Stadt in Deutichland ; 
die meiften Häufer drohen den Einſturz, ein großer Theil derjelben fteht ganz 
leer. Privilegirte Bettler machen ein Drittheil der Bevölkerung aus; vor je- 
der Kirche ſitzen fie reihenweiſe auf Stühlen und folgen einander nach der 
Anciennetät; ftirbt der Borderfte ab, fo rüdt fein nächiter Nachbar vor.“ 

Bei ſolchen Zuſtänden mußte auch das Berfaflungsleben in vollfommmen 
Verfall geratben; die Gaffelfreunde hatten ihre alte Stärfe verloren, weil bei 
ihrer Wahl die Zünfte fich faft nur durch die Größe der Geldipenden leiten 
ließen, der Rath wurde thatfächlich zu einem fich felbit ergänzenden Körper, unter 
defjen Mitglieder fait alle Aemter der ftädtifchen Gerichtäbarfeit und Berwal- 
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tung vertheilt waren. Und die Regierung ded Rathes war eine Flägliche, die 
Finanzen lagen in der ärgften Verwirrung, die Befchwerden jtiegen mit jedem 
Fahr, während der Rath fich bei feinen Verſammlungen mit den nichtigften 
Gegenftänden beſchäftigte. Die Rathéleute erfhienen in Talar und Barett, die 
Bürgermeifter im pelzverbrämten Scharlahmantel, um feierlich zu erflären,_da$ 
der Wittib Jungblut die Erlaubnig abgefchlagen werden jolle mit Nägeln zu 
bandeln, widrigenfalld® dem Nagelfchmiedamt erlaubt fei, ſich die vorfindenden 
Nägel mitteld behörig zu erfuchenden gewaltigen Beiſtands hinwegzunehmen, 
oder, als zwei Kölnische Soldaten geftohlen batten, daß der eine 30 Stockſchläge 
ad posteriora erhalten und an die kaiſerlich königliche Werbung übergeben, 
der andere gleichfalld 30 Stockſchläge ad posteriora erhalten, aber an die 
föniglih preußifhe Werbung übergeben werden folle. Die fleinfte innere 
Schwierigkeit zu befeitigen war dagegen der Rath unfähig, obnmädtig ftand 
er den Bewegungen gegenüber, welche die Zulafjung der Proteftanten oder die 
Beſchwerden über Unterfchleife in der Stadt herbeiführten. 

Ganz ähnlich waren die Zuftände in der alten Krönungsftadt Aachen, we 
‚die Parteiungen und Unruhen in den legten Jahren vor der Revolution einen 
fo ernften Charakter angenommen, daß 1787 eine Reichdfammergerichtscommiffion 
unter Dohm zur Unterfuhung der vorgefallenen Redtäftörungen und zur Ab- 
ſtellung der Mißbräuche eintraf. | 

Solche Gemeinwefen fonnten natürlid feinen Damm gegen das Ueber 
fluthen der Revolution bilden. Aber nicht weniger kläglich ſah ed in den geift- 
lichen Sanden aus. In Bonn, Coblenz und Mainz war das ftädtifche Leben 
ſchon weit früher als in Köln und Machen vollfommen verfallen, der Rath zur 
untergeordnetften Berwaltungsbehörde berabgefunfen, die ſich wefentlih damit 
beichäftigte, die Privilegien der verfommnen Zünfte aufrecht zu erhalten. Da 
wurde die funfjehnjährige Gertrud in Neuendorf verurtbeilt, dreimal 24 Stunden 
bei Waſſer und Brod im Hundehaus zu ſitzen, weil fie fich wiederholentlih an 
Mobrrüben vergangen, oder die notbgedrungenen Borftellungen fammt fupfäl- 
liger Bitt der Perrücdenmadherinnung gegen die Pfufcher und deren nötbige 
Abhelfung beratben. Und wie in den Städten, fo fehlte ed auch auf dem 
Lande an jedem felbftändigen Reben, die Landitände traten nicht mehr zufam- 
men, der Adel fuchte Stellen und VBergnügungen an den fittenlofen geiftlichen 
Höfen, die Bauern wurden durh Steuern und Frohnden gedrüdt und aus— 
gefogen. Die Regierung der letzten geiftlichen Kurfürften bot ein Durcheinander 
von jtarrer Bigotterie, Frivolität und Aufklärung, jede Hinneiqung zum Prote 
ſtantismus ward verfolgt, aber zahlreihe Stellen an Illuminaten vergeben und 
ein heftiger Krieg mit dem Papſte darüber geführt, ob der Nuntius in Gegen. 
wart des Erzbifchofs fein ſchwarzes Käppchen aufbehalten dürfe. Heinfe war 
Vorlefer des Erzbifhofd von Mainz, Eulogius Schneider ward an die Bonner 
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Univerfität berufen, der Hofadel lebte in Rouffeau’3 Träumereien und hätte es 
doch ald tolle Anmaßung empfunden, wenn fi jemand in das Kapitel hätte 
eindrängen Wollen, dem die 16 Ahnen fehlten. Je nachdem eins diefer wider 
fprehenden Elemente die Oberhand gewann, änderte ſich die Regierung des be 
treffenden Kurfürftentbums, und neigte ſich entweder Oeſtteich oder Preußen, 
entweder dem Papſt oder den Lehren der Selbftändigkeit zu, welche in der 
Emfer Punttation ihren Ausdrud fanden. Sole Zuftände mußten beim Zu- 
fammenftoß mit der Revolution rettungslos, faft wehrlos fallen und der Um— 
wälzung den günftigften Boden bieten. 

Die merfwürdigfte Erfcheinung bei diefer Lage der Sache bleibt, daß den. 
noch die Franzofen von der Bevölferung nirgends aut aufgenommen wurden; 
ed waren einzelne Enthufiaiten wie Forſter und Görred, oder die anarchiſchen 
Elemente, welche der neuen Freiheit und Brüderlichkeit zujauchzten, aber Bür- 
ger und Bauern zeigten ihren Widerwillen gegen die Neuerungen fehr nad 
drüdlich und fonnten nur durch Terrorismus dazu gebradyt werden, um den 
Freiheitsbaum zu tanzen. Als der franzöfifhe General Dampierre in Haben 
eine Bolföverfammlung berufen, um durch fie die bisherigen Behörden zu befeir 
tigen, riefen alle auf die Frage, ob fie mit ihrer Berfaffung zufrieden feier, ja! 
ob fie feine Aenderung wünſchten, nein! und liefen fofort wieder nah Haufe. 
Hehnlich war 28 in Köln und andern Städten, in Coblenz proteftirten alle 
Zünfte gegen die Erflärung der Republif, es war unmöglich, die Bürger zur 
Unterzeihnüng einer Adreſſe zu beivegen, und da man einmal viele Unterfährifs 
ten brauchte, wurden die Knaben aus der Schule herbeigerufen und mußten ihre 
Namen, dod ohne Angabe ihres Berufes, eintragen. Das Landvolk war in 
der beften Dispoſition, und wenn fi ein leitender Kopf in den Regierungen 
gefunden, fo wäre der Widerftand leicht zu organifirten gewefen. Davon war 
aber freilich nichts zu ſehen; zuerft fuchte man die Borgänge zu ignoriren, das 
Bonnifhe Intelligengblatt erwähnte bid zum Stumm der Baftille wegen Mangel 
an Ruum nicts von den Unruhen in Frankreich, der hocyedele hochweiſe 
Rath don Köln verwarnte die Zeitungsfchreiber, „welche über die Grenzen der 
ihnen blos zuſtehenden Gefcichtderzählungen mit allerlei unpaffenden und anzüg- 
liben Zufägen, Vernünftelungen und Ausſchweifungen hinausgehen*. Als dies 
Mittel nicht mehr half, erfolgten eindringlihe Mahnungen zur Anhänglichkeit 
an die angeftammte Obrigfeit, aber zu gleicher Zeit padten die Kurfürſten und 
der Hofadel ihre Koftbarkeiten ein und flohen bei der erften Annäherung der fran- 
zöfifchen Schaaren. Das erweckte mun wohl Grbitterung gegen die erftertt, aber 
feine Vorliebe für die legtern, um fo weniger als die franzöfifchen Brüder anfange 
leife,. dann fehr laut mit Anforderungen bervortraten, alle erdenklichen Dinge 
wurden von den Gewalthabern requirtt, alle beitehenden Steuern Mit der 
äußerften Härte forterhoben, der Zwangdcurd der Affignaten durch Militär 
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gerichte durchgeführt. Da die Generale fürdteten, daß das Land fich gegen 
den Drud auflehnen werde, griffen fie zu den fcärfiten Borfichtämaßregeln, 
ale Waffen mußten abgeliefert werden, jedes gefährliche Geſpräch follte wor 
die Revolutionstribunale gebracht werden; dagegen löſten ſich ungeftraft alle 
focialen Bande, Raub, Plünderung, Erprefiung waren an der Tagesordnung; 
bald begann auch das Hinwegichleppen der Kunſtſchätze nach Paris, Uber 
während die Bevölferung feinerlei Grund hatte fih des Einbruhs der Fran 
zofen zu freuen, fo gab es wohl enthuſiaſtiſche Köpfe, weldhe von den neuen 
Ideen beraufcht und von der Berfommenheit der alten Zuftände angewidert, 
die. Republifaner mit Begeifterung begrüßten , die bedeutenditen von ibnen waren 
Georg Forfter und Joſeph Görred. Forſter it von Pertbes mit befonderer 
Borliebe bebandelt, eigentlich in einer vollftändigen Biographie, die uns zu febr 
aus dem Rahmen ded Buches herauszutreten fcheint. Died war faum nöthig ; 
denn faum wird nod jemand der Anſicht von Gervinus fein, der Forſter ale 
großen deutſchen Staatömann empfiehlt, während er doch nur ein hochbegabter 
Menſch war, der in allem Dilettant blieb. - Nicht allein im Mangel religiöfer 
Gefinnung, fondern aud namentlid in dem männlicher Kraft, welche dem 
Unglüd feft die Stirne bietet, lag Yorfters tragifches Verhängniß, das ibn bei 
feiner beweglichen Natur von einer Berirrung zur andern trieb, bis er enttäuscht 
ein einfames Grab in Paris fand. Anders ftand ed mit Görres. Weit jünger 
als Foriter erfaßte er die dee der Nepublif mit Begeifterung, aber die wirk— 
lichen Republifaner enttäufihten ibn bald gründlich, und auch er ward ihnen 
Schnell verhaßt, ald er gegen Gorruption und Gewaltfamfeit feine Stimme 
unerſchrocken erhob. Wie für Yorfter fihwanden für ihn durch einen Beſuch in 
Paris alle Sllufionen, aber er fam geheilt von dort zurüd, und nun entwidelte 
ſich in ihm eine beiljame. Reaction. 

Die cisrhenaniſche Republik, welche troß aller Bemühungen von Schwärmern 
und Ehrgeizigen feine einzige Gemeinde des linfen Rheinufers für ſich batte 
und nur durch Militärgewalt durchgeführt ward, war eine flüchtig vworüber- 
gehende Erſcheinung, die Lehre von den natürlichen Grenzen verlangte die Ein» 
verleibung; franzöſiſche Gouvernementöcommiffare übernahmen die Verwaltung, 
endlich wurden 1802 Die vier rbeinischen Departements den franzöfiichen gleich- 
geitellt, ine vollfommene Umwälzung aller Rechtsverhältniſſe trat ein. Adel, 


Klerus, ſtädtiſche und gutsherrliche Obrigkeiten hatten ihre Stellung verloren. 
Ale Prärogative, Eremtionen und Privilegien wurden aufgehoben, die Adels 


titel. und Subftitutionen abgefhafft, die Klöſter fäcularifirt, ‚fpäter der code 


civil eingeführt. Dies waren große Vortheile für das Volk, die Bauern wur 
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die Gleichheit vor dem Gefeh gab dem Bürgerftande neued Leben, die Rhein- 
fchiffahrtsoctroi ward geordnet, Köln ward Freihafen. Allmälig verbeiferte fich 
auch die Verwaltung, feit Napoleon anı Ruder war, wurden feine Unterfchleife 
und Bergewaltigungen geduldet, mit Nachdruck ward für die Herftellung polizei- 
Sicher Sicherheit geforat, das Schulwefen ward neu organifirt, der katholiſche 
Cultus wiederhergeſtellt. Alle dieſe Reſultate der Regierungsthätigkeit Napoleons 
wurden anerkannt und führten eine für die franzöſiſche Herrſchaft nicht ungün— 
ſtige Stimmung herbei. Dazu kam, daß die unmittelbaren Kriegsdrangſale 
dem Lande erſpart blieben, der Durchzug der Heere gab neben einzelnen Laſten 
auch viel Verdienſt, bei den hohen Kornpreiſen machten die Bauern große Ge— 
winne an den Lieferungen für die Armee. Uber neben diefen Wohltbaten 
eines wenigitend äußerlih aufbauenden Negimentes machten ſich auch von An- 
fang an große Schattenfeiten geltend, vor allem der Drud, der auf dem geifti- 
gen Leben lag, dad ganze Kaiferreih war eben doch ein großer intelligenter 
Despotismus. Kirche, Schule und Preffe wurden unter firengiter Auffiht gebal- 
ten; dabei mußte natürlich eine vollftändia mechanifche Behandlung eintreten, 
mebr und mehr ward alles nach franzöſiſchem Schnitt eingerichtet, die Lyceen 
befamen einen klöſterlich militärifchen Charakter, Franzofen drängten fih in die 
Lehrerſtellen ein, man juchte den deutfchen Unterricht fo viel wie möglich zu be- 
feitigen. Died wurde unmutbig gefühlt, aber das Gefühl ging noch nicht tief, 
das linfe Rheinufer hatte mit dem übrigen Deutfchland die Zeit der geiftigen 
Erftarrung, aber nicht die Erweckung gefannt, Leſſing und Klopftod waren 
fpurlos an ihm vorübergegangen. Der Unmuth drang in die Maffen erft, als 
der materielle Drud durch Steuern und Gonfeription ſich unter den unauf- 
börlichen Kriegen von Jahr zu Jahr fteigerte, befonders feit dem Beginn des 
ruſſiſchen Feldzuges. 5 

Einzelne bedeutendere Männer aber fanden ſich auch früher, melde den 
Geiſtesdruck fühlten und nur im feiten Anſchluß an das nationale deutſche 
Leben Rettung faben; von ihnen find Görred und Boifferee die bedeutenditen. 
Bitter über feine geträumte Republik durch die Republikaner getäuſcht, hatte 
Görres nach feiner Rückkehr von Paris ſich auf eine Lehrerſtelle am Gymnaſium 
in Coblenz zurückgezogen und ſich poetiſch-philoſophiſchen Studien hin— 
gegeben. Er ſchloß ſich an die aufblühende romantiſche Schule, Arnim und 
Brentano feffelten ihn, er warf fih auf Kunft und Poeſie des Mittelalterd und 
ward in der Stille feiner von franzöfifchen Behörden unbeachteten Arbeiten aus 
einem Defadenipötter zu einem fatholifhen Deutihen, deſſen feit 1810 in 
Pertbes vaterländishem Muſeum erjheinende Auffäge den tiefften Ingrimm 
gegen die Fremdherrſchaft athmeten. „Da ift feine Achtung für Beſonderheit 
und Nationalität,“ ſchrieb er 1811, „jener altfranzöſiſche Gartengeſchmack, der aus 
Bäumen Menſchen ſchnitt, ſchneidet jetzt Menſchen zu Wänden und Hecken. Inder 
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und Neufeeländer würden Präfecten, Code und Genfur befommen, wenn fie 
und erft angehörten, fie haben das kleinſte Maß von Menfhen ald Grundmas 
angenommen, alles Andre wird abgehauen und wie die Rafenpläge glatt geſchoren 
und gleich gewalzt.“ — In andrer Weife wirkte Boiſſerée für deutſches Weſen. 
Aus Köln gebürtig, hatte er in Hamburg in Reimarus’ Kreife einige Jabre zu- 
gebracht, die ihm der deutfchen Literatur gewannen; nad feiner Rüdfehr begann 
er die Kunftfhäge feiner Vaterſtadt zu jiudiren und mit gleichgefinnten Freun— 
den Bilder der deutichen Schule anzufaufen; mit feinem Bruder erforſchte er 
am Dome die Gefepe der gothifhen Baukunſt. Wie die Gebrüder Grimm 
die mittelhochdeutſchen Dichtungen wieder entdedten, fo haben die Boiſſerée's 
deutfche Malerei und Baukunſt wieder gefunden und Durch gefchichtlihe und Fünft- 
lerifche Forſchung und Darftellung dem Verſtändniß näher gebradt. 

Pertbes theilt den zweiten Abfchnitt feines Buches in vier Theile, Dal- 
berg und fein Land, die unfelbfländigen Rheinbunditaaten des weltlichen 
Deutfchlands, Bayern und Würtemberg. 

Dolberg ift ein ſchlagendes Beifpiel für die Wahrheit, daß alle Begabung 
ohne Charakter in öffentlihen Berhältniffen zu nichts führt, Aus einer alten 
reichäritterlichen Familie entiproffen, zeichnete er ſich früh aus und ward bereits 
im 28, Jahre zum furmginzifchen Statthalter in Erfurt ernannt. Ohne gründ- 
liches Wiſſen und wirkliche Durhbildung hatte er einen lebhaften Trieb Kennt- 
niffe zu verbreiten und den unrubigen Gifer feine Untergebenen aufzuflären, er 
ſchrieb bald über Aeſthetik, bald über Chemie, heute über Ghriftentbum und morgen 
über Griminalgefeße, er trat in Berbindung mit dem weimarjchen Hofe, er förderte 
Stiller und jtand in lebhaften Verkehr mit Wilhelm von Humboldt, der an ibn 
feine been über Die Grenzen der Wirffamfeit des Staates richtete, um Die Biel» 
regiererei zu befämpfen, freilich ohne Erfolg. Er gewann vielfache Anerfennung, 
aber fein volles feites Vertrauen, wie es für den Staatsmann notbwendig ift; 
diefer Mangel zeigte fih weniger in Erfurt, wo er ald Statthalter ein Fleines 
Gebiet regierte, aber deſto mehr, fobald er in größere Verbältuiffe übergriff. 
Er wünfhte Coadjutor und Nachfolger ded Kurfürften von Mainz zu werden, 
benahm fich aber fo, daß die preußiſche Partei ihn für öſtreichiſch, Die Öftreichifche 
für preußifch gefinnt hielt. Als er endlich durch preußiſchen Einfluß gewählt 
ward, trat er zwar dem Fürſtenbunde bei, fandte aber gleichzeitig ein Schreiben 
an Kaifer Joſeph, das demfelben als Beweis vollfommener politifher Hin- 
gebung erfhien. Als die Stürme der Revolution ausbrachen, ſuchte Dalberg 
feing Befriedigung in tbeoretifchen Unterfuhungen über Reyierungsfunft und 
ſchöne Künſte; ald die Gefahr näher rüdte, verlangte er die Ernennung Ey. 
herzog Karls zum Dictator; als er ſah, dab nach dem Frieden von Campo 
Formio die Säculariſation unvermeidlich war, warf er ſich Napoleon in die 
Arme. Durch deſſen Gunſt behielt er allein von allen geiſtlichen Herren eine 


landesherrliche Stellung, und nur dur Napoleon fonnte er diefelbe behaupten 
und erweitern. Der gewaltigen Berfönlichkeit des Kaiſers gegenüber zeigte fich 
die weiche Willenlofigkeit des Primas. Als er vor der Schlacht von Aufterlig 
im Glauben an das Sinken von Napoleond Stern: die Stellung ‚von Truppen 
gemeigert und eine wunderlishe Proclamation erlaflen, mußte er ſich die härteſte 
Bebandlung gefallen faffen; er fuchte fein Unrecht vergeſſen zu machen, indem 
er Napoleon zur Regeneration der Reichäverfaflung aufforderte, Deren Grundzüge 
m Rheinbund ihre Berwirklibung erbielten. Gardinal Feſch, ein Eorfe, der 
lein Wort deutich verſtand, deffen einziger Titel für geiftlihe Würden feine Ber: 
wandtjihaft mit Mapoleon war, ‚ward auf feinen Wunſch Eoadjutor, Dalberg 
jelbft Großherzog von Kranffurt. Ghre genug ward Dem eiteln, ſchwachen 
Dann zu Theil, aber er fühlte ſtets, dab er ein Werfjeug in fremder ‚Hand 
iei, er, der mit Aönigen an einer Tafel ſpeiſte, wagte nicht ſich für die Milde: 
rung von Steins Acht zu verwenden und führte, foinen früher ausgeiprochenen 
Örundfägen entgegen, die ganze Napoleoniſche Gefepgebung in feinem Groß- 
herzogthum ein. Das Gefihöpf folgte dem Schickſale feines Schöpfers; mit 
der Schlacht von Leipzig fiel Dalbergd Staat, er hatte ſchon vor. der Ankunft 
der Verbündeten Land und Leute in Stich gelaflen und farb vergeſſen, ein 
warnendes Beiſpiel für Füriten, die ihre Stütze im Auslande ſuchen. Richtig 
urtheilt gewiß Perthes, wenn er fagt: „Er iſt weder unberechtigter noch ſelbſt⸗ 
ſüchtiger und niedriger aufgetreten als die andern ſüdweſtlichen Rheinbundsfür 
ten, aber er hatte reichere Gaben als fie und ebenfo wenig geleiftet, er hatte 
größer geredet ale fie und ebenfo Elein gehandelt,“ 

Die Länder, wo unleugbar die neue Ordnung der Dinge am menigfien 
ſchöonungslos durdbgeführt ward, waren Baden, Nafjau und Hellen-Darmitadt. 
Sie folgten zwar dem neuen Sterne, der das Markgrafenthum zehufach ver 
grögerte und dem Landgrafenthum zur doppelten Einwohnerzahl verhalf; die 
Verſchmelzung der verfchtedenartigen Fleinen Territorien zu einem neuen Staate 
tenpte auch obne durchgreifende, die beitebenden Rechte oft ſchwer verlegende 
Maßregeln nicht geſchehen, aber in den drei Kändern wirkte die Perfönlichkeit 
des Fürſten mildernd ein. Karl Friedrich von Baden zeigte ſich vor allem als 
ein ebrenwertber veligiöjer Fürſt, der die allgemeine Liebe feiner Unterthanen 
genoß. wenn auch freilich won einer Unabhängigkeit des Charakters den Fran— 
jofen gegenüber feine Rede war, Unterridisweien und Kirche erfreuten ſich 
einer ermiten und gefunden Gefeggebung, die Univerjität Heidelberg ward reor- 
ganifirt und bob ſich raſch duch ausgezeichnete neuberufne Lehrer; Armenpilege, 
Steuerverfafung und Die geſammte Verwaltung wurden zweckmäßig ye 
ordnet. _ - 
in Baden, Heffen-Darmitadt und Naſſau fand ſich menigftend ein Kern, 
der eine Vergangenheit hatte, und an den ſich die neuen Erwerbungen am 
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ſchließen konnten, namentlich Fürftenbäufer, welche die Rheinbundſouveränetät 
mit der Vorzeit verfnüpften. Aber wie Dalbergs franffurtifcher Staat, fo wa— 
ven dad Großherzogthum Berg und das Königreih Weſtphalen reine Erzeug- 
nifle des Zufalls und der Willtür, aus einem Gemenge von früberen Terri- 
torien zufammengewürfelt und einem Berwandten Napoleons ald Berforgung 
gegeben. Die Wirthſchaft Jerome’s, welche König in feinem Garneval beban- 
delt, findet eine fcharfe Charakteriſtik bei Perthes; die Enden des preußiſchen 
Adels, der fich vor den franzöfifchen Abenteurern willfährig beugte, glüdlid 
war, ihnen feine Töchter. geben zu können und felbft am liederlichen Hofe zu 
praffen, werden fo jtrenge hervorgehoben, wie die feige Weisheit Johannes 
v. Müllers, der jich plößlich umzudenfen wußte vor dem, dem Gott die Welt 
in feine Hand gegeben. Doc hätte Müller wehl eine etwas ausführlichere Be- 
handlung verdient, und mamentlich der unvergleichlihe Abfagebrief von Gent 
‚citirt werden follen, denn wie Dalberg unter den Vornehmen, jo jteht Müller 
unter den Gelehrten ald marnendes Beifpiel da. 

Anders als dieſe unfelbitändigen oder durh die Laune des Zufälls gebil- 
deten Staaten fteflten fih Bayern und Würtemberg im Zeitalter der Revolu: 
tion. „Das bayriſche Volk iſt geiftlich, ſchlecht und gerecht, läuft gern wall 
fabıten, legt fi; mehr auf Aderbau und Viehzucht ald auf den Krieg, bleibt 
gerne daheim, trinkt ſehr, hat viele Kinder, iſt etwas unfreundlih und bart- 
naͤckig.“ Mit diefer Schilderung des Chroniften Johannes Aventinus aus Dem 
fünfzehnten Jahrhundert ſtimmt der bayrifche Charakter noch heüte volltommen ; 
dem jinnlihen Behagen zugewendet, fennt diefer Stamm das innere Drän- 
‚gen und Suchen des deutichen Geiſtes wenig, ſchwerlich, bemerft Berk, bätte 
unter ihm die Fauſtſage entfteben können. Hervorragende Perfönlichkei— 
ten, Erfinder und Entdeder jind nicht aus ihm hervorgegangen, feine Ber 
deutung für Deutfchland liegt in dem Stamm ald Stamm, den er um 
fo leichter feſt und geſchloſſen erhalten fonnte, je ärmer er an Perföntich- 
feiten war. Gr blieb unter einem alten Füritengefihleht in einem Serjog- 
thum vereinigt, während Schwaben und Franken ſich zerfplitterten. Durch 
die Geſchloſſenheit aufgefordert eine Bedeutung zu eritreben und durd Die 
geograpbifche: Lage Doch wieder von einer großen politifchen Stellung aus— 
geichloffen, ward Bayern im Widerfpruch zwifhen Wollen und Können 
dahin gedrängt, fih durch ausländifhe Hülfe zu verfchaffen, was es aus 
eigner Macht nicht erreichen fonnte, ed gab ſich in inneren Perhältniffen 
Nom, in ausländiſchen Franfreih bin. Bayern war das einzige Terri— 
forium Deutfchlands, in welchem der Proteftantismus nie Wurzel fahte, wo 
daher aber au der Katholicismus am meiften entartete. Der vierte Theil 
ded Jahres beftand aus Feiertagen, Gultus und Unterricht waren den un 
wiſſendſten Mönchen anvertraut, von 100, ja 200 Menfchen Bonnte nur einer 
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leſen, Unterricht in der deutſchen Sprache ward als lutherifch gefürchtet. Er 
ftorbue Zünfte, Bann und Stapelgerechtigfeiten bielten jeden: friſchen Auf: 
ſchwung von Handel und Gewerbe danieder. Diefed Bolf und diejes Land 
ward von einem verfchwenderifchen, liederliben Hofe regiert, an welchem der 
reihe Adel in Sittenlofigkeit und üppigem Müßiggang lebte, der arme um die 
Gunft der Maitreffen und Beichtväter bublte. Alle Aemter bis zu dem der 
Wäfcherin berab waren Gegenſtand des Handeld, an einem Orte jtand ein 
Fräulein ald Oberforftmeifter an der. Spige einer zahlreichen Verwaltung. In 
diefen verfommenen Zuftänden profperirten die Illuminaten, an deren feichte 
Aufklärung ſich viele anſchloſſen, denen die Fortdauer des gegenwärtigen Trei- 
bens unmöglich ſchien. Es bedurfte einer rückſichtslos durchgreifenden Perſön— 
lichkeit, um diefen Augiasftall auszjuräumen, fie fand fi in Montgelas. Aus 
alter ſavoyiſcher Familie entiproffen, war er ald Jlluminat in München miß- 
liebig geworden und fam erſt zurüd ald Mar Joſeph v. Zweibrüden, defien _ 
Vertrauter er geworden, ald Kurfürft in München einzog. Gr wurde damals 
Minifter und blieb es neunzehn Jahre. Montgelas war ein in jener Art be 
deutender Mann. Politiſchen Adel, fittliche und religiöfe Tiefe durfte man freie 
lich nicht bei ihm ſuchen, Naturen wie Stein waren ihm vollfommen unver« 
ſtändlich, aber fein fharfer Blid, fein Willen, feine ffrupellofe Gewandtheit, 
die fih Napoleon gefügig unterzuordnen wußte und den Kleinen gegenüber vor 
feiner Gewaltfamfeit zurüdicredte, wurde von großer Bedeutung. für feine 
Zeit. —— 

Nach dem allgemein gültigen Muſterbilde in Paris verfuhr der Miniſter, 
dem fein wohlwollender aber unbedeutender Herr freie Hand lief, in Münden, 
Alles was Landflände und Gemeinden noh an Selbftändigfeit befaßen, ward 
vernichtet, die Regierung zur Quelle aller Gewalt gemadht und von oben bie 
unten alled bureanfratifih organılirt. Aber diefer Minifterialdespotiömud war: 
für Bayern vielleicht ein nptbiwendiger Durchgang zu einem geordneten Staate- 
leben. Lehensverband und Lerbeigenfchaft wurden aufgehoben, Wüfteneien urbar 
gemacht, Dienftbarfeiten abgelöft, Brod- und Bierzwang befeitigt. Eine neue 
Polizeiordnung fchritt Scharf gegen das Bettelweſen ein, erleichterte aber die 
Niederlaffung. Unter Feuerbachs Leitung wurden die Gefängniſſe umgeftaltet, 
die Folter abgefhaft und ein neued Strafgeſetzbuch abgefaßt, Krankenhäuſer 
wurden ‚gebaut und die Rubpodenimpfung eingeführt. Das Unterrichtöwefen 
ward neu geregelt, die efuitenuniverfität Ingolſtadt bob Montgelas auf und 
gründete Landehut; Jacobi, Schelling, Jacobs, Thierfih und Savigny : wurden: 
Mitglieder der Münchener Afademie. Die Beichränfungen der Protejtanten 
mupten fallen, alle chriſtlichen Religionsverwandte erhielten durd das Edict von 
1803 ‚gleiche Rechte, in München bildete ſich eine evangelifche Gemeinde, waren 
doh auch beide Gemahlinnen des Aurfürften evangelifch! Gleichzeitig ward die 
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Allmacht der fatbolifhen Kirche fehr eingeſchtänkt, die Geiſtlichkeit folfte nicht 
mebt einen Staat im Staat bilden, das Placet ward verfchärft, das Kirchen- 
vermögen unter Aufficht den Regierung geftellt und die Klöſter zum großen 
Theile eingezogen; urbeachtet verballten die Klagen des Papſtes, daß Mar 
Joſeph die preiswürdigen Fußtapfen feiner Vorfahren verlaffen, welche ibm 
das geſegnete Rand in fchönfter Blüthe des fatbolifhin Glaubens ohne Mafel 
überliefert hätten. | 

Es fonnte nicht fehlen, daß diefed gewaltſame Eingreifen ſehr verfchieden 
beurtheilt ward, aber im Ganzen war die Stimmung der Bendlferung der ſich— 
tung des Mintfterd günſtig, weil e8 eben flar zu Tage lag, daß das Beftehende 
nicht dauern fonnte; in dem jcheinbar fo bigott Tatholifchen Lande fand er 
überall willige Werkzeuge gegen die Kirche, mit ſtumpfer Gteichgüftigfeit ſah die 
Menge den Verwüſtungen der Klöfter zu, dies war dad Ergebniß einer zwei— 
buridertjährigen unbedingten Prieiterherrfchaft. Eben deshalb aber war das Mont- 
geladfche Negiment in Tyrol unmöglich, wo ein freier, mit feinem Looſe zufriedener 
Bauernitand mit Gewalt in neue widerwärtige Formen gezwängt werden follte. 
Die auswärtige Polifit Bayerns liegt außerhalb der Aufgabe unfres Verfaſſers, 
ihre unheilvolle Richtung ift nur zu klat, wenn man auch enffihuldigend anführen 
mag, daß es die Kutzſichtigkeit Thuguts weſentlich wat, welche den Kutfürften 
in die Arme Frankreichs trieb, 

Die reformatorifche, oder wenn man will arehatiocan Nolle, welche 
Montgelas in Bayern ſpielte, übernahm in Würtemberg der Souverain felbft. 
Die Aufgabe war ähnlich, aber an einen fehr verfäiedenen Stoff geftellt. Im 
Gegenſatz zum bahrifhen Stimme ift der ſchwäbiſche individualifirt, in Dich 
tung und Spetulation, in Theologie und im bandelnden Leben bat Schwaben 
immer aufs neue bedeutende Perfönlichkeiten hervorgetrieben, Schiller, Uhland, 
Kemer, Hegel, Bauer, Strauß und Sihelling, die beiden Mofer, Schubert, 
Pfizer entſtammen in meuerer Zeit dem Boden, auf dem die Wiege der Höben- 
ftaufen und Hohenzollern fand. Der individualiſtiſchen Richtung entfprab auch 
die territoriale Zerfplitterung, nur die Grafen von Teck hatten ein anſehnliches 
Gebiet zufammengebract, aber ihrem Beitreben daſſelbe zu erweitern, nachdem, 
fie Hergoge von Würtemberg geroorden, Rand ein ftarfer Adel und eine ſehr ſelb⸗ 
fländige Kirche gegemüber, Noch im achtzehnten Jahrhundert, der Zeit der Füriten 
willfür, fonnte. Herzog Karl es mit aller Gewaltfanfeit nit durchſetzen, fich 
ala Alleinherrfcher anerkannt zu fehen und mußte 1770 den Erbvergleich ab- 
ſchließen; erft Herzog Friedrich follte, auf die auswärtige Macht des Rhelnbun⸗ 
des geftügt, die unbejchränfte Souverainetät durchführen, Der Eindrud, den er 
von Friodrih dem Großen empfangen, wirkte in ihm nad, aber während 
der König den Staat im fich verkörperte. wollte ber Hetzog Würtembera 
mit ih Eins fein laffen, weil er es für die Beitimmung feines Landes: bielt, 
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feiner perfönlichen Willfür zu folgen. Jede Hemmung fchien ihm Auflehnung, 
Rechte anerfannte er fih gegenüber nicht, der zähe Widerftand des Beſtehenden 
trieb ihn zu Heftigfeit und Ztarrfinn, der Grund feined Charakters war nach 
der Meußerung eines Zeitgenoffen arauenvoller Despotismus, den man nod 
nie in dieſer Geftalt auf deutfcher Erde gejeben. Diefe fürftlihe Machtvoll- 
fommenbeit fuchte er vor allem im Aeußern darzutbun, indem er fich mit einem 
ebenfo glänzenden ald entfittlichten Hofe und feierlihem Ceremoniell umgab. 
Dem Adel ward bei Verluft des vierten Theild feiner Einfünfte geboten, jährlich 
drei Monate in Stuttgart fih aufzuhalten, prädtige Bauten, Parks, Jagden und 
seite verberrlichten den Erwerb der Königäfrone von Napoleons Gnaden; wenn 
der. König nach Heilbronn oder Friedrichshafen fuhr, mußten die Stuttgarter 
Zeitungen melden, er fer in die nördlichen oder füdlichen Provinzen feiner 
Staaten verreift. In den neuen Erwerbungen, den verfümmerten Reichsſtädten 
und erftarrten reichöfreiberrlihen und gräflihen Parcellen fand der Eigenwille 
sriedrichd wenig Widerftand, aber Altwürtemberg war im Kampfe mit feinen 
serzögen um dad Landesrecht groß gewachlen und ließ fich dafjelbe auch nicht 
leichten Kaufes nebmen, und Herzog Friedrich hatte gleich beim Regierungd- 
antritt feierlich die althergebrachten Rechte beſchworen. Uber gleich darauf 
begann er feine Uebergriffe und fuchte beim Reichshofrath Hülfe, die derfelbe 
zlind gewährte; der landitändifche Ausſchuß bielt fich tapfer in feinem Wider: 
ande und wurde erſt überwunden, als der Herzog von Deftreich zu Napoleon 
überging, am Reichöfeinde fand Friedrich die Stüße, welche ihm erlaubte, die 
Kandftände aufzulöfen, die befhworne Berfaffung ward ald „eine nicht in die 
igige Zeit paffende Einrichtung” aufgehoben. Alles ward nunmehr nad fran- 
sönfchem Borbilde zugefchnitten, dad neue Königreich ward in 12 Departements 
getheilt, Tabacksregie und Gonfeription eingeführt, eine gefügige Büreaufratie 
geſchaffen, die bis in die unterften Kreiſe des Lebens reichte. Bon 1806—1814 
wurden 2342 Referipte, Decrete, Manifefte und Verordnungen erlaffen, welche 
bald zum Heil bald zum Uebel des Landes Altes zerftörten und Neues ein- 
führten. Die befte Seite des neuen Staatsmechanismus waren die Finanzen, 
der König bäufte nicht wie Montgelad Schulden auf Schulden, er wußte firenge 
Ordnung durchzuführen und erreichte es durch harte Auflagen, daß die Kaſſen 
niemals leer waren. Der Sultanismus, der alle Anftitutionen auf weltlichem 
Gebiete brach, fonnte auch eine felbftändige Randesfirche nicht dulden. Alt— 
würtemberg war ein ebenfo entjchieden proteftantifher Staat wie Altbayern 
fatbolifeh war; König Friedrih nahm dur ein Refeript der Kirche ihr ger 
ſammtes DBermögen von 30 Millionen Gulden und hob den Kirchenrath auf, 
Me Univerjität Tübingen und das gefammte Unterrichtsweſen fam unter die 
Staatöverwaltung. | 
Wir fliegen hier unfern Rehenfchaftäberiht und wünſchen, daß er de 
Orenzboten III. 1862, 65 
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Buche, weldes bereit? im zweiter Auflage erfchienen, neue Leſer zuführe. 
Perthes bat lebensvoll und mit ftrenger Gerechtigkeit feine Aufgabe durchge— 
führt, er bat fein Bedauern für die verfommenen alten Zuftände und anerkennt, 
dag eine Radicalfur notbwendig war diefen Schutt zu befeitigen, er fiebt ee 
als verhältnigmäßig vortheilbaft an, daß die Revolution von oben herab durch— 
geführt ward und Deutfchland fo. vor dem wüſten Durdeinander der Pöbel- 
anarchie bewahrt ward, welde Frankreich dulden mußte, aber feine nationale 
Gefinnung erbebt jih mit Ingrimm dagegen, daß deutfche Fürften ſich auf das 
Ausland fügen mußten, um im Innern umzubilden und dag das „l'état c’est 
moi“ der Vorwand werden mupte, um abgejtorbene Inftitutionen zu befeitigen. 


Römiſches Straßenleben. 


Schluß aus voriger Rummer. 


Laß und weiter ſchreiten über das Forum, über dad Campo Vaccino mil 
feinen Düngerhaufen, feinen lagernden Stieren und Büffeln, dem Titusbogen 
zu. Wir wandeln auf den breiten Pflajteriteinen der Bia Sacra; unter dein 
Bogen laufen wir Spießrutben zwiſchen einer Doppelreibe blinder Bettelmeiber 
oder Krüppel, die ihre Blechbüchſen jchütteln, indem jie und ihr „povera 
cieca; povero stroppiato“ zurufen. - Mit Mangel an fleinem Geld fann man 
ſich nicht entſchuldigen, denn die blinde Frau ıft vermögend genug, um felbji 
einen Scudo wecjeln zu können. Ein Bettler figt an der Straße, feine 
Nothdurft verrichtend; auch er ftredt und, obne feine Stellung zu ändern, 
die ‘Hand entgegen: „ho fame, donate qualche cosa Moussiou!“ jagt er. 
Auf der grünen Anhöhe links, da wo einft die Säulenhallen des Doppel- 
tempeld der Roma und Benus jtanden, find Gruppen von Vassalli (Leuten 
aus dem Bolf) und Soldaten gelagert; fie Ipielen das Lotto, der Bankhalter 
ruft feine Zahlen, ähnlich wie in Deutfibland beim Kegelfchieben, in nur den 
Eingeweihten befannten Ausdrüden, und wenn einer der Spielenden eine Dur 
terne bejegt und fo einen Preis gewonnen bat, jo erheben die andern ein 
Wuthgeſchrei: „si ammazato, si scanato“ d. h. fei ermordet, ſei erdolcht und 
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alle find mit einen Gifer beim Spiele, den faum eine hineinfchlagende Bombe 
zu Hören vermöchte, wie fie vor Sebaſtopol nicht die Gefellfihaft um den Koch— 
topf vertrieb. Blicken wir aber vor und in die Thalfenfung herab, fo gewahren 
wir in geringer Entfernung die gigantifchen, bimmelanftrebenden Wölbungen 
des Goloffeumd. An feinem Fuß halten winzigklein einige Fiaker, Reitfnechte 
tränfen ibre Sandpferde an der Meta. sudans, in der die Gladiatoren ihre 
verwundeten Glieder wuſchen; eine Gefellfbaft von Herren und Damen naht, 
ju einem Ritt in die Campagna. | 

Titus baute das Goloffeum, er, der jeden Tag für einen verlorenen er 
Härte, an dem er nicht ein qutes Werf gethan babe. Ob er den Tag der 
Zerſtörung Yerufalemd und der Bernichtung des jüdifchen Volks auch unter 
feine quten Werke rechnete? Es gibt folgende Fabel: Als Titus mit den Schä- 
ben des mofaifchen Tempels beladen zu Schiffe heimfehrte, überfiel ihn ein 
beftiger Sturm. Titus rief fpottend, der alte Judengott fcheine nur Gewalt 
über das Wafler zu baben, denn die alten Riefengefihlechter babe er durch die 
Sündflutb, den Könin Pharao durch das rotbe Meer vernichtet, auf dem feiten 
Yande fpotte er feiner. Da rief eine Stimme vom Himmel: „Gottlofer, von 
Gottloſen ftammend, das feinfte und ſchwächſte meiner Geſchöpfe des Feſt— 
landes foll dir meine Macht zeigen.“ Der Sturm legte ſich, Titus landete, 
und ald er unter dem Jauchzen des Bolfd in Rom einzog, flog ibm eine Müde 
ins Obr, mwühlte ſich bie ind Gehirn hinein und verurfachte ihm fchredliche 
Qualen durch fieben fehmerzwolle Jahre. Einſt ging er an einer Schmiede. 
werfitatt vorüber; bei den Ambosfchlägen hörte die Müde auf zu fummen. Tag 
und Nacht mußte nun ein Schmied im Palaft arbeiten. Dreißig Tage war die 
Müde ftille, dann gemwöhnte fie fih am den dröhnenden Schlag und fuhr 
fort, im Kopfe des Kaifers zu quälen bis zu feinem Tode, und als man 
jeın Gehirn öffnete, fand man darin die Müde, fo groß wie eine Fauſt, mit 
fupfernen Krallen und Scheeren! Andere behaupten, ed fei eine Grille ge 
weien. 

Wir treten durch eine von den Bogenhallen in das Innere des Coloſſeums. 
Nicht die Fahrſtraße, wohl aber der Weg für die Fußgänger nach dem Lateran 
führt hindurch. Wie thürmt ſich in gewaltigen Kreiſen um uns herum Bogen 
auf Bogen! Welche üppige Vegetation von Schlingpflanzen, wildem Lorbeer, 
Ginſter und gelben Levkoyen wuchert in den Spalten und auf den Zinnen 
des alten Gemäuers! Wilde Tauben und Raben niſten in den Mauerlöchern, 
durch die Wölbungen und Fenſteröffnungen heult der Wind. Wie mächtig 
wird unſere Phantaſie gefaßt von dem Eindrucke des Gigantiſchen dieſes Bau— 
werks! In lebendigen Zügen und gaukelnden Bildern treten die wechſelvollen 
Schidfale, welche dieſe geſchwärzten Mauern erlebt haben, vor unſere Seele. 
Wir ſehen die 80,000 reihenweis um das Gebäude herumlaufenden Sitzplätze 
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befegt mit römifchem Volke; dort find die Logen des Senats, unter und ne 


ben diefen die Reihen der Ritter und der Matronen. Das niedere Volk jtrömt | 
durh die 64 vomitoria aus und ein, denn died war der paflende Name, 


mit welchen man die Thore bezeichnete. Die Brüftungen der Balluftraden find 
behängt mit feidenen Teppichen, am foftbarften diejenigen, welche die kaiſer— 
lihe Loge fhmüden, die aber nicht im Stande find, die Pracht der Bildſäulen 
und feltenften Marmorarten, Grzeugnifje der Blüthe griehifher und römiſcher 
Kunft, mit denen dad Gebäude aus- und inwendig geſchmückt war, zu verdun- 
feln. Der Dichter, welcher die Spiele des Garinus um 224 n. Chr. ın 
der Sprache eined Schäfers befchreibt, der durch den Ruf ihrer Pracht in die 
Stadt gelodt worden, fagt, daß die zum Schuß gegen die wilden Thiere auf- 
gefpannten Rebe von Golddraht, daß die Säulengänge vergoldet und dab die 
Scheidewände, welde die verfchiedenen Abtbeilungen der Zufchauer von einan- 


der trennten, mit Gdeliteinen, Bernjtein, Silber und Gold eingefaßt wären. 
Mit feinem Sande war die Arena beftreut; ein ungebeured audgeipanntes 
Zeltdach fchügte gegen die Strahlen der Sonne und unterirdifche Kanäle führ 
ten eine Fülle fühlen Waflers herbei, welches in zahlreichen Springbrunnen 


emporfprudelte oder die glatte Kläche in einen See verwandelte, der bewaff— 
nete Schiffe trug und mit ‘den Ungeheuern ded Meeres gefüllt war. Was jept 
eine Waflerfläche, vermochte ſich, gleih den Gärten der Seöperiden, empor: 
zubeben und im nächſten Augenblide die Felögebirge Thraciend zu zeigen. Der 
Kaifer in weiter faltenreicher Zoga tritt an die Brüſtung feiner Roge beran 
und gibt das Zeichen zum Beginn der Spiele. 1000 Straufe, 1000 Rebe, 
1000 Dammhirſche und 1000 wilde Eber find der Jagd und Mordluft des 
großen Haufens Preis gegeben; Elephanten, Löwen, Tiger, Büffel, alle reißen 
den Thiere der Wildnig jehen wir im Kampfe gegeneinander und gegen den 


Menſchen. Wir fehen, wie Trajan 10,000 Gladiatoren gegen einander fimpfen 


läßt; wir hören das Geheul der hriftlichen Märtyrer, welche unter dem Jauch 
zen der Menge ihr Leben qualvoll verbluten. 


Dann famen die Zeiten der tiefften Schmadh, Alles was von Wertb, 
was trag. und zerjtörbar war, die Statuen der Götter und Helden, die foit- 


baren Berzierungen der Bildhauerei, in Erz gegoflen oder mit Silberplatten 
belegt, waren der erſte Raub der fiegreihen Barbaren oder fanatiſchen Chri— 
- sten. Die dichtgefügten Steine ded Baues waren mit Erzflammern feftgebalten ; 
auch diefe verfchmähte nicht das Auge des Naubes, denn noch heute jeben wir 
die vielen Löcher, welche man hineinbrach, um ſich des Metalle zu bemächtigen. 
Der Raum der Arena ward ein Marftplag, und friedliche Handwerker fchlugen 
ihre Stätten in den Gewölben auf, wie man das gegenwärtig im Theater des 


Balbus vor Augen hat. In diefer prunflofen Majeftät fahen die Pilger des 
Nordens das Flaviſche Amphitheater; fie gaben ihm den Namen des Coloffeums 
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und ihr rober Enthuſiasmus brad in die Prophezeibung aus: So lange dad 
Goloffeum ſteht, wird Rom fteben; wenn das Coloſſeum fällt, wird Rom fal- 
len; wenn Rom fällt, wird die Welt untergehen.“ 

Am Priegerifhen Mittelalter richteten die Barone, deren eine Fraction Va— 
tican und Capitol, die andere Lateran und Coloſſeum inne hatte, letzteres zu einer 
gewaltigen Burg ein. Um diefe Zeit fehen wir nocd einmal die theilweife wie: 
der bergeftellten Sippläße gefüllt mit einer glänzenden Zufhauermenge. Jacova 
di Novera, Savella Orfini und eine aus dem Gefchlecht der Colonna jehen 
wir auf der Kaifertribune, umgeben von der Blüthe der römischen Damen, 
fie die Schiedörichterinnen in einem Stiergefecht, zu welchem bis nah Rimini 
und Ravenna hin die Einladungen ergangen waren, In drei Barteien getheilt, 
unter den mannigfachften Devifen und Farben fochten die Vornehmſten der 
Ritterfchaft; wir finden die berübmteflen Namen des Kirchenftaats, der Mala- 
tefta, Polenta, della Valle, Gaffarella, Savelli, Gapoccio, Conti, Annibaldi, 
Altieri. Corfi. 18 wurden getödtet, 9 verwundet, und 11 der Stiere blieben 
auf dem Plage. Es war aber wohl die legte Keftlichkeit, welche die Räume des 
(Solofjeums faben ; denn im 14. Jahrhundert ficherte ein Eintrachtövertrag bei- 
den Parteien das Recht, darin Steine zu brechen, und die Thorheit der Römer 
verbrannte den Marmor ju Mörtel. In den Ruinen nifteten ſich Gejindel und 
Verbrecher aller Art ein, bis Papſt Eugen der Vierte den weiten Raum mit einer 
Dauer umſchloß und ihn dem nahen Dlivetanerklofter ſchenkte. Nach feinem 
Tode ward die Mauer in einem Bolksaufftande niedergerifien, das edelite Denk: 
mal Roms ging wieder in Privathände über, ed wurden Kalföfen, eine Sal. 
peterfabrit, Heumagazine 2c. darin angelegt und Paul des Dritten Nepoten 
erbauten aus feinen Steinen den Farneſe'ſchen Palaft. Hätte man früher daran 
gedacht, das Golofjeum zur hriftliben Kirche umzufchaffen, dann wäre es zu 
diefem Grade der Berwüftung nicht gefommen. Erit Benedict der Bierzehnte, 
der Edelfte der Päpſte, heiligte eine Stätte, welche Berfolgung und Fabel mit 
dem Blute jo vieler Märtyrer getränft hatte, indem er das Kreuz in der Mitte 
der Arena und rund herum die 14 Leidenäftationen errichtete. Seit jener Zeit 
begannen die Reftaurationen des Coloſſeums, die fo weit gediehen find, daß 
jie weiterem Berfalle vorbeugen. 

Führen wir noch ein anderes Bild vor unſer geiftiged Auge. Es war 
am 8, November 1848, als fich diefe Räume abermald mit Taufenden von Men- 
chen füllten. Alt und Jung im feitlihiten Schmude harrte unter den ſonſt 
öden Wölbungen, um den neu erwählten Papſt vorüberziehben zu feben, der 
vom Quirinal herabkam, um in üblicher Weiſe Beſitz vom Lateran zu nehmen. 
Nicht Neugier allein trieb die Menfchen zu diefem Scaufpiel, fonden Ehr- 
furcht und liebevolle Zuneigung eines jauchzenden Bolfes, das nah fechzehn- 
jährigen Drude einen -populären Fürften auf dem Stuhle Petri ſah. Das 
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war Pius der Neunte, der Freiheitsheld. Der präctige Zug bewegte ſich vom 
Monte Cavallo abwärts über das alte Forum, durch den Titusbogen, am 
Goloffeum vorüber, weiter nach dem Lateran, auf einem Wege, der mit Blumen 
und gepugten Menfchen geibmüdt war, Woran die päpftlichen Truppen, die 
jtattlihen Nobelgarden, die gebarnifchten Schweizer, die altertbümlichen Trachten 
der Palaſtbeamten, der Principi, der violetten Monſignore's und der rotben Gar 
dinäle, in ihren weiten Mänteln und breitrandigen Hüten, alle zu Pferde; dann 
die Träger der Kircheninfianien, der Grocifero auf weißem Maultbier, endlich 
im goldenen von acht prächtig gefihmüdten Roffen gezogenen Gallawagen, zu 
den Seiten die großen Pfauenwedel, der Papſt ſelbſt mit feinem milden freund: 
lichen Geficht, die jubelnde Menge fegnend. Es war ein altertbümliches Bild, 
an die Zeiten Karl des Fünften erinnernd, an Pracht würdig des Triumpb- 
zuge eines römischen Cäſar. Pius der Neunte ſprach damals auf dem Gul- 
minationspunfte. feines Glüds: „Um meine Pläne durchzuführen, bedarf cs 
nur einer ſtarken Bruft und eines Lächelns.“ Wie fchnell zeritob diefer Wahn! 
Ein Jahr fpäter und Pius ſaß flüchtig in Gaöta und auf welche Urt von Ber 
fammlung das Goloffeum am legten Faſchingsdonnerſtag herabſchaute, baben 
wir fhon oben erwähnt. Oh! die Zeiten ändern fid! 

Was jehen wir aber im Golofjeum? Ein rothhofiger Soldat ſteht Wache 
In der Näbe des Grucifir; vor einer der Stationen niet eine elegante Donna 
mit einem Bedienten biuter ſich; Ingleſi Flettern auf den Mauern berum und 
zäblen die Fenſterlöcher, ob fie audy mit den Angaben ihres Murray überein: 
jtimmen; eine fentimentale Dame zeichnet eine fihauderbafte Skizze in ihr 
Album. Zur Zeit des Advents und der Faſten indeß wandelt der Zug einer 
vermummten Brüderſchaft mit Lichtern in der Hand von einem Bild zum an— 
deren, bis er vor der bölzernen Kanzel Halt macht, von welcher zum Schluffe 
eine Kapuzinerprediat fchauerlihb an dem Gemäuer wiederballt. 

Wir verlaffen das Coloſſeum, fchreiten durch den Konftantindbogen, die 
Via San Gregorio entlang in dem Thale zwifchen dem Gelio und dem Balatın. 
auf dem die Ruinen der Kaiferpaläfte in den blauen Aether emporragen. Welch 
infernalifcher, betäubender Lärm beleidigt unfer Obr? Es find die Tambours und 
Horniften der Garnifon, welche ihre Uebungsitunden auf diefem Wege oder in 
den danebenliegenden Baumpflanzungen abbalten. Laß und weiter eilen im 
der Richtung des Paulsthoöres. Bald umfcließen endlofe Mauern von Gärten 
und Vignen unfern Weg zu beiden Seiten,. fo daf fie jenliche Umficht bin- 
dern; die Gegend ift ungemein öde, felten begegnet und ein Menſch; man 
fönnte bier, innerhalb der Ningmauern einer großen Stadt, ein Ginjiedlerleben 
führen. 

Unfern des Paulsthores liegt eine Weidefläche, die den ftolzen Namen 
Prati del Popolo romano führt, und über ihr erbebt fich der Monte Teitaccto, 
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der Scherbenberg; fein Fuß iſt umkränzt mit einer Reihe von Weinfellern und 
einzelnen Diterien. Weißt Du, was eine DOfterie ift? Eine Difterie ift ein in 
ländlicher Umgebung, meiſt an einer Verkehrsſtraße gelegenes ftallartiged Ge- 
bäude, in deſſen dunkler, oft ſehr jchmußiger Halle an einem einfachen Herde 
die Speifen bereitet werden, und die Säfte auf roben Bänfen an unfauberen 
Tiſchen figen. Uber vor den Dfterien am Tejtaccto jteben berrliche Ulmen, 
unter deren Schatten wir an ſchönen Frühlings- und Herbſttagen allerlei Bolfs 
aus allen Ständen finden. Das glückliche Italien hat fo zwei Wonnemonate, 
den Mai und den Dftober; dann zieht der Römer mit Weib und Kind, Freun— 
den, Freundinnen und Dienftboten hinaus und lagert ih auf dem Rufen, ſpeiſt 
jeine bejcheidenen Salami, feinen Salat, trinft feine Foliette Orvieto oder 
Marino mit wahrhaft entzüdender Harmlofigfeit und Heiterkeit. Die Männer 
jieben den Rod aus, fpielen Ball und werfen die Scheibe des Diskus auf ge 
bahntem und ungebahntem Boden, unbefümmert um die Düngerbaufen, die 
Scienbeine der Menſchen, Pferde und Eſel. Die Weiber ſchlagen das Tam— 
bourin und ijt fein Foreſtiere in der Näbe, jo laffen fie jih wohl bis zum Tanze 

binreigen. Der Saltarello ift der römiſche Nationaltanz. Ein Mädchen, nie ein 
Dann, fchlägt das Tambourin, zwei andere tanzen einander gegenüber, andere löſen 
fie ab, ohne den Tanz zu unterbrechen. Es iſt ein Hüpfen auf einer oder beiden 
Sußfpigen, ein Drehen, Wenden, ſich Haſchen, Enteilen, bei dem der Oberkörper 
und die Arme ebenjo betheiligt find, wie die Beine. Das tanzende alien 
füngt erſt jüdlich von Terracina an; der Römer ifl in feinem ganzen Weſen 
erniter wie der Neapolitaner,. und man muß Glüd baben, wenn man den 
Saltarello ſehen will. Einer römischen Dfterie würde jede deutiche Dorf. 
ihenfe den Rang ablaufen, ihre Genüffe jind von der einfachten Art; der 
Tagearbeiter jigt neben dem vornehmen Manne, unter ihren Füßen treiben 
Hühner, Hunde und Schweine ihr gemeinfames Wefen, und der Kellner ift ein 
Burfche, welcher in hoch aufgeftreiften Hemdsärmeln, die rothe wollene Mütze 
auf dem Haupte, feine Pflicht tbut. Sieb dort jene beiden malerischen Neiter 
auf dem zottigen, nervigen Gaul, beide mit Lanze und Garabiner bewaffnet; 
dort jene Gruppe von Morrafpielern, wie fie für nichts Anderes Auge und 
Ohr baben, ald für die Augen, den Mund und die zehn Finger ihres Gegners. 
68 liegt etwas Urjprüngliches, Naives in diefer römiſchen Heiterkeit, die von 
dem Comfort feine Ahnung bat, mit dem andere Völker ibre Vergnügungen 
würzen, ihnen aber auch jeden nationalen Duft nehmen, Zumeilen ſchlägt 
auch in die römifche Harmlofigfeit die brutale Unverſchämtheit franzöſiſcher 
Soldaten; wo der Römer den Xärm der legteren hört, gebt er ibnen gern aus 
dem Wege; „hat er ihnen doch ſchon feinen lieben Pincio fait gänzlich ein. 
geräumt! Oben vom Teftaccio, da wo die Garibaldi’fhen Schanzen vom Jahre 
1849, mit denen fie die franzöſiſchen Belagerungsbatterien auf dem jenfeitigen 


Flußufer in der Billa Pamphili enfilirten, ſich noch deutlich erkennen lafſen, 
bat man eine prachtvolle Ausjicht über die ganze Stadt, über die Campagna 
bis zu den Sabiner und Albaner Bergen und bid zum Meere. Im Border: 
grunde zieht fih die Aurelianifche Stadtmauer bin; an ihrem Fuße, bei der 
Pyramide des Geftius, neigen fchlanfe, dunkle Cypreſſen fchwermüthig ibre 
Gipfel über dem Kirchhofe der Proteftanten. Unter dem Teftaccio auf den 
Prati del Bopolo weiden Schaf» und Rinderheerden; dort feierte in früberen 
Jahren das Volf während der Garnevaldtage feine Spiele, Pferde und Efel- 
rennen, Ibierbegen, Erinnerungen an die Saturnalien der Heidenzeit. 

Wir leeren unfere oliette feurigen Weine von Marfala und treten unſe— 
ren Heimweg an auf der Straße, die zwifchen dem Aventin und dem Fluß 
an dem Ufer der Marmorata entlang, vom Paulsthor fommend, jich in die 
Stadt hineinzieht. Da fteigen rechtd von und, untermifcht mit antifen Mauern 
und Wölbungen die fchroffen Felshänge des Aventin empor; fie find faſt be 
deckt mit dem vielfach fchattirten Grün von Korbeeren, Aloen, Cypreſſen und 
Epheu. Auf der Höhe ded Berges ſchauen wir mittelalterliche Baftionen, von 
Schimgpflanzen ummuchert, überragt von den Gebäuden des Malthejerconvents 
und mehrer. Klöfter. Links unfered Weges, unmittelbar am diefleitigen Tiber— 
ufer liegen unzählige Blöde carrarifchen und griechifhen Marmors; ein Künft- 
ler wandert eifrig prüfend unter ihnen umber, bier ift der Stupelplag der 
Marmorhändler. Auf der Straße ſehen wir jene malerifchen Büffelfarren, wir 
ſehen den Campagnolen zu Wagen, zu Fuß, zu Pferd, zu Ejel, wir fehen 
Garavanen von Raftthieren an und vorüberzieben, denn wir befinden und 
auf einer der Hauptverfehröftraßen aus der Stadt in den ſüdweſtlich gelegenen 
Theil der Campagna hinein. Der Strom mwälzt feine gelben, jchlammigen 
Fluthen dabin, die Ufer find mit vielen Fleinen einmaftigen Seeſchiffen bededt, 
welche Getreidelaiten nach der Stadt gebracht haben, aber nicht weiter flußauf: 
wärts vordringen fönnen, weil die aus dem Wafler hervorragenden ſchwarzen 
Mauerrefte der Sublicifhen Brüde das Fahrwaſſer jperren, das dort nach jedem 
Hochwaſſer ſich ändert und höher binauf zu feiht wird. Die Schiffe um 
die Menfchen, welche mit dem Löſchen der Ladung befchäftigt find, find Neapo- 
Kitaner. Die Schiffe haben hobe, mit einem QTürfenbund gezierte, buntbemalt: | 
Schiffsſchnäbel und große dreiedige Barbareöfenfegel, die Menfhen find nur 
mit einer hoc aufgeitreiften Hofe befleidet, fonft völlig nadt; es find kräf⸗— 
tig gebaute dunfelbraune Gefellen mit funfelnden Augen und auf dem ſchwar— 
jen wolligen Haar die rothe phrygiihe Beutelmüpe. Drüben am jenfeitigen 
Ufer am Quai des Porto di Ripa grande unter dem großartigen Hospitsl 
von ©. Michele, liegen noch zahlreicher die Schiffe, au einige Dampfer, 
und das Treiben dort hat etwas von dem einer Handeläftadt, die einzige 
derartige Reminiscenz in Rom. Auch erbliden wir außerhalb der Porta Portefe 
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den Bahnhof der nah Eivita Vecchia führenden Eifenbahn und fehen hoch ber 
ladene Omnibus hin und berrollen. 

Die Gebäude, welche nun bald beide Seiten der Straße einnehmen und nur 
von Zeit gu Zeit einen Blid über den Fluß, Traftevere und auf den Janiculus 
freilaffen, find Regierungsfpeicher, auch die gewaltigen Hallen des Aemilianifchen 
Portifus find dazu verwendet. Wir erreichen den Pleinen Pla der Bocca 
della Berita, wo rechts die kleine altbyzantinifche Kirche gleihen Namens, 
links der zierliche kleine Veſtatempel ſteht. Franzöſiſche Infanterie eyereirt auf 
dem Platze; ein Theil derfelben fpringt durch einander in den allerbizarrften 
Wendungen, rechts oder links um kehrt, hüpft vorwärts, rüdwärtd oder in die 
Höhe, ſchwenkt und jtößt mit dem Gewehr; fo muß ed ungefähr fein, wenn 
man eine Hand voll Flöbe auf den Tifh wirft. Das bier aber ift das Ba- 
ponnetfehten. Das Exerciren der Truppen im Gliede gefhieht mit einer 
Nonchalance und einem Mangel an Anspannung, der lebhaft an einen Eprercir- 
plag der jeligen Bürgerwehr erinnert. Wir menden und rechts bei dem Ja— 
nusbogen, dem zierlihen kleinen Bogen der Goldfchmiede und der Kirhe St. 
Giorgio in Belubro vorüber. Seitwärts gähnt die Höhlung der Eloaca marima, 
treten wir näher an diefelbe, fo ift es feine Waflernige, die unferer harrt, fon- 
dern es find mehr wie funfzig Wäfcherinnen, hochgefchürzt, um ein Steinbaffin 
derfammelt, eine jener Öffentlihen, in Rom fo zahlreihen Wafchanftalten. Ge 
ſchwätzig durdeinanderfchnatternd, wie die Gapitolinifchen Gänfe, wäre diefer 
Chor eine paffende Begleitung zu dem Chaos der hüpfenden Franzoſen. 

Wiederum fchliegen NRegierungdmagazine die Strafe ein; da wo fie ind 
Forum einmündet, liegen Schmieden, an denen Büffel befchlagen werden. Das 
Thier ift in einen Nothftall gezwängt, mit Striden emporgezogen und feft- 
gehalten, zudt und fträubt fich krampfhaft, meift vergeblich; zuweilen aber ge 
lingt ed ihm dennoch die ftarfen Bande zu fprengen, wie Zwirnfäden, dann 
flüchtet alles in der Nähe, und wehe dem Gegenftande, an dem das Thier dann 
feine Wuth ausläßt. 

In dem Augenblicke, da wir das Forum betreten, ſchlagen die Klänge eines 
friegerifchen Marſches an unfer Ohr; wir fchauen auf und erbliden eine Pro 
ceffion, die eben aus der Kirhe ©. Giufeppe über den Mamertinifhen Gefäng- 
niffen hervortritt. Da fällt uns plöglidy ein, es ift ja heut der ©. Joſephs⸗ 
tag, der voriges Jahr zur Erinnerung an Garibaldi mit eimer ſchwächlichen 
Demonjtration gefeiert wurde und heute früh war in der Nähe unferer Woh- 
nung viel Gefchrei und Gelächter der Weiber, weil man vor der Hausthür 
eines neuvermählten Paares einen prächtigen Blumenkranz gefunden hatte. 
Wie das zuſammenhängt? S. Giufeppe fpielt auf den unzähligen Bildern der 
heiligen Familie in den Kirchen Roms ftetd eine höchſt alberne Rolle, und der 
naive Boltöwig hat ihn zum padrone dei cornuti d. h. zum Schupheiligen aller 
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derer geftempelt, denen ihre Eheweiber Hörner auffegen; einen Ehemann am 
©. Joſephstage zu beglückwünſchen, beißt fo viel, als ihm höhnend fagen: 
„Deine Frau betrügt Dich.“ Was aljo der Kranz an der Haustbür des jungen 
Ehepaares heute früh zu bedeuten hatte, wirſt Du Dir zu erklären wiſſen; ob aber 
Grund zu dem Glückwunſch vorhanden war, oder ſich ein abgewieſener Liebhaber 
zu einem perfiden Streiche der Rache hatte hinreißen laſſen — das vermögen 
wir Dir nicht zu ſagen. 

Die Proceſſion ſieht merkwürdig aus. Voraus marſchirt das Muſikcorps 
eines päpſtlichen Infanterieregiments, kriegeriſche Märſche oder Tänze ſpielend, 
dann folgen Capuzinermöche, paarweiſe, einzelne Brüderſchaften der vermumm— 
ten Sacconi, jeder eine Kerze in der Hand, Gaſſenjungen laufen mit großen 
Papierdüten neben jedem Licht ber, um das herabträufelnde Wache aufzufangen, 
Erucifire, Heiligenbilder, Fahnen und Kirchenbanner, bunte Laternen bilden den 
Bortrab für die mit Blumen und Laubguirlanden geſchmückte Bildfäule des 
heiligen Joſeph; fie it umgeben von dem Klerus der Kirche, der ein eintönigee 
Lied fingt, das aber nicht zur Geltung fommt, denn ihm folgt wieder ein 
Militärmufifcorps mit feinen Märfchen und Polfas, dann eine Abtheilung In— 
fanterie und endlich eine große Maſſe Volks, bauptjächlich Weiber. Ber den 
Männern it ©. Giufceppe im Allgemeinen in feiner großen Gunft; eine Aus— 
nahme davon machen nur die Tifihler und Zimmerleute, deren legitimer padroue 
er it, und die Fleine Kirche über den Mamertiniſchen Gefängniffen beißt des 
halb S. Giuseppe dei falegnami d. h. der Tiſchler. Tiſchler und Zimmer: 
leute ſtehen aber in Rom in dem Rufe, daß fie jeden erworbenen Bajoccho in 
dem Wirtbsbauje vertrinfen und verjubeln zum Aerger ihrer Ehehälften, und 
der ©, Giufippe fell mit feinen Schüglingen feine liebe Noth haben. Da er 
zählt nun Das Volk ſich folgende Legende: 

Einft flopite ein Tiſchler, Einlag bigehrend an die Thüre des Himmels. 
Petrus itedte den Kopf zum Ihürfeniterlein binaus und fragte, wer draufen 
fei. Als er den Tijchler erfannte, erfiärte er, ihn nicht einlaffen zu können 
und ſchloß wicder das Fenſterlein. Der Tiſchler aber pochte von Neuem beftia 
und verlangte durchaus, eingelaffen zu werden; er babe fein gunzes Leben lamı 
©. Giuſeppe eifrig verebrt, und wenn Petrus ihm nicht glauben wolle, fo folle 
er S. Giuſeppe berbeirufen. S. Giufeppe ward gerufen und als er feinen 
Schügling erkannte, verlangte er, daß Petrus die Thüre des Himmels öffne; 
aber Petrus weigerte fih nach wie vor, Darüber entitand nun am Himmels— 
thor ein gewaltiger Speftafel, Lärm und Gezänf zwiſchen Petrus einerſeite, 
©. Giufeppe und dem Tiſchler andererfeitd, fo daß Gott Vater aufmerffam 
wurde und fragte, was es denn dort draußen gäbe. Beide Parteien‘ trugen | 
ihre Sache, vor und Gott Vater entichied zu Gunjten des Petrus. Da erklärte 
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er jelbft hinaus wandern, er gab wie ein moderner Dinifter in optima forma 
feine Demifjion, und diefe ward angenommen. Bevor er aber abzog, winfte er 
feiner Frau „Maria fomm mit“. Wie es einer guten Frau geziemt, folgte 
Maria ihrem Manne. Maria aber mwinfte ihrem Sohne Chriſtus, diefer den 
Apoiteln, die Apoftel ibren Jüngern und fo feßte fih ein langer Zug in Be 
wegung zum Simmeldtbore hinaus. Als Gott Vater ſah, wie leer es um ihn 
ber wurde, erſchien ihm die Sache doch bedenklich; er gab nab, rief S. Giu- 
feppe zurüd und befahl, daß der Tifchler eimgelaffen werde. S. Giufeppe 
räumte diefem in feinem Palaſte ein Zimmer mit anftändiger Koft und täglich 
einer Foliette Wein ein: hereingebracht habe er ihn, nun folle er ſich aber 
auch anftändig betragen. Anfangs ging die Sache auch ganz gut. Petrus 
hatte ſich indeß die Lection gemerft und ließ nun rüdfichtslos jeden Tifchler 
und Zimmermann ein; in ©. Giufeppe'd Palaft wurde eö immer voller und 
lärmender; die Tiſchler und Zimmerleute hielten allmälig Abends Trinfgelage, 
fangen. Lieder, fingen aub an vor dem Haufe Ball, Morra, mit Kupfermünzen 
à la boccia zu fpielen, genug fie ftörten die anftändige Ruhe, anfangs blos 
der Nachbarſchaft, nachher auch in weiteren Kreifen. S. Giuſeppe's Ermah— 
nungen frucbteten nicht, er fann vergeblich nach, wie er fich der läfligen Gäſte 
entledigen könne. Da fam er eined Abends fehr vergnügt und aufgebeitert nad) 
Haufe. Seine Gäfte fragten, was ihm denn paſſirt fei; er erwiderte, er habe 
nur ‚eine halbe Miglie vor dem Himmeldthore eine Oſterie entdedt, in welcer 
ein vortreffliher billiger Wein zu haben fei. Sofort befchloffen die Tifchler 
und Zimmerleute in pleuo hinauszuziehen und den Wein zu foften, - Sobald 
fie aber draußen waren, rief ©. Giufeppe dem Petrus zu: „Jetzt, Petrus, 
fchließe zu und laß mir die wüſten Gefellen nidyt wieder herein.“ Seit jener 
Zeit it die Rube im Himmel wieder bergeftellt. Es wird den Tifchlern und 
Zimmerleuten gerade jo ſchwer gemadıt in den Himmel zu gelangen, wie den 
übrigen Menfibenfindern; ſie haben fich aber die Lection nicht gemerkt. 

Wir haben diefe Legende möglihit genau dem Munde des Volks nad 
erzählt als Beweis, wie naiv defjen Borftellungen find, wie neben religiöfer 
Bigotterie das Profane einhergeht, ohne daß leptered der erfteren Abbruch 
thut. vo. 

Der Platz vor der Kirche ift mit grünen Reifern, dad Portal und das 
Innere mit bunten fojtbaren Drapirungen geſchmückt; die Menge liegt vor 
dem Hochaltar andäctig auf den Anieen. Unten in den Gefängniffen, die heut 
dem Publicum geöffnet find, wo Petrus und Paulus ſchmachteten und aus 
einem durch ein Wunder emporjteigenden Quell ihre Kerfermeifter tauften, 
drängt fih Kopf an Kopf. Der Brunnen iſt nod vorhanden und hält fid 
ftetd auf gleichem Niveau, er foll an gewillen Tagen befondere Heilfräfte be 
figen; heut iſt einer diefer Tage; wir fehen Blinde und Krüppel ihre franfen 
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Blieder benepen. Es iſt mit dem Wunderglauben wie mit jenem Heiligen, 
der nachdem er enthauptet worden war, mit dem Kopf unter dem Arme davon 
ging. Ce n’est que le premier pas, qui coute. 


Vermiſchte Literatur. 


Geſchichte des achtzehnten Jahrhundert? von %. A. Gfrörer. Nah dem 
Tode des Berfaflere herausgegeben von 3. B. Weiß, Profeffor der Geſchichte an 
der Univerfität Gratz. 1. bis 3. Band. Schaffhaufen, Berlag der Fr. Hurterfhen 
Buchhandlung. 1862. 

Borlefungen, melde Gfrörer bis kurz vor feinem Ableben an der Univerfität 
Freiburg gehalten hat — mit welcher Tendenz, ift nicht nöthig ausführlid datzu— 
legen, da Berfaffer und Berlag binreihend befannt find. Es ift cin vom Brote 
ftantismus ins römifche Lager Übergegangner Gelehrter, der bier zu uns ſpricht, 
es ift ein Geſchichtſchreiber, der im den herrſchſüchtigen Beftrebungen Deſtreichs, in 
der fpanifchen Intriguenpolitif des Haufes Habsburg nur das patriotiie Beftreben 
fieht, die Ehre Deutichlands zu retten und die Einheit des Reichs wiederherzuſtellen. 
Neue Quellen find nirgends benußt, überhaupt gebt der Berfafler nur felten in die 
Tiefe. Im Uebrigen ift anzuerkennen, daß die Vorzüge, die Gfrörerse Schriften im 
Allgemeinen haben, frifche, kräftige Darftıllung, Lünftieriihe Gruppirung der Be 
gebenheiten und große Ueberfichtlichfeit bei vollem Eingehen in die Einzelnheiten, leben- 
dige Auffaffung des innern Zufammenhangs der Dinge und ſcharfe Charakteriſirung 
der Situationen und Perfonen, fo weit fein Auge nicht durch die angeführte Ten» 
denz eine fhiefe Richtung erhält, auch hier nicht mangeln. Am freieten und un: 
befangenften ift der erſte Band gebalten, der neben feurigen Lobpreiſungen Kaifer 
Joſephs des Erften und andrer bideutender Deflreicher, vor allem Eugene von Sa— 
voyen, auch Worte der Anerkennung für Wilhelm von Dranien hat, und in dem 
wir Urtbeile über Lie Jeſuiten, die Janfeniften und die Aufhebung des Edicte von 
Nantes finden, die keincamegs gut fatholiih ausfchen und welche die Gelchrten der 
„biftorifch» politifchen Blätter“ fchmwerlich für Lofcher erklären werden. Beſſer werden 
in jenem Kreile die beiden folgenten Bände gefallen, wo Preußen in der bekannten 
Weiſe großdeutfch-fatholifcher Geſchichtobehandlung verarbeitet wird, und wo er 
Berfaffer unter andern nahmeift, daß die Ealzburger nicht durch den Fanatiemus 
Erzbiſchof Yirmians von Haus und Hof verjagt, fondern von Friedrich Wilhelm 
Sendlingen, etwa in der Weile brafiliiber Ausmanderungsagenten, aus ihrer be 
baglihen Lage unter dem milden Krummitab binmeggelodt worden find, weil ber 
Preuße Menſchen braudte, um feine mwüftliegenden öflliben Provinzen zu bevölkern. 
Friedrich der Große ift dann felbfiverftändlih nicht viel mehr als ein großer Räu- 
ber, wahrhaft groß nur Maria Therefia. Im voraus beflagt wird, daß der Plan, 
den letztere bei Beginn des fiebenjährigen Kriege nah Girörers Meinung hatte, nicht 
zur Ausführung fam. Rad diefem Plan würde Mitteleuropa fih nah dem Siege 
der Eoalition gegen Friedrich folgendermagen geftaltet haben: Preußen getheilt, die 


pommerfhen Striche den Schweden überlaffen, das Magdeburgifche den Kurfachfen, die 
Gebiete in DOft- und Weftpreußen der Krone Polen gegeben , Friedrih auf die Mars 
fen befchräntt — Hannover ale wegen Felonie verfallnes Reichslehen eingezogen — 
Rußland mit den polnifchen Provinzen Semgallen und Kurland, Frankreich mit 
einem Theil Blanderns abgefunden, die Krone Polens im Haufe Wettin erblich ge 
madıt, die deutichen Lande des letztern zum Theil an eine jüngere Linie übertragen, 
zum Theil mit Deftreih vereinigt, welches auch Hannover erhalten hat, alle an« 
ders, deutſchen Fürſten in ihrer Bedeutung herabgedrüdt. Der Berfafler findet dies 
fen Plan bewundernsmwürdig; denn er habe „das deutſche Reich ehemaliger Herr 
lichkeit berftcllen wollen“. Wir unfrerfeits danken für foldhe Herrlichkeit und freuen 
uns der Einrihtung, nad welcher die Bäume nicht in den Himmel wachen. 

Die BWeltgefchichte vom chriſtlichen Standpunft aufgefaßt von Dr, 3. Möller. 
1. Lief. Freiburg im Breisgau. Herderfche Berlagsbandlung. 1862. 

Der Berfaffer ift Profeſſor der Geſchichte an der eifrig katholiſchen Univerfität 
Löwen und ſelbſt ein eifriger Kämpfer für feine Kirche. „Der Grundgedanke, der 
in dem Werke feftgebalten wird, iſt die Leitung des Menfchengefchlehts durch die 
göttliche Borfehung, um daſſelbe feinem in ter Zeit zu erfüllenden Zwecke, ſowie 
feinem ewigen Ziele zuzuführen.“ Alſo erbaulich. Barum richt lieber. gleich cıne 
Weltgeſchichte in Predigten. Wer die Berechtigung hierzu anerfennt, der wird fid 
auch nicht wundern dürfen, menn nächſtens cine Weltgeſchichte vom jüdifhen, mo— 
bammedanifhen oter vom Pıdmidierftantpunft angefertigt wird. Bon biflorifchem 
Sinn aber ift bei ihm nicht die Rede, 

Beien und Gedichte des Luſtſpiela. Dorlefungen von Dr. 3. Mähl y. Xeip 
jig, Verlagsbuchhandlung von I. 3. Weber. 1862. 

Ein hochklingender Titel für ein Büchlein von 144 Eeiten, welches fo gut 
wie nichts Reues bringt und in dem düritigen Abriß, den es vom deutſchen Auf 
fpiel gibt, den Äußerften Grad von Ungeſchmach bekundet. Wer wie der Herr Doc 
tor nie hat begreifen fönnen (©. 141), weehalb Heinrih v. Kleiſts „Zerbriodner 
Krug“ ein beliebtes Stück if, und wer Bupkows Luitipielen unter allen Verſuchen 
der Neuzeit die PBalıne zuerkannt, „Zopf und Schwert“ für „das befte hiſtoriſche 
Zuftipiil der Deutſchen“ erklärt, der bat, abgefehen von allen übrigen Fafeleien, auf 
diefem Gebiete nicht Das Recht mitzureden, 

Tie Eultur der Renaiffance in Ztalien. Ein Berfub von Jacob Burdhardt. 
Bafrl, Verlag der Echweigbäuferih.n Buchhandlung, 1861. 

Der Verfaſſer ift cin Freund und Mitftrcbender des veremigten Sugler, fein 
Buch die ausführlihe Einleitung zu einer Geſchichte der bildenden Künfte zu Anfang 
der neuen Zeit, der Grundgedanke deſſelben, daß die Eultur der Renaiffance nicht, 
wie bieher angenommen wurde, ein Wıederaufleben des claffifhen Alterthums, fons 
dern nach Urfprung mie nad Gharalter eine Neubelebung des italienifchen Geiftes 
it, neben welcher das Altertbum nur als feeundärer Factor wirft. Dies, oder 
um es mit andern Worten zu fagen, die Thatſache, dab die Renaiffance aus dem 
Weſen und den Zuftänden Jtaliens als eine durhaus fpontane Erſcheinung hervor⸗ 
ging und daß das Altertbum das in diefem nationalen Weſen Wurzelnde nur rafcher 
reifen bieß, ihm einen Theil feiner Farben mittbeilte, ift bier mit echtem hiftorijchen 
Einn, tiefdringendem Scharfblid und einer Fülle von Beifpielen bewiefen, mie fie 
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nur gründlichfter Forſchung zu Gebote ftcht. Auch die Form des Buches ift glän- 
send, doch will es, um verftanden zu werden, wiederholt gelefen fein, indem durd 
tas Ganze ein gewiffes Schwanken des Berfafferd zwiſchen dem Streben, die Erſchei⸗ 
nungen auf Allgemeinbegriffe jurüdzuführen, und dem Zweifel an der Berechtigung 
dazu geht, und indem Vieles nur angedeutet, nicht in den Maren, ſcharfen Umriffen 
und Farben des Bordergrundes gezeigt wird, Bei dieſem Verfahren kommt es ge 
legentlih zu Behauptungen, die mehr geiftreiches Epiel ald probehaltige Wahrheit 
find. &o, wenn es heißt, im Italien der Renaiffance trete zuerft voll und ganz Ber 
moderne Menfh bervor. Bir fragen nah einer Charafteriftit des modernen Men 
ſchen und erbaften fie in dem Gate: „Benvenuto (Cellini) ift ein Menſch, der allee 
fann, alles wagt und fein Maß im ſich felbft trägt. Es lebt in diefer Geftalt ein 
ganz fenntliches Borbild des modernen Menſchen.“ Wir meinen, daß diefe Defini- 
tion aub auf Menfhen gewiffer Perioden des Alterthums, z. B. auf Alcibiades, auf 
Eulla und Gäfar und ebenfo auf manden Charakter des Mittelalter paßt. Um 
wo bleiben, wenn die Geburt des modernen Menſchen auf Italien beſchränkt wird, 
die Heroen der gleichzeitigen germanifchen Cultur Luthet und Shakeſpear? 

Männer der Zeit Biograpbifches Lexikon der Gegenwart. Leipzig, Berlag 
von Earl B. Lord. 1862. 

Taufend Biographien von Männern, die fib im politifhen oder Eulturleben 
der Ießten Jahre mebr oder minder befannt gemacht haben, einige Tarunter, Die wohl 
nur ein Leipziger für Männer der Zeit halten wird. Als Supplement folgen Frauen 
der Zeit. Das Ganze ift ziemlich gut geishrieben und kann al® Nachſchlagebuch im 
Allgemeinen empfohlen werden. Doch find die Daten, wie dies bei derartigen nur 
jelten aus erfter Quclle gefhöpften Gompilationen nicht wohl anders zu erwarten, 
oft unzuverläffig, die Charatteriftiten oberflählih, Ein Theil der Unrichtigkeiten iſt 
durch einen Anhang gutgemacht, andere warten noch der Berichtigung. So in der 
Biographie v. Willifene, wo man ©. 465 lieſt: „Im Winter 1848 begab ſich 
Mitifen nah Italien, um den foeben beendeten Feldzug der Sardinier gegen die 
Deflreiher an Drt und Stelle zu fludiren. Der neue Feldzug zwiſchen diefen Mäd- 
ten fand bevor, und Willifen beging die Unvorfichtigfeit, nachdem er zuvot die 
Kriegerüftungen der Eardinier gefeben, fih bald darauf in das öſtreichiſche Lager 
zu begeben und an der Eeite Nadepky's dem Feldzuge gegen die Eardinier in Ber: 
fon beisumohnen, ein Schritt, der zu vielen Mißdeutungen Beranlaffung gegeben 
hat." Dieſe Süße find von Anfang bie zu Ende unmwahr. Nicht Williien, fondern 
fein Biograph bat fih einer Unvorfihtigkeit ſchuldig gemadt. Gr hat erftens 
Wilhelm v. Willifen mit Adolf v. Willifen, Oberftallmeifter des Könige und 
Bruder des ehemaligen fchleswig- bolfteinifhen General verwechſelt. Und die 
Beſchuldigung trifft zweitens ebenfo wenig den einen ale den andern der beiden 
Brüder, Wilhelm v. Willifen faß damals in der erften Kammer in Berlin. Gein 
Bruder aber war erft in Paris, dann in Turin, von wo er, ohne den nahen Aus: 
bruch des Kriegs zu ahnen, nad Rom ging. Hier hörte er, dab der Kampf wiedet 
ausgebrohen, und um demfelben beisumohnen begab er fih dahin, wohin er nad 
den BVerhältniffen, in denen er fih befand, allein gehen konnte, zu den Deflreichern, 
und zwar als einfacher Zuſchauer. Unvorfihtig war dies nicht; denn jedermann 
weiß, daß ten Deftreihern aus dem fardinifchen Lager nichts mehr zu verratben 
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war, amd überdies kam A. v. Wilifen bei jenen an, als die Entſcheidung mit dem“ 
Ausgang der Schlacht. bei Mortaxa eigentlih ſchon erfolgt und der Marih nad 
Rovara ſchon angetreten war. (Auch mas in den Biographien von ©. Freytag 
und 9. Schmidt über das jegige Verhältnig des erftern zu den „Brenzboten“ gejagt 
wird, ijt weſentlich unrichtig. Unfer Freund Freytag hat jid zwar von der Redac—⸗ 
tion zurüdgezugen und zwar ſchon ſeit mehren Jahren, aber er betheiligte ſich bie 
beute lebhaft — in den legten neun Monaten lebhafter fogar als früher — durd 
größere und kleinere Beiträge für das Blatt. D. Red.) 

London und feine Umgebung nebſt Reijerouten vom Continent nah Englant 
und zurüd,. Handbud für Reifende von K. Bädeder, Goblenz, Berlag von K. Bädeder. 
1862. 

Wie alle früheren Reifeichriften dieſes in feiner Art claffifhen Unternehmens durdp: 
weg praktiſch und zuverläſſig, praftifh namentlich auch darin, daß von einer erfchöpfen- 
den Beichreibung des Gegenftandes abgefeben und nur das ins Auge gefaßt iſt, 
was. für jeden Reifenden von Bildung Interefie hat, ſowie in der Eintheilung des 
beigegebenen großen Plans von London, der fein unbequemes Entfalten auf leb— 
baften. Straßen erfordert, Sondern fich ‚wie ein Taſchenbuch handhaben läßt. Andere 
Beilagen von Werth find ein Fleinerer, Plan der großen britifhen Hauptitadt, eine 
Karte der Umgebung von London, und Pläne von Hamburg, Brüffel, Antwerpen 
und Dftende, der Weſtminſterabtey, des Britiſchen Mufsums, der Zuological-Gardeng 
und des Kryitallpalafies von, Sydenham jowie eine Eifenbahnkarte. 

Handbuch der vergleichenden Statiftif der. Bölkerzuftande- und Staatenkunde. 
Für den allgemeinen praftifhen Gebraubh von ©. Fr. Kolb. Dritte umgearbeitete 
Auflage. Leipzig, A. Förſtnerſche Buchhandlung. 1862. 

Das Werk iſt von uns bei Erſcheinen der. zweiten Auflage ausführlich charak⸗ 
terifirt worden. Die vorliegende dritte iſt eine weſentliche Umgeſtaltung, indem nicht 
nur die Ergebniſſe der neueſten Volkszählungen und Staatstechnungsabſchlüſſe nad)» 
getragen, fondern au vielfach Abänderungen und Ergänzungen bei Den aus den 
Daten und Zahlen gezogenen Schlüffen gegeben find. Cine mwerthvolle Bereiherung 
bat. namentlich der leßte Abſchnitt über „allgemein menſchliche Verhältniſſe“ durch 
die Abhandlung über Sterbeliſten erfahren, die Finanzrath Hopf in Gotha dem 
Herausgeber geliefert hat. Mit den Anſichten Kolbs über militäriſche Verhält niſſe bes 
finten wir ‚ung, joweit fie die Militärverfaffung der Schweiz als auch für Deutfchland 
muftergältig binftellen, nicht im Einklang. Die Schweiz ift ein neutrales Land, ihr 
Heer hat fi erſt noch zu bewähren, die geringen Koften defjelben erklären fich zum 
‚guten Thell darams, daß jehr viele Einzelne ſich felbft equipiren, der Sonderbunts 
trieg kann nicht als Probe für die Güte der Truppen angeführt werden, leiften fie 
einmal Tüchtiges, jo wird der befte Theil davon auf Rechnung der Difiziere und 
Soldaten zu bringen fein, welche in regulären Armeen ihre Schule genoffen haben. 
Im Mebrigen empfehlen wir das Werk beſtens. Volle Zuvertäifigkeit alter Zablen 
wird man. freilich nicht beanipruchen können, doch wird an etwaigen Unrichtigkeitein 
nicht jomohl der Verfaſſer, als die Quelle, aus der er fchöpfen mußte, ſchuld fein. 

Die preußiſche Armee und die Junker. Bon W. Rüfom. Dberft + Brigabier. 
Hamburg, Otto Meißner. 1862. en 

Fünf Biiefe an einen miluärifhen Freund, der im Wefentlichen mit dem 
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« Inhalte der Flugſchrift „das preußifhe Militärbudget für 1862* einverftanden iſt, 
viel Wahres darin, aber leider ebenfo viel Ucbertreibung, ja offenbare Unwahrheil 
Folgendes in Kurzem der Inhalt: Die Roonſche Reorganijation if nichts Andere: 
als ein Mittel, die Hülfsquellen der großen Berforgungsanftalt des preußiſchen 
Adels, welche man das preußifche Heer nennt, zu vermehren. Man jollte ftatt 
deffen den DOffizierdftand reformiren, was jedenfalld nothwendiger noch ift als die 
Herabfegung des Bräfenzflandes der Soldaten auf zwei Jahre. Die Statifif 
beweift, daß der Adel im DOffiziersftande durchſchnittlich etwa zwanzigmal fo ftart 
vertreten ift, als er im Berhältnig feiner Zahl zu der Zahl der Gebildeten in Preußen 
vertreten fein ſollte. Der vierte Theil des gefammten preußifchen Adels Icht vom 
Militärbudget, die Summe, die ihm der Staat aus diefem jährlich zahlt, beläuft 
fih auf mindeftens acht Millionen Thaler. Folgt dann eine höchſt wunderbare, mit 
verfhiedenen Späßen gewürzte Gejchichte der Entftehung des deutſchen Dienftadels 
und insbefondere des preußifchen, eine Gefchichte, die darauf hinausläuft, daß fid 
diefer Adel nicht gebildet hat, jondern von den Fürften zu felbfifüchtigen Zweden 
gefhaffen worden ift, und in der wieder fat allenthalben : die Wahrheit in der 
Grimaffe der Uebertreibung auftritt, und das Gute, was der Dienftadel als behar: 
tender Kern und Träger des Etaatöwefens hat, vor den Webeln, die fi mit ihm 
verbinden, gänzlich verfannt wird. Das ungefähr wäre die Anklage, deren zum 
Theil beachtensmwerthe Belege (wir rechnen zu legtern vorzüglid was über die Zahl 
der adeligen Difigiere in den höhern Ehargen gefagt if) man- in der Schrift felbü 
nadlefen möge. Die pofitiven Vorſchläge find: Wie in der Schweiz fol nur etwa 
ein Achtel der Offiziere, welche der Krieg verlangt; aus Berufsoffizieren beftchen, 
die Übrigen eilen erfl, wenn der Kampf ruft, zu den Bahnen. Dann zerfallen di 
’ Dffigiere wie in Frankreich in zwei Elafien, „von denen die eine, mit einer tic: 
‚gehenden militärifhen Bildung ausgerüftet, weſentlich beftimmt if, die höhern 
Stellen auszufüllen, die Generalftäbe zu bilden, während die übrigen bei der Truppe, 
in tem engften Berbande bleiben. Jene eigentlih militärifh gebildeten Difiziert 
werden fo auf natürliche Weife den andern imponiren; es wird nit in den untern 
Schichten jeder Befehl bekrittelt werden; der Gehorfam wird viel prompter, ficherer, 
überzeugungsvoller jein.“ Wir bedauern, daß man die Schrift in Preußen verboten 
hat. Beſſer wäre gemwefen, fie in dem, was nach Abzug der vielen Uebertreibungen 
als Reft bleibt, zu beachten, die unſchickliche Schreivart aber, die Hrn. Rüſton 
einmal zur andern Ratur gervorden if, mit jenen Uebertreibungen dem Urtheil der 
Öffentliden Meinung zu überlaffen. 


Dit Mr. 40 beginnt diefe Zeitfeprift ein neues Quartal, 
welches durh alle Buchhandlungen und Poſtämter zu be 
ziehen iſt. | 

Leipzig, im September 1862. 

Die Berlagshandlung. 
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Die auswärtige Politif Frankreichs während der Julimonarchie. 


Guizot m&moires pour servir & l’histoire de mon temps. 
Die orientalifhe Frage. 
GFortſetzung.) 

In einem früheren Aufſatze haben wir die Entwicklung der orientaliſchen 
Frage bis zum Rücktritt des Miniſteriums Soult und der Sendung Guizots 
nach London ausführlich beſprochen und den weiteren Verlauf der Begebenheiten 
mit wenigen Worten angedeutet. Der ſeitdem erſchienene fünfte Band von 
Guizots Memoiren ſchildert die fruchtloſen Bemühungen Frankreichs, die Wir— 
fungen der Note vom 27. Juli 1839 zu entkräften, das Einverſtändniß zwiſchen 
Rußland und England zu löſen und dadurch zugleich ſich aus feiner Iſolirung 
zu befreien, ohne ſeinen principiellen Standpunkt in der vorliegenden Frage 
aufzugeben oder auch nur zu modificiren. Wir haben ſchon bemerkt, daß von 
dem Augenblicke an, wo Rußland ſich an die Politik Lord Palmerſtons anſchloß, 
die Löſung der Frage in einem den franzöſiſchen Wünſchen ungünſtigen Sinne 
entſchieden war, und daß Frankreich, falls es ſich nicht zu einem Aufgeben 
ſeines ſchroffen Standpunktes entſchließen wollte, fortan im Grunde nichts Anderes 
übrig blieb, als den Knoten mit dem Schwerte zu durchhauen oder dem Vorgehen der 
Mächte einen Proteſt entgegenzuſetzen. An ein kriegeriſches Vorgehen Frankreichs 
glaubte indeſſen niemand, und eben deshalb mußte auch ein Proteſt unfruchtbar 
und wirkungslos bleiben. Die Situation gewinnt alſo den Charakter der Un— 
beweglichkeit, der ſtets da eintritt, wo ein auf die Spitze getriebenes Princip, 
von einem andern Princip überwunden, es nicht über ſich gewinnen fann, 
feine Niederlage einzugeftehen. Guizotd Sendung war daher von vorn herein 
eine boffnungslofe, und nicht daraus ift ihm vom franzöfifchen Standpunfte 
aus ein Vorwurf zu machen, dab ed ihm nicht gelungen ift, dem Pafcha den 
erblichen Beſitz Syriens, und damit Franfreich die leitende Rolle in der euros 
pälfchen Politik zu verfchaffen, fondern höchſtens daraus, daß er, nachdem die 
diplomatifche Niederlage bereits völlig entfchieden war, nod einen Augenblid 
an die Möglichkeit eingd Sieges mit diplomatifhen Mitteln glaubte. 
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Somit ift Guizots Gefandifhaft wohl eigentlich eine fortdauernde diplo- 
matifche Agonie, deren Zuckungen durd alle Phafen bindurh und Guizot mit 
Dffenheit darlegt. Er bemüht fich Feineswegs, die Irrthümer der franzöfifchen 
Politik, die er, wie er felbit ſchon im vierten Bande der Memoiren eingeitebt, 
in vollem Maße getheilt hat, zu bejchönigen oder zu verhüllen. Seine Dar- 
ftellung trägt fo entfchieden das Gepräge der Aufrichtigfeit und iſt fo vielfah 
mit bedeutenden Documenten, unter welchen feine Berichte an das Minifterium, 
fo wie feine Unterhaltungen mit feinen nicht blos durch diplomatifches Talent, 
fondern aud) durch die Gunft der Umftände überlegenen Gegnern die erſte Stelle 
einnehmen, belegt und beglaubigt, daß dieſer fünfte Band der Memoiren einen 
wichtigen und intereffanten Beitrag zur Geſchichte jener Periode bildet. Guizot 
ift fih der Gefahren der Rage offenbar Flarer bewußt, ald Thiers, der völlia 
von feinen Irrthümern beherrſcht if. Wo fich die Gelegenheit zu einem Ein- 
lenken, freilih nur mit Aufgeben des bis dahin feftgebaltenen Standpunftes 
bietet, ift Guizot geneigt, diefelbe zu ergreifen; aber es feblt ihm, dem ſonſt 
fo energifchen Staatdmann, durchaus an der Entichloffenheit, dem Minifter 
gegenüber feine Anficht Träftig zur Geltung zu bringen. Er legt es Tbiers 
nahe, den richtigen Entſchluß zu fafen, aber er ſcheut ſich das entjcheidende 
Wort auszuſprechen; feine Verantwortung laftet zu ſchwer auf ihm; daher iſt 
fein Verhalten völlig correct, d. b. aufs ftrengfte feinen Inftructionen entjprechend. 
Stets hat er dem Standpunkte feines Cabinets mit Ausdauer und Zäbigfeit 
den angemefjenen Ausdrud zu geben gefucht, ſtets die vorliegende Frage mit 
Geſchick und geiftreicher Dialektik discutirt; doch war damit, wie die Dinge 
lagen, nicht viel gewonnen. Auf Thierd und die öffentliche Meinung in Frank— 
reich hat er feinen Einfluß geübt, und fonnte ed nicht, da feine Auffaffung eben- 
fo fehr von den alten Borurtheilen, wie von den in London empfangenen 
neuen Gindrüden beſtimmt wurde, und er daher nicht feſt und Flar genug in 
feiner Anfiht war, um Irrthümern gegenüber, von denen er ſelbſt ſich nod 
nicht völlig losgefagt hatte, die wirkliche Lage der Dinge mit Unbefangenbeit 
zu erwägen und darzulegen. 

Die ganze Situation tritt und in dem fehr ausführlich mitgetheilten erften 
Gefpräh, welches Guizot mit Palmerfton über die orientalifhe Frage batte, 
entgegen. 

Guizot hebt, dem franzöfifchen Syſtem gemäß, in diefem Geſpräche hervor, 
dag der Anotenpunft der ganzen Frage in Konftantinopel liege, die ägyptiſche 
Trage, obſchon die Beranlafjung, daß Europa ſich mit Konftantinopel zu be 
Ihäftigen habe, fei felbft von fecundärer Bedeutung, müſſe aber, um Konitan- 
tinopel vor jeder Erfchütterung zu bewahren, durch ein friedliches Abkommen zwi— 
hen dem Sultan und dem Paſcha entfchieden werden. Denn jede Anwendung 
von Gewalt im Orient jchlage zum Bortheile von Rußland aus. — Die 
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weitere Schlußfolge aus diefen Prämiffen war flar: Weil vorauszufehen ift, 
dap Mehemed Ali nicht freiwillig auf Syrien Berzicht leiten wird, jo muß 
man ihm dafjelbe laffen. Denn ein Kampf, der nur Rußland Bortheil bringen 
würde, muß vor allem vermieden werden. — Lord Palmerſton ſetzt diefer 
Argumentation entgegen, daß es vor allem darauf anfomme, die Türkei zu 
ſtärken; das befte Mittel dazu fei, den Paſcha zu zwingen, ihr Syrien zurüd- 
zugeben. Was Rußland betreffe, fo zeige died guten Willen, im Einverftänd: 
nip mit Europa zu handeln; man müffe diefe günftige Stimmung benußen. 
Ein militärifches Einfchreiten Nußlands im Namen Europa's hält er nicht 
eben für bedenklich, deutet auch auf eine Cooperation Deftreihd bin. An einen 
erfolgreichen Widerftand Mehemed Ali's glaubt er nicht; das Hauptargument 
der franzöjifchen Diplomatie macht daher gar feinen Eindrud auf ihn. Un 
verhültt läßt er fein Miptrauen gegen die Pläne Frankreichs hervortreten. 
Frankreich wolle ji in Mebemed Ali einen Alliirten erziehen und fo die 
ganze Küfte des mittelländifchen Meeres von Marokko bis zum Golf von 
Alerandrette unter feine Botmäpigfeit oder feinen Einfluß bringen, Dies fönne 
Engtand nicht anftehen (Cela ne peut nous convenir). Damit hatte Xord 
Palmerjton offenbar die Seite der Frage getroffen, die ein Einverftändnif 
zwijchen den beiden Weſtmächten unmöglich machte. Der Verdacht eigennütziger 
Herrſchaftspläne, mochte Guizot ihn auch in das Gebiet der Zukunfts- und 
Conjecturalpolitik verweiſen, war unvertilgbar, ſo lange Frankreich auf ſeinem 
Standpunkte beharrte; er heftete ſich an jeden Schritt, den Frankreich zu Gun- 
ten des Pascha that. 

Guizot fragt im weiteren Verlauf des Gejprähs, ob hinter dem Rüden 
Frankreichs die Trage bereits abgejchloffen, ob die gegen Mehemed Alt anzu- 
wendenden Zwangömittel bereitö geregelt feien. Lord Palmerſton verneint Dies, 
legt aber Guigot zwei Entwürfe vor, den einen von Palmerfton jelbit, den 
andern, wie Guizot vermuthet, von öſtreichiſcher Seite aufgeftellt. Beide 
enthielten 1. die Verpflichtung der fünf Mächte, die Türkei gegen jeden neuen 
Angriff des Paſcha und jede Invaſion diefjeitd des Taurus ficher zu ftellen; 
2. die eventuelle Anordnung der Bejegung Konftantinopeld und des Marmor 
meerd; 3. die Angabe der im Falle der Widerfeglichfeit gegen Mehemed Ali 
anzumendenden Goereitivmittel. Der Entwurf Lord Palmerſtons war ein Trac 
tat zwijchen den fünf Mächten und der Pforte, in dem zweiten Entwurfe ver _ 
bandelten die fünf Mächte unter einander, und die Pforte nahm einfach ihre 
Vorſchläge an. | \ 

Nicht erfolgreicher waren Guizots Bemühungen, auf die andern Gabinets- 
mitglieder einzuwirfen. Bon allen Seiten lebhafte Wünſche für das Beftehen 
der engliſch-franzöſiſchen Alliance, aber Feine Ausfiht auf Nachgiebigkeit in der 
vorliegenden Frage! Mochten die übrigen Minifter das Miftrauen ihres Col 

1* 


4 


legen gegen Frankreich theilen oder nicht, Lord PBalmerfton hatte durch feine 
diplomatifhen Maßregeln den Knoten zu feit geſchürzt, ald daß ihm aus dem 
Schoofe des Gabinets fo leicht ein Widerftand erwachſen fonnte. Er hatte 
fein Syſtem zu einer vollendeten Thatfache gemacht. Gewiß der Wahrheit 
gemäß fonnte er verfihern, daß hinter Frankreichs Rüden feine weiteren bin- 

denden Verabredungen getroffen waren. Es bedurfte derfelben eben nicht, da 
alle weiteren Maßregeln fi mit Notbivendigfeit aus der von ihm geſchaffenen 
Situation entwideln mußten. 

Wir können nicht behaupten, daß Guizot die aus diefer Berwidelung für 
Franfreih mit Nothwendigkeit entfpringenden Gefahren verfannte. In einem 
Schreiben an Thierd vom 12. März behauptet er, was und freilib nur ſehr 
bedingt als richtig erfcheint, das englifche Cabinet wünſche mit Frankreich im 
Einverftändniß zu handeln und fei zu Goncejjionen geneiat, um dies Einver- 
ftändnig herzuftellen. Wenn indeffen, fährt er fort, wir zu nichts Poſitivem 
fommen, wenn wir immer nur zu vertagen und’ alle Schwierigfeiten in Unmög— 
lichfeiten zu verwandeln fcheinen, fo würde, glaube ich, ein Augenblid fommen, 
wo das großbritannishe Gabinet in Folge eines plöglichen Entſchluſſes vor 
jiehen würde, lieber obne und und mit andern zu bandeln, ald nichts zu tbun. 
Aber eine große Selbittäufhung war ed, wenn er bei der Mittheiluna, dab 
Rußland die Zulafjung des türfifchen Bevollmächtigten bei den Verhandlungen 
zugegeben hatte, und daß derfelbe nächſtens erfcheinen würde, noch, wenn auch 
nicht mit völliger Sicherheit, die Alternative glaubte aufitcllen zu fünnen: ent- 
weder frankreich zieht fi ganz von der Angelegenheit zurüd, oder es fegt fid 
in Einverftändnig mit England, indem es mit ihm in der fonftantinopolitani- 
[hen Frage gemeinschaftlich handelt und in der jyrifhen Frage Eonceffionen 
von ihm für Mehemed Ali erbält. Als ob England in diefem Augenblide 
irgend eined Dienfted von Seiten Frankreichs bedurft hätte, den es mit Gon- 
ceffionen ; hätte erfaufen müffen. Das war ja eben der Meifterftreich ver 
Politik Lord Palmerftond, dag er die fonitantinopolitanifche Frage ganz befei- 
tigt hatte, um nicht nöthig zu haben in der fyrifchen Frankreich Gon- 
ceffionen zu maden. In der That war die Alternative vielmehr fo zu fteflen: 
Entweder Franfreich ziebt jih von der Angelegenheit zurüd, oder es gibt feine 
Anschauung in der fyrifchen Frage völlig auf. — Guizot hatte allerding® von 
diefem Wandel der Dinge eine Ahnung, fuchte fich ihrer aber zu erwebren und 
zwar, wie aus vielen Stellen bervorzuleuchten fiheint, gegen feine imnere 
Ueberzeugung ; der König dagegen war völlig Sanguinifer. „Seien Sie über 
zeugt, mein lieber General,” jagte er zum General Baudrand, „daß die Engländer 
über einen derartigen Gegenftand niemals eine Convention mit den andern 
Mächten abjchließen werden, ohne daß Frankreich eine der verbandelnden Mächte 
ift. Ich wünfcte, dag unfer Gefandter davon ebenfo überzeugt wäre, wie ic 


ed bin.” — Thiers nahm die Angelegenheit allerdings nicht fo feicht, wie der 
König, konnte jedoch zu einem feften pofitiven Entfchluffe nicht fommen. Statt 
zu handeln blickt er rüdwärts, fritifirt und tadelt. Alle Schuld der gegenwärs 
tigen Berwidelung fchiebt er auf die Note vom 27. Juli 1839, womit durd* 
aus nichts gewonnen war, abgefehen davon, daß diefe Anfiht auf einer völlig 
einfeitigen Yuffaffung der Dinge berubte. Guizot bemerkt mit Recht, daß, wenn 
ſich Frankreich der Note nicht angefchloffen bätte, died nur die Folge gehabt 
baben würde, daß die Jfolirung Franfreih® fchon früher eingetreten wäre. 
Die Inftructionen, die Thiers Guizot ertheilt, tragen den der Situation genau 
entfprechenden Gharafter eines Gemifches von Ratblofigfeit und Vertrauen auf 
unbaltbare Vorausfegungen. Guizot folle Zeit gewinnen, fagen, daß dad 
franzöfifche Gabinet durchaus feine abjolute Meinung bätte, er folle die Incon— 
venienzen der Politif Lord Palmerftond nachweiſen und jeden definitiven Ent- 
ihluß verzögern. Sodann folle er fih von jeder gemeinfhaftlichen Berathung 
mit den vier Mächten fern halten und fo das franzöfifche Gabinet von den 
Banden freimachen, melde die Note vom Juli 1839 ihm auferlegt hätte Er 
felbft wollte fidy jedes Verſuches, unter der Hand ein directed Arrangement 
zwiſchen der Pforte und dem Pafıha zu Stande zu bringen, enthalten. Aber 
er boffte ein folhes von dem natürlichen Laufe der Dinge; ja er erwartete, 
dag durd ein Hinzögern die Mächte mürbe gemacht werden und fih zu dem 
Entichluffe gedrängt feben würden, felbit den Status quo zwifchen der Pforte 
und dem Paſcha zu garantiren. Die Naivetät diefer Inftructionen würde 
unbegreifli fein, wenn man nicht erwägt, daß die Austunftömittel der abfolu- 
ten Berlegenbeit in der Regel fo befcaffen find, daß fie die Berlegenheit nur 
fteigern, und daß es im Privatleben, wie in der Politit nichts gibt, was fo 
viel Selbjtüberwindung foftet, ald eine fire Idee aufzugeben, wenn man Jabre- 
lang auf diefelbe, wie auf eine Karte, Ehren, Einfluß, Macht, kurz ein ganzes 
politifhes Syſtem geftellt hat. 

Der Fehler in Thiers Politik tritt nur um fo fchärfer hervor dadurd, 
dag ein Factor in feiner Berehnung in der That nicht ganz unrichtig war. 
Allerdings erwedte die Unbeweglichkeit der Situation in den Vertretern der 
Eontinentalmächte ein gewiſſes Unbehagen, welches aber natürlich nicht fo weit 
ging, daß fie fih den Standpunft des franzöſiſchen Cabinets anzueignen ge 
neigt waren. ine Annäherung fand indefien ftatt. Der Wunſch nach einem 
Einverftändniß aller Mächte führte zu dem von dem öftreichifhen Bevollmäch— 
tigten dv. Neumann aufgeftellten Plane, Syrien zu theilen und zwar in der 
Art, daß Acre an Aegypten file. Diefer Conceffion trat auch, wiewohl mit 
Widerftreben und ſchwerlich aufrichtig und ohne Hintergedanten, Lord Palmer: 
fton bei. Darüber aber, und dies blieb der weſentlichſte Differenzpunft Frank⸗ 
reich gegenüber, waren die vier Mächte einig, daß gegen Mehemed Ali im 


Widerfegungsfalle Zwangsmaßregeln anzuwenden wären; aud wurde ihm der 
Bejig Syriens nur auf Lebenszeit zugeftanden. Thiers beharrt diefem Bor: 
ſchlag gegenüber, der das äußerſte Zugeftändniß enthielt, auf welches Frankreich 
rechnen fonnte, auf feinem Standpunkt: der Vorfchlag iſt für Mehemed Alı 
nicht annehmbar, alfo müſſen aud wir ihn ablehnen. In dem Sinne jchrieb 
er noh am 19. Juni an Guizot. 

Bisher hatte jih die Pforte an den Verhandlungen dur ihren Gejandten 
in Paris, Nuri Efendi, der zu dem Zwede nah London gegangen war, be 
theiligt. Sept erfchien ein neuer türfifcher Bevollmächtigter, in der Perſon dee 
jebr befähigten Chefib Gfendi. Diefer forderte alsbald unter Hinweis auf die 
Gefahren, welche die Verlängerung des Status quo mit fih brachte, dringend 
eine definitive Qöfung und rafches Handeln. Jede der beiden Parteien ſuchte 
feine Schilderung der Lage des ottomaniſchen Reiches zu ihrem Bortheile aus- 
zubeuten. Im Ganzen trugen feine Erklärungen dazu bei, den Muth und die 
Hoffnungen der franzöfifhen Diplomatie neu ju beleben. Das Bedürfnig, bald 
zum Ziele zu fommen und der Verdruß darüber, dag die Angelegenheit feit 
Monaten ihrer Löſung fcheinbar um feinen Schritt näher gefommen war, liep 
im engliſchen Gabinete, jo wie im Parlament, den Wunfh nah einer Ver⸗— 
einigung mit Frankreich lebhaft werden. Auch die Gefandten der Mächte, felbit 
der rufjifche Gefandte, Baron Brunnow, fepten ibre vermittelnden Bemühungen 
fort, drangen in Guizot, jid, mit Palmerſton zu verjtändigen und verfprachen, 
im Sinn einer billigen Ausgleihung bei ibm zu wirfen. Neumann war, fogar 
bereit, ganz Syrien, allerdings nicht erblich, zu opfern. Klar iſt es allerdings 
nit, ob dies Entgegenfommen, befonderd von Seiten Brunnows, mehr war, 
ald ein Berfuh, die Verantwortung für einen Conflict mit Franfreih auf 
Palmerſton zu werfen. Jedenfalls aber hätte Ihierd die gebotene Hand er 
greifen jollen, auch wenn fie nur zum Schein gereicht war. Denn nur durd 
eine rüdbultlofe Annahme der Borfchläge konnte PBalmerfton die ausſchließ— 
liche Leitung der diplomatifhen Action entzogen werden, was für Frankreich 
immerhin ein. bedeutender Gewinn gewefen wäre. Denn dab Palmeriton in 
der That am nichts weniger, als an Goncefjionen dachte, trat bald hervor. 
Er ſchien durchaus no nicht in der Stimmung zu fein, die Ungelegenbeit zu 
befchleunigen, und erklärte die Gerüchte über den traurigen Zufland des otto- 
manifihen Reiches für übertrieben. Es fam Guizot vor, ald ob er auf einen 
für feine Pläne günftigen Zwifchenfall warte. So viel war klar, dag er 
mit der Rachgiebigfeit, die Preußen und Deftreich gezeigt hatten, nicht zufrieden 
war. In Thiers fand er einen Bundesgenoffen. Nach den Eröffnungen Neu- 
mannd, der mit Bülow zufammen ſich bereit erklärt hatte, von Palmerſton 
förmlich zu verlangen, daß er der Concefjion: „Syrien lebenslänglih, Aegyp- 
ten erblih“ beiträte, bat Guizot Thiers dringend um beitimmte Inſtructionen, 
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er erflärt, daß die Krifis berannahe, hebt die Wichtigfeit einer Entfheidung 
bervor. Es erfcheint und unzweifelbaft, daß Guizot für ein Eingehen auf die 
Vorfhläge der Gefandten war. , Warum aber machte er diefe Meinung nicht 
mit aller Entfchiedenheit geltend? Thiers erflärt, in feiner abwartenden Hal- 
tung verbarren zu wollen, gewiß der größte Dienft, den er feinen Gegnern 
leiften fonnte. Denn Palmerfton, für den jept der Augenblid des Handels 
berannabte, konnte, wenn Franfreih im Moment der Krifis ſich fchmollend 
mit der Rolle ded mißvergnügten Zufchauers begnügte, ficher fein, ſowohl im 
englifhen Gabinet, wie in der Diplomatie jeiner Anfchauung den unbedingte 
iten Sieg zu verfchaffen. Wohl hatte Guizot alle Urfache, ein nabes Abkommen 
unter Pieren zu befürdten. 

Ein Ereigniß in Konftantinopel, welches Thiers ebenfo in feiner Sicher: 
beit beftärfte, wie es Palmerſtons Eifer verdoppelte, trug wefentlih dazu bei, 
die Krifis zu befchleunigen. Es war dies die plögliche Abfegung des Groß. 
wefird Khosrem Paſcha, der für den erbittertiten Feind Mehemed Ali's galt. 
Der Bicefönig war außer fi vor Entzüden, ald er vom franzöfifchen General- 
conful Cochelet die Nachricht vom alle - feined alten Widerfaherd empfing. 
Gr fprang von feinem Divan auf, weinte vor Freude und ſah, von feiner 
feurigen Phantafie fortgeriffen, feinen Zwiſt mit dem Sultan als bereits ge- 
löft an. Cochelet mahnte zur Mäßigung, Thierd ging fo weit, ibm den Rath 
zufommen zu laffen, ſich mit der Forderung des lebenslänglichen Befiges von 
Syrien zu begnügen. Auf derartige Gonceffionen ging der fanguinifche Greis 
jedoch nicht ein, er glaubte ſich feiner Sache fo fiher, daß er fofort beſchloß, 
dem Sultan feine Flotte auszuliefern, an einem directen Arrangement mit der 
Pforte zweifelte er feinen Augenblid länger. 

Gerade ein ſolches wollte aber PBalmerfton um jeden Preis verbüten. Auch 
ibın lag weniger an dem Detail der Friedendbedingungen, ald daran, daß der 
Friede Durch die Mächte vermittelt werde, weil jedes directe Abfommen ein Triumph 
Ssranfreih® gewejen wäre. Die Gefahr eined directen Abkommens ’lag aber 
um fo, näher, da Frankreich im Sinne eines ſolchen ſowohl in Konftantinopel 
wie in Alerandria thätig war. Zwar bemühte ſich Thiers, um dem PVerdachte 
doppelten Spiels zu entgehen, diefe Berfuche ald ganz unverfänglich und durch— 
aus nicht den Charakter einer fürmlihen Bermittelung an ſich tragend 
darzuftellen. Wo follte man aber die Grenze zeichnen zwifchen der Rolle eines 
Rathgebers und eines Vermittlerö? Jedenfalld gab man Palmeriton durd je: 
den Schritt in diefer Richtung eine Waffe in die Hand, die diefer nicht 
fäumte, zu benugen. Er erklärte im Gabinet unter Hinweifung auf die diplo— 
matijchen Bemühungen der franzöjijchen Agenten in Konftantinopel und Ale 
gandria, da Frankreich fi von den vier Mächten getrennt habe, fei von Sei— 
ten diefer auch auf Wranfreih feine Rüdficht mehr zu nehmen. Auch ein 
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Aufftand in Syrien gegen Ibrahim Paſcha, der von vielen Seiten englifhem | 
Einfluffe zugejchrieben wurde, fam ihm zu Hülfe. Guizot findet fih mebrun 
mehr vereinfamt, er fiebt die Kataftrophe herannahen, auch Thiers wird ın 
feiner Sicherheit wanfend. In einem Schreiben an Guizot vom 16. Juli bat 
er nur noch den Troft, daß die Engländer ſich in ein gefährliches Unternehmen 
einlaffen, daß eine olirung von, Frankreich (er glaubt alfo endlih an die 
jelbe) für fie folgenreicher fein würde, als fie fich einbilden, daß man ji 
übrigens aber nicht einfhüchtern laffen dürfe. Beim Beginn des Conflicte 
habe man eine andere Haltung wählen fönnen, feit der Note vom 27. Juli 
1839 fei dies nicht mehr möglihd. Am 17. Juli erhält Guizot von Palmer: 
fon die Mittheilung, daß am 15. Juli der Vertrag zwifchen der Pforte und 
den vier Mächten abgefchloffen fei. 
Eine Betrachtung des Vertrags und feiner Ausführung fo wie einige all 
gemeine Bemerkungen über die Kriſis behalten wir einem folgenden Artifel vor. 
2. 


Römifches Strafenleben. 


3. 
(Gefchrieben im April 1862). 


Will man Roms elegante Damenwelt in der Nähe bewundern, fo muß 
man Sonntags in den Mittagsftunden den Corſo befuchen. 

Die Römerin gebt ſehr gewilfenhaft jeden Sonntag in die Meſſe. Wenn 
ſolche beendigt ift, raufcht fie in den jchweren Stoffen ihrer koſtbaren Toilette, 
das faubergebundene Meßbuch in der tadellos bebandfchuhten Hand, den Eorio 
einige Mal auf und ab — nie allein, fondern entweder in Begleitung ihres 
Mannes oder von Mutter und Tochter. Es find ftolze Weiber mit dem Blid 
und dem Gang von Königinnen. 

Es gehört in diefen Stunden nicht zum guten Ton, auf dem Corfo zu 
fahren; nur Fremde verfloßen dagegen zuweilen. Aber die jungen und alten 
Flaneurs ftehen an den Straßeneden, laſſen die beau monde an fi vorüber 
wallen und rauhen ihre feuchten, qualmenden Seelti. 





Im Frühjahr pflegt dad Governo in den Räumen der Billa Borgheſe an 
einem oder zwei Sonntagen dem Bolfe eine Tombola zu geben. Es iſt dies 
eine Art öffentlichen Lotto's, aus welchem der Staat eine beträchtlihe Einnahme 
zieht, ohne jene anftändigen Sfrupel, melde die Spielbanken in Baden-Baden, 
Ems oder Wiedbaden den deutichen Kammern zuweilen erregen. An ſolchen 
Tagen findet von den Mittagsitunden an eine wahre Bölferwanderung den 
Corſo und die gleichfalld nach der Porta del Bopolo einmündenden Ripetta 
und Babuina binab ftatt. Alte und Junge, Hohe und Geringe, Arme und 
Reiche zieben feitlich gepupt binaus in die Räume der lieblichen Billa Borgheſe. 

Es gehören diefe in der Nähe Roms gelegenen Landſitze der vornehmen 
römischen Familien zu dem NReizenditen, wad man jeben fann. Da feiner 
dem andern gleicht, überall die anmuthigften Abwechjelungen herrſchen, jeder 
einen anderen Blid auf Rom bietet, fo ift fhon an gewöhnlichen Tagen der 
Bejuch lohnend — um wie viel mehr heut am Tombola-Tage. 

Wenn wir zum Thore binaustreten, fo ſtreckt jich vor ung die lange gerade 
Straße nah Ponte molle zu. Rechts unterhalb der hoben Mauern des Pincio, 
die dem Volksglauben zu Folge ich ſenkten, als Petrus und Paulus zur Richt— 
ftätte geführt wurden, die in neuefter Zeit aber mit einer Umfleidung verjeben 
worden, erbliden wir ein triumphbogenartiges Portal, den Eingang zu den 
Rafen- und Waldflähen, den Hügeln und Thälern der Billa. 

Die Fürften Borghefe find fehr reih. Sie find Sanefifchen Urfprungs, 
groß geworden duch Paul den Fünften. Der ältefte Sohn hat den Titel: 
Fürft von Sulmona, Gine jegt mit der Hauptlinie verbundene Secundogenitur 
bildet die Aldobrandiniihe Erbihaft, von Papft Clemens des Achten Familie 
fommend, mit dem Zitel Fürft Aldobrandini. 

Die Anlagen der Billa hatten während der Belagerung 1849 furchtbar 
gelitten; denn Garibaldi's Freifhaaren hatten dort ihr Bivouak aufgefchlagen; 
namentlich war der zunächſt an die Stadt ftoßende Theil,. die ehemald Giufti- 
nianiſchen Gärten, welde Don Camillo Borghefe, des erſten Napoleon Schwager, 
in den Park hineinzog, mit Raphael Gafino und dem Haufe, weldes man 
nad der einfligen Befißerin, der unfeligen Cenci benannte, gänzlich verwüſtet. 
Leider blieb das geichmadlofe weiter im Innern gelegene Aegyptiſche Thor 
ſtehen. Andere kleinere Wirthidaftögebäude waren niedergebrannt worden; 
ihre Ruinen ragen hier und da aus dem hohen Grafe und Gebüfch hervor. 
Einen Theil der Pinien hatte man zu Bivouaföfeuern verbrannt. Noch immer 
wird an der Wiederheritellung der Gebäude gearbeitet, und dies ijt vielleicht 
der Grund, weshalb der Fürſt gegen die teftamentarifchen Beftimmungen der Genci 
den Park an Montagen ganz gefchloffen, an den übrigen Tagen nur von Mit- 
tag bis zum Ave Maria geöffnet hält. 

Grüne, mit duftigen Kräutern und im Frühling mit einem Teppich von 
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Veilchen bededte, von hohen Pinien, Cyprefien und Steineihenmwaldungen 
unterbrochene Wiefengründe und Hügel, durdhfchnitten von Fahr und Fur 
wegen und fchattigen Laubgängen, zerftreut liegende Caſinen und Meiereien, 
zertrüämmerte antife Statuen, Fontainen, halb verſteckt unter Aloe, Citronen- 
und Lorbeergebüfh, mit Epbeu umranft, murmelnde Bäche, ein Kirhlein x. 
und das Ganze übergoffen mit jenem ruinenartigen poetifchen Dufte, jenem Aus- 
feben des fich ſelbſt überlaffenen Verfall, der allen italienifchen Gärten eigen 
ift — das ift Billa Borgheſe. 

Un Schönen Nahmittagen feben wir dort buntfarbige Gruppen von aller 
lei hohem und geringem Volke auf dem Rafen unter dem Schatten der Bäume 
gelagert, fpielend oder dem dolce far niente bingegeben. Die vornehme Welt 
fährt oder reitet dort fpazieren,; die altfränfifch aefleideten Zöglinge der Con— 
fervatorien jhürzen ihre Talare in die Höhe, werfen die Dreimalter bei Seite, 
laufen und jagen ſich wie andere Anaben ihres Alters. 

In einem thalartigen Rafengrunde, umgeben von einzelnftebenden Pinien, 
ift eine gemauerte Vertiefung, eine Arena mit mehren Reiben berumlaufender 
fteinerner Sippläße für die Zufchauer; in diefem Raume wird die Tombola abgebal- 
»ten. Für den Tag derfelben find an mehren Stellen Tribimen errichtet, mit rotbem 
Sammet, Seite und Goldborten ausgefchlagen, für die Honoratioren und die 
Schiedsrichter. Inder Arena ſelbſt iſt eine Freisförmige Rennbahn dur Buhsbaum- 
beden für das Publicum abgegrenzt, fo daß in der Mitte ein großer freier 
Raum bleibt, auf welchem einige thurmartige Holzgerüfte ſich erheben, von denen 
herab die gerufene Nummer der Tombola dem Bolfe gezeigt wird. Der Raum, 
die Sitzplätze und weitbin die Rafenflächen find mit einer ungeheuren Volks— 
menge, meijt den mittleren und niederen Glaffen angebörig, befeßt. An ver- 
fhiedenen Orten fpielen Militärmufifcorps ; franzöfifhe Bataillone find zur ı 
Aufrechterhaltung der Ordnung aufgeftellt; in der Rennbahn reiten rothe Hu: 
faren, um fie frei zu balten, auf und ab. Das lärmende Volk, die Fruct- und 
Badwerfbändler, die ihre Waaren ausrufen, die Mufik, die buntfarbigen Trac: 
ten der Weiber — das alles gibt ein Bild voll Leben, voll heiterer Stimmung. 
Der Staliener liebt leidenschaftlich das Lotto, und ein Loos ift deshalb 
fhon viele Tage vorher nicht mehr zu haben; man muß fich glücklich fchägen, 
noh am Thore eine Eintrittöfarte für zwei Paul zu erfteben. | 

Die Vergnügungen der Tombola beginnen nun zunähft damit, daß bier | 
und da Haufen von Gaffenbuben hinter den auf und abreitenden Hufaren unter | 
Jauchzen die gezogenen Schranfen gewaltfam durchbrechen, welche gloriofe Hand: | 
lung jeded Mal von den Zufchauern mit einem Beifallögebrüll begleitet wird. | 
Dann folgen drei Pferderennen, denen das Volk großes Intereffe zumendet. 
Es find elende Gäule und elende Reiter in ſchmutzigen Jodeijaden. Die 
Sieger empfängt bedeutendes Händeklatſchen, die legten Pferde Grunzen und | 


| 
/ 
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Pfeifen. Nun beginnt dad Hauptvergnügen, das Lotto. Jeder, der im Be 
jige eines Looſes iſt, ſucht jih mit Hülfe feiner Ellbogen bis in die Arena in 
die Nähe der Tribünen durchzuarbeiten, wo die Nummern von einem Knaben 
gezogen werden. Die Preiſe beitehen ın 400, 200, 100, 50 Scudi und mebren 
Eleinern Gewinnen. Die eriten drei Nummern, die man auf feinem Looſe 
in einer Reihe, als gerufen angeftrichen bat, berechtigen zum niedrigiten Ger 
winne, die vier folgenden zum höheren und jofort, jo daß derjenige, welcher 
zuerſt alle Nummern feines Blattes gerufen fieht, den Hauptgewinn daventrägt. 
Jede von den Schiedsrichtern auf der Tribüne mit lauter Stimme ausgerufene 
Nummer wird auf den Holzthürmen mittelft großer Tafeln gezeigt und von einem 
TIrompetentufch begleitet. Jedes Mal kräht und fchreit die Menge die Nummer 
nach, den Ausrufer verhöhnend, bis das neue Trompetenjignal die Aufmerkjam- 
feit auf die nächſte Nummer feſſelt; dann wiederholt fich daljelbe Schauipiel. 
Sind die erften drei Nummern in einer Reihe, eine Terne, heraus, fo ſteigt der 
glüdlihe Gewinner unter den Verwünſchungen, dem Pfeifen, Grunzen und 
Heulen der Dienge zur Richtertribüne empor. Wehe ihm, wenn er jih in 
jeinen Nummern getäufcht bat, denn in diefem Falle empfängt ihn ein wahre 
haft infernalijches Hohngefchrei und ein Bombardement von Apfeljinen und 
Nußſchaalen, vor dem er fih nur durd die fchleunigfte Flucht retten kann. 
Das alles hat aber feinen brutalen, bösartigen Anjtrih, fondern mehr den 
Charakter der ausgelafjeniten, heiteriten Xuft. Die Landleute und Trafteveriner 
find, fo harmlos vergnügt, bieten und von ihren Pagnatellen an, erfundigen 
ſich nad unferem Baterlande und rufen: che brutto paöse!“ wenn wir ihnen 
erzählen, wie kalt ed um diefe Zeit bei und im Norden ift, wie die Landſchaft mit 
Schneebededt ift und man auf dem „Slit“ fährt. Die Kinder Elatjchen vor Freuden 
in die Hände, daß die Knaben bei und einander mit Schneeballen werfen — 
denn wenn in Rom einmal Schnee fällt, jo daß er einen Tag liegen bleibt, 
ſo fallen in den Schulen die Unterrichtsftunden aus, damit die Kınder ſich 
an’ dem ungewöhnlichen Schaufptel erfreuen können. Einjtmals ſoll es ſogar 
fo ſtark ın Rom gefroren haben, daß einer „de queli tedeschi“ auf dem Eiſe ganz 
wunderlich umbergefahren ift, nur einer, denn in ganz Rom war nur ein Paar Schlitte 
ſchuhe aufzutreiben. — Wenn nun der legte der Hauptgewinne gezogen ift, fin 
det ein legtes Rennen zwifchen den drei Siegen der vorigen Rennen jtatt. 
Sodann jtrömt die Menge dem Thore zu, wenn fchon die Abendjonne hinter 
der Kuppel von St. Peter verjhwindet und das großartige Panorama der 
ewigen Stadt mit einem magifchen, unbefchreiblichen Lichtglanze tränft. Will 
man diefen Anblid in feiner ganzen Herrlichkeit genießen, jo fteige man zum 
naben PBincio binauf. Das Bild, weldhes fih vor den Augen aufrollt, wird 
beut belebt durch die über den Popoloplatz hereinjtrömenden Maſſen des 
Volls und der heimfehrenden Truppen, 
2* 
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Auch die Feſte, welche General Woyon, der franzöfifche Befehls haber, dem 
Wolfe veranitaltet, d. b. die Baraden der Truppen, feiert er in den Räumen 
der Villa Borgbefe. Es will dem deutfchen Soldaten nicht recht in den Sinn, 
daß er fich zu einem Schaufpiel hergeben foll; wenn gleich bei uns ın Deutik- 
fand militärifche Revuen für das Volk ein Schaufpiel find, fo tritt doch m 
ihnen für den Soldaten das militärtjche Element in den Bordergrund. Be 
dem Franzoſen ift das anders; eine franzöfijche Revue iſt nur für das zuſchauende 
Volk beftimmt; der Soldat will glänzen, ſich bewundern laffen und entfaltet 
eine Menge theatralischen Flitterwerfs, das zur Sache jelbit durbaus nidt 
gehört. | 

‚Man fagt von General Goyon, daß er fehr eitel fei, und daß es mu 
eines Wunſches aus jhönem Munde bedarf, um die ganze Garnifon auf die 
Beine zu bringen. Heut gilt es die weiße Hut-Plüme des General em bei, 
die ihm jüngit vom Kaiſer verliehen worden, dem Publicum zu zeigen. 

Es it zwölf Uhr Mittags. Auf der Piazza del Popolo treffen wie durch 
einen Zauberſchlag gleichzeitig aus den einmündenden Straßen die Colennen der 
Truppen ein, feine Minute zu früh und feine zu ſpät, und wälzen fih zum 
Thore hinaus. Mit den Gaffenjungen laufen auch wir neben der Muſik ber, 
hinein in die Billa Borgbeje. Eine Maſſe Volks zieht denjelben Weg. D:.don- 
nanzen und Diffiziere jprengen mit einer Rückſichtsloſigkeit hin und ber, die in 
Deutjchland Stoff zu den fulminanteiten Zeitungsartıfeln geben würde. Am 
Thore halten zahlreiche Ordonnanzen und Reitfnechte mit Handpferden, denn die 
Generalität mit ihren Stäben zieht es vor, bie zum Thore zu fabren und dann 
mit abgejpreizten Beinen und langen Zügeln dem Aufitellungsplage der Zrup- 
pen zuzujagen. Je nachdem nun die Windungen der Fahrwege in dem Bart 
fih dehnen, folgen ihnen die Linien, Bögen und Winfel der Truppenjtellung. 
In Reib und Glied ſtehen ein Geniedetachement, 1 Bataillon Jäger, 12 Ba 
taillone Infanterie, 2 Escadrons Hufaren, 2 Batterien, d. b. die ganze Beſatzung 
von Rom, eine Divifion, die andere garnijonirt in den Provinzen. Die Zu 
ſchauer find auf den Raſenflächen vertheilt; mir bemerken abfonderlic viel Frans 
zojen, den franzöfifchen Gefandten in eleganter Gquipage, einige Wagen mit 
mehr oder weniger jhönen Damen und allem, was Rom an Demimonde bat, 
die fi mit Vorliebe den Franzoſen zumendet, übrigens nicht befonders zahl 
reich iſt. Die päpftlihen Zuaven fehen doch mit Wohlgefallen das militäriſche 
Schaufpiel ihrer Zandeleute und politifchen Widerfacher. 

Sold ein franzöfifcher Soldat hat alle Farben des Regenbogens in der 
geſchmackloſeſten Zufammenftellung und Form an fih, bat aber doch ein Fräf- 


tiges, gejundes, echt militärifches Aeußere. Man fieht den Leuten an, daß fie 


nicht blos pro forma, jondern wirklich von Beruf Soldaten find, von erprob- 


tem Schrot und Korn, Glieder eined gewaltigen, felbfibewußten Ganzen; viel 
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von ihnen find altgediente Leute mit den Medaillen der afrifanifheu, ruſſi— 
ſchen und italienischen Feldzüge. Die Sappeurs mit ihren ungebeueren Bären- 
mützen, den großen weißen Schurzfellen und blanfen Werten fehen gut aus. 
Der Tanıbourmajor it mit Goldrreffen und bunten Federn wie ein Bajazzo 
aufgepugt. Hinter der Mufif ſtehen die Marfetenderinnen, die auf dem Bilde 
recht graziös auzufbauen find, in Wirklichkeit aber einen widerliben Anblid 
gewähren; die meiften von ihnen haben manden Sturm erlebt und find über 
die Fahre der Berfuhung ſchon lange hinaus. 

General Goyon kommt mit glänzender Suite vom Thore daber; borauf 
zwei Huſaren mit aufgefegtem Garabiner, hinter der Suite ein Trupp Hufaren 
mit der rothen Flagge, weldye den commandirenden General anzeigt. Goyon 
fiebt militäriſch aus und figt gut zu Pferde, obgleich er vor einem balben Jahr 
berunterfiel und ein Bein brach; der Gropcordon der Ehrenlegion, die goldene 
Stickerei jeines Fracks, die weißen engen Beinkleider und hohen glänzenden 
Rerterjtiefet ſtehen ihm gut; Das Zaumzeug feines Pferdes iſt mit Goldborten 
bejegt, Sattel und Schabrade mit rotbem Sammet überzogen und reich mit 
Gold gende. Die Mufifbanden jtımmen das „partaut pour la Syrie“ an, 
die Truppen präjentiren, und Goyon lüftet, langfam an der Front entlang 
reitend, vor jedem Udter jehr grazıös den Hut, eine Ehre, die auch jedem 
der mit Damen bejegten Wagen widerfährtt. Bon den Offizieren im Ges 
folge rauchen einige; ihnen folgen eine Menge Gquipagen, derer und 
Reiterinnen, auch läuft das Publicum ungehindert zwifhen den Truppen 
umber. Der König von Neapel, Graf Trapımı und General Bosco jteben 
beſcheiden in der gerne. . 

Nachdem: Goyon fernen Umritt beendigt, rüden die Truppen zu einem 
großen Quarre um die Arena zufammen. Goyon hält mit weittönender Stimme 
eine Anrede, worin er mittbeilt, daß der Kaifer drei Offizieren der Diviſton 
das Kreuz der Ghrenlegion verlieyen habe. Die drei Offiziere treten vor; 
Goyon und jein Stab jteigen vom Pferde; er ſpricht den Eid der Ehrenlegions— 
ritter, die drei Offiziere fchiwören den Eid, Goyon fchlägt ſie mit feinem Degen 
zu Rittern und beftet dad Kreuz auf ihre Bruft, Die Fahnen neigen fich, die 
Muſikbanden jpielen einen kriegeriſchen Darf. Alsdann defiliren die Truppen 
vor den Keudecorirten vorüber. Auf der Piazza dei Popolo verfammeln ſich 
die Truppen, bevor jie in ihre Quartiere abrüden, um den beimfehrenden 
Generalen einen Abſchiedsgruß zu geben. 

Uebrigens fiheint das Kreuz nah fehr liberalen Principien verliehen zu 
werden und wie die Epaulets zur Offiziercharge zu gebören. 

Laß und andere Scenen aufjuchen. Wir wandeln hinüber auf das linke 
ZTiberufer. Wie die Gegend füdlih des Forums die untergegangene altrömifche 
Herrlichkeit, fo zeigt Zraftevere die verjhwundene ‘Pracht der Zeiten eines Rp 


14 


phael, Giulio Romano, Sangallo, Bramante 2c. Die Yungara, welche in langer 
gerader Linie den Stadttheil, der Tiber parallel, durchſchneidet, war einit, was 
der Corſo jegt iſt. Da reibte ſich Palaft an Palaſt. Jetzt aber hat eine ärm— 
liche Bewölferung dort Plag genommen. Die Hauſer machen einen ruinen 
haften Eindruck; Xappen, Holz- und Rohrbündel hängen zu den jcheibenlofen 
Fenſtern hinaus; Blumen jtchen in zerbroshenen Scherben auf den Brüjtungen; 
zum Theil find Ihüren und Fenſter mit Brettern vernagelt. “Nur in der Nähe 
der Brüden ıjt ein reges Xeben; weiter entfernt davon jind die Straßen todt 
und öde. Vor der Hausthür ſitzen Wochentags die Weiber, jpinnen und nähen, 
die Familien eines Hauſes, umgeben von allerleı Hausgeräthb und Handwerfs- 
zeug. Sonntags aber find jie ım Feſtkleid, ın der goldgeftidten rothen Jade 
und dem rothen Haarſchmuck, reich mit goldenen Haar und Brujtnadeln und 
langen Obrgebängen und Halsbändern geſchmückt. Die geöffneten Ihüren 
lajjen ın cin ſchmutziges Innere hineinjchauen, Handwerfejtätten, ärmliche Käden 
oder Djterien, in denen die Diänner bei einer Foliette Weines ſchwatzen. Wer, 
der ın Rom mit Künstlern gelebt hat, wäre nicht einmal Sonntag Abends hinaus- 
gewandert nad der Oſterie der Ginciarella, um einen Blick in das harmloje 
Zrajteveriner Sonntagstreiben zu werfen, wenn Alt und Yung beimfehrt aus 
den Räumen der Billa Pamphili. Der Römer fennt nicht unjer deutſches 
Kneipenleben, unjere jonntäglihen Wirthohaustänze oder Goncertvergnü 
gungen. 

Bon der Ziberbrüde, dem Ponte Siſto wenden wir uns durch einen wirren 
Straßeninäuel der Yungara zu. Kurz bevor wir ſolche erreichen, liegt an einer 
Strapenede ein Kleines unjcheinbares Häuschen; das Mauerwerk defjelben zeigt 
einige mittelaiterliche Reſte, ein Fenſter mut gothifcher Einfaſſung. Ein Bäder 
wohnt in dem Haufe wie vor 400 Jahren — aus jenem Fenſter ſchaute einſt 
Raphaels Fornarina. 

Wir betreten die Lungara und paſſiren ein antikes Thor der Aureliani— 
jchen Dauer. Da liegt zur Lınfen der jtolze, wohlerhaltene und von der 
fürſtlichen Familie bewohnte Palaſt Corſini, den Clemens des Zwölften Neffe, 
der Gardinal Eorjint auf den Grundmauern eines älteren Palajtes Riario er 
bauen ließ. Im Palaſt Riario lebte und jtarb Chriſtine von Schweden, Gujtav 
Adolphs Tochter, von weicher Pasquıno fügt: „Regina senza regno, Christians 
senza fede, Donna senza vergogna“, die aber trotzdem in Sanct Peters Dom 
ein Grabmal erhielt, Bon dem Hof diejes wahrhaft fürftlihen Palaſtes blickt 
man auf die dunfeln Xaubgänge und auf die Wafjerfünfte eines Parks von 
groper Schönheit, welcher am Janiculüs emporjteigt, und durch den folofjalen 
Befejtigungswall begrenzt wud. Billa Yantı, umgeben von malerischen Pınıen- 
gruppen, frönt die Höhe. Links am Abhange liegt unter dunklen Gebüfchen 
yon Cypreſſen, Steineihen und Drangenbäumen ein kleines Caſino; dort bält 
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während der beißen Tage die Gefellichaft der Arkadier ihre Sitzungen, deren 
Mitalied auch Goethe einft war. Die in die obern Räume des Palafted Cor— 
fint, in die Gemäldegalerie, führende prachtvolle Doppeltreppe erfteigt jeder 
Fremde, um die Meifterwerfe des Garlo Dolce, Guido Reni, Guerdino, 
Rubens, van Dyk ıc. zu bewundern. 

Dem Palaft Gorfini gegenüber liegt hinter hoher Mauer in einem Garten 
die reizende Karnefina, der zierlihe Palaft, den der berühmte Sienefifche 
Banquier Chigi zur Zeit Julius des Zweiten bauen ließ und der mit den 
Raphaelſchen Fresken, die Fabel des Amor und der Galathea vorftellend, dem 
berühmten Sodoma von Bercelli und Michel Angelo's folofjalem, mit Koble 
an die Wand gezeichnetem Kopfe geziert ift, mit jener Viſitenkarte, die letzterer 
einem feiner Schüler binterließ, wie man jest photographiſche Bildniffe zu 
gleichem Zwecke benugt. Es ift alles ſchon dagemwefen. Die Karnefina Fam 
von den Chigi an die Farneſe und von diefen an die neapolitanifhen Bour- 
bon’d. König Franz der Zweite hat fie auf 99 Jahre an einen Privatmann, 
man ſagt an den fpanifchen Gefandten, verfauft. 

Die Lungara aufwärts folgt nun eine Reihe von öde ausſehenden Alöftern, 
Arbeitshäuſern, Baläften, der botanifche Garten und endlih Palazjo Salviati, 
gänzlich verfallen, durch ungeheure Strebebalfen geftübt. Ihm gegenüber wird 
eine Brüde nad) der Kirche San Giovanni dei Fiorentini über den Fluß ge 
ſchlagen. 

Unter den gewaltigen Baſtionen von S. Spirito betreten wir durch ein 
triumphbogenartiges unvollendetes Portal den Borgo. Wir laſſen das groß— 
artige Hospital von S. Spirito mit ſeinen Krankenhäuſern, ſeinem Findelhauſe, 
Blinden» und Taubſtummeninſtitut, feiner Kirche ꝛc. zur Rechten liegen und 
wenden uns der Piazza di San Pietro zu. Es iſt ein ergreifender Gontraft, 
wenn man plößlich aus der engen, ärmlichen und fehmugigen Straße bervor- 
tritt und den weiten Plat mit dem majeftätifhen Dome und den umſchließen— 
den Eolonnaden vor fib bat. Welche ungeheure Dimenfionen! Wie ift alled fo 
aus dem Großen gearbeitet, fo bequem, das Koloffale des Gebäudes, der Obelisk, 
die riefenhaften Fontainen mit ihrer unerfchöpflihen Waflermaffe, die Colon- 
naden, überragt von den Häufermaffen des Vatican! Bielleicht ift die Fagade 
des Domes nicht architeftonifch richtig und ſchön; die Menfchen, welche fich dort in 
der Loggia und in den eltern bewegen, fehen au: wie Ameifen, die auf den 
Brüftungen umberfriehen; der Obelisk fteht nicht genau in der Mitte, und die 
284 gewaltigen Säulen mit dem Heer von Statuen ertragen vielleicht nicht die 
Kritik der Kunftrichter — aber dad Ganze bringt einen Gindrud der Harmonie 
des Gigantiſchen, Unermeßlichen, Heiterbebaglichen hervor, der unauslöfchlih und 
unwiderfteblich fi wie ein befeligender Frieden auf das Gemüth berabfenft. 
Wie Atome verfchtwinden die Menfchen und Fuhrwerke auf dem Plap! 
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Man muß den Plap an großen Feſttagen fehen, wenn Taufende und 
aber Taufende ihn bededen. Welche Pracht der Uniformen, der Equipagen, 
der Pferde und Gefhirre, der Dienerfbaft, der bunten Trachten von Land» 
leuten aus allen Gegenden Jtaliens! Welches Leben in jenem Rahmen! 

Es ift die Ofterzeit, der Culminationspunft aller Feſte in ©. Peter. Am 
Sonntag vor Oſtern ift das Feſt der Palmenweihe; der Gottesdienft wird in 
S. Peter in Gegenwart des Papites celebrirt, welcher die Palmen weibt und 
ſie den Gardinälen, der Geiftlichfeit, den Mitgliedern des diplomatifchen Corps, 
den höheren Offizieren und Fremden von Diftinction austbeilt. Während der 
heiligen Woche wird fein Spiel gerührt, feine Glode geläutet. Um die Mittags. 
ftunde und zur Zeit des Uve Maria laufen Knaben mit Anarren und Klappern 
durch die Straßen und zeigen mit gräßlichem Lärm die Tagedzeit an. In der 
Sirtinifhen Kapelle ift täglih in Gegenwart des Papſtes Gottesdienjt, wobei 
man das Miferere nach den berühmten Gompofitionen des Alleari, PBaleftrina, 
Daini, Anerio und Scoletti fingt. Am grünen Donnerftage it das Feſt der 
Fußwaſchung; am Sonnabend vie Fudentaufe im Rateran. i 

Am’grünen Donneritage lernen wir den Frack und die weiße Halsbinde 
an, fpannen zum Scuge unjeres Gylinders den NRegenfhirm auf. Der Wınd 
bläft raub aus Nordweit, es iſt ein furchtbarer Koth auf den Straßen, Regen- 
fhuuer jagen einander — es reanet ftetE am grünen Donnerftag, wie der 
Römer bebauptet. Jedermann iſt beute in feinem größten Staate. Von der 
Engelöbrüde her durd den Borgo nuovo jtrömt die Bolfömenge Kopf an Kopf, 
Gquipage hinter Equipage, auf den Peteröplag. Dragoner und Genädarmen bal- 
ten die Ordnung aufrecht. Die Gardinäle, der Senat, der Governatore von Rom, 
die Prineipi, die Gefanden balten in großer Gala ihre Auffahrt. Truppen rüden 
in die Kirche hinein. Auch wir verlaffen beut die Straße, fleigen Die große 
Freitreppe empor und betreten das Innere des feitlih gefehmüdten Domes. 

Der Papſt lieft heute die Meſſe in der Sirtinifhen Kapelle im Batican, 
trägt das heilige Sacrament aus der Sirtinifhen in die Paulinifhe Kapelle, 
begibt fich aledann auf die Loggia über dem Bortal der Peteröfirhe, um den 
Segen über das draußen harrende Volk auszufpreden, doc reicht dieſer 
Donneritagsfegen, dem Sprichwort zu Folge, nicht über den Fluß hinaus, 
Don der Loggia fteigt der Papit in die Kirche hinab, um an zwölf armen 
Geiftlihen die Geremonie der Fußwaſchung vorzunehmen und zum Schluß wer: 
den diefe zwölf Geiftlichen in den Sälen hinter der Loggia geipeift, wobei der 
Papſt und die Cardinäle fie bedienen. 

Wir verzichten auf den beutigen Fleinen Segen, vertröften und vielmehr 
auf den weiterreihenden des Oſtertages; wir verzichten auch auf die Feierlich- 
feiten in der Sigtinifhen und Paulinifhen Kapelle; und intereffiren abfonder- 
lid die zwölf Apoſtel. 
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Die in die Kirche eingerüdten Truppen fperren das Mittelfchiff, den Raum 
um den Hochaltar und das rechte Kreuzichiff, wo die Fußwaſchung vorgenommen 
werden foll, ab. Hier find rechts und links Tribünen errichtet für die vor. 
nehmſte Welt und für die Damen, die an großen Kirchenfeften ſchwarz gefleidet, 
mit ſchwarzem berabwallendem Schleier erfcheinen müflen. Wir find durd 
rad und Gravatte befähigt das Parterre zwiſchen den Tribünen zu betreten. 
Nachdem wir PBaletot und Regenſchirm der Obhut eined Garderobiers, der bin« 
ter der Kolofjalftatue des heiligen Andreas ſich etablirt hat, übergeben und den 
fritifchen Blick gweier in Stabl geharnifchten, mit Bartifanen bewehrten Schweis- 
zer ertragen baben, drängen wir uns in die bunte Berfammlung jenes Par - 
terre's hinein. Da find deutjche, enalifche, franzöfiiche, fpanifche Uniformen, die 
reihe Nationaltraht der Ungarn und Polen neben dem langen Kaftan der 
Armenier und dem befcheidenen ſchwarzen Frad. Auh Sir John &., unfer 
alter Bekannter, ift da, ald Schotte gefleidet, mit dem roth und grün gewürfel— 
ten Plaid feines Clans, mit Tartiche und Degen, nadten Beinen, in Etwar— 
tung eined Schnupfeng, und Lady Fanny &. und die hübſchen Miffes fisen 
oben auf der Zribüne, und Mſtr. Y. und Mitr. 3. ftolzieren in der Tracht der 
Geomanry von Lancafbire und Devonſhire einher. Alle Sprachen der Welt 
werden um und geſprochen, rüdfichtslod werden wir bald nad diefer, bald 
nach jener Seite geſtoßen. Auf den Tribünen fehen wir die alte fpanifche 
Königin mit ihrem Gemahl Munnoz, Herzog von NRianzared, die neapolitanifche 
Königsfamilie, von der Königin Mutter bid zum jüngften Sprößling berab, 
die Gefandten aller Botentaten, die franzöſiſche Generalität und auf den Damen- 
plägen eine Anzahl Nonnen. Jedermann plaudert nad Belieben mit feinem 
Nachbar, die ganze Verſammlung ift fehr vergnügt, von religiöfer Spannung 
feine Rede. Einen Augenblick erregt ein ruſſiſcher Dffizier in abgetragener 
Uniform, der betend mit dem Haupte auf den Stufen des päpftlihen Thrones 
liegt, die allgemeine Aufmerffamfeit. Ein Bekannter, ein Kurländer, erzählt 
und von ihm folgende Geihichte: Der Mann war nach zwanzigjähriger 
Dienftzeit mit dem Offiziercharafter belohnt worden und hatte beſchloſſen 
fih zu verebelihen. Bevor er aber in die Ehe hineintrat, wollte er zu Gott 
beten und fich reinigen, fo fein eigener Ausdrud. Dieſes Gebet und dieſe 
Reinigung beftand in einer Wallfahrt na Jerufalem zum Grabe des Erlöſers 
und nah Rom zum Grabe Petri. Er unternahm die Wallfahrt mit funfzig 
Rubel in der Tafche und ohne Kenntniß einer anderen Sprache als der ruf 
fiichen, hatte bereits den erjten Theil feiner Pilgerreife vollendet und war eben 
im Begriff den zweiten zu erfüllen. Welche Einfachheit, welche Demuth, welche 
Grhabenheit in der Auffaflungsmweife von der Heiligkeit der Ehe in der Seele 
diefed Steppenfohnes! 

Mittag iſt faſt berangefommen, ald neue zur Kirche hereinftrömende 
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Menfchenmaffen und anzeigen, daß der Segen geſprochen fei und daß nun die 
Fußwaſchung vor fih geben werde. Bald zeigt fih auch die nabende Procei- 
fion. Voran die fogenannten zwölf. Apoftel d. b. die Geiftlihen, denen der 
Papit die Füße wäſcht; es find dies fremde Prieiter, welche durch die fatbolt- 
fhen Mächte empfohlen werden ; gekleidet find fie, wie man auf Bilderbogen 
die ägyptiſchen Magier darftellt, in ein langed weißed Hemd und eine zuder- 
butförmige Müpe. Sie nebmen auf einer erhöhten, Tribüne Platz, beihüpt 


durch die Nobelgarden. Dann, folgt ein bunter Haufe von Gardinälen, Bir 


ſchöfen, geiftlihen Würdenträgern aller Kategorien, der weltliche Hofitaat des 
Papſtes, der Senat von Rom, die Municipalität, der Majordomus mit den 
Gamerlengo’3, alle in altfpanifcher Tracht, theils roth und gelb, theils ſchwarz, 
die Offiziere der Schweizergarde mit blauem goldeingelegtem Stablpanzer, end: 
lih der Papft in fchlihtem weißem Gewande. Biele von den Gardinälen wer. 
den von den Tribünen ber freundlich begrüßt. Als Antonelli's fchöner Kopf 
mit dem lauernden Blick zum Vorſchein fommt, erhebt fich Jedermann auf die 
Fußſpitzen. 

Der Papſt kommt demüthig zu Fuß. Der Chor ſtimmt das „Mandatum 
mandavi vobis etc.“ an. Alles ſinkt auf die Knie, nur die wilde, meiſt prote— 
ftantifihe Rotte im Parterre nicht, und erbebt fi erft wieder, nachdem der 


Papit auf dem Throne Plab genommen. Man nimmt nun mit ibm eine 


Menge unverftändlicher Geremonten vor; bald fept man ihm die Müße auf, 
bald nimmt man fie ab, hängt ibm bald diefed Tuch, bald jenen Mantel um, 
endlich. bindet man ihm eine Schürze vor, und während Wafchbeden und 
Handtuch voraufgetragen werden, fegt er fich zu den Apoſteln in Bewegung, 
welche mittlerweile vom rechten Fuß möglichft unbemerft Schub und Strumpf 
abgejtreift haben. Das Parterre drängt fih möglichit nahe heran; der Papit 
wäjcht und trodnet den nadten Fuß — doch faum hat er diefe Geremonie am 
eriten, zweiten Apoftel vorgenommen und die Neugier der Menge befriedigt, 
fo flürzt diefe, in rüdjichtslofem Drängen alles mit ſich fortreipend, die Schran- 
fen durchbrechend trog der Proteftation der Schweizer dem Ausgange zu; denn 
ed gilt einen guten Platz in den Sälen oben frübzeitig zu erreichen, wo die 
Epeifung vor fich geben foll; der Papſt aber wäſcht der legten Hälfte der Apo— 
ftel die yüpe vor einem leeren Raume. Die Söhne Albions find wieder die 
Urheber diefer Unmanierlichfeit; fie verachten felbit die Anwendung ibrer Fäuſtt 
nicht, um ſich Bahn zu fchaffen. Bei allen derartigen Gelegenheiten in are 
ben ‚tonangebenden ‚Schaaren gegenwärtig, betradhten fie ſich als die be 
rehtigten Zufchauer eines Schaufpield, über welches ihre Auffaſſungsweiſe 
erhaben ift, ohne auf die Heiligkeit des Orts, die religiöfen Gebräuche dei 
Katholicismus oder die Gewohnheiten ded Volks die geringite Rüdiicht zu 
nehmen. 
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Sp werden auch wir binausgefhoben und geftoßen, erreichen mit Mühe 
und eingedrüdtem Hut den heiligen Andreas, den Beichüger unſeres Paletots, 
und fuhen den Weg nah oben hinauf. Uber bereits jteht dort die Menge 
Kopf an Kopf, die Hitze ift groß und die Luft nichts weniger ald angenehm. 
Ueber die Häupter hinweg ragt eine mit goldenem und jilbernem Geräth, Blu— 
men und vielen Schaugerichten befegte Zafel, vor welcher die Apojtel in einer 
Reihe Plag nehmen, jo daß fie ihr den Rüden, dem Publicum aber das Ge 
ficht zufehren. Der Papſt mit den Gardinälen erfcheint, wir fehen faum, wie 
die Apoſtel einige Bisquits zu Munde führen, als wieder dafjelbe Drängen 
nah den Eingangsthüren ftattfindet, denn nun will ein jeder möglichit fchnell 
zu feinem Wagen gelangen. | 

Laß uns in die Galerien des Baticans fchlüpfen, die heute aud dem nie» 
dern PBublicum geöffnet find; ruhen wir unfere vom langen Stehen ermüdeten 
(Hlieder und ergögen wir und an den naiven Bemerfungen der Landleute, die 
an den Reihen der antifen Statuen entlang ziehen. Eccolo Nerone! Eccolo 
Tiberio! das jind die Ausrufungen, welche wir am häufigſten bören. Ziber 
und Nero juden noch immer in den Köpfen der Leute. Der Menih hat nun 
einmal mehr Gedächtniß für das ihm zugefügte Böſe ald für das Gute. 

Nody einmal wollen wir hinausziehen auf den Petersplatz und zwar am 
heiligen Dftertage, um uns unter den großen apojtolijchen Segen zu beugen. 
Auf dem Platz ift fait die ganze Garnifon von Rom, Papalini und Franzoſen 
mit Pferden und Gejchügen aufgeftellt und eine unermeplihe Volksmenge zu 
Fuß und zu Wagen verfammelt. In der Kirche werden die Neliquien gezeigt, 
der Papſt celebrirt das, Hochamt, und während er die heilige Hoftie emporhält, 
jchmettert ein Chor von Poſaunen dur die weiten Räume, die Töne ſchwin— 
gen fih an den Wölbungen entlang, bis fie als Echo vom anderen Ende der 
Kirche zurüdbraufen. Das bringt einen ergreifenden, myſteriöſen Effect hervor, 
ed ift alö ob der Ruhm des Kreuzes in die Welt hinein erfchalle und vom fern- 
jten Ende derfelben zurüdtöne. Nach Beendigung der Meſſe tritt General 
Goyon aus der Kirche hervor, fteigt mit feinem Stab [ju Pferde und durch— 
reitet die Linien der Truppen. In der Loggia wird es lebendig, allmälig füllt 
fie ſich mit Gardinälen ; über die Menjchenmenge verbreitet fich eine feierliche Stille 
und erwartungsvolle Spannung. Endlich erfcheinen die weißen Pfauenwedel 
des päpftlichen Gefolges und über den Häuptern der Gardinäle auf erhabenem 
Throne die Geftalt des Papited. Die Menge finft demütbig auf die Knie — 
es iſt fo ftill auf dem weiten Pla, daß man das Geſumme einer liege ver— 
nehmen fann. — Der Papſt erbebt ſich, breitet die Arme zum Segen aus; 
wir fönnen aber der Entfernung balber feine Worte nicht verſtehen; und faum 
bat er ſich wieder niedergelaffen, fo präfentiren die Truppen, die Mufifbanden 
fchmettern, von der Engelöburg her ſchallt Kanonendonner, alle Gloden der 
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Stadt beginnen wie auf einen Schlag zu läuten, und ein unermeßlicher Jubel 
bemächtigt fih der Menfhen. Es ift ein gegenfeitiges Beglüdwünfchen, ein 
Jauchzen, ein Evviva-Rufen, ein Winfen und Wehen mit Hüten und Tücern 
obne Ende, eine Freude, ald ob eine drüdende Laſt vom Herzen der Dieni- 
heit gehoben fei. Es ift ein Augenblid voll ergreifender Feierlichfeit. — Da 
fällt unfer. Blick auf einen mwohlbeleibten Abbate, welcher in der Nähe por 
und kniet und fein fäuberlih fein Taſchentuch untergebreitet bat, und das 
fchlägt wie das Ende eines Heyne'ſchen Liedes in unfere Feſtesſtimmung 
hinein. 

Abends ift die Sllumination des St. Peter. Mit Anbruch der Dunkel» 
heit hüllt fich der Dom und die ihn umgebende Colonnade in ein Meer von 
Licht. Magiſch fest fih die ungeheure Maffe von dem dunfelen Himmel durd 
unzählige fleine Yampen ab, die, mit vollendetem Geſchmack an einander ge 
reiht, die Architeftur vortrefflich wiedergeben. Nachdem die Jllumination wohl 
eine Stunde gewährt bat, flammen plößlih, wie auf einen Schlag die ganze 
Fagade, die Kuppeln und die Eolonnaden in eine glänzende Feuermaſſe auf, 
die das Licht der bisherigen Beleuchtung vollftändig todt macht. 300 Menſchen 
haben auf ein gegebenes Signal diefe Steigerung des Lichts durch Anzündung 
ven faft 2000 Pechpfannen und damit einen Effect bewirkt, der wahrhaft im- 
ponirend ift. Gleichzeitig läuten alle Gloden des Domes. Weithin ftrablt 
oben das Kreuz von der Spike der Kuppel in die Nacht hinein — fürmwahr 
eine, fihöne Allegorie. Die Zufchauermafle ift einen Augenblid ftumm vor ftau- 
nendem Entzüden, dann bricht fie in ein über den Plag dabinrollendes und 
immer wieder fich erneuernded Händeklatſchen des Berfalld aus. 

Um Dftermontag wird die Girandola auf dem Pincio abgebrannt. Wocen- 
lang vorher werden dazu fhon Schuppen und Gerüfte auf dem Pafleggio pw 
blico gebaut, die diefen dann Monate lang verunzieren, weil fie bis zum 
Feuerwerk des Petersabends, bis in den Juli hinein ftehen bleiben. Auch auf 
der Piazza del Bopolo errichtet man Tribünen für den Hof und die Honora— 
tioren. Der Plap wird mit Truppen beſetzt, um etwaige politifche Demon- 
ſtrationen zu verhindern. Mufifbanden fpielen, und die Zufchauer drängen ſich 
wieder in großen Maffen. Feder und Worte find zu ſchwach, um einen Be— 
griff von der wahrhaft impofanten Großartigfeit, von der mit raffinirtem 
Kunftgefhmad arrangirten Manntgfaltigkeit, von dem Licht und Farbenreichthum., 
von der blendenden Pracht dieſes Feuerwerks zu geben. Ununterbrochene 
Artilleriefalven begleiten dafjelbe. Maſſen von Raketen, Feuerfontainen, Gas 
caden, Blumenbouquets, Palmen, Sonnen und jyeuerrädern folgen einander; 
die Façade des ganzen Pincio und eines improvifirten Palaftes glänzt in 
bengaliſchen Flammen und in Brillantfeuer; endlich zum Schluß fprubdelt die 
gewaltige Feuergarbe der Girandola, die dem Ganzen den Namen gibt, zum 
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Himmel empor. Es ift überwältigend, berauſchend, die Lichtmaſſe, die Muſit, 
das Bolköleben, die Localität. Dergleihen bietet nur Rom. 
Das ift der Schluß der Ofterfeier. — 


“ 


Obſcuranten und Proteftanten in Hannober. 


Bon einem unbekannten Wohlthäter geht und mit intereffanten Anmer 
fungen begleitet, der vollitändige Tegt der Adrefle zu, welche am 3. Sep 
tember mit den Unterfchriften der Bevollmächtigten von fünfzig Schulgemeinden 
bededt*) aus dem Osnabrückſchen an den König von Hannover abgejandt wor- 
den ift, um gegen die noch immer eifrig fortbetriebene Bermuderung des Lan— 
des Ginfprucd einzulegen und gründliche Abhülfe zu verlangen. Die Adreſſe 
bat, da in Hannover der Geift des Grafen dv. Borries fortregiert, bon der 
dortigen Preffe nur theilweife wiedergegeben werden fünnen. Es ift laber 
wünjchenöwertb, daß man fie fowohl ihrem Inhalt als ihrer Form nach in 
weiteren Kreifen ganz fennen lerne, und jo möge im folgenden ein ausführ- 
liber Auszug aus derjelben einen Platz finden als ein Beifpiel, wie tief der 
garjtige Krebsſchaden in der proteitantifchen Kirche Hannovers bereits gefreflen 
bat und wie er troß ded Grlaffes vom 19. Auguſt, die Nichteinführung des 
Katehiömus betreffend, noch immer weiter frißt, wie aber auch andrerfeitd der 
Widerfprud des Volks gegen die Ordres der lutberifchen Muftis fich gefteigert 
bat und ſchon nit mehr im Stande ift, feine Erregtheit mit der üblichen 
allerunterthänigften Rüdficht auszudrüden. | 

Die Abfender der Adrefje beginnen mit der Bemerkung, daß der Erlaß 
vom 19. Auguft von ihnen mit um fo größerer freude begrüßt worden- jet, 
nicht blos weil fie fi „den neueften Landeskatechismus niemald mit Bereit 
willigfeit angeeignet haben würden“, fondern aud weil der Erlaß des Königs 
in den Worten, es liege ihm am Herzen, „die Gewiffen zu fehonen, der Kirche den 
Frieden zu erhalten, und nicht dur Zwang den Segen zu verfümmern, wel- 
her durch freie und freudige Aneignung bedingt iſt“, die Beendigung ihrer 
langjährigen kirchlichen Wirren verbürge. 


) Bid zum 17. September waren der Adreſſe noch weitere zehn Schulgemeinden de⸗ 
Fürſtenthums Osnabrück beigetreten. 


Schonung der Gewiffen, Erhaltung des kirchlichen Friedens aber laſſe 
ſich, jo fährt die Adrefje fort, nur auf dem Wege des Rechts, zunächſt durch 
Bejeitigung des vom Gonjtjtorium vor mehren Jahren „ein: 
ſeitig und redhtewidrig eingeführten“ Hatehismus und Wieder: 
einfühbrung des frühern bannoverfhen Nandesfatehismus er 
reichen. 


„Wir würden es für eine grobe Pflichtverlegung halten,” fagen die Pro 


teſtanten Osnabrüds in ıhrer Klagſchrift über die Objeuranten weiter, „wenn wır 
diefes nicht offen und freimüthig ausſprächen, und wir halten es deshalb 
geradezu auch für undenkbar, dap wir jemals in unjerm Widerſtand gegen die 
uns verhapten Bücher nachlaſſen fönnten. Wir haben aber leider Beranlafung, 
diejen unſern Standpunft um jo feiter zu halten, als unjer Conſiſtorium aud 
nad) dem königlichen Erlaß vom 19. Auguſt der von den Gemeinden beichloj- 
jenen Wiederherftellung des hannoverſchen Landeskatechismus in den Schulen 
entgegengetreten ıft und den Fortgebrauch feines vor mehren Jahren einſeitig 
und rechtswidrig eingeführten Katechismus befoblen hat. Wir müſſen es dem 
Gonjiftorium überlafen, aus Ew. Diajeftät Worten vom 19. Augujt die Be 
vechtigung diejes feines Verfahrens berzuleiten — wir wollen vor Ew. Maje— 
ſtät mit ihm nicht über die Bedeutung der Worte Ew. Majeſtät ſtreiten. Das 
aber ſteht für uns ganz feſt, dag Die Auslegung des königlichen Conſiſtoriums 
nur möglich ift, wenn man dem Sinne und Geifte des Erlafles Ew. Könıy- 
lichen Majeſtät geradezu ins Geficht ſchlägt.“ 


Die Unterzeichner der Adrefie wenden ji darauf an den König mit dem | 


„ganz gehorjamjten Antrage, geruben zu wollen, dem Conſiſtorium aufzugeben, 
dag ed den von ihnen begehrten Gebraud des hannoverſchen Landeskatechis— 
mus in den Schulen veranlaije.“ 

„Für ebenjo nöthig halten wir,“ fo heißt es in der Adreffe weiter „die 
Wiedereinführung unfers verfajjungsmäßtigen osnabrüde 
Landgeſangbuchs an Stelle des einfeitig und, wie Wir glauben, 
rechtswidrig uns vom Gonfiftorium aufgezwungenen Schul— 
gefangbudhe*. Daß wır das Schulgefangbuch nicht frei und freudig uns 
aneigneten, dag unjern Schulfindern zum Theil für das den Eltern zwangd 
weife abgepfändete Geld das Bud in den Schulen gereicht ıft, wird Ew. Da 
jeität aus dem Gefangbuchsftreite noch befannt fein. Das Buch hat ſich ſeit— 
dem bei uns nicht einzubürgern vermocht. Und die Freude über den fönig- 
lien Erlaß vom 19. Augujt gründet fich gropentbeild auf die Hoffnung, daß 
in Gemäßbeit der darin von Ew. Majejtät ausgejprochenen Grundfäge, aus 


*) Wir denfen von den „Kernliedern“ deffelben in anderm Zuſammenhang demnädft cin 
paar anmutbige Proben zu geben. D. Red. 


diefed Machwerk des Konfiftoriums fallen muß. Dürfen wir doch jest hoffen, 
dak auch unfere innerfte Ueberzeuaung von dem linwertb des Gefangbuchs, 
unfere Anbänalichfeit an das von unfern Vätern überfommene osnabrücker 
Landgeſangbuch von Ew. Majeftät berüdiichtigt werden wird. Sprechen wir 
es daher offen aus: unsere Gewiſſen find bedrüdt durch das Schulgefanahucb, 
wir erachten durch daflelbe unfern evangeliſchen Glauben bedroht, wir nehmen 
an vielen Sätzen Anftoß und finden die Ausdrucksweiſe veraltet, ftellenweife 
unpaffend und lächerlib; unfere Schulen werden nicht eber den Frieden be- 
fommen, ald das Schulgefangbuch daraus befeitigt ift, zumal neben demfelben 
für Reichenverfingungen und die Kirche das Landaefanabuh von den Schülern 
gebraucht werden muß und fomit der Streit zwifchen beiden Büchern in unfern 
Schulen gewiffermaßen in Permanenz if. Und auch wir Eltern werden nicht 
eber rubiq werden, ebe dad Schulgeſangbuch nicht aanz befeitiat ift, denn fo 
lange dies nicht geſchehen it, werden wir in fteter Beforaniß leben, das und 
verbakte Sculaefanabub vom Gonfiftorium auch in die Kirchen eingebracht 
iu feben; zwar fürdten wir nicht den Berfuh der offenen Einführung 
deflelben in die Kirchen und find bei unferer dem Conſiſtorium befannten 
eanmüthigen Anhänglichkeit an das osnabrücker Landgeſangbuch, vor einer 
offenen Verdrängung deflelben ficher. Allein wir fürdten eine Ginbrin- 
zung des Schulgeſangbuchs in die Kirchen nach Art der Einführung des Kate, 
dismus. Und ift uns recht berichtet, fo ift derartiges bereits im Werke. 
Darnach foll nämlich bei der jegigen neuen Auflage ded Landgeſangbuchs ftatt 
des jept dem Landgeſangbuche nacaedrudten Anbangs das Schulgeſangbuch 
ala Anbang dem Landaefanabuche nachaefügt werden. Damit wäre dad Schul» 
geſangbuch in die Kirchen eingebracht und wir fürchten, es würde dann nicht 
lange dauern, daß thatfählich in den Kirchen nur das Schulaefangbub benugt 
würde, Diefer Gefahr gehen wir nur füher aus dem Were durch gänzliche 
Beſeitigung des Schulgeſangbuchs.“ 

Die Unterzeichner ſchließen dieſe Vorſtellung mit der Bitte, der König 
„wolle geneigteſt geruhen zu befehlen, daß dad Schulgeſangbuch beſeitigt und 
das osnabrücker Landgeſangbuch wieder in unfern Schulen gebraucht werde,” 
und fahren hierauf fort: 

„Die Herftellung des bannoverfhen Landeskatechismus und ded osnabrüder 
Landgeſangbuchs in unfern Schulen hilft nur unferm augenblidlichen Gewiſſens— 
betrufd ab. Soll und dauernd geholfen werden, fo muß die Synodal— 
verfaffung eingeführt werden. Es ift unfere feite Ueberzeugung, 
daß und die firchlihen Kämpfe der legten Jahre mit ihren unfeligen Folgen, 
Ihrem Unfrieden zwifchen Lehrern und Gemeinden, ihrem Hader zwiſchen Geift- 
Iihen und Gemeinden, ihrem verderblichen. Einfluß auf das in diefen Kämpfen 
den Schulen entwachfene jüngere Geflecht erfpart wären, wenn wir die, und 


dem Weſen nach feit 22 Yahren, den Worten nad feit 14 Jahren verfaffungs- 
mäßig zugeficherte Synodalverfaffung gehabt hätten. Und es ift unfere eben- 
fo fefte Ueberzeugung, daß wir, ohne baldige Einführung der Synodalver: 
faflung, auch in Zufunft nicht ohne Kampf mit unferm Gonfittorium auskom— 
men werden. 

Die Mitglieder deffelben haben zu abweichende Anfihten. Ihr Paradies 
ift die Orthodorie des fiebzehnten Jahrhunderts, dahin muß man zurüdfebren; 
und dagegen widerfteht ein Zurüdfehren zu den Anfihten und Lehren jener 
Zeit, wo Deutfchland an den Wunden des dreifigjährigen Krieges darniederlag, 
wo ed den Glauben an feine Einheit und Größe verloren hatte, und wo die 
Theologen, ftatt die Nation wieder aufzurichten durch die Erwedung der Bater: 
landsliebe, nichts eifriger zu thun hatten, als ſich in fubtilen Syibenftechereien 
zu befehden. Auch balten wir nichts von jener ftrengen Richtung des Con- 
ſiſtoriums, die Anfichten Luthers und der Reformationgzeit, die fich überlebt 
haben und die als unbiblifh von der Wiffenfchaft längft nachgewieſen find, 
uoch jest für untrügliche evangelifche Wahrheit ftarr verfiht. 

Daneben freilih finden wir auch eine Erklärung eines fehr eifrigen Mit- 
glieds des Herrn Münchmeyer, die unfere gerechte Verwunderung erregt. In feiner 
Schrift „Ueber das Dogma der fihtbaren und unfichtbaren Kirche“. Göttingen 
1854, ſpricht er von einer nothwendigen Fortbildung der Lehre Qutbers, geftebt, 
in diefem Punkte von der Lehre der fombolifhen Bücher der lutberifchen Kirche 
abzumweichen, ja jogar, daß er in die Lage kommen fönne, aus der Kirche auf: 
fcheiden zu müffen (do wohl, um fatholifh zu werden ® d. Red.), wenn die 
felbe in diefem Punkte auf ihrem Bekenntniſſe beftehe (pag. 170). Ja, geſchähe 
das nur! oder träte der Herr Gonfiftorialratb auch nur aus eignem Antriebe 
zurüd aus feiner hervorragenden Stellung in unferer Kirche, aus feinem Con— 
fiftorialpoften. Dann würde es ſich vorausſichtlich auch nicht wiederholen, daß 
die Gemeinde Buer, deren Seelforger er ift, die Abhaltung des Guftav-Adolf: 
Feſtes in ihrer Kirche nicht erreichen fann, weil ihr Paſtor fie (aus Haß gegen 
die Reformirten! d. Red.) zwar wohl zu Miffionsfeften, aber nicht zu Guftav- 
Adolf Feften bergeben will. Und, urtheilen Ew. Majeftät felbft, ob wir, die 
wir Landleute find, mit einem Manne nicht in fortwährendem Streite leben 
müffen,, der, wie derfelbe Herr Gonfiftorialratb Münchmeyer — nad dem nicht 
widerlegten Berichte der Zeitung für Norddeutichland vom 26. Auguft 1862 
— auf dem legten Jahresfeſte der evangelifch-lutherifchen Miffion zu Leipzig‘) 





) Es war die im Leipzig viel befprochne Verſammlung, in melder der Herr Paſtor 
Dr. Ahlfeld aus Leipzig den Brüdern in Ehrifto den Genuß jener „zufälligen Andacht“ von der 
Zwiebel und dem Zrichter gewährte, die, fpäter dur befreundete Hand dem’größern Publicum 
um Mitgenuß dargeboten, au unter profanen Gourmands durch anmuthige Kühnheit in 
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folgende haarfträubenden Gedanken von ſich gab. „Wo noch feine Luft zum 
Leſen (beim Volke) fei, rege man fie nicht an. Es ift nit zu wünfchen, daß 
der Bauer Zeitungen lieſt. Auch das Berlangen nach quter Lectüre foll, 
wenigitens unter Landleuten, nicht hervorgerufen werden. Selbft 
Erbauungsbüder reihe man nur jparfam. Bibel, Geſangbuch, Katechismus, 
eine Hauspoftile, ein Gebetbuch genügen, dazu am eheſten noch ein Miſ— 
ſionsblatt.“ 

Und dieſer Mann ſteht mit an der Spitze unſeres Kirchen- und Schul 
weſens! — und das ım neunzehnten Jahrhundert! 

Der Name eines zweiten Mitgliedes des Conſiſtoriums, ded Herrn Regie 
rungdratbs Wyneken, knüpft ſich in der legten Zeit vornämlich an die Lengericher 
Sache. Der Rengericher reformirten Gemeinde wurde befanntlih vom Gonfiftorium, 
ihrer vorgejepten Behörde, aufgegeben, eine nach den Ausſagen des eigenen 
Sachverftändigen des Gonfiftoriums fehr wohl auf mehre Jahre zu vertheilende 
Reparatur ihrer großen und fchönen Kirche alsbald zu befhaffen, und ala die 
Gemeinde das Geld nicht auf ein Mal aufbringen konnte, ibr zugemuthet, ibre 
an 80,000 Thaler werthe Kirche für 13,000 Thaler an die Katholiken zu ver- 
handeln, um fid von diefer Kaufjumme dann erjt wieder ein neues Gotteshaus 
zu bauen. Die Gemeinde bat um eine Gollecte, dad Gonfiftorium fchlug fie 
ab, und auch die Beihülfe des Guftav-Adolf-Bereind für diefe bedrängte evan- 
gelifche Kirche iſt vom Eonfiftorium mindeitens nicht erleichtert worden, und ift 
nicht den Xengerichern in der That ihre Kirche gerettet, trotz des Gonfiftoriums !” 

Lieber katholisch ald reformirt, ift der Wahlfpruch unfrer Iutherifchen Ziond. 
wächter. Wyneden (er ift Gonfiftorialdirector) äußerte, wie und verbürgt wird, 
bei jener Gelegenbeit zu dem Lengericher Kirchenvorfteher Beltwifch: „was fie 
nun anfangen wollten? Geld bätten fie nicht, eine Collecte würde ihnen nicht 
zugeftanden, und dafür, daß ihnen der Guftav-Adolf-Berein nicht 
bülfe, würde man ſchon zu forgen wifjen“. 

Die Adreſſe fchliept dann folgendermaßen: 

„Solche Thatfachen, die wir nur andeuten können, haben unfere Ber 
ahtung (!), ja unfern Haß (!) gegen feine Urheber gerichtet, und es ift 
das Vertrauen zu unferm Eonfiftorium völlig gefhwunden. Ya, wir jprechen es 
geradezu aus, das, jo lange es beſteht, unferer Kirche der Frieden fehlen wird. 
Das gilt aud noch in anderen Beziehungen: in dem Seminar erzieht ed ein 
Geſchlecht Lehrer, das feine ftarren Grundfäge in jih aufnimmt und bereits 
mit ihnen Streit und Unfrieden in die Schulgemeinden trägt. Bon den Kan- 


der Mifhung der Ingredienzien, pikanten Beigeſchmack und ſchönes Berftändnig der Natur 
von Gemüfen und Küchengerätbfhaften manches Gemüth mohlthuend berührte und nach mehr 
von der Eorte verlangen ließ. 

Grenzboten IV. 1862. 4 
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zeln predigen feine Anhänger die Unduldfamfeit, und die Religion der Liebe 
drobt zu einer Religion des Zwiltes verfehrt zu werden. In der That rajche 
Abhülfe tbut Neth. 

"Wir erflären noch, daß unfers MWiffens und feften Dafürbaltens die fait 
einftimmige Mehrzahl unferer Glaubensbrüder im Fürſtenthume fih zu den 
vorſtehenden Grundfäßen befennt und daß lediglic- die Furt vor Maßrege— 
lungen des Gonfiftoriums und die Scheu, an die Oeffentlichkeit zu treten, viel 
leicht auch der Gedanfe, gegen das Conſiſtorium doch nichts auszurichten, unfere 
nicht vertretenen Glaubensbrüder von der Betheiligung an diefer Adreſſe zurüd: 
aebalten bat. ine Befragung der Gemeinde dur die weltluben Kirchencom— 
miffarten wird Die Wahrheit vorftebender Behauptungen ind klarſte Licht 
ftellen.” — 

Mir tbeilen diefe Adreſſe zunächſt wegen ihres Anbalts, dann aber auch 
deshalb mit, weil fie mit ihrem tapfern Ton ein Zeichen der Zeit iſt. 

Die Sprache, die ſie fpricht, ift fehr deutlich. Ginige Stellen find, was 
man bei ung zu Lande bagebüchen nennt. Statt der von uns mit Ausrufunge 
zeichen begleiteten Ausdiüdfe bätten wir andere aewäblt, fchon weil uns bie 
bier befämpfte Richtung mehr zu bumoriftifchen Betrachtungen als zur Ent: 
rüſtung reizt. Dom proteflantiichen Geift des norddeutichen Bolfes werden jene 
deutſchen Puſeyiten auf die Dauer nichts anbaben fünnen. Das Münch— 
meyerſche Dunfelmännertbum predigt fich jelbft die Kirchen von allen Bernünf- 
tigen leer, und auf die Andern fommt nicht viel an. Wozu ſich alfo echauf— 
firen® Wohl aber werden die, welche den Herren von oben berab Vorſchub leiiten, 
ſehr bald inne werden, wie ſehr fie fih dadurd die Geifter auch auf politiſchem 
Gebiete entfremden. Die Unterzeichner der Ndreffe find Bauern, der conſerva— 
tiofte Theil des Volkes, und fie reden bier in einem Ton, wie er vor geficberten 
Thronen faſt unerbhörr it. Sapienti sat! 


Tas preußiſche Abgeordnetenhaus und die Militärfrage. 


Während diefe Zeiten gefchrieben werden, bringt fait jede Stunde new 
Gerüchte über die Kriſis, in welcher das Verfaſſungsleben des preußiſchen Staa: 
tes ſchwebt. Sole Zeit ift ungünftig für ein rubiges Urtheil, aber es il 
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gerade jetzt Pflicht jedes Blattes, feiner Ueberzeugung entſchiedenen Ausdrud zu 
geben, zumal. nicht zu erwarten ift, daß der Gonflict zwifchen Regierung und 
Bolkövertretung auch durch eine jebt bevorſtehende Umgejtoltung des Miniite- 
riums beendet wird. 

Die leidenfchaftliche Theilnahme, mit welcher auh außerhalb Preußens die 
Gommiffionsverbandiungen und der Beginn der Militärdebatte verfolgt wurden, 
war längere Zeit nicht frei von der Beſorgniß, daß die Oppofition, reich an 
junger ungeübter Kraft, durch aufgeregte Stimmung des Bolfs in die Kammern 
gefendet, fortwährend gereist durch grollende Aeußerungen der Regierungs— 
freife, bei der Debatte im Plenum an einer von den Klippen anjtoßen würde, 
welche gerade die Militärfrage darbot. Diefe Befürchtung it durd die Ber 
bandlungen der vergangenen Woche glänzend widerlegt worden, die Haltung 
der DOppofition war im Ganzen betrachtet würdig und taftwoll. Sie vermied 
den Geldpunft vorzugsweiſe zu betonen, fie vermied auf das techniſche Detail 
einzugeben, fie bielt ihre Redner in guter Zucht, fait jede der gefprochenen 
Reden popularifirte einige Wahrheiten in eindringlicher Weile. Die Wirkung 
ded parlamentarijhen Kampfes entſprach diejer Behandlung. Die Schwäche 
des Minifteriumd, die Unbaltbarfeit feiner gegenwärtigen Zujammenjeßung 
wurde der Krone fühlbar, wie fie es fchon länaft dem Volke geweien war. 
Die Conſequenz der Abſtimmungen erſchütterte, auch wo fie fchwer verlegte, 
die ganze Berbandlung bat wefentlich dazu beigetragen, die Bedeutung ‚und 
Wucht der preußiſchen Bolfsvertretung auch denen imponirend zu ‚machen, 
welche dem Reſultat der Abftimmungen bitter zürnten. 

Wie lebhaft aber auch das Intereſſe in. Deutſchland an den Parteikämpfen 
der Preußen ift, Autorität und Macht, Einfluß und Bedeutung des preufifchen 
Staates für die - legten Intereſſen Deutfchlands fteben uns höher. ‚Wir be 
urtheilen die Parteien nach der Einwirfung, die fie auf die Stimmung in 
Deutfchland auszuüben im Stande find. Bon diefem Gefichtspunfte aus hat 
auch died Blatt im Frühjahr die Auflöfung der. altliberalen Partei als eine 
unvermeidliche Nothwendigkeit bedauert, die Bildung der nationalen Partei mit 
Freuden begrüßt. Es iſt jehr zu wünfchen, daß ſich Niemand in Preußen der 
Ueberzeugung verſchließen möge, daß ſich in dieſer neuen Partei, welche aller— 
dings ihre Vereinigung und Organiſation noch nicht ganz beendet hat, auf 
längere Zeit der größte und friſcheſte Theil der Volkskraft concentriren wird. 
Sie ift nicht aleich dem Schaume einer brandenden Küfte über das preußische 
Land gefchleudert, und fie wird nicht in den Strahlen einer volfstbümlichen 
Majeftät vertrodnen, fie ftellt in der Ihat eine Majorität der Volfäftimmungen 
dar und wird für alle nächſten Entwidlungsphafen der Hauptfactor fein, deſſen 
Zuneigung jede verftändige Regierung fuchen, deſſen Unterftügung ſie nicht ohne 
Gefahr entbehren wird. Auch wer durch feine perjönlihen Spmpatbien auf Seite 
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der Altliberalen oder Gonfervativen geitellt ift, foll das nicht verfennen, ſich 
ſelbſt einer unmwillftommenen Rothwendigfeit fügen. Es ift Zeit, daß dad Ge 
zänf und gegenfeitige Beargwöhnen in der Preſſe der ſämmtlichen Fractionen 
aufböre, und dag die Altliberalen fi aufrichtig mit der nationalen WBarteı 
verföhnen. Denn ald die frühere liberale Majorität von einem Theil der 
alten Führer verlaffen wurde und als die Unficyerheit ihrer Minifter bewirfte, daß 
die Partei im Volk felbit dad Bertrauen verlor, da war es ein Glüd für 
Preußen, daß eine neue liberale Organifation die Führung übernehmen konnte, 
eine Partei, noch unfertig und keineswegs ohne Mängel, aber eine jolhe, welche 
die legte Quelle aller parlamentarifchen Kraft, Zutrauen und Sympatbien der 
Bevölkerung nicht nur zu gewinnen, aud geſchickt zu behaupten mußte, und 
welche den Kampf in einem Augenblid aufnahm, wo eine rüdjichtälofere Op— 
pofition zum Heil des Staates nothwendig war. Es ift leicht, die Schwächen die 
fer neuen Partei zu überjeben , fie enthält noch einige Elemente, denen man 
das Prädicat politifcher Gefundheit micht ohne Vorbebalt geben fann, fie ii 
vielleicht noch ebenjo zu ängſtlich bemüht, fich dem unfichern Tagesurtheil ver 
Menge anzubequemen, wie die altliberate Partei zu ſehr verfäumt bat, fich mit 
ihren Wählern im Einverſtändniß zu erbalten; mebren ihrer Führer feblt 
vielleicht nob etwad von der Ruhe und Sicherheit des politifchen Urtbeils, 
welche durd längere Beichäftigung mit großen Staatöfragen gewonnen wird, 
aber fo wie fie ift, beitebt fie als ein volksthümliches Product der Ber 
gangenheit und Gegenwart Preußend. Der Bolitifer aber hat mit den vor 
bandenen wirfliben Größen zu rechnen, nicht mit idealen. Die politifche Ber 
fümmerung, an welcher Preußen durch fait vierzig Jahre feit den Freibeitäfriegen 
gelitten hat, wird nicht nur in den Regierungdfreifen fühlbar, das ganze Bolt 
bat darunter gelitten. Richt die Nedlichkeit, der Eifer, die Hingabe an Die 
Intereſſen des Staates haben in Preußen abgenommen, wohl aber ift die Ein 
fiht nicht immer aroß genug, und dem politiidyen Charakter fehlt noch eine 
gleichmäßige Entwidlung, theild der Beſonnenheit theild der Energie. Das 
find politifhe Mängel, an denen wir Alle unfer Theil haben, gegen die jeder 
Einzelne fämpfen muß. Mber die gute Zuverficht darf und darum doc nicht 
fehlen; denn wie ungeübt die politifche Tüchtigkeit des Volkes auch fei, fie ifl 
in reihem Maße vorhanden. Gerade jest haben die legten Mapregeln der Re 
gierung eine Annäherung zwifchen den liberalen Parteien des Haufes bemwirft; 
ed ift febr wünfchenewerth, daß ihr ein gemeinfamer Plan und einmütbiqes 
Handeln folge. Denn erſt der offene Beitritt fämmtlicher Altliberalen im Haufe 
und Bolfe, welche in Wirklichkeit noch das Recht haben, ſich zu diefer fFraction 
zu zählen, wird der nationalen Partei die volle Kraft geben, deren die Maje 
rität der preußifchen Volksvertreter jept dringend bedarf. 

Denn der Widerftand der höchſten Staatögewalt gegen die Forderungen der 


Dppofition feßt den Staat in eine neue Gefahr. Nicht ohne Sorge muß be 
reits die Majorität des Haufes auf die zuchtlofen radicalen Elemente bliden, 
weiche im Volke felbit das Haupt emporheben. Keine erwähnenswerthe Namen 
und, fo weit fichtbar, feine politifchen Talente, aber überall Berjönlichfeiten, 
welche einem Peſſimismus und republifaniihen Wallungen ungejtümen Aus- 
drud zu geben ſuchen. Es wäre noch fein größer Nachtheil, wenn, wie bei 
fortdauernder Kriſis zu erwarten jteht, die nächiten etwa bevorftebenden Wahlen 
zebn bis zwölf ſolche Entſchloſſene unter die Bertreter des Volkes fenden joll 
ten, aber es ıft vorauszufeben, daß bei einem Beharren der Krone auf der be 
tretenen Bahn _allmälig eine gewifje Verzweiflung an der Möglichkeit der geſetz— 
Itchen Entwidelung auch in dem Bolfe überhandnehmen und die republikaniſchen 
Stimmungen populärer machen wird, Eine folche Eventualität wird nur dann 
ungefährlich, wenn die geſammte politische Intelligenz des Bolfes zu einer 
großen zufammenmwirfenden Partei verſchmilzt. 

In der Militärfrage felbft, der Veranlaſſung des jchwebenden Conflicte, 
ſteht unzweifelhaft die große Majorität des Bolfes auf Seiten der verwerjenden 
Majorität. Allerdings aus ſehr verfcbiedenen gemüthlichen Motiven: Furcht 
vor Steuerdrud, Groll gegen die privilegirte Stellung des Dffiziercorps im 
Staate, Pietät gegen die Idee der Landwehr, Abneigung gegen das gegen 
wärtige Minifterium. Aber wir meinen, daß die Feſtigkeit der Oppojition 
zugleih die beſte politijsche Berechtigung bat. Denn nur ein entichloffener 
Widerftand gegen eine Forderung, welche einmal durch auögezeichneied 
Ungeſchick in ihrer. Behandlung entjchieden unpopulär geworden iſt, vermag 
der Bolfövertretung in Preußen, gegenüber einflugreihen Stimmungen, die 
Stellung zu geben, welche zum Wohl des Staats unentbehrlih iſt. Das noch 
beitehbende Minifterium vermochte nicht Preußens Anſehen in Europa aufrecht zu 
erbalten, e8 vermochte nicht, die nothwendigften innern Reformen durchzuführen, 
es vermocte ed ſchon deshalb nicht, weil es das Bertrauen des Volkes 
unmwiederbringlich verloren hatte. Es darf aber in Preußen feine Regierung, 
welde in Feindſchaft mit der großen Majorität des Bolfes und jeiner Ber: 
treter dahinlebt, conjervirt werden, ohne den Staat in die größten Gefahren 
zu jegen, es darf fortan auch feine neue Regierung gebildet werden, welcher nüht 
died Bertrauen zur Stüge wird. 

Ob die Militärfrage die befte Kampfitätte war, um eine Wahrheit zur 
Geltung zu bringen, auf welcher die ganze Zukunft Preußend rubt, dad zu 
unterfuchen, ift unnüg geworden. Die Frage war einmal da, durch eine Neibe 
von Zufällen und Regierungsfeblern war fie zur brennenden frage geworden. 
Dem jtarfen Unwillen des Volkes über einzelne Militäregceffe und über die 
minijterielle Behandlung der Organifationsfrage verdankten die Männer der 
Dppofition zum großen Theil ihre Wahl zu Bolfövertretern. Schon dadurd 


war ihre Politik beftimmt, fie durften in diefer Frage nicht nachgeben, fie müſſen 
den Kampf durchführen, wenn fie nicht jich felbit vernichten und, was wichtiger 
ift, das Vertrauen des Volkes zu feiner guten Sache vernichten wollen. 

Nun find wir allerdings der Meinung, daß der Stavenbagen-Tweften’fche 
Antrag in der Sache felbit, d. b. in der Militärorganifationdfrage, das etwa 
jegt Grreichbare zweckmäßig formulirte, fo fehr wir überzeugt find, daß die Er 
ſparniſſe, welche durd- ihn bewirkt werden könnten, ſchon durch die nächſten 
der Oppofition wünſchenswerthen Verbeſſerungen, z. B. Erhöhung des Tracta— 
ments, des Serviſes und durch beffere Stellung des Unteroffiziercorps voll- 
jtändig aufgewogen werden würden. Auch bätte es andere Uebelſtände der 
preußifchen Heeredorgantfatton gegeben, welche für einen ausſöhnenden Ber- 
mittlungsvorfchlag ebenfo gut geeignet waren, 3. B. Aufhebung der auöge- 
dehnten Militärgerichtsbarkeit. Aber das Hauptziel des Kampfes war durchaus 
nicht ein momentaner Vergleich, der mit dem gegenwärtigen Minifterium ge: 
fchloffen wurde, fondern die Befeitigung des nad jeder Richtung. unzeitgemäßen 
Minifteriums felbft, ein Ziel, welches zu erreichen im wahren Intereſſe des 
Staates lag. Es mar deshalb durchaus richtige Taftif der Fortfchrittspartei, 
dag fie zur Zeit auf einen fachgemäßen Compromiß nicht einging. Feſthalten 
war das Einzige, was fie thun fonnte und durfte. Daß fie nicht in einer 
parlamentartfchen Schlacht erreihen würde, was für Preußen die bejte Hülfe 
wäre, einen völligen Umfhlag der Stimmungen in den böchſten Areifen, 
das war voraudjufeben. Noch ift fie weit vom Siege entfernt, ja fie ftebt 
erit im Anfang der erniteften Berwidelungen. Aber gerade desbalb mu 
jeßt feiter, confequenter gefegliher Widerftand ihre Politik jein. Es handelt 
ſich ın Preußen ficher nicht darum, ob Krone, ob Parlament, fondern darum, 
ob das erlauchte Haus der Hohenzollern mit dem Bolf oder obne Volf regieren 
fann. Im erften Fall wird es Freude, Stolz, Hoffnung Deutfchlands, eine 
maßacbende Stimme im Rathe Europa’s, im andern Kalle ein deutiches Fürjten- 
gejchlecht, wie andere auch, nur in weit gefäbrlicherer Stellung. Für das prew- 
Fifche Königsthum, feine Dauer und feine höchſten Aufgaben kämpft jegt die 
Dppofition, und am beften, wenn fie feit bleibt. 

Aber eine Bitte legen wir den Dlitglievern der Majorität an das Her. 
Sie betrifft die Organifation des Heeres jelbft. Wenn der Zeitpunkt fommt, we 
eine Verfühnung mit der Regierung möglich und für befonnenes Urtheil ge 
boten ift, dann möge die nationale Partei der preußijchen Volksvertreter die 
fchwierige Frage der Militärverfaffung fo behandeln, wie ihre Haltung im der 
legten Debatte war, mit Mäßigung. 

Die Aufregung in der legten Zeit hat das Auge für Mängel der preußi- 
ſchen Heerverfaffung ſehr geichärft, und die Preußen fcheinen zuweilen zu ver- 
geffen, wie vortrefflih trog aller einzelnen, Uebelftände auch jetzt noch die 
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legten Grundlagen der preußifchen Heerverfaffung find. Die allgemeine Dienft- 
prliht ohne Etcllvertretuna, die kurze Dienfizeit, mag diefe nun 1’/. oder 
2'/, Jahr dauern, und die tüchtige techniſche Bildung des Dffiziercorps müſſen 
ihnen noch immer von jeder Nation Europa’s beneidet werden, Frankreich nicht 
ausgenommen. Es it wahr, Bieles bleibt zu wünfchen übrig, um das Heer 
mit der fortgejhrittenen Gntwidelung des Staatöförpers in Einflang zu brin— 
gen, aber cbenjo deutlich it, daß die Umänderungen zum Theil nur langiam 
ala nothwendige Gonjequenz nationaler Fortſchritte jih entwideln fünnen, und 
daß bei dem größten Theil derfelben nicht der Landesvertretung, fondern einem 
Minifterium, zu welchem die Kammer Vertrauen bat, die Initiative überlafen 
werden muß. 

Deshalb darf es auch ferner nicht die Höhe des Militäretats an ſich 
jein, wogegen die Oppofition anfämpft. Wenn günjiige Sterne früher oder 
jpäter der gegenwärtigen Oppofition die Leitung der Gefchäfte in die Hand 
geben, dann würde diefelbe weit mehr als 41 Millionen für das Herr bean 
ipruchen müffen und mit gutem Grunde. Und das Volf wird die vergrößerte 
Steuerlajt fehr wohl tragen, obne zu verarmen. Denn was an Steuern in 
Preußen etwa jegt drüdt, ift doch nicht die Steuerlajt überhaupt, fondern die 
Bertheilung derfelben,, der verbältnigmäßig geringe Procentfaß, welden die 
Grundſteuer im Berhältnig zur Gewerb- und Einfommenfteuer ausmacht, ferner 
die verhältnigmäßige Langſamkeit des indujtriellen Fortſchritts in den öſtlichen 
Grenzprovinzen, welchen durch ruſſiſche Zölle, öſtreichiſche Valuta und die 
Vernachläſſigung ihrer Flußwege die Kraft gelähmt iſt, endlich die Hinderniſſe, 
welche das Dahinſiechen des Zollvereins einer ſtarken Zunahme der Finanz— 
zoͤle in den Weg legt. Daß aber Preußen einen höhern Gtat für feine 
Wehrbarkeit erbalten muß, wird aus den Forderungen deutlich, welche alle 
liberalen Fractionen mit qutem Grunde erheben. Die Regierung gibt ſich 
jept Mühe, 63,000 Mann jährlich einzuftellen, wir fordern militäriſche Ausbil» 
dung der gefammten waffenfäbigen Jugend des Jahres, Einjtellung von etwa 
50,000 Mann. Allerdings muß es möglich fein, dies in möglichit kurzer 
Dienftzeit zu bewirken, und daß eine ſyſtematiſche Porbildung der Jugend 
weientliche Hülfe für Verkürzung der Dienftzeit werden könne, ſteht zu boffen. 
Aber fiher wird mehr ala ein Jahrzehnt, vielleicht ein Menſchenalter, hingehen, 
bevor folhe Vorbildung in genügender Weife bei unfern Dorfbewohnern durch— 
geſezt wird, auch dann wird die Kürze der Dienftzeit eine Grenze baben, unter 
welche im Intereſſe eines disciplinirten und waffentüchtigen Heeres nicht berab- 
gegangen werden darf. Deshalb wird eine Verminderung des fogenannten 
ftehenden Heeres zuverläffig auch dann nicht eintreten, wenn die Führer der 
gegenwärtigen Oppofition einmal die Minifterftüble befegen follen. Uber auc 
die neu gebildeten Bataillone werden bei noch ftärferer Refrutenausbebung 


mebr ald vollauf zu thun baben, die Ausbildung der Mannfchaft zu bewältigen 
und dabei die eigene FFeldtüchtigfeit zu bewahren. Die Zahl der Unten: 
offiziere und Offiziere, ſchon jebt faum ausreichend, wird bei der beiten Method: 
fie felbit zu ziehen und bei der volkethümlichſten Organifation nah einer iv 
beträchtlihen Vermehrung der Mannfchaft nicht ausreihen. Das alles find 
febr nahe liegende Betrachtungen , die Aedermann in Preußen anzuftellen 
vermag. Es it in der Ordnung, daß die Oppofition jest feinen Grund bat, 
dergleihen Erwägungen auszuſprechen, aber fie würde ſich felbit in gefährficer 
Weife ihre Zukunft bedroben, wenn fie in der quten Stunde eined Gompro: 
miffed die Koften und die Vermehrung der Cadres zum Mittelpunkt eines 
Widerſtandes machen wollte. 

Der Uebelftand der neuen Heeresorganifation ift im Ganzen betrachtet 
nicht der, daß fie zu viel, fondern dag fie zu wenig gefordert bat, das fie noch 
nicht genug leiftet, um den Preußen die volle Waffentüchtigfeit zu geben, und 
daß den maßgebenden Gefichtöpunften die Größe gefehlt hat, welche Wärme 
und Eympatbien des Volkes aufzuregen vermag. 

Das freilich find Erwägungen und Wünfche für die Zufunft. Was zu: 
nächft geſchehen wird, tft ganz unberehenbar. Ein Eingehen der Regierung 
auf die Wünfche des Volkes ift zur Zeit noch höchſt unwahrfcheinlih. Mit 
fleinen Gonceffionen aber ift gegenwärtig eine Verföhnung nicht möglih. Was 
aber auch geicheben möge, wir in Deutfchland haben das feite Vertrauen, daß 
die Parole des preußifhen Bolfes bleiben wird: loyal, aber feit. 





Nene Nachrichten aus dem Mornonenlande. 


Wir haben in frühern Yahrgängen*) ausführlich über die Geſchichte unt 
die Lehre der Mormonen berichtet, und fpäter noch Auszüge aus dem Bericht: 
Dr. Schiele über feinen Befuh in Utab gegeben. Seitdem find in Remye 
„Voyage au Pays des Mormons“ (Paris, 1860) und in Burtond „The City 
of the Saints* (Xondon, 1862) neue Mittheilungen über diefed merkwürdig: 


) Im 14, Jahrgange der Grenzboten. 


Bolf erichienen, von denen namentlich die des leptgenannten Reifenden viel 
Intereffantes enthalten. Im Folgenden geben wir einige Auszüge aus diefen 
Schriften, die theild ala Belege, theild ald Ergänzungen und Berichtigungen 
unjrer frübern Nachrichten dienen mögen. 

Utab, das Land der Mormonen tt, ungefähr 140 deutfche Meilen lang und 
etwa 80 breit, fait fo groß als Frankreich. ine gewaltige bedenförmige Hoch— 
ebene bildet die Mitte, von der ſich verfchledene Bergfetten und Thäler ab- 
jweigen. Letztere haben ziemlich reichen Baum und Graswuchs, während die 
befenförmige Ebne, einft ein See, eine pflanzenlofe Wüfte ift. Am Rande 
der Ebne finden ſich mehre Landjeen, die Berge find zum Theil mit ewigem 
Schnee bededt. Das Alima in den Thälern bat Aehnlichkeit mit dem von 
Hohafien. Der Frühling tritt hier jo plöglih ein, daß nach Berlauf weniger 
Tage Alles grünt und blüht. Der Sommer währt, je nach der höhern oder 
tiefern Rage der einzelnen Striche, drei bis vier Monate und hat nur fehr felten 
Regen. Die Hige ift vom April bis zum September außerordentlich ftark, der 
trodnen Luft wegen aber nicht ungefund. Geſäet wird in den tiefern Thal— 
gründen im April, geerntet zu Anfang des Juli. Der Winter beginnt im 
December und dauert bis in die erjten Wochen ded März. In den Ebnen 
und auf den Bergen wehen dann ſehr heftige Stürme, faſt täglich fällt Schnee, 
aber nur dann und warn ſinkt das Quedfilber des Thermometers unter den 
Gefrierpunft. Das Klima fagt vorzüglich ſchwächlichen Naturen zu. Doc 
iind Augenfranfheiten, wie in allen Nachbarländern von Wüften, z. B. in 
Megppten, auch bier jehr häufig, auch follen Wunden bier fehwerer ald ander 
wärts heilen. 

Das Land eignet ſich vorwiegend zur Viehzucht, doch wird auch Ader 
und Gartenbau getrieben. Ein großer Nachtheil für die Goloniften ift der 
Mangel an Holz in den Ebnen, doch glaubt man diefed mit der Zeit durch 
Steinfohlen erjegen zu fünnen, von denen ſchon jegt an einzelnen Punften 
ſchöne Lager entdedt und in Unariff genommen find. Auch Eiſen wird be 
reitö geiwonnen, und ſelbſt Gold foll jih in den Gebirgen finden. Salz aber 
liefert der große Salzſee in der Nähe der Hauptitadt des Landes, deſſen Waſſer 
jo ftarf mit Salz imprägnirt ift, daß man im ibm nicht unterfinft, und daß 
Fiſche in ihm nicht zu leben vermögen. Gr bat einen Umfang von 56 deut: 
ihen Meilen und eine durchjchnittliche Tiefe von 8 Fuß. Die neun felligen 
Injeln, die fih über feinen Spiegel erheben, haben Berge, welche zum Theil 
über 3000 Fuß über die Wafferfläche emporragen. Einige Meilen füdlih von 
dieſem See ftredt fich ein anderer, der Utahfee, von den Mormonen Genezas 
retb genannt bin. Er hat ſüßes Wafler und iſt ſehr filchreih. Un feinem Ab» 
Hug ın den Salzſee, dem Jordan oder, wie die profane Welt fich ausdrüdt, 
dem Timpanagod und am Fuß der Wahfath- Mountains liegt die Hauptitadt 
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der Mormonen, von diefen Zion oder Newrerufalem getauft, von der ameri- 
fanifchen Regierung profaifher Great-Saltlafe-City genannt. 

Ein Theil der Stadt fteigt in Geitalt eines Amphitbeaterd am Abbange 
einer Höhe empor, der Reit zieht jich in der Ebne hin. Der Plan gleicht dem 
aller neueren Städte Amerikas, d. b. er hat die Form eined Schachbrets mit 
rehtwinflig ſich ſchneidenden fehr breiten Straßen, welde die Häufermalfen 
in ziemlich gleich große Bierede (Blocks) zerfchneiden. Doc jteben die Häufer 
bier nirgends dicht neben einander, fondern liegen in fleinen Gärten, die fie, 
wie von den benachbarten Gebäuden, jo auch von der Straße trenmen. Jede 
Straße it 130 Fuß breit und zu beiden Seiten mit einer Reihe von Cotton 
wood-Bäumen, einer Pappelart bepflanzt; auch ijt durch diefelben überall Waſſer 
geleitet, welches fie im Sommer fühlt und zur Abführung von Unrath dient. 
Die Häufer, größtentheild aus Adobes oder an der Sonne getrodneten Lehm— 
ziegeln erbaut, find meift flein und nur einftödig. Die Borjteher der Sefte 
bewohnen größere Gebäude, das, in welhem Brigbam Young, der Prophet, 
refidirt, macht fogar einen ſehr ſtattlichen Eindruck. Es iſt circa 100 Fuß 
lang, 40 Fuß breit, mit ziemlich viel Geſchmack aus verſchiedenen Steinarten 
erbaut und foll über 30,000 Dollars gefeftet haben. 

Die Stadt zerfällt in 21 Diftricte (Wards) deren Nummern von Südoften 
nah Nordweiten laufen. Sie ift mit einer Lehmmauer umgeben, die zum 
Schuß gegen die Angriffe der benachbarten Indianerſtämme nötbig erjchien. 
Die Zahl der Einwohner, die fhon vor mehren Jahren von den Schriftitellern 
der Sefte auf 15,000, ja auf das Doppelte angegeben wurde, beträgt nad 
Burton nicht mehr ald höchſtens 12,000, Wenn jene Schriftiteller die Wohl: 
feilheit und das bequeme Leben im neuen Zion priefen, fo fcheint nach Burton 
das Gegentheil davon das Richtigere zu fein. Allerdings bat man dur künſt— 
liche Beriefelung das benachbarte Land in Felder umgefchaffen, die qute Ernten 
geben, und zwar fann der Anſiedler bier mit feiner Familie von felbit erbauten 
Getreide und Gemüfe und von der Milh und der Butter, welche ibm feine 
Kühe liefern, ſeht wohl exiſtiren, die Befriedigung andrer Anſprüche aber 
fommt ibm tbeuer zu ſtehen, und 'wer nicht felbit Feld und Vieh befigt, be 
darf zur Befriedigung felbit der allereinfachiten Lebensbedürfniffe faſt wiermal 
fo viel ald in London. Das Bushel Weizen foitete 1860 anderthalb Dollars, 
ein Preis, der doppelt jo bob als der des Weizens in Miffouri und 
Ohio it. Fleifh ift nur biöweilen zu haben. Thee und Kaffee fojten vier 
mal fo viel ald in Neuorleand. Die Fracht für alle vom Oſten importirte 
Gegenftände beläuft fich -bei der ungebeuren, monatelangen Reife, die fie 
zu macen haben, auf 14 Gents (circa 6 Sar.) per Piund, bei denen, die 
von Weiten (Californien) kommen, fogar auf das Doppelte. Der Tagelobn be 
trägt 2 Dollars, Dienfiboten erhalten 30 bis 40 Dollard monatlid. © 


3° 
jind die weniger Bemittelten auf Hausinduftrie angemwiefen, und ein großer 
Theil der Einwohner von Reujerufalem Fleidet fih in Stoffe, die von ihren 
eignen rauen gejponnen und gewebt jind. 

Die Führer der Sefte find von der Gründung ihres Staats in der welt- 
lichen Feljenwüfte an immer darauf bedacht geweſen, Unterrichtsanftalten zu 
Thaffen und zu fördern und Gewerbe und Aderbau zu heben. Sie bemübten 
fih nicht ohne Erfolg um die Herbeizicehung von Handwerkern, um die Ein- 
führung von Mafcbinen, um die Benugung von Grfindungen und Ente 
deckungen auf dem Gebiete der Agronomie und der Kabriftbätigfeit. Es 
wurden Sägemühlen errichtet, Steinfohlengruben eröffnet und der Bau von 
Baumwolle verfucht. Verſchiedene Mafchinen, mit beträchtlichen Koſten aus 
den Staaten im Diten bezogen, begannen zu arbeiten, Bücher famen an und 
wurden eifrig ftudirt. Die Sendboten der Sekte fandten aus fernen Ländern 
Bilanzen und Sädmereien ein, deren Gultur dem Lande Nugen bringen fonnte. 
1853 entjtand eine landwirtbichaftlihe Gefellfhaft und eine Univerfität, die 
ſich freilich nicht entfernt mit einer deutfhen Hochſchule vergleichen laffen wird. 
Seitdem find eine ganze Anzabl neuer Inftitutionen zur Pflege der Wiffenfchaften 
binzugetreten, und auch für die Kunft, befonders für die Muſik, die bei den 
Mormonen jehr in Ehren gebalten wird, ift mancherlei gefcheben. Es gibt 
jest in Utah nicht weniger ald zehn der Wilfenfchaft und Kunſt gewidmete 
Anftalten und Gefellihaften, von denen man allerdingd nicht fo viel erwarten 
darf, ald ihre Namen: Deferet Univerfal Scientific Inftitution, Polyfopbic 
Society, Deferet Theological Inititution u. f. f. befagen, die aber immerhin ale 
Zeichen gelten mögen, daß der neue Staat auch andere als materielle und 
firchliche Intereffen fennt und verfolgt. 1860 fam dazu noch eine Afademie, 
welche Unterriht in Wilfenfchaften und Künſten ertbeilt und den Schülern, 
welche ſich verpflichten, jpäter dem Lande Utab zu dienen, unentgeltlich Zutritt 
gewährt. Auch der Glementarunterricht ift gut geordnet, obwohl es bei den 
eigenthümlichen Verhältniſſen Utahs und namentlich bei dem in Bergleih mit 
dem Tagelohn für die niedrigfte Urbeit fehr geringen Lehrergehalt ſchwer fällt, 
Lehrer zu finden. Jeder Bezirk befigt feine Schule, und Jedermann lernt 
wenigſtens Leſen und Schreiben. R 

Die Seele aller diefer Einrichtungen ift der gegenwärtige Prophet, der die 
—— nun ſchon ſeit länger als anderthalb Jahrzehnten führt und factiſch 
regiert. Brigham Young, von den Mormonen der „Löwe Gottes“ zubenannt, 
wäbrend die ibm an Anfehen am nächiten jtehenden unter den „zwölf Apofteln“, 
andere mpftifche Namen führten (Geber Kimball hieß „der Herold der Gnade*, 
Orſon Pratt das „PBanier der Weisheit“, Lyman Wight der „wilde Widder 
vom Gebirge”), war ed überhaupt, der die Sefte nach dem Tode Joe Smithe 
zufammenbielt und durch feine Energie und Klugbeit das Beſtehen der Golonie 

5* 


in Utah unter alferfei Stürmen ermöglichte, und fo mollen wir die neueite 
Geichichte der Mormonen an eine furze Lebensbeſchreibung deffelben anfnüpfen. 

Brigham Noung ift 1801 zu Whiteham im Staat Vermont geboren, alfe 
ein Yankee im engern Sinn dei Wortes. Sein Bater war ein fleiner armer, 
der fih zu den Presbpterianern bielt. Der Sohn erlernte dad Zimmermanne 
handwerk. 1832, alfo zwei Jahre nach Stiftung der Mormonenfefte durch 
Smith, trat er zu feßterer über, und fhon im Jahr 1834 galt er, durd feinen 
Eifer ald Miffionär raſch beliebt geworden, und in den Ratb der „Zwölfe“ 
aufgenommen, als einer der Eriten im Volke Gottes. Epäter ging er ald Werber 
für das mormonifche Himmelreich nad Enaland, wo feine Predigten nicht geringern 
Erfolg als in Amerifa hatten, namentlich al& er fie dur eine Zeitung „The 
Millennial Star“ unterftügte. Bei Smiths Ermordung im Jahr 1844 wieder 





in Amerifa, brachte er es durd fein fühnes und ſchlaues Auftreten dabın, daß | 


Sidney Rigdon, der Mititifter der Sekte, mit feinem Verſuch, die Stelle des 
Propheten einzunehmen, durcfiel, und von jest an war Young, zuerft factifch, 
bald aber auch formell das DOberbaupt der Mormonen. Er führte die Pioniere 
des „Exodus“ durch die große Indianerwüſte nach Utah, er vorzüglich bemirfte, 
das der Reit der aus Nauvoo Bertriebenen alüdlih nachfolgte, er wußte Die 
Gemeinde zufammenzubalten, als erſt die Hungerönoth, die auf einen Seu- 
ichredenfraß folate, und dann die Entdedung der californifchen Goldihäge Zer 
ftreuung derfelben drohte. 1850 wurde Utab zum Territorium der Vereinigten 
Staaten erflärt und Moung auf dad Verlangen der Monnonen zum Gouber- 
neur ernannt. 1854 follte er in dem Oberften Steptoe, einem Nichtmormonen, 
einen Nachfolger erhalten, doch lehnte Steptoe, mit dem Widerwillen der Sefte 
gegen einen nicht zu ihr gebörigen ‘oberfien Beamten befannt, die Ernennung 
ab und bat in Waſhington um Wiederbeftätigung Youngs. Präſident Pierce 
ging darauf ein, aber die republikaniſche Preffe benugte diefe Nacgiebigfeit zu 
heftigen Angriffen auf das demofratifche Regiment und wußte fo viele Anflagen 
gegen Young und die Mormonen vorzubringen, daß die öffentlihe Meinung in 
äußeritem Grade gegen die Sekte erbittert wurde. Von diefen Anklagen waren 
die metjten übertrieben, nur die, daß in Utah Wielweiberei berrfchte und daß 
die Mormonen die unter ibnen wohnenden „Heiden“ (Andersgläubinen) aering- 
fibäßta behandelten und in ihrem Erwerb binderten, wahr, die dagegen, daß 
Moung die Ermordung von Bundesbeamten und die Verbrennung der Bundes- 
archive vweranlaßt babe, durchweg Erfindungen. Indeß forderte die öffentliche 
Meinung Einſchreiten gegen die verhaßte Sekte, und Budanan fab ſich bald 
nach feinem Amtsantritt aenötbiat, diefem Verlangen nadzügeben und den Ber 
fuch zu machen, durch Soldaten die Einfegung eines andern Gouverneurs von 
Utab zu erpwingen. 10,000 Mann zogen gegen Utab beran, die Mormonen 
machten Miene, jich zu vertheidigen. Dod gelang es, bauprfächlich durch die 


Vermittlung Thomas Kanes von Philadelphia, der fchon früher fich der Sefte 
als Freund in der Noth erwiefen, den Kampf zu verbüten. Im März 1858 
traf Repterer in der Salzfeejtadt ein. Der Prophet zeigte jih zu Unterhand— 
lungen bereit, und im Juni fam ein PVeraleih zu Stande, nah welchem die 
Mormonen fich verpflichteten, den von Buchanan ernannten neuen Gouverneur 
Gumming nebjt den übrigen Bundesbeamten für dad Territorium bei fih auf 
zunehmen und anzuerkennen und der Armee den Durchzug durch ihre Haupt: 
ſtadt zu erläuben. Letztere bezug vierzia Meilen von Neujerufalem ein Lager. 
Moung verließ die Stadt und begab fih mit einem Theil feiner Reute nach Provo, 
einer neun bdeutfche Meilen füdlihb vom großen Salzfee entfernten Stadt. 
Als die Truppen der Pereinigten Staaten 1860 den Rüdmarfh nah Oſten 
antraten, fehrte er zurüd und übernabm die Regierung feines theofratifchen 
Gemeinwejens wieder, in der er feitdem unbeirrt geblieben it, obwohl die 
Reibungen zwifchen den „Heiligen“ und den „Heiden“ in Utah fortdauerten. 
Seit dem erften Eindringen in das Beden von Utah haben fich die Mor- 
monen, vorzüglich dur Zumanderung von England, Wales und Dänemark, 
beträchtlich vermehrt und neben der Salzfeeitadt noch verfchiedene andere Nieder: 
laffjungen (Stakes) gegründet. Diefe Golonien dehnen ſich vorzüglid nach drei 
Richtungen aus, nach Süden bis über das Städtchen Fillmore hinaus, dann am 
Humboldt-River hin und durd das fogenannte Garfond-Balley, endlih zwifchen 
‚diefen beiden Berzweigungen an der „Egans Route“, einer der Poititraßen ent: 
lang, die vom Dften nach Galifornien führen. Die Städtchen, die fich bier 
finden, haben große Aehnlichkeit mit den alten Anfiedelungen in den von Frans 
zofen bewohnten Theilen von Ganada, fie find (der Indianer wegen) nicht fo 
weitläufig angelegt, wie die Hauptitadt, fondern bilden immer eine Gruppe 
von Häufern um die Kirche. Die Zahl der Bezirke, in die das Land zerfällt, 
war im Jahr 1860 auf neunzehn geitiegen. Ueber die Zahl der Bevölkerung 
Utahs berrjcht viel Streit. Die Mormonen, die ein ntereffe daran haben, 
daß fie 60,000 Seelen überfteigt, wo das Territorium das Recht erlangt, fich 
als Staat zu conftituiren und feinen Gouverneur felbit zu ernennen, wollen 
natürlich zablreicher fein, als Undere zugeben, die jenes Intereſſe nicht haben. 
Sicher ift zunächft, daß das Territorium 1849 von etwa 12,000 Menfden be: 
wohnt war, don denen circa 5000 auf die Hauptitadt und 7000 auf die ver 
jchiedenen Golonien famen. Der 1856 (woblzubemerfen von mormonifcen 
Autoritäten) aufgenommene Genius ergab 70,335 Seelen, was, wenn man 
nicht eine ungebeure Vermehrung durch Ueberwiegen der Geburten über die 
Sterbefälle annehmen will, nad einem Blid auf die Zablen der Einwanderung 
als ftarfe Uebertreibung erſcheint. Die ftärfite Ginwanderung fand 1851 bis 
1852 jtatt, in welcher Zeit genen 10,000 neue Anficdler in Utah eintrafen. 
Die gefammte Einwanderung von 1850 bi® 1854 belief fih auf 17,195, Die 
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im nächſten Sabre auf 4,716 Seelen. Geſetzt nun auch den nicht wohl dent 
baren Fall, das die 12,000 Mormonen von 1849 ſich ohne Einwanderung bie 
1858 verdoppelt hätten, fo ergäbe das mit der Ginwanderung von circa 
26,000 Seelen für das legtgenannte Jahr nicht mebr als etwa 50,000 Seelen. 
In den folgenden Jahren nabm die „Anſammlung“ (gathering) der Heiligen 
im aelobten Rande merflih ab; denn von Mitte 1855 bis Mitte 1860 famen 
nur 6,828 neue Einwanderer binzu. | 

Die Angaben der „Heiden“ find daher jedenfalls richtiger ald die der Mor: 
nonen, welche gegenwärtig in Utab 90 bis 100,000 Menfchen wohnen laflen. 
Die Commiſſäre der Regierung in Washington, welche 1858 nah dem Mormonen: 
lande gefandt wurden, um den Frieden zu vermitteln, laffen in ihrem dem Präjiden- 
ten erflatteten Bericht die Bewohner Utahs höchſtens 50,000 Seelen zäblen. 
Remy fagt, daß ihre Zahl 1859 ungefähr 80,000 betragen babe. Der off 
cielle Genfus vom Jahre 1860 ergab aber nur 40,295 Seelen, wobei freilich 
die Mormonen behaupteten, daß der mit der Zäblung beauftragte Beamte falic 
gezählt babe. Um viel hat er fich fchwerlich verrechnet, und wir werden eher zu 
viel ald zu wenig annehmen, wenn wir meinen, daß Utah jegt ungefähr die Zahl 
von 60,000 Bewohnern erreicht bat, welche notbwendig iſt, um Anſpruch auf die 
Verwandlung des Territoriums in einen Staat der Union erheben zu fönnen. 

Gleichfalls ſehr übertrieben find die Angaben der mormonifhen Schrift: 
fteller in Betreff der Verbreitung der Sekte außerhalb Utahs. Nach ihnen be: 
trüge die Zahl der noch nicht nad „dem Land der Honigbiene” gefammelten 
Gläubigen mindeitens 300,000. Remy gibt diefe Zahl auf 106,000 an. Wir 
glauben, dag auch dies viel zu hoch gegriffen iſt. Allerdings follen in Enalant, 
Schottland und Wales gegen 40,000 Mormonen wohnen, hat doch allein Xon- 
don fichzehn Betbäufer der Sekte, und find aud in Liverpool und in den 
Fabrikdiſtricten jtarfe Gemeinden. Ferner mögen in Dänemarf und Norwegen 
zahlreiche Mormonen leben. Dann bat man auf den Süpdfeeinfeln mit Erfola 
das Evangelium Joe Smithö gepredigt. Die übrigen Länder der alten Welt 
aber haben fo gut wie gar fein Gontingent geftellt, in den Vereinigten Staaten 
öjtlih vom Miffiffippi befinden fich höchſtens einige Hundert zerſtreute Mitglie— 
der der Sekte, in den Territorien zwifchen Kanſas und den Felſengebirgen 
fowie in Kalifornien und Oregon im äußerſten Wall einige Taufend, und fo 
vermögen wir mit allem guten Willen außer Utab allerböchitend 50 bis 60,000 
Latterday-Saints zufammenzubringen, von denen etwa 40,000 auf Großbritan— 
nien, 5 bis 6,000 auf die Vereinigten Staaten und ihre weitliben Territorien, 
1000 big 1500 auf die ffandinavifchen Länder, 2 bis 3,000 auf die Eüdjeeinfeln 
und ein paar Hundert auf die übrigen Qänder der Erde gerechnet find, 

Wir jchliegen mit einigen Mittheilungen über die Verbreitung der Biel 
weiberet in Utah, die, wie die Lehre der Sekte fih jetzt geftaltet bat, nicht 
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blos erlaubt, ſondern unter Androhung von Einbuße an der ewigen Seligkeit 
geboten iſt. Der Mormone wird im Jenſeits in dem Grade ſelig, als er 
ane zablreihe Familie gegründet, viele Kinder binterlaffen hat, und um viele 
Aınder zu gewinnen, beirathet er möglichit viele rauen. Nach dem Genius 
von 1858 lebten diefen Grundfägen in Utah nicht weniger als 3617 Männer 
nah, und zwar gab es deren mit fieben und mehr frauen 387, deren mit 
fünf 730, deren mit vier 1100, deren mit mehr als einer und weniger ald vier 
jrauen 1400. Wie viele Männer fo wenig für ihr zufünftiges Heil thun, daß 
ie in Monogamie leben, iſt nicht angegeben; dagegen wird bemerkt, dag — 
vielleicht gerade in Folge der Polygamie — im Mormonenland weit mebr 
Mädchen ald Anaben geboren werden. | 
Damit die Gläubigen in ihrer Wahl nicht zu ſehr bejchränft find, gebt 
das Gefeß fo weit als möglich über die Grenze der von der engliſchen Sitte 
verbotenen WVerwandtfchaftsgrade hinaus. Der Mormone darf Schweitern, zu 
gleicher Zeit eine Mutter mit ihrer Tochter, ja ſelbſt feine Stiefjchweiter heira— 
tben. Die erfte Frau nur führt den Titel „Gattin“ und den Namen des 
Mannes, die jpäter „angefiegelten“ Damen werden gewöhnlich nur Schweitern 
aenannt. Ehebruch joll wie unfihuldig vergojjenes Blut mit dem Tode ber ' 
äraft werden. Scheidungen fommen felten vor. Die Wittwen des Propheten 
bat deffen Nachfolger ald Inventar des Amts in fein Harem zu übernehmen, 
„geihwie David die Frauen Sauls zu fih nahm“. Doch machte gleich die 
Suuptfrau des erften Propheten, Enima Smith, ın diefe Borfchrift ein Loc, 
indem fie, ftatt fich dem Haushalt Brigham Youngs einverleiben zu laffen, 
vorzog, die Gemeinjchaft der Mormonen zu verlaffen und die Lebensgefährtin 
nes „Heiden“ zu werden, welcher den lodenden Namen Brideman führte. 
Sehr wunderbar, aber nady mormonifchen Grundfägen nur folgerichtig 
ind die Heiratben durch Stellvertretung, Abzweiger der jüdifchen Levirathöehe 
und der Prattſchen Paradiefeslehre. Es find hier vorzüglich vier Fälle mög— 
ih: 1) The glorifying proxy, wo Jemand für diefe Erde eine Frau beiratbet, 
welhe früber einem Andern für die Ewigfeit „angefiegelt* und in diefer „geijtis 
gen Ehe“ Wittwe geworden iſt. Die Kinder, die aus der zweiten, nur zeit— 
weiligen Ehe hervorgehen, gehören dem erſten Mann, dem ihr Dafein mehr 
Seligkeit (glory) verſchafft, woher die Bezeihnung dieſes Stellvertreterverhält« 
niſſes. 2) The retroactive proxy, wo man fich zeitweilig mit Lebenden, aber 
im Namen von Berjtorbenen für die Ewigfeit verbeirathet. Ein Beijpiel das 
für iſt eine der rauen des jepigen Propheten Moung, die von diefem zur 
Gattin genommen wurde, damit fie im Jenſeits zu den Königinnen des ver: 
torbenen Joe Smith gezählt werde. Auch bei diefer Art Ehe gehören die 
Kinder dem Gatten in der Ewigkeit, nicht dem Stellvertreter derfelben auf 
Erden. 3) The substitutive proxy, eine Eheform, die vorzüglich für ſolche, 
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welche lange von ihrer Familie entfernt leben müflen, z. 2. für Miffionär 
erfunden ift. Sie fünnen ſich durch gute freunde bei Frau und Kindern vertreten 
laffen, um nicht Einbuße an zablreiher Nachkommenſchaft und damit Einbuße 
an der zukünftigen Seligfeit zu erleiden. 4) "The redeeming proxy, wo man um 
des jenfeitigen Wohlergehens unverheiratbet Geftorbener willen eine Ehe eingebt. 
er wenige Kinder binterläßt, hat wenig, wer feine Kinder binterläßt, gar Feine 
Seligfeit zu erwarten. Xegterer verbleibt fo lange in unfeligem Zuitend, bis fih 
ein Mitleidiger feiner erbarmt, für ihn beirathet und ihm Nachkommen erwirft. 

Man fieht die Confequenz der mormonifchen Dogmatifer ijt groß, und jebr 
gut verftehen fie das Nüpliche mit dem Angenchmen zu verbinden, 

Die Zahl der Nichtmiormonen in Utah iſt gering, fie beträgt faum mebr 
ald 300 Köpfe. Dagegen verhalten ſich die von fremd ber Eingewanderten zu 
den in Amerika Gebornen vermurblih wie 5 zu 2. Daber auch die geringe 
Anbänglichkeit der Bewohner von Utah an die Union, die fturfen Sympathien 
für die Seceſſion, die allerdingd auch daber rühren, daß die Mormonen von 
jeber zur demofratifchen Partei hielten. Das Princip diefer Partei, möglicit 
wenig Gentralifation, möglichſt ausgedehntes Selfgovernment der Einzelftaaten 
jicherte den Mormonen für die Zeit, wo Utah felbft Staat geworden, volle 
Macht, jih eine Berfaffung und Regierung zu geben, wie fie ihnen ibre 
Religion, die Offenbarungen ihres Sehers und Propheten, oder fügen wir 
lieber, die Launen und Intereſſen dieſes Propheten und der oberften Prieiter- 
ſchaft vorfchrieben. Zerfällt die Union, jo können wir unter gewiflen Umjtän- 
den nod erleben, daß auch Utah ſich emaneipirt und als Theofratig in der 
Stuatenfamilie eine Rolle zu jpielen ſucht. 


Riteratur. 


Garibaldi auf Caprera, Grinnerungen des Dberften €. Augufto Bechi. Aus 
dem SItalienifhen. ingeführt von 4. Etahr. Leipzig, F. A. Brodhaus. 1862. 

Stabr jagt in feinem Vorwort, daß Niemand diefcs kleine Buch, ohne tiefe 
Bewegung aus der Hand legen werde, „Denn dies einfache Tagebuch eincd 
Freundes, das den großen Bolkshelden in feiner idylliſchen Einſamkeit auf der meer 
umbrandeten $elfeninfel, umgeben von feinen Kindern und ein paar treuen freunden, 
in feinen häuslichen Zuftänden, feinen unſchuldigen Genüffen und Beſchäftigungen 
als Anfiedler und Landmann, ald Maurer, Gärtner und Viehzüchter jchildert, ent: 
hält eine Yülle von Zügen, die jedes Herz bewegen und zur Bewunderung der 
einfach großen Natur diefes Mannes hinreißen müffen.“ Wir ſchließen uns dieſem 
Urtheil an und empfehlen das Buch, deffen Lectüre in mancher Bezichung beffer wie 
viele Erbauungsbücher wirft, angelegentlid. 
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Berlag von $. 8. Herbig. — Drud von G. E. Eibert in Leipzig. 
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Der Geiſt der Nation wider den Geift der Uniderfitäten*). 


„Suum ceuique* ift die Loſung, mit der Preußen an der Spige der all- 
mälig zu Freiheit und Größe fortjihreitenden Neugeitaltung unferesd nationalen 
Lebens fteht und einzig ftehen bleiben fann. Das Princip des conjtitutionellen 
Rechtsſtaates, welches dieſe Loſung verfündigt, wird um jo mehr eine Wahr: 
beit, je mehr die Achtung vor dem Gefege ſich als ein unwillkürlich wirkſames, 
zur andern Natur gewordenes Gefühl befeitigt und eine von perjönlichen Will: 
fürlichfeiten unabbängige Norm aller öffentlichen Berbältniffe darftellt. Ehe dies 
Gefühl Gemeingut des ganzen Wolfes und dadurch unüberwindlich werden fann, 
mup 23 tm Bewuptjein derer unumjtöplich befeftigt fein, die theils als handelnde 
Organe des Staats für die Ausübung der Gejege einzuftehen berufen find, 
theils überhaupt dem ganzen Volke als bevorzugte Träger feiner geiftigen Bildung 
vorangeben. Bei ihnen muß der Gedanfe der individuellen Willfür als öffent: 
licher Macht zuerit jhwinden. Nichts iſt alſo für die nächſte Zukunft unjerer 
politiſchen Entwidelung wichtiger, als daß in der Erziehung des fommenden 
Geſchlechts, insbejondere in der höheren Ausbildung der führer defjelben auf den 
Univerjitäten die Gewöhnung an eine unerfchütterliche Gefeßesachtung zu einem 
Dauptaugenmerk gemacht werde. Denn jie fann jpäter durch nichts mehr er 
jegt werden. Es it zur Genüge bekannt, wie geflifjentlih die Führer Der 
Unterdrüfung jeder freieren getjtigen und insbejondere politifhen Entwidelung 
des deutichen Volkes jich in dem ſitten- und gejeglofen Zuftande der Univerji- 
täten, in dem Scheinbilde der fogenannten afademilchen Freiheit ein Mittel 
der Ueberjättigung der Jugend mit äußerliher Ungebundenheit, der Abjtumpfung 


*) Uebereinjtimmend mit den feitenden Ideen der folgenden Aufjäge, haben wir diejelben 
nicht ablehnen zu follen geglaubt, obwohl wir einigen Einzelnheiten in der Motivirung nicht 
beizutreten vermögen, und obwohl man meinen kann, eine Nebenfrage wie diefe könne erjt 
mit und mad) der allgemeinen deutichen Frage zur Löſung gelangen. Wo wir von dem Ber: 
faffer abweichen, haben wir dies in Anmerkungen ausgefprochen, und in Betreff des zweiten 
Bedenkens bemerken wir, dag die im boben Zuge voranmehende Fahne der allgemeinen deut 
hen Frage dodh nur im Kampf um die Einzelfragen, die fie enthält, mehr und mehr ent» 
jaltet werden fann. D. Red. | 
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gegen geiftigeren Aufſchwung und insbefondere der Gntwöhnung von feite 
Rechtöbegriffen zur Hand gebalten baben. Daran follen ſich die politifcen 
Reformbeitrebungen der Gegenwart ein Berfpiel nebmen und ernitlih daran den: 
fen, was bisher; nur zuweilen und ganz beiläufig öffentlih vwerbandelt wer 
den ıft: wie wenig der Zujtand der Univerſitäten jener Aufgabe entjpricht, wic 
wenig in denfelben ein feſtes Rechtsgefühl ale Gemeingeijt lebendig iſt und ar 
pflegt wird, und wie dringende Reformen alfo bier unumgänglich nörbig fine. 

Fragt man, wie ed an den berübmten und beliebten Muſenſitzen Deutic: 
lands mit der Achtung vor feiten Geſetzen jtebt, wie bier die Jugend an das 
Gefühl der Bedingtheit des öffentlichen Yebens durh die Macht des Rechte 
praftifh aewöhnt wird — „difficile est, satiram non scribere“. Es iñ 
aber Pflicht, dieſer Verſuchung zu widerſtehen. Es ‚it ſchon viel zu febı 
bei ung Allen in Deutſchland und beſonders auf den Univerſitäten felbi 
eingebürgert, die grellen Widerfprüce von Geſetz und Praris im akademiſchen 
Leben nur mit Seiterfeit von der lädherlichen Seite aufzufaflen. We nur 
Profeſſoren oder Studenten, geiftreiche oder dumme, aus den verſchiedenen 
Gauen des Wuterlandes zufammenfommen, bilden derartige Anekdoten ein 
Lieblingstbema bequemer fcherzbafter Gonverfattion. Dies ut ſelbſt der fahla 
gendite Beweis, wie tief das jchleihende Gift der Gewöhnung die Heberzeunungen 
bereits verdorben bat. Tacıtus fonnte von den Deutichen rübmen: „nemo illic 
vitia ridet*. Die Zeiten find freilich jetzt überhaupt vorbei; aber fo naiv wie au 
den Univerfitäten wird doch wohl noch immer in feinem Kreiſe unferes Wolfe: 
das gejeklich Unſtatthafte öffentlich befprochen. Diefer frivolen Naiverät gegen 
über iſt es Zeit, endlih einmal einfach mit jittlibem Ernſt das Kind beim 
rechten’ Namen zu nennen. Es wird dafür auch im Ginzelnen gar nicht vie 
Neues zu berichten, jondern an die fait allgemein befannten und fait in allen 
einzelnen Landen gleichen Zuitände der gerade Mapftab eines unverdorbener 
Rechtsbewußtſeins anzulegen fein. Dies fann am leichteften in Kürze durd 
eine Beleuchtung von drei im Einzelnen ſchon mebrfach discatirten Anjtitutionen 
des akademiſchen Lebens gefcheben, welche, wie leicht zu zeigen fein wird, ım 
inntajten Zufammenbange jteben und daber auch nur zufammenbängend ema 
Reform unterworfen werden können; es ift der erimirte Gerichtsftand, die Stu 
dentenverbindungen und das Studentenduell. Auf dieſe ftügt und in Dielen 
mantfejtirt fich der Seit der Verhöhnung von Recht und Sitte, welder di 
Univerjitäten auszeichnet. 

1. 
Der erimirte Gerichtejtand. 

Die Grundlage der eigentbümlichen Stellung, welche das akademiſche Febr 
gegenüber dem gemeinen bürgerlichen einnimmt und weiche unter dem Namen du 
afademifchen Freiheit viel gefeiert wird, liegt in dem befendern Rechtszuſtande 
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wonach den Studenten (und an manchen Orten auch den Profeſſoren) ein 
rimirter Gerichtöftand vor den afademifchen Senaten oder deren Organen 
angewiefen tft. Dieſe akademiſche Gerichtöbarfeit leidet nicht nur in Hinficht auf 
das Verfahren an den auffallendften Mängeln, indem dafjelbe zu wenig ge 
regelt, der patriarcbalifihen Willkür zu viel Spielraum gegeben und die Hand- 
babung der Geſetze zu lar ift, fondern zeigt ihre gefährlichen und ſchädlichen 
Seiten hauptlächlich auch darin, das fie neben den officiellen Gefegen noch viele 
nur officiös eriflirende, darum nicht minder wirffame, nur minder klar geregelte 
Grundlagen bat. Die Folge von Beiden tit, daß fich unvermeidlich mit und 
neben dieſem eigentbümlichen Nechtözuftande aud eine eigene erimirte Moral 
der des einfachen bürgerlichen Gemeinlebens gegenüber bei allen Betheiligten 
ausbildet, 

Zuerſt alfo ın Betreff des Verfahrens iſt die akademiſche Gerichtsbarkeit herz 
lich jchlecht und wird faſt von allen gemeinen Gerichten in deutſchen Landen 
weit übertroffen, Die afademifchen Gerichte haben den Studenten gegenüber 
alle Zweige des Rechts mit Ausnahme peinliher Griminalfälle zu vertreten 
und, während der gemeine Proceß jept überall die wohlgeregelten und fcharf 
unterjchiedenen Proceduren des Civil: und Strafprocefjes befigt und bei legterem 
namentlih die VBerunterfuhungen von der öffentlich- mündlichen Hauptverhand— 
lung jtreng gefondert werden, hat das patriarchalifche Forum der Senate für 
alte. dies nur das wüſte Chaos eines fait für alle Fälle gleichen Disciplinar- 
verfahrend. Schuldenklagen, Strafjahen, Jnjurien werden ganz vwillfürlich bald 
nur in Folge befonderer Anträge von Betheiligten, bald auf Grund von bloßen 
Denunciationen der Cognition der Behörde unterworfen und ebenfo willfürlich 
nach Befinden unterdrüdt oder abgeurtheilt. Die Studenten werden vorgeladen 
und vernommen nicht als Anfläger oder Beichuldigte, Kläger und Beflagte, fon- 
dern fommen nur überhaupt und als der Disciplinargewalt der Behörde unter 
worfene Subjecte in Betrachtung. Hieraus entſteht zunächt der ganz gewöhn— 
libe Gebrauch, daß die Studentenmoral ſich in allen Fällen auf das Recht des 
Laugnens ftügt, Das im gemeinrechtlichen Proceß nur dem beklagten Verbrecher 
jugeftanden wird, während im Givilverfabren nöthigenfalle die Verpflichtung 
zur Wahrbeit durch Eideszufcbiebung eindringlih gemacht werden kann. Ferner 
it bieraus die natürliche Abneigung leicht verftändlich, die der Student haben 
muß, von freien Stüden ale Berlegter vor einem ſolchen Gerichte aufzutreten 
und feine Sache gegen einen Beichuldigten zu führen. Denn er wird dadurd 
nicht bandelnde Perfon im Rechtöftreit, fondern wirkt nur einleitend ald Denun- | 
clant und wird im Berlauf einfah Mlitverwidelter. Er fann auch fchlieglich 
fein Erkenntniß auf eine, etwa einem von ihm zu ftellenden Antrage entiprechende 
und ibm zu leitende, Satiöfaction erlangen, fondern nur eine Disciplinar- 
beitrafung eines andern herbeiführen. Dies find die unvermeidlichen „Folgen 
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der unflaren Formen des Gerichtäwefend. Dazu ift nun ferner das Beweis 
verfahren ein Kinderfpott. In Civil- und Anjurienfachen ift von dem gemein 
rechtlichen Beweismittel der Eideszufchtebung fat nie die Rede. , In Street 
fahen fönnen Dinge, die jedes Kind in der Stadt weiß, nicht conftatı: 
werden, weil von einem Indicienbeweiſe, wie ihn jedes gemeine Gericht täalid 
anwendet, feine Rede iſt. Trogdem wird ſtets die Komödie langer Unter 
fuhungen aufgeführt; es wird nach diefem und jenem gefragt, und binterbe 
ladyen meift die Unterfuchenden ebenſo gemütblid wie die Studenten darüber. 
daß nichtö zu entdeden war, obgleich fie beiderfeits recht gut Befcheid willen 
Diefe Laxheit wird aber auch ſchon ſehr mit Unterſchied deſſen geübt, mas 
durchgelaſſen und was genau verfolgt werden ſoll. Zum Erſteren gebört 
gewöhnlich das gemeine Duell; zum Legteren baben namentlich früber vie 
burfchenfchaftlichen Vereine gehört, denen gegenüber verordnet war, auch obn: 
ftrieten Beweis abzuurtheilen. Dazu kommt die ganz gewöhnliche abſichtlich 
Vermeidung von Unterfuchungen Seitens der Behörden. Diefelben weifen of 
geradezu die Officanten an, gewilfe Dinge nicht zur Anzeige zu bringen und 
wie die Sache einmal liegt, ſparen fie damit unnüge Zeitvergeudung. Doc iſt es 
auch nicht begünftigten Ausſchreitungen gegenüber gar nichts Ungewöhnlihes, 
dag man fich fcheut fie heranzuziehen, um Gntfernungen von Studenten un? 
Ungunjt derfelben zu vermeiden, und das wird nicht aufhören, fo lange die 
Juftiz in Händen der Profefforen ift, die ja vor allen Dingen möglichſt viele 
Studenten bei der Univerjität zufammenzuhalten ein Intereſſe haben und per 
fönlich bei ihnen unbeliebt zu werden ſtets beforgen. So ift mir ein Kal 
befannt, in welchem ein Prorector, als er eine offenfundige Prügelei zwischen 
Studenten zu verfolgen gemöthigt war, dad Ddium der Initiative dadurch von 
ſich fern zu halten juchte, daß er ſich Mühe gab, die eine betheiligte Parteı 
durch kleine Künfte zur Denunciation heranzuziehen. Wagt aber einmal einer, 
wie Scenfel in Heidelberg, endlich dreinzufabren, wenn die Exceſſe kein Ent: 
nehmen, jo jtürmen die Goflegen mit Zetergefchrei (in der Augsburger Allge— 
meinen Zeitung) über ibn ber, weil er ibnen vielleicht für inige Zeit den 
Markt verdirbt. Endlich haben auch die Strafen, welhe, wenn ein Vergeben 
erfannt ift, verbängbar find, feinen einfach rationellen Maßſtab. Theils jind 
fie gänzlich wirkungslos, wie Rügen u. dgl., bei der geringen Achtung, in wel 
her die Urtheile als ſolche mit Recht fteben, tbeils find fie ganz maßlos ftörend 
in ihren Gonfequenzen für die- Zukunft des Betroffenen und meift noch mehr 
für feine Eltern. 

Diefer faulen Erecutive, für die es überflüffig ift mehr Beifpiele zu geben. 
entjpricht nun auch das fchwanfende Anſehen, in welches die Gefege geitellt 
find. Es gibt zweierlei afademifche Gefege, offtcielle, über die man ſich luſtig 
macht, und officiöfe, die zu achten guter Ton if. Was für lächerlich illuſe— 
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riſche Borfchriften die officiellen Geſetze aufftellen, weiß Jeder. Ich erinnere nur 
an den oft citirten Paragraph der Göttinger: „Wer fich foweit vergißt fich zu betrin- 
fen, foll au ohne Rüdficht auf.die Folgen, nach den Umftänden mit Garcerftrafe 
oder Wegmweifung beftraft werden.“ Bon folhen Beltimmungen wimmelt es 
überall, und auf ſolche Geſetze läßt man jeden Studenten dur Handfhlag an 
Eides Statt verpflichten. Befonders muß er meiſt verfprechen Feiner Verbindung 
beizutreten, während er oft bei dem feierlichen Acte ſchon ganz vergnügt das 
Band umbängen bat. Gin Prorector verpflichtete die Neuzugebenden auf dic 
Gefege mit Ausnahme derer, welche als veraltet zu betrachten ſeien. Damit 
war zwar die ganze Sache zwedlos gemacht, da natürlich Jeder für veraltet 
halten Fonnte, was er wollte, aber es war doch fo dad Schlimmfte vermieden, 
die Abtödtung jedes Gefühle für die Heiligkeit eines feierlich gegebenen Worte. 
Ein anderer befeitigte diefen Uebelitand noch einfacher, indem er den jungen 
Gommilitonen nur das Verſprechen abnahm, die Gefege einmal zu lefen, und 
ihnen jo die gewiffenlos machende Unklarheit deſſen, was fie nun zu halten 
fih verpflichtet hätten, ganz erjparte. Wenige jind darum fo beforgt. Denn 
nicht nur deuten die meiften, nach abgethaner Förmlichkeit perfönlich befragt, 
offen an, daß es nicht auf alles jo genau anfommt, fondern viele fcheuen ſich 
aud nicht, die officiöfen Geſetze, die nicht gefchrieben find, aber mit mehr Treue 
gepflegt werden, 5. B. die Ordnungsmäßigkeit der Duelle geradezu einzufchärfen. 
Natürlich kann dergleichen nicht öffentlich ausgejprochen werden, weil es jedem 
gemeinen Rechte Hohn fpricht. Doch fehlt es felbit im erklärten Gefege nicht an gro— 
ben Ungerechtigfeiten gegen Privatintereffen 3. B. in den fogenannten Greditedicten. 
Natürlich iſt bei der Unausfprechlichfett und dem Schwanfen der Normen def: 
fen, was als Recht ailt, der perfönlichen Willfür viel Raum gelaffen und fann 
deshalb auch von einem gleichmäßigen Gerichtögebraud feine Nede fein, fo das 
es alfo für den afademifchen Bürger unmöglich iſt, jemals zum Gefühle einer 
feften Rechtöficherbeit zu gelangen. Die willfürlihe Weiterbildung des anitatt 
der Gefege geltenden Gebrauchs erbält aber ihre ftärfite Yörderung von den 
Triebe der verfchiedenen Univerfitäten, es fich darin zuvorzuthbun. Ueber die 
Concurrenz in der SHerabftimmung der Forderungen für die Ertheilung des 
Doctortiteld iſt kürzlich ein beiliger Eifer entbrannt; über die Goncurrenz in 
Toleranz gegen ftudentifche Robbeit, durch welche die Frequenz mancher Univer: 
jitäten gehoben wird, fchreit Niemand; und doch handelt es fich bier nicht um 
den Mipbrauch eines leeren Titels, fondern um die ſyſtematiſche Verwilderung 
der fommenden Generation. 

Doc diefe unmittelbar praftifhen Folgen find nicht die fihlimmfte Wirkung 
der regellofen Nechtsverhältniffe der Univerfitäten, fondern der hemmende Gin: 
fluß, den fie auf die Ausbildung einer ftaatsbürgerlichen Gefinnung und 
Achtung vor dem Geſetz im Bewußtjein aller Betheiligten dadurch ausüben, da 
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ibnen mit dem erimirten Standesrecht auch das. Gefühl einer erimirten Standes 
moral und Standesehre, welche die gemeinen bürgerlicyen nicht nur wielfady über: 
bieten, jondern ihr auch geradezu entgegenlaufen kann, jur Gewohnbeit wer- 
den muß. Hierin wurzeln viele der fümmerlichiten Vorurtbeile des fogenannten 
Profefjorendünfels. Jedem andern Staatsbürger ift es nicht nur erlaubt, fon- 
dern Pflicht, jich für öffentliche Angelegenheiten zu interefjiren und, wenn er 
fann, die Ueberzeugung, die er ſich darüber gebildet hat, auch öffentlich gel- 
tend zu machen, entgegengejegte entjchteden zu befämpfen; aber alles das iſt 
„unafademifch“. Das möchte nun fein, obgleich es traurig iſt, daß die, welche 
in intellectueller Beziehung die Erjten in der Nation find, für deren gemeinfame 
Angelegenheiten oft weniger Sinn und Berftändnig haben als der gemeinite 
Bierhauspolitifer,; man bat ji aber nun einmal gewöhnt und die Erfabrung 
der legten Generation bat es wohl noch für mehre folgende unzweifelhaft ge— 
macht, dab wir im politifchen Leben von Profeſſorenregiment nichts Lebens— 
kräftiges zu erwarten. haben*). Ungleich verderblicher aber ift jene Gewöhnung 
an die privilegirte Willfür für die Studenten, aus denen die ganze Maffe der 
gebildeteren Träger des öffentlichen Lebens hervorgehn foll. Im eriten Spiele 
lernt der Knabe ſchon Achtung vor dem Gejep; beim Balljchlagen fügt er ji 
der untrüglichen Gonfequenz der feit bejtimmten Wegen; und auch in der 
Schule wird wenigjtens der Schein der Wıllfür nach Kräften vermieden. Aber 
die daraus eriwachjenen findlihen Vorurtheile werden auf der Univerfirät gründ: 
lich ausgetrieben, Hier lernt der reifende Jüngling, daß die höhere Bildung 
und Großartigkeit der Weltanfchauung darin bejtcht, zu willen, dap die Geſetze 
dazu da jind, um nicht gehalten zu werden, und daß man verjtebn muß, aus 
ibrer jchwanfenden Anwendung fich jelbit eine möglichit bequeme Stellung über 
den Köpfen der dummen Menge herauszuprafticiren. So wird dur die er 
mirte Rechtsſtellung der Univerſitäten derfelbe Gert feudaler Willfür gebegt 
und gepflegt, dem fie aud ihr Dafein verdanft. 

Wie unnatürlih die Abnormität eines fo ſchreienden Widerfpruches der 
Praxis des öffentlichen Lebens in einem einzelnen Kreife mit der aller anderen 
iſt, zeigt fih am deutlichſten in der krampfhaften Plöglichkeit, mut der Jeder 
beim Eintritt und Austritt ın und aus demſelben ſich anjtrengen muß, ein 
anderer Menſch zu werden, ſich wie in einen Kriegezuftand aus der übrigen 
Welt berausjufegen und dann emdlich abgetrieben ın dieſelbe zurückzukehren. 
Der Knabe bat feine Berantwortlichfeit, dafür aber auch feine Freiheit. Der 
Dann joll für alles einjtehn, was er thut, dafür aber auch in allem Thun 





*) Der Verfaffer wird und die Erinnerung geftatten, daß _die feinen Behauptungen zu 
Grunde liegende Regel mebr als eine Ausnahme zeigte, auf Weihe mit Freude und Stolz 
zu bliden die Nation alle Urſache hat. D. Red. 
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ſich jelbit beitimmen fünnen. "Der Student wird zu der unjinnigen Prätenſion 
verführt, Beides vereinigen zu wollen, den WBortheil der Unzurechnungsfähigfeit 
und der Freibeit, die Findliche Naivetät des Spiele mit männlicher Würde felb- 
ſtändiger Stellung im Ernſt des Lebens. Dafür wird dur die halb väter 
liche halb bürgerliche Rechtsſtellung, die Feine von Beiden recht ift, geſorgt, und 
diefen abfcheulicken Zwitterzuſtand nennt man mit Pathos akademifche Frei— 
beit. ein trauriges Beifpiel, wie unflar une der Begriff der Freibeit im Gan- 
zen noch it. Mag diefer Mifftand in größeren Städten fi von felbit mebr 
abjhleifen, jo verdienen die fleinen Univerfitäten nicht minder Berüdjichtigung 
und Befreiung von dem Unweſen, mit dem jie font unfeblbar felbft (dem 
Unteraange zugeführt werden; und das wäre fehr zu beflagen, da nur Diefe 
zeritreuten Muſenſitze es fo vielen Unbemittelten möglich machen, in den Stand 
der wiſſenſchaftlich Gebildeten einzutreten, der mehr als irgend ein anderer be 
jtändiger Erneuerung bedarf: Gerade die jungen Kräfte aber, die wir auf den 
fleinen Univerfitäten aus meiſt ſehr befiheidenen Umgebungen in den Strudel 
der in einem geordneten Staate fonit undenfbaren Unabhängigfeit gefchleudert 
jeben, find es vor allen, die in der Entwidelung dadurch verdorben werden, daR 
jie Jih an Diefen Zuftand aewöhnen und nachher ald elende „Philiſter“ in der 
ganzen langen Zeit der wahren männlichen Reife auf feine Unregelmäßigkeit 
als verlorenes Paradicd mit ohnmächtiger Sehnfucht zurückblicken. 


Die Bedeutung ded Lautes in der Sprache. 


Die Einne führen uns in das ganze Gebiet der Außenwelt, das Auge 
in die Welt des Lichtes mit aller Herrlichkeit der Farben, das Ohr in die 
Welt der Töne und fo die übrigen Einne in die ihnen entiprechenden Ge: 
biete. Die dadurch erbaltenen Gindrüde, die Anſchauungen und Vorftellungen 
bleiben nicht unwirffam in und; es prägt ſich ung, wenn wir den äußern 
Eindrüden unjere Aufmerffamfeit zuwenden, nicht nur ein Bild derfelben ein, fo 
dap mir fie in fpäterer Zeit bei gegebener Gelegenheit wieder hervorrufen 
fünnen, fondern die Lebensfraft, die Seele ift auch fofort tbätig, in dem Körper 
eine folhe Veränderung kervorzubringen, welche dem von außen fommenden 
Eindrud genau entfpricht. Nicht blos wird die Außenwelt pſychiſch gemacht, 
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d. h. in die Seele aufgenommen und in Vorftellungen umgefegt, fondern die 
Jinenwelt wird auch ſomatiſch gemacht, d. b. äußerlich an dem Körper dar: 
geitellt, was im Innern vorgeht. Die Seele kommt nicht nur dem von 
augen fommenden- Eindrude entgegen (denn wenn fie das nicht thut, mist 
aufmerft, Fommt ja überhaupt fein Eindrud zum Bewußtjein, iſt aljo gleich: 
jam für die Seele überbaupt nicht vorhanden); fondern fie ruft auch in dem 
Körper wiederum ſolche Vorgänge hervor, welche zeigen, wie die Seele dus 
von afficirt worden it. Ginige Beifpiele werden dies klar machen. Wenn 
etwa die tiefe Dunfelbeit, in der wir und befinden, durch einen Lichtſtrabl 
erhellt wid, jo wenden wir ganz unwillfürlich das Auge nach dem leuchten 
den Gegenſtande bin; wir ſehen nicht blos (pafjives Verhalten), ſondern 
wir blicken bin (activ). Ebenfo wenn in Inutlofer Stille plöglih ein Ton 
vernehmbar wird, jo hören wir nicht blos (pajjiv), jondern wir borchen (actıv); 
die ganze Aufregung, die ſich der Seele bemächtigt bat, prägt ſich auch ım 
Körper, in den Bewegungen des Auges und der Gejichtsmusfeln, in den Wen— 
dungen des Kopfes, in der Anjpannung der Sehnen u. |. w. aus. Die 
tbätig gewordene Seele jegt auch jofort den Körper in eine entjprechende 
Thätigkeit. 

Dieſe Thätigkeit nun, inſofern ſie eine unbewußte iſt, iſt auch nicht von 
unſerm freien Willen abhängig und iſt daher auch in allen Menſchen unıer 
gleichen Umſtänden überall ein und dieſelbe, daher denn auch Jedem ſofoit 
unmittelbar verſtändlich. Wir erinnern hier nur an die Symbolik der Mienen 
und Geberden, durch welche die innern Zuſtände äußerlich kund werden; ſie ſind 
ſymboliſch, d. h. ſie haben eine unverkennbare Aehnlichkeit mut den geiſtigen 
Zuſtänden, die ſie aüsdrücken ſollen, und erwecken daher in demjenigen, der ſie 
wahrnimmt, die entſprechenden Vorſtellungen. Wir erkennen, um einige Bew 
jptele anzuführen, jofort mit dem eriten Blide, ob Einer in Zom oder un 
Angſt gerät. Der Zorn macht roth, die Angſt blaß, ganz naturgemäg: der 
Zornige kämpft gegen etwas an, er möchte darüber berfallen und es vernichten; 
das Blut nun iſt gleichfam der flüffige Leib und jo jtrömt es denn mit Ge 
walt nad) der Oberfläche des Körpers bin; man möchte „aus der Haut fahren“, 
wie wir febr bezeichnend jagen. Der Aengitliche dagegen möchte ſich veriteden, 
um nicht gefeben zu werden; er möchte ſich flein machen, um „in ein Mäuſe— 
loch zu friehen“; ganz analog diefem Streben jtrömt nun aud das Blut von 
der Oberfläche des Körpers nah dem Innern; er wid blaß. Wer außer 
Faſſung gerätb, macht „ein langes Geficht“; was er etwa in der Hand hält, 
läßt er fallen: natürlih, wo die Seele ihre Faſſung verloren bat, verliert je 
auch der Körper, die Muskeln werden jchlaff, daher das lange Gefiht. Da 
wegen wer den im ihm auffteigenden Zorn beherrfchen will, runzelt die Stim 
und pieht den Mund zufammen; er will feiner Empfindung gleichjam alle Aus 
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ainge verfperren und Jeder erfennt, was fih auf feinem Gefichte darftellt. 
Wer einen Entfernten zu fich befcheiden will, winft mit der Hand; in dem 
Binfen liegt Bewegung und Richtung angedeutet, und Keiner wird diefen Geſtus 
mißverſtehen.) Wer dagegen die Fauſt mit dem Stode erhebt, gibt deutlich ge- 
nug zu erfennen, was et will, fo daß ſelbſt das Thier es verſteht und ji 
womöglich davon macht. Der fchleichende Gang mipfällt und; wir willen, 
auch der Neid, der Verrath fchleicht, und fo trauen wir feinem Schleicher etwas 
Guted zu. Wer von einem großen Unglüd betroffen wird, bebt ringend die 
Sinde über den Kopf empor; hat nicht wirklich feine Lage Aehnlichkeit mit der 
teäjenigen, der im Waſſer verfinft und zu ertrinfen droht? Wie dad Waller 
jo gebt das Unglüf über den Menfchen hinaus, und nach einem rettenden An- 
daitspunkte haſchend ftredt er die Hände empor. 

Wir werden fogleich ſehen, daß diefe Erfcheinungen, die fich durch viele 
andere noch erweitern laffen, in engem Zufammenbange mit unferm Gegen« 
Rande fteben und zur Aufbellung deffelben wejentlich beitragen. Als Refultat 
ifo halten wir feit, daß die Affectionen der. Seele fofort auch in dem Körper 
in Gorrelat, ein Entiprehendes in den Lebensäußerungen, in den Bewe 
gungen finden und daß zwifchen dem innern Vorgange und dem äußerlichen 
Ausdrucke deifelben eine fo entjchiedene Verwandtſchaft oder Aehnlichkeit be- 
fht, daß wir in dem letztern ſofort den erſtern wiederfinden. 

Gehen wir jetzt zum Laute über. Der Laut iſt in der ganzen Natur von 
der größten Bedeutung. Er wird bekanntlich hervorgebracht durch die Schwin— 
gungen, in welche die Theile eined Körpers gebracht werden; diefe. Schwingun- 
gen theilen fich der Luft mit, ſetzen diefe in wellenförmige Bewegungen, und 
Nefe dringen nun in das Ohr, wo fie die Gehörönerven afficiren. Wie die 
Gehörsnerven am tiefften, gleihfam hinter feften Bollwerken verfchanzt, in dem 
Kopfe Liegen, fo ift auch das Gehör der tieffte, innerlichfte Sinn. Das Auge 
fenbart nur die Oberfläche der Gegenftände, lehrt und nur, was fie zu fein 
[beinen; dad Ohr dagegen, welches den aus dem Innern hbervorquellenden 
Ion der Dinge vernimmt, läßt und erfennen, was in ihnen gefchieht, lehrt 
und, was fie find. Das eigentliche innere Wefen eines Dinges fpricht ſich 
am meiften und reinjten aus in dem Laut, Ton, Klang, Schall, oder wie wir 
8 fonft immer nennen mögen. Das Auge täufcht leicht, das Ohr aber lehrt 
ung leicht das Volle von dem Leeren, das Feſte von dem Loſen, das innerlich 
Regelmäßige von dem Unregelmäßigen unterfheiden. Am Klange erkennen 
wir das falfche Geldſtück leicht, fo täufchend fein Ausfehen auch fein mag. 

Klarer no tritt und die Bedeutfamfeit des Lauted entgegen, wenn wir 
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) Dagegen iſt zu bemerlen, daß man im Orient mit der Hand von ſich ab winkt, wenn 
man Jemand zu fi heran zuwinlen wünſcht. D. Red. 
Örenzboten IV. 1862. 7 


die Töne beachten, die von den Thieren hervorgebracht werden. Ye eintöniger | 
die Raute find, die ein Thier bervorzubringen vermag, deſto geringer ift ficher 
lich auch der Umfang der Empfindungen, deren es fähig ift, und umgefehtt. 
Bekanntlich vermag von allen Hausthieren feines feine Stimme in fo mannig— 
facher Weife zu moduliren ald der Hund; an feines Bellen, Anurren, Heuleu, 
Winfeln u. f. w. und den verfchiedenen Tonarten, worin es gejchieht, erfennen 
wir leicht, wie wechfelnd feine Empfindungen find; er befigt eine feinere Unter 
ſcheidungsgabe, als irgend ein anderes Thier, und darum fteht Feind dem Men 
ihen fo nahe, feins begleitet ihn fo durd alle Zonen vom glühenden Sande 
der Wüſte bis zum jtarrenden Gife ded Nordens ald gerade der Hund. Der 
feurige Muth des Roſſes fpricht fich deutlich genug aus in feinen heftigen, 
braufenden, tief aus der Bruft fommenden Tönen, in feinem Wiehern und 
Schnauben; und jo iſt denn aud das muthige Roß von jeher des Menfchen 
treuer Gefährte auf dem blutigen Schlachtfelde geweien. Dagegen das fanfte, 
geduldige, hülflofe Weſen des Schafes offenbart fich deutlich genug in feinem 
mondtonen Blöfen, ebenfo deutet der tiefe, meiſt fich gleichbleibende Ton des 
Rindes darauf bin, daß jeine Natur ruhig, zu ſklaviſchem Dienfte beftimmt, zu 
Opfer und Hingabe gefchaffen ift, und fo muß es denn von feiner Geburt an 
bis zu feinem gewaltfamen Tode unter dem Beil des Mepgerd fih in Allem 
dem Dienjte des Menjchen weihen. Wie ſehr die Stimme der Thiere ihrem 
Weſen entipriht, erfennen wir fofort, wenn wir und einmal vorftellen, ein 
Pferd folle etwa blöfen wie ein Schaf oder eine Kuh brüllen wie ein Löwe 
Wie ungereimt dieſes wäre, erfennen oder vielmehr fühlen wir fofort. Ein 
blöfendes Pferd ift fein Pferd mehr; foll es bleiben, was es ift, fo muß es 
wiehern. $ 

Am mächtigften zeigt fih dad Weſen des Laute, des Tones bei der 
menſchlichen Stimme: der Laut der Stimme läßt am beiten die Beichaffenbeit 
des Innern, die „Stimmung“ erfennen und wirkt hinwiederum am unmittel- 
barften auf das Innere, die Stimmung des Hörenden. Ich fpreche bier nur 
von dem Laute als folhen, von dem Klange und fehe noch völlig von der 
durch ihn getragenen Borftellung ab. Wie mächtig ift nicht der Zauber einer 
ſchönen, flangvollen Stimme, felbft wenn wir die Worte nicht verftehen! Welche 
wunderbaren Wirkungen weiß nicht der Redner, der Schaufpieler in und durd 
die Gewalt ded Lautes hervorzubringen — denn daß es feineswegs die Vor 
ftellungen allein find, die und bewegen, ergibt fich fogleih ganz deutlih, wenn 
dafjelbe Stüd ohne Aufbietung folder Tonmittel, gleihgiltig und nadläffig 
vorgetragen wird. Darauf beruht auch die Wirfung der Mufit, namentlic 
des Gefanges, der ja das menfchlihe Gemüth auf die wunderbarfte Weife zu 
ergreifen vermag. Bekannt ift die Erzählung von dem alten nordifcher 
Sänger, der am Hofe des Norwegerkönigs Dlaf erfchien: zuerft fang er luſtigt 
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Werfen, fo daß die eben gewiß font nicht jehr empfindfamen Krieger, die am 
Königsmahle theilnahmen, in die beiterite Luſt, in die ausgelaffenfte Fröblich- 
feit vwerfeßt wurden. Dann jtimmte er einen ernften, traurigen, Magenden Ton 
an, und bald ſah man die Helden in Thränen ausbrecen, ſchluchzen und 
weinen. Und wiederum griff der Sfalde in die Saiten und begann ein feu- 
riges, wildes Lied, und fofort fahte die Reden wilde Kampfluft, fie griffen zu 
den Waffen, und es haflte der Saal wieder von dem Geflirr der Schwerter 
und den Schlägen der Streitägte. Es war gewiß ebenfo fehr der Klang der 
Lieder als ihr Inhalt, der die wilden Krieger zu diefem bunten Wechfel der 
Gefühle hinriß. Wehnliches wird von einem arabifchen Sänger berichtet, der 
am Kaliphenhofe zu Bagdad erfchien. 

Es ift etwas Wunderbared um die menfchlihe Stimme. Sie ift in Ihrem 
Urfprunge eine Bewegung, Infofern fie nämlich ausgeht von den in Bewegung 
aefegten Stimmbändern des Keblfopfes. Aber während alle übrigen Körper: 
bewegungen unmittelbar an uns in den betreffenden Körpertbeilen vor fich geben 
ohne fremde Bermittelung, werden diefe Schwingungen hervorgebracht durch ein und 
urfprünglich fremdes, durch die eingeathmete Luft, Die mit größerer oder geringerer 
Kraft dur die Stimmrige getrieben wird. Durch eben dieje Luft wird nun auch 
diefe Bewegung fortgcpflanzt, alfo einem und fremden Elemente übergeben und 
fomit außer unferer Gewalt gebradt. Ein und entjchlüpfter Laut, ein einmal 
geiprochened Wort fteht nicht mehr in unferm Bereich, es ift unmwiederbringlich. 
Die Luft ift zum leiblichen eben und feiner Entwidlung ebenfo nothmwendig, 
als das Wort zum geiftigen Leben; die Luft ftrömt ein und aus, wie die Worte 
fommen und gehen. Alles was irdifch ift, kann in legter Potenz in luftför- 
migen Zuftand verfegt werden, und in ähnlicher Weife wird Alles, was geiftig 
ift oder in dem Geift ald Borftellung oder Empfindung aufgenommen ift, wies 
der zum Wort. Die Luft ift das mächtigfte und verbreitetfte Element, zugleich 
das feinfte und durchdringendite, und dad Wort wiederum beherrfcht die Welt; 
ed erregt die Stürme in der Menfchenbruft und Menfchenwelt und befänftigt 
und ftillt fie wieder. 

Wir haben guten Grund anzunehmen, daß der im Munde des Dien- 
jhen zum Worte geformte Yaut urfprünglih ein Symbol der Borftellung ge- 
weſen ift. 

Auch der Laut ift eine Bewegung, gleihfam eine Geberde. Er wird, wie 
oben bemerkt wurde, im Kehlkopfe bervorgebradht. Am obern Ende deſſelben 
befinden fich zwei elaftifche Bänder, die Stimmbänder, die durch eine Spalte, 
die Stimmrike von einander getrennt find. “Die Stimmbänder fünnen ver 
mittelft befonderer Muskeln mehr oder weniger angefpannt, die Stimmrige fann 
verengt und erweitert werden. Sind nun die Stimmbänder nicht geſpannt, 
fo gleitet die Luft aus der Luftröhre an ihnen vorbei, ohne fie in Schwingung 
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zu verfegen. Dadurch entjteht ein Hauch, der alfo völlig tonlos if. Sind 
aber die Stimmbänder gefpannt, fo fegt die durchſtrömende Luft jie in 
Schwingungen, deren Kraft und Höhe fih nad dem Grade der Spannung 
und der größeren oder geringeren Gewalt richtet, mit der die Luft durch fie 
bindurchgeftoßen wird. Der auf diefe Weife gebildete Ton, die Stimme, wird 
dann in der Mundhöhle durch die Sprachorgane geformt, er wird zum Vocale 
der alfo feiner- Natur nah tönend ift, Die Gonfonanten, die aus dem durch 
die Sprachorgane geformten Hauche beſtehen, find an und für fich tonlos oder 
ftumm. 2 

Diefe Spraclaute nun befigen im Großen und Ganzen noch jest eine 
ſymboliſche Kraft, und in diefer Thatjache liegt der Beweis, daß in der ur- 
fprünglichen Sprache (oder den urfprünglichen Sprachen. D. Red.) die Sym— 
bolif der Raute, oder vielmehr der aus ihnen zufammengefegten Worte eine ganz 
durchgreifende gewefen iſt. So ſehr auch der denfende Geiſt im Laufe der Zeit 
die Sprache zu feinem” willenlojen Werkzeug gemacht bat, fo viel fcheinbare 
Willkür auch darin herrſchen mag, jo macht ſich doc, zumal in den Stamm- 
fprachen, in denen fich natürlicher Weife ein viel lebendigered Sprachgefühl 
erhalten hat, als in den fecundären Sprachen, diefe Symbolif noch in ſehr 
fühlbarer Weife geltend. Um diefed nachzuweiſen, müſſen wir die einzelnen 
Sprachlaute etwas näher betrachten und ihre Charakteriſtik geben. 

Der Vocal überhaupt entfpricht der bloßen Empfindung, dem Gefühl; 
der Ton der Stimme entfpricht der „Stimmung“ des Gemüths. Je höher die 
Kraft ift, mit der die Stimmbänder angefpannt werden, die Luft durchgetrieben 
wird, je größer alfo die innere Erregung iſt, defto höher und lauter wird der 
Ton und umgekehrt. Die BVerfchiedenheit der Vocale wird lediglich dur die 
verfchiedene Geftaltung der Mundhöhle bedingt. Sprechen wir die Vocale in 
der Reihenfolge i e ao u aus, fo finden wir bei einiger Aufmerffamfeit leicht, 
daß dabei die Zunge immer weiter zurückgezogen, dagegen die Lippen immer 
weiter vorgefchoben werden; bei i ift alfo die Mundhöhle am Eleinften, bei u 
am größten, alfo auch die jchwingende Luftfäule dort am fleinften, bier am 
größten; alfo ift i der höchite, u der tiefite Bocal, gerade wie etwa beim Gla- 
vier die höchſten Töne von den fürzeften Saiten, die tiefiten von den längjten 
herporgebracht werden. Sprechen wir die Bocale in der Reihenfolge aei ou, 
jo ftellt ji wiederum leicht heraus, daß die äußere Mundöffnung, die Entfer- 
nung der Lippen, fortwährend Eleiner wird; bei a ift fie am größten, bei u 
am fleinften. Die Hauptvocale find a iu. Geben wir jene beiden Reiben 
folgen an, fo finden wir, daß e und o allemal zwifchen zwei andern ftehen; jte 
find auch in der That durch Trübung und Vermiſchung entftanden; e liegt 
zwifchen a und i, o zwifchen a und u. Das a flingt hervor, wenn die 
Stimme durch die natürlih, ohne allen Zwang geöffnete Mundhöhle hindurch: 


ftrömt. A ift der reinfte, ſchönſte, tonhafteſte Vocal, der erſte reine Laut des 
Kindes; das i liegt dem Gaumen, das u den Lippen näber, lektere baben alfo ſchon 
etwas Gonfonantifches an fih und verdichten ſich auch am eriten zu confonans 
tifchen Lauten, zu den Halbvocalen j und w. Die Bocale nun -entfprechen be- 
fonderen Empfindungen und bei ihrer GCharafterifirung müffen wir von den 
reinen Gmpfindungslauten ausgeben. Was Heyfe in feinem „Syitem der 
Sprachwiſſenſchaft“ über das Charafteriftifche der Vocale fagt, it fo treffend, 
daß wir jeine Worte unverändert folgen lafjen wollen. 

„Da die Bocale erft in den, durch äußern Sinneseindrud erregten Ems 
pfindungslauten rein und fpecififch gefondert auftreten, jo können fie auch vor- 
zugsweiſe nur ald Ausdrud folder Empfindungen charafterifirt werden, weldye 
durch objective Sinneswahrnebmung gewedt werden. 

Das a ift im Allgemeinen der Ausdrud des gleichichwebenden, Klaren, 
fanften Gefübles, der ruhigen Anjchauung, der Betrachtung (ab), aber aud 
des dummen Gaffene. m jedem Halle drüdt es ein mehr ruhiges, paffives 
Berbalten des Gemüthes aus, das fih nur im Allgemeinen als empfänglich 
für die Sinneseindrüde zeigt. Es bat von allen Bocalen am meijten den Cha: 
rafter der Objectivität. 

Das u, der äußerſte, tiefite Vocal, drüdt die Empfindung des Wider: 
jtrebeng, der Abwehr, Furcht, Graufen, Entjegen aus (hu!), alfo eine nega- 
tive, abjtoßende Richtung des Subjects gegen die Objecte feiner Wahrnehmung; 
daher auch objectiv das diefer Empfindung Analoge oder diefelbe Erregende: 
das Stumpfe, Dumpfe, Dunfele, Schauerliche, Furchtbare u. f. w. 

Das i im Gegentheil, der innerfte und höchſte Bocal, drüdt die Em— 
pfindung des Werlangens, der Liebe aus, gleichfam das Inſichziehen des 
finnlihen Gindruds, das Affimiliren des Wahrgenommenen, überhaupt jede 
innige, intenfive Empfindung; daher auch, zum Ausdrud des Objectiven ver: 
wendet, analoger Weife: Intenfität der Kraft oder Bewegung, dag in fih 
Eoncentrirte, dad Spige, Fliehende, Durhdringende, Bligende u. ſ. w. ; 

Das o ale Mittellaut zwiſchen a und u vereinigt beider Charakter in fich, 
Die ruhige Klarheit, das pafjive Betrachten wird zu einer lebhafteren Empfin- 
dung gefteigert, die aber nicht die der Innigkeit und Sehnſucht tft, fondern des 
Staunend vor dem Hohen, Großen, Bollen u. ſ. w. Der Gegenftand, wel- 
cher die Empfindung erregt, wird außerhalb des Individuums gehalten, nicht 
demjelben affimilirt (wie in dem 1), aber auch nicht von demfelben abgeitoßen, 
wie in dem u. 

Das. iſt der charafterlojefte und tonlofeite Vocal. Er bat als Em- 
pfindungslaut die geringfte Bedeutung, greift dagegen in der Sprache immer 
mehr um fih und drängt ſich an die Stelle der tonhafteren, empfindungs- 
volleren Bocale, je mehr die Sprache Berftandeöfprache wird (wie im Neu: 
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boddeutfchen). Er ift der völlig indifferente, neutrale Vocal, farblos wie das 
Waſſer und nur als das flüffige Element der Ausſprache und Verflößung der 
Gonfonanten dienend. Es fpricht fich darin die Stimmung der leidenfcaft- 
lofen, verftändigen Rede, des gleichgiltigen, falten Ernjtes aus.” So meit 
Heyfe. 

In der ausgebildeten Sprache verlieren allerdings die Bocale ibre ſelb— 
ftändige Geltung; fie werden am Ende in ganz willfürliher Weife gebraucht, 
und bei ihrem ſchwankenden, unbeftimmten Wefen geben fie leicht in einander 
über oder wechſeln (finge, fang, gefungen!), während die Gonfonanten unver 
ändert bleiben. Die Gonfonanten gehören dem unterfcheidenden Bewußtfein, 
dem flaren BVerftande, dem denfenden Geifte an. Sie erfordern zu ihrer &r- 
zeugung eine viel größere bewußte Thätigkeit als die Bocale; Kinder bringen 
ziemlich früh reine vocalifche Yaute hervor, aber es dauert geraume Zeit und 
erfordert Uebung, die jämmtlichen Gonfonanten auszuſprechen, ebenfo verliert 
der Menfch bei fchwindendem Bewußtfein leicht die Fähigkeit, ſcharf gejonderte 
Gonfonanten hervorzubringen: der Trunfene lallt nur noch; darın zeigt ſich 
deutlich genug die enge Verbindung, in der der denkende Berftand mit der Erzeu- 
gung der Gonfonanten jtebt. Sie werden hervorgebraht durh das Gegen— 
einanderftemmen der Sprachorgane, die allemal je zwei dabei betheiligt find. Es 
find nämlich Ober- und Unterlippe, Vorderzunge und Zähne und Hinterzunge 
und Gaumen. (Von den Gurgellauten einzelner Spraden jehen wir bier ab.) 
Sp entitehen die drei Confonantenreihen der Lippen-, Zahn: oder Zungen 
und der Gaumenlaute. Während die Bocale fchwanfend ineinanderlaufen, 
wie ja au die Gefühle ſchwankend und unbegrenzt find, dienen die Gon- 
fonanten dazu, die Raute zu aliedern und zu fondern und dem flüffigen Elemente 
der Vocale Schranfen zu ſetzen. 

Es ift allerdings außerordentlich fchwer, die Gonfonanten zu charafterifiren, 
weil die Urbedeutung der Wörter fchwer, oft gar nicht zu ermitteln und im den 
abgeleiteten Bedeutungen natürlich die Natur der Gonfonanten nicht mehr zu 
erkennen ift. Indeß Einiges, was auf der Hand liegt, wollen wir doch anführen. 

Bemerfendwertb ift zunächit, daß durchweg der Name der Sprachorgan: 
durd die Laute gebildet ift, die mit ihrer Hülfe gebildet werden, vgl. Kehle, 
guttur, Gaumen, Zunge, Zahn, dens, Lippe, labium, Mund, Nafe, nasus, 
u. ſ. w. Das ift gewiß nicht zufällig. Bei den Zungenlauten (d, t, z,) wid 
die Zunge vorwärts an die Zähne gefchoben, fie zeigt gleihjam vorwärte, daber 
beginnen die Wörter für die zweite angeredete Perfon, du, tu, dein, ferner 
der, diefer, tantus, talis, roiog, alfo die Demonftrativa, fodann die Berba, 
° die ein Deuten, Zeigen, Hinweifen bezeichnen, deixw, dico, do, didou:, auch 
digitus u. f. w. oft mit Zungenlauten. Die Bildung des I entjpricht, wie 
diefes ſchon dem Plato auffiel, einer leifen, linden Bewegung, während das ı 


eine rafchere, lautere Bewegung bezeichnet, daher rollen, rinnen, raufchen, reiben, 
reiten, rigen, rund, Rad, rota, ruo. Auch w dient zum Ausdrud einer Be 
wegung, aber einer ſolchen, die der weichen, gehauchten Natur des mw entfpricht, 
daber Wogen, wallen, wehen, wälzen, Wind, Wafler, volare, volvere, via, 
Welle, Bei m werden die Lippen geichloflen, der Laut foll gleihfam nad 
junen gedrängt werden, daher verbindet er ih gern mit der Vorſtellung des 
Gebeimnigvollen, Berjtedten: murren, munfeln, vermummen, murmeln, Maus, 
mutus, mysterium, aveo (in die Myſterien einweihen), uulo und uvam. 
wrdog u. ſ. w., wobei überall die Berbindung mit dem dumpfen u und v in 
de Augen fällt. Werner drüdt das Schließen der Lippen jehr treffend das 
Zurüdbeziehen auf das redende Subject aus, woher e8 ſich erklärt, daß die 
Casus obliqui der eriten Perſon und das entjprechende Poſſeſſivum fait in allen 
Sprachen mit m gebildet werden: mein, meus, &wog, mir, mich, Zuov, Zuoi, me, 
2. ſ. w. Auch geiftige Thätigfeit wird dur m bezeichnet: meinen, mabnen, 
monere, memini, mens, wuurngsw etc. 

In ähnlicher Weife fönnten wir die übrigen Confonanten durchgehen, doc 
würde Died zu weit führen: das Gejagte wird binreichen, dem Leſer wenig- 
dens einigermaßen einen Begriff von der Symbolif der Sprachlaute zu geben 
und ed zur Klarheit zu bringen oder doch zum mindeften ahnen zu laflen, 
daß in der urfprünglihen Sprache feine Willfür, fondern Naturnothwendigfeit 
geberrjcht bat, daß alſo die Wörter der Urſprache (Urſprachen der Racen. 
D. Ned.) gerade fo lauten mußten, wie fie eben lauteten, und daß in den 
Stammfprachen ſich noch allerlei, wenngleich, ſehr verdunfelte Anklänge an diefe 
wunderbare Lautſymbolik erhalten haben. 

Die Urſprache eriftirt nicht mehr; ftatt der einen Sprache der geſchichtlichen 
Menſchheit finden ſich jest zahlloſe Volkerſprachen, die auf den erften Blick nichts 
mit einander gemein zu haben fcheinen. Die vergleichende Sprachforfchung, diefe 
jüngfte Schweiter in dem ehrwürdigen Kreife der Wiljenfchaften, hat nun die Ber: 
wandtjchaft vieler, höchit verfchieden Flingender Sprachen evident dargethan: fo 
erfüllt beifpieldweife der indogermanifche Sprachftamm fait den ganzen Raum vom 
Ganges bis zum atlantifchen Ocean, und es ergibt fih mit zweifellofer Gewiß— 
beit, daß Inder, Berfer, Slaven, Germanen, Kelten. Griechen, Römer u. f. m. 
tammverwandt find, d. h. urjprünglih vor Jahrtaufenden zu einem einzigen 
Stamme gehörten; ihre Sprachen find aus einer gemeinfamen Wurzel entjproffen. 
Wenn wir auch von der babylonifchen Sprachverwirrung abjehen, die nebenbei 
bemerft gewig nicht eine neue Schöpfung wildfremder Sprachen, jondern 
gerade, was das Wort fagt, eine Berwirrung, Gonfufion der einen Urs 
ſprache bezeichnen foll, jo mußten jih doc bei der „Yortentwidelung des 
Dienfchengefchledhted oder Menjchenvolfes zu einer Reihe von getrennten Stäm- 
men und Bölfern auch eine Reihe verfchiedener Sprachen entwideln. Und 
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zwar mußte dieſe Entwidelung in der Weiſe vor fich gehen, wie fie durch die 
Naturanlage des Volkes, jowie durch die äuperlihen Bedingungen feiner Er: 
ftenz, Wohnfige, Klima, Lebensweiſe u. f. mw. vorgefchrieben wurde. Allein für 
diefe fpätere Zeit, wo fich der naturmoibwendige Zufammenhang zwifchen dem 
lautlichen Ausdrud und der auszjudrüdenden Borftellung mehr und mebr getöt 
hatte, ift dem freien Menjchengeifte, dem die Sprache zu feinen vernünftigen 
Zweden diente, eine bedeutende Einwirkung zuzufchreiben. Der Geiſt fchaltet frei 
mit dem Sprachmatertal, aber doch nicht jo willfürlich, daß fih nicht doch nod, 
wie wir ſahen, Reite der uriprünglichen Bedeutſamkeit erhalten hätten. | 

Aus der Art und Weife aber, wie das einzelne Bolf mit dem Sprad- 
material verfahren iſt, läßt fich ein bedeutfamer Rückſchluß auf den Geiſt des 
Volkes machen. Sprechen ift lautes Denken; wie ein Volk fpricht, fo denkt ei 
auch, und mit Recht nennt man die Sprache ein getreues Abbild des Volke— 
geiftes. In der Regel denft man bei diefer Behauptung nur an die begriffliche 
Seite der Sprache, und dieje ift in der That auch vor Allem wichtig im diejer 
Beziehung. Daß indeß auch die lautlihe, die phonetifhe Seite von großer 
Bedeutung fei, wird nad dem vorher Gejagten nicht mehr zweifelhaft fein. 
Diefe wollen wir nunmehr bei einigen concreten Sprachen etwas genauer ins 
Auge fallen und das Charakteriſtiſche daran hervorheben. 

In den ältern Sprachen berricht durchaus der Vocalismus vor; nicht blos 
die Stammfilben, auch die Endungen jind voll und tönend, die ganze Sprade 
flangreich, ganz entjprechend der größern finnlichen Empfänglichfeit, der innigen 
Hingabe der jugendlichen Naturvölfer an die finnlichen Eindrüde. Keine Sprade 
vermag uns in dem Laufe ihrer Entwidelung fo intereffante Beifpiele zu ge 
ben, als gerade die deutiche. Vergleichen wir die alten Entwidelungsjtufen 
derjelben mit unſerem Neuhochdeutſchen, jo ſpringt die jinnliche Tonfülle jener 
fofort in die Augen. Wir nennen beifpielöweife nur den Anfang des gotbi- 
chen Baterunfers: Atta unsar thu in himinam, veihnai namo thein, qui- 
mai thiudinassus theins u. f. w. Oder a wir einen Vers der alten, 
Edda mit der Ueberfegung Simrode: 

Sol tekr sortna, sigr fold i mar, 

hverfa af himni heidar stiörnor, z 
geisar einir vid aldurnara, 

leikr har hiti vid himin sialfan. 

Schwarz war die Sonne, die Erde finft ins Meer, 

Bom Himmel fallen die heitern Sterne, 

Gluthwirbel umwühlen den allnäbrenden Weltbaum, 

Die heiße Lohe beledt den Himmel. 

Der endlich einige Verfe aus dem Heliand, dem BENDER attfäcsfigen | 
Liede vom Leben Jeſu: | 
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Warth eft lioth cuman War wieder Ticht gefommen, 

moragan te mannon, Der Morgen zu den Menfhen; 

mahtigan crist Den mächtigen Chriſt 

gruottun is jungron. Grüßten feine Jünger. 
Wie voll und mächtig erklingen diefe Laute gegenüber unjerm abgefchwächten 
Hochdeutfchen! Wir erkennen in diefen marfigen Tönen, das lebendig empfin— 
dende Sünglingsalter unferes Volkes, während die Tonlofigfeit, zumal der 
Endungen, in unferer heutigen Sprache auf das reflectirende Mannesalter 
binweift. 

Wie es mit der deutfchen Sprache binfichtlich ihrer vocaliſchen Entwicke— 
fung gegangen ift, fo ähnlich mit den übrigen Stammfprachen. So flingt be- 
fanntli das Griechifche in den homerifchen Verſen weit volltönender, reicher, 
zum Theil auch weicher ald in der ſpätern attifchen Sprache. 

Intereffant ift e8, einen Dlid auf das Berhältnig der Gonfonanten zu 
den Bocalen in den einzelnen Sprachen zu werfen, eine in diefer Beziehung 
angeftellte VBergleihung führt zu charakteriftifchen Nefultaten. Da die Bocale 
der Empfindung, die Conſonanten dem Berftande angehören, jo läßt fich 
der Schluß ziehen, daß der größere Reichthum in der einen oder andern Be— 
ziehbung auf das Vorwiegen entweder des Gefühles oder des Berftandes in 
einem Volke hindeutet. Hier legt nun die deutfche- Sprache ein eigenthüm- 
liches Zeugniß für die Deutfhen ab. Im Deutfchen verhalten fih die Bocale 
zu den Gonfonanten wie 5 zu 9, jo daß alfo faft doppelt fo viele Gonfonanten 
ald Bocale verwandt werden. Unter den Gonfonanten bat das dumpfe n ein 
entfchiedened Webergewicht und unter den Vocalen das tonlofe e; dieſes fommt 
ungefähr ebenfo oft vor, als alle übrigen Vocale zufammen: unter hundert 
vocalifhen Rauten befinden fi nämlich 43 e, 23 Diphtbonge, 10 1, 10u,9a 
und 5 0. Auch die Haudlaute h und ch finden ſich verhältnigmäßig häufig 
und deuten darauf bin, daß der deutfche Charakter tiefinnerlih und leidenjchaft- 
licher ift, ald z. B. der italienische, da das Italieniſche diefelben faſt entbehrt. 
(Daß der Hauch eine lebendigere Empfindung, lebhaftere Aufregung ausdrüdt, 
ergibt fih leicht, wenn wir die Empfindungslaute ab mit ba und uh mit hu! 
vergleichen.) Die deutfche Sprache ift durchaus nicht beftrebt, Härten und Mip- 
klänge zu vermeiden; ein Modificiren und Nifimiliren der Laute Fennt fie fait 
nicht; fie nimmt fie, wie fie fie vorfindet und läßt fih fo zu fagen Alles von 
ihnen gefallen. Daher fommen denn auch Bildungen vor, die in andern 
Sprachen unerträglich hart und jteif Flingen würden, wie Pfropfreis, Rechts— 
pflege, Spreisiprung, Volkskraft. Die Sprache ergibt ſich in ſolche Mipklänge, 
wie dad Volk ſich bisher fchlieglich in jo Vieles ergab, getreu dem fehr be 
zeichnenden Sprihwort: Was man nicht fann ändern, mug man laffen 
Ichlendern. ur 

Sren;hoten IV. 1862. 3 
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Ganz andere Berbältniffe zeigen die beiden antifen Sprachen. Die wohl. 
klingendite von allen Sprachen überhaupt ift die griehifhe. Unter 100 Lauten 
find im Griechifchen 46 Bocale; unter ihnen herrfchen (im attifchen Dialekte) 
die leichteren e und o und unter den Gonfonanten die härtern x, m, r entfchie- 
den vor. Außerdem accommodiren und affimiliren fih die Raute, fo daß die 
harten zu den harten, die weichen zu den weichen und die gehauchten wiederum 
fih zu ihres Gleichen gefellen. Stammfilbe und Endung verbinden ſich überall 
auf eine höchſt geichmeidige Weile; wo eine Härte entitehen könnte, ſchiebt fi 
fofort ein Bindevocal ein. Ganz fo wie die Sprache an Formenſchönheit unüber— 
troffen daftebt, fo zeichnen auch die Griechen vor allen Bölfern ſich durch feinen 
Formenfinn und ein lebendiges Kunftgefühl aus; ihre Kunſtſchöpfungen find fo 
maßgebend, daß felbjt unfere Zeit bei ihnen noch in die Schule geht. Wie 
die Sprache gefchmeidig und beweglich ift, fo waren auch die Griechen das ge- 
fchmeidigfte und beweglichfte Volk der alten Welt, 

Das Lateinische dagegen zeichnet ſich durch das Fefthalten der vollen Vocale 
a, i, u aus und hat dadurd einen vollen kräftigen Klang, ruhigen Emft und 
ine gewiſſe feierliche Würde behalten. Unter 100 Lauten find etwa 44 Bocale, 
und diefe wechjeln faft gleichmäßig mit einander ab. Gleich die 3 erfien Wörter 
der Weneid zeigen alle 5 Vocale: arma virumque cano. Unter den Gon- 
fonanten fommen die weihern b, d, g, f, 1 verhältnißmäßig feltener vor, am 
meiften t, r und s, dann m, n und c. Die dritte Perſon Singular und Plural beim 
Berbum fchließt überall mit t, im Paſſiv mit tur, was beides höchſt energiſch 
flingt,, und die fo oft vorfommenden Schlußfilben tus und tum haben auch 
etwas fehr Entjchiedened an fih. Der Römer trachtete weniger nach feinem 
Wohllaut und leichtem Fluß der Rede, ald nach energifhem Ausdrud und Fülle 
des Toned. Ste haben mit echt römiſcher constantia an den alten Lautgeſetzen 
feftgehalten, und den Beherrſchern der Welt geziemte auch eine Sprache, die 
fhon durd ihren Klang Achtung” einflößte, 

Unter den neuern europälfchen Sprachen ift dad Stalienifche wohl unbe 
firitten die wohlflingendfte. Hier finden fih auf 10 Vocale 11 bis 12 Con— 
fonanten und unter den letztern herrſchen die liquiden lmnr und sam 
meiften vor; die Bocale a e i o kommen alle ungefähr gleich oft vor; u felte- 
ner. Schon hieraus iſt der weiche, Flangvolle Charakter der Sprache erficht- 
lich, zugleich aber auch eine gewille Verſchwommenheit und Zerfloffenbeit 
derfelben. Mit diefer Eigenthümlichkeit ihres Idioms fteht im engjten Zu- 
fammenhange die Neigung der Staliener, ihren Gedanfen und Gefüblen ın 
wortreihen Reden oder in lautem Gefange einen Ausdrud zu geben. Es iſt 
gleihfam die. Muſik der fprachlichen Töne, die fie dazu verführt. Daber wird 
denn auc in den Schulen hauptſächlich eine rhetorifhe Ausbildung der Zög- 
linge erftrebt, und die Jtaliener felber find fo wort: und phrafenreich, wie 
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kaum irgend ein anderes Boll. Schwerlich hat jemals ein Volksführer fo 
wiele Anſprachen und Proclamationen erlaffen, als in unfern Tagen Garibaldi; 
aber er bewährt fih in diefer Wortfülle als echten Jtaltener, und die wort— 
kargen Deutfchen, die etwa diefe überfchwänglichen Redereien belächeln, ver- 
geſſen, daß fie in ihm feinen Landsmann vor ſich haben. | 

Das Franzöſiſche ift hauptſächlich geſellige Umgangsſprache; der Franzofe 
plaudert und fchwaßt gern und viel und raſch, und diefem Bedürfnig hat fich 
denn auch die Sprade anpaſſen müflen. Der lautlihe Ausdrud der gegen- 
wärtig gefprochenen Sprace bat fich weſentlich von dem der früheren entfernt; 
daher der’große Unterfchied zwifchen dem gefchriebenen und gefprochenen Worte; 
jenes hat durchweg viel mehr confonantifche Yaute als dieſes und das unbetonte 
e ift völlig ftumm geworden. Dad Berhältniß der hörbaren Gonfonanten 
zu den börbaren Bocalen ift etwa wie 10 30 7; die Sprade ift alfo voca- 
liſcher alö die deutjche. Der Berftand allein herrſcht in ihr vor; der Franzoſe 
drängt beim Sprechen fo ſehr zur Eile, daß er Alles, was nicht zum Beritänd- 
niß unbedingt nothwendig ift, ohne Weiteres fortläßt. Daber fommt es auch, 
daß der Accent durchweg auf der legten Silbe liegt, wodurch natürlich ein 
rafcherer Fluß der Rede hervorgebracht wird, ganz dem unrubigen, beweglichen, 
rafchen Wefen der Franzoſen entfprechend. 

Umgefehrt ziehen die Engländer den Ton möglichſt weit von der Endung 
zurüd und laffen die Schlußfilben tonlos fallen. Da fie den Mund nicht recht 
aufthun oder vielmehr nicht recht auftbun wollen, jo werden die fprachliden 
Raute gleihfam zurüdgehalten, und daher find die Bocale meift unrein und ge 
quetiht. Die Fleriond- und Bildungsfilben hat die englifche Sprache großen- 
theild abgeworfen; nur die nadten Stämme ftehen noch da, und dadurd hat 
fie eine lautlihe Gedrängtheit und finnliche Energie befommen, wie ‚fie feine 
andere europäifche Sprache befigt. "Alle diefe ſprachlichen Eigenthümlichfeiten 
flimmen wiederum mit dem energifchen und verfchloffenen Wefen der Engländer 
völlig überein. 

So viel von dem Charakter der befprocdhenen Sprachen binfichtlih ihrer 
lautlihen Seite. Wir wollen nun zum Schluß noch einige Einzelheiten, con- 
crete Fälle anführen, dur die das Gefagte anfchaulicher wird. Wir müſſen 
dabei natürlich von der Poefie ausgehen; denn, wie oben bemerft, ift fie die 
Spradhe des Gefühle, der Empfindung, und daher fommt in ihr auch der 
Laut wieder zu feinem Rechte, das die verftandedmäßige, nüchterne Profa nicht 
anerkennt. In der Poefie ıft befanntlih die Harmonie zwiſchen dem Klange 
der Wörter und den damit bezeichneten Vorftellungen eines der wirffamiten 
Mittel, und bewußt oder unbewußt verwenden die Dichter dafjelbe oft in ganz 
überrafchender Weife. Wie flingt und z. B. das braufende Toſen ded an- 
gejhmollenen Stromes ſchon aus den bloßen Worten entgegen: 
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Die Schollen rollten Schuß auf Schuß, 
Bon beiden Ufern bier und dort, 
Bon beiden Ufern rik der Fluß 
Die Pfeiler fammt den Bogen fort; 
oder wie ed gleich darauf heißt: 
| Zerborften und zertrümmert ſchoß 
Ein Bfeiler nach dem andern fort. 
Wie unendlich verfchieden dagegen ift Gedanfe und Klang in. Freiligratbs 
Morten: 
a Fremdling, laß deine Stute grafen; i 
D zieh nicht weiter diefe Nacht! 
Dies ift die fchönfte der Oaſen; 
Im gelben Sandmeer glänzt ihr Rafen 
Wie zwifchen ſchimmernden Topafen 
Gin grüner alänzender Smaragd. 

Die friedlihe, anmutbige, einladende Stille der Dafe klingt ung glei 
fam fhon aus den Worten entgegen, und an einem folchen Beifpiele wird auch 
dem Unachtſamen leicht Far, wie wohl begründet das oben über den Cha— 
rafter des a Gefagte iſt. Man denfe überall ein u ftatt eines a — und der 
Eindruck ift ein total verfchiedener. Bekanntlich ift ai oder das gleichflingend: 
ei ein Schmerzenslaut; nun lefe man das Gebet Gretchens im Fauft: Ad 
neige — du Schmerzendreiche u. f. w. und fehe, wie der Laut ei immer und 
immer darin wiederfehrt; fullte das obne Bedeutung und Abſicht fein? in 
Wilhelm Meifters Lehrjabren fingen Mignon und der Harfenfpieler ein Lied, 
dad wir ganz mittheilen wollen: 

Nur wer die Sehnſucht Fennt, 
Weib was ich leide! 

Allein und abgetrennt 

Bon aller Freude, 

Geh’ ich and Firmament 
Nach jener Seite. 

Ach! der mich liebt und fennt, 
Iſt in der Weite! 

Es jchwindet mir, es brennt 
Mein Eingeweide. 

Nur wer die Sehnſucht kennt, 
Weiß was ich leide, 

Sehr treffend bemerft über diefes Gedicht Poggel: „In den Neimflängen 
diefed Gedichtes, in den harten, abgebrochenen Lauten kennt, brennt u. f. m. 
und den weich und innig andringenden leide, Freude, Seite, Weite liegt efmwas 
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mit dem Gefühl der Sehnſucht durchaus Analoges. Der erfte Laut entfpricht 
dem fchneidenden Schmerze, welder mit der lebendigen Vorſtellung des unbe: 
friedigten Verlangens verbunden ift, der ziveite dem weichen und tiefen An— 
fange der fich immer wieder erzeugenden Sehnſucht. Indem nun diefe zwei 
Klänge immer im höchſten Ictus der Strophe ftehen und ‚Gehör und Gefühl 
des Leſers auf fich hinziehen und mit jteigender Heftigfeit dur feine Seele 
tönen, erhält dad ganze Gedicht eine ſolche Eindringlichfeit, mufifalifche Kraft 
und Wahrheit, daß es fih und unvertilgbar ind Gemüth ame wie der, 
Klageton ‚einer vor Sehnſucht fterbenden Liebe felbit.“ 

Es ift einleuchtend, daß bei der Uebertragung folder Stellen in eine an- 
dere Sprache die lautlichen Borzüge meift ganz verloren gehen und daß 
ſhon deshalb ein guted Originalſtück von einer Neberfegung ſchwerlich, vielleicht 
niemal® ganz erreicht werden kann. Grit bei einer Vergleichung folcher Ueber- 
ſezungen mit dem Original fommen die Eigenthümlichfeiten des legtern zur 
flaren Anfchauung. Wir wollen auch diefes an einigen Beifpielen nachzuweijen 
verſuchen. 

Im Liede von der Glocke heißt es bei der Schilderung der Feuersbrunſt: 

Hört ihr's wimmern hoch vom Thurm? 
Das iſt Sturm! 

Roth wie Blut 

Iſt der Himmel! 

DasAft nicht des Tages Gluth! - 

A. Brochier überfegt diefe Stelle folgendermaßen: 
Ecoutez, des tours les cloches g&missent! 
Ah! c’est du beffroi 
La lugubre voix; 

Les cieux se rougissent 
De couleur de sang, 
Et non des feux du jour naissant. 

Die wunderbar ergreifende Wirkung, die im Originale dur das wieder 
bolte u, und die harten Gonfonanten hervorgebracht wird, geht in der fonft 
nicht fehlechten Ueberfegung verloren. Ebendort heißt ed an einer fpätern 
Stelle: —— | 

Bon dem Dome De la tour sainte 


‚Schwer und bang En son grave et fort 
Tönt die Glode La cloche tinte, 
Grabgefang. Un hymne de mort. 


Den feierlichen Klang des a und o in Verbindung mit den dumpfen 
Rafenlauten hat Brochier in ein ſchwächliches Wimmern umgewandelt. In 
Defer Beziehung iſt die Meberfegung von Poyrelle, die fonft der erſtern meiftens 


nachſteht, namentlich dur ihre MWillfürlichkeit in — der Gedanken 
und des Versmaßes, jedenfalls beſſer gelungen: 

Du döme, triste, vibrante 

La eloche & !’homme commande 

Le chant de morts. 

Allein auch bier vermiffen wir die ſchweren Doppeltrochäen, die gleichſam 
den Doppelfhmwung der Glode malen. Im „Erlkönig“ flüftert die gefpenftifce 
Erfcheinung dem bangen Knaben: ‘ 

Du liebed Kind, komm’, geb’ mit mir, 
Gar fhöne Spiele fpiel’ ih mit dir. 

Die Confonanten find durchgehends weich, die Allitteration in „fchöne 
Spiele fpiel’ ich“ ift äußerſt bezeichnend, vor Allem aber malt das überall vor- 
berrfchende i die Innigkeit und glühende Sehnſucht des Erlkönigs. Brochiers 
Ueberſetzung lautete: 

Charmant petit gargon, viens, oui viens avec moi; 
J’ai de jolis joujoux; j’y jouerai avec toi. 

Hinfihtlih der confonantifchen Laute läßt fie gewiß nichts zu wünſchen 
übrig; zumal das oft wiederholte dumpfe j gibt ſehr gut das Flüftern wieder; 
aber die vocalifhen Vorzüge find völlig verloren. Selbſt eine italienifce 
Ueberfegung, die mir eben vorliegt, erreicht bei weitem -nicht den wunderjamen 
Wohlklang des deutfchen Liedes: 

Amabil fanciullo, deh! vieni con mel 
Gran copia di doni hö in serbo per te. 
Noh ein Beifpiel wollen wir anführen, wo namentlich die harten con 
fonantifhen Laute von großer Wirfung find; in „Winternacht“ fingt Lenau: 
Bor Kälte ift die Luft erftarıt, 
Es kracht der Schnee von meinen Tritten, 
Es dampft mein Hauch, ed flirt mein Bart; 
Nur fort, nur immer fortgejchritten. 
Die franzöfifche Weberfegung lautet: 

Tout se raidit ot Fair froid passe, 

La neige craque et crie oü je porte mes pas, 

Et mon haleine fume et ma barbe est de glace: 

Qu’ importe voyageur, ne nous arretons pas. 

Die tonfonantifche Kraft iſt offenbar nicht erreicht. Statt weiterer Ver 
gleiche verweifen wir auf dad „Studienbudh zum Vergleich der franzöſiſchen 
und deutſchen Sprade in Weberfegungen gewählter Dichtungen der beiten 
Glaffiter Deutfhlande“ von Al. Brochier. Hier bietet faſt jede Seite Stof 
zu ſehr interefjanten Bergleichen. 

Doch wäre es falfh, wenn Jemand aus den angeführten Beifpielen den 


Schluß ziehen wollte, daß überall das Franzöſiſche dem Deutfchen nachſtände; 
oft genug kann auch das Deutfche jenem nicht nahfommen. So fingt Beranger 
in einem Liede: 

Moi qui, möme auprös des belles, 

Voudrais vivre en passager, 

Que je porte envie aux ailes 

De l'oiseau vif et l&ger! 

Combien d’espace il visite! 

A voltiger tout l’invite: 

_ Lair est doux, le ciel est beau. 

Je volerais vite, vite, vite, 

Si j’etais petit oiseau. 

36 möchte bezweifeln, daß ed einem Ueberſetzer gelingen würde, die Ton- 
malerei der zweiten Hälfte der Strophe wiederzugeben. 

Gegen das Englifche fteht das Deutjche zurüd hinfichtlih der Kraft und 
Energie des Ausdruds; bei der außerordentlichen lautlihen Gedrängtheit des« 
ſelben können viele Boritellungen in verhältnigmäßig wenige Laute zujammen- 
gedrängt werden. Daher find denn auch die Ueberfegungen englijher Didy- 
tungen oft fo hart und ungefüge im Deutfchen. Wir verzichten darauf, hierzu 
deifpiele zu geben, um noch einen Blid auf die beiden alten Sprachen zu 
werfen. 

Gegen dieje fteht das Deutiche vielfältig im Nachtheil. Weder den be- 
iubernden Wohlklang homerifcher, noch die feierliche Würde virgilifcher Hexa— 
meter vermögen wir in unferer Sprache wiederzugeben. Nur ein Beifpiel. 
Berühmt ift der Vers der Odyſſee, in welchem Homer die Qual des Sifpphos 
i6ildert, dem der auf den Berg gewälzte Stein immer wieder herab rollt: 

aurız inura nedovde aulivdero Adag avaudız. 

Dielgerübmt ift auch die befannte Ueberfegung von Voß: 

Hurtig mit Donnergepolter entrollte der tüdifche Marmor. 
Dergleichen wir beide Verſe, fo tritt und ein wefentlicher Unterfchted in laut 
liher Beziehung entgegen: Homerd Vers iſt außerordentlich leicht und weich; 
er malt die gleitende, leicht hüpfende Bewegung des Felsblocks, der mit dem 
Unglüdlichen gleichjam fpielt, feine Anftrengungen verhöhnt. Der Meberfeger 
bat etwas hineingetragen, was im Driginale gar nicht enthalten ift, nämlich 
ein polterndes Toſen des flürzenden Steined. Fit es nicht beinah, als ob ſchon 
in diefen beiden Verſen Homer, der heitere Sohn des milden, fchönen Klein- 
aſiens, und Voß, der derbe Sproß des rauberen Nordens, ihr eigenes Land und 
Bolt harakterifirten? Den befannten virgilifchen Bere: 

Infandum, regina, jubes renovare dolorem, 
der fo voll und majeftätifh, und dennoch wieder fo weich und flagend klingt, 
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bat noch feine Meberfegung erreicht. Ja felbft die Profa bietet zumeilen 4 
Iungene Beifpiele. Cicero jchildert in feinem Buche über das Greifenalter da 
allmälige Hinfchwinden defjelben mit den Worten: sensim sine sensu sene 
scit senectus; es ift unmöglich eine Meberfegung zu finden, die die fanfte Alt 
. teration, die in dem wiederholten s und den dumpfen Klang, der in dem ı 
liegt, wiedergäbe. 

Das Gefagte wird zu dem Beweife hinreichen, daß Yaut und Begriff da 
Wörter fich keineswegs fo fern ftehen, ald ed im Allgemeinen den Anfchein-bat 
ja dag wir allen Grund haben zu vermutben, da beide urjprünglich überall con 
gruent gewefen find, Herner haben wir gefehen, daß je nach dem Charafter eine: 
Volkes die lautlihen Berhältniffe fich anders geftalten und zwar fo, daß ı 
dem Gharafter der Raute ſich der des Volkes wiederfpiegelt. Endlich fanden 
wir, daß in der Sprache des Gefühle, in der Poefie, die urjprüngliche Harmeni: 
oft zur Geltung fommt, aber bei einer Uebertragung in eine andere Spradk 
in der Regel verloren gebt. 


Aus der Kanzlei eined Biſchofs am Anfang des bierzehuten 
Sahrhunderts. 


Das Formelbuch des Domberrn Arnold von Progau; Namens des Bereins für, 
Geſchichte und Alterthümer Schlefiens heranägeneben von Dr. W. Watten- 
bach. Cod. dipl. Siles. V. 


Es wäre vielleicht ratbfam geweſen, zu verfchweigen, daß es fich bier um 
einen Band eined Cod. dipl. bandelt, um nicht Semanden bei dem Gedanfen 
erſchrecken zu laffen, daß ihm bier eine Urfundenfammlung zur dauernden Le: 
türe empfohlen werden folle. Gibt e8 doch noch genug Leſer, die fih, wenn 
fie ein ſolches Buch nur nennen hören, eines Schauer don Langeweile nicht | 
erwebhren fönnen, und die Jeden, der fich für ein folches wirklich intereffirt, | 
mit einem ähnlichen Gefühle fcheuer DBerwunderung betrachten, mit dem wir 
als Kinder begabtere Mitfchüler Schieferftifte oder gar Glas verfpeifen faben, | 
und Die bei folchen eine abfonderlihe Organiſation nicht weniger verausfegen | 
als bei denen, die den Meifiad ganz gelefen zu haben vorgeben, oder Raupad | 





ſämmtliche Hobenjtaufen-Tragödien. Doch auch aufgeflärtere Naturen möchten 
leicht geneigt fein, die Beſprechung eines folhen Buches auf die ſtreng fach— 
wifienfchaftlihen Zeitjchriften befchränft willen zu wollen. Solden zur Be 
rubigung möge es vorausgefchidt fein, daß es fich bier nicht um eine eigent- 
lihe Urfundenfammlung bandelt, die auch der Hiftorifer von Fach nur durch» 
blättert, um bier und da ein Körnchen heraudzulefen, fondern um eine jener 
feltenen, der Geſchichtsforſchung in ihrem Streben nady PBertiefung fo willkom— 
menen Publicationen, weldye mit einem Male auf eine bisher ‚dunfle Epoche 
ein helles Licht fallen laffen, und in deren reichem Nebeneinander fich leicht 
Züge von allgemeinerem Intereſſe finden laſſen. 

Das vorliegende Buch ift die Abſchiedsgabe, melde der ebenfo gelebrte 
ald liebenswürdige Herausgeber vor feinem Abgange nach Heidelberg dem 
ſchleſiſchen Gefchichtövereine dargebradt bat, den er unter feiner Leitung fo er- 
freulich emporblühen gejehen hat. Es behandelt vornehmlich die Zeit des Bifchofs 
Heinrich 1301—19, reicht über die Sedisvacanz nad deſſen Tode bis in die 
Zeit des durch feinen Streit mit König Johann von Böhmen befannten Bifchof 
Nanfer hinein, welchem Legteren es auch am 23. Mai 1332 überreicht wurde. 
Der Berfaffer ift ein im bifchöflihen Dienfte namentlih als Hofrichter (wäh— 
rend der Sedisvacanz fogar als Adminiftrator) vielfach befchäftigter Geiftlicher 
Namens Arnold v. Propau. Das Werk ift ein Formelbuch, d. h. eine Samm- 
lung von Documenten der verfchiedenften Art, wie fie eben der Gefchäftägang 
in der bifchöflihen Kanzlei hervorbracte, zufammengetragen, um fie dann 
ald Typen oder Formulare für ähnlihe Fälle zu benugen, weshalb auch 
größtentheild Namen und Datum weggelajien find. Solche Formelbücher hat 
das Mittelalter in großer Anzahl hervorgebracht, und namentlih hat ſich der 
Klerus ihrer bis in die neuere Zeit bedient, wie denn hier auch die grund- 
fägliche Stabilität in den Formen die Benugung ſehr alter Typen möglich 
machte. So fennen wir ein bandfchriftliches Formelbuch, welches der Bi- 
ibof von Arafau am Ende des fiebzehnten Jahrhunderts zufammenftellen ließ, 
und weldes feine Typen zum Theile noch dem fünfzehnten Jahrhundert ent: 
nimmt. 

Das vorliegende Buch hat feine hervorragende Bedeutung befonderd nad 
drei Seiten bin. Zunächſt infofern als ed den Bifchof Heinrich in einem we 
entlich andern Lichte erbliden läßt ald bisher, ein Refultat, um fo wichtiger, 
ils diefer Mann als Bormund der minderjährigen Söhne Heinrichd des Fünften 
ine Zeit lang der Regent des größten Theiled von Schlefien war. In 
ser That ftimmt der unermüdliche, rühmliche Eifer, mit dem ihn das vor- 
iegende Buch an der Verbefferung der fehr gefunfenen Kirchenzucht arbeitend 
eigt, fowie die Ordnung, melde die Organifation feiner Kanzlei noch für 
pätere Zeiten als Mufter aufftellen ließ, zu der üblichen Vorftellung ald eines 
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leichtfinnigen Verſchwenders“) ebenfo wenig mie die aus den breslauer Rechnungs 
bühern entnommene Notiz, daß er die Burgen der Naubritter im Lande feiner 
Mündel zerftörte, vielmehr hat der Herausgeber fehr Recht (pag. VI.), die Un- 
zufriedenheit über feine Strenge als den Hauptgrund jener gehäffigen Be: 
theilungen anzufehn. 

Ferner aber verdanken wir unferm Werfe auch ein deutliches und vollftän- 
diged Bild von dem Gefchäftäfreife einer bifchöflihen Kanzlei. Diefer iſt ein 
ſehr umfaffender, und es gibt in der That viel zu tbun. Neben den mannig: 
fachen Fällen, die das Gebiet der kirchlichen Disciplin betreffen, verurfacht der 
Schuß des Didcefanflerus überhaupt viel Arbeit und große Schwierigkeiten 
gegenüber dem gewaltthätigen und raubluftigen Adel (die Fürften obenan) wie 
den trogigen Städtern, vor Allen auch wieder den Bürgern der nahen, vom Bi: 
ſchof unabhängigen und mächtigen Hauptitadt. Und dann die eigentlich episfopale 
- Thätigfeit, die Aufficht über das firdyliche Leben überhaupt. Da machen z. B. 
allerlei Kegereien, die immer wieder auftreten, viel zu fchaffen. Befonders in 
den " Städten Breslau, Schweidnig und Neiße graffiren fie; Bann und 
‚Snterdiet, felbit der Scheiterhaufen vermögen nicht davon zurüdzufchreden. 
Auch gilt ed allerlei Notbftänden durch öffentliche Gebete und Procefjionen zu 
begegnen, wobei nicht vergeffen wird, den Diöcefanen bemerflih zu machen, 
daß derartige Galamitäten gemeiniglih eine Folge der Saumfeligfeit in der 
Entrihtung des Zehnten feien (I, 103). Ein andre Mal handelt es fih um 
einen Brunnen, dem dad Rolf Wunderfräfte zufchreibt,; das erjcheint dem 
Biſchof gößendienerifh und ketzeriſch, ſelbſt wenn neue Reliquien dort gefunden 
würden, dürften fie doch nicht ohne Billigung des Papſtes verehrt werden 
(I, 100). Auch gegen die Juden zu kämpfen erfchien ald Prlicht des Biſchofs; 
einer derfelben, Salomo, hat es bis zum Hof» und Küchenmeifter Herzogs 
Boleslaus gebracht, und es — große Mühe, ihn aus dieſer Stellung zu 
verdrängen. 

Andrerſeits erzeugt das Berbältnig zum päpftlihen Stuble und zu deifen 
Gefandten, den nirgends gern gefehenen Einfammlern des Peteröpfennigs, ſowie 
die Appellationen nach Avignon und an den Erzbifhof von Gnefen, mit dem 
das Einvernehmen nie ein befonders "qutes ift, mancherlei Berwidelungen ; 
Bischof Heinrich felbit wird auf drei Jahre von feinem Amte fuspendirt. Endlich 
ift noch eines Gebietes zu gedenken, auf dem, wie die zahlreichen Formeln 
zeigen, fehr viel zu thun ift, nämlich die Ehefachen. Hier handelt es ſich bald 
darum, Ehen zu fcheiden 3. B. wegen zu naher Verwandtichaft (auch Das 
Verhältniß der Pathenfchaft gibt ein Ehehinderniß ab I. 22, 23), bald Ehe 
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) Diefelbe gründet fich übrigens auf die einzige Stelle in der Chron. princ. Polon 
Stenzel, Script. rer. Siles. I. 125. 
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männer, die ihre Gattinnen verlaffen, zur Erfüllung ihrer Pflicht zurüdzuführen 
oder auch die Erfüllung eined Eheverſprechens zu erzwingen. Ein Fall ver- 
dient befonderd hervorgehoben zu werven. Dirsko hat eine gewiffe Gernfa 
entführt und ſich mit ibr vermählt; die Giltigfeit der Ehe wird angefochten, 
weil das Mädchen früber jchon einem Andern verlobt gewefen fei, doch nachdem 
jih herausgeitellt, dag diefe Verlobung erfolgt war, ehe Gernja das 10. Jahr 
erreicht, entjcheidet fih der Bifchof für die Giltigfeit der Ehe mit Diräfo, 
Dem Ganzen iſt noch zujufügen, daß diefe Gernja fhon, ehe fie 7 Jahr alt 
war, einem Andern verlobt wurde, der aber bald ftarb (I, 13—16). 

Da der Raum ein näheres Eingehen auf das hier gebotene Material ver: 
bietet, fo mögen hier nur noch wenige Worte ihre Stelle finden, um zu zeigen, 
wie auch noch nach einer andern Seite hin unfer Buch reiche Ausbeute gewährt, 
nämlich für die Kenntniß der Sittenzuftände jener Zeit und fpeciell der des 
Klerus. Das Bild ift allerdings wenig erfreulich, fo wenig wie das, was ein 
andrer Zeitgenoffe, der päpitliche Gefandte, Galhard de Garceribus, in Theiners 
Monumenta Poloniae et Lithuaniae, I. entwirft. Zunächſt muß man nun 
iugeftehen, daß der Klerus felbit übel daran war in jener wilden und gewalt- 
famen Zeit, wo von wirklicher Religiofität recht wenig zu finden war. Aller 
Orten ſtreckt der Adel feine Hand nach dem Kirchengute aus, ald der Schlimmfte 
aber erfcheint hier der Herzog von Liegnig und Brieg Boleslaus, ein aud 
fonft übel berüchtigter Fürſt. Er brandſchatzt fortwährend die Kirchengüter 
und bedrängt feinen ehemaligen Vormund Biſchof Heinrih fo, daß diefer 
oft nicht wagt, von feinen Gütern im Neißiſchen fich nach Breslau zu be- 
geben. Sogar die Kirchen ſelbſt und jpeciell die Breslauer Domkirche 
werden wiederholt beftoblen. Und nicht viel beffer waren die Bürger der 
Städte, der Geift des Bürgertbums bat nie rechte Hinneigung empfunden zu 
dem der Hierarchie; der Klerus war bier wenig beliebt, und der Biſchof 
findet ſehr häufig Gelegenheit, wegen Ueberhebungen der ſtädtiſchen Obrig- 
feit, wegen Beeinträchtigungen oder directer Angriffe auf Geiftliche ſeitens 
der Bürger zu Magen. Doch meiftens ſchützt die Genoffenfchaft den Schul 
digen, und die einzige Waffe, die der geiftlichen Obrigkeit dann noch übrig 
blieb, Bann und Interdict, verlieren, zu oft angewendet, leicht ihre Kraft. Die 
Stadt fand für Geld Prieſter, die trog des Interdictes Gottesdienft hielten, 
und fpottete ded Gegnerd. So fchreibt einft während der Abmefenheit des 
Biſchofs der Dompropft Heinrih und das Gapitel an den Gardinal Gentilis, 
der wieder einmal das Interdict über Breslau ausgefprohen haben will, man 
möge fie mit dergleichen Aufträgen verfchonen, die ihnen nur Haß und Gefahr 
brächten; ſchon fei ed fo meit gefommen daß er, der Propft, fich nicht mehr 
ohne Lebensgefahr in Breslau ſehen laffen könne (III, 7). Aber auch der Klerus 
jelbft war ungemein verwildert. Als Bifchof Heinrich fein Amt antrat, fand 
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er allgemein die Unfitte herrſchend, daß die Pfarrer von ihren Sprengeln ent 
fernt nur ihrem Bergnügen lebten, nachdem fie die Pfarreien fürmlih an 
Bicare verpachtet hatten; es fällt fehr ſchwer, diefem Mißbrauche zu begegnen. 
Andrerfeitö erflärt noh Bischof Nanfer, er babe mit Betrübniß gebört, tote 
die Kleriker häufig bewaffnet zur Nachizeit in Wirtböhäufern und andern 
unebrbaren Orten berumfhwärmten, Unfug trieben, Schaden anrichteten und 
öffentliches Nergernig gäben (III, 75). Andern Geiftlihen muß der Biſchof ent 
gegentreten, weil fie fih zu Spabmahern und Goltarden erniedrigen. Auch 
an Beifpielen von Gemalttbätigfeiten im Schooße des Klerus, Schlägereien 
felbft an heiliger Stelle, Verwundungen, ja Todtjchlägen fehlte es mit. Gin 
Mitalied der päpftlihen Gefandtichaft bat einen breslauer Kanoniker mit der 
Fauft ind Geficht gefchlagen (III, 55) und im Eandftift hatte Abt Heinrich der 
Fünfte (erwäblt 1319) feinen Vorgänger Philipp ind Gefängniß geſetzt und 
zu Tode gepeinigt und des Bannſtrahles geipottet, jo daß endlih der Herzog 
und der breslauer Rath gegen ihn einzufchreiten -befchlichen. Borber aber 
haben fchon die Mönche felbit ihren Abt ergriffen und ins Gefängniß geſetzt, 
wegen welcher Gigenmächtigkeit fie gleichfall® gebannt werden. Auch diefe jedoch 
zeigen ſich widerfpenftig, und als der Bifchof in jener Sache eine Unterfuchung 
im Stifte abhalten will, verweigern fie ihm den Eintritt. Erſt 1324 endiat 
päpftlicher Urtheilsſpruch dieſe Händel (I, 60, 96, -107). Bon der Willfenfchaft 
ift natürlich in folchen Zeiten wenig die Rede, doch werden einige Urlaube: 
gefuche (meift gleih auf 7 Jahr) an Priefter ertheilt, welche Studien z. B. in 
Bologna machen wollen. Sclieflih wollen wir nod eines ſcherzhaften Brie 
fed gedenken, in welchem der Berfaffer des Buches, Arnold von Progau, auf 
feine eigenen Berdienfte aufmerffam macht und dem Biſchof vorwirft, daß er 
Fremde begünftige und feine eigenen treuen Diener vergeffe. 

Die gelebrten und fachfundigen Anmerkungen des Herausgebers erklären 
die wictigiten Beziehungen. Doc bleibt einem fFünftigen Bearbeiter noch 
immer Manches zu thun übrig, und dies ift fein Wunder, denn die Weg: 
laffung der Jahreszahlen und Namen oder wenigitens ihre Berftümmelung machen 
die Deutung jeder einzelnen Formel zu einer biftorifchen Aufgabe und der 
unbefannten Größen find fo viele, daß das Nefultat fchwer mit Sicherheit 
berauszuftellen ift. — Um aber das Maf von Mühe und Scharffinn zu er. 
fennen, das der Herausgeber an diefe Arbeit gewendet bat, braudt man nur 
die Zufammenftellungen über das Leben Arnolds von Progau und Nifolaus, 
Borrede ©. VII und XV anzufehn. Das find Meijterftüfe bivgrapbifcer 
Mofaikarbeit. . j 

Was den Anbang, die Correfpondenz des Domberrn Rifolaus anbetrifft, 
jo ift derfelbe etwas durchaus für fich Abaefchloflenes und dabei fo reich an 
eulturbiftorifchem Intereffe, daß er eine befondere Beiprechung verdient. 





Meimar oder Frankfurt? 
Aus Süddeutfhland. 


Die langwierigen Verhandlungen, welche der Berfammlung zu Weimar 
vorausgingen, haben, wie unerquidlich fie zuweilen zu werden drobten, einen 
mefentlien Gewinn gebracdt: fie haben die Berbältniffe der deutfchen Parteien 
zu einander Flarer geſtellt, fie haben insbeſondre die großdeutſche Partei in ib: 
ver ganzen Schwäche gezeigt. Die Großdeutfchen wollten die weimarer Ber- 
ſammlung zu einer Parteiverfammlung berabdrüden: ibre Bemühungen dienten 
nur dazu, unfreiwillig zu conjtatiren, daß die Partei ihrer Gegner die Nation 
felbit binter fich bat; fie beabfichtigten der Fleindeutichen eine großdeutiche Ver— 
jammlung entaegenzufegen, und der Erfolg war, da gerade diejenigen Ele— 
mente, auf die ſie rechnen mußten, wenn ihre Sache einigermaßen populär 
jein wollte, fib fern hielten, und nur ein- Niederfchlag zurüdblieb,, in welchem 
ein provincteller Particularismus überwog. 

Man durfke mit Recht begierig fein, welche Haltung die Großdeutjchen 
einer freien Berfammlung deutfcher Abgeordneten gegenüber einnehmen würden. 
An Betbeurung ihres Eifers für die nationale Sache batten ſie es nie fehlen 
laflen. Aus der Sprache ihrer Organe zu fchliegen, glaubten fie ſich ſogar 
im Alleinbeſitz patriotifcber Geſinnung, und ebenjo war biöher von diefer Seite 
das Bedürfniß einer durchgreifenden Reform des Bundes nicht qeläugnet wor 
den. Der Gedanfe aber, die jährlihen Wanderwerfammlungen , bei welchen 
nebenbei fo viel pelitifirt wurde, und die fi in der That nicht unwirkſam er- 
wiefen hatten, für die perfönliche Verſtändigung der verfchiedenen Stammes— 
aenoffen auf einmal auf die Politifer vom Fach auszudehnen, war ein ſehr 
natürlicher; fchon längjt bildete er den Gegenftand vertraulicher Befprechungen, 
und die ſich allmälia immer fteigernde Schärfe der Gegenfäße konnte am we 
niaften ein Grund’ fein, ein Project aufzugeben, deſſen Verwirklichung, ohne 
eine Entſcheidung zu präjudiciren, wenigftend den Parteien eine gemeinfame 
Arena zum QAustaufch ihrer Meinungen darbot, und wo nicht zu Weiteren, 
doch jedenfalld zu einer Klärung der Lage führen mußte Waren nur diejenigen 
Elemente, welche einer ernftlihen Reform überhaupt entgegen waren, felbft- 
verjtändlich audgefchlofjen, fo ftand bei der Gleichartigfeit des Zield eine Er- 
meiterung der beſtehenden Kluft durd die offene Debatte nicht zu befürchten. 
Strebte man eine legale Vertretung des deutſchen Volkes an, was ja zugeitan- 
denermaßen das Ziel Aller war, jo mußte eine folhe doch Klein und Groß— 
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deutſche in fi faffen, wie feiner Zeit das franffurter Parlament, warum alio 

eine freie Conferenz mit den entgegenftehenden Parteien vermeiden, mit denen 
man doch auf dem Boden einer legalen Inſtitution, die man felber herbei. 
wünfchte, gut zufammentreffen nicht vermeiden Fonnte? 

Wollte alfo eine Partei ſich im voraus diefer Gonferenz entziehen, fo war 
fie einem doppelten Verdacht ausgefeßt. Entweder fie erflärte Damit, eine na 
tionale Reform mit wahrbafter deuticher Bolfävertretung überhaupt nicht zu 
wollen, oder fie befannte jtillfihweigend damit ein Gefühl der Schwäche, das 
Bewußtfein der Unfähigkeit, der andern Partei angefichtd der ganzen Nation 
mit offenem Bifir gegenüber zu treten. Die großdeutſche Partei Fonnte ſich 
nicht verheblen, daß, wenn fie nicht erfchien, fie freiwillig dad Terrain räumte, 
fich felbft im voraus für gefchlagen gab. Daher überwog auch von Anfang 
an die Anfiht, man müſſe erfcheinen; ein Befuh in Maffe ward in Ausficht 
geftellt, mebre öffentliche Stimmen forderten zu möglichit zahlreicher Betbeiligung 
auf, um wenigitend in diejer Hinficht den Gegnern gewachſen zu fein. Auch 
in Wien, wo eben der Juriftentag das Gefühl der Zufammengehörigfeit mit 
Deutfchland neu erwedte, überwog diefe Meinung. Schmerling felbit fchien 
fein anderes Mittel zu wiffen, der unbequemen Berfammlung zu begegnen, als 
fie durch eine Maffenbetheiligung der Großdeutfchen möglihit in feinem Sinn 
zu lenfen. . 

Allein gleichzeitig mußten ſich auch ſehr gewichtige Bedenken geltend ma- 
chen; eine gewiſſe Unficherheit war auf großdeutiher Seite von Anfang an zu 
bemerken. Schon der eben berührte Punkt der „Mafjenbetheiligung“ war 
überaus charakteriſtiſch. Daſſelbe Motto, das am beiten den Mangel der Par— 
tei an Selbftvertrauen fennzeichnet, war in den PVorbefprechungen noch bejon- 
ders mit der Korgerung aufgetreten, eine Vorverfammlung aus einer je glei— 
hen Anzabl von Genoffen der beiden Parteien zu bilden. Die Furcht, über- 
ftimmt zu werden, war alfo die dominirende Nüdjicht, man legte das Haupt: 
gewicht auf die Menge, und ein wiener Blatt war geradezu fo naiv, Die 
Großdeutichen zu ermabnen, nur dann zu fommen, wenn fie der Mehrzahl ae- 
wiß feien. Als ob.e8 darauf angefommen wäre, die Gegner zu überftimmen 
oder vielleicht zu überfihreien, als ob eine zufällige Mehrheit in dem Gana 
der Dinge oder felbjt in der Stellung der Parteien das Geringite hätte ändern 
fönnen! Wo fo Ängftlih das Beftreben vorwaltete, menigitend in großer An- 
zahl zu erjcheinen, damit Einer am Andern einen genügenden Rückhalt hätte, 
da mußten noch andre Bedenken fchwerer Art vorhanden jein. 

Zwar diejenigen, die vorgefhügt wurden, waren fo unbaltbar ald mög— 
lich. Die Namen der Einladenden , hieß es, bürgten dafür, daß ed nur auf 
eine Nationalvereinsverfammlung abgejeben fei. Allein ed war nicht Die 
Schuld der Kleindeutichen, daß die Großdeutfchen fih weniger für das Zuftande 
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fommen der Verfammlung intereffirten. Der Charakter der letzteren hing zu- 
dem doch ganz don denen ab, welche fie befuchen wollten, und daß ed wenig: 
ftend nicht auf Ausfchlieglichkeit abgefehen war, bewies doch binlänglich die 
ausdrüdlihe Einladung an die Deftreicher, die auf Wunſch der Freunde Oeſt— 
reichd förmlich beſchloſſen wurde, obwohl nachher die Dejtreicher felbit die 
Miene von Berlegten annahmen, weil die fpecielle Einladung auf fie den 
Schein würfe, ald befänden fie fih in Ausnahmsverhältnifien. Was dann 
weiter bedenklich gefunden wurde, der Dit der Zufammenkunft, die Form des 
Einladungsfchreibend, die Wahl der Gegenitände der Tagesordnung, waren 
bandgreiflich die nichtigften Borwände. Das Papier erröthete, auf dem fie 
niedergefchrieben wurden. : 

Dagegen war es allerdings ein fehr richtiges Gefühl, das durch diefe Vor— 
wände bemäntelt werden follte. Es war das Gefühl, daß die Sache der eigenen 
Partei nicht die der Nation fei, das Gefühl, dab man im Begriffe ftand ſich 
in einen ungleichen Kampf einzulaffen. Died der Grund der Unficherheit, die 
durch die wechjelnden Entfchliegungen der Großdeutichen hindurchging. Waren 
fie aufrichtig, fo mußten fie fich doch geftehen, daß die Namen Lerchenfeld und 
Onno Klopp nicht denfelben Klang bei der Nation haben, wie die eines 
Bennigjen oder Häuffer, und daß an ihre Beitrebungen, wie redlih fie von 
Einzelnen verfolgt wurden, doch unabwendbar fich der Troß der Ultramontanen 
und der Reformfeinde aller Art hängte, ja dag deren Mitwirkung für fie gar 
nicht zu entbehren war, fie fonnten fich nicht verhehlen, daß, wenn heute eine 
allgemeine Reichövertretung zu Stande käme, fie felbft höchftens die Bedeutung 
einer Minorität hätten, und zwar, was die Hauptſache ift, einer localen Minv- 
rität. Denn fehen wir von den Bundesgenoffen aus dem ultramontanen 
Lager ab, die man doch am liebiten verläugnen möchte, fo beſtand das. Heer: 
lager au& dem Gros der Deftreicher, die aber — um einen Ausdrud aus 
unferen Zollwirren zu entlehnen — in der Hauptfrage nicht als Sachverftändige, 
jondern als Betheiligte erfchienen, ferner aus jenen bayrifhen Abgeordneten, 
welche mit Herrn von der Pfordtend innerer Politif ebenfo unzufrieden waren, 
ald fie defien auswärtigen Bemühungen Beifall klatſchen, endlich aus den 
ſchwäbiſchen preußenfeindlihen Demokraten, deren Dogma freilich nicht in allen 
Stüden ald orthodor gelten konnte, und deren Beiftand jedenfalls fehr zweifel: 
baft war. Was fonft im übrigen Deutfchland etwa zu diefer Fahne biett, 
waren vereinzelte Politiker, die mit dem Boden, auf welchem ihre Originalität 
gedieb, in feinem Zufammenhang ftanden. Alſo eine Schaar, einig blos im 
Widerfpruch gegen den preußifch-deutfchen Bundeöftaat, im Mebrigen aber ohne 
pofitive ntereffen» und Meinungs» Gemeinfihaft, ein Theil — und nicht der 
unbedeutendfte — von unzuverläffiger Treue, das Ganze ohne Disciplin, weil 
ohne klare Ziele. = 
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Der Mangel an Dieciplin — died war denn auch die Entdeckung, welde 
eben zur rechten Zeit noch von der Partei ſelbſt gemacht wurde. Man fühlte 
den Mangel deifen, was man Parteiorganifation nennt, ald ob der Mangel an 
innerem Zufammenhalt durch äußere Beranftaltungen gededt werden Fünnte, 
und diefer Grund wurde nun als der entfcheidende vorangeftellt, um damit die 
Ablehnung des Zufammentrittö mit den Gegnern zu begründen. Es war dies. 
nun allerdings zunächft eine innere Sache der Partei, mit der fie es halten 
‘ fonnte, wie fie wollte. Niemand fonnte ihr verargen, Zujammenfünfte der 
Parteigenoffen zu halten, Barteiprogramme zu entwerfen und anjtatt der einzelnen 
großdeutichen Vereine, welche ji an der oberen Donau, an der far, an der 
Leine zu einem zweifelhaften Daſein bervorgewagt batten, den wahren groß— 
deutfchen Verein zu begründen, Aber ein Anderes war es, mit diefem Be: 
ftreben,, zu dem fie doch wahrlich Zeit genug gehabt hatten, in einem Augen— 
blid bervorzutreten, wo im Gegenfag zu den einfeitigen Parteibeftrebungen 
ein allgemeiner Meinungsaustaufch der reformfreundlichen Abgeordneten ein- 
geleitet wurde. indem fie der allgemeinen Gonferenz den Rüden drebten, um 
fih als Parteiconferenz zu conjtituiren, wurde ihre Berfammlung eine Gegen: 
verfammlung und forderte als folche die Kritik heraus. 

Es foll nun nicht die Frage aufgeworfen werden, ob es befonderd patrio: 
tifch war, der weimarer Berfammlung ein Paroli zu biegen, ob es gerade dem 
Namen der großdeutfchen Partei entſprach, eine an die Zeiten der Gegenfaifer 
und Gegenpäpfte erinnernde Scene aufzuführen, noch, ob es politifch Flug gedacht 
war, ſich gefliffentlih von der gemeinfamen Action auszuſchließen. Alle diefe 
Fragen find um fo überflüffiger, ald es unzweifelhaft ift, daß die eigentliche Ab- 
ficht, welche die Großdeutjchen mit ihrer Taktik verfolgten, vollftindig mißlungen ift. 

Der Zwed war, wie gefagt, einerfeitd der weimarer Verfammlung den 
Sharafter einer Parteiverfammlung aufzudrüden, andrerfeits fich felbit den An- 
fchein zu geben, als repräfentire man zum mindeften eine ebenbürtige, wo nicht 
die wahrhaft nationale Partei. Beide Zwede find verfehlt worden, und das 
Verdienft, diefe Thatſache offenfundig gemacht zu haben, gebührt in eriter Linie 
dem Berbalten der fchwäbifchen Fortſchrittspartei. 

Beide Theile zählten auf die ſchwäbiſchen Abgeordneten der Fortſchritts— 
partei, und die Sache lag in der That fo, daß deren Beitritt zur einen oder 
anderen Seite von erheblihem Gewicht war. Gingen fie nah Weimar, und 
dahin rief jie die nationale Gefinnung, fo war diefer Verfammlung ein all 
gemeinerer Charakter, ald der einer Parteiverfammlung gefichert; gingen fie nad 
Frankfurt, und dahin zogen fie die großdeutſchen Sympathien, fo war die 
nationale Sache unzweifelhaft geſchwächt, und die großdeutjche Gegenverſamm— 
lung erbielt einen Suceurd, der fie wenigitens in einem Theile Deutjchlands 
populär machen mußte. 
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Die Schwaben ftanden am Scheideweg, und die Wahl ſchien nicht ganz 
einfach zu fein. Sie mußten fich darauf gefaßt machen, zu Weimar in weſent— 
lichen Dingen auf entjchiedenen Widerfpruch zu ftoßen, während fie in Frank— 
furt mit offenen Armen aufgenommen wurden und hier ficher Alles geſchah, 
um ein Compromiß mit ihnen abzufchließen. Die Abneigung gegen Preußen 
fonnte durd die neuejten Vorgänge dafelbft nur verftärft werden, fand doc 
dad Programm der Bundeöftaatöpartei feinen entfchiedenften Gegner an der 
illiberalen inneren Politit des eventuellen Bundeshaupts. Dagegen hatten im 
Lauf der legten Monate die großdeutfchen Stimmungen einen gewaltigen An» 
lauf genommen. Das Schüßenfeft hatte in diefem Sinne nachgewirft, die zahl. 
reichen Gäfte, welche in diefem Sommer auf öftreichifhem Boden erfchienen, 
batten die Runde zurüdgebradt von den Gefühlen der Anhänglichkeit, welche 
die Deutichöftreicher dem gemeinfamen Vaterland bewahrten, und die, wie un— 
klar fie an ſich fein mochten, doch ebendeshalb wohl zu unterfcheiden waren von 
dem berechneten officiellen Deutfchpatriotißmus, welchen die Vertreter der Regie 
rung bald bei den Juriften bald bei den Künftlern an den Mann zu bringen 
fuchten. Die Berbältniffe lagen in der That für die Großdeutichen günftig 
wie nie. Durch die Allianz mit der großdeutfchen Demokratie fonnten fie vor⸗ 
übergehend zu einer Macht werden, welche, wenn ſie auch der Natur der Sache 
nach nichts Poſitives zu ſchaffen im Stande war, doch den Widerſtand gegen 
die klar geſteckten Ziele der Bundesftaatspartei verſtärken mußte, und der demo» 
fratifchen Fraction ſchien dabei immerhin eine Art Ehrenplatz gefichert, ‚da fie 
wenigitend der populärere Theil war. 

Aber andrerfeits fanden einer ſolchen Taktik die gewichtigften Gründe ent⸗ 
gegen. War es wirklich ein Ehrenplatz, den die Demokratie in Frankfurt ein« 
genommen hätte? Sagen wir es geradezu: cd war allerdings eine Frage der 
Ehre, bei der Gefellfchaft in Frankfurt zu erfcheinen oder nicht zu erfcheinen. 
Aber, irren wir und nicht, jo war es zum Theil eben ein gewiſſes Anftands- 
gefühl, das davon abhielt, an der Demonftration einer Partei fich zu bethei« 
ligen, welde doch Patrioten fehr zweifelhaften Charakters zu den Ihrigen 
zäblen mußte. Anderntheild war es freilich zugleich die wohlerwogene Einficht, 
daß es ein politifcher Fehler wäre, fih von den Berathungen zu Weimar aus— 
zufchließen, ja, man darf fagen, eine gewiſſe patriotifche Selbftverläugnung, da 
man fi nicht verhehlen fonnte, in vielen Punkten als eine kleine Minderheit 
der überwiegenden Mehrheit in Weimar gegenüberfteben zu müffen. Lieber die 
Minorität in Weimar, ald mit dem großen Troß zu Frankfurt: diefer Ent. 
ſchluß iſt aller Anerkennung werth. 

Mochten nun auch Einzelne im Anfang fchwanfen, konnte man Stimmen 
bören, wie die: „dort ift das preußifche, hier das öſtreichiſche Lager, weder 
bier noch dort ift für und die rechte Stelle", — Stimmen, denen von allen demo« 
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fratifhen Organen blos ein franffurter Blatt öffentlichen Ausdrud verlieh; jo 
muß doch gefagt werden, daß die große Mehrzahl keinen Yugenblid im Zweifel 
war, und daß insbeſondere diejenigen beiden Demofraten, auf welche wegen 
"ihres ausgefprochenen Großdeutichthums die Rofenheimer ganz befondere Hoff 
. nung gejeßt hatten, nämlich Probft und Schott, durch ihre entfchloffene Haltung 
gegenüber den verlodenden Einladungen von großdeutfcher Seite die Situation 
weſentlich Märten und vereinfachten. 

Damit, daß Probft und Schott die Einladung nah Roſenheim ablehnten, 
fagte fih das ſchwäbiſche Großdeutſchthum von dem bayrifch-öftreihifchen Grof- 
deutſchthum los. Died war der entjcheidende Augenblid. Denn nad der 
Berfammlung in Rofenbeim war vollends jeder noch bejtehende Zweifel für 
Schwaben gelöft. Formelle wie materielle Gründe wirkten hierzu gleihmäßig mit. 

Mit Erftaunen erfuhr man, daß bei einer Berfammlung „liberal-großdeut- 
ſcher“ Notabilitäten, wie e8 ausdrüdlich hieß, Württemberg durch den Frhn. 
v. Varnbühler vertreten war, einen Mann, der das eine Erforderniß zwar unbe 
zweifelt im hohen Maße befaß, nämlich die großdeutfche Gefinnung, deffen 
Liberalismus dagegen bisher vollftändig im Verborgenen blühte. Mit Hrn. 
v. Barnbühler, den man, fofern es in Württemberg überhaupt eine Junker— 
partei gibt, allerdings das Haupt derfelben nennen fann, fonnte die ſchwäbiſche 
Fortfchrittöpartei nicht zufammengehben. War Frhr. v. Varnbühler, wie ver 
lautet, fogar der Vorfigende der rofenheimer Adeldverfammlung, fo beging 
man damit eine Taktlofigkeit, die nur daraus zu erflären ift, daß man ſich über 
die Stimmung des jhwäbifhen Volkes gründlih täufchte. 

Aber au in materieller Beziehung waren die Beichlüffe der rofenheimer 
Berfammlung, fo viel davon in die Deffentlichkeit drang, entfcheidend. Man 
batte fi) dort im Wefentlihen für die Delegirtenverfammlung und für das 
Bundesgericht ausgejprochen. Nun ift aber Fein Gedanke bei der ſchwäbiſchen 
Yortfchrittspartei, und vielleiht beim ſchwäbiſchen Volke tiefer gewurzelt, ala 
der eines vollen, unverfürzten Parlaments, ſelbſt ala Abſchlagszahlung Fonnte 
die Delegirtenverfammlung feine Gnade finden. Bezüglich des Bundesgerichts 
fam noch ‚ein befonderer Umftand hinzu. Man erinnerte fih nämlih, das 
unter die Gompetenz eines ſolchen Bundesgerihts auch die in Württemberg 
feit Fahren ſchwebende Frage wegen den Nachtragdentfchädigungen für die durch 
die Ablöfungsgefeßgebung von 1848 und 49 bejchädigten Privilegirten fiele. 
Die Angelegenheit iſt zwar infofern bereinigt, als nad den entjchiedenen 
Meinungsäußerungen der IL Kammer vorläufig nicht weiter davon die 
Rede if. Für die Zufunft ift man dagegen noch immer nicht beruhigt, fo 
lange Herr v. Linden am Ruder bleibt; und was num ein merfwürdiger Zufall it, 
gerade Herr v. Barnbübler war feiner Zeit der Hauptvertreter der Adels⸗ 
intereffen, der eifrigite Bertheidiger der unconftitutionellen fogenannten Nach— 
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tragsentfchädigungen gewefen. Ob nun diefe allerding® ſehr particuläre Ein- 
wendung gegen die Injtitution des Bundesgerichtö begründet ift oder nicht, genug 
das Mißtrauen ward jedenfalld dadurch noch befeftigt, und es blieb fomit außer 
den unbejtimmten und vieldeutigen auf die Beibehaltung Oeſtreichs gerichteten 
Wünfchen und Beftrebungen nichts Gemeinfchaftliches übrig, als etwa noch der 
MWiderfpruch gegen den deutfch - franzöfifchen Handelövertrag. Allein diefer 
Punkt, über den die Kortfchrittspartei Schwabens ſelbſt keineswegs einig. ift, 
war am wenigiten geeignet, für den Anfchluß an die Großdeutfchen den Aus- 
Schlag zu geben. Im Gegentheil wurde das Trennende fo fehr ald im Bor- 
dergrund jtehend empfunden, daß felbit febr entjchiedene Gegner des Handeld- 
vertragd doch Feinen Augenblid ſich beſannen, wie die Einladung zu einer 
großdeutjchen Parteiverfammlung zu beantworten ſei. So fonnte denn das 
Refultat der häufigen Beiprechungen, die in diefer Frage in Stuttgart gehalten 
wurden, nad allen Seiten hin fein anderes fein, al® die Entjcheidung für 
Weimar, gegen Frankfurt. 

Freilich darf man fich durch dieſe Entſchließung nicht zu der Annahme 
verleiten laſſen, als ob die Schwaben nun ihre Vorbehalte und Bedenken, die 
fie bisher in gewiſſer Entfernung von der Bundesſtaatspartei hielten, gänzlich 
aufgegeben hätten. Eben in jenen Vorbefprehungen war bejonderd das Be— 
ftreben fichtbar, ald geſchloſſene Fraction in Weimar aufzutreten. Man gab 
fih alle Mühe, einitimmige Befchlüffe zu erzielen, für die dann die ganze 
Landsmannſchaft einzutreten hätte. Diefer Zug muß als befonders charakte— 
riftifch hervorgehoben werden. Obwohl gerade hierdurch verhindert wurde, daß 
einzelne Mitglieder fih für die andere Seite gewinnen ließen, fo ift dod 
nicht zu läugnen, daß in diefem landemannfcaftlihen Zufammenbalten ein 
Reft von provinciellem Sondergeift ſteckt; andrerfeits konnte jene Einftimmig- 
feit in einzelnen ragen nur durch unbeftimmte, den Kern der Sache unberührt 
laffende Refolutionen erzielt werden, wie das namentlich bei der die Zollfrage 
betreffenden Refolutionöfrage hervortrat. Allein jener Reit von Particularismus 
läßt fih nur in der Berührung mit anders nuancirten Meinungen aufmweichen, 
in freier Discuffion — in perfönlicher Reibung, in felbftlofer Hingabe an das 
Ganze. Und ebendeshalb, weil die Schwaben — ungleih ihren großdeutfchen 
Gefinnungsgenoffen — einem Meinungsaustaufh nicht aus dem Wege gingen, 
in welchem jede individuelle und jede provincielle Anfchauung auf ihren wahren 
Werth zurüdgeführt wird, it die Bedeutung ihres Entjchluffes nicht zu unter. 
ſchätzen. Der Anſchluß der Schwaben an die Nationalpartei, die Dadurch offen- 
fundig gewordene Spaltung innerhalb des großdeutfchen Lagers ift ein Reful- 
tat, das fhon die Einleitungen zur wmeimarer Berfammlung herbeigeführt 
haben, und das ald ein weiterer Schritt auf dem langjamen Weg der deutfihen 
Reform freudig begrüßt werden darf. y. 
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Vermiſchte Literatur. 


Gefhichte des Feldzugs von 1815 nah neuen Mitenftüden von Edgar 
Duinet. — Aus dem Franzöfifhen von einem deutſchen Offizier. Mit einer 
Ueberfichtskarte. Caſſel, Auguft Freyſchmidt. 1862. 

Das Bud iſt vor Allem für die Franzoſen geſchrieben. Es ſoll der Wahr— 
heit gegenüber der Mythenbildung, die fih wie um alle Heroen fo aub um Napo— 
feon und fein Schidfal gruppirt hat, zu ihrem Rechte verhelfen und die Meinung 
widerlegen, als fei Napoleon nicht durch eigne Schuld, fondern blos durd die fehler 
feiner Generale oder gar durch ein blindes Fatum, dur PBerfagen feines Glüde 
gefallen. Der Berfafler fegt damit nur die Arbeit von Charras fort, deſſen Schrift 
‚er fammt der übrigen auf den Gegenftand bezüglihen Literatur fludirt hat. Ein 
mehrjähriger Aufenthalt in der Nähe der Drte, wo die Entiheidungsjhladten bei 
Ligny, Quatrebras und Waterloo flattfanden, verichaffte ihm genaue Kenntnib des 
Terraind. Der Scharfiinn des geübten Hiftoriferd läßt ihn eine unerbittliche Kritik 
in Betreff der über den Feldzug umlaufenden, zum großen Theil durch Napoleons 
Memoiren hervorgerufenen Irrthümer üben. Das Endergebniß, zu dem das Bud 
gelangt, ift, daß der Feldzug von 1815 verloren ging, weil der Kaifer nicht mebr 
war, mas er geweien. „Das Erfte, was fih in dem Menſchen abnugt, iſt die 
Kraft des Wollens und Handelns. Dies war audh das Einzige, was fih in den 
hundert Tagen bei Napoleon geſchwächt zeigte. Wie ein fühnes im Uebrigen unver: 
fehrt gebliebenes Gebäude: wenn den Grundlagen das Gleihgewicht mangelt, wankt 
das ftolge Ganze, das die Augen blendete, und ftürzt im felben Augenblid zufammen. 





So mangelte Napoleon nur Eines, um zu fein, was er bis dahin gemwefen: der | 


rafche, energifche, unbeugfame Entſchluß.“ Er zauderte bei Ligny mie bei Waterloo 
und verlor fo die rechte Zeit zum Siege. Er änderte wiederholt feinen Plan, er 
verfchlief fogar einmal die Gelegenheit zum Handeln. — Die Sprache des Verfaffere 
ift glänzend, doch bat fie mit ihren kurzen Sägen und ihrem feitenlangen Erzählen 
im Bräfens etwas Fieberhaftes, Athemlofes, welches bei den Schlachtgemälden am 
Orte ift, fonft aber wie langes Galoppreiten vor der Zeit müde macht. Erklärlich ift, 
wenn der Derfafler der Zapferfeit der frangöfifchen Soldaten in der Schlacht bei 
Waterloo wärmere Farben gibt, als dem falten Muth der, Engländer und dem 
Ungeſtüm ter Preußen. Er ift eben Franzoſe. Abgefhmadt aber klingt es, wenn 
er die lebhafte Verfolgung der gefhlagenen Armee durch Blücher mwiederbolt als eine 
von Haß dictirte Grauſamkeit verurtbeilt, nachdem er furz vorher geklagt, daß die 
Preußen bei Ligny nicht energiſch verfolgt worden. Ale ob man fi die Schladhteri 
aus Menfchenliebe lieferte, und als ob die Verfolgung der bei Jena Gefchlagenen 
auf den Comfort derfelben Rüdficht genommen hätte. 

Der Sommerfeldzug des Revolutionskriegs in Siebenbürgen im Jahre 1849, 
Bon einem öftreihifhen Veteranen. Dit zwei Schlachtplänen. — Leipzig, I. 8. 
Schrags Berlag. (A. ©. Hoffmann.) 1863. 
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Die Fortſetzung der Berichte des Verfaſſers über den Winterfeldzug von 1848 und 
1849. Im erften Abfchnitt werden die Ereigniffe vom ungünftigen Ausgange jenes 
Dinterfeldzugs bie zum Wiedereinrüden der faiferlichen Truppen in Siebenbürgen, im 
jweiten die Operationen der alliirten Ruſſen und Deftreicher bis zur Waffenſtreckung 
der Infurgenten gefchildert. Der Berfafler fhreibt ſchlicht, ſachgemäß und fahkundig, 
als Militair für Militaire, doh kann auch ein größeres Publicum das Buch mit 
Rupen leſen. 

Geſchichte des Schleswig: Holfteinifhen Kriege. Bon Graf Adelbert Bau— 
diffin. 3.—5. Lieferung. Hannover, C. Rümpler. 1862. 

Seht die Geſchichte des unglüdlichen Kampfe bis zur Schlacht bei Jdftedt fort. Wie - 
in den frühern Lieferungen beftige, zum Theil übertriebene, bisweilen unverftändige An- 
griffe auf die Politik Preußens, ftarker, oft ungerechter Tadel des Verfahrens der Statt. 
balterfchaft. Zulegt eine Berurtheilung des Generals von Willifen, der mir in einem 
der. nächſten Hefte d. BI. eine aus den Tagebühern des Generals entnom- 
mene Darftellung der Borgänge vor und während der Schlacht und der Urfachen, aus 
denen fie verloren ging, entgegenftellen werden. Graf Adelbert Baudiffin — 
nicht zu verwechſeln mit dem alten tapfern General Otto Baudiffin — ift ein 
Laie in der Kriegafunft, und fo bemerken wir im Voraus, daß wir der Relation 
Willifens, zumal diejelbe urfprünglih nicht für die Deffentlichkeit, fondern mit dem 
Reft der Tagebucheblätter nur für die Familie des Verfaſſers beſtimmt war, ent: 
fhieden den Vorzug geben. Den Brief an Krogh rechtfertigen aud mir nicht. 
Im Uebrigen werden fih die Schleswig-Holfteiner gewöhnen müffen, zujugeben, daß 
auch fie einen guten Theil der Schuld an dem Berluft der Schlaht trugen. Der 
fühne Angriff war auf ein tapferes Bordringen aller Theile der bis auf die legte 
Gompagnie auf das Schlachtfeld gebrachten fleinen Armee berechnet, und es wäre ein 
glänzender Sieg errungen worden, wenn die 2. und 4, Brigade wie die 1. und 3. 
gerochten und den oberften Führer nicht in feinen Erwartungen getäufcht bätteh. 

Ehriftian Ludwig Runde's oldenburgifche Chronik. Dritte Ausgabe, bie zum 
Tode des Großherzogs Paul Friedrih Auguft fortgeiegt von Dr. Juftus Friedrich 
Runde. Dldenburg, Berlag der Schulzeſchen Buchhandlung. 1862. 

Ein recht guter Abriß der Gefchichte Didenburgs, bis zum Jahre 1731 nad 
v. Halems größerem Werke bearbeitet, dann andern Quellen und eigner Erfahrung 
des Berfaffers folgend und in diefer legten Periode vorzüglich das hervorhebend, was 
die Ausbildung des gegenwärtig im Großherzogthum geltenden Rechts betrifft. Der 
Verfaſſer und ebenfo der Vervollſtändiger des Werks befennen fih zu einem 
gemäßigten Kiberaliemus, und fie haben faft nur Erfreuliches zu berichten, Die 
oldenburgiſche Regierung ift in vielen Beziehungen eine mufterhafte geweſen, und 
mit Wohlgefallen rubt das Auge auf der ftetig fortfchreitenden Entwidelung des 
Landes zu befferen Zuftänden, größerer Freiheit und zeitgemäßeren Einrichtungen in 
Geſetzgebung und Bermaltung. 

Die Republit Merito, Hiftoriihe und fociale Betrahtungen über das Land 
und feine Bewohner von Mar Morig Welzhofer. Leipzig, Verlag von Otto 
Boigt. 1862. 

- Die erften drei Abſchnitte des Beinen Buchs befhäftigen fih mit der Geſchichte 
Mexiko's don der Urzeit an, die fehr ausführlich, bis auf die neuefte Epoche, die 
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fehr kurz und oberflächlich behandelt if. Dann folgt ein viertes „Buch“, in welchem 
Merito’s ſociale Zuftände, die Bevölkerung im Allgemeinen und die Einwanderung, 
die Indianer, die Rechtapflege, Handel und Induftrie und ſchließlich die privilegirten 
Glaffen: Beamten, Klerus und Armee gefchildert werden. Gin deutliches Bild 
befommt man dadurch von den Zuftänden des Landes nicht, dazu mangeln dem 
Berfafler offenbar die nothwendigen gründlichen Kenntniffe, und mit einigen braud) 
baren Notizen in einem breiten Teig von Längitbefanntem ift dem Bublicum wenig 
gedient. Wer Merito kennen lernen will, der halte fihb an Richthofens großes 
Wert. 

Die Wiederherftellung Polens durch einen neuen europälfchen Congreß von 
Dr. Johann Megig. Hamburg, Hoffmann und Campe. 1862. 

Der Berfaffer, ein Deutfher und Verfaffer einer ganzen Anzahl von Bros 
fhüren zu Gunften der polnifhen Anſprüche, weiſt hier in form einer Rede an 
das preußifche Abgeordnetenhaus nad, daß nicht weniger als alles Mögliche, daß nicht 
bios der edle Charakter der Polen, die ihm ungefähr das Bild des Normalmenfhen 
zu präfentiren fcheinen, fondern auch der Wunfh nad einer friedlihen Geftaltung 
der europäifchen Zukunft, das Streben nah der Einheit Deutichlande, deſſen Bun- 
desgenoffe ein befreites Polen fein mürde, der Wunfh nah Verminderung des 
Militairetate, die Rothwendigkeit „befleren Schukes für den deutfchen Auswanderer, 
als ihm Brafilien gemährt“, die Ehre und Größe Preußens und des Haufes der 
Hohenzollern u. f. w., u. f. w. die Herftellung Polens befürwortet. Er jollte 
Ywiffen, daß, wer zu viel bemeift, nichts bemeift. Auch die fhmunghaften Stoß: 
gebetlein, mit denen er beginnt und fchließt, fünnen das nicht ändern. Der Hinweis 
auf Italien paßt nicht, die Drohung mit dem nationenbefreienden Bopanz in PBarie 
aber verachten wir. Wer Zeit und Neigung bat, fih mit einer folchen Enriofität eine 
vergnügte Stunde zu bereiten, dem fei die Schrift empfohlen, Überzeugen mwird fie 
Niemanden, der die Geſchichte kennt. 

Hefthetit in Umriffen. Zur allgemeineren philofophifchen Drientirung anf dem 
Gebiete der Kunft. Bon Iofef Bayer. 2. Theil. Prag, Heinrih Mercy. 1863. 

Reich an feinen Gedanken, die in fchöner klarer, von Bifcherfcher Ueberſchwäng— 
lichfeit ebenfo weit mie von der dunkeln Schulfprahe andrer Aeſthetiker entfernter 
Ausdrudsweife vorgetragen werden. Indem wir und vorbehalten, jpäter ausführlich 
über das Ganze zu berichten, geben wir hier nur einen kurzen Weberblid über den 
Inhalt dieſes Theile. Derfelbe befchäftigt fih mit Betrahtung des Schönen nad 
feinen innern Momenten und ©egenfägen, behandelt zunächft das einfah Schöne und 
die allgemeinen äfthetifchen Fragen, ale: das BVerhältnig der PBhantafte zum Erkennen, 
des Echönen zum Wahren, zum Zwedmäßigen, zum fittli ®uten u. f. w., gebt dann zu 
den Begriffen des Erhabenen und des Gefälligen, der Würde und der Anmuth über, 
behandelt hierauf das Tragifche ſehr eingehend zuerft im Allgemeinen, dann mie es 
in der antifen und wie es in der modernen Anjchauung auftritt und gebt dann 
zum Komiichen über, welches von der finnlihen Geite des Schönen oder dem 
Sefälligen hergeleitet wird, Ein letztes Gapitel ift der Poeſie gewidmet, die zunächſt 
als Vereinigung der Gegenfäge der bildenden Kunſt und der Muſik dharakterifirt, 
dann in ihrem Berhältnig zu Mythus und Sage dargeftellt und zulegt in der Ent- 
widelung ihrer verfchiedenen Formen in der Gefchichte betrachtet wird. Gegen ein- 
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zelne Anfihten des Verfaſſers laffen ſich Einwendungen erheben, ald Ganzes verdient 
es lebhafte Empfehlung. 

Ruffifche Fragmente. — Beiträge zur Kenntniß des Staats- und Volkslebens 
in feiner biftorifhen Entwidelung. ingeleitet und herausgegeben von Friedrich 
Bodenftedt. 2 Bände Leipzig, F. U. Brodhaus. 1862. 

Eine Zufammenftellung von Webertragungen ruffifher Auffäge über die vers 
ihiedenartigften Gegenftände. Der erite Band enthält folgende Abhandlungen: Ueber 
das alteuffiihe Gemeinwefen und die Randesverfjammiungen von 8. Alſakoff, 
über das Familien- und Bolksleben bei den alten Ruffen, von demſelben, über 
das Volksleben und die Meffen in der Ukraine, ebenfalls von Alſakoff, endlich 
über die hiftorifche Bedeutung der Verhandlungen der mostauer Synode im Jahre 
1551 von einen anonymen Schriftiteller. Der zweite Theil bringt die Auffäge: 
Ueber‘ das Individuelle und das Allgemeine (Sociale), von N. Hilaroff, über die 
Bauerngemeinde und den Grumdbefik, von X. Kofcheleff, ferner hiftorifche Fragmente . 
von 9. ©. Chomjafoff (ein jehr wunderlihes Durdeinander von großentheils jehr 
wunderlichen geſchichtsphiloſophiſchen Gedanken), dann über eine Handfhrift aus der 
Zeit des Czaren Alerei Michailowitſch, herausgegeben von Beſſonoff (böhft inter 
eſſant, fhon weil daraus hervorgeht, wie tief der Haß der Ruſſen gegen die, Deut- 
hen fhon im 17. Jahrhundert war), über die Arbeiteraffocintionen im Gouver: 
nement SJaroslaw, von Iwan Alſakoff, eudlih: Graf Morkoff, ein Beitrag zur 
Gefhichte der ruſſiſchen Diplomatie von BP. Bartenjeff, Indem wir uns ausführliche 
Mittheilungen über einzelne diefer Aufſätze vorbehalten, bemerken wir nur, daß mehre 
derfelben durch Eritifhe Anmerkungen von Bluntſchli ein erhöhtes Intereffe gewon— 
nen haben. 

Rom und Serufalem die letzte Nationalitätsfrage. Briefe und Noten von 
M. Heß. Leipzig, E. Wengler. 1862. 

Die Juden find das edelfte Volk der Erde, die Juden müſſen wieder eine Nas 
tion werden, Jerufalem wieder befommen, das heilige Land wieder bevölkern, die 
Zeit der Rüdkehr ift vor der Thür u. f. w. — Man vergleiche mit diefem wunder 
lihen Heiligen und feiner Prophetie, um wieder in das Bereich des Berftandes (durch 
Gompenfation) zurüdzugelangen: „Die Juden und der deutfche Staat“ 5. Auflage, 
Hamburg, Dito Meißner, 1862. 

Der Untersberg. Deutfche Bilder im Spiegel der Sage und Geſchichte von 
3. M. Söltl. 2 Thle. Augsburg. I. A. Schloſſers Buch- und Kunjihandlung. 
1862. 

Wir müßten und fehr irren, wenn der Berfaffer, nicht ein alter Herr wäre. 
Der Stil feiner Erzählungen wenigftens deutet auf die Art fih auszudrücken, die 
vor dreißig Jahren in der Leihbibliothelen-Literatur beliebt war, und die bis zum 
GErtrem gehende Unfähigkeit, bei der Stange zu bleiben, das unwillfürlihe Hin— 
übergleiten in neue Gefhichten, bevor die alten zu Ende find, läßt ebenfalls auf 
einen hochbejahrten Erzähler fliegen. Dagegen find die politifchen Anſichten, die 
bier vorgetragen werden, von neueftem Datum und faft rührender Kindlichkeit. 
Ein Beijpielden von vielen. ine Gefellihaft unterhält fi) über die Einigung 
Deutfhlande. Nachdem verfhiedene Mitglieder ihre Rathfhläge, wie diefelbe zu be— 
werfftelligen, von fich gegeben haben, äußert ſich der Felfenbauer, nah dem Ber 
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faffer der Gefcheidtefte von allen, folgendermaßen: „Ich weiß ein Band, weldes 
alle deuten Fürften und Völker ftart und heilig zufammenhalten kann. Diefes 
Band kann ein deutfcher Fürft ohne Mühe und Gewalt wie mit einem Zauberichlag 
berporrufen und Millionen Herzen gewinnen. Er darf nur in allen feinen öffent: 
lihen Urkunden oben an fegen: Deutſcher Bund, oder Deutichland. Dann folge 
der Name feines Reiches oder Fürſtenthums, das ihm Gott zu regieren amvertraut 
bat. Diefes Wort würde zum fchirmenden Engel für alle deutihen Stämme und 
zur furchtbar dräuenden Riefengeftalt werden für den Fremden, der fich feheuen 
würde, fie zu beleidigen.” Folgt dann eine geiftreiche Widerlegung der Kaiferider 
und Empfehlung der Trias. „An diefem Dreibunde bricht ſich die Sturmeswoge 
der Liſt und Gewalt. Deftreih und Preußen mit Bayern als dem Bertreter und 
Hort (Hegemon) der Selbfländigkeit der mittlern und fleinern Staaten Deutfchlande.” 
Dann Empfehlung des deutichen Bundes als „der Wiege des ewigen Friedens”, der, 
nachdem ibm die Schweiz, Belgien, Holland und Skandinavien freiwillig beigetreten 
find, die allgemeine Entwaffnung erjwingt. Zuletzt allgemeine Begeifterung , bebay: 
lichſtes MWohlgefallen, das in dem Toaſt gipfelt: „Hoch der deutihe Bund! Hoch 
dem wahren deutfhen Kaifer — der Einigkeit!“ — Wie wir uns jene Alterthüm: 
lichfeit mit diefer Kindlichfeit vereinigen? Nun, die Gefchichten werden von einem 
alten Herren fein, der feinem Söhnden, einem bayerifchen Karlchen Miesnik, dic 
Erlaubnig gab, einige feiner Schulpenja in den Tert des Herrn Vaters einzufhalten. 
Natürli) wählte der Knabe, was ebın Mode, alfo patriotiihe Phantaften. 

Drei Novellen von Adelheid v. Auer. — Hamburg, Berlag von Boyes und 
Geisler. 1862. 

Ein recht hübfches frifches Erzählertalent. Beſonders die erfte der drei No 
vellen „Brillanten vom reinften Waſſer“ wird Bielen, vorzüglich Brauen, woblgefallen. 

Mein Eden. Eine Münchener Gefchichte aus den Zeiten. Karl Theodore, Bon 
Hermann Schmid. Münden, 1862. €. 4. Fleifhmanns Buchhandlung. 

Spielt in den legten Regierungsjahren des genannten Kurfürften, wo die Illu— 
minaten verfolgt wurden und eine Partei am Hofe gegen den Willen des Volkes 
das Rand öftreihifeh machen wollte Das Eolorit der Periode ift nicht übel getrof- 
fen, einzelne Partieen find gut erzählt. Als Ganzes aber gehört der Roman zu 
dem vielen Mittelgut der heutigen Belletriftit.  Ebendahin gehören die „Rovellen“ 
von 3. M. Hutterus (Iferlohn, I. Bädeder). „In ernften und beitern Stunden“ 
von Dr. R. Hafe (Weimar, T. %. U. Kühn) und die „Memoiren eines fechzebn: 
jährigen Mädchens‘ von Elife Halm (Berlin, 3. Springer). Auch der dreibändige 
Roman „Oberndorf von Robert Brug (Leipzig, 5. A. Brodhaus) 'erhebt jih nur 
wenig über diefe Kategorie. Durch alle Charaktere, gute und fchledhte, geht ein 
kränkliches, zwieſchlächtiges Weſen, und mas 6 ſchummer an keinen vermag man 
recht zu glauben. 
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Eine Epifode aus dem nordamerifanifchen Kriege. 
Neifeffizgen von C. M. 


Das Kriegdpanorama, welches der Läuterungsproceß der transatlantifchen 
Republif vor dem ftaunenden Auge der Welt entwidelt bat, bietet in feinen 
folofjalen Dimenfionen eine fo merkwürdige Reihe von Gontraften, daß ein 
Gefammteindrud faum möglich erjcheint und der Beobachter fih in einen 
Zuftand wahrbaft chaotifcher Verwirrung verfegt fühlt, ohne einen Höbepunft 
zur umfaſſenden Ueberficht gewinnen zu können. Es wird daher don Intereſſe 
fein, in furzen Worten die verfchiedenen Phafen jenes furchtbaren Kampfes zu 
recapituliren und die Bedeutung der Epifode, welche wir dem Leſer vorzuführen 
gedenken, für das Ganze feftzuftellen. . 

Die furze Gefchichte des amerikanischen Bürgerfrieges ‘hat Großes und 
Erbärmliches, Vaterlandsliebe und Verrath, Gaunerei und Aufopferung unter 
den verfchiedenartigiten Formen und in feltenjter Mifchung zu Tage gefördert. 
Die nördlichen Bundeöftaaten haben ohne die geringiten Vorbereitungen in 
furzer Zeit ein Heer von einer halben Million zufammengebracht und in fampf- 
fähigen Zuftand verſetzt, eine nationale That, wie die Weltgefchichte wenige 
aufzuweifen bat; aber diefer großartige Opfermutb ift von Eigennug und Ber: 
ratb fo ſchmählich bintergangen worden, daß feine Wirfungen paralyfirt wer: 
den mußten. Hier tritt ung ein Beifpiel entgegen, welches an die republifa- 
nifche Bürgertugend eined Regulus erinnert, während wir dort auf eine That 
blicken, deren fich der corruptefte Despotismus nicht zu fchämen brauchte. Der 
Bericht des nveitigationscomite über Regierungscontracte bildet ein Regifter 
von Schandthaten und Niederträchtigfeiten, deffen lange Reihe nur bier und da 
von dem Namen eines ehrlihen Mannes unterbrochen wird. Mit einer Hel- 
dentbat wurde der Krieg begonnen, von Befchränftheit und Berrath weiter ge- 
führt. — Die Nation ließ dies im Anfange gefchehen, da fie nach der unge: 
heuren erften Anftrengung einer gewiflen, nur zu natürlichen Erfhlaffung an- 
heimfiel und noch nicht Kräfte genug zu einer gefunden Reaction angefammelt 
hatte. Nadıdem man fih dann aber einmalan die Idee der koloſſalen Bewegung 
gewöhnt batte und diefelbe factifh im Gange fab, gewöhnte man ſich auch an 
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die beifpiellofe Unordnung und Planlofigfeit, welche im Gabinet wie im Heere, 
im foldatifchen wie literarifchen Feldlager zu berrfchen angefangen batte, und 
der jüdenfreundliche Theil der nördlichen Preſſe that fein Mögliches, diefen ver: 
derblihen Zuftand unter der Maske der Loyalität durch die fünftlihiten Madi- 
nationen zu erhalten und zu fteigerh. 

Während alle Bewegungen des Südens den Stempel fanatifcher Einbeit, 
wilder Entjchloffenheit trugen, fuchte der Norden ängitlih nach dem durchlöder: 
ten Rechtöboden der Eonftitution, um den „füdlichen Brüdern“ ja nicht zu nabe 
zu treten, und verlor dabei über der Yorm die Sache aus den Augen. Wähbh— 
rend man ſehnſüchtigen Herzens nah Waſhington ſchaute und energiiche, der 
Größe des Opfers entjprechende Maßregeln verlangte, ſah man dort nichts als 
Halbheiten, welche nur geeignet fein Ponnten, die Hoffnungen ded Südens zu 
beleben, die gehobene Stimmung ded Nordens niederzudrüden und die Wirk 
famfeit der militärifchen Führer zu lähmen. 

So ftebt der Norden denn nod jest, nad fait andertbalbjährigem Kampfe, 
nad einem Opfer von circa 1500 Millionen Dollars und 200,000 Menſchen— 
leben, auf dem alten Standpunfte, ja vielleicht noch fchlimmer als vor der 
erften Schlacht bei Bull Run. Das ift allerdings eine traurige Thatſache, 
welche felbit den. enthuſiaſtiſchſten Anhänger des Nordens mit Zweifel erfüllen 
muß; aber man geht, wie früher auf der entgegengeſetzten Seite, jo auch 
hier leicht zu weit. In den Urſachen, welche dieſes arge Dilemma herbeigeführt 
haben, liegt auch das Heilmittel, und dem, welcder genau dem inneren umd 
äußeren Gange des Krieges gefolgt ift, erfcheint die jegige Lage, fo febr er 
auch die bisherige Vergeudung an Geld und Menjchenleben bedauern muß, bei 
weitem nicht fo verzweifelt, wie fie dem außerhalb Stebenden erfcheinen mus. 

Wenn wir in Umerifa nad der eigentlichen Grundbedeutung und dem 
legten Zwecke des Kampfes fragen, fo hören wir gewöhnlich diefelbe Antwort. 
Union, Gonijtitution find die beiden Stichwörter nordamerifanifcher Eitelkeit, 
welche allerdings wohl zu augenblidlicher Begeiterung aufregen, aber nit 
auf die Dauer den Mangel eines feten, bewußten, idealen Principe erjegen 
und in ihrer fchillernden Bedeutung der Verwaltung fein leitende® Motiv an 
die Hand geben können. Jeder führt dad Wort des alten Jadfon im Munde: 
„Die Union foll und muß erhalten werden!“ nur will fie jeder auf feine eigene 
Weife erhalten fehen, und bei Vielen ift die Bedeutung jener Worte nichts als 
eine angeerbte Phrafe, der nur das hohle Phantom eined überjpannten 
Patriotiömus zu Grunde liegt. 

Als Südcarolina fih von dem Bunde der Bereinigten Staaten losfaate 
und feine Erklärung dur Beſchießung von Fort Sumpter bethätigte, verwies 
ed auf die Gonjtitution und ſchob der Regierung in Waſhington unconftitutie- 
nelle Abfichten in Beziehung auf die Staatörechte des Südens unter, Wis 
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der Präfident die waffenfähige Mannfchaft des Nordens aufrief, ftellte er ſich 
auf den Boden der Gonjtitution und bejchwor fein Volk, die heiligen darin 
niedergelegten Intereſſen, welche der Süden ruchlos zu vernichten ſtrebe, zu 
ſchüßen. Die demofratifche, fpäter Friedend-, Compromiß- oder Unions— 
partei, berief fich auf die Gonftitution, welche die Sklaverei im Süden fanc- 
tionire und jeden einzelnen Staat in feinen Rechten gefchügt wiffen wolle; 
die Abolitioniften beriefen fih auf die Gonftitution, welche zwar die Sklaverei 
bei ihrem Entſtehen als notbwendiges Uebel einftweilen geduldet habe, aber 
auf allmälige Abfchaffung derjelben ausdrüdlich berechnet fei. 

Wir wollen hiermit der Gonftitution der Pereinigten Staaten durchaus 
finen Vorwurf machen; diefe verfchiedenen Auslegungen bürgen im Gegentheil 
für die Weisheit ihrer Verfaſſer, welche einem aufblühenden Bolfe Feine Iyfur: 
afhen Feſſeln anlegen, fondern nur die ftaatsöfonomifihen und humaniftifchen 
Srundprincipien feftitellen wollten, unter deren Beobachtung diefe Blüthe 
alein möglih war. Wie fann eine Conſtitution, welche für fünf Millionen, für 
einen Ländercomplex, deſſen einzelne Theile fich in ihren Intereſſen nahe ftanden, 
abgefaßt it, in allen Einzelheiten einem Bolfe von dreigig Millionen genügen ? 
für einen Stantenbund ausreichen, deſſen Sonderintereifen fih in taufend, in 
Nillionen Fäden durchkreuzen? Man hätte den berrlihen Grundriß ausbauen 
ſollen, welchen die Gonftitution der Vereinigten Staaten liefert, anjtatt fih in 
jelbftmörderifchem Unverftand über Formen zu ftreiten, die für die obwaltenden 
Verhältniffe objolet gewordn find. — Dem Süden diente die Gonftitution nur 
‚um Borwande der Seceffion; er wußte von Anfang an gut genug, daß er 
für feine Sklaven kämpfte, die er, allerdings fehr unmotivirter Weife, für den 
einzigen Hebel feiner Prosperität hält, während fie in Wirklichkeit die einzigen 
Urjachen feined Elends jind*. Im Norden wurde das Princip des Kampfes 
iu einem Rechtöftreite, der fich in allen Phaſen des politiichen und militärischen 
Lebens geltend machte und fo eine Zerfahrenheit bedingte, welche ihm nur zu 
verderblich werden follte. Jeder Politifer räfonnirte das in die Conftitution 
dinein, was er herauslefen wollte. Bon den Projflavereimännern wurde fo- 
wohl die Regierung im nterefje des Südens beeinflußt, als der gefunde Sinn 
des Volkes unterhöhlt; denn die Begeiiterung ift nie die Tochter der Intrigue, 
und die Proſklavereipreſſe, an deren Spike der New-Yorker Herald und die 
wening Expreß jteben, fuchten jebt dadurd Propaganda zu machen, dab fie 
mit der fchwanfenden Regierung Hand in Hand gingen und alle Halbheiten 


”) Wir müffen in Beziehung auf die flaatsöfonomifhe Seite diefer Frage auf dad vor» 
trefflihe Buch von Helper verweilen, welches die deftructiven Wirkungen der Sklaverei durch 
Ratiftifche Belege aufs deutlichfte nachmeift. 
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und Verkehrtheiten derſelben mit großem Aufwand von Talent und Scharffinn 
zu legalifiren fuchten. 

Die mabhnenden Stimmen eined Sumner und Wilfon von Mafjachujetts, 
eines Rane von Kanſas, Sherman von Obio und Feſſenden von Maine ver- 
ballten ungehört, ald das wahnfinnige Gefchrei fanatifher Träumer, welche die 
Union einem haltlofen Ideale opfern wollten. Die Eprecutive wagte nicht 
audzufpreben, daß die Sklaverei den Kernpunft des ganzen Kampfes bilde; ja 
fic wagte nicht einmal, ‚rein militärifche Maßregeln der Generale zu fanctioni- 
ren, welche nur im Geringiten einen Untifflaverei-Anfchein hatten. Abolition 
und Seceffion wurden fait mit aleicher Berachtung gebrandmarft, während doc 
die Gmancipationdfrage die einzige Are war, um welche ich Alles drebte, 
während unbemwußt alle Betheiligten, Bro» oder Antifflaverei, von feinem andern 
Gedanfen (natürlich fo weit nicht die Gorruption ind Spiel fam) geleitet wurden. 

Das find in kurzen Worten die Urfachen, weshalb der Norden bıs jest 
trog feiner koloſſalen Hülfsmittel einer fo tief unter ibm ftebenden Kraft, Die 
aber in gefchloffener Phalang ſich ihm gegenüberjtellte, unterlegen iſt. 
Aber der Norden bat jegt auch die Erfahrung gemacht, daß er gegen die 
Sklaverei zu kämpfen hat, wenn er für die Union fümpfen will; die blutige 
Lehre hat das Bolf zu dem Bewußtſein feiner Rechte, feiner weltgeſchichtlichen 


Aufgabe gebraht. Es wird eine ſchwache Regierung zwingen, das Phantom, 


welches ihr bie jegt ald Standarte diente, mit dem Banner der Freiheit zu 
vertaufchen und dann mag ihm die Mitwelt freudig zurufen: In hoc siguo 
vinces! — Wir brauchen nur einen Blid auf den bieberigen Gana des 
Krieges zu werfen, um uns von der Nichtigkeit der oben ausgeſprochenen 
Säge zu überzeugen und die dejtructive Wirffamfeit der widerftreitenden politt 
fchen Elemente in den Greigniffen abgefpiegelt zu feben. 

Wir können den amerikanischen Krieg feinem Verlaufe nah in drei Phaſen 
eintbeilen, welche vorbereitend auf eine vierte mit dem Einfall der Gonföderirten 
in Maryland beginnende gewirkt haben. Die erfte war die des Chaos. ort 
Sumpter war nach tapferer VBertbeidigung durch Major (jett General) Ander- 
fon gefallen ; die Seceffion erbob fühn ibr Haupt und pflanzte die Balmettofahne 
ftatt der Sterne und Streifen auf, ein Stern nad dem andern erloſch; Georgia, 
Alabama, Florida, Nordearolina und endlih Birginia fchloffen fib der Seceſ— 
jfion an. Maryland fandte TZaufende von Kämpfern in die jüdliche Armee und 
ftand im Begriff, jich von der Union ebenfalld loszufagen. Da erſcholl der 
Schredensruf dur den ganzen Norden: Wafhingtoen ift in Gefahr! Fort zur 
Rettung der Bundeshauptitadt! Maffachufetts antwortete zuerft diefem Rufe ; dat 
neunte Milizregiment wurde am 18. Apr. 1861 in Baltimore bei feinem Durd- 
marfch auf der Straße von den Bürgern angegriffen, unterdrüdte jedod den 
Aufitand und bejegte die Eifenbahn nah Wafhington, namentlih Annapolis 
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Junction, den Anotenpunft der Baltimore-Obio-Eifenbabn. Jetzt folgte zu 
Waſſer und zu Land Regiment auf Regiment; die wichtigften Punkte wurden 
befegt, Waſhington befeftigt und bald hieß ed: die Hauptftadt ift ficher. 

In wieweit diefe Behauptung gerechtfertigt war, ergab fich nach der 
Schlacht von Bull Run, wo ed nur an der Erfhöpfung und der mangel- 
baften Taftif des Feindes lag, daß er nicht mit den flichenden Bundes- 
truppen in Waſhington einzog und Sefferfon David im weißen Haufe 
etablirte. 

Unterdeffen hatte General Butler von der Feſtung Montoe aus feine unalüd: 
lihe Big-Bethel-Erpedition gemacht, deren militärifche Leitung das Unglaub- 
Iichfte übertraf. General Roſencrantz befand ſich auf einem unabhängigen Zuge 
in Weftvirginien, in deflen Bergen er einen erfolgreiben Guerillafrieg 
führte, ohne jedoch irgend welche Entfcheidung berbeizuführen. General Mc 
Dowell, unter dem alterfjhwahen Scott der Held von Bull Run, trat nad) 
diefem Debut ab, und biermit fann auch die Chaod- oder Sturm: und Drang- 
periode als beendigt angeſehen werden. | 

Schon während diefer Periode jedoch fing die Sflavenfrage an unbequem 
zu werden, obwohl man fie principiell ald noch ganz indifferent betraihtete. 
Sowohl nah Feſtung Monroe wie in die Linien der Truppen von Wafbinaton 
Itefen fortwährend Sklaven zu, und die Herren Generale waren in der aröften 
Verlegenbeit, was fie mit diefem ſchwarzen Eigenthum ihrer „füdlichen Brüder” 
anfangen follten. Sie etwa gegen ibre Herren benußen, Abolitioniſten wer: 
den, fie zu Aufrührern machen? Bei Leibe nicht. Einige ſchickten fie wieder : 
fort, Andere lieferten fie ihren Herren aus ıc. bis Butler das Wort „Contre— 
bande* erfand und damit die Frage ſchlau gelöft zu haben glaubte. Er meinte, 
es ſei, obwohl er durchaus nichts gegen die Sklaverei habe, eine militäriſche 
Nothwendigfeit, die Sklaven einftweilen dem Befig ihrer Herren zu entziehen 
und fie zu paffenden Arbeiten zu benußen, bis der Krieg zu Ende oder irgend 
welche Arrangements getroffen fein würden. Somit war die Sade fürs Erfte 
erledigt. 

Jetzt trat die zweite Phafe ein, welche mit der Organifation der Armee 
unter Mc Glellan, dem „jungen Napoleon“ begann. Bisher im Dunfel des 
Weftend an einer Eifenbahn ald Ingenieur befhäftigt, wurde er plößlich der 
Heros der Nation, die Hoffnung des Nordens und verficherte dem gläubigen 
Publicum, daß ed von jegt an feine „Bull Rund“ mehr geben werde und daß er in 
der Sflavenfrage ganz koſcher ſei. Er fam ungefähr auf diefelbe Weife zu diefer 
plöglihen Apotheofe wie der heilige Januarius zu feinem Schein, der befannt- 
lich felbft gefagt batte, daß er vom Himmel gefallen fei, und fo bereits 
feine Echtheit aus der AUnticipation der Heiligkeit ſchöpfte. Mc Glellan 
alfo organifirte die Potomac » Armee, lernte reiten und ließ fih einen - 


Schnurrbart wachen; dabei fprach er geheimnißvoll von einem Erdrüdungs 
plan (erushing-plan) welcher der Rebellion ſehr bald auf freundlichem 
Wege ein Ende mahen und Blutvergießen vermeiden werde. Me Elellan war 
„unfer Mann!“ . 

Unterdeß waren die Gonflicte in Miffouri ausgebrochen und nad mehren 
ichnellen Wechfeln Fremont an die Spige des weftlihen Departements geitellt 
worden; der tapfere Lyons war bei Springfield gefallen, und Sigel hatte auf 
dem befannten Rüdzug feine erſten Lorbeern gepflüdt. In Fremonts Depar: 
tement war der Zulauf von Sklaven noch weit bedeutender ald irgendwo 
anders, und er trat, um der ungewiffen Halbbeit ein Ende zu maden, am 
8. Auguft 1861 mit feiner berühmten Proclamation auf, worin er jeden Sfla: 
ven innerhalb feiner Linien als Eigenthum des Feindes, weldes 
er jenem nehmen müffe, jedoch ſelbſt nicht als ſolches verwerthen 
fönne, für frei erklärte. Diefe Proclamation erregte in Waſhington eine furchtbare 
Entrüftung. Der ſchwache Präjident wagte nicht, feinen Proſklaverei-Rathgebern 
zu widerfprechen, desavouirte Fremont, zwang ihn zum Rüdtritt und machte 
jomit auch dem erfolgreichen Feldzuge im Weiten ein Ende. Fremonts Nad- 
folger Halled gab den ganzen Südweſten Miſſouri's wieder preis, verbot aber 
jedem Sklaven, feine Linien zu überjchreiten, war alfo „der Mann“*. — Die 
Ausdehnung des weitlichen Departements wurde einjtweilen zu bedeutend und 
die Errichtung eines dritten, des Miſſiſſippi-Departements, nothiwendig, welches 
in Kairo, am Zufammenfluß des Miffiifippi und Obio fein Hauptquartier hatte 
und mit Kanonenbooten auf jenen beiden Strömen und deren Nebenflüflen 
operirte. Die Erfolge diefed Departements in Kentucky und Tenneſſee bilden 
die einzige erfrifchende Dafe in diefer ftrategifchen Wüſte, fowie fpäter die all 
mälige Eroberung des Miffiffippi die Zweckmäßigkeit feiner Zeitungen und die 
Kühnbeit feiner Führer aufs deutlichite befundete. 

Während dies im Welten gefhab und am Potomac immer nody die etwas 
langweilige Napoleonide fpielte, fing die Flotte, welche ebenfalls fait aus Nichte 
gefchaffen worden war, im Oſten an, eine fehr wirffame Thätigkeit zu ent- 
wideln. Man hatte im Ariegäminiftertum den nicht unweiſen Plan gefast 
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) Frank Blair von Miſſouri, früber Fremonts Freund, gab ſich durch feinen Vater, den 
Generalpoſtmeiſter Blait in Waſhington, befondere Mühe, eine Anklageacte gegen jenen anbäw 
gig zu machen. Jeſſie Benton Fremont, die bekannte Frau des Generals, befand ſich zu jener 
Zeit in der Hauptftadt und übernahm mit ihrer charakteriftiich-geiftreihen Freimüthigkeit die 
Bertheidigung ihres Gemahld in diplomatifchen Zirfeln. Als fie eined Tages dem alten Blair 
ziemlich beftig ihre Meinung über fein und feines Sohnes Benehmen gejagt hatte, fchlef 
diefer: „Mind, Mrs. Fremont, we can make men, but also unmake them.‘ — I have 
seen one of your making, Mr. Blair‘, antwortete Jeſſie mit einer ſarkaſtiſchen Berbeugung 
„but I would rather advise you, to quit the business.“ 
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Me Elelland Erdrüdungstheorie dadurch zu unterftügen, da man Stationen an 
der Seeküfte der rebelliihen Staaten errichtete, von diefen aus nach dem Innern 
operirte und jo den Feind zu zwingen fuchte, einen Theil feiner Streitkräfte 
von dem eigentlichen Mittelpunfte des Krieges zurüdzuziehen. 

Die erfte derartige Expedition ging nah Gap Hatterad an der Küfte von 
Nordcarolina, das jedoch wegen des ungünftigen Terrains und der fchmwierigen 
Yandung, welche die dort ftationirten Truppen häufig ohne allen Proviant lieh, 
nach wenigen umbedeutenden Treffen fo gut wie aufgegeben werden mußte. 
Im November 1861 gingen Gerüchte über eine zweite, meit bedeutendere Flotten- 
erpedition, welche einen entjcheidenden Schlag führen follte, und die Borberei- 
tungen, welche bei Hampton Roads unter der Feſtung Monroe getroffen wurden, 
ließen in der That Großartiges erwarten. Täglich ſchlugen neue Regimenter 
ihr Zager bei Annapolis, dem Einfchiffungsplage, auf; täglich mehrten ſich die 
Kriegsſchiffe, welche ſich mit ihren Feuerſchlünden unter die Kanonen der Feitung 
legten; jeder neue Morgen ſah mehr Transportfchiffe fih auf der Rhede wiegen, 
und das Ordonnangdepartement entwidelte eine wahrhaft fabelhafte Thätigkeit. 
Wohin geht diefe Armada? fragte fih der ganze Norden. Wohin? fragten fich 
die Commandeure felbft, welche mit verfiegelten Drdres in See gehn und 
erft dort den Ort ihrer Beftimmung erfahren follten. Einer glaubte, es ſei 
auf New-Orleans abgefehn; der Andere ſchickte die Erpedition nach Penfacola 
und Mobile, ein Dritter bewies haarklein, daß fie für den Rappahannock und 
Jamesriver beitimmt fei, um unmittelbar mit Mc Elellan zufammen zu operiren; 
kurz Alles ftrogte von jtrategifcher Weisheit, und namentlich die Preffe lieh es 
fih außerordentlih angelegen fein, das Kriegsminifterium über die befte und 
wirffamfte Verwendung der geſammelten Streitfräfte aufzuklären. 

Da waren eined fchönen Morgens fämmtiche Truppen aus Annapolis 
verschwunden, und die folge Flotte hatte bis auf wenige Schiffe die Rhede 
verlaffen. 

Mit atbemlofer Spannung wartete man auf Nachrichten von ihrem Auf: 
tauchen; aber Tag für Tag verging, obne daß etwas verlautete; furchtbare 
Stürme wütheten die ganze gefährliche Südfüfte entlang, und fat jeden Tag 
fam ein Transportſchiff zurüd mit traurigen, entmutbigenden Nachrichten. Eine 
Menge Schiffe waren an den zabllofen Klippen Nordcarolina’d zu Grunde 
gegangen, und man hatte die ganze Erpedition beinahe fhon aufgegeben, ala 
Commodore Dupont durd feine Depeſche über die Einnahme von Port Royal 
in Südecarolina im ganzen Norden einen endlojen Jubel bervorrief. Und in 
der That war diefe Nachricht wohl geeignet, den loyalen Norden zu erfreuen; 
denn der Punft zum Eindringen in das eigentlihe Herz des Feindes konnte 
nicht beſſer gewählt fein, und die Affaire an und für fich hatte etwas Glän— 
zendes, Ritterliches, wad der Kriegführung des Nordend bis dabin ganz und 
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gar fremd gewefen war, Port Royal Entrance bildet an der füdlichen Spig: 
Südcarolina's einen Ähnlichen Einfchnitt wie der. Hafen von New-York un? 
beherrjcht den Zugang zu dem alten Artitofratenjige Beaufort, dem Sammelplage 
der „fire-eaters“. Bon da ſind's nur noch circa 20 englifche Meilen bi® zum 
Zufammentreffen der Charleſton und Savannah-Eijenbahn, einem Punkt von der 
höchſten ftrategiichen Wichtigfeit, da er den einzigen Ausgangspunkt zum An- 
griff gegen diefe beiden Städte bildet, welche zur Zeit faft ganz von Truppen 
entblößt waren. Die Gonföderirten batten die Wichtigkeit diefes Punktes 
jedoch ebenfalld wohl erfannt und die Einfahrt durch zwei ftarfe Forts, Fort 
Walker auf Hiltonhead und ort Beauregard auf dem gegemüberliegenden Eilant 
Bay-Point zu ſchützen gejucht, welche das ganze Gewäller nad der See zu 
vollftändig beherrſchten. Commodore Dupont machte ein ebenfo fühnes wie 
ſcharfſinniges Manveupre, indem er feine mit fchwerem Belagerungsgefhüsß ar 
mirten Schiffe hinter einander .aufitellte und eine Kreisfahrt begann, in welcher 
er ſtets Breitfeite auf Breitfeite ın die feindlichen Werfe jchiden fonnte, ohne 
denfelben mehr als eine nur momentane Gelegenheit zur Erwiederung zu geben. 
Sobald die Schiffe, welche mit dem Bug auf die Forts berandampften, dieſen 
ganz nahe waren, wurde gefeuert, und einen Augenblick darauf waren fie aus, 
dem Bereich der feindlichen Kanonen, welche auf die Seefeite gerichtet waren. 
Dicht am Lande hiniteuernd, wiederholten jie daffelbe Manoeuvre auf der gegen | 
überliegenden Seite, und nachdem die Rundfahrt ſechsmal wiederholt worden war. 
zeigten beide Werke die weiße Flagge. Die Flotte hatte ihre Prlicht übe 
Erwarten getban; die Truppen wurden ausgefchifft, und General Shermani 
Aufgabe war es jegt, die Vortheile, welhe Commodore Dupont errungen hatte. 
ju benugen. In wie weit er den von ihm gebegten Erwartungen unter den 
obwaltenden Berbältniffen entfprach und entjprechen fonnte, werden wir fpäter 
ſehn; jedenfalls wurde auf Hiltonhead und den umliegenden Inſeln eine bedeutend: 
Truppenftation etablirt, welde Eharlefton und Savannah bedrobte und die Confö— 
derirten zu nicht unbedeutenden Truppenconcentrationen an diefen Pläßen zwang. 
Das Sklavendilemma fam auch bier wieder in dringender Weife zum Bor: 
fein, da Taufende ihren Herren entlaufen waren und Schuß in Lager der 
Bundestruppen juchten. Wenn Sherman fein andres Verdienſt gebührt (und 
wir find ftarf geneigt, dies zu bezweifeln), fo nabm er in diefer frage wenig 
itend der Regierung gegenüber den richtigen Standpunft ein, indem er genau 
das that, was Fremont in feiner Proclamation wollte. Man wagte fchon in 
Waſhington nicht mehr, dem Volksbewußtſein einen ähnlichen Schlag wie durd 
Fremonts Nefignation zu verſetzen; man fühlte fich fchon nicht mehr ficher in 
der autofratiihen Wirthſchaft, und Herr Staunton, der Nachfolger des langfinge 
rigen Kriegsminiſters Cameron, bot wenigitens im Anfang Alles auf, den | 
verrätherifchen Elementen ded Gabinets das Widerfpiel zu halten. 
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Unterdeffen war eine ähnliche, wenn auch nicht fo große Expedition, unter 
General Burnfide auf Roanoke-Jsland gelandet, um nah dem Innern von 
Nordcarolina zu operiren; General Butler lag mit einer bedeutenden Macht 
vor New-Drleand; furz im Weften, Süden und Oſten war Alles gefchehen, um 
den Rebellenerdrüddenden Me Glellan, welcher noch immer am: Potomac Revuen 
bielt und freundliched Ginvernehmen mit den füdlichen Brüdern, vor allen 
Dingen den Schub ihres ſchwarzen Eigenthums predigte, die Wege zu bahnen. 
Bisher hatte er alle Beichuldigungen mit dem mitleidigen Lächeln der Ueber— 
Iegenheit angehört; aber der Ruf des Volkes wurde dringender, feine Partei 
im Gabinet fonnte feiner Untbätigfeit nicht mehr Vorfchub leiften. „On to 
Richmond! Me Glellan ift ein Verräther, wenn er noch länger ruhig bleibt!“ 
erſcholl es durch den ganzen Norden; felbit der Kriegsminifter raillirte ihn in 
öffentlichen Berichten weil er ihn auf feine andere Weife anfaflen fonnte. 
Kurz der junge Napoleon mußte fich entfchließen,, eine Vorwärtsbewegung zu 
machen. — Fahnen flattern, Adjutanten iprengen umher, Truppenförper ſetzen 
ich in Marſch; die Generale fammeln fi in ernftem Schweigen, Mc Glellan 
mit feierlihem eldberrngefichte unter ihnen. Vorwärts gebt es gegen die 
Feuerfchlünde von Manaſſas und Gentreville. Streifpartieen und Recognosci- 
tungdcorps rüden vor, und fiehe! der Feind hält nicht Stand; er wagt es nicht, 
dien Erdrüder zu erwarten und verläßt feine fo mühfam befeftigte Poſition, 
ohne einen Schuß abaefeuert zu haben. Sept im Sturmfchritt vorwärts! Man 
erreicht die Batterien und will fih der Geſchütze bemächtigen und findet — 
ſchwarz angeftrichene Baumftänme, die aus der Ferne täufchend wie Kanonen aus- 
ſehen. Der Feind bat die Pofition feit Monaten allmälig geräumt und eine bei 
weitem befjere und fichrere hinter Gentreville eingenommen, an die Mc Glellan fi 
niht wagen darf. Monatelang hat der junge Napoleon vor jenen Schredbildern 
gelegen, ohne einmal zu wiſſen, welche Beränderungen in feiner nächſten Nähe 
vorgehen. Es ift faum glaublidh, daß er ed nidht gewußt haben 
jollte! — Jetzt fing der Telegraph an zu fpielen: Me Glellans Theorie 
hätte ſich glänzend bewährt; der Feind wiche überall ohne Schwertftreih und 
würde fich in derfelben Weife bis in die Golfftaaten zurüdzieben, wo man ihn 
dann wie die Natte im Sad ganz gemüthlich abfangen fönne. 

Man lieg ſich wirklich täufchen, aber nicht auf lange. Me Clellan mußte 
etwas thun, wenn er fich halten wollte; denn das Bolf war der Phrafen und 
der Erdrüdungstheorie übermüde. In aller Eile wurde die virginifche 
Halbinfel mit dem James River ald Operationdbafis gegen Richmond zum 
Kriegsihauplag gewählt, und mit diefem Wechfel fchließt die Erdrüdungsphafe, 
die längfte und verderblichfte für den Norden, die Phafe, in welcher fich die 
politifchen Drabtzieher in Wafhington darum ftritten, ob Krieg geführt werden 
jollte oder nicht, und in Me Glellan einen willigen Diener ihrer Intriguen 
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fanden, die Phafe endlich, in welcher die Begeiſterung der Nation erdrücdt, der 
Glaube an die Nationalität faft vernichtet wurde, 

Mit der Berlegung des Kriegsſchauplatzes auf die virginiſche Halbiniel 
beginnt die dritte Phaſe, die der Niederlagen oder der ftrategifchen Meifter- 
jtüde, wie Me Glellan ſich lieber ausdrüdt, das erjte diefer Meifterftüde mar 
die fiebentägige Schlacht vor Richmond, in welcher die Bundestruppen bie 
nah Harrifon-Landing am James River zurüdgeworfen wurden; das letzte, 
die zweite Schlacht bei Bull Run, in welcher General Pope's jugendliche Lor— 
been welkten. Me Dowell jtand ibm dabei — wahrjcheinlich feiner genauen 
Terrainfenntniß wegen — zur Seite. | 

Wir fagten weiter oben, daß diefe eriten Phaſen vorbereitend auf eine 
vierte fich jebt entwicelnde gewirkt haben. Hannibal ante portas heißt es jept; 
die furchtbare Erfahrung bat den Norden gelehrt, dag er wirklich fämpfen muß 
und nicht mebr fchonen darf; er weiß jebt, daß er für die Gonjtitution fämpft, wie 
fie Waſhington und Jefferſon, wenn fie jegt lebten, ausgeführt haben würden, 
daß er für die Union mit Abſchaffung der Sklaverei fümpft. Der Berratb 
im Gabinet muß fich verbergen; feine Diener im Heere werden ihrer verant- 
wortlichen Stellungen enthoben. Kurz ed wird Ernft, furchtbarer Ernft. Und 
wenn das Volk ded Nordens mit dem Bewußtſein fämpft, daß ed Haus und 
Herd, Freiheit und Zukunft gilt, dann find noch Soldaten genug vorhanden, 
und wenn auch Taufende fallen, dann werden die großartigen Hülfsmittel des 
Nordend nody lange nicht verfiegen und die Union der nordamerifanijchen Frei— 
ftaaten wird glängender und reiner aus diefer ihrer Prüfungszeit hervorgehn!“) 
Die neuſten Ereignifje fcheinen bereitd den Anfang einer vierten Phaſe, der 
Phaſe der Siege zu befunden. 


Die Shermanfche Erpedition war feit Monaten in Port Royal gelandet, 
ohne die Refultate zu erzielen, welche man erwartet hatte. Das nabe liegende 
Beaufort war erft nad Verlauf von drei Wochen befept worden, die nördlichen 
Borpoften ftanden zwar bei Port Royal Ferry, aber immer noch acht Meilen 
von der Charlejton-Savannah-Eifenbahn entfernt, welche täglich ftärfer befeitigt 
wurde. — Fort Pulasky, am Ausflug des Savannah River gelegen, war eben- 
falls noch nicht erobert, und obwohl das gegenüberliegende Tybee-Jsland mit 
mehren NRegimentern bejegt worden war, machte man dod immer noch Feine 


— — — — — — ——— 


*) Hier weichen wir von dem Verfaſſer ab, indem wir die in Nr. 4, 7 und 10 dieſes 
Jahrgangs entwidelte Meinung feftbalten, daß die Union höchſt wahrfheinlid nicht wiederher⸗ 
geftellt werden wird, und daß eine Wiederberftellung derjelben nur die Erbaltung, nicht die Auf. 
bebung der Sklaverei zur Folge haben würde. Wir wünfchen eine Trennung von Nord und Süp, 
weil wir nur in diefer die Möglichkeit ſehen, die Sklaverei allmählig zu erfliden. D. Ned. 
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energifchen Anftalten zu einer eigentlichen Belagerung. Die Stimmung gegen 
Sherman war eine fehr ungünftige, ale der Berfafler in einer Miffion des 
Staates New-York, welcher ein bedeutendes Contingent zu der Erpedition ge: 
tellt hatte, die Stationen an der Küfte Südearolina’d und Georgia's befuchte. 
Der Andrang zur Beförderung dahin war wegen der neuen Berftärfungen, 
welhe General Sherman verlangt hatte, fo ftarf, daß ich mehre Tage warten 
mußte, ehe mich eind der Regierungsfchiffe aufnehmen konnte, bis es mir ge 
lang, in dem fleinen Schraubendampfer Matanzas, welcher früher zmwifchen 
News Mork und Matanzas fuhr, jet aber von der Regierung, wie unzählige 
andre, für 700 Dollars per Tag gemiethet worden war, einen Platz zu erlangen. 
— Am Morgen der Abfahrt wogte auf dem Dod ein malerifch buntes Treiben. 
jn baftiger Jagd wirbelten mitten durd das Menfchengewühl beladene Wagen, 
melhe ihre Laſten abwarfen und dann ebenfo fchnell wieder verfchwanden, um 
dern Platz zu machen; Alles mit einer Eile und einer haarjträubenden Ge- 
ihillichfeit, wie fie, glaube ich, nur den Wagenlenfern von New-Morf eigen üft. 
Dazwifchen tönten die quäfenden Stimmen der Zeitungdjungen, der anpreifende 
Ruf der Orangen und Kuchenverfäufer, dad Singen der Soldaten, welche ſich 
den Abfchied durch eine etwas erhöhte Stimmung zu erleichtern gefucht hatten, 
das Schluchzen der Weiber, deren Gatten oder Geliebte in den fernen Kampf 
iogen, dad Commando der Offiziere und Schiffäbeamten, welche ſich vergebens 
in dem Gewühl verftändlih. machen wollten; furz es war ein Wirrwarr, ein 
Drängen und Stoßen, Zerren und Schieben, das felbft für einen New-Morkfer zu 
kurt wurde und ich war frob, als ich mein Afyl in der Kajüte aufgefunden 
datte, um dafelbft in Ruhe und Gemüthlichfeit mit einigen Freunden einen 
Abſchiedsſtrunk zu thun, in der Borausfiht, den Comfort New-Yorks für ge 
taume Zeit mit den Entbehrungen und Strapagen des Kriegslebens zu ver— 
taufhen. Die Kajüte fing an fich zu füllen, der Kärm auf Ded und am 
ande nahm ab, Taue fnarrien, die Bentile väufperten fih zum. Ab» 
ſhiedspfiff. Endlid ertönt das Signalmort „all on board“; jeder, der nicht 
mit wollte, beeilte fich and Rand zu fommen; die Brüden fielen, und die Matanzad 
dewegte ſich erſt langſam und fchwerfällig in den Strom, dann gewandt und 
mmuthig wie ein Aal die herrliche Bai von New-Mork hinunter nad der 
See zu. 

Dei fehr ſchönem Wetter gings an dem lieblichen Staten-Ysland, den Forts 
Safayette und Hamilton vorbei nach Sandy- Hoof, dem äußerften Punfte des 
Landarmes, welcher die Bai von New-NYork nah Südoften begrenzt. Da es 
noh im Februar und empfindlich falt war, zogen wir und bald in die Kajüte 
wrüd, um zu rauchen, die legten Zeitungen zu lefen, zu gähnen und und unter 
den Elementen der Gefellihaft zu orientiren. Diefe beftand meiftend aus 
Offizieren fehr jugendlichen Alters, welche zu ihren Regimentern zurüdfehrten, 
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Beamten, weldhe in beitimmten Geſchäften reiften, Zahlmeiftern, Suttlern, 
Dffizieröfrauen, die unter dem Titel von Wafchfrauen oder Kranfenpflegerinnen 
ihre Männer im Felde bejuchten, furz aus all den ngredienzien, welche eme 
Bewegung wie diefe mit fich bringt und die unter allen Verhältniſſen diefelben 
find. Sch ließ die Sache denn auch nach einer furzen Rundſchau auf fih be 
ruhen und vertiefte mich in die editoriellen Spalten des New-Yorker Herald, 
indem ich mich nach amerifanifcher Sitte mit- Füßen und Rüden möglichſt com- 
fortabel zu arrangiren fuchte. Ich mochte jo faum eine halbe Stunde gefeilen 
haben und fing bereitd an, den fchlafbringenden Wirkungen des Herald zu, er- 
liegen, ald mich ein dumpfes Stöhnen zu meiner Rechten veranlaßte, einen 
Blid auf meinen Nachbar zu werfen. Gs war ein Lieutnant von höchſtens 
achtzehn Jahren, den die Liebe zu dem feinen Rod und den glänzenden „Shoul« 
der Straps” von Muttern in den Kampf getrieben, der aber nicht berechnet 
hatte, daß fein Kriegdzug ihn auch übers Meer führen und den trügerifchen 
Wallungen einer bewegten Wallerfläche preisgeben würde. Wir waren jeßt 
außerhalb der „Bar“, und ein Blid auf meine Umgebung überzeugte mid, das 
wir bereitö „ichlecht Wetter“ hatten, denn die Wände befchrieben Parabel, 
welche fih in den Nervenfchwingungen meines Nahbarn wiederholten und eine 
Zodtenbläffe um den krampfhaft geichloffenen Mund hervorgerufen batten. 
Was ift doch der Menſch, felbft der Krieger, wenn er feefrank ift? dachte ich, 
und in demfelben Augenblid flürzten zwei unferer Gefährten mit wilder Ent- 
hloffenheit auf die Thür zu, um das Freie zu gewinnen. Erft nach einigen 
Zagen fah ich fie mit feierlich ernſten Gefichtern, deren Ausdrud nur durd 
ein mattes, refignirted Lächeln gemildert wurde, bei Tafel wieder. Nah und 
nach verfielen faſt alle Reifegefährten den Wirkungen Neptuns wie Penelope’s 
Freier den Pfeilen des Odyſſeus, und nur eine Feine Heldenfchaar, zu welcher 
der Berfaffer fih zu rechnen das Vergnügen hatte, folgte dem Ruf der Tiſch— 
glode. Hier begann ein Kampf mit den tanzenden Schüffeln, welcher unfte 
ganze taktifche Bildung in Anſpruch nahm und den alten Widerftreit zwifchen 
Sinnenglüd und Seclenfrieden aufs lebhaftefte wieder anregte. Kaum war's 
Einem gelungen, fich eines Stüds zu bemächtigen, ald fich bereits zehn andre 
in buntem Gemifch berandrängten, wie wenn fie ſich über die ihnen zugefügte 
Bernadhläffigung beklagen wollten. Eſſig und Senf tanzten herbei, um fich bei 
vorfommenden Fällen zum Salat zu empfehlen; eine gebratene Gans rutſchte 
heran und warf mir einen wehmüthigen Blid zu, als wollte fie fagen: „Auch 
ih war Dir einjt theuer;“ während der Pudding fi vorlaut in die Unterhal— 
tung mifchte und hoch aufiprang, um fich bemerkbar zu machen. Wir gingen 
jedoch als Sieger aus diefem Kampfe hervor, der fich für [die nächſten drei 
Tage bei jedem Berfuch, einen knurrenden Magen zur Rube zu bringen, wieder 
holen follte, und begaben uns aufs PVerded, um einmal wieder den eigenthüm- 


lich großartigen Anblid einer erregten See zu genießen, welde in jenen Gegen- 
den einen befonders wilden Charakter trägt. 

Man braucht nur einen Blick auf die Küfte Nordamerifa’d von New-York 
an bis zur äußerſten Spike von Florida zu werfen, um fofort die eigenthüm- 
lihe Formation derfelben zu bemerken. An der ganzen Strede finden wir 
eine Menge von Einfchnitten, mitunter größere Buchten, die nach der See zu 
von langen und fchmalen, meift felfigen Infeln begrenzt werden und meift 
nur durch enge Eingänge, Inlets, mit derfelben in Verbindung ftehen. Seit 
Jahrtaufenden fpült die von Often fommende Welle die weichen Theile diefer 
Landftreden aus, während die felfigen oder härteren ihren Wirkungen länger 
widerfteben und fo iſt ein förmliches Net von Küftengewäflern entitanden, 
welche natürlih eine fehr unregelmäßige Brechung der Welle bedingen und 
feine regelmäßige Brandung zulaffen, fondern ebenfo unregelmäßig und ftoß- 
weife reflectiren. So entiteben die fogenannten Stoßwellen, die Breafers, 
welche fchon fo manchem Schiff Berderben gebracht und namentlich an der 
Küfe von Nordcarolina viel Unbeil angerichtet haben. Im legten Jahre 
ind in jenen Gewäflern allein gegen 25 Dampfer und Transports, u. a. die 
mähtige Dampffregatte Oriental im Mai d. %., zu Grunde gegangen. — 
Am meiften und unangenehmften ift man den Wirkungen diefer Stoßwellen in 
einem Eleinen Schraubendampfer ausgefegt, welcher fhon an und für fich der 
lafeiten Bewegung des Waſſers folgt, indem der ganze Rumpf die Bewegungen 
der Schraube wiederholt. — Wir befanden und fortwährend in einer weißen 
Gifhtmaffe, welche ihre Flocden hoch über unfre Häupter emporfchleuderte, und 
bob und ſenkte, fo daß der Bug unfres Schiffchens bald den Himmel ftürmen, 
bald den Meeresgrund fuchen zu wollen fhien. Der Sturm wuchs allmälig zum 
Orkan; wir mußten uns in unfre Kojen begeben, weil wir und fonft nirgends 
mehr halten konnten, und alle unfre Philofophie aufbieten, und in das Un— 
vermeidliche zu fügen. Der Gapitän geftand nachher jelbft, daß er mit der 
Matanzad nicht gerade gern bei ſolchem Wetter unterwegs wäre. Es fei ein 
Ihönes, feſtes Schiff, aber ein wenig kopfſchwer, und er habe ſchon öfter an 
die Möglichkeit gedacht, daß es gar nicht wieder in die Höhe fommen würde, 
wenn es jo die Nafe ind Wafler ftede. Die Nafe trug fich jedoeh immer 
wieder hoch und nad zwei Tagen und zwei Nächten, während welcher wir den 
aefährlichften Theil der Küfte. paffirt hatten, fchien wieder ein freundlicher 
Morgen auf die zwar noch immer erregten, aber nicht mehr fo chaotiſch wüh- 
Inden; Wellen. Die „Matanzas“ hatte ſich gut gehalten, und nur die „Nafe* 
Jah von den fo oft wiederholten Anftrengungen etwas kahl aus, 

(Fortſetzung folgt). 


Das Verhältniß der Sage zur Geſchichte. 


Der Leſer wolle fih in die Lage eines Geſchichtſchreibers verfegen, 
welcher unternimmt eine Gefchichte des fiebenjährigen Krieges, alfo einer kaum 
hundert Jahre oder drei Gefchlechter von und entfernten Reihe von Begeben- 
beiten, nach den in dem deutſchen Bolfe erhaltenen mündlichen Ueberlieferungen 
zu fehreiben, und welcher zu dem Ende ganz Deutfchland bereift. 

Wir glauben nicht zu irren, wenn wir annehmen, daß er in allen Gegen- 
den und Familien, welche nicht unmittelbar von jenen Greigniffen berührt 
wurden, das Bewußtſein diefed Krieges gänzlich erlofchen finden wird, infofern 
ed nicht durch wiffenfchaftliche Belehrung frifch erhalten worden. In der Um: 
gegend der Hauptfchlachtfelder dürfte er die allgemeine Erinnerung an das dort 
vorgefallene friegerifche Ereignis wohl noch erhalten finden, aber unter den 
Umwohnern jchwerlich Jemand auftreiben können, welcher ihm aus der münd- 
lichen Meberlieferung einen flaren Bericht über den Hergang zu geben im 
Stande wäre, und fait ebenfo unwahrfcheinlih dünft e8 und, daß er aus diejer 
Duelle irgend eine Angabe über das Jahr erhalten fünne, in weldem die 
Schlacht vorgefallen ift, wenn dabei die auf etwaige fchriftlihe Anmerkung 
deffelben in dem Kirchenbuch oder der Hausbibel geftüßte Kenntnig au 
geſchloſſen wird. 

Iſt er nun auch fo glüdlic gewefen, auf allen Schlachtfeldern die Erinne: 
rung an die vorgefallene Schlacht und den einen oder andern Zug derfelben 
erhalten zu finden, ift er felbjt bier und da auf den Enfel eines Soldaten aus 
dem fiebenjährigen Kriege geftoßen, welcher ihm über das, was in feiner Er- 
innerung von den Erzählungen feines Groß- oder Urgroßvaterd aus diefer Zeit 
haften blieb, Mittheilungen macht, fo wird er doc bei dem Verſuche, die ge 
fammelten Angaben nad ihrem zeitlihen Zufammenhange zu einer flaren Ueber: 
ficht des Berlaufes diefed Krieged zu ordnen, wegen ded Mangeld oder der 
Unficerheit der Zeitangaben auf unüberfteigliche Hinderniffe ftoßen und dadurd) 
zu dem Ergebniffe fommen, daß troß der hoben allgemeinen Schulbildung 
des deutfchen Volkes deſſen reines gefchichtliches Erinnerungsvermögen nicht 
ſtark genug ift, um als Quelle für die geſchichtliche Darftellung einer von feinen 
Großpätern und Urgroßvätern erlebten Zeit benugt werden zu fünnen, obgleich 
fie die Gemüther damals gewaltig ergriffen hatte. 

Gehen wir nun noch einen Schritt weiter zurüd, und nehmen wiran, daß ın 
einer gebildeten und reichen deutfchen Familie im Jahre 1618, alfo am An- 


fange des dreißigjährigen Krieges, ein Mann geboren wurde, welcher Gelegen- 
beit hatte, fih über den Verlauf diefed Krieges zu unterrichten, und daß er 
als fiebzigjähriger Greis (1688) diefe Erfahrungen feinem zehnjährigen Enkel 
io lange erzähle, bis er diefelben vollfommen inne hat; daß diefer als fiebzig- 
jähriger Greis mit feinem zehnjährigen Enkel (1748) ebenfo verfahre und diefer 
deſen Beifpiel im gleichen Alter (1808) befolge, fo bedürfte es mithin nur 
einer dreimaligen Uebertragung der mündlichen Weberlieferung, damit wir aus 
dem Munde eined nun vierundfünfzigjährigen Mannes die Gefchichte des 
raßigjährigen Krieges erfahren fünnten. Wir befürchten aber feinen Wider- 
ipub, wenn wir behaupten, daß man in ganz Deutjchland vergebens nad 
aner folchen Ueberlieferung fuchen würde. 

Ebenſo wenig möchte es gelingen, um von der Reihe der deutfchen Kaifer zu 
ſtweigen, die einfache Folge der preußifchen Regenten von dem großen Kur- 
fürften an, aus der ftreng mündlichen Ueberlieferung berzuftellen. Iſt doch das 
Intereffe des Menſchen an der Gefchichte feiner eigenen Vorfahren fo gering. 
dab die Meiſten auf die Frage nad dem Namen und Stande ihrer Urgrof- 
viter die Antwort fchuldig bleiben. Cine Ausnahme macht bier freilich 
er Adel, jobald man aber nach der Quelle feiner genaueren Yamilienfenntniß 
richt, ergibt ſich der gefchriebene Stammbaum und das Familienarhiv als 
de eigentlichen Träger der mündlichen Ueberlieferung. 

Allerdings findet fih bei Völkern, in welchen der Stammverband nod) 
nicht gänzlich erlofchen, wie bei den ren, Schotten, Basfen und Albanefen 
en beſſeres Gedächtniß für die Jamiliengefchichte, denn dort weiß in der 
Kegel jeder Einzelne die Namen feiner Vorfahren bis in das fechite, achte, ja 
jebnte Glied anzugeben; wenn es aber erlaubt ift, die mit den Albanefen von 
ung angefteliten Proben zu verallgemeinern, fo bejchränft ſich dieſe Familien— 
kenntniß von dem Großvater an auf die nadten Namen der Borfahren; der Zu- 
lag von Begebenheiten beginnt, wenn überhaupt, erſt wieder bei dem Ahn— 
bern des Geſchlechtes und dieſelben dehnen ſich höchſtens auf deſſen 
Söhne aus. 

Außer der Frage nach den Namen der Urgroßväter feiner Mitmenjchen 
it dem Leſer auch eine andere Probe für den gefchichtlichen Sinn derfelben zur 
Sand. Er braucht ſich nur bei den älteften Leuten der Gemeinde, in welcher 
er lebt, mach den von ihren Vorfahren jtammenden mündlichen Weberlieferungen 
über deren Gejchichte zu erfundigen und zu verfuchen, wie weit er an der Hand 
derjelben in die Vergangenheit zu dringen vermag. Nach den von. dem Ber 
jaffer in Albanien*) angefteilten Berfuhen dürfte es ihm ſchwerlich gelingen, 


) Brgl. ſ. . B. die mach mündlichen Ueberlieferumgen anfgezeichnete Stadtchronik von Stodra 
in feinen Albanefiihen Studien I. S. 97 und folg. 


mit Sicherheit bis in die Zeiten des vierten oder fünften Geſchlechts af 
zufteigen. | 
Der geringe Sinn des Gulturmenfchen für die Kunde der Vergangenbeit 
iſt aber um fo beachtenöwerther, weil ihm, nachdem er den Schuß feines Lebens, 
feines Eigentbums und feiner Ehre dem Geſetze übertragen bat, nun wen 
mehr Muße und Freiheit bleibt, jenem ihn von der Gegenwart abführenden 
Triebe zu folgen, als in den Zeiten, wo dad Dichten und Trachten des Ein: 
. zelnen mehr oder weniger von dieſem Schuge in Anfpruh genommen und 
daher an die, Gegenwart gebannt wurde. Je weiter wir aber ın der Geſchichte 
aufiteigen, deſto dringender tritt diefe Sorge an den Einzelnen heran, dejte 
weniger Muße findet er alſo, jih mit der Frage nad der Vergangenheit zu 
beichäftigen. 

Einen Haupibeleg für die Schwäche des gejchichtlichen Sinnes des Eultur- 
menjchen ergibt aber der heutige Volksgeſang. Wir fennen überhaupt nur eın 
gefchichtliches Kied im Diunde des deutjchen Bolfes, das von Prinz Eugen. 
Uber wir fragen, wo ıft das Lied, welches ſich im deutjchen Bolfe aus ven 
Zeiten der Freiheitskriege und von deren Begebenheiten erhatten hätte? Iſt ei 
einem von Gleimsd Grenadierliedern gelungen volfsthümlich zu werden ? 

Wir fragen weiter, in welchem heute noch geſungenen Volksliede wird auf 
eine Begebenheit des dreißigjährigen Krieges oder der Reformation, der Kreuz 
züge, der Völkerwanderung oder der Hermannsſchlacht angefpielt ? 

Bielleiht mag man einwenden, daß die heutige Bolföbildung den früber 
vorhandenen Sinn für die Vergangenheit erjtide, weil fie die Aufmerkſamkeit 
des Volkes nach anderen Richtungen binleite und daß der Naturmenſch mebt 
Sinn für die Geſchichte und daher größere Ueberlieferungsfraft beſitzen müfle, 
weil er, jobald er den Trieb fühle, fi von der Gegenwart abzuwenden, allein 
an die Vergangenheit verwiefen jei. 

Wenden wir uns daher beifpielöweife zu den Albanefen, weldhe fih nod 
in der vorausgejegten Lage befinden, und jehen wir zu, wie cs ſich mit ihrem 
gefchichtlichen Grinnerungsvermögen verhält. Die höcht merfwürdigen Stammes: 
jagen der Bewohner des albanejifchen Alpenfnotens, welche der Verfaſſer ge 
jammelt bat, zeigen uns die Menjchheit auf einer Entwidelungsitufe, von der 
ji) bei den übrigen europäischen Völkern nur wenige verſchwommene Spuren 
finden. 68 iſt dies der Uebergang der Familie zum Stamm, und es jcheint 
uns daher ungewiß, ob ihre Anfänge Mythen oder ‚Gejchichte enthalten. 
Gleichwohl zählt der Stammbaum der älteften- nicht mehr als elf Gefclechter*). 

Der Berfafjer erfundigte fi auch während feines mehrjährigen Aufent:- 
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baltes in Epirus nach den gefchichtlichen Xiedern des Landes und deren Sän— 
gern. Es find dies meift arme blinde Greife, oder auch Mitglieder der jtädtifchen 
Mufiten, und man behauptet, daß von ihnen jedes bedeutende Ereigniß be- 
jungen werde; daß aber dieſe Lieder nicht bejonders volksthümlich find, und von 
dem Bolfe mehr gehört ald gejungen werden, gebt daraus hervor, daß der Ber 
faffer niemals welche zu hören befam und auch viele Eingeborne jprady, die in der 
gleihen Lage waren, und daß er nur eine Probe von diejen Liedern, die Eins 
nabme Janina's durdy den befannten Alı Paſcha, ein ſehr jchwaches dichterisches 
Erzeugnip, ſich verſchaffen Fonnte. Aber ähnliche über Ali's Zeit hinausgehende 
Lieder wollte Niemand gehört haben, und felbft alte Leute konnten fich der 
glachen nicht aus ihrer Jugend erinnern. 

Wührend feines Aufenthaltes in Kroja forjchte der Berfaffer nach Liedern 
von Skanderbeg, die, wie er von Bielen gehört hatte, dort noch gejungen 
werden ſollten. Es bieß jedoch, daß in einem acht oder zehn Stunden von 
Kroja liegenden Dorfe noch ein alter Mann lebe, der diefe Lieder zu fingen 
wife, aber an Ort und Stelle waren fie bereits ausgejtorben. Nun betrach— 
ten wir aber die Albanejen oder Neupelasger als ein ſehr altes Volk, welches 
wabrfcheinlich noch vor den Hellenen in Guropa eingewandert iſt und daber 
eine lange und reiche Geſchichte haben muß, und zweifeln nicht, daß alle 
merlwürdigen Begebenheiten defjelben ebenfo wie Skanderbegs Thaten bes 
jungen worden find. Pyrrhos und Alerander und Konjtantin der Große find 
zweifellos ebenjo gut wie Sfanderbeg in Liedern gefeiert worden. Wer möchte 
aber fragen, ob fie noch im Munde des Volkes leben, wenn er hört, daß die 
Leder Sfanderbegs dem gänzlichen Ausiterben nahe find? Was aljo Neumann 
von der Geſchichtsloſigkeit der Tſcherkeſſen jagt, läßt jih wörtlih auch auf die 
Albaneſen anwenden. 

Wenden wir uns zu den Griehen, jo möchten wir zweifeln, ob irgend 
eines ihrer ſchönen Klephtenlieder älter als ein Jahrhundert fei, wenn aud 
deren hohe Ausbildung zeigt, daß fie die Erzeugnifje einer alten Schule find, 
Was aber ihre neuen geichichtlihen Lieder über die Begebenheiten des Frei— 
beitöfampfes betrifft, jo glauben wir, daß davon überhaupt nur wenige im 
Peloponnes und auf den Inſeln im Schwange gewefen fein mögen, weil fie 
bereitd aus dem Volksmunde verfhwunden find. Bei den Rumelioten mag 
ſich vielleicht das eine oder andere Lied noch einige Gefchlechter hindurd erhalten, 
dem allgemeinen Schidfale ihrer Gattung werden jie aber jicher nicht entgehen, 
wenn nicht ihr Gedächtniß durch gedrudte Sammlungen frifch erhalten wird; 
denn wo find die Lieder, welche den Fall von Konftantinopel beklagen, an 
denen gewig fein Mangel war? 

Es bleibt und nun noch die frage ins Auge zu fallen, ob ed nicht wenig- 
tens zur Zeit der alten Sängerfchulen anders gewefen fein fünne, welche, 
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wenn auch die Volksmaſſe ebenſo unempfänglich für die Vergangenheit betrad- 
tet wird, wie heutzutage, doch das Bedürfniß der böberen Gejellichafte 
claſſen nad geſchichtlicher Belehrung zu befriedigen beſtimmt ſein konnten, 


welchem fpäter durch die gefchriebenen Werke der Geſchichte entſprochen 


wurde. 

Bon den helleniſchen Rhapſoden halten wir es für mehr als wabrſchein 
lich und von den nordiſchen Skalden wiſſen wir es ſicher, daß fie auch die Er— 
eigniſſe der Zeit beſungen haben, in der fie lebten. Doch dieſe Lieder der 
helleniſchen Sänger jind verflungen, und die geſchichtlichen Lieder der deutjchen 
Barden, der indifchen und baktriſchen, der finnischen und faröriſchen Sänger 
theilten ihr Schidfal, aber die heiligen Sagen, die fie bejungen, Ilias und 
Odyſſee, Mababharata, Schahnahme, Kalewala und die fardrifhen Sigurd— 
lieder haben fich in der mündlichen ——— ſo lange friſch erhalten, daß 
fie niedergeſchrieben werden konnten. 

Wir übergehen die nur ſcheinbare Ausnahme der ie Sfaldenlieder, 
weil in Bezug. auf diefe noch die Vorfrage zu enticheiden bleibt, wie viel von 
ihnen der Sage, wie viel der Geſchichte angehört, und welches Alter der lep- 


teren Glaffe zukommt. Diefe Betrachtungen führen und zu dem widytigen | 


Folgefaße, daß die mündliche Ueberlieferung an ſich feine Geſchichtsquelle fein 
fünne und dies zu feiner Zeit gewefen fei, und daß fie fich zu einer ſolchen 
nur dann erhebe, wenn fie niedergefhrieben und in fehriftlicher Form erhalten 
wird. / 

Iſt aber das fehriftliche Zeugniß die alleinige Quelle der Geſchichte, fo if 
diefe Wiffenjchaft überhaupt nur eine Tochter der Bildung, weil fie eine folde 
Entwidlung der Schrift vorausſetzt, daß fie zur Aufzeichnung von Eretgnifien 
benugt werden kann. Gin Volk ohne Schrift hat überhaupt feine Gefchichte. 

Worin liegt ed aber, daß die gefungene oder erzäblte Gefchichte verballt, 
während Die gejungene oder erzäblte Sage ewig tönt? Bon unjerem 
Standpunfte ergibt jih die Antwort leicht, — weil die Sage etwas Am 
deres als Gefchichte, ‚weil fie die gläubige Urdichtung der Menſchheit iſt. Die 
Sage ift die Urform, in, der fich der in:den Menſchen gelegte Urtrieb, 
Gott zu juchen, verkörpert bat. Die Sagen waren ibm Glaubensausdrud, 
und darum bielt er fie feft und fonnte fie nicht fallen laffen, fo lange fie fein 
Glaubensbedürfniß befriedigten, und wenn diejes in der Folge in vollendeteren 
Formen Befriedigung ſuchte, jo vertraten ihm diefe alten Glaubensformen die 
Geſchichte feiner Vorzeit, indem es zu diefem Zwede nur noch eines Fleinen 
Schritted in der verfinnlichenden Richtung diefer Formen bedurfte, um die ger 
glaubten Götter und Helden vollends in menſchliche Könige und Königsfinder 
zu verwandeln und an fie die vorhandene Kunde der gefchichtlichen Vergangen— 
beit zu beften. So entitand Sturlefond Heimsfringla, das Geſchichtswerk des 


Saro Grammaticus und hundert andere bei Griechen und Römern und mo 
immer die Wiſſenſchaft der Gefchichte ihre erſten Schritte that. 

Das menschliche Gedächtnis läßt alfo nach unferer Anficht die reingefchicht- 
liche Wahrheit raſch fallen. Es muß durd: den Glauben geftärft werden, um 
für die Sagform diefelbe Tragkraft zu gewinnen, wie für die Sprachform. 
Nur der Glaube drüdt der Sagform das unverwüftlihe Gepräge auf, gegen 
welches die Zeit machtlos zu fein fcheint, und das deren Fortdauer ermöglicht, 
wenn auch jener Glaube längit abgeftorben tft. Die Form der einmal ala 
aöttlich erkannten Wahrheit überdauert dad Bewußtſein diefer Erfenntniß. 

Es erübrigt une noch ein Blid auf das Verhältniß zwifchen Sage und 
Gefchichte in denjenigen Fällen, wo fie ineinandergreifen. Died geſchieht 
namentlich bei den f. g. Vergötterungen und Verheldungen gefchichtlicher Per— 
jönlichkeiten.. Während nach eubemeriftifcher Lehre aus dem veritorbenen 
Menſchen ein neuer Gott oder Held wird und dabei feine gejchichtlichen, alfo 
rein menjchlichen Thaten in das Wundervolle erhoben werden, müflen wir von 
unferem Standpunfte aus die Möglichkeit eines ſolchen Verfahrens im Denfen 
der im Stande der Kindheit erfchaffenen Menſchheit läugnen, und erbliden wir in 
diefer Vergötterung nur einen folgerichtigen Schritt in dem verfinnlichenden Ent- 
wicklungsgange der Sage, auf welchem fie nicht nur fi auf ihren Wanderungen 
an ihren Rubeplägen anzuficdeln, fondern auf geeignete menjchliche Perſönlich— 
keiten frifch abzulagern pflegt. Auf diefem Wege ift alfo niemals die Erzeugung 
eines neuen Gottes oder Helden, fondern nur die Wiedergeburt einer alten 
Geftalt der Sage möglich. 

Wie verhält ſich nun die gefchichtlihe Perfönlichkeit zu der vorhandenen 
Figur der Sage, wenn eine ſolche Neuverförperung der legteren in der erfteren 
fattfindet? Wir müßten in dem Bereiche der und befannten Sagen fein Bei, 
fpiel anzuführen, welches bierüber belehrender wäre, als die deutfche Dietriche- 
füge. Eine nähere Prüfung der und dur ffandinavifche Bermittlung er⸗ 
haltenen ſächſiſchen Form derſelben zeigt nämlich die deutlichſten Spuren, daß 
dieſelbe urſprünglich in Sachſen und feinen Nachbarländern angeſiedelt war. 
Dietrich herrſcht zu Bonn am Rhein, welches früher Bern hieß, Attila iſt der 
jüngere Sohn des Frieſenkönigs Oſid, er erobert ſich Sachſen von dem König 
Miliah und wohnt in Suſat, dem heutigen Soeſt in Weſtphalen, und die 
Nibelungen ſitzen in Worms. 

Die Berfaffer derjenigen Form, in welcher fie und erhalten iſt, haben je 
doch eine ganz andere Vorftellung von dem Schauplage der Sage; und nad 
diejer lebt Dietrib in dem lombardifchen Verona, Hermanrih in Rom, Attila 
im Ungarnlande; nur die Nibelungen find in Worms feßbaft geblieben. 

Das diefe Wanderung der Sage durd die mächtige Erfcheinung des ge» 
Ihihtlihen Gothenfönigs Theodorih und des gefcichtlihen Hunnenfönigs 
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Attila veranlaft wurde, darüber fann wohl fein Zweifel fein. Die Geſchichte 
der Sachſen ermangelt auch nicht der Berübrungspunfte mit Italien, welche zur 
Erflärung diefer Erfcheinung benußt werden können; denn außer den zahlreichen 
Römerzügen unferer Kaifer bietet jich bierzu auch die Theilnabme der Sachſen an 
der Eroberung Italiens dur die Kongobarden*). Doc liegt eine ſolche Erklärung 
nicht in unjerer Aufgabe; wir befchränfen und auf die vollendete Thatfache, das 
die fächlifehe Sage von Dietrib auf den gejchichtlichen Gothenkönig Theodorich 
und die von Attila auf den gefchichtliben Hunnenfönig übertragen wurde. 

Hier liegt nun die Bermutbung ſehr nahe, daß bei der Verſchmelzung der 
Sage mit diefen gefchichtlichen Perſönlichkeiten wenigſtens ein oder der andere 
Lebenszug derfelben in die Sage eingedrungen fei. Eine genaue Vergleichung 
der Geſchichte mit der Sage zeigt jedoch, daß dies nicht der all war, und 
dab die Sage die gefchichtlihen Perſönlichkeiten und ihre Erlebniffe gänzlich 
verflüchtigte, um ihre Geitalten und Erzäblungen an deren Stelle zu jegen. 

Der Schwerpunft in Theodorichd Leben ift die Sroberung taltens, die 
Gründung einer neuen Herrjchaft und das Streben, alle Fürften germanifchen 
Blutes zu einer großen Familie zu vereinigen, die in ihm ihr Familienhaupt 
erfennt. 

Dagegen wird Dietrich von Bern ald Sprößling einer Nebenlinie des 
über Stalien herrfchenden Königshaufes geboren und liegt der Schwerpuntt 
feiner Sage in der Flucht vor den Nachitellungen feines Oheims, des Kaiſers 
Hermanrich, zu dem Hunnenfürften Attila**), in deflen Dienitbarfeit er tritt, und 
in feiner endlichen Rückkehr in das väterliche Reich nach langer Abwefenbeit und 
nach mehren feblgefhlagenen NRüdfehrverfuhen. Daß aber von Allem, was 
die Sage von Dietrich von Bern erzäblt, überhaupt nichts geſchichtlich fein 
fönne, das ergibt ſich aus ihren fehr ftarfen Anflängen an die joniſche Ered- 
thidenfage. In gleicher Meife ftimmt nichts, was ung die ſächſiſche Sage von 
Oſids Sohne erzählt, zu dem hiſtoriſchen Attila. 

Wir wenden uns nun zu einem andern Beispiele einer ſolchen Ablagerung 
der Sage auf gefchichtliche Perfönlichfeiten aus dem böhern Alterthbume. Wenn | 
der Leſer einen Blid auf die weiter unten folgende Zufammenitellung der 
verfchiedenen formen der Amelungenfage werfen will, jo wird er finden, daR 


*) Da die Longobarden ald Deutſche auch eine Dietrihafage gebabt baben müffen, iv 
erfheint uns die Dermutbung am mwahrfceinlichften, daf fie gleich bei ihrer Einwanderung in 
Italien ihre Sage auf den im der Weberlieferung noch fortlebenden geſchichtlichen Theodorich 
ablagerten. Die Kürze der Zeit (Thbeodorich ftirbt 526, die Eroberung erfolgt 568) gibt feinen 
triftigen Einwand ab, weil mir weiter unten auf gleich rafche Verſchmelzungen diefer Art 
ftoßen werden. 

») Der gefbichtliche Attila flirbt 453 und Theodorich wird 455 geboren. 
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die Perfer faſt diefelben Züge von Kyros Augendgefchichte erzählen, als die 
Römer von der des Nomulus und Remus und die Böotier von der des 
Ampbion und Zetbes und daraus den Schluß zieben, daß fich diefelben Einzel. 
züge, jo wie fie in den verfchtedenen Sagen faſt qleichlautend erzählt werden, 
unmöglich im Leben wiederholen fünnen, und da Kyros jünger ſei, als 
jene beiden Brüderpaare, dad was und Herodot von feiner Geburt und Jugend 
erzäblt, nicht der Gefchichte, fondern der Sage amgeböre. Nun ftarb aber 
Kyros im Sabre 529 vor Chriftus und mußte alfo um das Jahr 480 die 
Ablagerung der alten Sage von der Geburt eined Saghelden auf den aefcict- 
lichen Kyros bei den Perfern bereits vollftändig volljogen und der gefchichtliche 
Sachverhalt bereits von dem jagenhaften gänzlich verdrängt worden fein, damit 
fie Herodot (welcher, möge er nun den griechifchen Feldzug des Terzes mit« 
gemacht haben oder nicht, jedenfalls mit vielen PBerfern in Berührung ge 
fommen fein muß) und als Gefchichte berichten fünne. Denn wenn ibm irgend 
eine abweichende Erzäblung bierüber zu Obren gefommen wäre, fo hätte er 
ed nach feiner Weife gewiß nicht zu erwähnen verfäumt. Grwähnt er doch 
ausdrüdlich die Urfache, welcher es zuzuschreiben lei, daß unter den Perfern die 
Sage aufgefommen, eine Hündin babe den ausgejegten Kyros aefäuat”). 
Zwifchen Ayros’ Tod und der Schlaht von Salamis liegen faum fünfzia 
Sabre, alfo nicht einmal zwei Gefchlechter, wir neigen daher zu der Vermuthung, 
daß die Ablagerung der Sage ſchon bei feinen Rebzeiten begonnen habe. Dod 
bringt Herodot**) fogar eine Variante zu der eddifchen Sage von Randwers Habicht 
mit Kambyſes in Berbindung, und mutbet und aud das, was er ald die 
Urſache zur Ermordung feines Bruderd Smerdis angibt, fehr fagenbaft an. 

Wie in den vorliegenden beiden Beifpielen, fo finden wir überall, wo 
Sage und Gefchichte fih zu verfchmelzen fcheinen, die Erfcheinung, daß Die 
Sage jede Verbindung mit der Gejchichte zurüditößt und fie von dem Felde, 
auf welches fie fich anfiedeln will, vertreibt, um es gänzlich mit ihren Erzeugniſſen 
zu füllen. 

Am Schluß unferer Unterfuchung angelangt, wollen wir zur befjeren Ueber, 
jicht unſere Anfichten über das PVerbältnif der Sage zur Gefchichte in furzen 
Sätzen zuſammenfaſſen. 

Sagkunde und Geſchichte ſind grundverſchiedene Wiſſenſchaften. Gegen- 
ſtand der Sage ſind gläubige Naturanſchauungen; Gegenſtand der Geſchichte 
menſchliche Begebenheiten. 

Nur in der äußeren Form ihres Stoffes ſtimmen beide überein, indem die 


* 


— — — ⸗ 


) I. eap. 122. 
) III. cap. 32, 


102 
Sage ihre Naturanfchauungen in die Form menfchlicher Benebenbeiten ein- | 
Meidet. 

Diefe formale Uebereinftimmung ift die Urſache, dab zwei an ſich arund: 
verfchiedene Wiffenfchaften zu einem Ganzen verbunden wurden. 

Die Sage entbält alfo nichts Gefchebenes, fondern nur Erdachtet, welches 
in die Formen des Gejchehenen eingefleidet wurde und eingefleidet werden 
mußte, weil feine andere Form dafür vorhanden war. 

Die Sagbildung beginnt mit dem erften Gedanfen des erften Menfchen 
und ift mit Dem Ausbau der Sprache vollendet. Die Gefchichte beginnt mıt 
der eriten Aufzeihnung des Gefcehenen. 

Aus dem Entwidelungsgange der Sage, welcher die fortwährende Berfinn- 
lichung ihres Stoffes anftrebt, ergibt fich, daß fie auch ım Laufe der Zeit feine 
geſchichtlichen Stoffe in ſich aufnehmen fann, 

Aus unferer Anficht von der Entftehung der Sage ergibt fih mit notb- 
wendiger Folge eine von der biäherigen abweichende Anſchauung über das 
Alter der beilenifchen und germanifchen Sage. Denn wenn die Sage eine 
Zwillingsfchwefter der Sprache ift, wenn die Saafchöpfungsfraft und die Sprad- 
ihöpfungsfraft in demfelben Zeitraume abfterben,; wenn von da an die Fort 
entwidelung der Sprache und Sage auf Umbildung und Entlehnung befchränft 
bleibt, fo müfjen wir die deutfche und die griechifche Sage für älter balten, als 
das deutfche und griechiſche Volk. Lange bevor fich diefe Bölferzweige von 
dem gemeinfamen- Mutterftamme loslöften, bildete nämlich diejenige Sprache 
und diejenige Sage den Geiſtesſchatz dieſes Mutterftammes, welche jene Zweige 


im FZeitpunfte ihrer Abtrennung in ihr Sonderdafein mit binübernabmen. 


68 ift ein großes Zeichen nicht nur für die Zähigqfeit der beiden Völkern 
einwohnenden Traditiondfraft, fondern auch für die geiftige Stärke d. b. für 
die Ausbildung der beiden von dem Mutterftamme überfommenen Schaptbeile, 
daß die gewiß fehr verfchiedenartigen Scidjale, welche beide Völfer auf ihren 
wobl lange dauernden Wanderungen aus dem ariſchen Stammlande nah Nord— 
weften zu erfuhren und die fo verjchiedenartige Raturbefchaffenheit der Ränder, 
in welchen fie fish endlich niederliegen, fo wenig daran zu ändern vermochten, 
daß noch heutzutage die Wurzelgleihheit des von dem Mutterftamme über: 
fommenen Geiſtesſchatzes beider Völker in jehr vielen feiner Theile nachweisbar 
it. Denn die Erfcheinung, daß den bellenifshen und germanifihen Sprach- und 
Sagganzen daſſelbe Gerippe zu Grunde liege, läßt fih nur durd die Annahme 
erklären, dag die Sprahe und Sage des Mutterfiammes zur Zeit, ale fie von 
Hellenen und Germanen in ihr Sonderdafein hinübergenommen wurden, bereits 
alt und ftarf genug waren, um dem geiftigen Leben der austretenden Zweige 
ein fo feſtes Gepräge aufzudrüden, daß daffelbe den Einflüfen ihrer Wande 
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rungen und der 'Anfiedelung in ihren geichichtlihen Sipen fiegreihen Wider. 
ftand zu leiften im Stande war. Dies konnte jedoch nur unter der Bedingung 
möglich fein, daß in der in jenes Sonderdafein übergehenden Sprache und Sage 
feit langem aller Schöpfungstrieb erlojihen war. Denn wenn davon zur Zeit 
der Trennung auch nur der Fleinite Funke vorhanden geweſen wäre, jo hätte 
er nothwendig von den erwähnten neuen Einjlüffen wieder belebt und an- 
gefacht und über den jo gebildeten den jeweiligen Zuftänden der Wanderer oder 
Unfiedler entfprechenden neuen Formen die objoleten alten Formen vergeifen 
werden müflen. Diefer Gedanfengang führt alfo zu dem zwingenden Schluſſe, 
dag helleniſche und germaniſche Sage gleich der bellenifchen und germanifchen 
Sprache zwar authentisch, aber nicht autochthon fer, d. h. daß fie zwar inner 
balb deflelben Volkes, aber nicht auf demjenigen Boden entitanden fei, auf 
welchem die Gejchichte Hellenen und Germanen angefeflen fennt. \ 

Unfere Anſicht läßt daher für die auf die Einwanderung der Hellenen nad 
dem clafjifchen Hellas folgende Zeit nur Anfiedlung des mitgebrachten iymbo- 
lifchen Sagfreifes in den neuen Sitzen, und Umbildung defielben, Einwande- 
rung fremder Urſagen und allegorifirende Nachblüthe zu. Sie ftellt ji aber 
biermit der namentlihb von D. Müller vertretenen Anficht über die Entſtehung 
und Entwidelung der helleniſchen Sage auf helleniſchem Boden ſcharf entgegen. 

Die Sadyvergleihung fommt jedoch unferer Anficht zu Hülfe, weil nament- 
lich die Zufammenftellung der germanifchen und hellenifchen Zagfreife zeigt, 
wie vorgejchritten der heilenifche bereitö zu der Zeit gewefen fein muß, als 
die Hellenen in Hellas einwanderten. 

Ebenſo glauben wir, dap einft überall, wo Deutfche wohnten, neben ihrer 
Spracde, auch ihre Heldenlieder ertönten. Es gab mithin eine Zeit, in welder 
diefelben Lieder von Siegfried und Dietrih in Afrifa von VBandalen, in Spa 
nien von Weſtgothen und Sueven, in Franfreih von Franken und Burgunden, 
in Stalien von Dftgotben und Longobarden, in England von Sachſen und 
Dänen, in Rußland von Rurik und feinen Nachkommen geſungen wurden. 
Freilich ſtammten alle dieje Lieder, ebenjo wie die Sprachen diefer Bölfer aus 
einer gemeinfamen Quelle; aber diefe liegt weit binter ihrer Abjonderung in 
einzelne Zweige, ja weit binter der Abzweigung des deutichen Volkes aus dem 
arifchen Mutterftamme. Keines diefer Lieder kann aljo in Deutichland ent- 
ftanden fein, alle aber mögen dem bekannten Triebe der Sage nach fortſchrei— 
tender Berjinnlichung folgend, fi auf dem eroberten Boden friſch angefiedelt 
baben. In diefer Weife verlegten die Sachſen die Heimath ihres Dietrich nach 
Bonn und ihres Attlis nad Soeſt, die Oſtgothen die. des ihrigen nach Berona, 
Als aber die Sachfen in nähere Berührung mit den Dftgotben in Jtalien 
famen und dort ihren Helden Dietrih nicht nur in Berona anſäſſig, fondern 
auch in der mächtigen gejchichtlichen Perfönlichfeit des gothifchen Theodorich 
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aleihfam „wiedergeboren“ und dadurch neugefräftigt vorfanden, da wurde aus 
ihre mythiſche Anjchauung von der gotbifben angezogen, und verlegten jie die 
Heimatb ihres Dietrih von Bonn nach Berona. In derjelben Weife denken | 
wir und Attlis Auswanderung von Soeſt nad dem Ungarlande und jeine 
Wiedergeburt in dem hiſtoriſchen Attila. 

Anfangs mag der erfte Auszug des ſächſiſchen Wittich, um Dietrich zu beitebn, 
vielleicht nur von Münſter (Mimigardiford) nah Bonn gegangen jein, fpäte 
muß er über die Alpen nad Berona wandern. Möglib wäre ed auch, da 
ibm bereitd die fächjiihe Sage durch einen ähnlichen Vorgang das däniſche 
Seeland zur Heimath angewiefen babe, weil die nach ſächſiſchen Sagen verfaßte 
Thidrefjage erzählt, daß fowobl jein Großvater Wate, ald fein Vater Wieland 
dort ibr Anweſen gebabt und Wittih von dort nah Italien gezogen fei. 

Daß uns in diefer in Norwegen verfaßten Thidrekſage die echte ſächſiſche 
Sage enthalten jei, kann nidyt bezweifelt werden, weil jie es felbft ausdrücklich 
verfihert. Daß aber auch das Wölundslied der Edda aud gleiher Quelle 
jtamme, möchten wir feineöwegs behaupten; denn wenn darin des Mbeines 
gedacht wird, fo wäre wohl erſt zu beweifen, daß diefer Name gerade den deut: 
ſchen Strom und nicht etwa im Anfang die himmliſche Milchſtraße bedeutet 
babe und fpäter auf die Wolga oder den Don übertragen worden ſei. Dagegen 
finden wir es ſehr glaublih, dag die alten Gothen in Schweden, jobald jie 
durch nachdringende Sueven oder auf andere Weiſe erfubren, daß der ihnen 
aus ihrer Sage bekannte flußverſenkte Hort in den großen deutichen Rhein 
verſenkt worden jet, den Sig ihrer Sage an diefen Strom verlegt baben, umd 
dies um jo mehr, ald fchon die Edda felbit auf näheren Verkehr mit deutjchen 
Sagenjängern hinweift, indem fie Abweihungen von ihren einheimischen Sagen 
verzeichnet, welche in deutfchen Liedern vorkommen. 

Bon diefem Standpunfte erfcheint und daber der Streit zwifchen Deuticen 
und Sfandinaven über Sagentlehnung ebenfo vergeblich, ald es der Streu 
zwifchen Germanen und Hellenen über die Frage fein würde, ob die Erfteren 
ihren Dietrih aus Attika, oder die Legteren ihren Theſeus vom Rheine geholt 
baben, in welchen Hader dann auch die Römer zu Gunften ihres Romulus, 
die Perfer für ihren Kyros und die Baftrer für ihren Kai Kofrew eintreten 
müßten. 

Sp wenig wir die verfchiedenen Zweige unferer Sprache auf das Gothiſche 
als deren gemeinjame Quelle zurüdführen können, ebenfo vergeblich erfceint 
und das Bejtreben, die Quelle unferer Sage bei irgend einem deutjchen Volke— 
ftamme zu ſuchen, weil fie älter ift, ald unfer ganzes Volk. 
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Die Lebensphilojophie eines geiftlihen Herrn im vierzehnten 
Jahrhundert. 


Dietamina des breslauer Dombern Nicolaus, Anhang zu dem Formelbuche 
Arnold& von Propau, herausgegeben von Wattenbach. (Bral. die vorige 
Nummer der Grenzboten.) 


In unjerem Jahrhundert theilt Münden mit einigen andern bayriſchen 
Städten den Rubm, mehrfach Bierkrawalle in feinen Annalen aufmweifen zu 
fünnen, in früberen Zeiten baben auch andere Städte darin Rambaftes ger ' 
leiftet, der Aufitand wegen der Bierzinſe in Stendal 1488 ift befannt genug, 
auch die breölauer Chroniken erzählen von einem Bierfireite und zwar einem in 
ganz rejpectablen Dimenjionen. Gr enifpann ſich im Jahre 1381 und war 
gegen die Geiſtlichkeit gerichtet, welcher die Bürgerſchaft und fpeciell die Zunft 
der Kretſchmer die freie Einfuhr und den Ausfchanf fremder Biere nicht geftatten 
wollte, den jene auf Grund alter Privilegien beanfpruchte. Damals nun batte 
der Rath von Breslau direct ein Verbot erlaffen, den Geiftlihen fremdes Bier 
zuzuführen, und als nun ein Fuhrmann mit einigen Wählern fchmeidniger 
Bieres, welche Herzog Ruprecht von Liegnig feinem Bruder, dem Dompdechanten, 
zum Geſchenk jandte, an den breslauer Thoren anfam, confiscirte man dieſelben. 
Uber die Geiftliben, welche fich den guten Trunf*) nicht entgehen laſſen 
wollten, proteftirten, und der bifchöflihe Adminiftrator griff endlich zu der 
Waffe des nterdictes, das er über Breslau verhängte. Um diejelbe Zeit fam 
nun Kaiſer Wenzel nah Breslau und gedachte in feiner raſchen und rüdfichtd- 
(ofen Art den Streit fihnell zu beendigen. Die Geiftlichfeit, verlangte er, folle 
zunächst das Interdiet aufheben, dann wolle er die Sache unterfuchen, und wenn 
er die Schuld auf Seiten der Bürger finde, diefe zum Schadenerfa anhalten. 
Als die Geiftlihen fich weigerten und in hohem Tone antworteten, entlud ſich 
der ganze Zorn des ſchnell gereizten Herrfchers auf fie. Wer fich nicht flüchtete, 
ward gefangen geſetzt, und die Nefidenzen der breölauer Domherrn wurden der 
zügellofen Wuth der Böhmen aus Wenzeld Gefolge preiögegeben, welde auch 
wirklich dort vandaliſch hauſten und die kirchlichen Gebräuche aufs ſchimpflichſte 
verjpotteten.. Erſt im Jahre 1383 wurde nad langen Unterhandlungen Frieden 
geichloffen. Unter den Domberren, welche ſich damals flüchteten, befand ſich 
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) Noch heut zeugt der Name des Rathskellers (ſchweidnitzer Keller) von dem Rufe des 
einft bier geſchenkten jchmeidniger Bieres. 
Grenzboten IV. 1862. 14 
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auch ein gewiffer Nicolaus (von Pofen, wie Wattenbah vermuthet), der, 
mit am eifrigiten zum Widerftande gegen den König gerathen hatte. Er fand 
freundliche Aufnahme bei dem Biſchofe von Ermeland, wo man feine Kennt: 
niffe und feine gewandte Feder zu ſchätzen wußfe. Hier fammelte er nun einen 
Kreis von jungen Klerifern um fich, die mit großer Verehrung an ihm Bingen, 
die er auch wohl in der ars dietandi, oder, wie wir etwa jagen würden, der 
lateinifchen Stiliftif unterrichtete, und für die er allerlei Auffäge als Proben 
entwarf. Cine Sammlung derjelben findet fich in derſelben Handſchrift, welcht 
das Formelbuch Arnolde von Progau enthält, ed find zum Theil Berarbeitungen 
der Zeitereigniffe, mit welchen moralifche Betrachtungen verfnüpft werden; dann 
auch bloße religiöfe oder moralifche Excurſe, Erzählungen mandherlei Art, unt 
eine ganze Anzahl von Briefen, befonderd an die Freunde in der fchlefijchen 
Heimath gerichtet. Alles in dem Exil, aus dem er 1383 zurüdfehrte, gefchrieben. 
Bon dem Allen theilt der gelehrte Herausgeber einen großen Theil mit ald 
höchft danfenswerthe Zugabe zu dem Formelbuche, vornehmlich intereffant durd 
das hübfche Charakterbild, welches der Lefer von dem Autor felbft empfängt. 
Mer hätte nicht einen jener alten geiftlichen Herren fennen gelernt’ von 
der Art, wie fie und neuerdingd Gutzkow im Zauberer von Rom in der. Per- 
fon ded Dechanten gefchildert hat. Der Ruf ihrer Liebendwürdigfeit ftebt 
in allen Kreifen feft, die Räfterzungen, die fich früher wohl mit ihnen zu fchaffen 
machten, find verftummt; die Herren haben viel erlebt und erfahren, und Jedet 
hört ihrer Unterhaltung gern zu, ihr Urtbeil ift immer mild und verfähnlid, 
eingedenf des ciceronianifchen homo sum, nihil humani a me alienum pute, 
find fie nachſichtige Richter, die Askeſe ift ihnen fremd, in vertrauten Kreifen 
entjchlüpft ihnen auch wohl ein Wort der Ironie über deren fcheinbare oder 
aufrichtige Anhänger, und beim beitern Mahle, wie fie es zu verſchmähen Feine 
Urfache finden, in engerer Tafelrunde wagt fih wohl auch eine ſchalkhafte 
Geſchichte aus bewegterer Jugendzeit and Licht. Wenn wir von folb Ginem 
fprechen hören, pflegt ſich auch unvermeidlich die Klage daran zu fnüpfen: ja 
das ift noch Einer vom alten Schlage, die neuere Zeit mit ihren ausgeprägten 
PBarteibeftrebungen bat ein andre, fchrofferes, unduldfamered und darum 
weniger liebenswürdiged Gejchlecht erzeugt. Die fo Flagen, mögen ſich zum 
Trofte von der rüdwärtd gekehrten Prophetin, der Gefchichte, jagen laſſen, 
daß ed immer fo fein wird, wie ed immer gewefen it, daß die Wärme des 
religiöfen Eifers im Laufe der Zahrhunderte in fortwährendem Wechfel ſieigt 
und fällt; wiederholt treibt im Mittelalter irgend ein plößlicher Impule 
die verftedten Keime der Myftit; und Askeſe zu überrafchend fehneller 
Blütbe, aber die Zeit vergeht, die Spannung läßt nach, und es fommen wieder 
nüchternere Zeiten, wo die Welt Plap hat, ja fogar allgemeine Anerkennung für 
PVerfönlichkeiten, wie unfer Nicolaus, deſſen Weltanfchauung vor den geiftlichen 
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Behörden unferer Zeit wenig Gnade finden würde, mit wie lobendwerthem Eifer 
er auch für die Anrechte der Kirche auf jene Sendung guten fhweidniger Bieres 
in die Schranfen getreten ift. 

Es geht in der That ein heiterer epifuräifcher Zug dur fein ganged 
Weſen. Wie trefflich er auch feinem lieben Hieronymus Moral predigt, und wie 
febr es derfelbe auch nöthig gehabt zu haben fcheint, man fiebt, der Mentor 
wäre.doch der Letzte, der es nicht fehr erflärlich fände, wenn der Jüngling die 
Rofen der Jugend nicht ungepflüdt ließe. Dafür fpricht gleih die barode 
Glegie, mit der die ars dietandi beginnt, ein heine’scher Gedanfe in der etwas 
maffiven Faſſung des vierzehnten Jahrhunderts. Es ift das Feſt des heiligen 
Burghard. Im fröhlichen Spielen und Tänzen vereinen fih junge Mädchen und 
Studenten (scolares), ein niedlicher Krausfopf im grünen Kleide fpringt luftig um- 
ber gleich einem Bödlein im Weinberge. Da fommt der Alte einhergefabren, 
Wehmuth erfaßt ihn über den Gegenfaß zmwifchen dem Einft und Sept, der 
vergangenen Blüthe der Jugend, wo er fih aud in den .lieblichen Reigen mifchen 
durfte, und der gegenwärtigen Hinfälligfeit feines Alter. Fuimus Troes — 
fernab von den Fröhlichen muß er jegt die Ginjamfeit fuchen, übel befchäftigt 
durch eine unerquidlice Nothwendigfeit ded Körpers. 

Ueberbaupt Flagt er an verfchiedenen Stellen über die Beſchwerden des 
Alters, felbit das Schachſpiel freut ihn nicht mehr, nur zuweilen, wenn er 
nad) einem quten Mahle mit feinen Genoſſen am Kamine beifammen figt, fommt 
wieder etwas von der alten Ausgelaffenheit über ihn, und er erzählt feine 
Schmänfe, um dies dann am andern Tage zu bereuen. Aber alle guten Bor- 
füge fihügen nicht vor Rüdfällen, das Quantum von Reue und Zerfnirfchung, 
zu dem er es bringt, macht auf ihn, wie er klagt, nicht mehr Wirkung ale 
ein fleiner Biffen auf einen großen Hund, der denfelben mit einem Male hin— 
unterfhludt (S. 307). Trefflih if dann aubh auf ©. 300 die Warnung 
vor dem Umgang mit Weibern. Mit wirflih pfychologiſcher Feinheit wird 
bier dargetban, wie ummerflich leicht bei den beiten Borfägen das ſchwache 
Menfchenberz fih von der harmlojeiten Platonik in holder Selbfttäufhung auf 
weniger unverfängliche Gebiete verloden läßt, das „experto credas“ guckt 
aus jeder Zeile hervor. 

Seinen Schülern erfcheint unfer Nicolaus um feiner Beredfamfeit willen 
einem Apoſtel vergleihbar. Bejcheiden das Lob ablehnend tadelt er fie deswegen, 
und wenn jie immer neue Dictamina von ihm verlangen, fagt er ihnen wohl, 
er finde nicht immer geeigneten Stoff, und wenn er nicht vorfichtig in der Aus: 
wahl fei, fönne es ihm bei der beiten Abficht fo geben wie dem Eſel in der 
Fabel, der, als er ein Hündchen auf dem Schoße des Herrn fpielen fah, dies 
ausb verfuhen wollte und für die gute Meinung nur Schläge erntete (S. 308). 

Es wären noh manche Stüde, die bier ald beſonders charakteriftiich hervor— 
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zuheben wären, fo die fhalfhafte Ermabnung an Hieronymus wegen des neißer 
Mädchens (S. 302), die Warnung vor dem leichtfertigen Carneval (S. 307), aber 
wir wollen davon abbrechen, ſchon um den verehrten Herausgeber nicht in den 
Verdacht zu bringen, ald enthalte die Sammlung ausſchließlich derlei pifante 
Geſchichten, während) doch die Schuld nur am der Ungeſchicklichkeit des Refe— 
renten läge, der ed nicht veritanden, die mancherlei höchſt leſenswerthen mora— 
lifchen Excurſe jo wie die verfchiedenen ſchätzbaren biftorischen Notizen über die 
fchlejifhe und die preußiſche Gefchichte, welche Wattenbach mit gewohnter 
Gründlichfeit in den Anmerfungen illuftrirt bat, ins rechte Licht zu fehen. 
Nun, einem ernfthafteren LZefer wird der Furze Auszug der verſchiedenen Stüde 
in der Einleitung Gelegenheit bieten, eine beifere Auswahl zu treffen, an dem 
fhalfhaften Humor, der aus den furzen Inhaltsangaben mandmal berporbligt 
wird er hoffentlich feinen Anitoß nehmen. ber denunciren möchten wir den 
Herauögeber doch wegen der gelinden Bosheit, mit der er auf ©. XIX der 
Ginleitung annimmt, die jungen Kleriker hätten am liebjten von dem alten 
Herrn Gefchichten erzählen gehört, wie die drei auf 134— 137 der Handiarift 
entbaltenen, welche aber in der gedrudten Sammlung wohlweislich weggelaflen 
find. Nun wir wollen ed auch Riemandem ausplaudern, was das Phantasma 
der Frau des Ritters vorgefpiegelt bat. Und nun zum Scluffe nod die 
Meine Notiz, daß unter den vielen Johannes, melde dem Herausgeber bei 


dieſer großen Arbeit durch die Hände gegangen ſind, ſich einmal (S. 310) 


auch der Apoſtel Johannes unter die breslauer Domherrn verirrt hat, denn 
daß dort wirklich von dem Apoſtel die Rede iſt, zeigt die Vergleichung mit 
S. 316 unzweideutig. 

Uns aber wird man verzeihen, wenn wir bei diefer Anzeige nur eine 
Seite befonderd hervorgehoben haben. Wir meinten, die Fleinen biftorijchen, 


Baufteine dem Fleiße der Hijtorifer überlaffen zu dürfen, und dab wer tben | 


logifche oder moralifche Auseinanderfegungen fuche, reiche Auswahl im Mittel: 
alter an vielen Orten vorrätbig fände; aber wohl it der Humor in jener Zeit 
eine feltnere Pflanze, und jo haben wir denn auf dieje originellen Aeußerungen 
einer im Grunde heiteren Zebensanjchauung aus jener dunfeln Zeit vorzugs 
weife die Aufmerffamfeit richten zu müſſen geglaubt. 
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Der Geiſt der Nation wider den Geiſt der Univerſitäten. 


2. Die Studentenverbindungen. 

Die Früchte der gepriejenen Freiheit der eximirten Stellung zeigen ſich 
am deutlichiten in den eigenen Manifeſtationen des ſtudentiſchen Lebens, Ins: 
bejondere in den Genoſſenſchaften innerhalb deſſelben. Zwar baben diefelben 
zunäcdjt den großen Borzug vor den njtitutionen, deren Durchführung den 
Bebörden obliegt, dap fie für ihre Sasungen eine conjequente Anwendung 
erziwingen, der ficb der Einzelne jo unvermeidlich fügen muß, daß gerade durch 
diejen Gegenfag die Achtungsloſigkeit der officiellen Gejege und ihrer Organe 
in das grellite Licht gejtellt wird. Die Grundjäge, welche dabei durchgeführt 
werden, mögen jein wie jie wollen, jedenfalls fann man um der jtrengen 
Durchführung willen jagen „there is some system“. Hier zeigt. fih aljo 
doch noch die Möglichkeit, eine feſte Norm des Gemeinlebens zu verwirf- 
lieben. Sieht man nun aber den Gehalt deſſelben näber an, fo ıft zunächſt, 
abgejchen von allen Echattirungen der verjdiedenen Parteien, die Neußerung 
des geſelligen Lebens im Allgemeinen eine ſehr dürftige, im Verhältniſſe zu 
dem Aufwand von materiellen und geiſtigen Kräften, von Hingabe an Zeit und 
Antereffe, welche die Ginzelnen dafür anzufirengen baben. Ein bolländifcher 
Profeſſor entließ feine Studenten in die Ferien mit der Ermabnung, fie möch— 
ten die Zeit, aleichviel ob zu Studien oder zum Vergnügen, mit Griola be 
nugen, und gab ibnen für beide Fälle In gleiher Werfe ein Kritertum dafür, 
ob es gejcheben ſei, an die Hand in der Bemerkung, daß nur die Zeit ale 
verloren zu betrachten fer, welde in der Erinnerung. fein felbftändiges Bild 
binterlafle. Wie viel von der Zeit, welche deutjche Studenten ihrem Zuſam— 
menleben in den Genoflenjihaften widmen, wird wohl diefe Probe beitcben 
und als nicht verloren betrachtet werden können? Wenn z. B. auch nicht 
überall das Aneipleben fo jtereotyp geregelt ift, wie in Erlangen oder Xena, 
wo der richtige Burſch täglich regelmäßig in der Aneipe figt, fo wird doch 
in dem Leben auch des jolideften Berbindungsftudenten die Zahl der Abende 
hundert weit überjteigen, die er in den Jahren feiner Studien fo verbringt, 
und jie gleichen jih in der gemüthlichen Grregung , welche fie darbieten, wie 
ein Ei dem andern, laſſen aljo zufammen faft nur ein einziges gemeinfames Bild 
in der Erinnerung zurüd, und was für eins! Wenn nicht Wechjel des Orts 
und anderer äußerer Umjtände einige Bariationen bineinbrächte, würde die 
ganze jchöne Erinnerung in das chaotifche Nadgefühl einer „gemüthlichen“ 
Stimmung zerfliegen, die dur Generationen mut denfelben ftebenden Witzen 
täglich aufgefrijcht wird; „mit wenig Wig und viel Behagen, lebt man imme 
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in den Tag hinein“, wie Goethe, in Auerbahs Keller durch Mephiſtophelet 
vernichtend, aber leider noch nicht abjchredend genug perfiflirtt bat. Das 
einzige allen Studenten gemeinfame Gefühl, wodurd diefer Stimmung ein. 
böberer Auffhwung zur Begeifterung gegeben wird, ift das der ihnen vor 
allen Menfchen eigenen Freibeit. Mit offenen Augen ſehen fie nicht, daß 
Freiheit an und für fich nichts if, wofür man fidh begeiftern fann, weil Freibeit 
wie jedes abitracte Ideal eine bloße Negation iſt, die Negation der Hinderniſſe 
irgend eines fraftwollen Strebens, daß alfo dies erft da fein müßte, ebe dai 
Gefühl der Freibeit durch Wegräumung der Hinderniffe deffelben mahrbaft 
lebendig werden fann. Statt defien müffen dann die kleinlichſten Eremptifica 
tionen des äußerlichen Ungebundenſeins aushelfen. Es fann feine herzergrei⸗ 
fendere Darſtellung der Enttäuſchung geben, die dem, der nicht in der Leerheit 
erſtorben iſt, aus der endlichen Einſicht in dieſe Illuſion hervorgeht, als Karl 
v. Moor, der von dem hohen Lichtfunken Prometheus, von Adlerflug, den das | 
Geſetz zum Schnedengang verdorben, vom Geifte Hermannd und einem Heer 
Kerle, wie er ift, ſchwärmt und dann plößlich von feinem elenden Kumpane 
mit der Nafe darauf arftoßen werden muß, wie er die für fein Alter nicht 
geringe Freiheit in Leipzig bis jeßt in nichts ald Albernheiten bat manifeftiren 
fönnen. Und doch fühlen fih alljährlich andere Tauſende in diefer Freiheit 
groß, werden darum beneidet und fünnen jubelnd fingen: 

„Die Pbilifter find und gewogen meift. 

Sie ahnen im Burfchen, was Freiheit beißt.“ 
Fa eine Ahnung von Freibeit liegt allerdings darin, und fo lange das deutjce 
Volk nicht mehr von Freiheit! Fannte, fand es Gefhmad daran. Wenn es 
aber, wie zu hoffen fteht, wahre Freiheit männlicher Thaten mehr und mehr 
fennen lernt, wird es den Hautgout an der dunfeln Abnung verlieren, die 
ihm das Burſchenleben bietet, wenn feine jugendlihe Schwacheit mit der reinen 
Negation ald Selbftzwed ein heitered Spiel vor der Welt aufführt. 

Es ift zur Genüge befannt, wie zu der Zeit, als jener jtolge Ausdrud 
des Vorrangs, den die größere Freiheit gibt, entitand, die deutfche Jugend 
einen Anlauf nabm, um der ftaunenden Welt für ihr Vertrauen aud etwas 
mehr zu leiften, dem nach den Leiden der Fremdherrſchaft und der Kriege 
ermüdeten Volke mit der jugendlicheren Friſche nationaler Begeifterung voran- 
zugeben. Es iſt cbenfalld befannt, wie dies gewaltfam verhindert wurde. Die 
Reaction, welche jene Zeit der Ermüdung nach großen Anftrengungen benußte, 
um den Trieb der Nation nah freiheit und Einheit zu dämpfen, mußte, wenn 
fie nicht wiffentlih ein Werk nur für eine einzige Generation gethan haben 
wollte, die Pflanzfchule des Triebed nach Freibeit und nationaler Einheit auf 
rotten. Metternich wußte e8 fo gut wie wir, daß die deutfche Burfchenfchaft den 
deutfchen Bund nicht fprengen würde, aber er wußte auch, daß ein Geift dei 
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fommenden Geſchlechts in ihr fich fehwellend regte, dem feine Nachfolger über 
furz oder lang nicht mehr gewachſen fein würden, und verordnete darum, die 
Gefege gegen gebeime Berbindungen follten auf die Burſchenſchaft insbe 
fondere ausgedehnt werden, weil diefe die „Ichlechterding® unzuläffige Voraus: 
ſetzung“ einer fortdauernden Gemeinfchaft der verfchiedenen Univerfitäten in 
Deutfhland unterhielte. Anfangs zwar richtete ſich der Eifer, wenigftens in 
der Theorie gegen dad noch heute beitehende Schlechte wie gegen das Gute, 
dem er vor Allem galt. Wir fönnen und noch jekt die Beforgniffe des Prä— 
fidialgutachtend an den Bundestag aneignen, wenn ed vor den Folgen warnt, 
die entitehen müflen, wenn der Student „ih felbft in einem Ausnahmegefepe 
begriffen wähnt, welches ihn über Lohn und Strafe erhebt“ u. f. w. Bald 
aber fühlte man, daß man den natürlichen Trieb nach Freiheitsgefühl nicht 
ganz erftiden konnte, und gab ihm zum Erſatz für die entzogene edlere Ent— 
faltung die robe äußerlihe Ungebundenheit als nügliche Ableitung in vollem 
Maße und begünjtigte fie ſeitdem ſtets. 

Dies führt und zu den Corps, die von Allen, welche den alten Schlendrian 
auf den Univerjitäten lieben, vor Allem von den Regierungen, welde in ihnen 
ein Mittel der Abftumpfung jeder wahrhaft freien geiftigen Regung erbliden, 
ſtets gehegt und gepflegt werden. In der That repräfentiren fie auch am 
vollfommenfien den privilegirten, jeder gemeinen Rechtögleichheit Hohn fprechen- 
den Zuftand der afademifchen Freiheit, dem, wie oben befprochen, der erimirte 
Gerichtöftand zur fichern Grundlage dient. Gin gutmüthiger Prorector, der 
zugleich ein großes Kirchenlicht in feinem Lande war, feierte die Corps feiner 
Univerfität, als fie ihm einen Fackelzug gebracht hatten, in falbungsvoller 
Mede als „die Bertreter einer altehrwürdigen Tradition”. Das Alter macht 
aber nur den ehrwürdig, der in der Jugend Ehre verdient hat, und die große 
Vergangenheit fennen wir beffer, ald deren würdige Refte jept die Corps nod 
daſtehen. Die deutfchen Univerfitäten verdanfen befanntlich zu einem großen 
heile ihr Dafein und faft durchgängig ihre eigenthümlichen Lebensformen dem 
fiebzehnten Jahrhundert, der Zeit der tiefiten geiftigen und fittlihen Berjunfen- 
heit der Nation, und wenw au der Geiſt, der in ihnen lebendig geworden 
ift, viel dazu beigetragen hat, aus diefem Ruin neues Reben zu erweden, fo 
flebt doch allen alten Formen, welche fie felbft beibehalten haben, der Mangel 
der alten Erniedrigung noch an. Insbeſondere weiß man, daß der Geift der 
afademifchen Genoffenfchaften in den beiden vorigen Jahrhunderten, als deren 
Nachfolger fich die Corps mit Recht betrachten, der legte Ausläufer der traurigiten 
Gntartung nationaler Kraftfülle, des Landsknechtethums ift, welches nach dem 
dreigigjährigen Ariege tonangebend war. Diefen Ton beibehalten zu baben, wäb- 
rend er fonft verfchollen ift, namentlich beim Militär, vom traurigen Ausnahme: 
fällen abgejehen, einem edleren Standesbewußtſein Plag gemacht bat, ift der 
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Stolz; der Jünglınge, welche die geiftige Vlüfhe der Nation vorftellen mollen. 
‚Der Pennalismus, die organıjirte möglichite Herabziebung der neuen Generation 
durch die alte in die fittliche Berwilderung des jiebzehnten Jahrhunderts, das it 
die „altehrwürdige Tradition“, welche. die Korps vertreten, und welde fo viele 
Führer der Jugend ſich nicht ſcheuen rühmend anzuerfennen und wie eu 
unſchätzbares Heiligtbum in Obbut- zu nehmen. Als in Heidelberg die Corpé 
aufgelöft waren, nahm ein gewejened Mitglied derfelben von einem ſehr be 
rübmten Rechtslehrer für die Ferien Abfchied, wobei ihm diefer- ſehr verwundert 
Vorhalt that, weil er nicht in Folge der veränderten Sachlage das nächſte 
Semejter wegbleiben wollte. Der gewefene Gorpsburich erlaubte fich zu er- 
widern, daß er der großen Meifter der MWifjenfchaft wegen hergekommen jei. 
Der Profeſſor hätte ſich aefchmeichelt fühlen können, wenn er fi nicht bätte 
ſchämen müſſen. Es ut nicht unbefannt, daß heute noch bei vielen Corps eine 
Moral für anftändig gilt, welcher in feinem Kreife der Gebildeten in Deutid- 
land ähnliche Borurtheile wenigitens fo offen anerfannt zur Seite jteben, und 
daß durch beirügliche Behandlung von Schuldenſachen, wenn fie nur das tra 
ditionelle ultimum refugium des zum Unterfchiede deffen, was ſonſt ale feites 
Wort gelten fünnte, fpeciell fogenannten Ehrenworts nicht discreditirt, wie 
durh Exceſſe aller Art, insbefondere Unkeuſchheit, fein Corpsburſch jein 
Anſehen als folcher verliert. Dabei wäre es denn doch glücklicher Weile un- 
möglich, daß noch fo viele tüchtige Männer in Deutfchland für dieſes Inſtitut 
ſchwärmen, wenn nidt auch ihm eine jittliche dee als erbebender Impuls 
untergelegt wäre. Dies ift befanntlih die Jdee der Ehre. Wer aber darin 
«ine genügende Bajis für einen edeln Gemeingent finden fann, der verfennt, 
dag die Ehre gerade wie die Freiheit fein Ding an fich it, fein pofitiwer Im 
balt eines Strebens. Ehre iſt die Unantaftbarfeit des Gefühle wom eigenen 
Werth, den jeder Menſch ſich felbit beilegt, und es fragt ſich alſo erft, in was | 
er diejen ſucht, in was er aljo jeine Ehre ſetzt, wenn entjchieden werden fell, 
ob er ein Recht hat, dieſe feine Ehre geltend zu machen. Da gebt es denn, 
weil der heranreifende Jüngling noch fein feſtes Bewußtjein davon bat, wie 
mit der Freiheit, für die er noch feine fefte Aufgabe bat; die Ehre wird in 
ganz äußerlichen Prätenjionen gefucht und ſo mit einer jittlichen Idee, im der 
fpäter im öffentlichen Leben der Wertb des Mannes jeinen Halt finden joll, 
ein Spiel ‚getrieben, welches fie im Werden zerbrödelt. Ganz bejonders qilt 
dies von der Art, wie der Begriff der Ehre mit dem zugeftandenermaken ım 
Banzen als Spiel behandelten Duellwejen in Verbindung erbalten wırd, Mer 
dabeı lernt eine Spielerei für Ehrenſache zu balten, lernt jpäter leicht das 
Umgefebrie. Das haben Alle die wohl gewußt, denen es nicht darum zu Abun 
iſt, daß die fünftigen Staatödtener und gelebrten Staatöbürger ſich zu feſten. 
der Willfür tropenden Gharafteren ausbilden, und die Zeiten find noch mw! 
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vorbei, in denen deöhalb die Corps von oben herumter befhüpt und begünftigt 
wurden. Göttingen ift noch immer ein Mufter für Alle, die an altafademifchen 
Ueberlieferungen hängen, ein Hauptfig jeded Zopfes und fo auch eines domini- 
renden Corpsweſens; Hannover zeichnet fih noch immer ald Mufterftaat der 
Reaction durch den bei allen. Willfüracten unterwürfigften Beamtenftand aus. 
Zwar aibt ed aud ganz wohlmeinende Leute, welche eine heilfame Nahmir- 
fung des Corpslebens in der fpäteren Haltung .der aus ihm hervorgegangenen 
Männer finden wollen; es ift die Leichtigkeit und Sicherheit des äußern Auf 
tretend, die fie von dem Kriegözuftande ber mitbringen, in dem fie fi in 
ihren Univerjitätöjahren der ganzen Welt gegenüber befunden haben. Doch ijt 
auch diefer Vorzug ein fehr zweideutiger. Sie haben die Einbildung und den 
Schein der fertigen Perfönlichkeit zu einer Zeit fid angeeignet, in der diefelbe 
unmöglich ſchon in Wahrheit ausgebildet fein Fonnte, und jo fann es leicht für 
fie auch fpäter bei der Befriedigung bleiben, die ihr Selbfibewußtfein in diefem 
Schein gefunden bat. In Willkür ift die Feſtigkeit des Auftretend angelernt 
und wird fo weiter geübt, brutal nah unten, gefchmeidig nad oben. Daß 
viele der Befleren dieſen Zuſtand überwinden, ſoll natürlich nicht verfannt 
werden. Ueberhaupt iſt doch ſelbſt in die feitgefchloffeniten Kreife des Cultus 
alter Vorurtheile allmälig der Einfluß einer neuen Strömung im Bolfe durd- 
gedrungen, und „die Eultur, die alle Welt beledt”, hat ſich auch auf die Corps 
erftvedt; auch fie jind nicht mehr ganz frei von der „ſchlechterdings unzuläffie 
gen Vorausſetzung“ einer Gemeinſchaft zwifchen allen deutfchen Univerfitäten, 
deretwegen die allgemeine Burſchenſchaft ausgerottet werden mußte; fie haben 
wie Land und Forſtwirthe, Raturforfcher und Handwerker ihre regelmäßige 
Berſammlung, den hohen Bundestag in Köfen, wo darüber berathen und be 
ſchloſſen wird, wie man die unruhige große Menge der Studenten, welde nicht 
mehr von den Seniorenconventen terrorifirt fein wollen, zum ſchuldigen Refpect 
vor dem alten Comment zurüdzubringen hoffen könne. | 

Sehen wir und nun nad Anfägen einer Richtung auf höhere Intereffen 
in anderen Genoſſenſchaften um, fo flogen wir umwillfürlich zuerſt auf die 
äußerlib den auffallendflen Gegenfaß zu den Corps bildende, im Grunde aber 
demjelben nicht wenig verwandte, daher auch von dem Inſtinkte der Reaction 
nicht minder gepflegte firchliche Richtung des Wingolf. Gemeinfam mit den 
Corps ift ihr die frühreife Abſchließung der Perfönlichkeiten zu einem feft aus. 
geiprochenen Charakter, nur hat fie fich von der gewaltfamen äußern Geltend- 
madhung eines hohlen Ehrbegriffs auf die ebenfo gedankenlofe Hingabe an 
eine fejt gegebene Firchlich- politifche Parteirihtung geworfen und bezeichnet da- 
dur zwar unzweifelhaft eine höhere, aber auch eine noch fchlimmere Stufe 
derjelben Abtödtung ded naturgemäß langfamen Entwidelungsganged der 
jugendlichen Perfönlichkeit, weil fie mit Ddirecter Beziehung auf das fpätere 

Grenzboten VI. 1862. | 15 
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Reben eine blinde Hingabean feite Principien den Ihrigen aufdrängt. Sie fpiegelt 
den Zuftand der deutjchen Univerfitäten des fiebzehnten Jahrhunderts in ihrem 
erftorbenen Gonfefiionalidmus, wie dad Corps in ihrer Sittenlofigfeit. 

Diefen beiden gegenüber oder zwifchen ihnen ftehen in verſchiedenen Ab- 
ftufungen eine Menge von jüngern Studentenverbindungen, die nur dad ge 
mein haben, daß fie mehr oder weniger an die faft erlofchene Tradition der 
alten Burfchenfchaft wieder anfnüpfend ihre Ideale lieber in der Zeit unferer 
nationalen Wiedergeburt als ın der unferer tiefiten Geſunkenheit fucht und in 
Folge deffen im Gegenjag zu den Corps eine fittlichere Praris des Studenten- 
lebend und eine Richtung der gemeinfamen Begeifterung auf geiftige Intereſſen, 
insbefondere auf vaterländifhe Gefinnung erftreben. Es ift ſehr wohlfeil, ſich 
darüber luftig zu machen, daß die Ausläufer und Nachfolger der Burfihenfchaft 
mit ihren patriotifichen Träumen Deutjchland nicht glüdlih gemacht haben. 
Died war nicht von ihnen zu verlangen und, wenn fich früher Einzelne unter 
ihnen namentlich in den dreißiger und vierziger Jahren eingebildet haben, diefe 
Aufgabe fih ftellen zu können, jo fällt es doc ficher jegt feinen noch jo 
ihwärmerifchen Burfchenfchaftler mehr ein und fann es nicht, weil jebt die 
berufeneren Vertreter des nationalen Willens fih vor Aller Augen dazu an- 
ſchicken, diefelbe praktisch zu. erfaffen. Es it deshalb gar Fein Unglüd, daß 
die liberale Richtung der Gegenwart feine fo folidarifch verbundene und vor 
der Zeit ausgejprochene Parteigenoffenfhaft in der Jugend an diefen Berbin- 
dungen bat, wie die Reaction am Wingolf. Sie müffen ihr doch in die 
Hände arbeiten, je mehr fie fih bemühen, ihre gemeinfame Begeifteruna und 
die Beichäftigung ihres gejelligen Verkehrd wieder mehr und mehr von geifti- 
gen und vaterländifchen ntereffen berzunchmen. Sind aber auch die Erfolge 
dieſes Strebens gegenüber den feitgewurzelten Leberlieferungen der jtudentifchen 
Trivialitäten oft noch gering, und fönnen fie erſt von einer nicht nur innerlich 
arbeitenden, fondern auc äußerlich bewegten Zeit treibendere Anſtöße erbalten, 
fo ijt einftweilen im eriter Linie die reine Negation der unfittlihen Weber: 
lieferungen, die das Corps noch immer fortpflanzt, praftifch hoch anzufchlagen, 
namentlich die Infamirung der Unkeuſchheit, auf welche die meiften jungen 
Burfchenfchaften wieder dringen und dadurch zur Herftellung eined Vorurtheiles 
beitragen, welches mit Necht zu den edelften Charakterzügen unferer Nation 
gerechnet wird. Jede wirkſame Reform im Leben wie in der Wiſſenſchaft gebt 
von der Negation lange gebegter und endlich glüdlih überwundener Bor 
urtheile aus und in der Praxis des afademifchen Lebens maß fie gegenüber dem 
Alten, das fie vorfindet, nothwendig darauf führen, die Eigenthümlichfeit des- 
jelben mehr in dem Bewußtſein fittliher Pflichten ald in dem Dünkel hoch— 
trabender Prätenfionen zu fuchen. Die Verbindungen alfo, weldhe dem beque- 
men Mitfichjertigfein des Korps wie ded Wingolf gegenüber mebr das 
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MWerdende der Jugend repräfentiren und deshalb oft äußerlich noch einen fchwan- 
fenden Charakter zeigen fünnen, verdienen gegenwärtig die Begünftigung aller 
derer, welche für geiftig frifchere Entwidelung der fommenden Generation ein 
Herz haben. Vielleicht das in der Folge die formloferen Vereinigungen vieler 
Studenten ohne Äußere Gorporationsdemonftrationen, die eben jekt auf ver: 
ſchiedenen Univerfitäten auffommen, eine größere Zufunft haben und wieder 
zu der freieren Bereinigung der ganzen ftudirenden Jugend zurüdzuführen be: 
rufen find, welche die alte Burfchenfchaft erjtrebte. Denn daran franfen bie 
jetzt die befferen Verbindungen nicht minder ald ihre Gegner, daß fie bei der 
meift geringen Zahl ihrer Mitglieder zur beftändigen Erhaltung eines gefelligen 
Gemeinlebens unverbältnigmäßige Anfprühe an die Zeit und Geldmittel der 
Einzelnen machen müffen. Daran fcheitert auch bei dem beiten Willen oft die 
vielfeitigere Ausbreitung wiſſenſchaftlicher Beichäftigung über die unvermeid— 
lien Fach: oder Eramenftudien hinaus, die von fo vielen Seiten beflant und 
oft mit fo unfinnig fchmwächlichen Mitteln zu vetten aefucht wird. Doch muß 
man ed auch anerkennen und ausfprechen, daß in diefer Beziehung verhältnip: 
mäßig und durchſchnittlich die Mitglieder burfchenfchaftlicher Verbindungen vor 
der allgemeinen Leerheit fih auszeichnen. 

Fragt man nun, ob überhaupt und wie dann etwa in diefen Verbält- 
niffen durch äußere Einwirfung eine Bellerung herbeigeführt oder begünftigt 
werden fünne, fo muß man leider zuerft ſich eingefteben, dab eine directe Be- 
einfluffung der Studenten in Sachen ihres Gemeinlebend gegenwärtig durch 
aus feinen günftigen und fruchtbaren Eindrud machen fünnte. Leider, fage 
ih. Denn es iſt died nur eind der vielen Symptome davon, dab wir feit 
Menfchengedenken feine populären Regierungen in Deutſchland gehabt haben. 
In einem gefunden Staatsorganismus würde fich jedes Glied wohl fühlen, 
wenn ed von den leitenden Organen in feinen fpeciellen Bemühungen ans 
regend unterjtügt würde. Doc ein folder Zuitand läßt ſich nun einmal nicht 
fchnell heritellen, und fo bleibt e8 dabei, daB jede Reubildung der Pereiniqun- 
gen der Studenten von ihnen felbft erwartet werden muß. Es braudt aber 
nicht dabei zu bleiben, daß in dem Ringen der Gegenſätze in ihrer Mitte be 
ftändig die Partei der alten verrotteten Zuftände in Vortheil, die des werden— 
den beſſeren Geiftes in Nachtbeil geſetzt ift, und negativ kann mit vollem 
Rechte eingeqriffeh werden durch Unterdrüdung offenbar gejeßwidriger Aus— 
fchreitungen und Befeitigung von unüberfteiglichen Hinderniſſen der dankbar 
anzuerfennenden edleren Beitrebungen. Man ſucht wohl die Lebensfähigkeit 
und damit Würdigfeit der burfchenichaftlihen Richtung dur den Hinweis auf 
das häufige Werden und Schwinden der ihr angebörigen Karben zu verdäd- 
tigen; aber man verhehlt dabei die ungemein fchwierige Äußere Sage, in der 
fie ſich auch obne directe gegen fie gerichtete Maßregeln der Behörden befinden. 
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Dies führt und zum lebten Theile unferer Betradhtungen, zur Duellfrage. 
Denn an ibr ſcheitern die meiften Perfuche einer beffern Geftaltung der ſtuden⸗ 
a SER 
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Vermiſchte Literatur. 


Auf Sanct Helena. Drama in drei Aufzügen von Robert Griepenker! 
Hamburg, Hoffmann und Campe. 1862. 

Zu gleicher Zeit mit Napoleon befindet ſich auf St. Helena ein Regerſtlave, 
den ein englifher Schiffefapitän geraubt hat... Napoleon, auf den armen Zobias 
aufmerffam gemacht, verfuht zunächſt denfelben loszukaufen, und als dies nicht 
gelingt, übergibt er ihn dem Steuermann eines amerikaniſchen Schiffs, welches zu 
feiner, des Kaifers, Befreiung gekommen ift, und bleibt mit Selbftaufopferung an 
feinem Berbannungsort. Dies die Fabel des Stücks. Weiter nichts? — Möglich, daf 
der Berfaffer noch irgend etwas Anderes hineingelegt hat. Wir aber baben es nicht 
entdeden können, und wir glauben, aud andern Leſern wird es verborgen bleiben. 

Andere dramatifche jMenigkeiten find: „Karl der Fünfte“, Drama vor 
zb. Schlemm. (Berlin, Th. Thiele), „Sophonisbe* , Trauerfpiel. von R. Pröli 
(Dresden, R. Kuntze), „Herz und Krone oder Wilhelm von Lecce*, Trauerfpiel von 
Mathilde Raven, „Jenſeits des Meeres“, Trauerfpiel von AU, Hermann, „König 
Adolf" (von Naffau) Trauerfpiel von H. 8., alle drei zu Celle, Verlag der Schulze 
fhen Buchhandlung, erſchienen, endlich „die Hermannefhlaht”, Drama von, 
€. Nüffer (Gotha, W. Opetz). 

Keiner diefer Berfuche veranlaßt zu einer ausführliben Beurtheilung, und fe 
genüge es, zu erwähnen, daß fie erſchienen find. 

Ein Mündner Dichterbud. Herausgegeben von Emanuel Geibel. Shuttgart, 
Berlag von U. Kröner. 1862. 

Die alle Mufenalmanade eine Sammlung von Gedichten ſehr verſchiedenen 
Werthes. Doch ift unter den Beiträgen mehr Gutes als in irgend einer von den 
vielen derartigen Zufammenftellungen, welche die legten Jahre gebradt haben. Als 
eines der ſchönſten von den Gedichten beben wir Paul Heyſe's Rafael’ hervor, 
eine poetifche Erzählung, die in fehr anmuthigen Verſen ſich mit der Liebesgeſchichte 
aus’dem Leben des großen Malers befhäftigt, welche feine drei Sonette andeuten. 
Der Herausgeber felbft gibt außer andern Beiträgen ‚Erinnerungen aus Griechen— 
land‘. Berner haben von namhaften Dichtern beigefteuert Bictor Scheffel, Hermann 
Lingg, v. Schad, der befannte Drientalift, Melhior Meyr (ein Gedicht auf Gorne 
lius) Bodenftedt und Garriere. Unter den jüngern und meniger befannten Boeten 
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der Sammlung möchten mir Julius Groß die erfle Stelle einräumen. Sein Ge 
dicht „Verſchollenes Glück“ ift eine Geburt tiefinniger Empfindung. Die Ausftat: 
tung ift ſehr geihmadvoll. 

Hochdeutfhe Gedichte von A. W. Greifewald, 1862. €. A. Kochs Berlage- 
handlung. 

Gedichte einer Dame, die fich früher mit plattdeutfchen Gedichten („En por 
Blomen‘‘ und „Rige Blomen ut Annamarit Schulten ehren Gohren‘) verſucht bat, 
manches Anmuthige und Tiefgefühlte darunter, namentlih unter den religiöfen Ge— 
dichten, von welchen einige etwas don dem frommen Schwung und der Kraft Paul 
Gerhards haben. 

Fremde Dichtungen im deutfhen Gewande, Bon F. Ruperti und A. Zaun. 
Bremen, 1862. 9. ©. Heyſe's Berlag. 

Eine Sammlung von Webertragungen Inrifher Poefien von englifhen und 
amerifanifhen, fpanifhen, portugiefifhen, franzöfifhen, italienischen, ruſſiſchen, 
ſchwediſchen und bolländifhen Dichtern. Die Auswahl ift mit großem Gefhmad ge 
troffen, die Ueberfegungen befunden ungewöhnliche Formengewandtheit, und fo weit 
wir vergleichen konnten, gebührt ihnen zugleih das Lob, die Originale fo treu 
wiedergegeben zu haben, ala das Berbältnig der betreffenden Sprachen zur deut 
ſchen irgend zuließ. ‚ 

Ehoflänge aus Benufia. Horazifhe Dichtungen im deutfcher Liederform. Bon 
A. Hermann. Gelle, Schuliefhe Buchhandlung, 1862. 

Der Berfafler hat verfucht, einige leichtere Dden und Epoden von Horaz, die 
vorzüglich Liebe, Freundfchaft und Lebensgenuß atbmen, durch freiere, in der Form 
wie nah dem Inhalt der gegenwärtigen Welt angepafte Uebertragung einem größe: 
ren als dem gelehrten Publicum geniefbar zu machen. „Geſetzt felbft,“ ſo recht⸗ 
fertigt er fein Unternehmen, „daß Wort und Bers dedende Ueberfegungen ohne 
nebenliegendes Original verftändfih find, fo können fie in der für unfre Sprade 
zugemefienen Bewegung der alten Rhythmen doch nie den leichten Ton treffen, der 
bei Gedichten diefer Gattung mwefentlihe Vorausſetzung if, ja noch mehr, der ftarfe 
fremdartige Rhythmus und feine Folgen, die ungewöhnlihde Wahl und Stellung der 
Worte, widerſprechen entfchieden der anmuthigen Stimmnng, für die wir unſre 
einfachen reinklingenden Verſe gewohnt find.“ Bir fehliefen uns diefer Anfiht an 
und bemerken, daß mehre der hier vorliegenden Weberfeßungen fehr wohl ge 
lungen und in diefer Geftalt praktifhe Beweiſe für die Richtigkeit jener Theo— 
rie find. 

Zuftinus Kerner und das Kernerhaus zu Weinsberg. Gedenkblätter ans des 
Dichters Leben. Bon A. Reinhard, Mit drei artiftifhen Beilagen. Tübingen, 
Berlag der Dfianderfhen Buchhandlung. 1862. (Der Reinertrag ift für das Kerner: 
denkmal in Weinsberg beftimmt.) 

Der Berfaffer lobt und verehrt Alles an feinem Gegenftand, nicht 6108 den ge 
müthoollen Dichter, den liebenswürdigen Menschen, auch den Geifterfeher. Neues 
von Bedeutung enthält das Beine Buch nicht, dagegen einige hübſche Anekdoten, 
von denen ein paar hier Platz finden mögen. „Als Kerner, Alerander v. Würtemberg 
und Lenau einft beifammenfaßen, ihre neueften Gedichte austaufchend, trat zuleßt 
der ehrliche Hausfnecht, der bei Tiiche aufgervartet hatte, mit einem groben Papier 
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hetein und ſagte ſchüchtern: weil Alles hier Verſe mache, wolle er auch die ſeinigen 
bringen, und als man die Ueberſchrift las, hieß fie: „An den treuen Doctorsgaul 
am gelben Chaislein.“ — „Ein Handwerksburſch mandert eines Tages am Haufe 
Kerners, wo fait immer Gäfte aus nah und fern einſprachen, vorüber. inige 
Wagen davor, der gededte Tiſch im Garten und die aus- und eingehenden Bäfte 
laffen ihn ein Wirthöhaus vermuthen.“ Er fteigt mohlgemuth die Treppe binauf, 
tritt in die Schweizerftube, macht fihs bequem und ruft: „Frau BWirthin, einen 
Shoppen!" Das Ridele (Kerners Frau) bedient ihn alsbald, und erft da er 
bezahlen will, hört er mit Staunen, daß man hier zechfrei fei.” 

Vorträge über Bildung und ChriftentHum von Friedrich Lübker. Hamburg, 
Agentur des Rauhen Haufes. 1863. 

Ein Abriß der Eultur- und Kiteraturgefchichte in ihren Beziebungen zum Chri— 
ſtenthum, dargeftellt in der Abficht, Bildung und Chriſtenthum als vereinbar erfcheinen 
zu laffen. „Gewiß bleibt,“ fo fchließt der Verfaffer, der zwar zu den Gläubigen, 
aber zu der Glaffe derfelben gehört, mit der ſich reden läßt, gegen den Schluß bin, 
„daß wir jene hohen Güter der Bildung und des Chriftentbums nicht beide gleich: 
giltig und rubig neben einander in uns haben dürfen, dualiftifh. und darum unſer 
Weſen zerfpaltend, fondern daß wir fie, wenn auch mit ſchwerem Kampf und faurer 
Mübe, mit einander in den innerlichiten und wahrften Einklang zu bringen und 
die erfte dem letztern unterzuordnnen oder vielmehr durch daffelbe zu verflären fuchen 
müſſen.“ Wir meinen, das umgekehrte Verfahren würde das rechte fein, das Chri— 
ſtenthum müſſe ſich der Bildung unterordnen, vorausgefekt, daß der Verfaſſer das 
in der Kirche überlieferte Chriftenthbum mit feiner Dogmatit im Sinne bat. Oder 
will der Berfafler, um nur Eins anzuführen, die Naturwiflenfhaft noch Wiſſenſchaft 
nennen, die fih von jenem Chriſtenthum in die Schule nehmen und „verklären“ Tieß? 

Die Zauberflöte. Betrachtungen über die Bedeutung der dramatifchen Muſik 
in der Gefchichte des menſchlichen Geiftee. Bon Dr. Ludwig Nobl. Frankfurt 
a. M., 3. D. Sauerländers Verlag. 1862. 

Bon der Zauberflöte ift nur in der letztern kleinern Hälfte des Buchs die Rede. 
Die erfte, die als Einleitung zu betrachten, holt fehr weit, bei der alten Kirden 
mufif, aus, befpricht dann die Entftehung der Oper, Händel, Glud, dann Mozart 
im Allgemeinen, bierauf feine fomifhen Opern, dann in drei ausführlichen Eapiteln 
den Don Juan. Nun erft folgt eine Charakteriftif der Zauberflöte. Das Ganie 
will vorzüglich über den Geift aufhellen, der in den Mozartfchen Werken Iebt, und 
gibt fih ala Kortfeßung und Ergänzung der früheren, von und feinerzeit ange 
zeigten Schrift „Geift der Tonkunſt“, in welcher der Verfaſſer nachjumeifen fuchte, 
welche Seiten des menſchlichen Weſens fih als Muſik aussprechen. - 

Zabellarifche Ueberfichten des hbamburgifchen Handel im Jahre 1861. Zufam- 
mengeftellt von dem handelsftatiftifihen Bureau. Hamburg, Drud von N. F. M. 
Kümpe. 18862. 

Eine fehr werthvolle Arbeit, die auch außerhalb Hamburgs die Beachtung der 
Statiftiter, der Nationalölonomen, der Kaufleute und Fabrifanten verdient. Die 
Tabellen, ſchon feit mebren Jahren in regelmäßigen Perioden veröffentlicht, find 
mit jedem Jahre reichhaltiger geworden und geben in ihrer jekigen Geftalt mit ibren 
Zablenreihen und ihren vergleichenden- Ueberfichten ein faft vollftändiges Geripp zu 
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einer Gefchichte des Handels unferer größten Seeſtadt in den legten zehn Jahren. 
Sie zerfallen in fünf große Gruppen: in ſolche, die fih auf Gewicht und Werth 
der Einfuhr überhaupt bezieben, ſolche, die Specielles über die Einfuhr aus den 
einzelnen Ländern geben, joldhe, welche Herkunft und Preiſe der Haupteinfuhr- 
artifel im Jahre 1861 betreffen, ſolche, —** und Altona's Rhederei und 
Seeſchifffahrt, und ſolche, die den Schifffahrtösverkehr der beiden Städte ſowie 
Haarburgs mit der Oberelbe behandeln. Ein Anhang vervollſtändigt dieſe Ueber: 
fihten nah verfchiedenen Seiten bin.- Im Folgenden geben wir einige von den 
Refultaten: Der Durchſchnittewerth der zollpflichtigen Einfuhr betrug in den zehn 
Jahren von 1821 big 1830 erft die Summe von 69,240,239, in dem Jahrzehnt 
von 1851 bi 1860 dagegen 152,445,945 Mark Banco. Im Jahr 1849 belief 
fich der Werth der gefammten (zollfreien und zollpflichtigen) Emfuhr auf 146,913,320, 
im Jahr 1861 dagegen auf 306,341,000 Thaler, alfo auf mehr ald das Doppelte von 
damald. Im Jahr 1851 kamen in Hamburg 4,169, im legtverflofienen Jahre 
dagegen 5,219 Seeſchiffe an, und während jene 372,269 Laſt Tragfähigkeit hatten, 
belief fih die Tragfähigkeit diefer auf 661,613 Lafl. Der Schifffahrtsverkehr Alto: 
na’s ift in diefem Jahrzehnt nit gewachlen, fondern hat fogar abgenommen. 
Dagegen zeigen die Tabellen aus Saarburg einen lebhaften Auffhwung. . 4850 
famen bier erft 152 Geefhiffe mit 8,565 Laſt an, 1861 dagegen 1,169 mit 
76,298 Laſt. Die Rhederei Hamburgs ferner hatte am Schluß des leßtvergangenen 
Jahres einen Beſtand von 491 Seeſchiffen mit 98,102 Laft (à 4000 Pfd.) Ladungs- 
fähigkeit, die von Altona einen Beftand von 50 Seeſchiffen mit 7,446 Laft Ladungs 
fähigkeit. Im Jahr 1843 beſaß Hamburg 3 Dampfihiffe, 18 Fregattſchiffe, 55 
Barkihiffe, 1 Barkantine, 54 Briggs, 1 Brigantine, 11 Schooner-Briggs, 33 
Schooner, 12 Galeaſſen, 11 Oallioten, 8 Kuffs und kleinere Fahrzeuge, im Ganzen 
207 Seeſchiffe. Zu Ende des vorigen Jahres hatte fihhrdie Zuhl der Dampficiffe 
auf 17, die der Fregattſchiffe auf 56, die der Barkſchiffe auf 188, die der Brigge 
auf 128, die der Schobner-Briggs auf 32, die der Schooner auf 37 und die der 
Kuffe und kleineren Schiffe auf 17 vermehrt. Die 207 Schiffe von 1843 hatten 
zufammen eine Ladungsfähigkeit von 25,830, die 491 Schiffe von 1961 dagegen 
wie bemerkt eine folde von 98,102 Laſt. Die Zunahme der Kadungsfähigfeit gegen 
das Jahr 1843 betrug 1861 nicht weniger als 280 Procent, doch muß bemerft 
werden, daß diefe Zunahme in den letzten Jahren beträchtlich langfamere Fortfchritte 
machte ale in den Jahren von 1852 bie 1858. 

Shakeſpeare's Hamlet. Aeſthetiſche Erläuterung des Hamlet. Don Dr. 2. 
Skipper, Münfter, $r. Regensberg. 1862. 

Ein Berfuh, die Anſicht Goethe’s, die fpäter von Gervinus adoptirt und aus 
sen thatſächlichen Berhältniffen begründet worden ift, zu widerlegen. Nach Goethe 
jeigt die Tragödie, wie eine Seele für die große That, die ihr zugewieſen ift, ‚nicht 
Bröße genug befigt. Gerpinus drüdt dies Ähnlich dahin aus, daß der Dichter den 
Delden als einen Mann habe darjtellen wollen, den der Anftoß einer ſchwierigen 
Hufgabe aus dem Schwerpunft feiner Natur gebracht, deſſen „Unentfchloffenheit fich 
ım ibre Aufgabe frümme.“ Herr Schipper it amdrer Meinung. Ihm erfcheint 
>amlet3 Zögern, den Mord des Baters zu rächen, nicht ald Schwäche und lnent- 
chloffenheit, fondern als Gewifienhaftigkeit und Rechteſinn. „Das Verbrechen,“ 
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fagt er, „ift in den erften Acten factiſch wicht ficher genug, um einen unparteiiſchen 
Richter zur Beftrafung derjelben zu veranlaffen. Dann gibt die bloße Ermordung 
des Claudius feine Äquivalente Sühne für feine Verbrechen ab. Endlih bat Hamla 
diefe Sühne und Strafe nicht allein zu erwirken“. Die Beweife für dieſe Säge in 
lefenswertb, für uns aber nicht überzäligend. 

Das monarhifhe Prinzip. Eine wiflenfhaftlihe Unterfuhung. Zugleich ein 
Beitrag zur Begründung des Staatörehts und der Politik. Bon Dr. Leonbar 
Rabus Mürnberg, Berlag von Auguft Rednagel. 1862. 

Die Refultate, zu denen der Berfafler gelangt, find folgende: „Die Monarci 
it der Staat ar’ Eoyw. Als Koım tes Staats ift fie feine höchſte Entwidlung.' 
„Im Monarchen regiert fie fih und ift durch ibn Perſon. Durb die Seele det 
jelben oder, mas dem gleich iſt, durch die Seele des Staats wird die angebom 
Berjönlichkeit der Einwohner nicht beichränft, fondern erhöht.“ Das Weſen der 
Monarchie oder deren Berjönlichkeit, in ihr wohnend, an ihr fich darftellend, fie vol 
endend ift das monardijche Princip.“ „Verwirklichung dieſes Princips ift das in 
wohnende Ziel aller Staaten.” „Die repräfentative Verfaffung verdankt ibm ihren 
Urfprung und fann ihren Ausbau nur durd dafjelbe finden. Der Monardh mil, 
was dem befeelten Ganzen gut ift, in ihm ift die Seele dis Ganzen; als Berjonen, 
deren Weſen eben die Secle ift, begehrten die Bürger nichts Anderes. Doc ijt dei 
Wollen der Seele nit ohne Erkenntnig deilen, was fie will, daher läßt der Kon 
arch die wiljenden Bürger jelbft ausſprechen, was ihnen als der regierten Gejammt 
beit noththut und prüft hieran fein eignes Urtheil. Sanction und Publicaten 
der Gejeße, das abfolute Beto, Berufung und Eröffnung, Verlängerung, Vertagun: 
Auflöfung des Landtages ift Sache des Monarchen. Ihm gebührt ein befondre 
Einfluß auf die Bildung der erften Kammer. Er ift Quelle aller Gnaden, er ba 
die Privilegienhoheit und: die Aemterhoheit. Bon ihm gehen die Vollzugsverorb 
nungen und die proviforifchen Berfügungen aus. Seiner Stellung entfpricht das 
ausfhließlihe Recht der Jnitative. Bei ihm ift das Recht der Zulaflung und Br 
auffihtigung von Religionsgefelfhaften, das Schug: und Schirmreht über dw 
chriſtliche Kirche, die Erziehungs und Unterrichtshoheit, die Repräfentativgewalt, ir 
Summa ‚die Einheit, aller Rechte der Staatögewalt. Der Monarch ift von Gotte 
Gnaden, und tritt aus perfönlihem Rechte, aus dem Rechte feiner Seele die dem 
Haft an, deren Befig- der Zeugungslinie der Dynaftenfamilie folgt. Seine Indiri 
dualität it das willige und würdige, heilige und unverleglihe Organ der erhabnen 
Seele.“ „Die Berfammlung der Repräfentanten ift von reflectirendem Charakicı 
und nah Maßgabe des eignen Sinnes der Einzelnen vielfah in ſich gebrochen: alı 
Gegenfäge aber fammeln und nähern fi in’zwei Kammern als den äußerte 
Gliedern des vereinfachten Gegenſatzes, um ihre Einheit zu ſuchen.“ — Seitenitüd 
zu Diefen Philoſophemen fiche Goethes Werke (Ausgabe in 40 Bänden, 1940 
11. Bd. ©. 108, Zeile-11 bis 23. Unfer Urtheil: ebendajelbit, Zeile 25. 
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Verantwortlicher Redacteur: Dr. Morig Buſch. 


Derlag von F. 2. Herbig. — Drud von C. E. Elbert in Leipzig. 


Die legte Verſammlung des Nationalvereins. 


Koburg, 7. October. 


Die Zeitungen hatten ‚gemeldet, von verfchiedenen Seiten ber werde auf 
r allgemeinen Berfammlung des Nationalvereind wieder wie im Jahre 1860 
ı Antrag geitellt werden, die Neichöverfaflung von 1849 in das Programm 
5 Bereind aufzunehmen. Gingemweihtere wußten außerdem, daß ein einfluß- 
ihes würtembergifches Mitglied den nämlichen Antrag an den Ausſchuß brin- 
n werde. Über wad man fich nicht träumen ließ, war, das der Ausschuß 
bit den Antrag adoptiren werde. Das Gritaunen wuchs, als man börte, 
r Ausichuß babe fogar einftimmig befchloffen, fo zu thun. Aehnlich, denken 
r, wird e8 dem befreundeten Publicum draußen gegangen fein, ald es ver- 
bm, daß die Bereinsverfammlung einftimmig die in Blut untergegangene 
ichsverfaflung von 1849 auf den Schild zu heben jich entichloffen habe. 
elfeicht indefen, daß es dieſem weiteften Kreife der Gleichgefinnten zulegt 
ch ebenfo geht wie zuerit dem Ausſchuß und dann der allgemeinen Verſamm— 
ig des Nationalvereins, 

Die Gründe für die Aufnahme der Reichsverfaffung in das Vereinsbekennt— 
5 baben die Ausichußmitglieder Brater, Meg und Miquel ziemlich erjchöpfend 
gegeben. Der Leptere theilte mit, daß der Ausſchuß nicht ohne Kenntniß 
t berrjchenden Stimmungen feinen Entfchluß gefaßt habe. „Heraus mit dem 
Hföprogramm gegenüber dem in Frankfurt übergebenen Programm der Ga- 
zete!” das fer von allen Seiten her die Antwort geweien. Daneben zäblte 
an Brater, der den von ibm verfaßten politifchen Jahresbericht des Aus— 
ufjfes vortrug und eine gedanfenreiche Nechtfertigung des Antrages folgen 
5, die felbitändigen Motive auf, die den Ausſchuß geleitet hatten. Gr gab 
»erjteben, daß man den eventuellen Plänen Oeſtreichs, die es auf Preußens 
genblidlihe Ohnmacht bauen mag, nur auf diefe Wetje wirffam zuvorfommen 
ine. Die Reihsverfaffung laſſe zwar die Oberhauptsfrage offen; aber die 
zur der Dinge werde dafür ſorgen, daß diefelbe im Sinne des Bereind- 
sgramms zur endlihen Löſung fomme. Vorbehaltlich diefer im Augenblid 
bt zu babenden (und ja auch vom weimarer Abgeordnetentage als einit- 
len unmöglih bebandelten) Löſung gewähre die Neicheverfaflung, was 
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Deutichland brauche: d,., Möglichkeit einen, traftvollen Auftretend nah auße 
und geficherte Freiheit ine Innern. Ob ſi formell noch zu Recht beſtehe ode 
nicht, das zu entſcheiden unternehme man nicht, ſondern überlaſſe es den 
ſtaatsmänniſchen Gewiſſen jedes Einzelnen. Es genüge, daß ſie ein recht 
mäßig gewonnener Ausdruck der Bedürfniſſe und des Willens der Nation ſei 
Wenn ſie ihre Mängel habe, große Mängel vielleicht, ſo möge ſie abgeänder! 
werden, ſobald durch eine auf ihrer Grundlage einberufene deutſche Volksver 
tretung das rechte Mittel dazu vorhanden fei. 

Man wird diefen Beltimmungsgründen noch einiges Andere hinzufügen 
fönnen. Die Schwächen der Reichöverfaffung find jetzt fo groß nicht mebt 
wie zur Zeit ihrer Entitehung, da die volfwirthichaftlihe Neformagitation 
jeitdem das Gapitel von den Grundrechten ins allgemeine Verſtändniß uni 
großentheild bereits jelbft in die Gefeggebung der einzelnen Länder eingefüh 
hat. Für die demnächſtige Entſcheidung der jetzt offen gelaffenen Frage de 
Dberhaupts ift in Verbindung mit der ausdrüdlichen Bezugnahme auf das.« 
Programm gerade das Stillfhweigen eine nicht geringe Bürafchaft, wenn mu 
hinzuhält, daß weder hier in Koburg noch vorher in Weimar irgend ein Menf 
auch nur verfuchte, der preußifchen Hegemonie ein Wörtchen der Anerfennun 
zu fihern. Sat doch die preußifche Fortichrittspartei zu dem bier gefaßten Be 
jhluffe im Voraus zugeflimmt, und fomit theilweife ergängt, was eben u 
Norddeutfchland Bisher fehlte: Aufnahme der Reichöverfaffung ind fiberale B 
wußtfein. Diefer haben indeffen aud das Nationalvereinsprogramm von 18‘ 
und der erfte deutjche Abgeordnetentag ſchon vorgearbeitet, indem fie die Reich, 
verfaffung ald den „rechtlichen Ausdruck“ der von der Nation geforderte) 
bundesftaatliben Einheit anzogen. Zu dem Schritte, der darüber hinaus jetz 
gethan ift, drängte die Entwidlung, welche der Neformfampf in Deutfihlan! 
neuerdings offenbar genommen hat. Die auswärtigen Wolfen haben fich ver 
. zogen, aber im Innern des größten deutfchen Staats ballen ſich ſchwere Dumft: 
maſſen unbeildrohend zufammen. Wo Schuß und Rettung fuchen? Der In 
ftinet der Menge fagt, in einem nationalen Parlament; und wer ihr daher ein 
Parlament bietet, der wird fie haben, wenn er e8 halbwegs gefcheidt anfüngt. 
Bevor der Nationalverein zu feinem jeßigen „kühnen Griffe“ fam, war nid! 
allein die Gefahr vorhanden, daß neben ihm eine adgefonderte Agitation für 
nichts als ein Parlament fih aufthat, fondern auch die größere Gefahr, dat 
Deftreih und die Mittelftaaten die Nationalpartei fprengten, wenn fie über ib! 
erjted todtgeborned Project hinaus fi zu einer Reform auf der Baſis „Dire 
torium und Parlament“ entfchloffen. Diefe Gefahr ift jebt abgewendet. Der 
Nationalverein hat die in ihm organiſirte Partei aufs Neue derartig confolidirt, 
daß fie die Rahmlegung Preußens noch sine Weile ertragen kann. | 

Daß die hiefige Berfammlung nicht etwa einer erregten Stimmung nad 
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hab oder fich durch ein paar fen, u hneden hinreißen ti, ala fie die Adoption 
der Reichöverfafjung fo einbellig ' -tirte, zeigen zur ( nüge ihre fonftigen Be- 
ſchlüſſe. Wir wollen es ihr nicht zu einem beſonderen Verdienſt anrechnen, daß 
fie den frivolen Antrag von Wer aus Hamburg und Genoſſen auf Zurückforde— 
rung der nach Berlin gefandten Flottengelder in eine Art von verächtlider 
Abwendung begrub. Aber es ift immerhin etwas, wenn fie durch ihren Bei— 
fall Miquèls (ded Berichterftatterd) muthige Meinung adoptirte, daß man zwar 
die Sendungen nad Berlin aud ferner unterlaffen, die Sammlungen aber fort- 
fegen mülle, um ihren Ertrag demnächſt einer liberalen preußifchen Regierung 
von Neuem zuzumeifen. Weiter ließ fih gewiß nicht gehen. Der National. 
verein fonnte feine freiwilligen Beiträge nicht einem Minifterium ausliefern, dem 
feine eignen Genoffen im Lande felbft fogar jeden Theil von den Steuern für 


‚den in Nede jtehenden Zweck verweigerten. Ob das preußifche Abgeordneten: 


haus damit recht gehandelt, it eins Trage, welche der bier gefaßte Beſchluß 
icht im Entfernteften entſchieden bat, pi Meiften werden wohl verneinender 
Anſicht gewefen fein. 

Ein nicht geringeres Zeuanig don Mäßigung und politifcher Bernunft 
legte die Behandlung der Militärfrage ab. Der Ausfhuß hatte einen Antrag 
entworfen, der noch binter den entſprechenden Beſchlüſſen verfchiedener volks— 
wirtbichaftliher Congreſſe zurüdblieb und in’ der That unter liberalen Leuten 
an fi faum einen Gegner finden wird. Mit feinem Inhalt war denn aud 


‚Niemand fei es im Ausfchuß, fei es in der Berfammlung fonderlich unzufrieden. 
Wohl aber meinten Politifer, wie v. Bennigfen, Brater, v. Rochau, Planck, 


, Miquel und Adolf Seeger, es fei verfehrt, die Thätigfeit ded Vereins zu zer 
ſplittern, feine Feinde zu vermehren und feine Freunde vielleicht zu mindern 
durch die Theilnahme an einer bis jeßt vorwiegend theoretifchen Agitation, deren 
praftifches ntereife für den Verein obendrein begrenzt und bedingt ift. Als daher 
der Literat Bürgers aus Köln (nicht zu verwechjeln mit dem gleichnamigen 
Landgerichtörath) feine revolutionären Hintergedanken halb enthüllt und wohl— 
meinend gewarnt hatte, man möge nicht durch Befeitigung diefed Antrags im 
Volke Zweifel an der Art der dereinit beabfichtigten „Action“ erweden, fondern 
dreift zugeitehen, daß die Abfchaffung der jtebenden Heere eine Borbedingung für 
die Ausführung der Reichöverfaflung fei, da griff der Ausſchuß ein und legte 
fein Gewicht für eine motivirte Tagesordnung in die Wagichale. Das Ergeb- 
niß war, da Hr. Bürgers mit einer kleinen Schaar von Anhängern allein blieb. 
Seine leidenfchaftliche und wohlklingende Beredtfamfeit hatte, wie verdient, eine 
gewiffe Anzahl der Hörer zu fchallendem Beifall bingeriffen; aber es war hin- 
länglih charakteriſtiſch, daß die Ausſchußwahlen den bisherigen Stamm ein- 
ſtimmig wiederberftellten und auf den radicalen Rheinländer nur zwei oder 
drei Stimmen fielen. 
16* 
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Noch in einem dritten Punkte hat der Verein diesmal nicht weniger als früber 
Map bewiefen, indem er nämlich den weimarer Beſchluß, der alle octroyirten Ber: 
faſſungen Deutfchlands in Frage ftellt, nur in Bezug auf Medlenburg fich aneig- 
nete, in welchem Bezuge befanntlich fogar Hr. v. Gagern gegen jenen Beſchluß 
nichts "einzuwenden hatte. Es ift jedenfalls beffer, die verfügbaren Kräfte auf 
den ſchwächſten Punkt in der Linie des Feindes zu concentriren, als auf zehn 
Punkten gleichzeitig anzugreifen. Allerdings aber iſt auch in dem weimarer 
Beſchluß im Allgemeinen mehr Drohung und Warnung, als wirflicher Angriff 
enthalten, und der Nationalverein hat demfelben eine ganz entjprechende An: 
wendung gegeben, indem er den Kampf um die Wicderherftellung des mecklen— 
burgifhen Staatögrundgefeged für eine nationale und nicht blos parlamen- 
tarifche, fondern populäre Angelegenheit erklärte. 

In diefem Unterfchiede „parlamentarifch* und „populär“ iſt überhaupt die 
Rechtfertigung des Nebeneinanderfortbeftehens von Abgeordnetentag und 






auch als feine Prärogative die erſte Erattifung neuer und Fühner Mapregeln 
in Anspruch nehmen, zumal wenn es fo viel Bürgfchaften wie der Nationalverein 
gewährt, daß feiner Entfchloffenheit die Befonnenheit niemals fehlen werde. 

2 


General Wilhelm don Willifen. 


Nah Auszügen aus den Tagebüchern defjelben. 
l. 

Die nachfolgenden Mittheilungen aus dem Leben eines Mannes, der in 
den Jahren der Bewegung von 1848 bis 1850 wiederholt Stellungen bekleidete, 
welche für Preußen und Deutſchland von nicht gewöhnlicher Bedeutung waren, 
beanſpruchen um ſo mehr Beachtung, als ſie zwar nicht ihrer Form, aber ihrem 
ganzen Inhalt nach den Charakter einer Selbſtbiographie tragen. Die 
fragmentarifchen Aufzeichnungen, denen fie entnommen find, wurden, urjprünglid 
nur als Grinnerungsblätter für die Familie des Generald niedergefchrieben, 
von und lediglich gekürzt, verbunden und theilweife in objective Rede über- 
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tragen. Wo wir von den darin ausgefprohenen Anfichten abweichen, wurde 
unjer Standpunft außerhalb des Textes kurz angedeutet. 

Wenn es überrafchen fann, daß die Veröffentlibung mancher bier beban‘ 
delten Vorfälle ſchon jest erfolat, fo meint der Werfaffer der Tagebuchsblätter 
dem entaegen behaupten zu fünnen, daß fie nichts enthalten, was nicht ohne 
Bedenken ſchon unter Xebenden geſagt werden dürfte. „In meiner Lage,“ fo 
Schreibt er und mit der Grlaubnif, davon Gebrauch zu machen, „it ja fchon 
jest Alles, was ich fage, nur wie eine Art Nachlak zu betrachten. Es werden 
Dinge befprochen, die, wie die Todten, bereit# der Gefchichte angehören. Was 
mich zurüdbalten fönnte, wäre entweder mein Selbitaefühl — es dürfte wie 
ein Wunfch mich zu rechtfertigen gedeutet werden — oder die Beſorgniß, der 

} Haß der Partei möchte über den Todtaealaubten, der wieder ein Lebenszeichen 
von fich gibt, von Neuem e n. Beide Bedenflichfeiten babe ich über: 
wunden, die erjte freilich r und zulebt nur dur den Gedanken, 


einmal das Glück oder das Unglück 
E % fo früb offen vor 


ine innerfte Sefinnung und fein Han— 
tbeil binzuftellen, daß füh ein falſches 
Bild von ibm nicht erit DER lich feſtſetzen kann.“ 

„Es gibt aber,“ ſo fährt das Schreiben, welches die Ueberſendung der 
Tagebuchsblätter begleitete, fort, „noch eine andere Betrachtung, welche jedem, 
der für die Nachwelt etwas von und über fich zu fagen bat, die Verpflichtung 

eat, dies noch bei Lebzeiten zu fagen. Niraends fo leicht, ald wenn "wir 
nr für die-Nachwelt fchreiben, tritt der Werfucher hinter und und raunt und 
- ins Ohr: was im Angeficht des Todes gefchrieben, müſſe wohl jeder alauben. 
Wie man den Lebenden oft bart beurtbeile und ungerecht verfolge, jo übe 
man aegen den Todten meift großmüthige Billigfeit. Selbitlofigfeit und Wahr: 
heitsliebe laffen fih von folhen Nückjichten nicht beftimmen. Der Lebende hat 
Widerfpruch und Zurehtweifung von den Mitlebenden zu befürdten, und er 
fann darauf antworten. Wer alfo um der Wahrheit willen fchreibt, follte nur 

bei feinem Leben damit berbortreten.“ 

So viel im Allgemeinen. Einen befondern äußern Grund für uns, jebt 
ſchon an die“ Veröffentlichung diefer Erinnerungen zu geben, fanden wir in 
verfchiedenen neuen literarifchen Erfcheinungen, in denen der Mirffamfeit des 
Generals v. Willifen in einer Weife gedacht ift, die einer billigen Beurtbeilung 
nicht entfpricht und im Intereſſe einer zufünftigen Gefchichtfchreibung widerlegt 
werden muß, namentlih in dem Baudiffinifchen Buche über den ſchleswig— 
holiteinifchen Krieg, welches zwar an fich Feine befondere Bedeutung beansprucht 
und ſchwerlich jemald als Gefchichtäquelle benugt werden wird, aber immerbin 
wegen der Beziehungen, inddenen fein Verfaffer zu einer gewiffen hoben Per 
önjgeit zu ftehen feheint, Einen oder den Andern verleiten kann, mehr gründ- 
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liche Kenntniß der Berhältniſſe und Ereigniffe darin zu ſuchen, ald e8 in Wahr: 
heit enthält. 

Die wörtlich aus dem Tagebuch entnommenen, mit Anführungszeichen ein- 
geſchloſſenen Sätze und Gapitel find meift Berichte und Schilderungen, bei 
denen es der größern Lebendigkeit halber geboten fchien, den Verfaſſer über 
fih und und feine Umgebung felbft reden zu laffen, oder politifche Anfichten, 
wie fie d. Bl. nicht vertreten fünnen, und die wir darum nur als wefentlide 
Züge zu dem gefchichtlihen Bilde des Generald anführen. Letztere beichränfen 
fich auf einige mit Anmerkungen der Redaction begleitete Aeußerungen über 
die Zuftände und Greigniffe in Pofen; zu erfteren gehört der größte, Theil des 
Abſchnitts über die Schlacht bei Idſtedt. 

Wilbelm von Willifen, am 30. April 1790 zu Staßfurt im Herjogthum 
Magdeburg geboren, war der zweite Sohn giner zablreihen Familie von vier- 
zebn Kindern. Der Adel feines Geſchle von fehr altem Datum. 
Ein Borfabr, der noch Willius hieß, jiebzehnten Jahrhunderts 

- faiferlicher Reichshofrath, ale welcher pold dem Erſten in d 
Reichöadeläftand erboben und von wurde. Der 546 
des Generals war 1757 Kammerpräſide ladt und farb, von den 
Franzoſen ald Geifel mitgenommen, in Gefangenſchaft zu Nürnberg an 
den Poden, als fein zweiter Sohn, der Bater unſeres Willifen, erit acht Jahre 
zählte. Letzterer war fpäter Offizier im damaligen Leibfüraffier-Regiment, 
nahm, als er 1788 heiratbete, feinen Abſchied, Faufte mit wenigen Mitteln im 
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arößte der elf adeligen Güter, welche die weitgebreitete Feldflur won Sta 
bildeten, wurde dadurch Mitbefiper der alten Salzwerfe der Stadt und erw 
ich bald darauf die Würde eined Oberbürgermeifters des damals hochadeligen 
Magiftrats derfelben. Er war nah dem Tagebuche ein krafter Mann, von 
Iharfem Berftand und feinen Sitten, der vortrefflih franzöſiſch ſprach unds 
ichrieb und fih auch im Deutfchen correct auszudrüden verftand. Gin leiden» 
Ihaftliher Bewunderer Friedrihe des Großen, dem er. fait zwanzig Jahre 
gedient, hatte er auch der Geiftesbildung deſſelben nachgeſtrebt. Die Mutter 
von Willifens war aus dem zahlreichen Gefchlecht derer von Trotha aus Krofigf 
am Petersberg, und das Tagebuch bezeichnet jie ald das Mufter einer Haus- 
frau, thätig, aufopfernd, von cdelitem, weichitem Herzen. 

Nachdem Willifen den eriten Unterricht im elterlichen Haufe genofjen, in 
dem es ftreng und den befchränften Verbältniffen gemäß berging, fam er mit 
zehn Jahren in das Gadettencorps zu Berlin, wo er und fein älterer Bruder 
‚sreiftellen erhalten hatten, während ein jüngerer Sohn der Familie, der jpäter 
bei Ligny fiel, ald Penfionär eintrat. Bald wurde Willifen Unteroffizier, und 
mit fünfzehn Jahren war er Fähndrich und Bi Glied des Offizierscorpé 
im Regiment Altherzog von Braunfchweig, weldes Damals in Halberjtadt in 
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Garniſon fand. Plötzlich fo jung aus firenafter Zucht in unbeſchränkteſte 
Freiheit verfegt, ohne Erfahrung, ohne Ältere Freunde und Berather, umgeben 
von felbjt noch unficheren Alterögenofjen, die meijt nur Sinn für Lebensgenuß 

aller Art zeigten, hatte er nicht geringe Mühe, jih ohne Schaden im die neue 







en. Die furchtbare Kataſtrophe von 1806 traf auch ihn und: rettete 

Gefahren, die in diefem Berbältnig ibn bedrohten. Er wurde in 

ei Auerftädt ſchwer verwundet und gerietb dann in Erfurt in 

efangenfihaft, aus der er nad den Beitimmungen der Gapitulation 
ort entlaflen wurde. 

auf der Grenze zwifchen Kind und Yüngling von der ungeheuren 
Begebenbeit des Sturzed der Monarchie Friedrichs des Großen mitergriffen 
umd in andre Bahnen gedrängt, nach dem tilſiter Frieden als nunmehriger 
Weſtphäliſcher genöthigt, den pre jenſt zu verlaſſen, überdies im März 
1807 ſeines Vaters durch d war der junge Militär in Betreff 
der Richtung feines künfti ſens nur über Eins völlig klar 
mit ſich: auf keine Weife den Herrſcher dienen. Der nächte 
Gedanke war, etwas Tüch ch für befjere Zeiten zu größeren 
Leiſtungen vorzubereiten, w ehnliche Hoffnung knüpfte, bald an 
der Befreiung des unterjochten preüßiſchen Vaterlandes — ein deutſches fing 
damals erſt an aufzudämmern — mitarbeiten zu können; Gedanken, Hoffnungen 
und Wünſche, wie ſie in dieſer Zeit in der ganzen beſſern Jugend lebten und 
für Viele die Quelle edelſter Anſtrengung wurden. Die brennende Schmach, 
Fremden unterworfen zu ſein, trat ſelbſt an ſonſt Leichtſinnige heran mit der 
Forderung, Gemeines von ſich fern zu halten und ſein Beſtes zu leiſten. 
Anſtrengung aller Kräfte ſchien hohe Pflicht, jede Entbehrung Genuß. 

Williſen empfand in dieſer Stimmung bald, wie viel ihm in Folge ſeiner 
einſeitig militäriſchen Erziehung mangelte. Noch ehe er von feiner Wunde völlig 
geheilt war, bejog er das Pädagogium in Halle und lernte mit Eifer Latein 
und Griechiſch. Der noch hinkende junge Offizier, der zum Gymnaſiaſten 
geworden, machte unter Lehrern und Schülern großes Aufſehn, „obwohl der 
Siebzehnjährige ſonſt noch recht wohl auf die Schulbank paßte.“ 

„Dieſe Wendung meines Geſchicks,“ heißt es in der Selbſtbiographie, „it 
entſcheidend für mich geweſen. Meine ganze wiſſenſchaftliche und politiſche 
Richtung hat ſich damals begründet. Alles was ich lernte und durch Nach— 

denklen gewann, bezog ſich auf den einen Gedanken, der meine Seele erfüllte, 
die Befreiung des Vaterlandes. Die Erweiterung meines militäriſchen Geſichts— 
kreiſes ftammt aus dieſer Zeit, ih las den Cäſar, den Polybius, den Tacitus 
faft nur mit militärifchen Gedanken und nahm daneben — von Bülow 
und Jomini.“ 

Nach diefer bezog Willifen 1808 die Univerftät Hale, wo 
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er ſich vorzüglih an Steffens anſchloß. Indeß ergriff ihn die fieberhafte Be— 
wegung, die durch die ganze gebildete Gejelljhaft ging, in Kurzem von Neuem 
und trieb ihn von feinen Studien zu früh wieder hinweg und hinaus zum 
Handeln im politifchen Xeben. Zwar widerſtand er den Aufjorderungen iß 
blütiger Schwärmer, wie Katte und Hirſchfeld, die ihn an die \ 
Studentenbewegung in Halle jtellen wollten. Als aber Schill ir 
vor den Thoren der Stadt erjchien, vergaß der junge Patriot fo 
Borfäge, ſchloß fh dem kühnen Parteigänger an und focht ın de 
Dodendorf mit. Inzwiſchen war ıhm jedoch Klar geworden, dap S 
haufen nicht, wie es anfangs geheißen, der Bortrab der preupijchen Ar 
dag das Unternehmen aljo völlig ur der Luft jchwebre, und jo trennte er ſich, 
als Schill über die Elbe ging, von der jest ſchon verloren zu gebenden Schaar, 
um jich zunächſt nach Berlin zu begeben. beſchloß er mit einigen Freunden 
wie Alerander Marwitz, Scheibler n nad Oeſtreich zu geben. 
Dort famen die preußifchen Freiwill er Zeit an, um die Schlacht 
ber Wagram mitzumachen. Beim brunn war Wıllijen Jäger 
lieutenant, Die jpätere große Armee n dem zu Jylau jtehenden 
Regiment Erzherzog Johann zu. D A Dienjt bebagte nicht ſehr, 
doch war für den in der Heimath Geä n feine andere Wahl als Bleiben. 
Auch befjerten ji die Ausfichten, als es ihm gelang, ſich durdy kleine militärifche 
Aufjäße den Weg in die Borbereitungsanjtalten für den Generaljtab zu öffnen. 

Willifen kam nach Wien, wo er Radetzky als Chef des Generaljtabs und 
Heß als jungen Hauptmann fennen lernte, mit Fr. Schlegel, Adam Müller, 
Gentz, Buol und Meyern verfehrte und Zutritt in die vomehmiten Häuſer 
hatte. Jung und ſtrebſam, groß und kräftig, verlebte er in dieſen Kreiſen 
ebenſo lehrreiche als angenehme Tages Es wurde fleißig ſtudirt, engliſch und 
ſpaniſch gelernt, Jomini und Bülow von Neuem vorgenommen, die Feldzüge 
des fiebenjährigen und des Nevolutionsfriegs gründlich durchgegangen, wobei 
ſich ſchon jett die Anfichten auszubilden begannen, die Williſen jpäter in jener 
Theorie des gropen Krieges dem militäriſchen Publicum vorlegte. Den größten 
Einfluß übte damals Meyern auf den jungen Offizier. 

So vergingen die Jahre 1810 und 1811. Der Hab gegen Napoleon und 
Frankreich war und blieb der Vittelpuntt, um den ſich alles Denfen und Thun 
der Kreife drehte, in denen Williſen in Wien fi bewegte. Ganz entſchieden 
wies er daher die Zumutbung von ſich ab, mit dem öſtreichiſchen Hülfscorps 
1812 nach Rußland zu ziehn, und forderte feinen Abſchied. Radetzky, der ihm 
wohlwollteprieth davon ab und erbot ſich, ihm einen Urlaub auf unbeſtimmte 
Zeit zu verſchaffen; es bliebe ſo doch ein Rückalt. Das leuchtete ein uud 
wurde dankbar angenommen. Wıllifen ging nach Prag, lebte dort einen ‘großen 
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lernte da auch Stein fennen. Als diefer ſich zur Abreife nah Peteröburg 
anfchidte, trat auch an Willifen der Gedanke, nach Rußland zu geben. Er 
beiprach fich darüber mit Pfuel, der fih ebenfalld in Prag aufhielt. Man 
erwog, ob jenes gerathener, oder ob man nicht befjer eine Bewegung im 
Rüden der franzöfifhen Armee abwarten folle. Das Ergebniß der Berathung 
war, dab Pfuel nah Rußland ging, Willifen aber Ende Auguft von Prag 
abzeifte, um ſich im nördlichen Deutfchland umzufehen, wie ed flünde und ob 
nicht etwas zu beginnen fei. Nichts ſchien ihm deutlicher, als daß auch eine 
Feine Bewegung in Deutfchland jetzt dem Uebermächtigen große Berlegenheit 
bereiten werde. Für feine perfönliche Sicherheit fürchtete er nichtd, da er noch 
Öftreichifcher Offizier und Deftreich der Verbündete Frankreichs war. Sehr wohl 
hatte er in Prag ‚bemerkt, daß Alles, was bei Stein und Gruner aud- und 
einging, von verdächtigen Geftalten beobachtet wurde, doch dachte er nicht, daß 
die geheime Polizei ihr Augenmerk felbit auf die Kleinen und Kleinften gerichtet - 
babe. Bald erfuhr er zu ſeinem Schaden, daß dem doch fo fei. 

„Kaum einige Tage nad) meiner Ankunft bei einem Berwandten in der 
Nähe von Halle,“ fo erzählt die Selbftbiographie, „war man in Kafjel von 
meinem Gintreffen unterfiihtet, und als die Familie eines ftürmifchen October: 
abends nichts ahnend am Theetiſch ſaß, öffnete ſich plöglich die Thür des 
Zimmers, und hereintrat mit gezogenem Degen begleitet von zwei Genddarmen 
der Chef der Polizei in Halberjtadt, ein rallüirter Emigrant, Mr. Moife, um 
mich im Namen des Königs von Weftphalen zj haften 

Auf mein Fragen nah der Urfache feine Antwort. Als ich mich -auf 
meinen Charakter als öftreichifcher Offizier berief, zeigte ein Achjelzuden, daß 
man darauf feine Rüdficht nehme Ich war Arreftant. Die Gensdarmen 
blieben ald Wache bei mir, und am andern Tage ging ed fort nah Kaffel. 

Hätte ich geahnt, dag mir faft ein volled Jahr ftrenges Gefängniß und 
ein Procch auf Landesverrath, der mit einem Todesurtheil enden konnte, bevor- 
ftand, fo hätte ich mich ohne Zweifel unterwegs davon gemacht. Es gehörte 
Dazu viel weniger Kühnheit ald zu meiner fpätern Flucht aus dem Gefängniß 
in Kaſſel. Die Wache war oft nadhläffig, und ich durfte vorausfegen, daß 
jeder Andere mir eher förderlich als hinderlich fein werde, wenn ich mich be-- 
freien wollte. 

In Kafjel verweigerte ich zuerft, mich gegen eine andere Behörde als 
gegen den dftreichifchen Gefandten, einen Herrn von Schall, im Verhör aus— 
zulaffen, und fo fegte ichs durch, daß man mich eines fchönen Tags in Be 
gleitung won zwei Gensdarmen in deffen Haus führte, wo ich fofort von ihm 
verlangte, daß er mich ald Offizier feines Kaiſers in Schug nehme und mid 
nach Dejtreich zurüdfende. Der arme Herr geriethb über diefe Zumuthung in 
großen Schred. Als er fih davon erholt, ftellte er mir die Unmöglichkeit, 
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meinem Berlangen zu willfahren vor. ch werde ald mweftphälifcher Untertban, 
der noch conferiptionspflichtig fei, verfolgt. Indeſſen werde feine Regierung 
gewiß das Möglichfte thun, um mich zu ſchützen; ich möchte nur getroft in mein 
Gefängniß zurüdkehren, und was dergleichen Redensarten mehr waren. Nun 
begannen die Verhöre vor den wejtphälifchen Behörden. Ich erfuhr, dap id 
unter der Anklage ftehe, die Waffen gegen mein Vaterland getragen zu haben. 
Man hielt mir vor, daß ich bei Schill gewefen, daß ich in Prag mit Stein 
und Gruner verkehrt, daß ich gefommen, um bei der Organifirung eines Auf 
ftandes zu helfen et enfin, qu’onkayait que tout ce que je faisais je le 
faisais par haine contre les — et le gouvernement westphalien, 
comme tout ces Messieurs de Tugendbund. Ich läugnete entfchieden, mit 
dem Tugendbund in irgendwelcher Verbindung zu ftehen und mit vollem Recht; 
ih wußte faum von der Eriftenz des Bereind. Mein Läugnen balf mir zwar 
nichts, aber andrerfeitd waren auch die Beweiſe gegen mich nit ſtark. Kein 
Brief, fein Stüd Papier wollte mich verrathen, felbft für meine kurze Theil- 
nahme an Schill Zug war fein juriftifch gültiger Beweis beizubringen. Der 
Gonfcription aber mic, entzogen zu haben, war fein todeswürdiges Verbrechen. 
Ueberdies konnte ich behaupten, daß man mich, der ſchon Dffizier geweſen, 
nicht mehr ald Gemeinen habe ausheben dürfen. Man könne mich böchitend 
zwingen wollen, ald Offizier Dienfte zu nehmen, und für diefen Fall fei id 
Offizier einer befreundeten Macht. Kurz General Bongard, der Bolizeiminifter, 
der mich felbit verbörte,. ſah fich fchlieglich genöthigt, von der Behauptung, daß 
ih die Waffen gegen mein Baterland getragen habe, abzuftehen, und ebenfo 
wenig überführte er mich, daß ich fie gegen dafjelbe habe tragen wollen. Ich 
meinte fogar, nicht Weftphalen, fondern Preußen fei mein Baterland, und als 
er unerhört fand, ihm das ind Geficht zu fagen, rechtfertigte ih meine An: 
ſchauung damit, daß ich ihm, dem alten Emigranten, der in der condéſchen Armee 
gedient, erwiderte: Excellenz haben durch Ihr früheres Leben ſelbſt bewiejen, 
wie ſchwer es ift, fih von angeflammter Anhänglichfeit zu trennen. Ah, 
c'est bien different, entgegnete er, mais laissons cela, und damit hatten die 
Berhöre ein Ende. 
Frei aber wurde ich deshalb nicht. Bergeblich wartete ih monatelang auf 
eine Entfcheidung. Zulept hieß ed auf wiederholte Drängen, ed handle ſich 
nur um eine mesure de pr&caution, und ald ich dann, im Frühjahr 1813 fragte, 
wie lange man diefe Borfichtömapregel für nöthig halte, antwortete man ganz 
naiv: Jusqu’ à la fin de lä guerre. Die öjtreihifche Gefandtichaft ließ nichte 
von fi bören. Meine Haft war fo ftreng, daß von der ungeheuern ftropbe 
in Rußland erft im Februar eine ſchwache Kunde zu mir drang. "Die In— 
finuation, mich dadurch zu befreien, daß ich mich erbot, weitphälifche Dienſie 


zu nehmen, wies ich ſtets von mir, und fo blieb es beim Alten. * 
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So lange ich nichts von der großen Wendung wußte, welche die Dinge 
draußen in der Welt genommen hatten, fuchte und fand ich Zuflucht vor Range 
weile und trüben Betrachtungen in den ernfthafteften Studien. Ich las ohne 
Unterlaß Homer und Platon und vergaß fo oft Wochen hindurch meine 
fhlimme Lage. Als aber im März und April Alles, was gefchehen, nah und 
nach auch uns befannt wurde, indem die deutfche Gefängnißbehörde, theils 

aus Mitleid, theild um fih mit den politifhen Gefangnen für die Zufunft in 
gutes Bernehmen zu feßen, felbft und davon Nachricht gab, hörte allerdings 
alle Rube des Gemüths auf, und die Sehnſucht nah Freiheit, um mitwirken 
zu fönnen im großen Kampf fteigerte ſich zu fieberhafter Raftlofigfeit. 

Im April erwarteten wir täglich nah Frankreich abgeführt zu werden. 
Inzwiſchen hatte alle Abfonderung zwifchen den Gefangenen aufgehört. Die 
Auffeher und Wärter mußten geftatten, daß wir Tag und Nacht mit einander 
verfehrten. Es gab da politifche Gefangene, die fchon Jahre lang unter dem: 
felben Dache lebten und fich jegt erft fennen lernten. Man beratbfchlagte über 
gemeinfame Mapregeln, und bald fam man überein, in der nächiten Nacht das 
Gefängniß zu erbrehen und fih zu befreien, bald wieder meinte man warten 
zu müflen bis auf den Berfuh einer Abführung nach Franfreih. Dann end» 
lich hieß es, die Alliirten feien fchon ganz in der Nähe und mit ihnen unfre 
Freibeit. So vergingen Wochen im peinlichiten Wechſel der Gefühle, in 
größter Aufregung, fhmerzlichftem Harren. Als ehemaliger Offizier war ich 
zum Führer der Verſchwornen gewählt worden, ald man wieder daran dachte, 
fih gewaltfam zu befreien. Die eingefhüchterten Wächter hatten uns Piftolen 
und große Meſſer verfchaffen müſſen. Alles war vorbereitet zum Ausbruch, 
als eines Taged — es war der 4. Mai — dicht vor der Stadt Kanonenſchüſſe 
ertönten. Natürlih höchſte Spannung aller Nerven, Herzflopfen, Horchen nad) 
allen Seiten, aber leider bald darauf allgemeine Niedergefchlagenbeit. Wir 
hatten die Freunde, die Befreier erwartet, und ſiehe da, ed waren die Kanonen 
die den Sieg ded Gegners bei Rüben verfündeten! 

Fest follten die geloderten Bande der Gefangenfchaft wieder ftraffer an- 
gezogen werden. Doc wollte das nicht recht gelingen. Wir drobten den Aufr 
fehern, befannt zu machen, wie fehr fie in den legten Wochen die gegen und ge 
botene Strenge vernachläffigt hatten, und fo blieb es im Ganzen bei der biör 
berigen milden Praris. Meine ‚Unruhe fteigerte fich mit jedem Tage, wußte 
ich doch nunmehr, daß der Schauplap des Kampfes jetzt in Deutfchland war. 
Aber ich las zugleih die Zeitungen, die gleih nad der Schlaht bei Lützen 
und noch mehr nah der Schlacht bei Bautzen von einem Congreß und von 
Frieden fprachen, und indem ich daran glaubte und zu fpät zu fommen fürchtete, 
verfchob ich die Flucht von Tage zu Tage. Es ſchien unverftändig, obne Aus 
ficht auf den Preis des Mitfäimpfend dad Aeußerſte zu wagen. Indeß unter 
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fuchte ich -alle Localitäten ded Gefängniffed, um mich des zum Entfommen ge- 
eignetften Weges zu verfichern, und unterhielt zu dem Ende eine Verbindung 
mit einem alten beffifhen Grenadier, der noh vom Dörnbergfchen Aufſtand 
ber gefangen faß und im Haufe zu allerlei Dienftleiftungen gebraucht wurde. 
Mit größter Spannung verfolgte ich die verfchiedenen Stadien der Berhand- 
lungen während des Warfenftillitandes, fo weit ich das bei der Magerfeit der 
Berichte des weſtphäliſchen Moniteur vermochte, denn ich hatte mir feft vor 
genommen, fobald feitftünde, daß der Krieg wieder begonnen, die erite Gelegen- 
beit zur Flucht zu benutzen. 

ALS die hundert Kanonenſchüſſe in Kafel den Sieg von Dresden verfün- 
det, führte ich mein Wagſtück aus. Noch diefelbe Nacht erftieg ich über die 
Schultern meines Grenadierd die Mauer, welche unfer Gefängnik von einem 
Haufe der Stadt trennte, Eletterte über dad mit fcharfen Eifenfpigen beichlagne 
Stadet, dad die Mauer erhöhte, ließ mich auf der andern Seite, fo weit meine 
ganze Länge mit den Armen reichte, hinab und wagte den Sprung in Die 
dunkle Tiefe. Der Fall war nicht fanft, aber um fo glüdlicher, als ich zwei 
geladene Piftolen in der Taſche trug. Auffpringend fühlte ich, daß alle Glieder 
aefund, dann den Hut in die Augen gedrüdt und raſch durch das offenjtehende 
Haus hinaus. Ich war auf der unbekannten Straße einer unbekannten Stadt, 
aber die Welt fand offen, und vor Freude zitternd eilte ich weiter, der Rich— 
tung ded Stadtthores nah, die ich vom Fenſter meines Gefängniſſes jo gut 
ald möglich ausgefundfchaftet hatte. Als ich des Thores anfichtig wurde, 
mäßigte ic meine Schritte. Mit gelaffener Miene, aber Flopfendem Herzen gina 
ih an der Thorwache vorbei, der lebten bedenkflihen Stelle. Kein Menſch 
nahm Notiz von mir, und fo gelangte ich glüdlich auf die große Heerftraße 
nah Eifenad. Mein Unternehmen war gelungen, mein heißefter Wunſch er 
füllt, vor mir lag die Möglichkeit, an dem Kampfe gegen den Unterdrüder 
Deutfchlands theilzunehmen. 

Zwar galt ed noch einen weiten Weg. Ich mwuhte, daß der Kampf um 
Dresden fpielte, und daß ich, um die Meinigen zu erreichen, noch irgendwo 
durch die feindliche Armee hindurd mußte. Syn lesterer Beziehung konnte ich 
mich indeß auf meine Kenntniß militärifcher Dinge verlaffen. Zunächſt bief 
ed nur, aus dem Königreich Weftphalen berausfommen, um der directen Ber» 
folgung von Kaffel her zu entgehen. Mit langen Schritten eilte ich vorwärts, 
Sch war bewaffnet, fürchtete alfo nichts. Nach einer Weile holte mich ein 
Bauer ein, der mit feinem Wagen Holz nad der Stadt gefahren. ch bat 
ihn, mich eine Strede mitzunehmen, und bot ein Trinfgeld, wenn er raſch 
fahren wollte; ich müſſe morgen bei Zeiten in Gifenah fein. Der Mann 
war fehr bereit dazu und fuhr mich für acht gute Grofchen zwei volle Meilen 
in gutem Tempo. Als ich endlich fein Fuhrwerk verlaffen, marfchiete ich den 
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Reft der Nacht noch wader fort, und als ich gegen Morgen mich müde fühlte, 
legte ich mich, gleich dem vielduldenden Odyſſeus im Phäakenlande, in einem 
Walde zur Ruhe, bededte mich mit tiefem Raub und fchlief, von der Jugend 
bald eingemwiegt, bi die Sonne body am Mittag ftand. 

Es war der 28. Auguft. Das Bedürfnig nah Speife und Trank führte, 
mid in das nächfte Dorf. Hier begegnete mir, als ih um eine Ede bog, 
plöglih ein ganzes weitphälifches Küraffierregiment. Erfchroden fuhr ich zurüd, 
überlegte mir aber fofort, daß Umfehren Verdacht erregen, der gerade Weg 
mitten bindurch aber auch bier der befte fein würde, und verfuhr darnad). 
Natürlich zogen die Reiter, die nah Kaſſel marſchirten, ohne mich zu beachten, 
weiter. Bon jet an verhielt ich mich überbaupt wie ein gewöhnlicher Reifen- 
der und erreichte fo am nächften Tage glüdlih Eiſenach. Bor aller Verfolgung 
der weitphälifchen Polizei zunächſt geborgen, fuhr ich von hier mit einem Mieth- 
kutſcher ziemlich raſch nach Lauchftädt ‚und verfchaffte mir hier von demfelben 
Berwandten, bei dem ich das Jahr zuvor verhaftet worden, neues Neifegeld, 
was er mir vorfichtiger Weife eigenhändig über die Grenze auf ſächſiſchen Grund 
und Boden brachte. Es fhien ihm eben noch zu bedenflih, mich im feinem 
Haufe zu empfangen, zumal da er Maire im Orte und fomit Beamter war. 

Hier in Rauchftädt erfuhr ich auch Näheres über den Stand der Dinge auf dem 
Kriegsfchauplage.. Mit Entzüden hörte ich von den Siegen bei Großbeeren, 
an der Katzbach und bei Kulm, aber mit der Zuverfiht auf den endlichen 
Triumph der Unferigen wuchs auch das Verlangen, fobald als möglih bei 
ihnen zu fein. Nach welcher Richtung jedoch follte ich mich von hier wenden? 
Am nächften fhienen die Preußen zu fein, die bei Großbeeren gefiegt hatten, 
und zu denen mich mein preußifched Herz hinzog. Indeß war ich meiner 
Meinung nach noch öftreichifcher Offizier, und davon mußte ich erft los fein, bevor 
ich meinem Wunfche folgen fonnte. Die Deftreicher ftanden in Böhmen, und 
jo mußte ich verfuchen, mich dahin durdaufchleihen. Das Unternehmen war 
nicht leicht. Flüchtling, jedenfalls polizeilich verfolgt, ohme Paß, mit wenig 
Geld, eine von Feinden durchzogene Strede Wegs von mehr ald zehn Meilen 
vor mir, bielt ich es anfangs für ein ziemlich verzweifeltes Wagniß. Allein 
das ſchon Gelungene ſchien bei Weitem mwagebalfiger, und überdies erinnerte 
ih mich, daß alle Gefahren in der Ferne fchlimmer audfehen, als in 
der Nähe. 

So brad ich zunächſt nach Leipzig auf, mo ich den Reften des neyfchen 
Corps begegnete, welches ſich erft bier von feiner Niederlage bei Dennewik 
wieder etwas fammelte. Die Verwirrung war bier grenzenlos. Keine Be- 
hörde * ſchien mehr zu eriftiren, fein Menſch achtete auf mich, ficher vor 
unbequemen Anfragen trieb ih mich in dem Getümmel umber und orientirte 
mich über die Lage der Dinge im Süden. Dabei erfuhr ih, daß ein Corps 
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der großen Armee bei Altenburg, alfo nicht weiter ald etwa fünf Meilen won 
Leipzig ſtehen folle. Dorthin alfo ging mein Weg. Yedenfalld aber ſtand 
jenem Corps ein feindliches gegenüber, durch das ich hindurch mußte. Mic 
auf GSeitenpfaden bimüberzufchleichen fchien mir nicht gerathen. Ich wußte, 
da die großen Straßen in Kriegszeiten in der Regel die ſicherſten find, da 
die hier Reifenden nicht leicht der Verdacht trifft, Verfängliches zu betreiben. 

Ich legte alfo Studententraht mit Ziegenhainer und Hut an -und zog 
gutes Muths auf der zeiger Straße zum Thore hinaus. Schon bei Gonnewik 
“traf ich ein Lager. Es waren Würtemberger. Ich ging mitten hindurch, Fein 
Menſch nahm Notiz von mir, und au ich that, ald fände ih an den Leuten 
nicht8 Befondered. Weiterhin fam ich an die Feldwacht, und es ging ebenfo 
aut ab. Auch an der legten Bedette fchritt ih mit gleichgiltiger Miene vor: 
über, und erft ald ich gegen dreißig Schritt weiter gethan, hörte ich mir nad: 
rufen: „Wo wolle's bin?“ Ich fchlenderte, ald ob ich die Frage nicht an mid 
gerichtet glaubte, gelaffen weiter. Die Trage wiederholte fih lauter und mit 
einem „Stehe Sie!“, und ald ich auch daran mich nicht zu ehren fchien, bie 
es barfch: „Stehe's oder ich ſchieße!“ Nun fah ih mih um, und da ich von 
der Schildwache faum fünfzig Schritt entfernt war, auch nicht wußte, wie es 
weiter vorwärts befchaffen war, fchien ed mir das Klügfte, zu geboren. Ich 
blieb alfo ftehen und fragte, was es gäbe. — Wo ih bin wollte — ob id 
einen Paß hätte — wer ih wäre? — Ich gab mich für einen Studioſus aus, 
der nah Haufe wolle, da bei der Kriegsmwirtbfchaft feine Vorlefungen gehalten 
würden. Einen Paß hätte ich nicht; ein Student brauche feinen. — Ja, dann 
müßte ich mit zu dem Offizier. ch ſuchte das meinem Schwaben auszureden, 
meinte, mich zur Umfehr zu zwingen, fei nur nutlofe Quälerei, fagte, ich hätte 
Eile, da meine Eltern mich zu beitimmter Zeit erwarteten, und wies ihm 
ſchließlich eine Matrikel, die der Freund, der mir den Studentenanzug ver- 
Ihafft, mit auf den Weg gegeben hatte. Das Lektere half. Der große Bogen 
mit den lateinifchen Buchſtaben und dem mächtigen Stegel imponirte dem 
Soldaten, und er fagte zulegt ganz gutmüthig: „Na gehe's in Gott Name.” 
Ich ließ mir das nicht zweimal heißen und wanderte mit ſehr erleichtertem 
Herzen weiter. 

Jetzt wurde es fill und einfam. Die Menfchen ſchienen ſich alle veritedt 
zu haben. Es war die Einfamfeit zwifchen den Borpoften von zwei feind- 
lihen Heeren — dad gerade Gegentheil des lärmenden Getümmeld, welches 
ich foeben in Leipzig verlaffen hatte. So ging ih ein paar Stunden, die 
Augen beftändig nach allen Seiten richtend, ob ſich etwas von Freund oder 
Feind entdeden liege. Plötzlich ein paar Ranzenfpigen, die über einer Boden- 
anfchmwellung blinften — die * Koſackenvedette — Land, Land! Endlich frei 
und ſicher im Hafen! 
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Ich beflügelte meine Schritte. Bald regten;fih auch die Lanzen, die 
Reiter ſelbſt erfchienen aus ihrem Berftel und famen auf mich zu. Anruf von 
beiden Seiten, Achſelzucken, da man fih nicht verfteht, dann nod ein paar 
Kofaden, vielleicht ein Unteroffizier dabei. Derjelbe fleigt ab und fängt an, 
mich zu vifitien, wogegen ich mich vergeblich jträube. Die Scene endet damit, 
dag man fich alles deſſen bemächtigt, was gefällt; meines Geldes, meiner Uhr, 
der Wäfche u. ſ. w. Zulegt nahmen mich zwei Mann zwijchen ihre Pferde, 
um mich zu der Feldwacht zurüdzubringen. Wunderlihe Ironie des Schid: 
fald, dachte ih. Durch fo viele Gefahren, die fajt unüberwindlich fchienen, 
baft du dich glüdlich durchgebracht, und jeßt, wo alle Gefahr vorüber ift, fpielt 
man dir jo mit! Indeß ergab ich mid) geduldig in mein Loos, die Sache 
mußte ſich ja noch diefen Tag aufbellen. Und fo geſchah es aud. Nach einer 
Stunde etwa fam eine Patrouille öftreihifcher Hufaren mit einem Offizier an. 
Dem ftellte id mich vor und fagte ihm, wer ich wäre und was mir ſoeben 
gejchehen, worauf er mich fogleich nad dem Hauptquartier des Grafen Mend- 
dorf zu bringen verſprach, der dieſes Streifcorps befehlige. Die mir abgeplün- 
derten Gegenftände erhielt ich zurüd, man ſetzte mich auf ein überzähliges 
Pferd, und in wenigen Stunden war ich in Altenburg. Hier traf ich einen 
öftreihifchen Generalftabsoffizier, der mich von Wien her fannte, und nun war 
alle Noth vorüber, und Alles ging nah Wunſch.“ — 

Graf Mensdorf jchidte Willifen mit einem Courier nah ZTöplig, wo fich 
der König von Preußen befand. Kepterer, dem er das Jahr vorher mit dem 
Grafen Bentheim dad Schlachtfeld von Prag hatte zeigen dürfen, erinnerte 
ſich deſſen und ernannte ihn zum Premierlieutenant im dreiumdfiebenzigften In—⸗ 
fanterieregiment und einige Tage darauf, nachdem die Deftreicher beſſere Aus- 
fichten geboten, zum Adjutanten bei der achten Brigade, welche zum yorkſchen 
Corps gehörte. 

Sehr überrafchend jtellten und löſten fich die Beziehungen Willifend zu 
Deftreih. Als derjelbe in Töplig eintraf, wußte er nicht anders, als daß 
er noch kaiſerlicher Offizier fe. Sobald er daher die Zufiherung einer 
Anftellung im preußifchen Dienft hatte, ſuchte er zunächſt General Radetzky 
als den Chef des Generalftabes auf, dem er zulegt attachirt geweſen. 

„Er empfing mich,“ heißt ed in Willifend Aufzeichnungen, mit den Wor- 
ten: „Sind Sie es wirklich, oder iſt's Ihr Geift? Ich hab’ geglaubt, Sie 
feien längſt todtgeichoffen.“ Ich machte ein erſtauntes Geficht über diefe 
in der That befremdende Anrede und erfuhr nun, nicht gerade zu meiner Er— 
bauung, wie man in Wien mit mir verfahren war. Nach einigen vergeblichen 
FHeclamationen, weldhe auf Betrieb meiner Freunde und Gönner in Preußen 
wand Deftreih von Seiten des auswärtigen Departements in Kaffel gemacht 
worden waren, und in Folge deren fchon einmal ein Offizier der Garnifon 
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von Eger Auftrag erhalten hatte, mich von Kaſſel abzuholen, hatte man zuletzt 
für gut befunden, mir den Abſchied zu geben, und zwar obne mich auch nur 
davon. zu benachrichtigen. Oder hätte ſich etwa. der Gefandte in Kaffel ae 
ſchämt, mir den betreffenden Auftrag mitzutheilen® Gleichviel, als ih Radetzkh 
fagte, ich fomme, mir meinen Abjchied aus faiferlihen Dienften zu holen, ant- 
wortete er: „Sa, lieber Freund, den haben Sie ſchon lange,“ fügte aber 
fogleih Hinzu: „’s ift eine wahre Schand’ das. Wir: find Ihnen Satiöfaction 
ihuldig, und die follen Sie haben. Fordern Sie, wir werden und freuen, 
Sie wieder zu haben.“ Ich lehnte natürlich jede Wiederanftellung ab.“ — 

Kurz darauf indeß begegnete Willifen dem Fürſten Bentheim, der im 
Begriff fand, eine deutſch-öſtreichiſche Legion zu bilden, wie es eine ruffiic- 
deutſche gab, und diefer bot ihm an, mit -Hauptmanndrang und ficherer Aus: 
fiht auf baldige Beförderung zum Major in dieſes neue Corps einzutreten. 
Willifen willigte ein, wenn der Fürft es übernehmen wollte, ihn beim König 
von Preußen loszubitten. Letzterer aber fchlug die Bitte rund ab, doch brachte 
die Art, wie der Fürſt fih über Willifens Fähigkeit und Kenntniß ausfprac, 
jenem den vorhin erwähnten - Adjutantenpviten. 

Mit einem Courier von Blücher (ed war der nachherige General dv. Brünned), 
der zu ihm zurädfehrte, ging Willen nun aus Böhmen dur die Laufig, au— 
fange ohne zu willen, wo die fihlefifhe Armee, die in diefen Tagen ihren 
fübnen Zug von der Elbe nah der Saale angetreten, zu finden. je. Den 
geraden Weg von Wartenburg nach. Halle, den fie eingejchlagen, wagte ber 
Courier, der wichtige Depefchen mit fich führte, um fo weniger zu geben, als 
fie die Brüde bei Wartenburg abgebrochen fanden. So reiften fie auf dem 
rechten Ufer nach Deſſau. Hier wäre Willifen bei einem Haar den Franzoſen wie 
der in die Hände gefallen. Denn faum hatten ſich die beiden Reifenden mit Mübe 
etwas zu efjen verjchafft, als plöglid Schüſſe in der Strape fielen und das Ge: 
ſchrei: „Die Franzoſen kommen!“ erſcholl. Glüdlicher Weiſe bielt die Courier- 
chaife angefpannt vor der Thür, fie ftürzten hinaus, jagten, was die Pferde 
taufen wollten, von dannen, während Kugeln ihnen das Geleit gaben, und 
famen glüdlih an den Ort ihrer Beſtimmung. 

Hiermit lenkte das Leben Willifens in eine regelmägige Bahn ein. Er 
machte zunächſt die Schlacht bei Neipzig und dann, immer unter Work, den 
großen Zug bie zur Hauptitadt Frankreichs mit, auf welchem er den Schlacb- 
ten bei Laon und Paris beimohnte. 1815 ging er im zweiten Corps mut 
nach Belgien und focht an den Tagen von Ligny und Waterloo, im Treffen 
bei Namur und verfchiedenen weniger bedeutenden Gefechten mit. Als Adjutanten 
und Generalftaböoffizsier war ihm geftattet, auch das große Getriebe des Krieges 
aus nächſter Nähe und in entjcheidenden Augenbliden zu jehen und daran fein 
Auge und Urtheil zu fchärfen, Bei Laon, bei Ligny und Delle Alliance gingen 
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wichtige Befehle durch feinen Mund, und wiederholt fand er Gelegenheit, umgeben 
von heißer Gefahr ſich in den höhern militärifchen Tugenden der. Rube und 
Befonnenbeit zu üben. 

So fam Willifen, mit fünfundzmwanzig Jahren Hauptmann im General- 
ftabe, reih an Erfahrung aus dem Kriege zurüd, aber zugleih mit Anſprüchen 
an dad Leben, welde die nun folgende Zeit der Abfpannung nicht erfüllen 
fonnte. Als der Blid der Nation fid) von den glänzenden - Siegen über das » 
Ausland nach innen zu richten und auch dort nad Ergebniffen zu fragen be 
aann, die Gegenfäße von Macht und Freiheit fih zu regen, die Parteien der 
fühn das Verheißene Fordernden und der diefem Verlangen Wipderftrebenden 
und noch über die Revolution hinaus Zurüdblidenden fich zu bilden anfingen, ge 
hörte er im Herzen denen an, welche neue Formen des Staatslebens, wollten 
und die Grundlage dazu in dem Patent vom 22. Mai 1815 erblidten. Doch 
ftieß ihm das Ungeftüm ab, mit weldhem die Partei ihre Wünſche geltend 
machte, auch fchien ihm Ddiejelbe in ihren Anſchauungen der Sicherheit und 
Klarheit zu entbehren. 

„Die rechte Einfiht in daa Weſen ded Staats,” lefen wir in der Selbft- 
biograpbie, „fehlte auf beiden Seiten.“ „Meine Anfichten -ftellten fi in diefer 
chaotifchen Bewegung (der erften zwanziger Jahre) befonderd im täglichen Um— 
gang mit Steffen bald jo feit, daß ich den Einen als fraffer Reactionär, den 
Andern ald Jakobiner galt.“ „Ein großer Theil meiner Freunde und Gönner 
gehörte dem Kreife des Berliner Wochenblatts an, weldhes damals die baller- 
jhen Jdeen, etwa fo wie jebt die Kreuzzeitung‘, nur geiftreicher und anftändi- 
ger vertrat. Aber die fiegreiche Polemif gegen die Auswüchfe der Revolution 
fonnte mid nicht Blenden. Denn einmal fand fie fich befier und tiefer in den 
„Garricaturen des Heiligiten“ von Steffens, deren Entjtehen ich im fteten Um— 
gang mit ihrem Berfafler begleitet; dann aber fchien mir alles Pofitive des 
Wochenblatted falſch, weil auf einem Mipverftehen des Geiftes Gottes in 
der Geſchichte berubend, falfch aus demjelben Grunde wie Alles, was die Kreuz 
zeitung heute Pofitives will — beiläufig ein Bergleih, für den ich dem Manen 
des Wocdenblatted Abbitte thue.“ „Was ich damals wollte, habe ich fpäter 
mein ganzed Leben hindurd gewollt: eine vernünftige ftetige Entwidelung der 
Freiheit für Alle, deren Bedürfniß in der geifligen Bewegung von unten an 
gegeben, von oben aber geleitet fein muß.“ 

Sehr zumider war Willifen das unreife Weſen der damaligen Turnerei, 
und er gab diefem Widerwillen im Jahre 1821 in einem erften literarifchen 
Verſuch, der kleinen Schrift: „Aufruf zur Hülfe gegen den Profeffor Steffens“ 
Ausdrud, weldhe Jahn und Genoffen für ihre heftigen Angriffe auf Steffens 
und defien Carricaturen ironifch zu züchtigen verfuchte. 

Nicht weniger flarf war, wie fih nad dem ne von ſelbſt verfieht, die 
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Abneigung Williſens vor dem Treiben der Reaction, deren Beſtrebungen end: 
lich in den Karlsbader Beichlüffen gipfelten. Obſchon damals in die Näh: 
des Hofes gebracht, ſagte er ſich doch von aller Gemeinſchaft mit den den 
leider am meiften vertretenen Anfichten los und übte nur die durch die Umſtände 
gebotene Zurüdhaltung. 

Im Jahre 1825 bot ihm der alte Yeldmarfhall York an, mit jenem 
Sohne eine auf zwei Jahre berechnete Bildungsreife durch die Hauptländer 
Europa’d zu mahen. Der König gab dazu jeine Genehmigung, und jo löft 
fich das Verhältniß, in dem fih Willifen bisher befunden. Zwei Jabre foly 
ten „jo reich als fie ein freundliches Geſchick nur einem Günftlinge bieten 
fonnte.“ Der erfte Sommer wurde im füdlichen Deutjchland und der Schweu, 
der folgende Winter in Paris, der zweite Sommer in England, der legt 
Winter und das Frühjahr in Stalien verlebt. Den Sommer 1827 nah Bar 
lin zurüdgefehrt, erhielt Willifen bald die Stelle eines Chefs im großen Gene 
ralitabe, und im nächſten Jahre wurde ibm der Auftrag, den Lehrſtuhl der 
Kriegsgefchichte an der großen Kriegsfchule zu übernehmen. Er that dies mu 
Widerftreben und nur auf wiederholtes YZureden feiner Freunde Canitz un 
Radowitz. Der Wunsch ‚bier das zu leiften, was er in der. Dorrede zur „Ibeor« 
ded großen Kriegs“ als die Aufgabe des Lehrers diefer Wiſſenſchaft andeutet 
trieb ihn zu angeftrengteiter Thätigfeit an. Er überjah wohl das ganze. Gebiet 
empfand aber immer mehr, welch ein Unterfchied es iſt, eine Wiſſenſchaft zu 
feinem Gebrauch für das Leben zu beherrfchen und der Befähigung fie als Leb- 
rer Andern mitzutheilen. 

„sm erften Jahre,“ jo jagt er ſelbſt, „wuchs die Aufgabe mir erſt durd 
die Borträge felbey zu ihrer vollen Bedeutung empor. Die enge Berbinduns 
zwifchen Theorie und Praxis, die ich von allem zu Erjtrebenden für das Wıd 
tigite hielt, trat mir bald auf allen Wegen vor die Augen, und ed handelt: 
fih nur um die geeignetite Form, zu zeigen, daß beide nur dafjelbe wollen um 
lehren, und daß der Gegenfag, in den man beide nicht felten zu ftellen beliebt 
hat, lediglih auf Mipverftändniffen beruht. Im zweiten Jahr der Borträg: 
gelangte fo die Theorie des großen Krieges, wie fie jpäter im Drud erjihienen 
it, in allen ihren Grundzügen zur Vollendung. Die Methode aber, fie in 
freiem Bortrage, gleich mit Beispielen durcbwebt, vor meinen Zuhörern zu ent 
| wickeln und umgefehrt die Feldzüge, welche ich zu fchildern batte, zu benugen, 
um jene Grundzüge zu klarem Verſtändniß zu bringen, batte jo guten Erfolg 
daß es mir zur entſchiedenſten Befriedigung gereichte.* 

Diefe Beichäftigung mit der Wiſſenſchaft half über Vieles hinweg, mai 
diefe traurige Periode, die. Blüthezeit der Reaction, brachte, „Alles erjchien 
mir,“ fo jagt die Selbfibiographie, „Erfchlaffung, Unwahrbeit, gewitterfchwanaen 
dunfle Zufunft. Der tieffte Mißmuth, die äußerte Unluft, mih an irgen 
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etwas von dem, was geſchah, zu betheiligen, hatte ſich meiner bemächtigt. Ich 
fuchte und fand in meiner Katbedertbätigfeit eine Ableitung diefer Stimmung, 
die mich fonft vielleicht auf Abwege getrieben hätte.“ 

So fam das große Bewegungsjahr von 1830 heran. Willifen war vier- 
zig Jahr alt geworden und ftand in voller Kraft. Die gewaltigen Greigniffe 
in Paris und deren Folgen nahmen ibn mit aller Macht in Anſpruch, mühſam 
unterdrüdte Gedanken und Wünfche erhoben fih in ihm von Neuem, mit leb- 
baftefter Theilnahme verfolgte er die Bewegung der Geifter, welche fih auch 
in Berlin fofort fund gab. „So fehr ich,“ heißt es in den Aufzeichnungen, 
„für eine ftetige friedliche Entwidelung des ſtaatlichen Lebens war, wußte ich 
doh aus gefchichtlicher und pſychologiſcher Betrachtung nur zu ficher, daß die 
Reidenfchaft der Parteien nur felten aeftattet, daß der Kampf, aus dem fich neue 
Geſtalten des gefchichtlichen Lebens entwideln, auf dad geiftige Gebiet befchränft 
bleibe, und daß es mithin eine Art fentimentaler Donquiroterie war, es anders 
wu erwarten, ald daß zu rechter Zeit und Stunde auch diefer beftimmte geiftige 
Kampf in einen äußern leiblichen übertreten müſſe. Ich fab alfo die Be 
zebenheiten von 1830 wie eine Art agefchichtlicher Naturnothwendigfeit an, wel: 
her ich der langen widerlichen Reaction der letzten fünfzehn Jahre und der 
yrutalen Tyrannei mancher Gewalthaber gegenüber ihre Berechtigung nicht ab- 
prechen fonnte.“ 

In diefem Sinne fehrieb Willifen einige Auffäße, die in dem Kreife, in 
em er vorzugsweiſe lebte, Beifall fanden und in die Beilage der Staatäzeitung 
ıufgenommen, das größte Auffeben erregten. In dem Regierungsblatt eine 
olche Sprache und dann gar von einem Dffijier — ed war unerbört. Die 
Buth der Hofpartei kannte Feine Grenze, die gefammte Junkerſchaft ſchrie: 
Steinigt ihn! und nur die Rube und Einficht des alten ns fand in den Ar- 
ifeln nichts Strafmürdiges. 

Kurz darauf gab ed einen neuen noch heftigeren Sturm gegen den Jako— 
iner in Uniform. Wiederholt von der NRedaction des Militär Wochenblatts 
ufgefordert, fih mit Beiträgen zu betheiligen, hatte Willifen dies halb im 
Scherz, halb im Ernft mit der Bemerkung abgelehnt, wenn er einmal für das 
zlatt fihriebe, würde man ihn nicht zum zweiten Mal darum bitten, und fo 
eſchah es wirflib. Er fchrieb die befannten Aufſätze über den polnifchen Feld— 
ig, die ihm nicht nur die beftigften Anfeindungen in Preußen zuzogen, fon: 
ern fogar Gegenftand von Beichwerden von Seiten ded Peteröburger Hofes 
wurden, welcher nicht begreifen konnte, „wie man geftatte, daß den Rebellen 
om preußifchen Generalftabe Unterriht in der Kriegführung ertheilt werde.“ 
Ye Polen lafen die Auffäge-mit Eifer, fie ftanden in. mehren Zeitungen, und 
ls Ende März; 1831 ungefähr gefchab, was in den Artikeln gefagt worden, 
‘ging über deren Berfaffer ein förmlicher Bann; man controlirte feine Vor— 
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lefungen in der Kriegöfchule, wo er ſich über den Feldzug ähnlih wie im jener 
Blättern geäußert, verbot die Fortfegung der Artifel und verfegte den Verfaſſe 
fchlieglich ala Chef des Generaljtabd nah Breslau. Am liebſten bätte mar 
Willifen ganz aus der Armee entfernt gefchen, aber der König, bei Dem man 
auf Entlaffung des Verhaßten angetragen, hatte geäußert: „Sebe nicht ein, 
warum. Hätte ed wohl fein laffen können, aber doch fein Verbrechen.“ So 
blieb es bei der bloßen Entfernung von Berlin. Der Haß aber, den Williſen 
durdy jene literarifchen Verſuche eriwedt, begleitete ihn von da an durchs Leben 
und batte fpäter wiederholt Einfluß auf die Wendungen feines Gefchide. Zu 
nächſt duldete er ihm nur furze Zeit in Breslau. Unter allerlei übelbegrünt: 
ten Befchuldigungen verfeßte man ibn 1832 ſchon nah Poſen, wie Einig: 
fagten, um ibn unter Polen von feiner Polenliebe zu heilen, nach Andern, um 
als ein Letztes den Berfuh zu machen, ob er fib auch mit Grolmann nıdt, 
vertragen könne. 

Willifen vertrug fih mit Grolmann und befand fib in Poſen überbaurt 
ſehr wohl. „General Grolman,“ fagt er, „der fih in feiner edlen freien Art 
bald offen gegen mich ausfprach, und mit dem ich, die polnische Angelegenbet 
ausgenommen, militärifh und politifh durchweg übereinitimmte, ſchätzte mis 
auf jede Weife. Ich habe in Poſen neun Jahre in den beiten und angenebm: 
ften Verbältniffen verlebt; e8 war eine Zeit der Rube, wie die. von 1815 bi 
1830, aber wie diefe zugleich eine Zeit der Reaction der die heftigere Erple: 
fion von 1848 naturgemäß folgte.” 

Beim Ausbruch der Kämpfe von 1848 war Willifen Generalmajor un) 
Brigadecommandeur in Breslau, und nun verflehten fich feine perſönlichen 
GErlebniffe mit den großen Begebenheiten der Zeit. Darüber in einem folgen 
den Artikel. 





Eine Epifode and dem nordamerifanifchen Kriege. 


Reifefkiggen von C. M, 
(Fortfegung.) 
Am dritten Morgen endlih fhien die Sonne wieder klar und freundlis 
auf und herab und die noch bewegten, aber nicht mehr fo wild tobenden Woaer 
warfen ihre Strahlen in taufend Krpftallen von WRefleren zurüd. — Dieſet 
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Uebergang vom Sturm zur Ruhe bat etwas überaus Wohlthuendes, Erhei— 
terndes, wie das Stadium der Genefung nach ſchwerer Krankheit. Nachdem 
man fich tagelang unter Berbältniffen befunden bat, die allem Gewohnten und 
Gewöhnlihen Hohn ſprechen; nach Unruhe, Erfhöpfung, körperlihem Unwohl- 
fein u. ſ. w. fühlt man fich zum erften Mal wieder ald Menſch, ald jelbitändiges 
Wefen, das nicht in allen feinen Beziehungen unmittelbar von einem Elemente 
abhängig it, über welches es nicht die leifefte Controle beiigt. Die Sonne 
lacht und an, wie ein alter lieber Freund, die Woge, weldhe und bisher 
erbarmungelos umbergeworfen, trägt uns wieder und fcheint die harmlofen 
Schwankungen nur noch zu unferem befonderen Vergnügen auszuführen; Furz, 
wir fühlen und wieder als Herren der Schöpfung und find als ſolche geneigt, 
alle Thorbeiten zu begeben, welche wir unter diefem Prädicat im gewöhnlichen Leben 
auszuüben pflegen. Ja noch mehr; wir ſuchen in Grmangelung der vielfachen 
Gelegenheiten, welche das Leben an Bord dazu bietet, Alles auf, was und zu 
einem derartigen Erereitium der wiedergewonnenen Kräfte förderlich und dienlich 
jcheint. So auch am Bord der Matanzad. Born fammelten fi die Soldaten 
in Gruppen, fangen und zechten und fchwärmten von den Thaten, weldye die 
Annalen des Krieges auf ibren Namen fchreiben follten, oder ſuchten fib einen 
jtillen Winkel aus, um ſich con amore in dem geliebten Eucre oder Bluff das 
wenige Geld abzunehmen, was die Verführungen New-Yorks ihnen noch übrig 
aelafjen hatten. Am Bordermaft erzählte ein alter Sergeant vom 79. hoch— 
länder Regiment, der bei Bull Run gefangen genommen worden war und jeßt 
zu feinem Regiment zurüdtebrte, in echtem Schottifch feine Abenteuer in den 
Tabafshäufern von Richmond, wobei die Rührung über feine eigenen Leiden 
ibn häufig jo übermannte, daß er ſich durch einen tüchtigen Schluck Whiäfey 
ärfen mußte. — Auf dem Quarterdef wurde es ebenfalld wieder lebendig. 
Unfere Helden hatten nach ihrem fruchtlofen Kampfe mit den Wirkungen des 
naffen Elementes die eined ebenſo naffen, aber ftärferen ald Gegengift benußt 
und befanden jich in der beiterften Stimmung, welche fich leider bier und da im 
echt angelfächfifcher Weife etwas zur Rohheit binneigte und die Damen, welche 
ſich, noch ftille Wehmuth im Gefiht, auf dad Ded gewagt hatten und vielleicht 
dur die romantische Bläffe Groberungen zu machen gedachten, wieder ind 
Gynäceum trieb. 

Diedmal wurde die Stunde der Tafel mit freudigem Jubel begrüßt, und 
der Steward, welcher mit Kennerauge die verfchiedenen Phafen des Seelebend 
beobachtet und feine Maßregeln in Küche und Keller darnach trifft. hatte reichlich 
dafür geforgt, allen Anforderungen der Wiedereritandenen zu genügen. Freilich 
fonnten die Kellner, welche die meiften Mitglieder der fröhlichen Geſellſchaft noch 
am Tage zuvor „in ihrem Schmerz“ geſehn hatten, fich eines ironifchen Lächelns 
nicht erwehren, wenn das eben erſt wiedergewonnene Selbfivertrauen ſich in 
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etwas zu arellen Farben äußerte. — Zur rechten Zeit: wurde der Lärm der 
Tafel durch die Nachricht: „Schiff in Lee!“ unterbroden und die Gejfellichaft 
begab fih auf das Ded, um den Gefährten in Augenfchein zu nehmen. Es 
ergab ſich jedoch bald, daß es fein Gefährte, fondern die Blodadebarfe Kernan- 
dina war, welche zu dem Gefchwader der nördlichen Station gehörte. — Man 
bat viel über die unwirkſame Blodade der fjüdlichen Häfen gefproden, und 
tbeilweife mit Recht, da ebem fortwährende Durhbrechungen derfelben bewieien, 
daß fie nicht den Anforderungen entiprach, weldhe moderne Kriegsbegriffe an eine 
ſolche Blockade ftellen. Aber man bat bier, wie in fo vielen anderen Rüdjichten, 
wieder die ungeheuren Dimenfionen, die geringen Mittel und die Schwierigkeit 
des Terraind außer Augen aelaffen. Wie fihon oben erwähnt, bildet die ganze 
Küfte der füdlichen Staaten ein Neb von Binnenfeeen, welche durd zahlloſe 
Ginfchnitte mit dem Ocean in Perbindung ſtehen und namentlich Fleineren 
Fahrzeugen bei genauer Terrainkenntniß zu allen Plägen an der Küfte Zutritt 
aewähren. Wie ift ed alfo möglich, eine ſolche Küfte auf eine Diftance von circa 
1500 englifhen Meilen, vom Potomac bis zum Miffiffippi wirffam zu blodıren, 
wenn man nicht eine ungeheure Flotte, namentlich‘ kleineren Kalibers, zur Die- 
pojition bat? est nahmen aber die großartigen Erpeditionen, der Transport, 
welcher von den Stapelpläßen des Nordens nad den Stationen des Südens 
fortwährend unterhalten werden mußte, faft alle Fahrzeuge der nördlichen Flotte 
in Anſpruch, und man fonnte daher wenigſtens im Anfang nur die ſchwereren 
und älteren Schiffe zum Blodadedienft verwenden, welche wohl zur Obſer— 
vation, aber gewiß nicht zur Jagd geeignet jein fonnten. Ich beabfichtige 
daher keineswegs, die nördliche Blodade, welche fich fpäter an den geeigneten 
Plätzen nur zu wirkſam bewiefen bat, lächerlich zu machen, wenn ich als getreuer 
Berichterftatter folgendes Intermezzo erzäble. 

Wir hielten ald Gouvernementsfhiff natürlich auf die Barke Fernandina 
ab, um efwaige Mittheilungen oder Poſten in Empfang zu nehmen, wurden 
jedoch zu unferm großen Erftaunen von dem Gommandanten derjelben, Lieute— 
nant Brown, aufgefordert, auf feine Berantwortung bin, obgleich wir die Poſt 
an Bord hatten, beizudreben und auf Ordres zu warten. Died geſchah, und 
bald darauf fam Lieutenant Brown mit Depefchen zu und an Bord. Der 
berühmte Rebellendampfer „Naſhville“ hatte, von der Tuscarora verfolat, die 
Blodade durchbrochen und war nach Beaufort in Nordcarolina eingelaufen. 
Nun it die Naſhville der fehnellite amerifanifche Dampfer; alfo fonnte Lieute— 
nant Brown, der mit der Kernandina vor Anker lag, nichts thun, als zufebn, 
ja nicht einmal nad der nächſten Dampficiffitation, behufs der Beobachtung 
der Naſhville, rapportiren. Hierzu hatte das Glüd oder Unglück ibm die Ma- 
tanzas ing Gehege gebracht, und er verlangte von und im Namen der Regierung, 
daß wir nah Wilmington, Nordcarolina zurüditeuern und den dort jtationirten 
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Blodadedampfer Mount-Bernon von dem Stande der Dinge unterrichten follten. 
Der Gapitän der Matanzas ‚durfte ſich dem nicht widerjegen, obwohl diefe 
Tour und nicht nur zwölf Stunden aufbielt, fondern auch bei einbrechender Nacht 
der vielen Klippen und Untiefen wegen nichts weniger als ungefährlich war. — 
ieutenant Brown war ein ftattlicher, wettergebräunter Seemann, der wohl 
zu befferen Dienften geeignet fchien, ald mit einem alten unbeweglicen Kajten 
vor Anker zu liegen. Ich befand mich, als er im Begriff war, an Bord der 
jernandina zurüdzufebren, in der Office des „Purfers”, welcher am Bord eines 
Dampferd die vielumfafjende Stellung eines Zahlmeiſters, Gommodores, Arztes 
und Geſellſchafters par excellence einnimmt. Herr Huertas, ein Spanier, 
war durch feine gründliche Bildung und jein liebenswürdiges Aeußere in hohem 
Grade geeignet, diefem Poften vorzuitehen und verwerthete feine Muße während 
der häufig langweiligen Reifen noch auf literarijchem Wege, indem, er für 
mehre new-yorker Blätter correfpondirte. — Die Kenntniß dieſes Umſtandes 
veranlaßte leider Lieutenant Brown, von welchem ich eine ſo gute Meinung 
gefaßt hatte, wieder eine ſpecifiſch angelſächſiſche Schwäche zu manifeſtiren, die 
keineswegs geeignet war, mich in jener Meinung zu beſtärken. Ehe er nämlich unſer 
Schiff verließ, trat er zu Herrn Huertas herein und flüſterte ihm ins Ohr: er möge 
doch ja nicht vergeſſen, ſeinem Dienſteifer in den eventuellen-Gorrefpondenzen die 
genügende Anerfennung widerfabhren zu laſſen, wofür er fih gewiß danf- 
bar erweiien werde Der Purſer verjprach, feiner zu erwähnen, und 
nah einigen Wochen las ih im Herald eine Gorrejpondenz aus Port Royal, 
in welcher es hieß: „Der Commander Brown von der Blodadebarf Fernan- 
dina erlaubte fich, im Namen der Regierung höchſt unnöthiger Weife das Poſt— 
ſchiff Matanzas um zwölf Stunden aufzuhalten, indem er dafjelbe von feiner 
Station mit Nachrichten nad Wilmington ſchickte, welche dafelbit längit befannt 
waren. Wir wünfchen, daß die Regierung ſolchem Unwefen fieuern’oder wenig: 
itend den Gapitänen von Poſtſchiffen Verhaltungsregeln geben möge, in wie 
weit fie von den Launen der Marineoffiziere abhängig find.“ s 

Es war gegen vier Uhr Nachmittags, als wir unfern Cours nah Nord- 
Nordweſt änderten und auf die Gegend zudampften, in welcher wir den Mount» 
Bernon vermutheten. Als es anfing zu dunfeln, wurde die Sache ziemlich 
miglich, da die Feuer an der ganzen Hüfte von den Gonföderirten zeritört 
worden waren und wir feine andern Regulatoren für unjern Cours bejahen 
ald den Compaß und das Loth, welches letztere fortwährend im Gange war. 
Gegen zehn Uhr Abends waren wir bis auf fünf Faden gekommen, und der 
Capitän fand es mit vollem Rechte bedenklich, firh der Küfte noch mehr zu 
näbern, al& wir in der Ferne nach Südweſten zu die drei Flottenlichter, Grün, 
Roth und Weiß gewahrten, auf welche wir dann mit halbem Dampfe langjam 
jufteuerten. — Bir wurden jeßt eigentlich erjt gewahr, daß wir uns ziemlich 
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leichtfinniger Weife auf Lieutenant Browns Beranlaffung in eine zweifelbafte 
Situation begeben hatten. - Die Lichter, welche wir vor uns faben, konnten 
allerdings vom. Mount-Bernon berrübren, fie fonnten indeß auch der Naſhville 
angehören, welche bei Beaufort auf Hinderniffe geſtoßen fein und jet an der 
Küfte kreuzen mochte, um während der Nacht eine Gelegenbeit zum Ginlaufen 
zu gewinnen. Die Nafhville war ſtark armirt und von geringem Tiefgang, die 
nahe Küfte durchaus feindlih, alfo an Wideritand gar nicht zu denken. Man 
fonnte uns obne alle Umjtände auf den Strand jagen und vom Ufer aus 
plündern und gefangen nehmen, wie das an derfelben Stelle ſchon mebr als 
einmal paffirt war. — Gapitän 8. ſchien fih auch nicht ganz bebaalich bei 
der Idee zu fühlen und ließ immer weniger Dampf anwenden, um aus 
möglichiter Ferne anfprechen und fih im Notbfall ſchleunigſt zurüdzieben zu 
fünnen. Sept waren wir auf Sprachweite nahe, die Räder ftanden. „Was für 
ein Schiff?“ erfcholl 8 aus dem Spradrobr. Zur großen Erleichterung aller 
Hörer ertönte die Antwort: „Steamer Mount-Vernon von der nördlichen 
Blodadeihwadron. Wer feid Ihr?” — „Regierungstransport Matanzay, mit 
Truppen und Provifionen nad Port Royal, hier mit Ordred von Lieutenant 
Brown, Bart Fernandina 20. 20.” — Der Capitän vom Mount-Bernon ant: 
wortete auf unfere Depefihe fehr höflich: er wiſſe beffer ald Lieutenant Brown, 
wo die Naſhville fei*). 

Wir zogen und von dem unböflihen Mount -PVernon zurüd und wollten 
bei Nacht und Nebel unfern Cours, der auf eine fo nichtswürdige Weife unter: 
brochen worden war, wieder aufnehmen, als in geringer Entfernung wieder 
drei Flottenlichter auftauchten, welche bisher durch einen Küjtenvoriprung ver 
borgen gewejen waren. Gleich darauf dampfte der Mount-Vernon wieder 
heran umd rief und, indem er an der Badbordjeite vorüberglitt zu: „Drüben 
ift die „Miſſiſſippi“ mit 1500 Mann, General Butler und Stab an Bord, 
beitimmt nah Ship Jsland, im Sinken. Haltet Euch nahe im Falle der Noth.“ 
— Da hatten wir wieder eine Ordre, welche nicht minder lodend war, ale 
die erite: Am beiten Kalle eine langſame Reiſe; im fihlimmften auf unferm 
kleinen Schiffe, dad fo jchon genug beladen war, noch 1500 Mann und General 
Butler und Stab an Bord. Schöne Ausfihten! Der Mount-Bernon batte 
fich jogleich wieder entfernt, wahrfcheinlih um auf die Nafhville zu fahnden, 
und überließ uns unferm Schjdfal; die bloße Menfchlichfeit erlaubte uns alfe 
nicht, die Miffijfippi im Stich zu laffen, wenn wir aud) nicht gebunden waren, 


*) Dies binderte die Naſhville jedod leider nicht, vierzehn Tage fpäter ebenfo unbemerft 
von Beaufort wieder audzulaufen, wie fie eingelaufen war. Glücklicher Weife jedoch batten 
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die Ordre des Mount-Bernon zu befolgen und wir dampften getroft auf die 
drei Lichter vor und zu. Schon von Weitem hörten wir das Geräufch der 
Pumpen, die Befehle der Offiziere, den Lärm der Mannſchaft, welche fih die 
ſchwere Arbeit durch Gefang zu erleichtern ſuchte. Wir famen nahe heran 
und wieder begann die Unterhaltung mit dem Sprachrohr. 

Die „Miſſiſſippi“, ein prächtiger, ganz neuer Schraubendampfer, gehörte zu der 
Butlerfhen Expedition, die zur Einnahme von New-Orleans bejtimmt war und war 
an demfelben Tage mit und von Bolton ausgelaufen. Während des Sturmes 
war fie der Hüfte zu nabe gefommen und hatte nach Lee ihren Anfer halb aus 
gehängt, um ihn jeden Augenblick fallen laffen zu fünnen. So war fie angetrieben 
und hatte fih mit dem eigenen Anker einen bedeutenden Led in den Bug unter 
Waller geſtoßen. Zuerit hatten die Pumpen nicht gegen das einftrömende 
Waſſer arbeiten fönnen; aber allmälig hatte fich der Led durch Zufammenziehn 
und Berftopfung dur von außen in den Bug geworfene Subjtanzen verkleinert. 
Fest befamen wir auf unjere Anfrage, ob augenblidliche Hülfe nothwendig fei, 
die Antwort: „Wir gewinnen, Mannfchaft genug zum Pumpen; bleibt nahe!“ 
Das war zwar ein Trojt, aber immerbin nicht angenehm, da unfere Ankunft 
in Port Royal beträchtlich durch diefen Umftand verzögert wurde; denn natürlich 
fonnte die Mifjijfippi nur lanafam folgen. — Ich ſuchte mich indes mit philo- 
fopbifcher Rube in die Nothwendigkeit zu finden und feste mich mit dem 
Purſer aufs Berded, -um bei einem guten Glafe Punfch den keineswegs un: 
intereffanten Anblid zu geniegen. Die dunkle Maffe, welche ſich fchwerfällig durchs 
Waſſer bewegte, die geſchäftig auf dem Verdeck durch einander wogende Menſchen— 
menge, das Knarren der Pumpen, begleitet von dem monotonen Geſange der 
Arbeiter, und das Alles unter Rembrandtfcher Beleuchtung machte einen eigen- 
thümlich düftern Eindruck, und wir faßen lange in diefen Anblid verfunfen, 
bid und der kühlere Nacdtwind und der in Ddiefen Gegenden außerordentlich 
fchwer fallende Thau in die Koje trieb. Noch zwei Tage dauerte ed, bis wir 
„Dickle's Land“ in der Nähe begrüßten. Nach amerifanischer Gewohnheit wurde 
die Danfadrefie an Capitän und Purfer unter den gewöhnlichen Phrafen ab- 
gefaßt, das Abjchieds> und Champagner: Diner ded Eriteren mit gebührender 
Achtung entgegengenommen, und — wir warfen auf der fehönen Rhede von 
Hilton Head „post varios casus, post tot discrimina rerum‘‘ Anfer. 

Bort Royal Entrance ift eine Bucht, welche, wie die Bai von New-York, 
durch eine Barre geſchützt und fih nah innen zu weiter ausdehnend, einen der 
berrlichiten Anferpläße an der atlantifchen Küfte Amerika's bietet. Die Ufer 
derjelben werden wieder von einem Inſelcomplex gebildet, deffen einzelne Theile 
jedoch nur dur ſchmale Einfchnitte, Creeks, getrennt jind und der bisher als 
das eigentlihe Baummollenparadied, das Vaterland des gefuchten „sea island 
cotton“, berühmt war. — Südöftlich ftredt fih die Infel Bay-Point, während 
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nad Weften ein Theil von Ediſto, nach Nordweften und Norden Hilton Head, 
Ladies Jsland und einige fleinere Infeln die Grenze bilden. Mehre natür 
lihe Kanäle führen zu den mehr im Innern gelegenen Plätzen und ermöglichen 
dem Erfahrenen die Binnennavigation bis nad Eharlefton und weiter ins Land 
hinein. 

Die Wichtigkeit diefed Plage wurde zuerjt von einem Franzoſen, einem 
Prinzen von Beaufort erfannt, welcher in der Mitte des ſechzehnten Jahr— 
bunderts eine franzöſiſche Colonie hier anfiedelte und ſowohl der nahe gelegenen 
Stadt wie dem Hafen ihre jegigen Namen gab. — Dieje Eolonie blübte empor, 
ohne jedoch einen genügenden Auffhwung zu nehmen, um in der faufmännifchen 
Welt von hervorragender Bedeutung zu werden und begnügte fih mit einem 
allerdings ziemlich ausgedehnten Küftenhandel. Später nabm die Admiralität 
des englifchen, weftindifchen Gefhwaders in Port Royal und Beaufort ihren 
Sitz, bis der Plag der unumfchränften Autorität Südcarolina’d, rejp. der 
füdcarolinifchen Ariftofratie anheimfiel. Seitdem wurde er zum Bajae der fei— 
nen Welt Südcarolina’d, und die nautifchen Vorzüge defjelben wurden nicht 
nur nicht auägebeutet, fondern abjichtlih vernachläffigt und verringert. — 
Allerdingd war diefed Bajae reigend genug und hatte vor dem der Nömer noch 
die Borzüge einer faft tropifchen Begetation, einer reichen Yauna, fo wie den 
nicht minder anerfennenöwerthen einer äußert wohljchmedenden Auſter voraus, 
Wenn die Spätjommerhige felbit in dem ſchönen Beaufort zu drüdend wurde; 
wenn die Gabannod und der Heidfied nicht mehr den nöthigen Reiz auf die 
müden Nerven des im dolce far niente vegefirenden Prlanzers ausübten; 
wenn Bilder und Eindrüde, welhe Min Mary und Mi Sufan aus der 
Sommerfaifon der nördlichen Bäder mit heim gebracht, langweilig wurden und 
ihre Phantafie nicht mehr zur Genüge befchäftigten; wenn Majter Edward jein 
neues Pferd müde wurde, dann dachte man an- Bay-Point, wo der Seewind 
aus erfter Hand die nad Kühlung lechzende Greatur erlabte, wo Lorbeer und 
Myrthe dichte Schatten gewährten und die fpielende Woge zum Bade lud. — 
Die Boote wurden fertig gemacht, Provifionen eingelegt, Fiſchergeräthe und 
Jagdzeug nachgefehen, und dann ging's unter Scherz und Lachen den Broadriver 
hinunter, um die erfihlaffte Natur in der urfprünglichen Friſche eines von 
der Cultur unberührten Fleckchen Erde wieder aufjurütteln. Natürlich durfte 
bei diefen Touren die jchwarze Bedienung nicht fehlen. Sam zum Nudern, 
Jenny zum Fliegenahwehren, Moll zum Kochen u. j. w. u. ſ. w., furz die 
Repräfentanten fämmtliher Dienftdepartements des Haufes mußten mit ins 
Idyll, damit fih ja nicht die Hand des Ariftofraten einmal mit einer gemeinen 
Dienftleiftung beflede. 

Die 30 englifhen Meilen waren bald zurüdgelegt und auf der bie 
ber jo verlaffenen Inſel geftaltete fih für eine Zeit lang ein buntes, lu— 
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fliged Leben. Mengitlih flohen die Vögel vor dem ungewohnten Lärm, 
das harmlofe Racoon, das fih auf der Krone des Palmetto fonnte, zwin- 
ferte neugierig mit feinen fchlauen Augen durch die Blätter auf die weißen 
Zelte bernieder, die ſich plößlic aus dem Boden erhoben. Gewehre fnallten, 
laute Rachen erfcholl, und überall machte fi die ungebumdene Luft geltend, 
welche die plößliche Verſetzung in eine neue frifche Welt unter fo beneidens- 
wertben Perbältniffen in den meiften Menfchen hervorruft, die nicht allen Ein- 
drüden abgeſtorben find. 

An andern Plägen der Inſel gab es rubigere, aber nicht weniger 

reizende Scenen. In ftillen, von Lorbeer und immergrünen Eichen be- 
fchatteten Buchten erlabten fih die Mädchen im Fühlen Bade und gaben 
verlangend ihre fhönen Glieder dem kofenden Elemente hin. An den ſchönen 
Abenden fammelten fich die Jungen zum Tanze im Freien und bier und 
da huſchte ein liebended Paar durch die natürlichen Laubgänge; kurz die ganze 
Romantit des füdlichen Ritterthums entwidelte fih für eine Zeit lang zu ihrer 
berrlichiten Blüthe. — Jetzt war's freilih anderg auf Bay-Point. Wo früher 
dem Vergnügen luftige Zelte errichtet worden waren, da drohte jegt cin ftarfes 
Fort mit feinen Feuerſchlünden; die ganze weftliche Spike der Inſel war rafirt und 
ftatt des Schatten® jetzt nur feiner Staub zu finden, der die Augen blendete. 
Auf dem gegenüberliegenden Hilton Head ſah ed noch troftlofer aus. Wo 
fih no vor Kurzem undurddringlicher Wald erhoben batte, war nur hier und 
"da ein Baum zu fehen. Auf einer großen Sandwüjte ſah man lange niedrige 
Schuppen, die zu Ställen, Provifionsdepots und andern Zwecken dienten, bier - 
und da wirbelte der Staub unter dem Pferde einer Ordonnanz, welche quer 
über das Feld fprengte, in die Höhe, und aus der Ferne erfcholl die Friegerifche 
Muſik eined Regiments, dad vom Manoeuvre oder von der Parade zurüdkehrte. 
Dit am Ufer erhob fih Fort Walker, weldhes gegen 40 Gejchüge montirte 
und durchaus feinen einladenden Anblid gewährte. 

Wenn wir unter folhen Berbältniffen Parallelen zwifchen Gegenwart und 
Bergangenheit ziehen, fo offenbart fih immer wieder der alte Dualismus in unfrer 
Natur, welcher wohl in Schillers „Götter Griechenlands“ feinen höchſten Ausdrud 
aefunden hat. „Da ihr noch die [höne Welt regiertet, holde Wefen aus dem Fabel— 
land!“ hätte ich auch ausrufen mögen, als ich mein Auge über die öde Stätte ſchwei— 
fen lieh, welche noch vor Kurzem fo reich an Schönem und Genußreihem war; meine 
innerfte Natur fühlte fih unangenehm berührt durch den rohen Wechſel, der fo 
überrafchend plötzlich bier eingetreten war; aber dies unangenehme Gefühl wird 
uns überall überfommen, wo eine Revolution beftchende Berbältniffe verkehrt. 
Es iſt der Kampf unfres äfthetifchen Bedürfniffes mit unferm Rechtsbewußtfein ; 
denn die Romantik ift nie auf Eeiten der Revolution, welche in der Umwäl— 
zung mit dem faulen Kern auch die glänzende Schaale zerftört, und wir müffen 
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erit förmlich räſonniren, che wir jener Bewegung völlig Meifter werden. Auf 
diefem Wege gelang es mir denn allerdings auch bald, mich mit dem gegen: 
wärtigen Stande der Dinge auszuföhnen. In dem früberen Bajae der 
jüdlihen Ritter, da wo der romantıfkhe Despotismus des heißblütigen 
Pflanzerd feine Launen unter dem fanften Weftwinde an der blauen Meeres: 
woge ſonnte, da wurden auch die heiligſten Menſchenrechte mit Füßen 
getreten; wo die Nymphe ihre ſchönen Glieder unter dem Schatten des Lorbeers 
in dem herrlichen Elemente ftredte, da pfiff auch die Peitſche durch die laue 
Luft, um den Rüden eines Menfchen zu zerfleifhen. Wo die Liebe fühe 
Worte flüfterte und unter dem wollüjtigen Hauch eines tropifchen Klima’s ra- 
ſcher aufblübte, da zerriß der Jammerſchrei der Gequälten die idylliſche Rube, 
welche den Launen ihrer Mirmenfchen zum Opfer fielen. . 

Das find Gegenfäge, die feiner langen Discuijion bedürfen, um zu einem Reful« 
tate zu führen. Es wäre allerdings lächerlich, den Neger im Durchſchnitt als dem 
Weißen ebenbürtig, als in demfelben Grade bildungsfähig binzuitellen ; aber baben 
wir deshalb ein Recht, ihm mit dem Thiere gleichzuitellen, um ibn unſerm Gigen- 
nuge, oder, wie Die Brofflavereiadvocaten ich ausdrüden, der Givilifation 
dienjtbar zu machen? Diefer Gulturdurft des Sflavenhändlers ıft mebr als 
lächerlich, wenn man bedenkt, daß er zum Beten der Civiltfatton die Schwar- 
zen in Afrika raubt oder zu einem Spottpreis fauft und ein tüchtiges 
Geld verdient, wenn er nur die Hälfte lebendig nad Cuba oder einem andern 
Randungsplage bringt. Der Pilanzer wieder benupt den Sklaven im Intereſſe 
der Givilifation, indem er Baumwolle und Tabad baut, während er mit andern 
Producten obne Sflavenarbeit den dreifachen Betrag erzielen, dem Lande gan 
andre Hülfsquellen eröffnen und der Gultur eine weit freiere Girculation ver: 
fhaffen könnte. Das Intereſſe der Givilifation befteht darin, daß er ſelbſt faul: 
lenzen und den Grtrag einer bedeutenden Strede Landes, das ſonſt Mebren 
. zu Gute füme und gehörig ausgebeutet würde, wenn auch bedeutend reducirt 
auf feine Berfon concentriren kann. 

Der Sklave ift in feinem jebigen Zuftande allerdings (d. b. immer 
abgejehn von der nicht unbedeutenden Zahl der Ausnahmen, welche häufig 
überrafchende Aufklärungen geben), wenn auch emancipirt, ein bedauern» 
würdiged Geſchöpf. Seinem eigentlihen Lebenselement entriffen, it er im 
jeder Hinficht feiner Individualität beraubt, lediglich als arbeitende Kraft 
benugt und betrachtet und durch überaus fchlechte Ernährung ausſchließlich 
auf die Anforderungen des inftinctiven Exhaltungstriebes angewiejen. Auf 
diefe Weife ift er, ob importirt oder in der Sklaverei geboren, auf den 
niedrigiten Standpunkt berabgedrüdt, den ein Individuum einnebmen fann. 
Gr fann nicht mit einem Male gehoben werden. Ihn unter denjelben Be 
dingungen wie den gebildeten Weiten der Gefellihaft überlaffen, hieße ſowob! 
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die Geſellſchaft gefäbrden, wie ihn felbjt dem Berderben anheim geben. Der 
Sklave muß zunädit nicht zu den Bedingungen des gefellichaftlihen Lebens 
der Weißen erzogen werden, nein "er muß erjt wieder zum Bewußtſein feiner 
Individualität, zu dem Begriff perfönlicher freiheit, die er bis jest nur noch 
ald ein Inſtitut betrachtet, das ibm von außen gegeben und entzogen werden 
tann, gelangen, ehe an geijtige oder religiöfe Bildung gedacht werden darf. Nur 
durch Die freie Arbeit und zwar durch die Arbeit für jich und feinen Unterhalt gelangt 
er wieder zu diefen beiligiten Begriffen der Menfchbeit, nicht durch die ſentimentalen 
Salbadereien eines an fich krankhaften Pietiemus. der, indem er ein chriftliches Werf 
ju verrichten glaubt, nur den natürlichen Hang des Sklaven zur Faulheit begünjtigt. 
Wir werden im Laufe unfrer Erzählung genug lächerlihe Illuſtrationen zu 
diefer Behauptung finden. Das Bedürfniß nad Gmancipation, nach freiheit 
liher Entwidlung ift, wenn auch noch fo fehr überwuchert und verdunfelt, noch 
überall vorhanden und offenbart fich oft da, wo man es am wenigiten vermuthet; 
es iſt durch die Anjtrengungen der Abolitioniften unter Gefabr und Entbehrung 
jeit den lepten zwanzig Jahren und namentlich in legterer Zeit geichürt worden. 
John Browns unüberlegter, tollfühner Streich bei Harpers« Jerry war fchon 
für die Sklavenbalter eine furdtbare Mahnung; fie fallen ihrer eignen Kurz 
jichtigfeit zum Opfer, weil fie die Zeichen der Zeit nicht erfannt oder ihre Ber 
deutung unterfhägt haben. Sie fonnten den göttlichen Funken nicht ganz er 
tödten, welchen die Natur in jede Menfchenbruft gelegt bat, welcher unfer eins 
jiger fichrer Beweis für die Fortdauer der Seele iſt. Es ift die unabweisbare 
Pflicht jedes Menfchen, diefen Funken wieder anzufachen, und fein Vorhanden— 
jein gibt und die beſte Garantie für die Gleichberehtung wenn nicht Gleich— 
begabung jener unglüdlichen Weſen mit und, mag ibre Hautfarbe ſchwarz oder 
braun, mag Afrifa, Birginien oder Louifiana ihr Vaterland jein. 

Wir wollen nad diefer Abſchweifung, welche der Xefer uns als Subftrat für 
fünftige Beobachtungen verzeihen wird, wieder an Bord der Matanzas jurüdfehren. 
Wır hatten kaum Anker geworfen, als auch ſchon dad Boot des Provoft- 
Marſchall vom Ufer abſtieß, um Alles an Bord zu unterfuhen und die Loya- 
tät der nicht im Militärdienfte jtehende Pafagiere dur Abnahme des gewöhn- 
lihen Eides zu beftärfen. Die Ruder wurden von acht „Gontrebande“ 
zebandbabt, die an der Uniform, welche man ihnen zum Zeichen ihres beſon— 
deren Dienjtes gegeben hatte, außerordentliches Gefallen zu finden ſchienen und 
Alles mit dem nur dem Bollblutnigger eigenen Grinjen betrachteten, welches 
im Berein mit den Bewegungen der großen weißen Augäpfel und der peri- 
weigen Zähne auf den Ungewohnten einen urfomifhen Eindruck macht. Die 
Burfche griniten, als fie die Ruder einlegten, grinften dann zu uns berauf, in- 
dem fie mit jener unnachahmlichen linkiſchen Bebhendigfeit die Mügen ſchwenl— 
ten, grinten, al8 jie von dem im Stern jigenden Korporal für ihre Dreijtigkeit 
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einen gelinden Hieb mit dem Tauende befamen, und grinften als fie wieder 
and Rand ruderten. Ginen richtigen Nigger mit diden Backenknochen, platter 
Nafe, breitem Munde, flahem Kinn und recht mwolligem Kopfe grinfen oder 
gar lachen zu fehn, muß felbft den Melancholifer, wenn er nicht an den An- 
blick gewöhnt ift, in eine heitre Stimmung verfegen, und aud auf ung ver- 
fehlte derfelbe feinen Eindrud keineswegs; aber unfre Heiterfeit wurde einiger: 
maßen durdy die Frage geitört, ob wir ans Land arfegt fein wollten, Ans Land 
wollten mir allerdings; jedoch bei einem Blid auf das defolate Stück Erde, 
welches vor und lag, drängte ſich uns unmwillfürlich die Frage auf: „Was 
werden wir effen, was werden wir trinfen, und vor allen Dingen, wo werden 
wir fchlafen?“ Wir antworteten daher nach einem nochmaligen Ueberblid der 
Verhältniſſe mit einem fleinlauten Nein und befchloffen, die Nacht über noch an 
Bord zu bleiben und wenigftens mit dem vollen Tage den Boden unfrer Abenteuer 
zu betreten. Wir fanden fpäter, daß dies Arrangement fehr gereihtfertigt war und 
hatten noch oft Gelegenheit, und nach den Fleifchtöpfen Aegyptens zurüdzufebnen. 
Am andern Morgen hatte die Sonne fi wieder hinter einem dichten Wolfen: 
fhleter verborgen und ein dem Klima und der Yahreszeit angemeffener 
Negentag ftand in Ausſicht. Der opafe Schein vom Horizont, der düſtere 
Himmel über und liegen das vor und liegende Land noch düftrer und troftlofer 
erjcheinen, befonderd wenn von Zeit zu Zeit-der Sturm, welder felbit in der 
fihern Bucht einen nicht unbedeutenden Wellenfhlag verurfachte, eine Sand— 
fäule in die Höhe wirbelte, die Alles mit fich fortzureißen drohte, Wir durf- 
ten jedoch nicht länger warten und traten unjre Srrfabrten in einem fleinen 
Boote an, gegen deſſen nautifche Tüchtigfeit mein College, ein Advocat aus 
New Morf, mit Recht feine Bedenken äußerte. Wir famen indeh and Land 
und ftanden nach einer halben Stunde wohlbebalten auf dem Dock, welches, 
da die Einrichtungen der englifchen Admiralität längit verfhmwunden, zum Lan— 
den erbaut worden war. Ungaſtlich blied ung der mit feinem Staub geihwängerte 
Wind entgegen und wir mußten und erft eine Zeit lang die Augen wifchen. 
ehe wir einigermaßen um uns fchauen und und unter den verſchiedenen Bau— 
lichfeiten orientiren fonnten, welche wir bereits von der Rhede aus beobachtet 
hatten. Nach vielem Hin und SHerirren gelang ed uns, dad Quartiermeiiter: 
amt aufzufinden, wo wir die ſicherſte Auskunft über alle Berbältniffe und die 
beite Anleitung für unfre zufünftigen Bewegungen zu befommen hoffen durften. 
Gapitain Sarton von der regulären Armee, jet Brigadegeneral der Volon— 
taire, verfab das Amt eined Head-Quartermasters für die ganze Shermanſche 
Divijion und hatte fein Bureau in dem einzigen Haufe aufgefchlagen, welches 
auf der Inſel vorgefunden wurde. — Es lag in der Natur unfrer Miffton, 
und erft an Ort und Stelle genau über alle Berhältniffe zu vorientiren, ehe wir 
etwas thun fonnten, und befonders die höheren Offiziere fennen zu lernen. 
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Das Glück wollte uns wohl, indem es und gleich nach unfrer Landung mit 
dem Höchftcommandirenden befannt machte, obwohl die Art und Weife dieſer 
Introduction nicht viel Empfeblendes für ihn hatte. — Wie ſchon im 
Anfang erwähnt, war die Stimmung des Nordens fehr gegen General Sher- 
man, da er durchaus nicht den Erwartungen entſprochen hatte, welche man 
auf feine Erpedition gefegt. Man ſchrieb feine Unthätigkeit und Unſchlüſſig— 
feit indeß mehr feiner durch Zörperliche Leiden temporär gedrüdten Stimmung, 
ale eigentlicher Unfähigfeit zu und wartete immer noh auf einen Zchlag, 
welcher die gute Meinung, die man früher von feiner Willenskraft und ſei— 
nen Fähigkeiten gehabt hatte, in integrum reitituiren follte. Daß dies nicht 
unmöglich gewefen wäre, zeigen die quten Dienfte, welche er in neuefter Zeit 
im Weiten geleitet bat; weshalb es aber nicht gefhah, wird nachitehende Anek— 
dote genügend erklären. — Wir mochten uns faum zehn Minuten im Bureau 
des Quartiermeifterd aufgehalten haben, als die Thür heftig aufgerifjen wurde 
und General Sherman mit gerötbetem Geficht und offenbar in großer Auf 
regung baftigen Schrittes eintrat. Sein ganzes Aeußere ließ darauf ſchließen, 
daß er troß des frühen Morgens, wahrſcheinlich des Staubes wegen, eine 
nicht unbedeutende Dofis gebrannten Waſſers zu fich genommen hatte*). Obne 
zu grüßen jehritt er bis mitten ind Zimmer und rief: „Gapitain Sarton, wer 
bat Ihnen Autorität zur Ausführung der und der Ordre gegeben?" — Gapitain 
Surton, welder an feinem Schreibtifch faß,-und den Zuſtand des Generals 
wahrſcheinlich an der Stimme erfannt hatte, rief jeinen eriten Gommis und 
erfuchte ibn, an einem beitimmten Orte nach der betreffenden Drdre zu jeben 
und Diefelbe ihm einzubändigen. Dies geſchah und Gapt. Sarton fragte, indem 
er das Jnjtrument mit größter Höflichfeit präfentirte, den General: „Erinnern 
Sie ſich nicht, dieſe Ordre gezeichnet zu haben, General?“ — „Tl be damned if 
I do,“ war die Antwort. „I must have been either drunk or crazy, when 
I signed that ordre.* — Niemand wird dieſe Aeußerung fehr militärisch oder 
ſehr geeignet finden, den ‚nöthigen Reſpect der Untergebenen gegen den Hoöchſi— 
commandirenden zu erhöhen, Uns brachte die Scene zu der Ueberzeugung, daß 
Sherman das Opfer einer Schwäche geworden war, welde ſchon größere Leute 


*) Leider war die Trunkſucht bisber eine große Schwäche unter den Dffizieren der Armee 
und hat zu manchem Unglück Beranlafung gegeben. Man wird fid erinnern, daß Col. Mi— 
les bei der erften Schlaht von Bull Run fo betrunten war, daf er vergaß, die Rejerve zum 
Avanciren zu beordern. General Blenker gebührt jedenfalld das Berdienft, daß er auf eigne 
Berantwortung mit derfelben vorrüdte und bierdurh der Bundesarmee große Berlufte erjparte. 
Derfelbe Miles ließ vor einigen Wochen, wahrſcheinlich in demjelben Zuftande, 5000 Mann 
bei Harperd- Ferry gefangen nehmen, bei welcher Affaire er jedoch dem Baterlande den mejent- 
lichen Dienft leiſtele, ſich todtfhießen zu laffen. Im neuerer Zeit ficht man ftreng auf Nüch⸗ 
ternbeit im Bundesheere. — 
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als ihn ind Verderben gebracht bat. Er batte die Selbftändigfeit, welche fen 
abgeſchloſſenes Commando bedingte, nicht ertragen können, war der natürlicher 
Neigung des Menfchen zum Despotismus verfallen und hatte feine Launen a 
die Stelle feines Urtheild treten laſſen. Das Klima, welches durchaus einen 
Stimulus für den Organismus nothwendig macht, da es eine verminderte Leber 
thätigfeit bedingt, trug natürlich dazu bei, diefe Raunenbaftigfeit zu einem krank 
baften Grade zu jteigern und Gen. Sherman während feines Aufentbaltes auf 
der füdlichen Station in ſtrategiſcher Beziebung fait gänzlich unbrauchbar zu machen. 
Ich habe eine ähnliche Umwandlung durch ähnliche Verhättniffe bei mehr als einen 
Offizier im Bundesbeere verfolgt. — Jedenfalls ſchien und die Stimmung, in 
welcher fich der General befand, nicht ſehr zu unirer Introduction geeignet, und 
wir befchloffen, Iteber auf eine günjtigere Stunde zu warten. Da einjtweılen der 
Wind nachgelaflen hatte, faben wir ung din wenig auf der Inſel um, um 
unfre Aufmerffamfeit wurde befonders durch wine vereinzelte Baumgruppe al 
gezogen, welche in der Nähe des Hauptquartieres von den Aerten der Pionniett 
verfchont geblieben war. Es war ein trauriges Pläschen am Rande eines 
Sumpfes und die Bäume felbit machten in ihrer Bert: enbeit einen traurigen 
Eindruck; ich ftolperte über ein Stück Holz, als ich mich dürch das Untergebült 
durchgearbeitet hatte und meinen Fuß auf den freieren Pla im Jnnern dit 
Gruppe ſetzen wollte — es war ein Kreuz, das eine freundlich Hand auf u 
niedrigen Grabhügel eines Gefallenen geſetzt hatte, und diefes Micus trug 
ungewiffen Lettern einen deutfihen Namen. Als wir um ung ſchau en, fander 
wir mebr ſolche Grabhügel und mebr Kreuze; wir befanden ung ı f einen 
Kirchhof, auf der letzten Ruheſtätte derer, welche bier fremd in fremdtt em: 
eingefeharrt worden waren. Nichts unterbrach an diefer Stätte das sa 
liche des Vernichtungsgedanfend. Der düftre Sumpf, welder fich an de 
einen Seite ausbreitete, das ſchwerfällige Laub der Pinie, die kahlen Stän 
der Palmetto's, welche theilweiſe verkohlt waren, die ſichtbare Bernachläfigud 
weldye fich überall bemerfbar machte, hätte Virgif ein pafjendes Modell zu 
Eingang in die Unterwelt geboten, und der troftlofe Eindrud des Ganzen ri 
mir lebhaft den Ausſpruch Achills ins Gedächtniß zurüd: „Sch will dei 
lieber als der geringfte Knecht des geringiten Mannes auf der Dberwel 
wandeln, als bier unten alle die Schatten der Todten beherrſchen.“ — 
(Fortfegung folgt.) 
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Die legte Woche des preußiſchen Abgeordnetenhaufes. 


Wohl die befehwerlichite Seffion, welche das Haus der preußifchen Ab- 
geordneten je durchgearbeitet, ift furz, unerwartet mit einer fchneidenden Diffonanz 
beendet worden. Cine verbängnigvolle Seffion für den Staat und ‚feinen 
Sopuverain. Denn von ihr wird man einft einen Abfchnitt in der Gefchichte 
des preußischen Verfaſſungslebens datiren. Wenig fcheint das Minifterium und 
die übereifrigen Freunde defjelben im Herrenhauſe von den Empfindungen zu 
wiſſen, welche in einer großen Majorität der Preußen dur die Ereigniffe der 
legten Monate lebendig geworden find. Ald Herr von Bismard in der Ent: 
laffungsrede, weldhe er dem Landtage lag, ein kühles Bedauern darüber aus: 
iprach, daß das Budget nicht zu Stande gefommen fei, und ald er erwähnte, 
wie das Gefühl der Perantwortlichfeit in der Regierung ſehr Icbendig fei, da 
lag über feinem und feiner Amtsgenoſſen Haupt, über der fpärlichen, Kalten, 
jorgenvollen Berfammlung ſchon die eherne Hand des Schickſals, das er gegen 
die würdiaften Traditionen und loyalen Stimmungen Preußens beraufbefchworen 
bat. Wohl aber fchieden die Vertreter des Volkes von einander mit der tiefen 
Ueberzeugung, daß etwas Neues und Gewaltiges begonnen habe. 

Schon wollte in der legten Sikung des Haufed wieder der Parteizanf um 
Formales ausbrechen, da hob das Wort eines Flugen Mannes heraus, der in diefem 
Jahr nicht felten den Ausfchlag gegeben bat und in ausgezeichneter Weife den 
gefunden Menjchenverftand des preußischen Bürgertbums darftellt. Die legte 

Stunde des Haufes fand fümmtliche liberalen Fractionen geeinigt, die ge: 
Nammte Vertretung des Bolfes mit Ausnahme weniger Feudalen geeinigt zum 
N Fiderftand gegen die lekten Entjchlüffe der Krone und gegen den perfönlichen 
Wzillen des Fürften. Es find jegt drei Jahre, daß dad gefammte Volt den 
uen Regenten mit einem Enthuſiasmus begrüßt hatte, der jedem Machthaber 
A’ Erden beneidenswerth erfcheinen fonnte.: Wie fommt es doch, daß ein 
qales, befonnenes, gutes Bolf fo umgewandelt worden ift, und daß jept 
mit: Rekow befürwortet, was König Wilhelm für möglich hält? 

Denn der Wechfel, welcher in den Stimmungen der höchſten Kreife vor— 
gangen ift, darf feinen Augenblid verglichen werden mit dem Wechjel der 
taatsmänner, wie er in andern Berfaffungsftaaten durd das Parteileben un« 
ermeidlich wird. In Preußen bat die Krone fih mit einem feudalen Minifte- 
ium umgeben, gerade in dem Augenblid, wo das Bol am einmüthigiten da- 
jegen proteftirt bat. Und die feudale Partei in Preußen ift feine Partei, 
melde auf dem Boden des BVerfafjungslebend ſteht. Erjt wo fie aufhört, be 

Grenzboten IV. 1862. 20 
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ginnt das Verſtändniß des Werthes, weldyen die Verfaſſung für Fürften um 
Bolt hat, beiden Zucht, Gefeplichkeit, Dauer zu geben. Für den Berfaffunge: 
ftaat Preußen repräfentirt Graf Schwerin mit feinen Freunden dad conferva- 
tive, die nationale Partei das fortfchreitende Element; was weiter rechts liegt, 
ift perfönlihe Stimmung, Willfür, Vorurtheil, perfönlicher Egoismus. 

" Daß die nationale Partei in der legten Sigung die Faſſung des Proteftes, 
welchen Geift für fie ausgearbeitet hatte, fallen ließ und den Entwurf Simfons und 
der Altliberalen annahm, daß fie ald Majorität der Minorität mit freund 
fiher Courtoifie nahgab, um inftimmigfeit zu erreichen, das hat eine 
Bedeutung, die über den Act des Proteftes hinausgeht. Denn dieſer 
legte Schritt beweift, daß die großen Fractionen der nationalen Partei 
fih flar darüber find, worin ihre Stärfe liegt. Sie enthalten Entſchieden— 
heit und Feſtigkeit des Entſchluſſes in hinreihendem Maße, fie haben durd- 
aus nicht zu befürchten, daß die eifrigen und erzürnten Wähler fih nad 
rechts drängen werden. Wohl aber müfjen fie gerade jeßt vermeiden, zu 
weit auf die linfe Seite getrieben zu werden, fie haben jich vorforglich zu 
hüten, daß die Sympathie der bedächtigen Intelligenz des Landes ihnen nicht 
beeinträchtigt werde. Gerade in den ihnen zugeneigten Elementen, welche mebr 
auf der rechten Seite ftehen, liegt in der gegenwärtigen Situation ihre 
Stärfe. Es wird für fie durchaus fein Berluft fein, wenn ſich bei einer nächjten 
Wahl eine radifale Minorität auf ihrer linken Seite felbftändig etablirt, 
aber ed würde nicht nur für fie, fondern für Preußen ein großes Unglück wer: 
den, wenn fie in eine ähnliche Stellung fämen, wie die preußifche Demofratie 
des Jahres 1848. Die nationale Partei hat jet nicht die Aufgabe, eine vor: 
gefchrittene Fraction des Liberalismus darzuftellen, jondern zu beweifen, daß 
die Ueberzeugungen, welde von ihr im Haufe vertreten wurden, die Ueber: 
zeugung einer ungeheuren Majorität des preußifchen Bolfes find. Das Br 
wußtfein diefer großen Aufgabe bat offenbar die legte Nachgiebigkeit verurfacht; 
wir finden darin eine frobe Bürafchaft, daß die Partei durch Ddiefelben Er- 
wägungen bei den wichtigen Schritten geleitet werden wird, welche ibr dieſem 
Dinifterium gegenüber jept obliegen. 

Die legte Woche einer anftrengenden Seffion brachte noch den Entſcheid 
über die außerordentlihen Ereditforderungen der Regierung für Entwicelung 
der preußifchen Marine. Die Forderungen wurden abgelehnt bis auf 220,000 
Thaler für drei angefaufte Kriegsfahrzeuge, eine Summe, für welche der Marine 
minifter die verfaffungsmäßige Indemnität in Anfprub nahm. Die Berbant- 
lungen des Haufes bewährten nicht ganz die Klarbeit und den Takt, mit 
welchen die Majorität andere Fragen behandelt hatte. Denn es war gerad: 
für die Majorität diefe Forderung eine ausgezeichnete Gelegenheit, zu erweifen, 
daß fie nicht nur im Widerftand gegen gefeglih unbegründete Forderungen 
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ftarf fei. Und ed war feine Inconfequenz, wenn fie in einer populären und 
wichtigen Organifationdfrage den ehrlihen Willen bewährte, etwas Noth— 
wendiged Schaffen zu helfen. Sie hätte die erite Rate von 600,000 Thalern 
für Banzerfhiffe nach Streihung des Wortes: „vorläufig“ aus dem Staate- 
ſchaßz entnehmen lafjen und die Verhandlungen über die jpätern Zahlungen der 
Zufunft übermweifen fönnen. Aber allerdings hatte die Majorität in ficherer 
Perfpective, daß in der nächſten Zukunft Verhandlungen über ein Budget in 
einem Haufe preußifcher Abgeordneten ſchwerlich ftattfinden werden. Und ed war 
deshalb in der That,ein Zeichen quten Willens, daß fie vor dem Eintritt der 
Krifis fih durch dad Amendement Röpell erbot, die ganze Summe, welche für 
Herftellung der Banzerfchiffe nöthig war, jofort aus dem Staatsfhag zu bewilligen. 
Der Finanzminifter dagegen war zwar formell in feinem Recht, wenn er eine 
Bewilligung über die Forderung hinaus und die damit verbundene Belaftung 
des Staatsſchatzes ungewöhnlich fand, in der Sache trifft aber die größere Schuld 
der Verweigerung die Regierung. Denn wenn der Regierung überhaupt daran 
lag, mit Bewilligung des Ubgeordnetenbaufes die projectirten drei Kriegsichiffe zu 
bauen, fo durfte ihr die Entnahme des ganzen Koftenbetragsd aus dem Staatöfchag 
um fo weniger unthunlich erfcheinen, als fie überhaupt feine andern Dedungs- 
mittel worzufchlagen wußte, und weil die Tbeilung der Forderung in mehre 
Raten überhaupt feinen Sinn hat. Denn es ift nicht richtig, was auch von 
Seiten der Oppofition gegen die Bewilligung geltend gemacht wurde, daß die 
Vollendung der Kriegdfchiffe vor dem nächſten Herbft unmöglich fei. Die Con: 
föderirten Nordamerika's haben größere Fahrzeuge durch engliſche Werfftätten 
in weit fürzerer Zeit bauen laffen, und es ift durchaus nicht einzufehen, warum 
die Regierung, was ihr fo wichtig und patriotifch erfchien, und was bie zum 
nähften Sommer abgeliefert und bezahlt fein konnte, nicht fogleih durch die 
disponiblen Gelder des Staats deren wollte. Bon beiden Seiten waren bie 
Gegenſätze zu boch gefpannt, Erbitterung und Argwohn zu groß. Daß die Aus: 
bildung unferer Marine darunter gelitten bat, wird wahrſcheinlich einft von 
allen Parteien beflagt werden. Denn wie die Sachen jept liegen, wird für das 
nächfte Jahr ſchwerlich etwas dafür geſchehen können, und das im Ganzen vor- 
treffliche Project de8 Marineminifters wird mit mancher andern Ausſicht in 
dem harten, bittern und aufregenden Kampf, in welchen Preußen jept eintritt, 
begraben werden. | 

Diefer Zwifchenfall wird jedoh das Urtheil über die Haltung und die 
Berdienfte der preußifchen Oppofition nicht modificiren. Den Widerftand, welchen 
fie der Regierung geleiftet bat, die unerfchütterlihe und Fuge Haltung bat ihr 
die Adıtung Europa’s, Anfprüce auf den warmen Dank der Deutjchen erworben. 
Eine junge politifche Partei, durch aufgeregte Tagesftimmung zufammengefellt, hat 
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ältere Partei beneiden fünnte. Sie hat zunächſt ihre eigene Berechtigung;ffeit- 
geftellt, fie hat die Namen ihrer Führer dem Bolfe in das Herz gedrüdt, fie 
hat- für Preußen die Unzulänglichfeit eines dilettantenhaften Regiments erwigfen, 
und die Schwäche und Haltlofigfeit jeder Regierung, welche nicht Intelligenz 
und Gewifjen des Bolfes für fih bat. 

Nicht mit dem Gefühl ded Sieges fehren die Abgeordneten in ihre Wahl: 
freife zurüd, eine finjtere Wolfe jchwebt über dem nächſten Jahre des preuft- 
ihen Staats, dad Land ift vor kurheſſiſchen Zuſtänden angelangt. Diefe 
werden nicht von Dauer fein, jie werden nicht zu einer chronifchen Krankheit 
des Staated werden. Über fie werden nod größeren Zorn und hohes Wogen 
der Volföfraft aufregen. Denn wie furz der Kampf fein mag, welder jegt 
beginnt, er wird mwenigftend von der Oppofition mit dem Gefühl aufgenommen, 
- daß für Preußen Alles auf dem Spiele fteht. 

Die Regierung fieht jegt nur eine Lücke der Berfaflung, welche die Majeftät 
der Krone ergänzen foll, die große Majorität des Volkes jieht in dem, was ge 
Ichehen, den Anfang eines Berfafjungsbruches. So lange bie diefer Schaden geheilt 
ift, gründlich, vollſtändig; fo lange bis das verlegte Recht wieder hergejtellt wird, iſt 
der Staat von Innen und Außen gelähmt. Die Regierung fann wirthſchaften, 
ſo lange der Mechanismus ihr gehorcht, aber ſie kann kein neues Geſetz machen, 
ſie kann auch nicht einen Thaler Anleihen contrahiren, ihre Bedeutung im 
Rath der europäiſchen Großmächte iſt nicht größer als der des kleinſten Herzog— 
thums in Deutſchland. Was die Vertreter des preußiſchen Volkes, welche 
durch den ungeſetzlichen Uebergriff des Herrenhauſes und das Verhalten der 
Regierung das Verfaſſungsrecht Preußens zerſchlagen ſehen, fortan thun werden. 
um dies Recht wieder herzuftellen, das ijt mit Sicherheit nicht vorauszufagen. 
Uber was wahrjcheinlich ift, das darf ſchon jegt der geiftreihe Minifterpräfident 
alnen, der den bejtehenden Conflict für gar nicht fo wichtig hält. Dad Haus der 
Abgeordneten wird, im nächſten Winter eingerufen, zufammentreten, um gegen 
die Berlegung der Berfaflung zu proteftiren. Es wird jede Beratbung von 
Negierungsvorlagen verweigern. Wird es aufgelöft, jo werden Ddiejelben 
Männer und neben ihnen eine heraufwachlende vepublifanifche Partei in eine 
neue Kammer nach Berlin geſchickt werden, jie werden wieder jede gemeinjame 
Arbeit mit diefer Regierung und mit diefem Herrenhaus verweigern. Unterdeß 
wird ein pafjiver gejeglicher Widerjtand in jedem Wahlfreife organifirt werden. 
Es werden fich jtille Comités bilden, welche jeden Uebergriff eines alljueifrigen 
Beamten beobachten und verfolgen, welde jeden, der durh die alten Dis— 
ciplinar- und Goereitivmapregeln aus der Zeit Manteuffeld beſchädigt wird, ver- 
treten und ſchützen. Der Parteihaß zwifchen einer großen Majorität der Oppo— 
fition und einer kleinen Minorität der Regierung wird fih in allen Kreiſen 
des Landes tief einfreffen, er wird in den Communen, in der Gefellfchaft, in 
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jeder Richtung des Volkslebens feine unholden Wirkungen äußern. Das Mini- 
jterium wird, durch die Heußerungen der Preffe und die zahlreichen Aeußerungen 
der Abneigung im Lande gereizt, vergebens verfuchen, die öffentliche Meinung 
niederzuwerfen. Alles Maßregeln der Preffe, das Verbieten der Bereine, das 
Auflöfen der Verſammlungen wird feine andere Wirfung baben, als dieätiefe, 
grimmige Abneigung zu verftärfen. Vergebens werden eifrige Diener der 
Reaction auf Gelegenheit lauern, welche ihnen erlaubte, durch bewaffnetes Ein- 
fchreiten zu imponiren. Das preußifche Volf wird beweifen, daß es mündig 
geworden iſt. Es wird in den gefeglichen Schranken Kälte, Abneigung, Wider: 
ftand mit einer in Preußen neuen Erfindungsfraft entwideln. Immer leiden: 
jchaftliher wird im Lande die Ueberzeugung werden, daß es jo nicht fort 
aeben fönne, und dieſe Ueberzeugung wird fich zulegt auch der Regierung mit 
unmiderjtehlicher Energie aufdrängen. Wenn Herr von Bismard noch durd 
ein Fahr den Sturm aushält, den er jo behend gegen fich erregt hat, jo 
wollen wir ihm das Prädicat eines entfchloffenen Mannes nicht verfügen; aber 
‚wir zweifeln, daß auch eine größere Kraft jo lange das Gleichgewicht bewah- 
ren mag. | 

Und was dann gefchehen wird? Dann wird die Berfafjung eine Wahrheit 
werden, und die Preußen ein Volk, welches das Grundgeſetz feines Staats— 
lebens nicht mehr der Gnade und Gunft der Umftände, jondern der eigenen 
Tüchtigfeit verdanft. 


Vermiſchte Literatur. 


Pharus am Meer des Lebend. Herausgegeben von Kari Coſutelle. Neue 
Folge. SIferlohn, I. Bädeder. 1862. 

Eine Blumenlefe von allerfei Moraljprühen, Gedankenſpähnen, äſthetiſchen 
Stoßfeufzerlein u. d., nad den Materien alphabetifch zu einer Art Receptbuch für 
das Gemüth geordnet. Wellen Seele fo leer ift, daß fie ein folches moraliſch— 
äfthetifches Leriton bedarf, um anftändig zu denken und zu handeln, gefhmadvoll zu 
urtbeilen, der mag fih das Sammelfurium anſchaffen. 

Auerswald, B. Botanifche Unterhaltungen zum Berftändniß der heimath- 
lihen Flora. Bollftändiges Lehrbuch der Botanik in neuer und praftifcher Dar: 
ftellungsweife. Zweite durchaus umgearbeitete und vermehrte Auflage, mit 50 
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Tafeln und mehr ald 400 Yluftrationen in Holzfchnitt. Leipzig, Mendelsſohn. 
Lieferung 1—3. 

Die Darftellungsweife dieſes Handbuchs befteht darin, daß an die eigentbüm- 
lihen Geftaltung&verhältniffe bejtimmter Pflanzen die Beiprebung allgemeiner Fra 
gen der Morphologie und Phyfiologie der Planzen geknüpft ift. Neu ift diefes Ber: 
fahren eben nicht; ſchon feit längerer Zeit find franzöftifche Elementarbücher vorban- 
den, weldye das nämliche Perfabren einhalten. Ohne Bmeifel bat ein folder 
Lehrgang erhebliche Vorzüge. Das Vorgehen vom Befonderen zum Allgemeinen kann 
dem Lefer anmuthig über die Zrodenheit hinweg belfen, welche der Darlegung der 
Anfangsgründe einer jeden Wilfenfchaft nothwendig anbaftet ; vor Allem einer Wiſſen— 
haft, die eine Unmafje von Einzelnpeiten zu bejchreiben und zu erörtern bat. 
Aber diefe Form der Mittheilung hat auch ihre Gefahren. Nur zu leicht verfält 
fie ins Breite, in Wiederholungen, in die Hereinziehung fern liegender Fragen. Der 
Berfaffer des vorliegenden Buche bat diefe Klippen nicht vermieden. Bis zu einem ge 
willen Grade waren fie dem Plane des Buches nad) unvermeidlih. An nur 50 Pflan- 
jen der mannigfaltigen Begetationgdede unſerer Heimath — auf fo wenige ift durd 
die Zahl der Abbildungen der ausgewählten Formen auf den beigegebenen Holzſchnitt— 
tafeln der Umfang des Buches beſchränkt — an eine fo beſchränkte Zahl von 
Typen eine Augeinanderfegung der Botanik zu knüpfen, welche nur einigermaßen 
die Bollftändigkeit anftrebt, das ift ein Unternehmen, welches die Berührung dem 
“ augenblidlih vorliegenden Gegenftande fehr fremdartiger Fragen mit Nothwendigkeit 
bedingt. Aber immerhin hätte der Stoff ſich beichränfen laſſen. Die Erörterung 
von Einzelnheiten der Hiftologie, des nur mit den beiten Mifrosfopen erfennbaren 
feinften Baues der Zellhäute, des Ganges der Zellvermehrung z. B., ift in einem 
Lehrbuche von der Tendenz des beiprochenen mindeitens Überflüffig, die Aufführung 
langer Reihen von Artendiagnofen, wie in der Gattung Polygonum , geradezu 
zwecklos. — Indeß trifft noch ein ſchwererer Vorwurf das Bud. Es finden fih in 
ihm ftellenmweife thatlächlich unrichtige Angaben, nicht zu rechtfertigen in einer Dar- 
legung fo genau befannter, jo gründlich erforſchter Gegenftände. Hier beiſpielsweiſe 
einige Berichtigungen; die Zahl liege ih leicht fehr vermehren. Das wohlriehende Beil: 
hen bringt auch aus Blumen mit großer, duftender Blumenkrone Frucht, Nicht 
weil „die Deblätter des jungen Zapfend der Kiefer dicht an einander fchließen, wird 
es ihnen möglich, für die in von ihnen eingefhloffenen Eychen die Rolle des Grif: 
feld zu übernehmen“, — fondern gerade weil diefe Dedblätter zur Blürhezeit nicht 
dicht an einander fchließen, fann der Bollen bis in den Eimund, bis auf die Kem- 
warze gelangen, dort erſt treibt er Schläuche. Die „Anollenfnospen“ der Ophrydeen 
entftehen, wie Irmiſch vor zehn Jahren überzeugend dargethan, durch Verſchmelzung 
einer (klein bleibenden) Anoepe mit einer maffig ſich emtwidelnden Wurzel; nicht 
dadurch, daß „die einzelnen Theile einer Anospe unter fih innig verwachſen, ſich 
maffig verdiden und in eine junge Knollenknospe verwandeln.“ Spiralige Involu: 
tion der Schichten der Wand von Baftzellen (S. 148 abgebildet) fommt nirgends 
vor. — Bas foll man endlih dazu jagen, daß die Kehre vom oberftändigen Achfen- 
piftill, diefe wunderlichſte Aeußerung eines neuerungsfühtig und leichtfertig unter: 
nommenen Reformverfudhs der botanischen Morpbologie, nob im Jahre 1862 in 
einem Elementarbudhe allen Ernfted vorgetragen wird? — Bir fennen die erfke 
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Ausgabe diefes vollftändigen Lehrbuches nicht; wenn die jet erfcheinende mefentliche 
Verbeſſerungen enthält, dann ift der Erfolg der erftien in der That ein erfreuliches 
Zeugniß für den Wiffensdurft des Publicums. 

Willkomm, M. Führer ins Reich der deutfhen Pflanzen. Eine leicht ver- 
Kändliche Anweifung die in Deutfhland wild wachſenden und häufig angebauten 
Sefäßpflanzen fhnell und ficher zu beftimmen. Mit 7 lithograpbirten Tafeln und 
600 Holzſchnitten. 

Bon den andern, feit längerer Zeit vorhandenen „analgtifhen Pflanzenfchlüf: 
ſeln“ unterfcheidet ſich diefer durch die Beigabe von Abbildungen. Dieje, insbe 
fondere die Holzfchnitte, find paffend ausgewählt, gut ausgeführt und werden zu— 
verläffig dem Anfänger die Benugung des auch fonft zweckmäßig eingerichteten Buches 
nicht wenig erleichtern. 

Friedrih Karl v. Savigny. Erinnerungen an fein Welen und Birken von 
U F. Rudorff. Weimar, Hermann Böhlau. 1862. j 

Die Arbeit eines Schülere und Mangjährigen Freundes Savignys, wohlgefchrie- 
ben, reih, an neuen Mittheilungen aus dem gelehrten GEntwidelungsgang mic 
aus dem Privatleben des größten der neuern deutichen Civiltechtélehrer. 

Waldeckiſche Briefe. Berlin, 1862. Berlag von Wilhelm Herp. 

Der erfte diefer Briefe fchildert ung, etwas vermworren, die Zuftände und Haupf- 
verfonen dee Pürftentbums Waldet, während der Negierüng des Fürften Friedrich, 
1766 bis 1812, und diefen Kürften felbft. Der zmeite gibt intereffante Erinne 
rungen aus den Schul» und Ilniverfitätsjahren C. €. 3. Bunfens, ein recht hübjches, 
mit viel Humor gemaltes Bildchen. Wenn der Perfaffer es zum Schluffe für Pflicht 
hielt, Urtheilen, welche dem Ritter Bunfen Neigung zur Intrigue, felbftfüchtige 
Schlauheit und eine Wandlung feines Weſens zum Bietiamus hin vormwarfen, ent- 
gegenzutreten, fie für „tief unrichtig“ zu erflären, fo wollen wir darin" die 
Stimme der Freundfhaft ehren, jene. Urtheile aber deshalb nicht für wider: 
legt halten. _ 

Die Wahrfagung aus den Bewegungen Teblofer Körper unter dem Einflup 
der menfchlihen Hand. Gin culturgefhichtliher Berfuh von Carus Sterne. 
Mit 23 Iluftrationen. Weimar, 1862. Bernhard Friedrich Boigt. 

Sieben Kapitel über dit verſchiedenen Zweige der Daktylomantie: Das magi- 
fhe oder fiderifche Bendel, die Wünfchelruthe, das Metallfühlen, das weiſſagende 
Hausgeräth (Siebtreiben und Schlüffeldreben), das Tifchrüden und der Spuf- der 
Klopfgeifter und ihrer Verwandten. Dann ein Anhang über die Kunft des Wafler: 
auffpürens, über das begeifternde Gas. der Drakel des Alterthums und über den 
Dreifuß des idäifchen Herafles. Der Verfaſſer betrachtet diefe Erfcheinungen vom 
Standpunkt des phyſiologiſch und arhäologiich Gebildeten, bringt eine große An- 
zahl von Beifpielen aus der alten und neuern Zeit bis auf die Gegenwart bei und gibt 
uns fo ein ziemlich vollftändiges Bild feines Gegenftandes, das geſchickt gruppirt und 
gut beleuchtet ift. Intereffant ift, daß der amerikanische Spiritualismus gegen: 
wärtig (unter Protection des Hofes) in Frankreih faſt fo viele Gläubige findet, 
als in feiner Heimath. „Hume (ein amerifanifcher Geifterbändiger) wurde überall 
von den hoben Eirfeln mit Enthufiagmus empfangen, erperimentirte gegen dreißigmal 
vor Napoleon III., Gemahlin und Hof, düpirte die höchſten Herrfchaften vollftändig 
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(im Jahre 1857), wurde an den würtembergifchen Hof — wir hoffen, nur ala 
Tafchenfpieleer — berufen und lernte dann in Rom die Tochter des ruffifchen Grafen 
Kufcheleff kennen, die ſich fofort in ihn verliebte und fih ihm am 1. Auguft 1858 in 
Petersburg antrauen ließ.“ 

Pierre Daniel Huet ala Philofoph. Ein Beitrag zur Gefchichte der geiftigen 
Bewegung im fiebzehnten Jahrhundert. Bon Dr. Karl Sigmund Barad. Wien 
und Leipzig. Zamaréki und Dittmarfh. 1862. 

Huet, befanntlih Iefuit und auf dem Gebiet der Philologie durch feine mit 
Boffuet beforgten Ausgaben lateinifher Autoren „in usum Delphini“ forie durd eine 
Schrift über Hermeneutif befannt geworden, bat fih auf theologifhen Felde befon: 
ders durch feine Verſuche, die Proteftanten"zu widerlegen und zu befehren, auf philo— 
fophifhem vorzüglih dur feinen Kampf gegen die Lehre des Gartefius, zu der er 
fih anfänglich felbft bekannte, einen Namen gemadht. Die vorliegende Monograpbie 
betrachtet diefe feine philofopbifche Thätigkeit auf Grundlage der betreffenden Schriften 
Huets (fie beftehen in einer Kritik der cartefianifchen Philofophie, einer Abhandlung 
über die Schwäche des menschlichen Geiftes und einem Verſuch, die Uebereinffimmung 
von Vernunft und Glauben nachzuweiſen) zunächſt in ihrer allmäligen Entwicke— 
lung, dann in ihren Ergebniffen und zuleßt in ihrem Verhältnig zur damaligen 
Zeit, zu andern Philoſophen und namentlih zu Leibnig, mit welhem Huet be: 
freundet war. Wir empfehlen die kleine Schrift den Freunden philoſophiſcher Kite: 
ratur als einen auf gutem Quellenftudium beruhenden und lebendig geichriebenen 
Beitrag zur Gefchichte der Philoſophie. 

Sammelmwerfe: Unfre Zeit. Reipzig, 8. U. Brodhaus. 66. — 68. Heft. 
— Enthalten von größern Artikeln: Die Anfänge von Abhandlungen über Preußen 
feit Abſchluß des Staatsgrundgeſetzes bis zur Einſetzung der Regentſchaft und über 
den orientalifhen Krieg; ferner Berichte über die Kolonie San Domingo auf Haiti 
und über die Banzerfchiffe, fowie Biographien von Julius Stahl, Ernft Rietfchel 
und den franzöfifchen Garricaturmaler Charles Philipon. — 

Unfre Tage Braunfhweig, ©. Weftermann. 39.—42. Heft. Bon den 
ausführliheren Auffägen diefer Hefte empfehlen wir vor Allem die über die dänifche 
und die fhmedifhe Marine (Heft 39 u. 40), die mit viel Sachkenntniß den Beweis 
führen, daß Preußen feine Flotte höchftene zu verdreifahen hat, um dem 'gefammten 
Skandinavien zur See gewachſen zu fein, und daf von einer Blodade der deutichen 
Küſten durh Dänemark ſchon jetzt faum mehr-die Nede fein kann. Andere intereffante 
und zeitgemäße Artikel find: Frankreich feit dem italienifhen Krieg, die Baummollen» 
kriſis, Meriko, die militärifche Benugung der Eifenbahnen, die Panzerung der Kriegs: 
Schiffe, die preußifchen Verträge mit China und Japan, die nordamerifanifhen Armeen 
"im erftien Jahre des Sonderbundskriegs und die deutiche Erpedition nach Inner⸗ 
afrita zur Auffuhung Vogels. Wir empfehlen beide Unternehmungen ‚wiederholt, 
wobei wir indeß dem Brodhausfchen den Vorzug größerer Gediegenheit und Zuper 
läffigkeit zugeftehen möchten. “ 








Berantwortliber Redacteur: Dr. Morig Bud. 


Berlag von F. 8. Herbig. — Drud von C. E. Eibert in Leipzig. 


Aus Süddeutſchland. 


Das Zurüdgehen auf die deutfhe Reichöverfaffung vom Jahr 1849, in- ı 
direct in dem Beichluffe des deutfchen Abgeordnetentags enthalten, direct in 
der Generalverfammlung des Rationalvereind ausgeſprochen, bezeichnet einen 
gewiflen Abjchnitt in der Gefchichte unfrer nationalen Beftrebungen. 

Rod; vor drei Jahren bei der Gründung des Nationalvereind. ald revolu- 
tionär und umpraftifch zugleich verworfen, feither von vereinzelten Seiten auf- 
genommen, von der Mehrheit aber tet? zurüdgemwiefen, ift der Ruf nach der 
deutfchen Reichöverfaffung heute das einftimmige Loſungswort der nationalen 
Partei geworden. Was bedeutet diefer Ruf? Fit er heute weniger revolutionär, 
ift die Ausficht feiner Verwirklichung heute näher gerüdt ald vor drei Jahren, 
find die Hinderniffe, an welchen im Jahr 1849 die Durchführung der Berfaf- , 
fung fheiterte, heute befeitigt? Dder ift diefer Ruf vielleiht nur ein unfrei- 
willige® Geftändniß, daß die biöherigen Ziele und Beitrebungen verfehlt waren, 
oder daß auf die Erreichung eines pofitiven Zield für den Augenblid überhaupt 
verzichtet werden muß, und ift er in diefem Sinne eher ald ein Rüdzug, ein 
Entſchluß der Refignation aufzufaflen, denn ald eine nad vorwärts gerichtete 
Bofition, eher ald Merkmal einer Pauſe in den nationalen Beftrebungen, denn 
als ein wirklicher Fortſchritt? | 

Fürs Erfte ift fo viel klar, daß die Proclamation der Reichöverfaffung nicht 
denfelben Sinn hat, in weldhem fie von der Demokratie feitdem oft wiederholt 
worden if. Es foll damit weder das Recht des Rumpfparlaments anerkannt, 
noch überhaupt direct an die Beftrebungen des Jahres 1849 angefnüpft, und 
e8 follen damit am wenigiten jene Berfuche erneuert werden, die Reichöverfaflung 
ind Reben zu rufen, weldye mit der Revolution endeten. Diejenigen mögen, fich 
alſo beruhigen, welche, geftügt auf jene Befchlüffe, bereits den Bürgerkrieg an die 
Wand malen. Allein abgejehben davon, daß ſolche Tendenzen, die fih von 
felbft verbieten, überdied ausdrücklich ausgeſchloſſen find, werden die Leiter, 
welde dem von unten her geäußerten Wunfh nad Erneuerung des Rechts 
der Meichöverfaffung nachzugeben fih entichloffen, ſich feiner Täufchung 
darüber bingeben, daß diefer Schritt überhaupt: fein unmittelbar praf- 
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tifches Refultat haben wird. Materiell bezeichnet er in der That feinen 


Fortfchritt. Wir find dadurd dem Ziel des einheitlichen Bundesjtaates um 


nichts näher gerückt. Die Regierungen werden dadurch ficher nicht zu größeren 
Gonceffionen geneigt werden, die Gewährung eined Parlaments bat feine 
größere Ausficht erlangt. Ja auch für die Klärung des Ziels, für die innere 
Gonfolidirung der nationalen Partei fcheint zunächit wenig damit erreicht, denn 
die Gegenfäge, welche heute beſtehen, fie wären nicht aufgehoben, wenn heute 
die Nealifirung der NReichöverfaffung auf der Tagesordnung ftünde, fie würden 
im Gegentheil nur um fo fchärfer auf einander ſchlagen, wenn es fi um die 
Auslegung und Anwendung der Paragraphen über die Gentralgewalt und das 
Berhältnig zu Deftreih handelte. 

Sp wenig nun aber aud em —*— Fortſchritt in * erwähnten 
Refolutionen zu erkennen ift, jo wenig tt ihre. ſormelie Bedeutung und ihre 
moraliſche Wirkung zu unterſchätzen. 

Die Nationalpartei hatte, fo wie die Dinge jetzt ſtanden, einen: doppelten 
Weg vor fih. Entweder fie erklärte fich für Annahme der Anträge, melde 
die Würzburger Regierungen am Bunde eingebracht, das volle Recht der Nation 
fih vorbehaltend, oder fie verzichtete für den Augenblid überhaupt auf ein in 
naher Zukunft zu verwirklichendes Programm und 309 fih auf eine fichere 
Baſis zurüd, auf der für fommende Gventudlitäten die Partei fich fammeln 
konnte. Der erftere Weg hätte nur dann einen Sinn gehabt, wenn jene Würy 
burger Anträge überhaupt Ausjicht auf Berwirflihung hätten, wenn die Ge 
jammtbeit der Regierungen ſich über diejenigen Zugelländniffe, weldye fie dem 
Einheitsdrang der Nation bieten wollte, bereitö geeinigt bätte. Dann fonnte 
fich die Frage erheben, ob etwa in Grmangelung günitigerer Ausfichten das 
Project ‚der Delegirtenverfammlung anzunehmen ſei als eine Abſchlagszahlung, 
als ein wenn auch ſchwacher Fortfehritt zur Ginigung, als eine Handhabe, um 
weitere Neformen zu erlangen, als ein Keim, der fich in der Praris vielleicht 
ganz anders entwicelte ala die Urheber fich denfen mochten. Allein fo jtanden 
die Sachen noch lange nicht. Die Würzburger Anträge waren nur von einer 
geringen Anzahl Regierungen eingebracht; es blieb fein Zweifel, dab auch fie 
niemal® über die Bedeutung eines fchägbaren Materiald binausfämen, dab 
fie jhwerlih alle Stadien des langwierigen Inſtanzenzugs am Bundestag 
durchmachen, viel weniger je ind eben treten würden. Bon Preußen war, 
wie unglüdlihe Minifterien auch immer diefen Staat regieren mochten, nie die 
Zuftimmung zu erwarten, und damit allein-waren fie gerichtet, 

Konnte nun die Nationalpartei die vollen Forderungen der Nation — 
wenn auch mit allem Vorbehalt — aufgeben, um einen Borfchlag zu unter 
fügen, der von Haufe aus eine todte Geburt ift? 

Es war aber zur Zeit überhaupt nicht ein einziges Project vorbanden, 
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deffen Durchführung in einer naben Zufunft fih hoffen ließ. Die Zlutben, 
welche durch die Erregung des Jahres 1859 fo bob angefchwollen waren, 
haben jich wieder werlaufen, an momentane durchgreifende Erfolge für die 
nationale Reform ift nicht mehr zu denfen, die fpontane Bewegung des Volks 
bat fid, obwohl fie von nachhaltiger Kraft ficher nichts verloren hat, doch mehr 
der Arbeit im Eingelmen zugewandt, und cben dadurch hat für die Regierungen 
die drängende Nothwendigfeit, Abbülfe zu treffen, fi ermäßigt. Oeſtreich ift 
fo weit erftarft, um die deutfhe ‚Einigung mit Grfola hindern zu fönnen, 
Preußen, Danf feinen gegenwärtigen Leitern, dahin gebracht, daß es auf Die 
Initiative in der deutichen Frage für jegt verjichten muß. Was blieb unter 
diefen Umfländen der Nationalparteı übrig, „als fib zu fammeln?“ — und 
dies eben tt die Bedeutung des Zurüdgebene auf die Reichöverfuffung. . 

Um fih zu rüften gegenüber fommenden Greianiffen, den nationalen Ge 
danken zu verbreiten und zu klären, um in die eigene Partei Einbeit und Dis: 
cıplin zu bringen, war die Reihsverfaflung in jedem Fall ein weıt ficbererer und 
erfolgreichexer Standort ald die bisherigen halben, unflaren Programme ge 
wejen waren. Das Proaramm des Rationalvereins insbefondere Eonnte dem 
Borwurf nicht entgehen, daß cs ebenfo vigl verfhwieg als es fagte, daß es ein 
Compromiß war, das Niemand recht befriedigte. Auch die Reichsverfaſſung iſt 
‘ein Gompromiß, aber jie ijt zugleich, wenn nicht heute noch Recht, fo doch aus 
einer rechtöfräftigen, Quelle hervorgegangen. Sie befigt die Autorität, die ihr 
vermöge ihres Urſprungs zufommt, fie bat eine biftorifche Bedeutung. Auch 
fie it ein Compromiß, aber doch hat in ihr der Gedanfe des parlamentarifchen 
Bundesitaats feinen einfachſten, heute noch giltigen Ausdrud gefunden, und 
auch in den Punkten, in welchen fie eine Entjcheidung nicht getroffen und mehr 
angedeutet als klar präciirt hat, entjpricht jie genau noch den heutigen un- 
fertigen Zuftänden fowohl in Betreff der Oberhauptsfrage, die vorläufig factifch 
fuspendirt bleiben muß, als in Betreff des Verhältniſſes zu Oeſtreich, das trog 
aller Beränderungen, die im Kaiſerſtaat inzwiſchen vorgegangen jind, heute 
noch genau daffelbe ift wie vor dreizehn Jahren. Gleichwohl ift auch in diefen 
beiden ragen durch fie die Richtung klar vorgezeichnet, in welcher fich Inner 
halb der nationalen Partei die öffentlihe Meinung weiter zu entwideln und 
zu befejtigen hat. Deun nicht nur ift die Mebertragung der Gentralgewalt an 
die Krone Preußen die einzige Möglichkeit ihrer Ausführung, fondern auch die 
Stellung zu Deitreih iſt wenigitens jo weit präciſirt, dag diefes fein Hinder: 
niß für die bundesitaatlihe Einigung Deutſchlands fein darf. Endlich aber ıft 
die Reichsverfaſſung ein dem ganzen Bolfe ſichtbares Zeichen, ſie iſt ein ver: 
ftändliches, populäres Programm, Noch find die Wurzeln, die fie im Bater- 
land gefchlagen, ‚nicht zerfchnitten, mit ihr verfnüpfen fich die Erinnerungen an 
die erite große Erhebung des deutſchen Volks, an das erjte deutjche Parlament. 
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Und wie zu ihr die verfchiedenen Parteien mitgewirkt haben, fo ift fie nos 
heute die befte Grundlage der Einigung der Parteien; fie ift geeignet mich 
nur die nationale Partei in ſich zu confolidiren, fondern auch zu erweitern, ihr 
neue Gebiete aufzufchliegen. 

Diefe Erweiterung ſcheint allerdings zunächſt nur nad der demokratiſchen 
Seite hin ſtattzufinden. Allein zugegeben, daß der Ruf nach der Reichöverfai- 
fung biöher vorzugsmweife vom demofratifchen Lager fam und oft mit fehr Fin 
difchen Borftellungen über die Möglichkeit ihrer Durchführung verfnüpft war, 
fo fegte doch fchon der Wortlaut der Berfaffung in ihren Grundbeftimmungen 
den einfeitia demofratifchen Tendenzen ein Gegengewicht entgegen. Will man 
aber das Ueberhandnehmen der demofratifchen Meinungen überhaupt beflagen, 
fo richte man die Anklage gegen die Regierungen, die fih noch nicht einmal 
darüber verftändigen konnten, was fie dem deutfchen Bolfe zu bieten haben. 
Es iſt ein altes Gefeg, daß je länger und hartnädiger der Widerſpruch, um fo 
gereizter und verjweifelter die Mittel werden, ihn zu überwinden. 

Es würde aber auch die Schuld an der gemäßigten Partei felbft liegen, 
wenn fie die deutfche Frage zu einer Domäne der Demokratie werden laflen 
follte, wenn fie fich grollend zurüdzöge und den fortgefchrittenen Parteien das 
Feld überließe, anftatt fi) mit den befferen Elementen derfelben zur nationalen 
Partei zufammenzufchließen. 

Gerade hierzu erfcheint die NReichsverfaffung, nachdem die Kämpfe, meld: 
fie veranlaßt, verfchmerzt find, der richtige Boden. Der fruchtbare Gedanfe 
des Jahres 1859, aus den Elementen der altliberalen und demofratifchen Partei 
die eine große nationale Partei zu bilden, ein Gedanke, der ſchon bisher nicdt 
ohne glüdliche Erfolge gewefen ift, gewinnt hierdurch erft feine fichere Baſis, 
und ed entipricht nur der Natur der Sache, wenn der Abgeordnetentag mehr 
nur im Allgemeinen die Forderungen der Nation in der Neichöverfaflung für 
verwirklicht erklärte und mit der rechtöfräftigen Geltung derfelben motivirte, 
während. die Avantgarde des Nationalvereind, zu einem einfacheren, popu:- 
läreren und rüdhaltloferen Ausdrud berechtigt, unmittelbar das Banner der 
Reichsverfaſſung wieder entfaltet bat. 

Glückliche Wirkungen diefer neuen Wendung dürften fi zunächſt nament- 
lich in Süddeutfchland zeigen, defien biöherige Lauheit und Zurückhaltung 
gegenüber dem nationalen Programm zum Theil in deffen unbeftimmten Fai- 
jungen ihren Grund hatte, wo aber gerade die Reichöverfaflung eine unbeftritten: 
“Autorität ift, und wiederholt die öffentliche Meinung in diefem Sinne vorzu- 
dringen verfucht hat. Tritt auch vielleicht in der nächiten Zeit nichtd von un- 
mittelbaren äußeren Erfolgen zu Tage, jo hat doch der Anfchluß der Schwaben 
an die Nationalpartei, die noch vor dem Weimarer Tag eine Zeitlang ar 
ſchwankt hatte, hiermit gewiffermaßen feine Sanction erhalten. Ueberhaupt bai 
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der Weimarer Tag aufs Befte -gewirft. Die gehobene Stimmung, welche die 
Ihwäbifchen Theilnehmer mitgebracht, die Ueberzeugung, daß dort wirflich die 
Nation felbft in ihren vormwärtstreibenden Elementen vertreten war, bat fich 
weiteren Kreifen mitgetbeilt, die bloße Thatfache, daß in dem Inſtitut des Ab— 
geordnetentags ein gemeinfamed Draan der deutfchen Landesvertretungen, 
wenn aud ohne officielled Mandat und ohne geſetzmäßige Competenz, geſchaffen 
wurde, iſt ald ein erfreulicher Fortſchritt empfunden worden; je heicheidner 
die Hoffnungen gewefen waren, mit welchen man nad Weimar fab, um fo 
weniger wurden fie getäufcht, und man erfab nicht ohne Befriedigung, daß die 
wejentliben Beſchlüſſe ganz im Sinne der fhwäbifchen Kortfchrittspartei gefaßt 
wurden. Faſt nur allzufehr — wir meinen die Refolution in der Zollvereind- 
frage. So fehr ed auch bier anerfannt wird, daß wefentlih aus Schonung für 
Süddeutfchland eine eingehende‘ Debatte vermieden und ein ziemlich farblofer 
Compro miß beichloffen wurde, fo verhehlt man ſich doch nicht, daß ein ent« 
Ichiedenes Botum des Abgeordnetentags zur Befeftigung der dem handelspoliti- 
[hen Fortfchritt zugemeigten Anfchauung hätte beitragen müffen. Es wäre in 
Weimar felbit auf eclatante Weife zu Tage getreten, daß in diefer Frage am 
wenigften die ſchwäbiſchen Abgeordneten eine landsmannfhaftlih gefchloffene 
Oppofition bildeten, und daß gerade namhafte Politiker weit entfernt find von 
der Befangenheit, mit welder die Frage allerdings vorherrfhend in Süddeutfch- 
land behandelt wird. Glücklicher Weife mehren fi, je näher die Kriſis tritt, in 
Schwaben jelbft die Anzeichen einer allmäligen Klärung der Anfichten. Die 
Ueberzeugung, daß der Zollverein um jeden Preis, auch um den des Handels— 
vertrags erhalten werden muß, waat fich offener in der Preffe hervor, Han- 
deläfammern inftruirten ihre Abgeordneten für den Handelötag in diefem Sinne, 
und hoffentlich wird die Lücke, welche in diefer Beziehung die Weimarer Ber- 
fammlung gelaffen, durch die Autorität des Handelstags ausgefüllt werden. 
Bon größter Bedeutung ift die Befeftigung des nationalen Gedankens in 
Schwaben für die angekündigte großdeutfche Parteiverfammlung. Die Art und 
Weife, wie Probft bei feiner Heimfehr von Weimar von dem deutichen Bolföblatt, 
dem ultramontanen Organ des großdeutfchen Bereind in Oberfchwaben, behan— 
delt wurde, zeigt, daß der Bruch der großdeutjchen Reactionäre mit der groß: 
deutſch gefärbten Demofratie unheilbar geworden, und daß die Hoffnung, 
ſelbſt Männer wie Probft und Schott für großdeutfche Parteizwecke zu benugen, 
definitiv aufgegeben ift. An Anftrengungen, ein demofratifches Gontingent für 
Frankfurt zufammenzubringen, bat es felbjt nach der Weimarer Berfammlung 
allerdings nicht gefehlt, und eine Zeit fang war wirflih Ausſicht vorhanden, 
daß dies doch noch aelingen werde. Die Gefahr lag nicht in der Anziehungäfraft 
des Namens des Freiherrn von Barnbühler, aber in der eigentbümlichen politiſchen 
Stellung Morig Mohls und in dem Ehrgeiz einzelner demofratifcher Wortführer. 
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Morig Mohl gilt feit lange für eind der angefebenften Mitglieder der 
dempfratifchen Partei, obwohl er im Grunde immer feinen eigenen Wen ging 
und wenigitend einer Parteidisciplin fih nie unterwarf, er ailt in volkswirth— 
Ichaftlihen Angelegenheiten für eine der erſten Capacitäten des Landes, obwohl 
er gerade in diefen Fragen zuweilen eine außerordentliche Befangenheit an deu Tag 
gelegt bat. Seine Inabbängigfeit von der Regierung bat er mehrfach durch die That 
erwiefen, fein aufrichtiges patriotifches Pathos wird ebenfo wenig in Zweifel ge: 
zogen als feine erftaunliche Arbeitskraft und fein eiferner Eifer in Verfolgung 
feiner Ueberzeugung. Aber mit diefen eminenten Eigenschaften verbindet er zugleich 
fo obitinate Ydiofynfrafien, die er mit demfelben Fanatismus verficht wie die 
wohlberehtigten Forderungen des Volkes, daß er mehr denn einmal die Ver— 
legenbeit der Partei geworden ift, zu der man ihn rechnet. Die bartnädigite 
diefer Idioſynkraſien ift ein leidenfchaftlicher Preußenhaß, den man auf perfön- 
lihe Erfahrungen zurüdführt, und den vor Allem der Abſchluß des deutſch— 
franzöſiſchen Handelövertrags gegenwärtig zur beil lodernden Flamme angefacht 
bat. Wohl war er es bauptfächlich, der Durch feine Abmahnungen das Nicht: 
erjcheinen der Deftreicher in Weimar veranlaft bat, er ift ed, der nun Arm in 
Arm mit feinem Gegner Kreiherrn von Barnbübhler für die Frankfurter Gegen: 
demonftration aufs eifrigite agitirt. Unabhängig wie er it, wird er zwar aud 
dort feine eigene Stellung nehmen, und wie man hört, entjchieden das Project 
der Delegirtenverfammlung ıbefämpfen. Aber die Hauptſache iſt ibm die groß: 
deutſche, antipreußiſche Demonftration, die dort ins Werk gejept werden foll, 
und für die er eine Anzahl Demofraten, die gleich ihm aus Haß gegen Preußen 
nicht nad Weimar gegangen find, zu gewinnen fuchte. Daran lag nun frei 
lich wenig, daß einige Demofraten nach Frankfurt gingen, und wenn jie mit 
dem andern Ertrem dort gemeinfame Sache gegen die Nationalpartei machen 
wollten, fo war das ihre Sache. Aber ed entjtand die Gefahr, daß im eigenen 
Lager der fchwäbifchen Fortjchrittspartei auff neue ein Zwiefpalt ausbrac, der 
ihre Kraft Schwächen mußte, und dies gerade in einem Augenblid, in weldem 
die Mehrheit fih foeben für das nationale Programm entjchieden hatte. Nun 
fann auch dieſe Gefahr ald befeitigt gelten. Diejenigen, welche theils in eigen: 
finniger Selbitgefälligfeit, theild auch vielleicht mit dem Hintergedanfen, der 
großdeutichen Berfammlung ein demofratijches Kufufsei in das Neft zu legen, 
nad Weimar geichielt hatten, mußten fich überzeugen, dab fie ihre Stellung 
in der demofratifchen Partei, ja ihre ganze politifche Stellung im engeren 
Baterland damit aufs Spiel geſetzt hätten. Außer M. Mohl, den die Partei 
übrigens zum längiten als einen der hrigen betrachtet haben dürfte, wird 
fein populärer Mann aus Schwaben in Frankfurt erfcheinen, und Freiherr von 
Barnbübhler wird fih auf die Mitwirkung der großdeutichen Gonfervativen, viel- 
leicht der Ultramontanen befchränft fehen, 
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Alle diefe Vorgaͤnge aber haben die Nothwendigkeit nahe gelegt, die ſchwä— 
biſche Fortſchtittspattei auf Grund des nationalen Programme neu zu organi- 
ſiten und zu dieſem Zwed in einiger Zeit eine Landesverſammlung zu be 
rufen, ähnlicyer derjenigen, welde im vorigen Jaht für den Beitritt zum 
Nationalderein fih ausgefproben hat. Das würtembergifche Volk wird dann, 
wie nicht zu zweifeln ift, feine laute Zuftimmung den Männern ertheiten, melde 
zu dein Tag in Weimar mitgewirft und den Zuſammenhang Schwabens mit 
den nationalen Beltrebungen des Baterlandes aufd neue dargethan und be 
feftigt haben. 7. 


Nach den Wahlen im Großherzogthum Heſſen. 


Die zweite Kammer, welche eheſtens in Darmſtadt zuſammentreten wird, 
iſt berufen, die politiſche Phyſiognomie ihres Landes namentlich für Fern— 
ſtehende vollſtändig umzuwandeln. Wie nahm ſich, vom deutſchen Standpunkt 
ab betrachtet, das Großherzogthum Heſſen bisher aus? Es war eine der todten 
Gegenden des Vaterlandes. Ohne daß über ihm, wie über Sachſen, Baden 
und der Pfalz, der Wüftenwind einer blutig triumphirenden Reaction dabin- 
gefahren wäre, lag es lange Zeit wollfommen fo eritarrt da wie Baden, bevor 
ein glüdlicher Wechſel in den Anfhauungen des Herrfcherd ihm wenigſtens auf 
der Oberfläche neued gefundes Leben gab, wie Sachfen vor der legten Sefjion 
der Stände umd wie die Pfalz vor der jüngft eingetretenen Gefahr für den 
Beftand des Zollvereind. Ein einziger Mann, der Advocat Meg, haite feit 
1859 in hervorragender Weife an den Bewegungen der Zeit theilgenommen; 
aber während er Deutfchland unleugbar große Dienfte leiftete, fchien ihm die 
Belebung fernes Heimatblandes faum gelingen zu wollen. Die unabhängige 
Bevölkerung verhbarrte in jener negativen Stimmung, die während der Jahre 
1859 und 60 fait in allen dentfchen Kleinſtaaten graffirte: fie erklärte fich un- 
ter vier Augen für „reif zur Annexion“ oder „zur Revolution“, aber dachte 
nicht daran, daß es ihr befchieden fein könne, für die Berbefferung ihrer und 
der allgemeinen vaterländifchen - Zuftände felber den Anfloß zu geben und die 
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Hauptſache zu thun. Es war ein Glüd, dab wenigftend der eine Meb anders 
aufgelegt war. Die regelmäpigen Nationalvereind-Berfammlungen in Frank— 
furt, bei denen er die Hauptrolle jpielte, löften allmälig den Bann, der auf dem 
Nachbarlande lag. Als hundertundneun Bürger von Offenbach fih dann ent: 
ſchloſſen, des Negierungsverbots ungeachtet dem Nationalverein auf einmal bei: 
zutreten, war die Kette, mit weldyer Hr. v. Dalwigk die dur ihn verwaltete 
Domäne von dem übrigen Deutjchland getrennt hatte, durchbrochen. Seine 
Strafgewalt jheiterte an der Unmöglichkeit, ganze Bürgerjchaften gleichzeitig we 
gen eines gejeglich erlaubten und jittlih untadelhaften Actes in Unterfuchung 
zu ziehen. Aber wenn der Nationalverein ein paar Zaufend Mitglieder mebr 
- gewann, jo war damit Hefjen-Darmftadt noch nicht für den deutfchen Liberalis— 
mus erobert. Weder Meg noch einer feiner Anhänger hatte einen Sig im 
Zandtage. Jept rächte fih an ihnen die fchlechte Pragis der Wahlentbaltung. 
Mochte in Frankfurt und anderswo noch jo heftig gegen die „Dalwigkſche 
Wirthichaft“ und den „Kettelerichen Glanbensdrud* gedonnert werden, in 
Darmftadt und Mainz ließ man ſich das wenig anfechten, denn es entjog den 
herrjchenden Mächten weder die juriftifchen noch die finanziellen Mittel zur Aus- 
führung ihrer Pläne. Die Miniſter und der Biſchof konnten es fih gefallen 
laffen, von ihren unermüdlichen Gegnern in allen Theilen Deutjchlands dem eı- 
wachenden Volksgeiſte denuncitt zu werden, jo lange auf dem Landtage in Darm- 
jtadt fein Echo laut ward, fondern ein paar gemäßigte Liberale höchſtens in 
einzelnen Angelegenheiten eine Oppojition machten, die nicht ſonderlich wehe 
that. 

Diefen behaglichen Zuftand haben die eben volljogenen Wahlen nun von 
Grund aus erjchüttert, Statt aus einer unbedingt ergebenen Mehrheit und 
einem, halben Dugend unabhängig handelnder Beamten, wird die zweite Kam- 
mer fortan gerade umgekehrt aus wenig über einem halben Dupend Regierungs- 
freunden und einer entjchieden oppofitionellen Mehrheit zufammengefegt 
fein. Die Regierung bat obendrein gerade ihre fühigeren Vertreter im 
Wahlfampf eingebügt, und die Anhänger des Biſchofs von Mainz find über: 
haupt nur auf dem Schlachtfelde erjchienen, um allenthalben ſchimpflich nad 
Haufe gejagt zu werden. Die Mehrheit wird zwar zu annähernd gleichen 
Theilen aus Altconftitutionellen und Altdemofraten beſtehen; aber ſchon der 
DBerlauf der Wahlen bat jede Gefahr befeitigt, als könnten diefe beiden Par— 
teien den herrjchenden Mächten gegenüber jemals uneind fein. So jteht dem 
sreundespaar Dalwigf-Ketteler denn Niederlage auf Niederlage in Ausſicht. Die 
heſſen-darmſtädtiſche Bolksvertretung wird ſich der preußiſchen Volksvertretung 
würdig anſchließen, ebenſo ehrlich liberal als praktiſch-national geſinnt. Die 
deutfche Reformpartei bat durch fie fich ein neued Gebiet erobert; denn früber 
oder jpäter muß der Umwandlung des Landtags ein entſprechender Regierungs- 


wechfel folgen, und zwar ift dies ein Gebiet auf jener fritifchen Linie, die Nord 
und Süd entweder ſcheidet oder — für immer hoffentlih — zufammenhält. 
Es mag zwar fein, daß die ultramontan-reactionäre Partei, die im Groß— 
herzogthum augenblidlih nod dominirt, noch einige heimliche Hoffnungen auf 
einen bald auöbredenden Zwieſpalt zwifchen dem rechten und dem linfen Flügel 
der Oppofition gründet. Aber fie wird ſich verrechnen. Metz iſt nicht der 
NRadicale, mit dem man die zaghaften Seelen unter dem Beamtenftande gern 
ins Joch zurüdichredte. Die Altliberalen andrerfeit$, mit denen er in der 
Kammer zu thun haben wird, find über die früher fo häufige Angft vor dem 
Berfehr mit Demofraten und über jentimentale Rüdfichten auf die Gegenpartei 
ebenfalld längſt hinaus. Gerade fie haben den Gegenfag zum Minifterium 
Dalwigt zum Feldgeſchrei der jept fiegreich beendigten Wahlſchlacht erhoben. 
Es find bedächtige Männer unter ihnen, die ſich nad Gagernd Borbilde die 
ftrengfte Reinheit, Redlichkeit und Würde zum politifchen Gefeß gemacht haben; 
aber die Entjchiedenheit ded Ganzen bat durch fie nichts zu befürdten. Wenn 
die Abgeordneten Hofmann und Mohrmann auf dem legten Landtage nicht 
ernitlichere Angriffe wagten, fo lag das vornehmlich an dem Mangel wirkfamer 
Unterftügung ſowohl in der Kammer jelbit wie draußen im Lande, Nicht bin- 
ter ihnen ftand die von der nationalen Agitation ergriffene Maſſe; ihre eigene 
Bartei, größtentheild im Beamtenftande wurzelnd, hatte mit dem früher ein- 
getretenen Umſchwung in den obern Regionen und der unmittelbar darauf 
folgenden Erftarrung in den umtern die Fähigkeit zum Widerſtande wie zur 
Führung verloren, die fie vor dem März und in der erften Zeit nachher noch 
befaß. Daß die Ueberrefte diefer Partei, der Gagern. Jaup und Gigenbrodt 
angehörten, bei den gegenwärtigen Wahlen einen aufrichtigen Bund mit Meg 
eingehen konnten, iſt gleich rühmlich für die Einen wie für den Andern. Es 
zeigt, daß man ſich über Vorurtheile und beſchränkte Auffaffungen der frühern 
Zeit binausgehoben bat; das der Tugendſtolz, der die Gagernjche Partei einft 
mit einem erfältenden ariftofratifchen Dunftfreife umgab, einer nüchternen und 
entfchloffenen Einfiht in die Bedingungen politifhen Wirkens, einer Unbe- 
fangenheit, die nichtö weniger ift ald fittlihe Gleichgiltigfeit, Pla gemacht hat. 
Es zeigt aber aud, daß Mep und feine Anhänger ihren eignen im Wejentlichen 
gleichgefinnten Landsleuten nicht mehr dad Mißtrauen einflößen, das ihnen 
anfangs entgegenfam. Der Führer der heſſiſchen Demokratie hat es verftan- 
den, ſich eine allgemein geachtete Stellung innerhalb des deutjchen Liberalismus 
zu erringen. Er dient der nationalen Bewegung nicht blos aus Ehrgeiz oder 
Gitelfeit; er ift von ihrem ganzen Jdealismus erfüllt. Gr dient ihr mit einer 
Hingebung, die ihred Gleichen finden mag, aber die fein Anderer übertrifft. Und 
gerade diejenige Seite der Aufgabe bat er fich zu befonderer Pflege ausgefucht, die 
fürfeinen Blag vorzugsweiſe geeignet erſcheint, die Auögleichung der noch beftehen- 
Grenzboten IV. 1862. "22 
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"den Gegenfäße zwifchen Süd und Nord, zwifchen ungeftümen und allzu vorfüchtigen 
Reformen. Daß in unfern Tagen der Maffenpolitit Alles darauf anfomm, 
die Nation geiftig zufammenzubalten, davon wird fein anderer Agitator fo Tag 
und Nacht beherrſcht wie Meg. Ohne fein Erfcheinen in Eifenady am 14. Auguf 
1859 wäre nachher in Frankfurt der Nationalverein fchwerlih zu Stande gr 
fommen, hätten die füddeutichen Liberalen den norddeutfchen fchmwerlich zu 
dauernder Gemeinſamkeit die Hand gereicht. Die Bayern — Brater, Barth, 
Völk, Crämer — wohnten zu weit jüdlih; die badifchen Altgotbhaer hielten 
noch zurüd. Da trat Meg in die Lüde. Diejed große Verdienſt fann es 
nicht beeinträchtigen, daß er im Anfang der Agitation, als die Gegenſätze ſich 
noch aufs fchrofffte jpalteten, in feinem patriotifchen ‚Ueberredungseifer mit: 
unter etwas zu weit gehen, im Süden jüddeutfcher und im Norden norddeut- 
jcher ſprechen mochte, als ihm eigentlich ums Herz war. Genug, daß dies nicht 
entfernt berechnete Täufhung, fondern das natürliche Product eined warmen 
und fanguinifchen Gemüthd war, das von dem Berlangen, den fpröden Freund 
heranzuziehen, gelegentlich weiter vornübergezugen wurde, als mit feinem Gleich— 
gewicht verträglich war. Wie aber die Ausgleihung der überlieferten Gegen- 
jäge wenigitend im Scoße der Nationalpartei ihre Yortfchritte machte, bat 
auch Mep fein volles Gleichgewicht wiedergewonnen, und’ gab fortan auch nicht 
in Nebenfachen mehr der Entdefung von Widerfprüchen in feinen Reden Raum, 
In der Hauptſache hat er ohnehin nie geſchwankt. Nicht weniger glüdlich hat 
er die Klippen und: Sandbänfe vermieden, denen der Volksredner als folder 
auf dem Meere der öffentlichen Agitation nicht felten ausgeſetzt iſt. Während 
Andere in Ermangelung des feten Halte, den die beftimmten Zwecke parlamen- 
tarifcher Discuffion gewähren, gar bald in leeres Phrafenmahen und Effect 
haſchen verfanfen, bat man bei Meb eine zunehmende Ausbildung feiner 
glänzenden oratorifchen Gaben beobadıten fönnen. Hier fam es ibm zu 
Statten, daß er an den politifchen Arbeiten des Nationalvereind-Ausschufles 
theilnahm; wie denn diefer Ausfchuß überhaupt eine: Schule für Politiker ift, 
dergleichen wir in Deutfchland noch nicht befeflen haben, und deren Früchte nur 
zum -allerfleinftenTheile erjt gebrochen find. Aus diefer Schule fommend, flöpt 
Mep uns feine Beforgniß ein, daß er in feinem eigenen Heimatblande das 
Zufammengehen der einft getrennten Beftandtheile des Liberalismus unmöglich 
machen werde. Wenn er die Altconftitutionellen mitunter vorwärtézieht, wird 
er die Radicalen noch öfter zurüdhalten. Nachdem er ſich das Bertrauen der 
ganzen liberalen Partei verdient bat, wird auch der Hof nicht mehr umbin 
fönnen, feinen politifhen Werth anzuerfennen — wobei es denn eine weitere 
Bürgſchaft ift, daß ein Darmftädtifcher Minifterpoften ihm unmöglih noch ale 
die Summe irdifcher Größe erfcheinen fann. 

Schon die erften Sipungen des Landtags werden der freifinnigen Mebr- 
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beit Gelegenheit geben, ihre Mäßigung und politifhe Klugheit an den Tag zu 
legen. Die Wähler der Städte Mainz und Gießen haben gegen die Rechts— 
gilrigkeit der beftehenden Berfaffung proteftit. Ein paar Heißfporne follen 
der Meinung fein, man müffe diefen Proteften dadurh Nachdruck geben, daß 
die neue Kammer fih gleich am erften Tage für incompetent erfläre. Es 
würde aljo ein Berfaffungsfampf wie in Kurbeflen eröffnet werden. Ungeachtet 
nun der Weimarer Abgeordnetentag faft einftimmig befchloffen bat zu erklären, 
ed ſei ein allgemein deutihes ntereffe, daß die durch die Reaction verübten 
Rechtsbrüche allenthalben gefühnt würden, ſcheint es doch nicht, ald wolle man 
in Heflen-Darmftadt das wie eine buchitäblich bindende VBorfchrift nehmen, 
Man wird ſich vielmehr aller Wahrfcheinfichkeit nah mit einer Verwahrung 
des Molförechtd begnügen. und den Kampf felbft um die alte, nicht durch) 
Detroyirung verunreinigte Berfaffung böchftend dann erft aufnehmen, wenn ſich 
flar berausftellen follte, daß auf feinem anderen Wege vorwärtssufommen tft. 
Es iſt dringend zu wünfchen, daß die Demofraten über diefe Linie nicht hinaus: 
ſchweifen; es ift aber auch ebenfo dringend zu wünſchen, daß die Eonftitutio- 
nellen fidy ihrer Rechtöverwahrung anfchließen, gleichviel was fie über den — 
tiſchen Werth und Sinn derſelben denken. 

Von den praktiſchen Aufgaben des nächſten Landtags iſt noch weniger zu 
fürchten, daß aus ihnen ein Grund zu Zerklüftungen innerhalb der Oppoſition 
hervorgehen werde. Ueber die Convention mit dem Biſchof von Mainz, über 
das Conſiſtorialreſtiment in der evangeliſchen Kirche, über das Wahlgeſetz, Das Preß— 
und Vereinsrecht, die Gewerbeordnung und was ſonſt vorkommen mag, denkt der 
gemäßigtſte Reformer kaum anders als der radicalſte. Die Revolutionäre aber 
baben ſchon deswegen auch in Heffen-Darmftadt ihr Spiel verloren, weil der 
Kampf jebt in die geordneten Bahnen des Parlamentarismus einlenft. Bon 
den Neactionären andrerfeits, die micht wieder gewählt worden find, hört man, 
daß fie zu der in Frankfurt ſich fammelnden „öftreihifchen Landwehr“, die 
„nicht mitfommen kann“, zu ftoßen vorhaben. Died wird man ihnen gönnen 
fönnen. Unfre nationale Revolution muß ihr „Koblenz“ haben, und zwar, 
da es eine friedliche und gefegliche Revolution ift, nicht außerhalb Landes, fon- 
dern mitten unter ihren eigenen Heerhaufen. Wenn die deutfchen „Emigran- 
ten“ erjt einmal beifammen find, wird man an den recht dunfel gefärbten auch 
die blafjen oder blos fchillernden beſſer fennen lernen, und die concentrirte Folie 
wird unfer eignes Schwarzrothbgold um fo nachdrüdlicher hervorheben. 
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Die Nibelungen. 


Gin deutfhes Trauerfpielvon Friedrich Hebbel. Hamburg, 


Als Friedrih Hebbel vor Jahren mit der Kritik in Ärgerlichem Hader lag, 
wies er jeden Tadel über die oft gar ſeltſame Wahl feiner Stoffe mit dem 
Worte zurüd, das einmal lebendig Gewordene laffe fich nicht wieder zurüd— 
verdauen. Diefer fede Ausſpruch blieb ein Zirkelfhluß, fo lange der Dichtet 
fih in tbeoretifchen Grperimenten gefiel, die nur unlebendige Ergebniffe wie 
jene wunderlihe Grfindung der Tragikomödie bringen konnten. Im wollen 
Make aber fommt die tiefe Wahrheit, welche in jenem Worte liegt, zur Gel: 
tung und dem Dichter felbft zu Gute, feit er in den kepten zehn Jahren uns 
wieder Werfe geſchenkt hat, denen die Notbwendigfeit ihrer Entſtehung auf der 
Stirn gefchrieben ftebt. Zumal von diefem jüngften und fchönften Gedichte 
Hebbeld wird jeder Lefer empfinden, aud wenn das poetiſche Vorwort es nicht 
ausdrüdiid fagte, daß ed mit dem Herzblute des Dichterd geſchrieben iſt. 
Wenn wir alfo fragen, inwiefern der gewaltige Stoff für das moderne Drama 
fih eigne, fo fommt es uns nicht in den Sinn, mit dem Künftler wegen der 
Wahl feines Stoffe zu rechten, die für ihn wahrlich Feine Wahl geweien iſt. 
Umgeben aber läßt fih die Frage nicht, ſchon um der Gerechtigkeit willen. 
Denn wenn ein Werf, das in einzelnen Scenen den edelften Schöpfungen unfe: 
rer dramatifhen Dichtung gleihlommt, trogdem nur einen ſehr gemiſchten Ein- 
drud binterläßt, fo liegt die Schuld nur zum geringen Theile an dem Künſt- 
ler, zumeijt vielmehr an dem Stoffe, oder richtiger, an der Stimmung, voelde 
moderne Menfchen diefer Fabel entgegenbringen. 

Wenn der gebildete Durchſchnittsmenſch heute ſchon beim Anblid des Ti- 
teld einer Nibelungentragödie mit der Ruhe des Weifen zu jagen liebt: das 
find alte Gefchichten, der Himmel bewahre uns vor diefer taufendjäbrigen 
Hexerei — fo fünnen wir nicht beflimmt genug die Ueberzeugung ausfprechen: 
nur wenige moderne Dichter haben die gewaltige Berfuhung nicht empfunden, 
die Geftalten des Nibelungenliedes irgendwie nachzubilden. Da fteht jie vor 
und, eine jener grandiofen Kabeln, woran die Kunft und der Glaube von Yabı: 
hunderten gearbeitet, da8 Wunderwerf eined ganzen Volkes, in ihren Grund- 
zügen body erbaben über jeder Anfechtung der Kritif. Und mit dem vollen 
Reize der Jugend tritt das altehrwürdige Werk vor unfre Augen. Seit zwei 
Menſchenaltern erſt hat ſich die Liebe unſres Volkes wieder der alten Dichtung 
zugewendet, und feitdem find die Geftalten des hörnernen Siegfried und der 
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Rächerin Kriemhild einem Jeden eng verwachfen mit jenen erfien Empfindungen 
der Kindheit, melde ewig frifch bleiben, al& wären fie geftern empfunden. 
Und diefer Schag gewaltigſter menſchlicher Leidenfchaft, der unfre Maler zu 
immer neuen Nachſchöpfungen reizt, ift und überkiefert in einer poetiihen Be- 
arbeitung,, die dem feineren Kunſtſinne der Gegenwart nimmermebr völlig ge: 
nügen fann. Denn — zum Schreden orthodorer Germaniften fei gefagt, was 
jedes einfache Gefühl fofort empfindet — neben Stellen von hinreißender Kraft 
und Schönheit dehnen fih im Nibelungenliede mweite Streden von langmeiliger 
Einförmigfeit, auch der Inhalt bietet oftmald eine fremdartige, ja feindfelige 
Miſchung von altnordifchen, deutfchen, beidnifhen und hriftlichen Elementen, und 
die ungeheure Bewegung und leidenfchaftliche Wildheit ded Stoffs, welchen die 
epifche Form oft faum bewältigen fann, fordert den Dramatiker ebenfo laut 
zum Nachbilden auf wie jene Keime verfchlungener eingehender Charafteriftik, 
die fih im Epos nur bald entfalten fönnen. Gründe genug, um in unzähligen 
modernen Menfchen den Wunfch zw erregen, daß die Heldengeftalten der alten 
Sage auf der Bühne erfcheinen möchten, wo, nach Hebbels ſchönem Worte, 

Wo fih die bleihen Dichterfchatten röthen 

Mie des Odyſſeus Schaar von fremdem Blut. 

Aber wie läßt fi diefe ungebeure Fabelmelt dem Perftändniß unferer Hs- 
rer erfchließen? Am nächiten liegt es, dur forafältige pfuchologifhe Motivi- 
rung die alten Reden uns menfchlih nabe zu. führen. Diefed Wegs ift Ema- 
nuel Geibel gegangen — und der Grfola bewies, dab auf ſolche Weife die 
finftere Größe des alten Gedichted aänzlich verloren aebt. Wenn jene Brun- 
Mid, die mit dem erften Reden der Erde um ihre YJunafernfhaft kämpft, ſich 
mit der Selbfterfenntniß moderner Menfhen Rechenschaft gibt über ihre geheim- 
ften Empfindungen, fo erſcheint fie ald eine unmögliche, faſt fomifche Geftalt 
— ganz zu aefchweigen jener Weichbeit und Ammuth, melde Geibel wider 
die Natur in diefe raube Fabel hineingelegt bat. Wie anders ift Hebbel 
verfahren. Gin ungebeured Geheimniß bleibt immerdar über den riefenbaften 
Seftalten diefer Sage, das feine Kunft unfrer belleren Zeit lichten fann. Sol— 
len unfre Hörer an einen Hagen Tronje wirklich glauben, fo gilt e8 nicht ihn 
binabzuzieben in unfre Kleinbeit und Keinbeit, nein, es gilt, ihn nod reden: 
bafter erfcheinen zu laſſen und die Wunder der alten Götterfagen, die. im 
Nibelungenliede fchon halb verwifcht find, in voller Pracht zu entfalten. Bon 
vornherein muß der Hörer empfinden, daß er die Welt des hellen bewußten 
Verſtandes verlaffen bat, daß er unter Menfchen tritt, die wahllos, zweifellos, 
wie die Naturgewalten, da& Ungeheure thun und der vollbrachten Unthat hart 
und fiher in die Augen feben und fie auf fih nehmen, wie der Hagen des 
Liedes, der bei jedem neuen Frevel ſich vordrängt und ſpricht „laß mich den 
Schuldigen fein“. Diefe Erhöhung der Helden faft über das. Maß des alten 
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Liedes hinaus bat Hebbel mit beiwunderungdwürdiger Kunft vollzogen. Seine 
Nibelungen find mwirflih wie Dietrich fie dem Epel ſchildert: 
Du bift auch gewohnt 

Dem Tod zu trogen, doch Du brauchſt noh Grund, 

Die nicht! Wie ihre wilden Väter ſich 

Mit eigner Hand nah einem luft’gen Mahl 

Bei Sang und Klang im Kreife ihrer Gäfte 

Durchbohrten, wenn ded Lebens befte Zeit 

Borüber fhien — — 

So ift der Teufel, der das Blut regiert, 

Auch noch in ihnen mächtig, und fie folgen 

Ihm freudig, wenn es einmal focht und dampft. 

Wie vertraut find diefe Menſchen mit aller Heimlichkeit des Naturlebens, 
beredt wird ihre Zunge nur, wenn fie fich .erzäblen von den Gebeimniflen des 
Waldes, von den Seherworten, die aud dem Nirenbrunnen ertönen, von den 
Wundern des nordifchen Eislanded, von jenen Runen, darüber ein Held ver 
geblih finnen mag bis an feinen Tod. Wo ed zu handeln gilt, geben fie ans 
Werk mwortlos, fiher, unentwegt, wie der Schweizer jagt, dann und warn 
bricht aus den gefchloffenen Tippen ein Ausruf jenes gräßlich wilden Humors 
bervor, der ſich ſchon in dem alten Liede findet, wenn es von Volker ſpricht: 

„Das ift ein rother Anſtrich, den er am Fidelbogen hat.” 
Um gemwaltigften tritt und die umbändige Kraft der Reden dann entgegen, 
wenn fie verfuchen fich der höflichen Sitte zu fügen: ald Hagen im artigen Ge 
fpräche mit Nudungs Tochter Nudungs gewaltige Waffen erblidt, ruft er arg- 
108 die bewundernden Worte: 
Ich hätt! — verzeiht — ihn felbft erfchlagen mögen: 
Es muß ein trog'ger Held geweſen fein. 

Doch während Hebbel fo trogig allen unferen conventionellen Begriffen 
ins Gefiht Schlägt, ift er um fo maßvoller und fchonender verfahren, wo er 
unfer fittliches Gefühl zu verlegen fürdten muß — im erfreuliben Gegenfare 
zu Geibel, der in feiner Brunhild den Anſtand ängftlich zu wahren ſucht und 
dafür unfre fittlihe Würde tödtlich beleidigt. Jener Köntg Gunther, der fchon 
in dem alten Liede eine ſehr widerwärtige Rolle fpielt und bei jedem Verſuche 
eingehender pfychologifcher Zergliederung nothwendig efelbaft erfebeinen mus, 
ift von Hebbel mit fiherem fünjtlerifhem Tafte in den Hintergrund gefchoben 
worden. Jung und ſchwach läßt er den grimmen Sagen gewähren, der ihn 
und feine Brüder ganz beherrfcht. Ebenfo ift jener nächtliche Ringfampf auf 
Brunhilds Lager von Hebbel weit ſchamhafter behandelt als von Geibel, und 
wer fih einmal eingelebt in die wunderbare Luft diefed Dramas, wird obme 
jeden Anftoß daran vorübergehen. 
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Alſo hat Hebbel, indem er und von Anfang an mit befangenem Staunen 
emporbliden läßt zu feinen Helden, den Ton angefchlagen, welcher allein die- 
fer Fabel geziemt. Auch daß Hebbel den ganzen Inhalt des Nibelungenliedes 
in die dramatifhe Form umgegoffen hat, fönnen wir nur billigen. Denn 
wenn man fo gern auf die attifhen Dramatiker verweift, die nur einzelne 
Kataftrophen aus der reihen Fülle der homeriſchen Gedichte jih ausgewählt, 
fo will diefe gelehrte Vergleihung bier nimmermehr paflen. Wie Schuld die 
Schuld gebiert, dies Fortwirken des Frevels, welches in der urjprünglichen 
Form der Sage, in dem Fluche, den Andwari über Das Gold geſprochen, jo- 
gar noch ſchöner ausgedrüdt war, bildet recht eigentlich den Kern der Zragif 
des Nibelungenliedes. Darum müſſen wir ſehen, wie Siegfriedd Mörder und 
ihr ganzes Gejchlecht untergehen; eine Bifion, welche died nur andeutet — 
wie in Geibeld Brunhild — kann und nicht genügen. Wer diefen Stoff dra- 
matifch geftaltet, muß verzichten auf die concentrirte Schönheit des Ginzel- 
dramas, er ift gezwungen zur cyklifchen Behandlung. Darum ift Hebbel mit 
Recht Schritt für Schritt dem Liede gefolgt. Das kurze Borfpiel „der börnerne 
Siegfried“ ſchildert Siegfriedd Einzug bei den Burgunden und endet mit jenem 
Bertrage, der Siegfried verpflichtet, um den Preis von Kriemhildd Hand 
Brunhild für Gunther zu gewinnen. In diefem Theile wirft bejonders er: 
greifend die Geftalt Siegfrieds, ein Bild der Heldenjugend, redjelig und arg- 
108, frob und hochgemuth. Der zweite Theil, „Siegfried® Tod“, den wir für 
den ſchönſten des Werkes halten, beginnt mit der Werbung bei Brunhild und 
endet mit den Flüchen Kriembilds an ihres Gatten Bahre. Der legte Theil, 
„Kriembilds Rache“, hebt an mit Epeld Werbung um Kriembild und fchließt 
ab mit dem Untergange der Helden. Hier lag die Gefabr nahe, daß in dem 
gräßlichen Morden die dramatifche Spannung verloren gebe, der große Unter- 
gang nur wie ein epifched Ereigniß wirfe. Auch diefe Klippe hat Hebbel jehr 
glüdlid umgangen, indem er aus der Noth eine Tugend machte und das Re— 
tardiren felber zur Erhöhung der dramatifchen Spannung benutzte. Während 
des gefammten dritten und vierten Actes in dieſem legten Theile werden wir 
der erdrüdenden Angit nicht ledig, wir fehen das Berhängnig nahen und wies 
der zurüdweichen, bis endlih am Schlufje des vierten Acts Hagen Kriemhildens 
Sohn, den kleinen Otnit, ermordet und aljo das Gajtrecht brechend felber das 
Berderben herbeiruft, das im fünften Acte jchredlich hereinjtürzt, 

Dieje Eintheilung ded Stoffs ift gerade deshalb ein großes künſtleriſches 
Berdienft, weil’ der Laie meinen wird, fie veritehe ſich von ſelbſt. Sie bietet dem 
Dichter den unfhäpbaren Bortheil, daß er, ohne je in undramatifche Breite zu 
verfallen, den reihen tragiihen Gehalt feiner Fabel wirklich erihöpfen kann, 
Es gibt einige Stoffe von fo unergründlicher tragifcher Tiefe, daß fie unferer 
Seele bei jeder neuen Betrachtung immer neue und immer ergreifendere Situar 
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tionen enthüllen. Wer hat das Bild von Paul Delaroche „Maria in ihrem Haufe 
in der Nacht nach der Kreuzabnahme“ gejeben, ohne im eriten Augenblide zu erftau- 
nen über die Neuheit der Erfindung und im zweiten ihre Nothwendigkeit freu 
dig anzuerfennen? Und wenn die Bauern von Ober- Ammergau ihr Paifions 
fpiel aufführen, was ift ed, das dieſe Taufende während langer Stunden in 
athemlofer andachtövoller Stille fefjelt, den blafirten Gropftädter fo ‚gut wie 
die ſchwäbiſche Bäuerin, die meilenweit gewallfahrtet zu der heiligen Handlung? 
Es ift nicht blos die einzige Erſcheinung, daß bier die künſtleriſche Kraft, die 
im den Tiefen unjres Volkes fchlummert, frei und freudig aus dem Derborgenen 
hervortritt; es iſt nicht blos die erhabene Weihe, welche der Glaube von Wul- 
lionen über den grandiofen Mythus von der Kreuzigung Chriſti ausgegoflen 
hat. Noch ein anderer, ein rein äfthetifher Grund gibt den anjprudpslofen 
Zeilen des alten Dorfſchulmeiſters eine jo mächtig erfchütternde Kraft. Jener eine 
Tag ded Todes Chriſti iſt fo überſchwänglich reih an tragifchen Momenten, 


daß der Nadydichter nicht nöthig bat, zu jenen Abbreviaturen zu greifen, welde 


die prägnante Natur des Dramas insgemein verlangt. ‚Stunde für Stunde 
vielmehr des jchmerzenreihen Tages geht in jenem Paſſionéſpiele an uns 
vorüber; und alfo bat der Zufchauer den zweifachen Genuß der tragifchen 
Erjhütterung und zugleich der vollen ungetrübten Naturwahrheit; denn auch 
jener legte Schein des Abfichtlichen, der nach Goethes tiefem Worte jedem Kunſt⸗ 
werfe anhaftet, verſchwindet bei diejer glüdlichen Zabel. Einen ähnlichen Mo 
ment voll umerfchöpflicher Tragik bietet die Nibelungenfage in dem Morgen nad 
Siegfiedd Ermordung, und Hebbel hat es veritanden, die Gunft der Fabel 
ausznbeuten. Kein Augenblid des Graujend wird und erlaffen von der Stunt: 
an, da Kriemhild erwacht und der Kämmerling über den todten Mann vor der 
Thüre jtolpert, bis zum jener fchredlichen Todtenprobe, wo der grimme Hagen 
unerſchüttert vuft: 
Das rothe Blut! Ich hätt’ ed nie geglaubt, 
Run ſeh' ich ed mit meinen eignen Augen. 

In folder Weife ijt der fünfte Act von Siegfrieds Tod das Schönfte geworden, 
was Hebbel je gefchrieben. | 

Wenn Hebbel in Flarer und berechtigter Abficht dad Maßloſe, das Reden: 
hafte feiner Helden in den gewaltigften Umriffen gezeichnet bat, fo war fein 
Plan doch keineswegs, und durch das Aremdartige diefer Erfcheinungen lediglich 
in Erſtaunen zu fegen. Rein, wir follen empfinden, dies ift das Geſchlecht der 
Heiden, der Gewiſſenloſen, das einer neuen reimeren Menjchheit die Stätte 
räumen fol. Darum bat er jene Spuren des Chriſtenthums, welche in das 
Nibelungenlied hineinreichen, weiter verfolgt und den Heiden Hagen in grimmer 
Feindfhaft der Kirche gegenübergeftellt. Vergeblich fällt der chriftliche Kaplan 
der maßlofen Leidenſchaft diefer heidnifchen Gemüther in den Arm, und vor 
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tief ergreifender Wirkung find die einfachen Worte Hriftlicher Berföhnung, welche 
er vor Siegfrieds Reiche der Rächerin Kriemhild entgegenruft. Endlich, als die Hei- 
den ſich hingemordet, ergreift der Ehrift Dietri von Bern das Scepter der Welt 

„im Namen Deffen, der am Kreuz verblich“. | 
Died war ficherlich der einzige Weg, um das Entfeßen diefer Fabel zu einem 
für dad moderne Dewußtfein verföhnenden Abſchluſſe zu führen, Dennod 
ſcheint uns bier eine Schwähe des Werkes zu liegen. Die hriftlichen 
Elemente ‚treten im Berlaufe der Handlung fo wenig hervor — mas frei- 
lih nad der Natur. des Stoffes fih nicht ändern lieh —, Dietrih felbft 
greift fo wenig in das Spiel ein, daß fein legted Auftreten ala der Erbe 
der Welt, nahdem Alle unfergegangen, mit denen wir empfunden und ge⸗ 
litten, faſt wie ein ſymboliſcher Zug, zum mindeſten nicht als eine Noth⸗ 
wendigkeit erſcheint. Der ruhige gewaltige Alte des Nibelungenliedes iſt uns 
verftändlicher als dieſer Dietrich, der fo beftemdlich mitten inne ſteht zwiſchen 
der heidniſchen und der chriſtlichen Welt. 

Noch manche Bedenken laſſen ſich erheben. Es fehlt nicht an einzelnen 
werthloſen ſymboliſchen Erſcheinungen — einem geheimnißvollen chriſtlich asce— 
tiſchen Pilger, einem ſtummen getreuen Edewart u. A. — welche an Hebbels 
Jugendwerke erinnern. In der Darftellung der nordifhen Götterwelt, woraus 
Brunhild bervortritt, hat der Dichter nicht immer jene feine Mittellinie zwi: 
ſchen Phantafterei und Nüchternheit eingehalten, welche ſich fo ſchwer bewahren 
läßt, wenn wir Mythen ſchildern ſollen, die wir nicht mehr glauben; er ift, 
ſcheint und, nad beiden Seiten bin davon abgeirrt. Und noch beftimmter müſ⸗ 
ſen wir das Charakterbild des Königs Etzel für unfertig und phantaſtiſch ver— 
ſchwommen erklären. 

Doch es liegt im Weſen eines ächten Kunſtwerks, daß es ſich nicht er— 
ſchöpfen läßt, daß es einen Ausblick bietet in das Unendliche. Begnügen wir 
uns alſo die Ueberzeugung auszuſprechen, Hebbel habe in dieſem Werke, trotz 
einzelner Mängel, das Schönfte geleiſtet, was fih in einer modernen drama- 
tifchen Bearbeitung diefes Stoffes leijten läßt — und kehren wir zurüd zu unfe 
rer erfien Frage: warum hinterläßt ein fo Funftvolles Werk in den Herzen der 
meiften Lefer nur einen fehr gemifchten Eindrud, in Vielen fogar nur einen 
wüſten Schauder? Es ift doch nur halb richtig, wenn Hebbel fein Werk ein 
deutſches Trauerfpiel genannt bat. Wir geftanden ſchon, daß die Geftalten die: 
ſes Sagenkreifes mit unfren liebften Kinderträumen verwacjen find. Aber ver: 
geſſen wir nicht: die zuerft wieder dieſe deutſche Mythenwelt aus der Ver— 
geſſenheit heraufbefhworen, waren jene alten Romantifer, welche zugleich alle 
die” fremdartigen Reize der orientalifchen und romanifchen Sagen in unfre 
Kunft einführten und dem deutſchen Alterthume fich unzweifelhaft mehr darum 
zuwandten, weil ed alt und fremd, als weil es deutſch ift. 

Grenzboten IV. 1862. 23 


178 


Und gerade vor diefem ſchönen Drama haben wir aufs Neue empfunden, 
wie ganz eigen unfer Bolf zu feiner Geſchichte fteht, wie vertraut und zugleih 
wie fremd die Jugend unfred Volkes und erfcheint. Jene jugendlihe Naivetät 
ded Naturlebens, welche fih im Drama ſchon megen feiner Flaren bewußten | 
Kunftform nur leife andeuten läßt und nur in der Breite des Epos zu ihrem 
vollen Rechte fommt — fie ift ed, die noch heute dad Gemüth des Deutſchen 
zu feinen alten Mythen hinzieht. Was aber des Dramatiferd eigentliche Auf: 
gabe bildet, das Gemüthöleben diefer epifchen Zeit, das ift und in ſolchem 
Maße fremd geworden, dab wir dreift behaupten können, ein Trauerſpiel aus 
der franzöfifchen oder italienifhen Gegenwart dürfe ſich heute mit größerem 
Rechte ein deutfched ZTrauerfpiel nennen, ald eine Dramatifirtung der Nibe 
lungenfage. 

Dem Dramatiker find, weil feine Kunft gewaltiger als irgend eine andere 
den ganzen Menfchen erfchüttert, engere Schranken gefept bei der Wahl feiner 
Stoffe ald dem Maler oder dem erzäbtenden Dichter; und diefer Einfiht voll 
bat fiher ſchon mander moderne Poei der teizenden Verſuchung diefer. Fabel 
widerftanden. Sp gewiß wir beim Hören von Uhlande Ballade „Jung Sieg- 
fried“ und willig in die alte Wunderwelt verſenken, ebenjo gewiß ruft das 
Drama den Berftand zum fchonungslofen Mitiprechen auf. Wenn Hagen 
Tronje durch Siegfrieds Ermordung die Schmach Brunhilds zu rächen gebt, 
obgleich er weiß, daß Brunhilds Blut erftarren wird, wenn Giegfrieds Blut 
gefriert, fo fommt es und freilich nicht bei, dem Hagen zujurufen: das iſt 
Widerfinn — denn wir denken gar nicht daran, diefen Reden mit unferem 
Maße zu meſſen — aber wır nehmen fein Berfahren hin wie ein unabänder- 
liches Naturereigniß und meinen im Stillen: den Mann verftehn wir nicht. 
Indem Hebbel feine Reden gänzlih aus der Welt unfers ‚Denkens und Em 
pfindens beraushob, hat er zwar, wie gejagt, den einzigen Ton angejchlagen 
der diefem Stoffe geziemt, doc er hat zugleich verzichtet auf die höchſte m 
ded Dramatiferd, daß die Hörer fortwährend mit feinen Helden leiden un 
denken, fie treiben oder zurüdhalten möchten, Allerdings bietet Died Drama 
auch mehre Charaftere, weldhe und völlig verftändlih find, namentlich den 
Charakter der Kriemhild, den nach unfrem Gefühle fchönften des Werkes — 
wie ja auch Shafefpeare in diefer alten Sagenzeit mehre Stoffe von rein 
menjhlihem für alle Zeiten gültigen Gehalte gefunden bat. Aber daneben 
ſtehen ſehr viele Züge eined halb bewußtlofen Menfchenlebens, das „feinen 
Grund braucht“ für fein Handeln, während der heutige Zufchauer ſich doch 
fortwährend im Stillen nach den Gründen fragt. Und diefe ungeheure Kluft, 
welche unfer Empfinden von dem Seelenleben der epifchen Tage trennt, fie 
hindert und, ganz unbefangen theilzunehmen an dem Schidfale der Nibelungen, 
fie läßt Hebbels ſchönes Werk nicht zu einer ganz reinen Wirkung gelangen. 
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Und fragen wir, was Hebbel neu gefchaffen bat in dem alten Stoffe, fo 
finden wir zwar einzelne überrafhend feine Motivirungen, welche das Lied gar 
nicht oder nur leife Andeutet, wir fehen Brunhilds geheime Liebe zu Siegfried, 
wir erfahren, daß die Eiferfucht Kriemhild bewog, ihre Schwägerin zu fchelten, 
und. daß der Neid der lepte Grund des Haffes ift, den Hagen gegen Siegfried 
hegt, aber wir fönnen nicht fagen, die Helden feien und in dem modernen 
Drama vertrauter geworden ald in dem alten Liede. Unvermeidlicher Weife 
pielmebr treten in dem Drama einige moderne Züge flörend hervor: die alten 
Reden beurtheilen fih gegenfeitig mit einer bewußten Rlarbeit, welche zu ihrem 
eigenen Thun wenig flimmt, und wenn Brunbild zu Gunther fpricht: 

in Dir und mir 
Hat Mann und Weib für alle Emigfeit 
Den Kampf um’s Vorrecht ausgekämpft — 
fo offenbaren auch diefe Worte ein helles Bewußtſein, das wir der 
Königin von Iſenland nicht zutrauen. Geftehben wir alfo: wenn uns Die 
Luft anmwandelt und zu erfreuen an der Größe unſrer Sagenzeit, fo greifen 
wir lieber zu dem Nibelungenliede felber, ald zu dem neuen Drama. Denn 
in einer Erzählung vergangener Thaten nehmen wir Vieles arglod und willig 
bin, was uns in der unmittelbaren Gegenwart des Dramas verlegt, und 
‚während die Mängel des alten Liedes und nur wie das Blei erfcheinen, worein 
die Natur dad Silber verborgen hat, machen die Mängel des modernen 
Werkes den Eindrud einer fremden Fünftlihen Zuthat. Diefe Worte follen 
fein Vorwurf gegen den Dichter fein; er hat das Mögliche geleiftet, aber er 
bat aewiffe Bedenken nicht überwinden fünnen, welche unvermeidlich gegeben 
‚sind durd die Thatfahe, daß unfer Volk das Gemüthöleben der epifhen Zeit 
langſt überwunden hat. 

Alle anderen Bedenken, die ein wohlgeſchulter Regiſſeur aus den fremd» 
gartigen Sitten der Heldenzeit entnehmen wird, ſcheinen und nicht durchſchlagend. 
‚Wir glauben, gerade diefem Stoffe werde das Publicum leidlih willig und 

gläubig entgegenfommen, und die Aufführung in Weimar hat diefe Meinung 
betätigt. Solche Schwierigkeiten des Coſtüms dürfen die Borftellung des 
Werks nicht hindern, wenn anders zu den Scaufpielerinnen, welche heute die 
Kriembild fpielen können, fih der Scaufpieler für den Hagen findet. Wir 
begrüßen dad Drama als ein neues Zeichen der Rückkehr Hebbeld von den 
Experimenten des grübelnden Berftandes zur ächten lebendigen Dichtung. 
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Der Geift der Nation wider den Geift der Univerſitäten. 


3. Das Studentenduell. 


Das Studentenduell ift wie alle Kieblingsgegenftände romantiſch-phan— 
taftifcher Weltanfhauung eine Ruine. Es gab eine Zeit, da der Zweilampf 
eine lebendige Macht war, die eine fittlihe dee im Leben der Nation ver: 
förperte. Es war die Idee, daß der menfhliche Geift, wo ftreitende Rechte und 
Intereſſen verlegt find, die ſich nicht mehr rein herftellen und klar auseinander: 
ſetzen laflen, auf die Entfheidung durh rohe Gewalt nicht nur aus ge 
meiner Notb zurüdtommt, ‚Sondern fich zu diefem Schritt feierlich entſchließt, 
in dem Gefühl, daß, wo feine beherrfchende und ordnende Ueberfiht über die 
Gewalten, die ſich feindlich befämpfen, nicht ausreicht, einer höheren Macht 
die legte Entſcheidung anheimzuftellen ift, von der er das ſcheinbare Spiel des 
Zufalls in dem ungewiffen Loos des Kampfes geleitet glaubt. Dieſe dee 
war noch nicht verloren, als auch die praftifche Bedeutung des Zweikampfs 
als Entjcheidungsmittel. unentjcheidbarer Streitigkeiten längſt erlofhen war; 
fie erlofh auch nicht ganz, als ſchon die mildere Sitte die nothwendig tödt- 
lichen Ausgänge nicht mehr forderte. Es blieb der myfteriöfe, man fann fagen 
veligiöje Gedanke an dem Duell baften, daß, wenn ein Conflict fih nicht aus: 
gleichen läßt, bet deſſen Fortbeftehen das Dafein eines Menfchen ein beftändiger 
Mafel an der Ehre eines andern nicht minder zu ehrenhafter Eriftenz berechtigten 
bleiben muß, eine höhere Macht eingreift und den einen durch das Glüd feiner 
Waffe von dem anderen befreit, wenn fie fich gegenfeitig freiwillig der Möglich- 
feit dazu ausſetzen; oder daß fie felbit nachher Beide wieder neben einander be- 
fteben können, ald wenn nichts vorgefallen wäre, wenn fie nur einmal gemein: 
ſam in das Bereich diefer höhern löſenden Macht getreten find. In diefer 
Auffaflung ift die rohe Gewalt felbft ein Mittel verföhnender Herftellung ge 
worden, wo fein anderes ausreichte. Es fann aber Niemand, er mag ed nun 
beflagen oder nicht, darüber zweifelbaft fein, dah diefe Jdee im Bewußtfein 
des deutfchen Volkes fo aut wie völlig erlofchen ift. Ye mehr der confequent 
durchgeführte Gedanke des vom Staat ald der Gefammtheit alles Einzelnen 
ausgeübten Rechts das Gemeinleben der Nation durchdringt, um fo mehr erfüllt | 
ih das Ganze mit dem Gefühl, daß der Einzelne auch diefed Allen gemein | 
fame Recht als eine höhere Macht anerkennen muß, bei deren Entfheidungen er 
fih in feindlichen Conflieten mit feinen Staatögenoffen in den meiften, den 
einfacheren Streitfällen zu beruhigen hat, während für fchwierigere Eonflicte 
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rein geiftiger Mächte als letzte Inſtanz die Appellation an die öffentliche 
Meinung durch freie Rede und Prefie ergänzend eintritt, indem fie in ähnlicher 
Weiſe endgültig abſchließt. Daneben bleibt für das Duell fein Bedürfniß 
mehr). Es lebt nur noch im Bewußtfein einzelner Kreife, in welchen der Ger 
danke der Unterordnung perfönlicher Willkür unter die fefte Norm des Rechts 
noch nicht in Fleiſch und Blut übergegangen ift, die alfo jener myſteriöſen 
Idee noch ald Auskunft in Fritifchen Fällen bedürfen. 

Das Fortbeſtehen des Duelld unter den Studenten beruht zum Theil auf 
diefer Erhaltung des Gefühld feiner Bedeutung. Denn, wie wir biöher ge- 
iehen haben, gehören die akademischen Verhältniffe zu denen, welche fih nod 
nicht mit dem Geifte der zur Regelung aller focialen Gonflicte genügenden 
Macht des Rechts und der öffentlichen Meinung erfüllt haben, Die fehr ver 
diente Mißachtung des Gerichtöftandes, der ihnen ald hohes Vorrecht geblieben 
ift, macht es der Ehre des Einzelnen unmöglid, im Rechtswege Befriedigung zu 
finden, und der Geift der ebenfo vom gemeinen bürgerlichen Begriffe erimirten 
Freiheit nährt die Borftellung, daß der Einzelne nur fich felbit und dem blin- 
den Schidfal die Wahrung feiner perfönlichen Würde anvertrauen fann. Die 
ganze eingebildete Größe der Freiheit und Ehre der noch nicht ausgebildeten 
Berfönlichfeit, die doch ſchon für voll gelten zu wollen gewöhnt ift, bringt es 
auch mit fih, dab oft ganz bedeutungslofe Gonflicte mit hohem Ernft be 
bandelt werden müffen. Ste würden fich alsbald in ihrer ganzen Nichtigkeit 
offenbaren, wenn eine einfache bürgerlich rechtlihe Löfung verjucht würde, 
Das foll nicht fein. Der Student foll in feiner unreifen Weltbildung fich 
doch ſchon männlich groß fühlen dürfen. Deshalb ift ihm das Vorrecht ge- 
laffen, fi außer der einfach klaren Ordnung des Gefeges zu ftellen, weil diefe 
dad Mipverhältnig zwifchen dem Gebalt und den Prätenfionen feiner Sellung 
zu einfach klar darftellen würde. So mwird in feiner Lebenspraxis ein Zuftand 
der Rechtlofigkeit ald noch zu Recht beitehend erhalten, den man fonft als längſt 
überwunden betrachtet und deſſen Refte er im fpätern Leben als Diener des 
Staats im Frieden foll brechen helfen. 

Das Duell verkörpert die ihm freigegebene unbedingte Geltendmachung 
der millfürlihen Anfprühe des Individuums, welche die Möglichkeit einer 
rechtlichen Entfcheidung jedes Streites, wie fie alle anderen Gtaatöbürger 
anzuerkennen gebalten find, ausfchlieft. Zum größeren Theile freilih hat 
das Duell der Studenten diefe Bedeutung gar nicht mehr; fondern ıft 


) ss gibt — Gefühl nah Ausnahmöfälle, die allerdings nichts mit einem Gotted« 
geridht gemein haben. Wir erinnern nur daran, daß ein Mann von Zartgefühl es nicht über 
fh gewinnen wird, bei gewiſſen thätlihen oder mündlichen Angriffen auf die Ehre feiner 
weiblichen Bermwandten vor Geriht Genugthung zu fuchen. Auch die verfchiedene Stellung 
von Givil und Militär kann unter Umfländen das Einlaffen auf ein Duell no geboten er⸗ 
feinen laffen. D. Rev. 
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ein leered Spiel geworben. Es ift befamnt genug, wie in der großen Mebı- 
zahl der Fälle bei den Studentenduellen entweder gar fein perfönlicher Gen 
fliet zu löfen, oder ein folder nur ald Mittel zum Zwecke herbeigeführt 
vorhergegangen ift und died gemeine, der Studentenwelt allein noch eigene 
unverhohlene Gaufelfpiel der Raufereien ald alktäglicher Unterhaltung üt 
noch immer der Abgrund, der die meifte Zeit und Kraft der fludirenden 
Jugend verfhlingt. Sie findet ihre Ehre und den Gebrauch ihrer Freihen 
mit Luft verwirklicht in dem elendeften Kigel der Ergögung an Scheingefechten, 
zu der die blafirtefte Zeit des Alterthums doch nur Sklaven mißbraudte. 
Man glaubt es nicht, wenn man es nicht Jahre hindurch täglih vor Augen 
bat, mie viele fräftige Jünglinge in diefer Erbärmlicfeit fait ganz aufgeben, 
wie dur den Zwang daran Theil zu nehmen die Faulbeit (und durch den 
dafür erforderlichen Aufwand die demoralifirende Gewohnheit der leichtfinnigen 
Schulden) genährt wird. Es ift fehr leicht aefagt, dab wenn diefer Anlah 
nicht wäre, andere Zerftreuungen mehr die leichtjinnig heitere Jugend befhäl- 
tigen würden. Saft jede andere Zerftreuung und Spielerei nutzt ſich Leichter 
ab und hat mehr den Charakter der Erholung. Der Duellſchwindel ſteigert 
fih, da er eine ftet? neue Aufregung gibt und Anftrengungen veranlaßt, je 
mehr Giner hineinfommt, und abforbirt nicht nur die Ruhezuſtände der Cr 
holung, fondern die lebendigfte Anfpannung der Kraft und der Aufmerkfamfeit. 
Bor allen Dingen aber führt er, wie bereitd oben bei der Kritif des Begriffes 
der ausſchließlich ftudentifchen Ehre angedeutet, zu einer Vermiſchung des 
heiligften Gefühle der werdenden Männerwürde mit der frivolen Gemwohnbeit 
eines finnlofen Spiel, die ihn zum gefährlichiten Gift des fich bildenden 
Charakters macht. Diefe Spielerei ift, wie die Dinge fih nun einmal gemacht | 
haben, und wie die eifrigften Vertheidiger des ganzen Inſtituts am wenigiten 
läugnen, von den Reften wahrer Bedeutung des Duelld im Studentenleben | 
nicht mehr zu trennen. | 
Der Eultus diefer Doppelmißgeburt ift nun das Lebenselement der Eorpt. | 
Die innige Berfchmelzung des niedrigen Vergnügens, das fie darin finden, mit 
dem Bedürfniß, das die afademifche Nechtseigenthümlichfeit oder Rechtlofigkeit 
für den Gebrauch des Duelld befteben läßt, macht ihre Rohheit zur begünftig- 
ten Hauptlebensäußerung der fudentifhen Jugendkraft. Die befjeren Beitre 
bungen’ aber, die burfchenfchaftlichen Verbindungen fcheitern meift an de 
Unmöglichfeit, fih der Nothwendigkeit ded Duelld als Auskunftsmittel bei 
Streitigkeiten in Ermangelung beflerer zu entziehen, weil fie mit dieſer dem 
ganzen daran hängenden Unweſen Thür und Thor zu öffnen nit umbin 
fönnen. | | 
Wie die Sadyen einmal fteben, fann man einer Burſchenſchaft, wenn mat 
ibr wohl will, nicht anders rathen, als daß fie fih der alten Gewohnheit im 
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Gebraud der Waffe bei Verlegung ihrer Mitglieder durch andere Studenten 
füge. Der Student ift nun einmal darauf angewiefen. Bor Gericht if 
er nicht in der Rage, als Recht fuchender Kläger, fondern nur ald Denunciant 
aufzutreten, womit für feine Ehre nichts gewonnen wird. Wirft er den ein 
jigen Erfag, der ihm dafür geboten ifl, weg, meil er ihm micht für dem 
Geifte der Zeit entiprechend hält, jo macht er eine unfruchtbare. Demonjtration 
und verliert jeden Reit von dem Gefühle der perfönlichen Unantaftbarkeit, bei 
welchem geiftiged Leben allein in Frifche und Freudigkeit fih erhalten kann. 
Wer dad Bedürfnig danach nicht verloren bat, wird ſich von den Gefellichaften 
fern halten, fo jehr er ihr ideales Streben billigen mag, welche ihm fein Mittel 
übrig laffen, bei unvermeidlichen Gonflicten mit Seinesgleichen eine. anftändige 
Auskunft zu finden. Eine amdere zu ſchaffen find aber einzelne Parteien nicht 
in der Lage, da fie fein Mittel haben, Andere zur Anerkennung. derfeiben 
zu zwingen, wenn. diefe an dem Althergebrachten feithulten. Es liegt aber 
auf der Hand, wie fchwierig die Lage der Burſchenſchaften ift, wenn fie, den 
beftebenden Berhältnifien Rechnung tragend, das Duell ala unvermeidliches 
Auskunftsmittel anerfennen, aber nicht die tägliche Spielerei damit theilen 
wollen. Denn die Grenze ift nicht mebr fcharf zu beftimmen, und das Streben 
nad Einhaltung. derfelben gibt. in jedem einzelnen Falle zu den unerquidlichiten 
und ermüdendften Ueberlegungen Beranlaffung, weil jeder Verſuch der Unter 
fcheidung deſſen, was die Ehre wirklich berührt oder nicht, immer auf Die 
Erkenntniß führen und an derfelben jcheitern muß, daß die Ehre bei noch nicht 
vollendeter Perjönlichkeit auch noch Fein hinreichend beſtimmter Begriff iſt, um 
die Praris des Lebens darauf zu gründen. Bei der Unklarheit, die daraus 
hervorgeht, kommt dann die burfchenfchaftlihe Praxis in ein unbehütfliches 
Laviren zwifchen der Scylla der Ertödtung jedes natürlichen Ehrgefühls durd 
die Einficht, dab die Berlegungen defjelben in vielen Fällen auf Nichtigfeiten 
- auslaufen, und der Charybdis der widerftandslofen Hingabe an die finnlofe 
Händelmacherei der Corps, weldes ald das einfachite und bei einmal ein: 
gegangener Berührung mit dem Kiel der Aeußerung phyſiſchen Muthes oft 
anlodendite jehr leicht zur Gewohnheit werden und den ganzen Gegenfaß der 
Principien zur hohlen Phrafe machen fann. Das einzige etwas mehr praktiſch 
durchgreifende Mittel zur Einſchränkung des Duelld auf bejondere Ver— 
anlafjungen und Abſchneidung des zu fcherzhaften Spield mit demfelben ift die 
Rückkehr zu gefährliheren Kampfarten, und wenn es einmal nicht anders fein 
foll, wenn die Rüdfiht auf Recht und Moral der traditionellen Gonvenienz 
und Zwedmäßigfeit nachfteht, jo ließe es fich im Intereſſe des Staates gewiß 
nicht beflagen, wenn lieber jährlich zehn Studenten erſchoſſen oder erftochen 
würden, ald wenn jährlih 1000 den lieben langen Tag in Paukhoſen und 
Bandagen eingewidelt auf der Menjur, liegen, wobei ihnen nichts zu Leide 
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geſchieht. Aber wie trofilos ift der ganze Zuftand, wo man auf foldhe Aus. 
wege flüchten muß. Indeſſen, mag es auch fo oder fo einem erniten Willen 
gelingen dad Duell nicht zu verwerfen, und doc nicht die Ueberhand ge 
winnen zu laflen, fo bleibt immer doch der, welcher eine ſolche auf ſtrenge 
Unterfcheidung gegründete Praxis durchzuführen bat, in jeder einzelnen Fritijchen 
Situation im Nachtheile gegen den, der ohne Skrupel und Zweifel die frivole 
Sitte der rohen Händelmacerei einfah durchführt. Denn es ift klar, Das, 
wenn die aufgeregten Gemüther aufeinanderplagen, der, welcher ein logifches 
Dilemma wie die frage, wag unter die aufgeitellten Rubriken der wirklichen 
Beleidigung oder der hohlen Provocation fällt, im Auge behalten muß, nicht 
unbefangen heiter genug jih gehen lafjen fann, um im Augenblid mit Laune 
dem Gegner geiſtige Ueberlegenheit zu zeigen, wozu außerdem nod die Ber 
legenheit wegen des Scheins der Feigheit fommt, wenn eö gilt, das allgemein 
als zuläffig anerkannte Waffenfpiel im einzelnen alle zu verweigern, 

So find aljo die burſchenſchaftlichen Tendenzen gegenüber den „altehrwür- 
digen Traditionen“ der geijtigen umd ſittlichen Berfumpfung durch das Fort: 
beftehen der alten Formen für das, was als legte Entſcheidung aller Ehren 
ſachen gilt, beftändig im Nachtheile, und es genügt, wenn man die freie Ent: 
faltung einer befjeren Richtung von ihnen erwarten will, nicht, daß jie nicht 
mehr direct verfolgt werden wie jonft, jondern es fommt darauf an, fie von 
dem Drude der bejtändigen Befchäftigung mit einer ihren Bejtrebungen nicht 
nur fremden, jondern geradezu hinderlihen Erbärmlichfeit zu befreien, fie der 
Aufreibung ihrer Kräfte in der elenden Duellfrage zu überbeben. Dies ui 
aber nur dadurd möglich, dag man diejelbe einfach befeitigt, indem man das 
Bedürfnig des Duells, fofern ed noch eine wirfjame Bedeutung hat, und da- 
mit den Reit der Berechtigung deſſelben abſchneidet, um dann den jinniojen 
Gebrauch einfach unterdrüden zu dürfen. 

Died Bedürfnig und diefe Berechtigung liegt nur in ‚der ſchlechten akademi⸗ 
ſchen Gerichtsbarkeit. Hätten die Studenten wie alle andern Staatsbürger ein 
Gericht, vor dem fie Reſpect haben könnten, das dem gemeinen ebenbürtig zur 
Seite fände, oder einfach hätten fie mit allen Andern Theil an diefem, fönnten 
fie in den feſten Formen eines geregelten und namentlich öffentlichen Verfah— 
vend einen rohen Angriff zur Rechenſchaft ziehen oder umgefehrt, wenn jie 
wegen berechtigter Beichimpfung eined Unwürdigen beklagt wären, diefelbe mut 
der zweifchneidigen Waffe der „Einrede der Wahrheit” bier erjt recht wirkſam 
weiter durchführen, jo würden fie auch wie heutzutage fait alle andern Bürger 
darin nicht nur nichts Verächtliches mehr erbliden, fondern vielmehr jtolz 
darauf fein, hier mit den Waffen des Geiftes edlere Streitgänge ausmachen zu 
fönnen, als in der Gladiatorendreffur. Für fleinere Anläffe, die fich ſogleich 
ald hierfür zu geringfügig herausftellten, möchten fih dann in ihrer Mitte zu 


analoger Uebung Ehrengerichte bilden. Dergleichen kann aber auch unmöglich 
von freier Vereinbarung unter ihnen felbft erwartet werden, jo lange Parteien 
eriftiren, die ein Intereſſe haben, es nicht dazu kommen zu laffen. In dem 
weltbürgerlihen Anlaufe des Jahres 1848 gelang dies hier und da. In Mar« 
burg 3. B. war damals dad Duell factifh durh ein Ehrengericht befeitigt. 
Soll aber dergleichen dauernd Beftand gewinnen, fo muß eine zwingende 
Fnitiative alle Parteien dazu vereinigen, fo muß für fchwerere Fälle eine ach— 
tungswerthe höhere Inſtanz gegeben fein und muß dann der einfach firaf- 
rechtlich unftatthafte Gebrauch der Waffen, indbefondere die offene Bereinigung 
von Gorporationen zu feiner Pflege, ein für alle Mal nicht mehr geduldet wer- 
den, was, wenn man will, febr einfach if. Wenn, wie die Sachen ftehen, 
ein Prorector feinen Polizeiofficianten verbietet, die Duelle abzufaffen, fo mag 
er Recht haben. Er fpart jih das undankbare Geſchäft, etwas im einzelnen 
Falle zu verurtheilen, was er im Prineip zu unterdrüden feine Macht und Bes 
rechtigung fühlt; er fpart in dem gewöhnlichen alle der bloßen Störung den 
Studenten den doppelten Zeitverluft. Wenn aber ein anderer geradezu in 
officieller Ermahnung den Studenten, weldhe auf den Weg eines bürgerlichen 
Rechtszuſtandes einzulenten Miene machen, erflärt, ed zieme ſich nicht, daß fie 
vor feinem Forum klagend erfchienen, jo fpricht jih darin. eine Schamlofigfeit 
der Selbftverachtung aus, welche die alademifhen Standeögerihte und was 
damit zufammenbängt als zur Auflöjung überreif kennzeichnet. 

Dad Duell ift die handgreiflihite Manifeftation des unnatürlichen Aus— 
nabhmezuftandes, in dem die akademiſche Jugend der übrigen Welt gegenüber: 
fort und fort fünftlich erhalten wird. Es hat feinen Boden in dem erimirten 
Gerichtöftand und äußert feine Wirkung in dem verrotteien Zuſtande des 
ftudentifchen Gemeinlebend. Alle drei müflen gemeinfam angegriffen werden; 
nit der fchlechten Juſtiz muß zugleich dem Duell ein Ende gemacht werden, 
und ein frifchered Reben wird fich ftatt in privilegirter Robheit bald in freieren 
geiftigen Regungen der Genoffenichaften bemächtigen. Diefe Reform in An- 
griff zu nehmen, ift eine dringende politiihe Pilicht der Gegenwart, die fo 
wenig wie andere wichtige innere Fragen auf ruhigere Zeiten vertagt werben 
darf. Bon den Regierungen wird, wenn fie auch nicht mehr fo entſchieden 
wie zu Metternichs Zeit das Gegentheil erſtreben, doc Feine Initiative zu 
erwarten fein. Noch weniger von den Univerfitäten felbft im Dünkel ihrer 
Selbfigenügfamfeit: Es ift die Aufgabe der Prefie und vor Allem aud des 
Nationalvereind, die Bedeutung der Sache zur Geltung zu bringen, damit fidh 
dann die Ständeverfammlungen daran machen. Der Staat würde fih ein 
großes Berdienft um ganz Deutjchland erwerben, der hierin voranginge. 
Hoffen und erwarten dürfen wir ed wohl von dem, der zu.allen wirffamen 
Grneuerungen unferes nationalen Lebens den vorzüglichen Einfluß und Beruf 
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hat. Der Fortfchritt zum Beſſeren wird nicht aufhören, beftändig nur ftoßmeife 
zu rüden und immer dazwifchen wieder zu erlahmen, wenn nicht auf natur: 
gemäßere Entwidelung der neuen Generation gedacht wird. Es fann nichts 
helfen, an der Frucht zu pflegen, wenn man den Wurm an-der Blüthe läßt. 


General Wilhelm von Williſen. 


Nah Auszügen aus den Tagebüchern defjelben. 
2. 


Zu den Begebenheiten des Jahres 1847 hatte Willifen Feine pofitiven 
Beziehungen. Als aber der PVereinigte Landtag in Berlin verfammelt war, 
regte fich in ihm allerdings der Wunſch, „die große Erjcheinung des Tages in 
der Nähe zu fehen und die Männer kennen zu lernen, die fich dort einen Namen 
machten“, und fo benußte er eine Reife, die ihn von Breslau nah Magdeburg 
führte, um fo lieber zu einem Beſuch in der Hauptftadt, als ihm fein Schwager 
Mord, der in der Herrencurie zur Oppofition gehörte, dahin eingeladen. Die 
gewöhnliche Meldung bei Hofe fchon zeigte, daß man dem freifinnigen General | 
bier fo wenig wohl wollte als früher. Der König empfing ihn furz und falt, 
ſprach, was unerbhört war, fein Wort von irgendwelchen ntereffe mit ibm und 
befahl ihm nicht einmal zur Tafel. Die Abficht, eine Verſtändigung berbeizu- 
führen, fi vor dem Monarchen von der Nachrede ertremer Ideen zu reinigen, 
mußte aufgegeben werden, da der König die ganze Zeit über in leidenichaft- 
lichfter Aufregung war. Willifen verfuchte dann feine politifchen Anjichten vor 
dem Prinzen von Preußen zu erflären und zu vertheidigen, aber er mußte ſich 
bald fagen, daß feine Meinung von der deö Prinzen zu weit ablag, um eine 
Einigung über das, was geboten, hoffen zu laſſen. Es mar gerade die Zeit, 
wo die Frage der Periodieität ded Landtags die Parteien befchäftigte, und der 
Prinz war ebenjo entjchieden gegen dieſe Forderung wie Willifen dafür jprad. 
Mit trüben Ahnungen kehrte Letzterer nach Breslau zurüd. 

„Ich ſah,“ fo lefen wir in der Selbftbiographie ded Generals, „vielfache 
Berwandtichaft zwifchen diefen Zuftänden und denen von 1789: eime leiden 
ſchaftliche und doch unentſchloſſene Hofpartei, diefer gegenüber eine täglich 
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erregter werdende höchſt populäre Oppofition, Alles in Gährung, keine fefte 
Hand, dad Staatsichiff dur den wachjenden Sturm zu führen, fein befonnenes 
Nacgeben an rechter Stelle, um dann an der Grenze des Möglichen mit um 
fo mehr Energie und um fo ficherer Ausſicht auf den Anſchluß aller Berftän- 
digen feilzubalten, was nothwendig zu halten war, Schelten und polterndes 
Beharren bei vorgefaßten Meinungen und zuleßt doch ein ſchwächliches Com⸗ 
promiß in dem Berfprechen, die Ausſchüſſe ſchon diesmal gleich wieder zufam- 
menzurufen. Wie deicht wäre damald der Derfaljungsitreit zu einem für alle 
Theile erfprießlihen Austrag zu bringen geweien, wie ſtark und ficher hätte 
man dann den Greigniffen des nächſten Jahres gegemübergeftanden! Aber 
fhon jest offenbarte fih, was fpäter noch deutlicher hervortrat: phantaftifche 
Pläne mit unflarer Auffaffung von Zwed und Weg, vollfommenfte Täufchung 
über den Zuftand ded Landes und der Welt überhaupt, fanguinifches Beginnen 
und raſches Ermatten bei der Ausführung des Beichloffenen, viel Worte und 
wenig Thaten.“ 

So kam die Yebruarrevolution, die Willifen, fo fehr ihm auch die. derfelben 
vorhergehenden Mapregeln Ludwig Philipps und feiner-Minifter mißfielen, 
entjchieden ald eine ungerechtfertigte und ald ein großes Unglüd betrachtete, 
und deren Ergebniß, die Erflärung der Republif, ibm „als politifches Mon- 
ſtrum erfchien und in innerfter Seele zuwider war.” So famen die Berliner 
Märztage, die ihn noch mehr überrafchten und noch tiefer betrübten und 
erjchütterten, 

„Die Art und Weife, wie unfre Regierung fih gegen den Landtag benahm,“ 
beißt ed in den und vorliegenden Aufzeichnungen über diefe Zeit, „erfhien 
mir zwar äußert fehlerhaft; man fonnte darin aber dod das von höherer 
Hand geleitete retardirende Princip erfennen, wel fih bei jeder gefunden 
GEntwidelung einem zu fchnellen Vorgehen entgegenfegen darf, und welches die 
Regierungen als die eigentlichen Repräfentanten des Erhaltens mit vollem Rechte 
handhaben. Der Schritt, welcher mit Einfegung des allgemeinen Landtags 
geihehen war, erfchien außerdem als ein jo bedeutungsvoller, da man es ohne 
Beforgnig mit anſehen konnte, wenn diefem nicht ohne Berzug alle conftitutionellen 
Gerehtjame zugeftanden wurden, die man ihm freilich beſſer gleih von Haus 
aus gegeben hätte. Ein unermepliched Unglüd würde es gewefen fein, wenn 
der Landtag verfucht hätte, ſich auf, gewaltſame Weile in den Befig ‚der ihm 
vorenthaltenen Rechte zu fegen, obſchon dazu in dem bisherigen Verhalten der 
Regierung binfichtlich der Verfaffungsangelegenheit grögere Beranlaffung gelegen 
hätte, ald in dem, was die franzöſiſche Regierung in Betreff der Derfafüng don 
1830 gethan hatte.“ 

Nachdem fih Willifen von der erften Beftürzung über die Greigniffe ü in 
Wien und Berlin erholt, fonnte er fie fih nur aus dem ſchlechten Gewiſſen 
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der Regierungen erflären, welches lähmend auf Kopf und Herz gewirkt: „Diefet 
Schlechte Gewiſſen regt fih in den Regierungen allen Sophiftereien zum Zrof 
immer, wenn fie fich fagen müffen, ftatt nad göttlicher Ordnung mit Liebe und 
Aufopferung für die Unterthanen zu regieren, nur am ihre. eigne Macht und 
ihren Bortheil gedaht zu haben. Bon einer guten Regierung gilt das noblesse 
oblige noch viel mehr ald vom Adel, und es ift das frömmfte Wort, was je 
ein König geſprochen, wenn (Friedrich der Große nur der eufte Diener des Staats 
fein wollte. Nur unverfländiger Hochmuth fonnte das zu einer jafobinijchen 
Nedendart ftempeln.“ 

- Aus folhen Betrachtungen über die Urfahen der. Revolution ergab ſich 
für Willifen die Stellung, die er zu ihr einnahm. Er wünſchte, daß man ſich 
die begangenen fehler im Einzelnen Mar mache umd fie praftifh zu fühnen ſuche. 
daß man zwar das Mittel des Aufruhrs verwerfe, aber jeden ſittlich berechtig 
ten Anfprud der Maffen anerfenne und darin zugleid die Kraft finde, un— 
berechtigten Forderungen mit aller Entfchiedenheit entgegenzutreten. Dazu direct 
mitzuwirken war er, der untergeordnete General in einer Prowinzialftadt, nicht 
berufen. Dagegen glaubte er in. Betreff der militärifchen Verhältniſſe thätig 
fein zu müffen. Er entwarf eine Art Programm, welches die Ueberſchrift trug: 
„Was wir wollen und nicht wollen“, und für welches er in der Armee Unter: 
fchriften zu fammeln gedahte. Es hieß darin: man wolle die Freiheit fo ſehr 
wie irgend einer, aber auf dem Boden des Gefeged und der Ordnung; man 





wolle eine conftitutionelle Verfaſſung, aber feine Volksherrſchaft, am wenigſten 


die der Straße; man wiſſe, daß die erfte Pflicht der bewaffneten Macht der 
Gehorſam fei, und man werde dieſe Pflicht befonderd da mit Freuden üben, 
wo man zur Erhaltung Drdnung, zur Handhabung der Gefege in Anſpruch 
genommen würde, jelbjt denn diefe Gefege Mängel hätten. Diejer Plan wurde 
mit dem commandirenden General, Graf Brandenburg befprochen, der den Ge 
danken zwar billigte, feine Ausführung aber doch für bedenklich hielt, und fe 
unterblieb die Sache. „Leider“, meint der Verfafler des Tagebuchs. „Vielleicht 
hätte dadurch fofort-bei und in Breslau Alles eine andere Farbe gewonnen, 
die Bearbeitung der Soldaten durd die Demagogen, von der man übrigens 
mehr gefprochen haben mag als fie wirklich ftattfand, obwohl das zehnte Regi— 
ment ftarfen Verdacht erregte, wäre wahrſcheinlich fofort unterblieven, die ein 
geſchüchterte und zerftreute Ordnungspartei hätte fih um diefed Programm 
gefammelt, und all der demokratiſche Unfug, der in der Folge getrieben wurde, 
wäre im Keime erflidt worden.” 

Am 23. März reifte Willifen nach Berlin, um mit eignen Augen zu feben, 
was an den Nachrichten fei, welche die vorhergehende verhängnißvolle Woche 
gebracht hatte. Wir übergehen die Schilderung des erften Eindrucks, melden 
die Stadt, die Stille und Dede der Straßen, die Abwefenheit aller Soldaten, 
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die Inschrift am Palais ded Prinzen von Preußen, die Bürgerwehrwache vor 
dem Schloß und die überall wehenden dreifarbigen ahnen auf ihn machten, 
„jene traurigen Erinnerungen an den allerwunderbarften Ritt, den je ein mäch— 
tiger König unternommen.“ Auch von dem, was die Aufzeichnungen über den 
weiteren Aufenthalt in der Hauptftadt enthalten, mag nur furz erwähnt wer: 
den, daß unter den Herren, die ſich im Schloſſe verfammelten, überall die voll: 
ftändigfte Rathloſigkeit berrfchte und daß diefe Rathlofigkeit ih auch in den 
Verhandlungen fundgab, welche mit dem General über feine Sendung . Po⸗ 
fen gepflogen wurden, 

Willifen hatte diefen Auftrag nicht geſucht, ja nicht einmal geahnt, und 
die Regierung ſelbſt war augenſcheinlich in Verlegenheit, was für Weiſungen 
fie ertheilen ſollte. Am 28. ſchidte man Williſen wieder heim nach Breslau, 
am 30. rief ihn der Telegraph zurüd. „Ich hätte,“ bemerft das Tagebuch, 
„damals fhon Verdacht ſchöpfen follen, daß fi in diefer. Sadhe von Anfang 
an ein doppelter Einfluß um die Herrſchaft flritt. Indeß ‚mar doch zu feiner 
fihern Anfiht darüber zu gelangen. Ich konnte um fo weniger annehmen, 
daß man mid ohne Genehmigung des Königs zurücberufen, als ich einer 
Conferenz des Minifteriumsd bei Lepterem beitwohnte, in welcher auch meine 
Sendung berathen wurde und der König alle darauf bezüglichen Borfchläge der 
Minifter genehmigte. Mir eine beftimmte Inſtruction mitzugeben, war aber 
fhon deshalb fchmwierig, weil Niemand recht wußte, wie ed in Pofen ausfah, 
und weil die Dinge ſich dort täglich änderten. Sehr unbequem war das 
Herandrängen dei polnifchen Emigration aus Franfreih und Belgien. Ließ 
man fie ihren Zug nach dem Großherzogthum nehmen, fo verftieß man damit 
gegen Rupland, wies man fie zurüd, fo hatte man einerftits die erregte Volks⸗ 
maffe in Berlin, die erft vor Kurzem die Befreiung der polnischen Gefangnen 
aus ihrer Haft gefeiert, andrerfeits den Einfpruc Frankreichs zu fürchten. 
So lied man nicht nur diefe Leute ihren Weg fortfeken, jondern ſchickte auch 
eine ganze Anzahl polnifcher Studenten von der Berliner Univerfität bewaffnet 
und belobt für ihr Verhalten in Berlin nah Poſen, fehr wahrfcheinlih, weil 
man fie aus der Hauptftadt loöwerden wollte. Durch alle diefe Klippen hin— 
durh den Weg zu finden war eine fchwierige Aufgabe, und hier, wenn 
irgendwo mag das in magnis voluisse sat est Anwendung finden. Und wie 
nahe war die Sendung am Gelingen.” — „Nur die blinde Parteileidenichaft 
der deutſchen Bevölferung, meift Beamte, die für ihre Stellen fürchteten, Guts— 
befiger, welche fi in ihrer aufgeregten Phantafie fchon ihrer Befißungen be- 
raubt fahen, Juden, welche in miferabelfter Angſt ſchon das Meffer oder die 
Senfe am Halfe fühlten, erhoben das entfeglihe Gefchrei, als follten fie Alte 
dem hereindringenden polnischen Aufftand geopfert werden.” — „Das Betragen 
der deutjchen Bevölkerung in diefen Tagen ift auf feine Weife zu reihtfertigen, 
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Ungerecht, leidenfhaftlih, fanatifh, wollten fie meift den Polen nichts gönnen, 
ala die alte Anechtichaft .“ 

„Wäre der commandirende General. nur mit gutem Willen auf die Gon- 
vention von Jaroslawiec eingegangen, hätte er Offiziere abgejchidt, den Befebi 
über die fogenannten Gadres zu übernebmen, hätte er feine Truppen ruhig fte 
ben lajjen, wie fie ftanden, und wie ich es wiederholt dringend verlangte, fe 
bätte fih die Sache in wenigen Tagen von felbft verlaufen, ſchon weil fie aus 
Mangel an allen Mitteln zerfchmolzen wäre. Die alten Offiziere der Emigra- 
tion waren bereit& fort, die andern fremden fonnte man wegweifen, die Jmländer 
wären zufrieden gewefen, unbeftraft heimgeben zu dürfen. Auch hatte General 
Golomb, ald ih ibm die Convention anzeigte, wichtd dagegen einzuwenden; 
im Gegentbeil, er ſchien fehr zufrieden damit und fagte, zu Oberft v. Brandt 
gewendet: Na, alter Freund, das (d. b. den Befehl über die Cadres) werdet 
Ihr denn wohl übernehmen. Hätte er widerfprocen, fo hätte ich von ibm 
Beftätigung der Convention verlangt und wäre im Weigerungsfall zurüdgetreten. 
Weil er nicht widerfprach, fam ich nicht einmal auf den Gedanken, fie ihn be 
fätigen zu laffen. Erit als er andern Tags nach Poſen zurückgekommen um 
die demofratifhen Bolksverfammlungen ihm ihre Aufregung über die Gonven 
tion beigebracht, erſchien er plöglid im Regierungscollegium, weldes ich ſoeben 
von der Zwedmäßigkeit der Maßregel überzeugt hatte, um zu erflären, daß ce 
nicht nur die Uebereinkunft nicht gutheißen fönne, jondern mich auch, da dir 
Deutfchen und die Polen in der Stadt meinetwegen an einander zu geratben 
drobten, erfuchen müſſe, Pofen zu verlaffen. Als ih dagegen proteitirte und 
erklärte, er habe die Pfliht, mich gegen die Berblendung der Juden und Deme 
fraten zu ſchützen, Matte ih das ganze Collegium, auf meiner Seite, um 
dafjelbe war der Fall, als ich bemerkte, der General habe gar niht die Be 
fugnig, eine Convention, die ich,ald föniglicher Commiſſär geſchloſſen, für nic! 
bindend zu erflären. Sie müfle gehalten werden. Die Berantwortlichfeit über 
nähme ih. Nach einiger Zeit erflärte er fich bereit, auf meinen Borjchlag ein 
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Wenn wir bier und im Folgendenden Verfaſſer des Tagebuchs feine Anſichten über Polen 
ausiprechen laffen, fo bedarf es für die Leer d. Bl. micht erft der Berfiherung, daß wir die 
jelben nicht theilen, vielmehr entſchieden entgegengeiepter Meinung find. — Bgl. Grenzboter 
Jahrgang 1861, Heft 42, d. Art. „Polen und die Deutjhen“ und Jahrgang 1862, Heft 5, 
d. Art. „Ein Deutfher in Poſen“. — Bereitwillig glauben wir, daß ein guter Theil der 
Schuld an den damaligen Borgängen auf Rechnung der Unjchüffigteit und Bermorrenbeit js 
fegen ift, die am entfcheidender Stelle in Berlin berrihte, und gern erfennen wir an, bai 
Willifen in damaliger unklarer Zeit, wo Berlin die befreiten polnifchen Rebellen jubelnd au 
feinen Schultern getragen, im Sinne Vieler handelte, ald er fih in Poſen nachgiebig zeigte 
Die deutfhe Bevölkerung in Pofen aber trifft fein Vorwurf. Sie bat im Gegentbeil meh 
raſche Einfiht in das, was Preußen frommte, und mebr Patriotismus bewiefen al® die Hr 
ren in Berlin — die Herren im Scloffe, wie die Herren auf der Straße. D. Ned. 
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zugehen. MS aber ein Mitglied des Collegd daran den Antrag knüpfte, der 
General folle fih nun mit mir vereint in der Stadt zeigen, um dem Bolfe 
fundzugeben, daß wir einig feien, und dann mit mir in einem Wagen zu den 
Imppen fahren, um mit mir gemeinfchaftlih die Ausführung der Convention 
zu überwachen, fo lehnte er das auf das Beitimmtefte ab, in diefer wie in an- 
dern feiner Handlungen bier jedenfalld durch Weifungen beftimmt, die den mir 
ertheilten zumiderliefen. Es eriftirte eben damals ein doppelte Regiment: ein 
officielles, minifterielled® und ein geheimes, welches im Militärcabinet feinen 
Sig hatte.” — 

„Ich verließ Pofen am 19. April. Es war am Morgen nad jener be 
rühtigten Scene auf dem Fort Winary, wo ich mich in höchſt gereiztem Tone 
und im Gefühl meiner Stellung ald königlicher Commiſſarius den Herren 
v. Colomb und v. Steinäder gegemüber ausgefprocen hatte. Ohne die be» 
ftimmte Weifung, nad) Berlin zu fommen, wäre ich nicht weggegangen, habe 
alfo meinen Poften auf feine Weife verlaffen. Die Gefahr fchien vorüber, 
unfre Truppen konnten überall bingefchieft werden, mo fie nöthig gewefen wä— 
ten, nur daß es mir nicht nöthig ſchien, fie gleich überall hinzufchiden. Hätte 
ich noch Gefahr gefehen, jo würde ich ficher dageblieben fein. Colomb ver 
ſptach zulegt in Gegenwart des DOberpräfidenten Beurmann und ded Oberften 
Stapenhagen, die Convention auszuführen, befonders aber feine Truppen ftehen 
zu laffen, wo fie flanden, und nur auf Requifition der Civilbehörden in die 
Bezirke einzurüden, welche vorläufig den fogenannten Gadres zu ihrer Unter: 
funft eingeräumt waren. Ich wiederholte meine Anſicht, daß letztere ſich bin- 
nen Kurzem aus Mangel von felbft auflöfen würden, ich hatte dazu fchon Ber: 
bandlungen angefnüpft, und die Chefs fühlten fehr wohl, daß died, mie die 
Umftände fih geftaltet, das einzig Richtige war, weil es das einzige Mittel 
war, die Dinge für die innere Verwaltung ded Großherzogthums zu erhalten, 
auf die ed ihnen fo lange am meiften anfommen mußte, ald nicht von einer 
Yenderung ihrer Rage nah Außen, d. h. von einer Wiederherftellung Polens 
in engen oder weiten Grenzen die Nede fein konnte.“ — 

„Hätte ich geahnt, wie es in Berlin ftand und daß man mich nur jurüd- 
gerufen, um Raum für die fofortige gewaltfame Unterdrüdung der pofener 
Bewegung zu haben, ich wäre ohne Verzug ftatt nah Berlin nah Mieloslam 
gegangen und hätte dort ganz beftimmt die Auflöfung der Cadres durch ihre 
eignen Chefs durchaefegt. Wie fehr der befonnenere Theil der Polen einen Zu: 
fammenftoß mit bewaffneter Hand zu vermeiden wünſchte, davon ift der beite 
Beweis der, daß mich in den Tagen vom 12. bis 17. April, während der 
Auflöfung der Maflen von Wrefchen, Schroda und Plefchen viele von ihnen 
baten, doch Mieroslawsky mit wegzuſchicken, weil er am meiften das militä- 
he Organifiren betrieben, und weil man fürdhte, er werde der Auflöfung ent- 
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gegentreten.. Ich aber wollte nicht Gewalt brauchen, wo es nicht nöthig ſchien 
denn einmal theilte ich jene Befürchtung nicht, und dann hörte fein Einfluß ja 
jofort auf, wenn, wie ausgemacht worden, preußifche Offiziere den Befehl über 


die Cadres antraten. Auch diefen Gegner alſo bat ſich Herr v. Colomb dutch 


ſein Verfahren erſt geſchaffen.“ — | 

„sch reifte alfo in der doppelten Täufhung nah Berlin zuräd, dab ic 
glaubte, man werde nad meinem Weggang nicht das vollfiändige Gegentbeil 
von dem thun, was ich verlangt hatte und mir verfprodhen war, und dab ih 
hoffte, es werde mir leicht fein, in Berlin entfchiedene Befehle in meinem 
Sinn zu eriwirfen. In beiden Annahmen irrte ich, in jener, weil ich bei den 
Betreffenden weniger Leidenfchaft, in diefer, weil ich am entfcheidender Stelle 
mehr Fähigkeit vorausgefegt. hatte und von dem Umſchwung, der mittlerweile 
binfichtlih der pofener Frage dort fih vollzogen, mir nichtd befannt ge 
worden war. — 

Gleich nach meiner Ankunft in Berlin fchrieb ich meinen beten Bericht 
an das Minifterium und machte die mir nöthig fcheinenden Borfchläge für die 
Reorganifation deö Landes. Das Minifterium war damit völlig einverjtanden. 
Aber von andrer Seite arbeitete man offenbar dagegen und betrieb Maßregeln, 
die zu einem Zuſammenſtoß mit den armen Berblendeten in Poſen führen 
mußten, um dann Beranlaffung zu haben, die Berfprechungen, die man in der 
erften Bedrängniß ertheilt, zurüdzunehmen oder dody nicht ind Leben treten zu 
laſſen.“ 

„Einige Tage ſpäter wurde ich zum König befohlen, mit dem ich din 
Potsdam) eine flundenlange Gonferenz hatte, bei welder zwar gar nichts 
herausfam, die mir aber doch noch nicht. den Eindruf machte, als fer ich in 
Ungnade verfallen. Das Schlimmfte, was er mir bemerkte, war: Ich babe Ihnen 
ja gefagt, daß ich feine polnischen Truppen will. ch fonnte darauf fehr einfach 
erwidern, daß dies eritens fo beftimmt mir gegenüber niemals ausgeſprochen wer- 
den und daß andrerfeitd von mir in Pofen feine dahin zielende Verpflichtung 
eingegangen fei. Es ftehe in der Convention von Jaroslawiec ausdrüdlich;. Die 
fogenannten Gadred bleiben nur fo lange zufammen, bis über: ihre Ginver- 
leibung in die zehnte Divifion verfügt wird, bi® dahin werden fie ſofort unter 
preußifche Offiziere geftellt. General Colomb werde dad nun thun, wenn es 
ihm jetzt ausdrüdlich befohlen werde, weshalb er feinem Berfprechen bis jet 
noch nicht nachgefommen, wiſſe ich nicht. Daß ich perfönlih von jeher einen 
Fehler darin gefehen, die polnifchen Refruten in alle Regimenter ded zweiten 
und fünften Armeecorps zu vertheilen, hätte ich nie verhehlt und ſtets offen 
befannt, daß mir die frühere, erft durch Grolmann abgefchaffte Einrichtung, 
nach welcher das 19. Infanteries und das 6. Ulanenregiment ganz aus Polen 
beitanden, den Borzug zu verdienen ſchiene. Werde das wiederhergeftellt, fo ſei 
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Alles geſchehen, wozu die Cormention ihrem Buchftaben nach verpflichten könne. 
Habe ich e8 perfönlich noch etwas anders gemeint, und würde ich mich durch— 
aus nicht ſcheuen, eine ganze polnifche Brigade aus allen Truppenarten zu 
bilden, ja der Garde einen polnifchen Truppentheil einzufügen, fo fei dies eine 
Folge der Anficht, daß. der König von Preußen nichts Nüplicheres und Gerech— 
teres zugleich thun könne, ald wenn er völlig fih ald Großherzog von Pofen 
befunde. Ich habe! angenommen, died fei auch die Anfiht Sr. Majeſtät. 
Habe ich mich darin getäufcht, fo fei dad Gouvernement durch mich zu nichts 
in diefer Richtung verpflichtet. Der Wortlaut der Convention erlaube aud 
das gerade Gegentheil davon zu thun und beweife alfo wohl, daß ich in feiner 
Weife eigenmächtig verfahren. 

Der König hatte gegen alle diefe. Aeußerungen fo wenig einzuwenden, daß 
er während des Gefpräcds dad Wappen zeichnete, welches das Großherzogtbum 
führen follte: es befanden fih darin der fchwarze und der weiße Adler neben 
einander. | 

Ich ftellte nun noch vor, mie ed durchaus nöthig, daß zwiſchen den Be 
hörden, welchen die Provinz amvertraut werde, volle Webereinftimmung herrſche, 
daß: namentlich der königliche Commiſſar zugleich die Oberleitung der Truppen 
erhalten müſſe, woran ich den Vorſchlag fnüpfte, für den Fall, daß Herr v. Colomb 
dort bleiben folle, einen Altern General ftatt meiner hinzufenden. Ich nannte 
zu diefem Zweck Natzmer, Kraufened: und Pfuel. Der König machte aud) 
biergegen feine Einwendungen, und. die Audienz endete auf eine Weife, daß 
ich noch jet glaube, derfelbe meinte ed damald noch nicht unfreundlid, oder 
dachte doch noch nicht an einen völligen Brudh mit mir.“ — 

Die Gründe der bald darauf fihtbar werdenden Ungnade waren verjchie- 
dener Art. Die Hofpartei haßte den liberalen Offizier, der dafür galt, aufrichtig 
eine Berfaffung zu wollen, der die Revolution von 1830 nicht für Teufelöwerf 
gehalten, den Polen 1831 dad Wort geredet, fich offen für die freifinnige Partei 
im Bereinigten Landtag erflärt und — was das Hauptverbrechen war — fid 
jet dem revolutionären Minifterium Camphauſen angeihloffen batte Sie 
wendete fih an die empfindlichite Seite im. Charakter ded Monarchen, indem 
fie Willifend Handlungsweife in diefen ſchweren Tagen fo darftellte, ald habe ‘ 
diefer fih einen Eingriff in die heilige gefalbte Macht des Souveränd "erlaubt 
und die Zeit der geſchwächten Föniglihen Gewalt benugen wollen, um feine 
politifchen Anfichten geltend zu machen, von denen er doch gewußt, daß fie denen 
des Königs durchaus entgegengefegt feien. Wie man auch Willifend Anſichten 
über Poſen und die Polen überhaupt beurtheilen möge*), darin wird man der 


*) Wir wiederholen, dag wir diefelben — fie liefen auf „Wiederherftellung Polens in 


gewiffen Grenzen, Wiedergutmachen der ungeheuren Fehler von 1793 — 95, die und den rufe 


fifhen Koloß fo auf den Hals gerüdt” hinaus — nicht vertreten können. D. Red. 
Grenzboten IV. 1862. 23° 
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Selbfibiographie recht geben müffen, daß diefe Anklage in allen übrigen Stüden 
unbegründet war. WAbfichtlih gegen die Willendmeinung Friedrich Wilhelms 
des Bierten zu handeln war damals fehr fchwer, ja geradezu unmöglihd. Wie 
man überhaupt nur in feltenen Fällen mit Sicherheit erfuhr, welcher Anſicht 
der König eigentlich Huldigte, und wie man felbft in folden Fällen fein: 
Garantie für die nächſte Zukunft hatte, fo war man in jenem traurigen Früh— 
jahr von 1848 noch viel unficherer über die augenblidlihen Intentionen dei 
felben. Der Liberalismus Willifend aber war fehr gemäßigter Art. Er ver- 
fannte die Scyattenfeiten der franzöftfchen Revolutionen von 1830 und 1548 
nicht, war ein entfchiedener Gegner der conftituirenden Rationalverfammlung 
und des allgemeinen Stimmrechts und hatte dies offen fundgegeben, ald Graf 
Arnim dahin gerichteten Forderungen bereitwilligit nachgab, er wollte endlich nichts 
als den Vereinigten Landtag mit erweiterten Rechten und einem befiem Wahlgefep. 

Wir laffen nun wieder die Selbftbiographie ſprechen. 

„Es ift aus der Schrift: Acten und Bemerkungen zu erfeben, dag Eolomt 
ganz dad Gegentheil von dem that, was das Minifterium ihm befohlen. Dei 
Zufammenftog mit den Bolen war nicht möglich, wenn er nach dDiefen Weifungen 
handele. Wie die Nachrichten von den Begebenheiten. bei Adelnau, Raczkow 
und Xions nad Berlin famen, gingen mir die Augen auf, und ich war 
außer mir. Ich trieb, fo viel ich fonnte, daß Jemand hingeſchickt würde, 
der mit voller Autorität die Sache in die Hand nehmen könnte. Natzmer und 
Kraufened hatten abgelehnt, Pfuel hatte angenommen, aber trog meines Drän- 
gend ließ man ihn nicht eher abreifen, ald bis es zu fpät war. Nach den 
biutigen Tagen von FZiond: und Mieloslaw hielt ich natürlich meine Aufgabe 
für völlig befeitigt und wollte nun zurüdtreten und wieder nach Breslau 
gehen.” — " 

„Mancherlei Miniftercombinationen tauchten zwar auf, in denen ih ein: 
Motte fpielen follte, da man mit dem Grafen Ganip. ald Kriegsminifier Tebr 
unzufrieden war. Wie oft drüdte man mir fein Bedauern aus, daß ich mid 
als Auffenfeind für diefen Boften unmöglich gemacht. Ich murde gefragt, et 
ich unter Below als Kriegsminifter die Stelle eined Chefs des Generaljiabt 
annehmen würde, und es fihien mix fein Anlaß vorhanden, dies abzulehnen. 
Da fam plöglich das erfte Zeichen der entjchiedenftien Ungnade Die Maade 
burger Divifion war vacant geworden, und man überging mich, um fie meinem 
Hintermann Hirschfeld zu geben. Ich fchrieb augenblicklich an den SKriegk 
‚minifter und bat um meinen Abfchied, wen das heißen folle, man wolle mir 
feine Divifion zutheilen, Darauf erhielt. ich die Antwort, daß dies nicht je 
gemeint fei. Der König habe meinem Hintermann die Divifion gegeben, weil, 
ſo lange mein Verhältniß zur pofener Angelegenheit dauere, mir nicht gut. eine, 
andere Stellung angewiefen werden könne. Dies beruhigte mich um fo mehr 
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als mir von andrer Seite angedeutet wurde, man wolle den Lärm, der fi 
gegen mich erhoben, nur fich erſt vertoben laffen, um mir dann eine paſſende 
Stellung zu geben, was alfo wie Zurüdjepung ausſehe, fei vielmehr gütige 
Rüdfiht. Ich war arglod genug, das zu glauben. Hatte ich doch dad Be 
wußtfein, in jener Angelegenheit mit Anftrengung und Aufopferung gehandelt 
zu haben, und wußte ich doch, daß der König darüber am wenigften unflar 
fein fonnte.“ 

„Offen befenne ich, daß ich der Sache fern geblieben wäre, hätte ich die 
Schmierigfeit der Aufgabe zu Anfang ſchon klar vor mir fehen können. Als 
ich aber einmal mitten darin ftand, fepte ich Alles an ihre Durdführung — 
jai pay& de ma personne, wie mir damals felbit ein Gegner zugeſtand.“ 
„Unter dem Eindrud der Märztage in Berlin, den Triumphzug der Polen 
durch Deutjchland dor Augen babe ich die Dinge damals zu ſanguiniſch be 
urtheilt, aber jo weit ih mit den Unfichten, die in dem offnen Briefe an 
Boigtö-Nheez ausgeſprochen find, Recht hatte, habe ih auch recht gehandelt.“ 

„Das Minifterium befand fih mir gegenüber in großer Berlegenbeit, 
Meine Gegner benupten den Umſtand, daß meine Jnſtruction mich nicht aus— 
drücklich zu einem Abfommen wie das von Jaroslawiec ermächtigt hatte, um 
fagen zu können, ich habe meine Befugniſſe überfhritten. Diefed Abkommen 
war aber vom Miniſterium beftätigt worden, und wenn der Wortlaut mir feine 
Ermächtigung ertheilt hatte, jo war ic durch den Sinn berechtigt, da die ns 
firuction auf unblutige sSerftellung der Ruhe in der Provinz lautete. Das 
Minifterium fonnte mich daher nicht fallen laſſen, und es wollte dies aud 
nicht. AS ich den Sturm gewahr wurde, der fidh gegen mich erhob, erklärte 
ih midy bereit, da® Opfer zu fein, aber ed ift nur Pflicht, anzuerkennen, daß 
von einem Annehmen meines Umerbietend nie die Rede geweien iſt. Zuletzt 
wurde mir felbjt überlaffen, die Ausdrüde der Erklärung, welche das Miniſte— 
rium über mein Berhalten abgab, feitzuftellen. Man zeigte mir Diefelbe porher 
und fragte, ob ich damit zufrieden fei. Hätte ich den gangen Umfang der 
Kabale und der Berläumdung, die gegen mich im Schwange war, gelfannt, jo 
würde ich Manches darin anders haben faſſen laffen, und ich würde im Mini— 
ſterium feinem Widerfland dabei begegnet fein. So begnügte ich mid mit der 
Borlage, und die Erklärung erfchien in einer Geflalt, die nicht ganz fo war, 
wie ich fie fpäter gewünſcht hätte.“ 

In diefen Tagen beichäftigte ſich Willifen noch viel und ernſthaft mit 
Blänen zur Reorganifation der Provinz Bofen und zwar auf der damals nod 
alterfeits anerfannten und bei werfchiedenen Gelegenheiten von der Regierung 
betonten Baſis der Gleichberechtigung der beiden dort wohnenden Nationalitäten. 
Die größere Eingabe, die der General darüber ſchon am 25. April einreichte, 
rubte ebenfalls auf diefer Grundlage, fo weit es die inzwiſchen ausgeſprochne 
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Abſicht, Pofen in einen deutfhen und einen polnifhen Theil zu trennen, 
zuließ. Stadt und Feftung Pofen follten nah Willifend Plan dem deutſchen 
Theil zufallen, die Scheidelinie von Schrimm über Kurnif an die Warthe ge— 
zogen werden. „Als fpäter immer weiter in das Stodpolnifche einbiegende 
Linien in Vorſchlag famen,“ fagt das Tagebuch, „blieb ih von den Eonferenzen, 
die unter Vorfig des Herrn v. Puttkammer gehalten wurden, fern, indem ich 
erflärte, daß mir folche Vorfchläge alter Billigkeit zu ermangeln fhienen, und 
daß es beffer fei, ftatt folcher Röwentheilung die Dinge zu laffen, wie ji 
geweſen.“ 

„Man hielt mich noch wochenlang, bis in den Juni hinein, unter aller 
band Borwänden in Berlin feft, was ich mir ſchon deshalb aefallen ließ, mail 
ih jo Gelegenheit fand, dad wunderlich ſchwankende Treiben des Minifteriums 
Gamphaufen in der Nähe zu betrachten. Es war die Zeit der widerlichen 
Straßenaufläufe, der abaefhmadten Bolföverfammlungen, der Deputationen 
und Petitionen aller Art, von denen eine immer thörichter und unfinniger als 
die andere war. Alles nichts ald Dünger für die wachſende Reaction !* 

„Als in diefen Tagen die nad Graf Arnims Wahlgeſetz gewählte National 
verfammlung zufammentrat und ich die Elemente, aus denen das allgemein: 
Stimmrecht fie zufammengefeßt hatte, mir näher betrachtete; wurde mir unbeim- 
lich zu Muthe. Mit wenigen Ausnahmen feiner darunter, der von der unge 
beuren Aufgabe der ‚Zeit einen klaren Begriff hatte, die meiften völlig im 
Dunkeln über das, was geichaffen werden follte und fonnte, einige mit den 
wildeiten demofratifchen Anſchauungen gefommen. Das Minifterium, ebenie 
unficher über den rechten Weg, zwifchen der entfchiedenen Feindſchaft des Hofes 
und den rohen Anforderungen der unmiffenden Maſſe ein beflagenstwerthei 
Dafein friftend. Der ganze Zuftand wie ein Rauſch in der Dämmerung. 
So oft ih Gelegenheit fand, drang ich auf energifched Auftreten. Ich wollte 
nicht die Zurüdberufung des Prinzen von Preußen, weil ich micht zugeben 
fonnte, daß er vertrieben oder geflohen. ine einfache Erklärung, es ſtehe fer 
ner Rückkehr nichts im Wege ald etwa fein eigner Wille, fhien mir das Wer 
fefte. Ich wollte ferner, die Truppen der Garnifon follten fobald als irgen? 
möglich nach Berlin zurückkehren, um der Ordnung zu dienen und.der Bürger: 
wehr ihre Aufgabe zu erleichtern. Bor Allem aber wollte ich, daß das Miniſterium 
mit einem fertigen Berfafjungsentwurf vor die Nationalverfammlung trete, um 
den bedenklihen Zuftand, in dem gar nichts Beitimmtes eriftirte, abzufürgen und 
den großen Fehler, der mit der Berufung einer fo monftröfen Verſammlung 
begangen worden, fo viel als thunlich wieder gut zu machen. Kein Zweifel, daf 
ſchon im Juni alle Truppen friedfih wieder einziehen fonnten, wie es mit | 
dem 24. Tnfanterie- und dem 3. Ulanenregiment geſchah, und ebenſo ficher ift. 
daß ein Berfafjungdentwurf, der ja nur die ziemlich allgemein anerkannten 
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Grundzüge für eine fogenannte Yarlamentarifche Regierung: Zweikammerſyſtem, 
abfolutes Veto der Krone, Macht der Kammer über das Geld, alleinige Der 
waltung der Regierung, volle Herrfchaft derfelben über das Heer u. ſ. w. zu 
enthalten brauchte, leicht zu Stande zu bringen und, wenn man auf feine fo- 
fortige Beratbung drang, in den wefentlichen Punkten raſch der Annahme ent 
gegenzuführen war. Alle Theile, die Verfammlung in ihrer Mehrheit, das 
Land und der Hof, wären einem ſolchen Berfahren damald mit mehr oder wer, 
niger gutem Willen entgegengefommen. Man fühlte nichts fo lebhaft, ald den 
Wunfh, dem unerfprießlihen Proviforium ein baldiged Ende gemacht zu ſehen, 
und dad Miniiterium war nach unten bin fo populär, nach oben hin trotz feiner 
Berbaßtheit bei der Hofpartei noch fo mächtig, daß es mit en ‚ Energie 
wohl hätte durchdringen fönnen.* 

„So aber, ald man mit nichts Fertigem berbortrat, ald man damit anfing; 
die Berfammlung fi; felbft zu überlaffen, mußte gefcheben, was in folchen Fäl- 
len immer geichieht: die Strömung der Zeit bemädhtigte fich mehr und mehr 
der Landesvertretung und drängte fie auf einen Weg, den fie ihrer — 
nach anfänglich gar nicht hatte gehen wollen.“ 

„Ich weiß mit Beftimmtheit, daß damals dad Minifterium wiederholt den 
Willen fundgab, die Truppen wieder nad Berlin zu ziehen, daß dies aber 
immer gerade von daher verhindert wurde, von wo man ed am wenigiten 
hätte erwarten follen. Ob aus Beforanif vor einem Conflict mit den auf 
geregten untern Schichten der Bevölkerung oder, wie auch wohl behauptet wınde, 
in der Berechnung, die Straßendemokratie werde fih, wenn man fie noch einige 
Zeit gewähren ließe, zuleßt vor allen Berftändigen fo compromittiren, daß ein 
Einfchreiten gegen die ganze Bewegung Leptere nicht mehr gegen fi haben 
fönnte, wage ich mit Sicherheit nicht zu entfcheiden. Doch glaube ich mehr an 
jene Befürchtung ald an diefe Berechnung. - Wenn auch fpäter eine Wendung 
eintrat, welche auf das Borbandenfein eines beftimmten Plans zur Noth fchlie 
ben laſſen Fönnte, jo wird doc jeder, der die betreffenden Perſonen genauer 
fannte, fih der Meinung zugefellen, daß Alles, was gefchehen, lediglich Ergeb: 
wig des natürlich ſich abwidelnden Berlaufs der Dinge und nicht Folge eines 
aus tiefer Kenntniß folder Bewegungen hervorgegangenen Plans geweſen ift. 
Wenn damald, im Juni und fpäter noch nichts gefchah, fo war es, weil man 
ih eben zu nichts entichließen konnte, weil man * — aber ohne 
Energie war.” 

Wir glauben, daß der Berfaffer diefer Denfwürdigfeiten bier ER das 
Rechte trifft, und daß das fpäter an höchfter Stelle geäußerte Wort, man ſei 
der Einzige gewefen, der zur Zeit der Gefahr den Kopf nicht verloren und der 
die Revolution befiegt, auf einem damals fchon geſchwächten Gedächtniß berubte 
und jomit eine unfhuldige Selbfttäufhung war. Wenn dann aber ein Minifter der 
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Reaction die Stirn hatte, ſolches Lob öffentlich auszuſprechen, fo gehört das in 
das Gapitel der bewußten Unwahrbeiten, wie fie jeden Hof als bedauernäwer 
ther Nebelkreid umgeben. 

Wir kommen zum Schluß dieſes Abfchnittd, der Entfernung Wiliſens von 
Berlin und Preußen überhaupt. 

„Zuletzt,“ ſo heißt es in den Denkwürdigkeilen weiter, „brach mir die 
Geduld, dieſem Treiben länger zuzuſehen. Mit tiefſtem Unmuth erfüllt, dadıie 
ich ſchon damals daran, meinen Abſchied zu verlangen. Indeß folgte ich frem— 
dem Zureden und der Ueberzeugung, daß ich noch einige Zeit erwarten könne 
wie es mit dem Berfprechen, daß meine Thätigkeit in Poſen mir nicht zum 
Nachtheil in meiner milttärifchen Laufbahn gereichen folle, gehalten werden 
würde. So ging ich nach Breslau, gab dort meine Geichäfte ab und fuchte 
dann die Meinigen in KleinDeld auf.“ — 

Ich babe nie recht erfahren, wie ed eigentlich zugegangen, daß ich in den 
letzten Tagen des Juli plötzlich eine Aufforderung von dem inzwiſchen ans Ru— 
der gelangten Miniſterium Auerswald erhielt, nah Berlin zu kommen, um 
dort mit einer diplomatifhen Sendung betraut zu werden. ch batte feine 
Ahnung davon, welcher Art fie fein könnte, dachte mir zwar nicht viel dahinter, 
war aber unfchuldig genug, nicht zu merfen, daß damit bloß eine Art Com— 
promiß zwifchen der Unficht, ich fei in der Armee fernerhin unmöglih, und 
der Meinung, die mir vorzugsweiſe unter den Generalen der Armee eine be 
deutende Zukunft verſprach, oder in andrer Beziehung ein Abkommen zwiſchen 
der Hofpartei und dem Minifterium beabfichtigt war. Das Minifterium wollte 
mich nicht fallen laſſen, ich aber hatte erflärt, meinen Abfchied nehmen zu wol. 
len, falld mir nicht die nächſte vacant werdende Divifion würde; jo verfiel man 
auf den Ausweg, mich vorläufig dem auswärtigen Minifterium zuzumeifen, 
was mittelft einer Gabinetsordre geſchah, die für mich fehr ſchmeichelhaft ab- 
gefaßt fein wollte. Ich erfuhr, dab ich nad Deftreih, nach Ungarn und Ita— 
lien geben, mid. dort über den Stand der Dinge unterrichten und darüber 
Bericht erflatten follte. Inzwiſchen, fo fügte man hinzu, würde fich die gegen 
mich in der Armee berrfchende Berftimmung befchwichtigen, fo daß bei meiner 
Rüdkehr einem Wiedereintritt im diefelbe nichts enigegenfiehen würde. Die 
Ausficht, auf diefe Weiſe den enticheidenden Begebenheiten, welche ſich in Ita 
fiem vorbereiteten, beiwohnen zu können, ließ mid Alles unterdrüden, was ſich 
in mir von Selbftgefühl und Abneigung gegen eine ſolche halbe Aufgabe regte, 
und ih nahm an.“ 

Willifen hatte in’ den erften Tagen des Auguft eine Abfchiedsaudien; beim 
König in Charlottenburg, bei welcher Letzterer fehr Falt und Furz war und für 
den General nur die eine Frage hatte: „Sie wollen alfo nah Italien?“, worauf 
jener blos mit eimer ſtummen DVerbeugung antwortete, Es mar das lepie 
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Mal, daß er den Monarchen fpradh. „Sch ging,“ 'fo jagt das Tagebuch, „fo 
verlegten Gefühls hinweg, daß mir alles Perfünliche des Verhältniſſes für im- 
mer zerriffen erfchien, was fpäter nicht ohne Einfluß auf meine Entſchließung 
war, ald eine andere wichtige Entfcheidung getroffen werden mußte.“ 

Als Willifen feiner neuen Beitimmung zureifte, ſchien Deftreih in voller 
Auflöfung begriffen. Italien fait verloren, Ungarn im Begriff fich loszureißen, 
Polen und Böhmen fehr unficher, die deutſchen Provinzen im Aufruhr — man 
fonnte damals in der That auf eine Neugeltaltung Deutjchlands hoffen, und 
ein Schimmer von folder Hoffnung begleitete auch den Reifenden eine kurze 
Zeit. | 

„Wird, wenn Deftreich zufammenbricht, Preußen davon Gewinn haben, 
Deutfchland fich eine haltbare, feinen Intereſſen entfprechendere Korm geben? fragte 
ih mid. Wenn jede neue gejhichtliche Geftaltung nad) der Perfönlichkeit fragt, 
die zu dem für fie angefammelten Stoff das fchöpferifche Werde fprechen foll, 
fo fcheiterte Alles, was ich in diefer Richtung denfen fonnte, an dieſer Frage. 
Was ich auch vor mir auffteigen fah, ein großes Preußen auf den Trümmern 
Oeſtreichs, ein neues Deutfchland mit preußifcher Spipe, wie leicht ed damals 
auch auszuführen fchten, wie ſehr ed bon den Umftänden geboten war, alle 
Verwirklichung folder Gedanfen brach fih an der Frage: wer foll ed thun? 
wer hat die Kraft und den Willen dazu? Nur Einer war durd feine Stellung 
berufen dazu, und ich wußte nur zu wohl, daß von dem nichts zu erwarten 
war, was einen fühnen Entfhluß und ausdauernde Wollen erforderte. So 
gab ich felbit bald alle Gedanken auf, die auf ein Beftimmted hinausliefen. 
Vogue la galöre war Alles, was ich denken fonnte.“ 


Vermifchte Literatur. 


Yus dem Leben Paganini's. Bon Leon Escudier. Leipzig, 9. U Bergſon⸗ 
Sonenberg. 1862. 

Nach den Memoiren einer Dame, die den berühmten Geigenfpieler auf feinen 
Reifen begleitet, und Aufzeihnungen Paganini's felbft bearbeitet. Die einzelnen Züge 
des Bildes vielfah von Intereſſe, doch zu fragmentarifh und zuweilen (vergl. das 
Abenteuer im Schwarzen Schloffe) zu fehr in novelliftifhen Ton verfallend, um ein 
gutes Porträt zu geben. 
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Kurland. Reifeeindrüde von Land und Stadt. Bon Ludwig Brunier. Leipzig 
Berlag von: H. Mathes. 1862. 

Einige lefenswerthe Schilderungen neben vielem Unnüßen und Platten. 3ı 
erfteren rechnen wir die Abfchnitte über die Damenwelt, den Adel und das häuslic 
hun und Treiben auf den Edelhöfen in Kurland, die in der That ein hübfches Beobat 
tungstalent befunden. Wollte der Berfaffer dieſes für künftige Arbeiten der Ar 
mehr ausbilden, fih zu einem weniger felbftgefälligen Tome verftehen und mit ni: 
zur Sade gehörigen Eitaten fparfamer umgehen, fo würde das ihm fehr zu: Statte 
fommen. Seitenlang damit unterhalten zu werden, wie er einer Gaftboföfellnei: 
den Hof gemacht, wie er feinen Wunſch nad einem Abendeflen befriedigt, wie er fs 
an der furifchen Küche den Magen verdorben, ift nicht befonders furzmeilig, un 
wenn er, ung fat in jedem Gapitel ein paar Mal zu verftehen gibt, weldhe Schriftſtella 
er in feinen Mußeftunden gelefen, wie viel er fih aus dieſer Kectüre gemerkt, tat 
er für guten Zon hält und was nicht, fo wird ihm das vom Publicum fchmerlid 
als Erfüllung eines tiefempfundenen Berürfniffes verdankt werden. . 

Der Geſellſchafter. Ein müglier und unterhaltender Oldenburgiſche 
Hauskalender auf das Jahr 1863. Dreiundzwanzigſter Jahrgang. Oldenbutg 
G. Stalling. 

Unter den verſchiedenen Notizen, Anekdoten und Erzählungen des unterhalten: 
den Theis ‚find michre zugleih auf Wedung und Förderung einer tüchtigen Ge 
finnung berechnet, andere enthalten gutgewählte Mittbeilungen ang den neueſten 
geographifchen, naturgefhichtlihen und landwirthſchaftlichen Schriften. Das Ganz 
iſt zu empfehlen. 





Rotiz. 
Bon dem Freiherrn Ernft dv. Linden in Augsburg gebt uns in Betreff des ır 
Nr. 36 der Grenzboten, Seite 373 über das, öſtreichiſche Dragonerregiment Pris, 
Eugen v. Savoyen Geſagten — «8 bie da: „Nur 1859 in der Schlacht be 
Solferino ritt es mit noch einem andern Regimente beim erften Beginn des Kampfes 
ohne nur eine einzige Attade,zu machen, davon und, war den ganzen Tag übe 
nicht wieder auf dem Schlachtfeld zu erbliden — folgende Berichtigung zu: — „Die 
ſes Regiment war im Gegentheil den ganzen Zag im Kugelregen und attadırı. 
mit Erfolg; auch fand es nicht unter General Rauingen, fondern mit dem Drau 
gonerregiment Horwadht unter Graf Menzdorf.“ 
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Verantwortlicher Redacteur: Dr. Morip Buſch. 


Berlag von F. 2. Herbig. — Drud von C. €. Elbert in Leipzig. 


Schwaben und der Handelövertrag. 


Aus Süddeutichland. 


Als vor etwa zwei Jahren in Würtemberg die Entjcheidung wegen des 
Goncordatd bevorftand, wunderten fich Fernerſtehende über die anfcheinende 
Sleichgiltigkeit, in welcher das ſchwäbiſche Volk fait bis zum legten Augenblick 
verharrte, ald ob es die große Bedeutung diefer Entſcheidung nicht verftände 
und ruhig über fich ergehen laffen wolle, was ein reactionäres Minifterium im 
Bunde mit Rom eingeleitet hatte. Diefe Apathie war um fo auffallender, als 
furz vorher der energifche Kampf des badifchen Volkes gegen die Uebereinkunft 
mit Rom fiegreih geendet hatte, ald Verordnungen des Minifteriumd bereits 
auf dem Berwaltungswege dad Goncordat theilwerfe ind Leben zu führen 
begonnen batten, und endlich das Votum des Abgeordnetenhaufes noch keines— 
wegs mit Beftimmtheit fich vorausfehen ließ. Haben Sie Geduld — wurde von 
den fhmwäbifchen Wortführern entgegnet — Sie kennen das ſchwäbiſche Volk noch 
nit; es ift langfam, aber dafür um fo beharrliher, wenn es eine Sache 
ergriffen bat; es erhigt fich nicht im Voraus unnöthiger Weife, aber im rechten 
Augenblid wird es mit aller Energie feinem Willendausdrud Geltung ver: 
ſchaffen. Und richtig, ed war fo. Wenige Wochen nur vor dem Zufammen- 
tritt der Stände wurde die Agitation gegen dad Concordat. eingeleitet, aber 
diefe wenigen Wochen reichten hin, um fie fo confequent zu leiten und zu 
folder Bedeutung anſchwellen zu laffen, daß das entfcheidende Votum der 
Kammer, das wefentlih unter dem Drud diefer mächtigen Bolksftimmung zu 
Stande fam, nur ald deſſen natürlicher Ausfluß erfchien und die Regierung 
es nicht wagen konnte, den lauten Wünfchen der Bevölkerung ſich länger ent- 
gegenzufegen. | 

Nicht fo bewährte fich jene Theorie in der Frage des ———— 
In tiefer Gleichgiltigkeit verharrte das ſchwäbiſche Volk nicht blos, als ander- 
wärts lebhaft hin und wider verhandelt wurde, als anderwärts ſich eine feſte 
Meinung bildete, ſondern auch als die Folgen, welche das Verhalten der ein— 
zelnen "Regierungen nad ſich ziehen mußte, bereits klar fi überſehen ließen. 
Es war zu fpät, ald es endlich aus feiner Apathie zu erwachen begann. Die 
eigene Regierung hatte, jenes Berhalten der Bevölkerung trefflih benukend, 
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ihre Entfheidung getroffen, die Schritte waren bereitd gefchehen, welche die 
Erhaltung des Zollvereinsbandesd in frage ftellen. 

Die Parallele binft freilich infofern, ald die Concordatsfrage eine überaus 
populäre Seite für die Agitation bot, in dem proteftantifhen Altwürtemberg 
mehr ald anderöwo. Außer der Preffe ftanden die Kanzeln zu Gebot, zudem 
gingen die verfchiedenen Parteien bier Hand in Hand. Der Handelövertrag 
dagegen, wie er zwifchen Preußen und Frankreich abgefhloffen war, erſchien im 
Anfang ald etwas Fremdes, als ein weitausſehendes Project, von dem das 
eigene Rand zunächſt nur wenig berührt werde; aber gerade der Mangel der Er: 
fenntniß, daß der Handelövertran zugleich eine Eriftenzfrage ded Zollvereine 
fei, war die grobe Täufchung, in der man allzulange befangen war. Spät erfi 
fab man ein, wie unmittelbar wichtig die ganze Frage für das eigenfte Inter 
effe war, und wie fehr man durch die bisherige Theilnahmlofigfeit felbft dazu 
beitrug, eine Krife heraufzuführen, welde in ihrer Art ebenfo empfindlihe 
Folgen haben kann, als es auf einem andern Gebiete eine längere Gleichgiltigkeit | 
dem Concordat gegenüber haben mußte. 

Daß die überwiegende Mehrheit in Schwaben dem Bertrag abhold if, 
ſteht ebenso feit, ald. daß es nur eine fleine Zabl ift, welche fih ihrer Gründe 
bierfür bewußt ift. Widerftandlod Fonnte ſich diefe Stimmung gegen den Ber 
trag befeftigen, aber blos, weil im Anfang die öffentlihe Meinung dur eine 
Taftif der Gegner förmlich überrumpelt worden war, die ihnen nur allzu gut 
gelang. 

Das Terrain fanden fie allerdings fchon aufs wünſchenswertheſte vor 
bereitet. Die Schußzolltendenzen haben bier ihre alte Heimath, und Herr von 
Keritorf wußte wohl, warum er Stuttgart zur Metropole feines Vereins für 
deutjche Induſtrie erfor. Noch ſtehen die Beftrebungen Friedrich Liſts in um 
beitrittenem Anjebn und wirken nach, obwohl das, was Lift erjirebte, die Heran- 
bildung einer concurrenzfähigen Induſtrie, bereits erreicht ift. Der Buchitabe 
lebt fort, aber wahrlih ohne den Geiſt des unermüdlichen Agitators, der den 
Sap von Adam Smith, daß die Vermehrung des Taufchhandeld einer Nation 
mit der andern den Reichtbum beider Nationen vermehre, ald eine Grundwabt— 
heit bezeichnete, der felbft am meiften den Werth der Ausdehnung des Abfar- 
gebietd für die Induſtrie anerfannte, und der durch fein Wirken für die Aufbebung 
der Zollihranfen innerhalb Deutſchlands felbft einen mächtigen handelspolit- 
[ben Kortfchritt angeregt bat, Daß das verhältnißmäßig rafche Aufblüben- 
namentlih der Baummolleninduftrie wefentlih durch den Zollſchutz ermöglidt 
wurde, iſt der einzige Gedanke, den man allerdings am weniaften den Schmei 
zern verdenfen fann, welche, nad eigenem Geftändniß dur den Zollſchutz an— 
gelodt, fih in Menge in Schwaben angefiedelt haben, und die begreiflicer | 
Weife an diefe Dividendengarantie ſich ſo lange ald möglich anflammern. Gt 





fommt dazu die abgefchloffene binnenländifche Rage des Landes, die Entfernung _ 
vom großen Welthandel, welhe den Sinn für meitere Berbältniffe nicht auf: 
fommen läßt, ja ein natürliches Mißtrauen ‚gegen alles Niederreißen von 
Schranken erzeugt, hinter welchen man ſich am liebſten recht behaglich unter 
ſich abſchließen möchte. — Iſt es doch die Anſicht eines bekannten, als volks— 
wirthſchaftliche Autorität geſchätzten Mannes, daß die Tarifſätze noch viel zu 
niedrig ſeien, deſſelben, der mit dem Namen Verräther ſogar diejenigen bezeich- 
nen ſoll, welche ſelbſt nach dem Abſchluß der Zolleinigung mit Oeſtreich über: 
haupt an Handelsverträge mit dem Ausland denken! Steht auch ein ſolches 
Extrem ziemlich vereinzelt, jo zeigt Doch die ganze Geſchichte des Zollvereins, 
wie fejtgewurzelt die fchußzöllnerifchen Tendenzen nicht blos in den füddeutfchen 
Regierungen, fondern auch in den ſüddeutſchen Bevölkerungen fteden. Es ift 
noch in Aller Gedächtnig, welcher Widerftand in Würtemberg fchon dem Abſchluß 
des Zollvereind — allerdings aus verjchiedenen Gründen — gerade von Seiten 
der liberalen Partei entgegengefegt wurde. Nicht Alle mögen wohl beute an die 
Abſtimmung vom 18. Nov. 1833 erinnert werden! 

Doc die ſchutzzöllneriſchen Motive waren nicht die einzigen, nicht einmal 
die hauptſächlichſten, mit welchen die Gegner des Vertrags operirten, indem fie 
die einzelnen Punkte deijelben befämpften. Fehlte es doch nicht an folchen, 
welche abwechfelnd jih aufs hohe Roß der Wiſſenſchaft fegten und vom Stand» 
punfte des Freihandels, zu dem fie ſich im Brincip bekannten, die Mängel des 
Vertrags ins Licht fegten. Uber alles das waren feine Punkte, mit denen 
man eine populäre Agitation machen oder vielmehr die große Menge der Be 
völferung in den Schlummer einer octroyirten Meinung wiegen fonnte. Hierzu 
bedurfte e3 einfacherer und verftändlicherer Mittel, und diefe waren ſchon damit 
gegeben, da ed ein Vertrag war, den Preußen mit Frankreich—-abgeſchloſſen 
hatte. 
Man durfte nur die Nachwirfungen des Jahres 1859 benugen, die Phra- 
feologie aus jener Zeit wieder auffrifhen und auf das handelspolitifche Gebiet 
übertragen, und die projectirte Tarifreform war zu einem Berratb an den 
deutfchen Intereſſen, zu einer Preisgebung der vaterländifchen Jnduftrie an die 
Ausbeutung durch das bungrige Weljchland geworden. Noch weiter gingen 
befanntlich unfre biedern Nachbarn an den kunſtgeſchmückten Ufern der Iſar, weldye 
jogar den Untergang deutſcher Kunft und Wiſſenſchaft durch die herandrängende 
franzöfifche Cultur als unmittelbare Folge des Handelövertrags in jichere Aus— 
ſicht ftellten. Die Selbitändigfeit Deutfchlands dem Erbfeind gegenüber ftand 
auf dem Spiel, — died war die Parole, ed galt ein nationales ntereffe, für 
das man mit allen Kräften einftehen mußte. Daß Preußen den Vertrag ab- 
aefhloffen hatte, war nur um fo ſchlimmer. Denn nun fonnte man überdies 
die herrſchende Abneigung gegen diefen Staat benugen, und man nahm feinen 
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Anftand diefe zu fleigern, indem man die Rückſichtsloſigkeit Preußens gegen 
feine Verbündeten, fein eigenmächtiges Berfahren, feine Mediatifirungsgelüfte in 
das grefffte Licht ftellte. Der Art. 31 des Bertragd gab noch zu befonderen 
Verdächtigungen Anlaß, und wenn man es nicht geradezu ausſprach, jo waren 
doch die Andeutungen verftändlich genug, um eine urtheilölofe, ohnedies gegen 
Preußen mißtrauifhe Bevölferung zu dem Argwohn aufzjuftaheln, ed bandle 
fich einfah um ein politifhes Abfommen zwiſchen Franfreih und Preußen auf 
Koften Deftreihd und des übrigen Deutſchlands. 

So mannigfaltig und widerſpruchsvoll die Elemente dieſer Polemik waren, 
fo wirkte fie doch gerade durch die künſtliche Vermengung dieſer Gefichtöpunfte. 
Wer an die politifhen Gefpenfter nicht glaubte, der wollte doch nicht unem 
pfänglich fein für die Gefahren, welchen die deutjche Induſtrie entgegenging, 
und wer in diefer Beziehung freier ſah, wollte wenigſtens fein jchlechter Patriot 
fein. Wer aber diefe ganze theils offen fhußzöllnerifche, theild in dad Gewand eines 
tugendhaften Patriotismus gefleidete Agitation durchſchaute, — der ſchwieg. 
Denn fo mit einem Sclage hatten jene Stimmen von der Ööffentlihen Meinung 
Beichlag genommen, daß in der anfänglichen Verblüffung Niemand zu wider 
iprechen wagte. Als die einftimmige Meinung Süddeutſchlands fündigten fie 
ſich mit Emphafe an, und die Erfahrung gab ihmen nur allzulange recht. 
Nachdem fie ſchon damals, ald die Verhandlungen wegen des Vertrags nod 
geheim geführt wurden, denfelben verdächtigt hatten, warteten fie nur deſſen 
Beröffentlihung ab, um die längft bereite Ladung ihrer Gefhüge abzufeuern. 
- So ward es ihnen leicht, die Öffentlihe Meinung zu betäuben, bevor fich ein 

ruhiges Urtheil bilden fonnte. Zunächſt bemächtigte man fih der Preforgane. 
Bon der übrigen füddeutfhen Preffe zu ſchweigen, ließ fich unerflärlicher Weile 
auch der Schwäbifhe Merkur, das einflubreichfte Blatt in Schwaben, ſofort 
gegen den Vertrag engagiren, was um fo größeren Eindruf madte, ale es 
ein liberaled® und zugleich in inneren Fragen. äuperit behutſam vorgebender 
Blatt ift. Ein Gleihes war mit dem Beobachter, dem Organ der Demokratie, 
der Fall, welches namentlih den Haß gegen Preußen ausnügte. Unter dem 
frifhen Eindrud diefer Agitation wurden dann die Requeten vorgenommen. 
In weiteren Kreifen ift namentlich das Gutachten der Stuttgarter Handel 
fammer befannt geworden, dem ein Gutachten der Minorität zu Gunjten des 
Vertrags fich entgegenftellte, welches nur drei Stimmen für fi gewann. Auch 
wo unverkennbar eine dem Vertrag im Allgemeinen günftige Anficht waltete. 
wie 3. B. in dem Gutachten der Heilbronner Handeldfammer, wurde fie fo ver: 
claufulirt und mit Bedenflichfeiten gefpidt, da fich die Gegner gerade fo gut 
darauf berufen fonnten. Unter dem Drud diefer Agitation endlih faßte aud 
die Regierung ihre Entfhlüffe, nicht ohne langes Zögern und mandherlea | 
Schwanfungen. Aber fie konnte fich, indem fie Herrn v. Delbrück unverrichteter 
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Dinge wieder beimziehen hieß und fehließlih ihre Ablehnungsnote abfandte, 
alferdingd, wenn fie auch formell nicht dazu berechtigt war, auf die allgemeine 
Stimme des Landes ftügen. Sie hätte fih vergeblih im Lande nah irgend 
einem Anbaltäpunfte umgefehen, wenn fie dem Beitritt zum Vertrag geneigt 
gewefen wäre. Nur für die ungezivungene Sprache, in welche Herr v. Hügel 
die Ablehnung kleidete, trug diefer allein die Verantwortung, und die franzö— 
ſiſchen Blätter raubten dem Berfaffer ein ihm allein geböriged Berdienit, wenn 
fie die Note jener „rauben Urfprünglichkeit“ zufchreiben wollten, welche nad 
ihrer Meinung den ſchwäbiſchen Stamm unter feinen Brüdern befonderd auf 
zeichne. 

Aber während man fih fo in den vier Pfählen der engeren Heimath in 
dem patriotifchen Bewußtfein gefiel, dur Ablehnung des „Franzofenvertrags* 
ein großes Unheil vom deutfchen Vaterland abgewendet zu haben, fam aus 
den übrigen Baterländern eine Kunde um die andere, welche denn doch all- 
mälig flugig machen und den dien Panzer der Selbftgerechtigfeit einigermaßen 
erfhüttern mußte. Es erfolgte die faft einitimmige Annahme im preußifchen 
Abgeordnetenhaus, vor deffen politifcher Haltung man im Uebrigen ganz be 
fonderen Refpect hatte, die Zuftimmung des Herrn v. Beuft, der fiher nicht 
aus Freundfchaft für Preußen deffen Schritte billigte, die der Abgeordnetenfammer 
des fächfifhen Landes, deffen Induftrieverhältniffe am meijten Aehnlichkeit mit 
den eigenen hatten. Die Meinungsäußerungen aus ganz Nord» und Mittel- 
deutfchland,, aus dem benachbarten Baden fonnten nicht ohne Wirfung bleiben; 
mit einiger Beichämung ward man gewahr, daß man mit — Bayern allein jtand, 
dag zu zwei Dritteln fich der Zollverein bereitö für den Vertrag erflärt hatte, 
und daß wo andere Regierungen ablehnten, dies nur aus politifchen Gründen 
geſchah. Aber auch die betbeiligten Anduftriellen fchienen zur größten Ber: 
wunderung im übrigen Deutichland ganz anders zu denken. Erflärten doch die 
Spinner zu Ehemnig am 26. Mai, daß fie fih durch Schutzzölle nit in Un- 
thätigfeit wiegen laffen mollten, und am folgenden Tag fand jene koloſſale 
Niederlage des Herrn dv. Keritorf zu Frankfurt a. M. ftatt, wo aus den ein- 
zelnen ſchutzzöllneriſchen Branchen-Gongreffen das große Facit gezogen und der 
Hauptichlag gegen den Handelövertrag geführt werden follte, ein Schlag, der 
befanntlih empfindlih auf das Haupt der Schußzöllner zurüdfiel. 

Jetzt machte Herr von Kerftorf feinen legten Verſuch, indem er die Agi— 
tation, die auf dem Boden des Zollvereind gefcheitert war, nach Oeſtreich ver- 
pflanzte, wo ſie vom Grafen Rechberg dankbar acceptirt und in die Hand ge- 
nommen wurde. Auf Grundlage einer Denkihrift, welche Herr v. Kerftorf 
dem Grafen Rechberg eingereicht hatte, erflärte diefer in der Note vom 10. Juli, 
geſtütt auf das aus dem Februarvertrag hergeleitete Recht, den Willen Deft- 
reihe, in den Zollverein einzutreten. Damit war die legte Karte ausgefpielt. 
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Obwohl die politifhe Abficht diefed nur auf die Bereitelung des Handelövertrags 
gerichteten Schritte& auf der Hand lag — denn noch in den Noten vom 15. Sept. 


v. J. und vom 7. Mai d. J. hatte Graf Rehberg am Echugzollfyitem fetgebalten 
und erflärt, dag der völligen Einigung Deftreih® mit dem Zollverein unüberjteig: 


liche Hinderniffe im Wege ftehen — obwohl alfo das Mittel ein völlig verzweifeltes 
war, fo war es doch gerade auf die füddeutfchen Bevölferungen vortrefflich berechnet. 


Es traf hier auf ein Publicum, in welchem die großdeutfche Phrafe mie ihre 
Wirfung ganz verfeblen wird, und bier, wo die Alternative lautete: Vertrag mit 
Frankreich oder Zolleinigung mit Deitreih, alfo ein Abfommen mit dem Erb: 
feind oder enger Anschluß an den Bruderſtamm, da fihien fein Zweifel mebr 
mönlich zu fein. Aber damit hatte die gegen den Sandelövertrag gerichtete 
Bewegung auch ihren Höbepunft erreiht. Gerade die mit Händen zu greifende 





Einmiſchung politifcher Motive, welche bei den Einen verfing, mußte Andere 


um fo vorfichtiger machen. Die Aufnahme, die der Vertrag im übrigen Deutſch— 
land gefunden, veranlaßte, fih doch genauer den Wortlaut der Beitimmungen 
anzufeben und ihre Tragweite unbefangener zu prüfen. Es galt bald nicht mebr 
für fo unbedingt fegerifch, wenn man ſchüchtern einiges Bortheilbafte am Handels 
vertrag bervorhob, wenn man auf die in Ausficht ftehende Erweiterung des 
Abfaggebietd binwied, oder fich einige beſcheidene Einwendungen gegen Die 
Zolleinigung mit Deftreich erlaubte, an die Balutaverhältniffe, an das Tabafe- 
monopol im Kaiferftaate erinnerte und z. B. die Vermuthung ausſprach, daß 
für unfere inländifche Weinproduction die öftreihifche Goncurrenz leicht gefähr— 
licher fein fönnte, als die franzöfiiche. Solche, die bisher ſich in vorfichtiges 
Schweigen gehüllt, wagten es allmälig, fih ald gemäßigte Freunde des Ber 
trags zu befennen, noch nicht öffentlich, aber im Freundeskreiſe; man wid 
einer Diecuffion nicht mehr fo ängitlih aus. Ja man erfuhr jet, dab gan; 
in der Stille eine Reihe von politiſchen Autoritäten des Yandes, und namentlich 
die Führer der Fortſchrittspartei, ihr Urtheil zu Gunften des Vertrags ſich ge 
bildet hatten. Guftav Müller, der Berfaffer ded Minoritätdgutachtend der 
Stuttgarter Handelsfammer, jtand nicht mehr fo verlaffen mit feinen beterodoren 
Sefinnungen, die er zuerft Öffentlich auszufprechen gewagt. Ja es verlautete, 
daß auch ein hervorragender und in folden ragen vorzugäweife competenter 
Negierungsbeamter, der Director der Gentralftelle für Handel und Gewerbe, 
Dr. Steinbeis, ob er gleich vorfichtig jich faft die ganze Zeit über in London 
bielt, gleichwohl feine Meinung entjchteden zu Gunſten des Bertrags abgegeben 
babe, nicht blos perfönlih, fondern auch in dem Gutachten, zu welchem jein 
Bureau von der Regierung aufgefordert worden war. Endlich aber begann 
auch in der Preffe eine Diecuffion, welche — fpät genug — auch die andere 
Auffaffung zum Wort fommen ließ und zu einer unbefangenen Würdigung der 
ganzen Streitfrage beitrug. Ohnedies hatte jeit den erniten preußiſchen Noten, 


welche die Auflöfung des Zollvereind als Folge der Weigerung, den Vertrag 
anzunehmen, in Ausficht ftellten, die Sorge um Erhaltung diefed Bandes alles 
Andere ald nebenfächlic in den Hintergrund zu drängen begonnen. Mehr und 
mebr fonnte man Stimmen hören, die etwa dahin ſich ausſprachen: Der 
Vertrag ift ein zweifelhafter Gewinn, aber die Erhaltung des Zollvereind das 
erfte Intereffe, dem auch die Wünfche in jener Beziehung zum Opfer zu bringen 
find, die Regierung aber hat dur ihr einfeitiges Vorgehen gerade auf die 
Zerreifung des Zollvereins hingefteuert. 

Es ſoll nicht behauptet werden, daß eine Umftimmung der öffentlichen 
Meinung zu Gunften des Bertrags flattgefunden hat. Wohl aber machte jich 
allmälig eine nüchterne, befonnene Auffafjung geltend. Hätten die Anftrengungen 
welche erjt in der legten Zeit für den Handelövertrag hervorgetreten find, ſich 
ihon im Anfang vorgewagt, jo wäre zwar fchwerlich das Land in feiner Mehr— 
beit für denſelben gewonnen worden, aber ed wäre eine jehr refpectable 
Minderheit gleich Anfangs zum Wort gefommen, die auch auf die Entfchliefungen 
der Regierung nicht ganz ohne Einflup hätte fein fönnen. Zu Ddiefer Ber 
muthung ift man um fo eher berechtigt, wenn es fich beftätigen jollte, daß Herr 
von Linden gegen die definitive Ablehnung war und wenigitend noch ein längeres 
Zemporifiren empfahl, daß der Finanzminifter, der von Anfang an gefchwanft ha- 
ben joll, fchlieplich gar nicht mehr gefragt wurde, und nur die Herren v. Hügel 
und dv. Neurath — alfo der öftreihifche Einfluß — die Entjcheidung durchfeßten. 

Inmitten folder Schwanfungen, welde den Wunfch nad einer Ausſöh— 
nung der bejiebenden Gegenfäge nahe legen mußten, erfolgten die Wahlen zum 
Münchner Handelstag. Würtemberg hatte vermöge feiner Organifation in 
Handelöfammern nur über wenige Stimmen zu verfügen, und unter feinen 
Abgeordneten befanden fich feine hervorragenden Gapacitäten. Im Allgemeinen 
gebörten fie einer Richtung an, welche am liebiten vermittelt hätte und im inter 
eſſe des Zollvereind ſchon zu einigen Opfern bereit gewejen wäre... Allein 
in Münden war fein Ort für Compromiſſe. Bei dem principiellen Charafter, 
den die Berhandlungen mit Recht annahmen, fahen fie fih den Boden unter 
den Füßen entzogen und gingen haltlos auseinander, Nur bei der erſten Ab- 
ſtimmung über den weiteftgehenden Antrag, auf unbedingte Durchführung des 
Handelövertrags lautend, ftimmten alle Würtemberger mit der Minderheit. Bei 
den Rejolutionen über das Berhältnig zu Deftreih und über die Reorganifation 
des Zollvereins fiel ein Theil von der öſtreichiſchen Fahne ab. Wie ſchwankend 
und im Grundezufällig das Botum der Würtemberger war, zeigt ſich am ſprechend— 
ften daran, daß der Vertreter der Stuttgarter Handeldfammer jedes Mal mit der 
Minderheit, der Bertreter des Stuttgarter Handelövereins mit der Mehrheit ftimmte, 
zwei Abgeordnete, die doch gewiß identifche Intereſſen zu vertreten hatten. 

Wichtiger ift dad Ergebniß, welches der mit fo großer Spannung erwarz 


tete Handelstag überhaupt gehabt hat, und welches mit dem Gewicht einer ob- 

jectiven Thatfahe auf die Behandlung der Frage in den einzelnen Ländern 

wieder zurüdwirfen muß. Unbefangene Betrachtung wird ihm in doppelter 
Beziehung ein wefentlihes Berdienft nicht abfprechen können. Einmal bat «a 

gezeigt, wie richtig die Vorausſicht derer war, welche feiner Zeit Bedenken gr 

tragen batten, den Handelstag ded Hollvereind zu einem Handelstag det 

bundestäglichen Deutjchlands auszudehnen. Getrennte Zoll-e und Handel# 
gebiete haben andere ntereffen, ihre Vertreter ftehen nicht auf einem gemein: 

famen Boden, und die Gefahr liegt nahe, dab gemeinfame Berathung eher 

verwirrend als Flärend wirfe. Mit den Hanfeftädten ift es doch infofern ein 

anderer Fall, als fie als „die Freihäfen des Zollvereins“ nicht ein felbitändiges 

großes Handeldgebiet hinter fih haben, wie dies mit Deftreih der Fall if. 

Es machte einen eigenen Eindruck, bei der Discuffion über einen auswärtigen 

Vertrag des Zollvereins, über fein künftiges Verhältniß zu Deftreich, über feine 

innere Organifation, alfo lauter ragen, die der Zollverein unter fi felbit 

auszumachen hat, eine große Anzahl Nichtvereinsmitglieder mitberathen und 

jtimmen zn fehen. Es jſt ſchwerlich der richtige Weg zur Einheit, die fchon 

vorhandenen Anfäge zur Einigung zu ignoriren oder zu neutralifiren zu Gun- 

ſten einer idealen, erft zu fchaffenden, bis jegt noch aller und jeder thatjächlichen 

Grundlagen entbehrenden Einheit. 

Das andere Ergebniß ift das, daß der Handeld- und der höhere Gewerbeſtand 
des Zollvereins mit fehr überwiegender Mehrheit fih für den Vertrag mit Franf- 
reich, für bloße Zollerweiterung mit Deftreich, für Gentralifation der Zollverein 
verfafjung auögefprochen hat. Nur bei der auf unbedingtes Zuftandefommen 
ded Handelövertrags gerichteten Refolution waren die Stimmen nahezu gleit 
getbeilt. Bei den anderen Anträgen waren es viel geringere Minoritäten, von 
welchen man nod überdies die Bertreter der Nichtzollvereindländer abziehen 
muß, um zu einem Refultat zu gelangen. 

Die preußifche Regierung hat alſo — dies ift der wichtigfte Punft — für 
die Durhführung ihrer Handelöpolitif nicht blos die einftimmige Unterftügung 
ihred Parlaments, fie hat aud die überwiegende Mehrheit der zollvereinslär- 
diſchen Bevölkerung für ih. Die Ehre Preußens ift engagirt, die® Wort 
wurde oft genug in Münden geſprochen. — Hoffentlich bleibt es Fein leeret 
Wort. Iſt aber die preußifche Regierung ernftlic zur Behauptung ihres Stant- 
punftes entjchlojfen, jo wird fie bald die Erfahrung machen, daß die Grund 
bedingung hierfür eine Reform der Zollvereinsverfaffung im Sinn eines ein— 
heitlihen parlamentarifhen Organismus if. Es wird fi weiter zeigen, dat 
diefe Grundbedingung fih nicht durchführen läßt, fo lange die Regierung 
. Preußens mit ihrer Volksvertretung und mit der öffentlihen Meinung Deutſch 
lands im Kampfe liegt. | 





Hieran knüpfen ſich zunähft die Hoffnungen der nationalen Partei. Auf 
diefed Ziel wird auch in der nächſten Zeit vorzugsweiſe ihre Thätigkeit gerichtet 
fein müffen. r 





Eine Epiſode aus dem nordamerifanischen Kriege. 


Reiſeſtizzen von EC. M. 
(Bortfegung.) 

Die Grabedruhe eines Kirchhofes läßt den Mebergang zum Leben doppelt. 
frifh empfinden, wie ja überhaupt der Gegenjag der Eindrüde ihre Wirkung 
bedingt. Bom Erhabenen zum Lächerlihen ift befanntlih nur ein Schritt, und 
fo hatte denn auch der Zufall auf jener öden Inſel Südcarolinad diefe beiden 
Gegenfäge zu einem Bilde vereinigt, das troß feines erniten Grundtones von 
fehr komischer Wirkung war. Der Ort nämlich, welder in uns durch feine 
eigenthümliche Berlaffenheit eine wehmüthig fhauerlihe Stimmung angeregt 
hatte, diente zugleich einem überrafchend praftifhen Zwede, der das äfthetifche 
Bewußtfein feines Urhebers keineswegs als egaltirt erfjcheinen ließ: die Palmettos 
und Pinien, welche die traurigen Gräber der gefallenen Krieger dürftig be- 
fchatteten, trugen zugleich Wäſche aller Art, und zu meinem größten Erftaunen 
faben wir fogar einen Unterrod ſich melanholiih an dem fihlanfen Blatte 
einer Palme wiegen. Der dunfle Rauch, welcher hinter den Bäumen aufitieg, 
zeigte uns die Stelle an, wo wir den genius loci zu ſuchen hätten; ein ſchmaler 
Fußpfad führte und an der entgegengefepten Seite, von wo wir eingetreten 
waren, wieder ind Freie, und hier bot fich unſern Augen ein Stillleben, das 
allerdings feltfam genug mit dem Eindrud des Drtes, welchen wir foeben ver: 
faffen hatten, contraftirte. — Die Rauchfäule flieg aus einer Hütte empor, die 
von Bretern und Zweigen leicht zufammengeflochten war und ungefähr 6— 8 
Fuß im Geviert meffen mochte. An der einen Seite ftand ein richtiger Boll- 
biuinigger vor einem Wafchtroge und arbeitete im Schweiß feines Ungefichts 
auf die unglüdlichen Fabrikate los, die er unter den Händen hatte, während feine 
Frau, eine hübſche Mulattin und rechtmäßige Befigerin des vorerwähnten Unter 
rods, auf der Schwelle faß und mit einem niedlichen Pudel fpielte. Erftaunt 
über das Geräufch, welches unjere Annäherung verurfacht hatte, ſahen fie beide 
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auf; der Gatte ließ feine großen weißen Augäpfel.rollen und zeigte grinſend 
die ſchneeweißen Zähne; feine zartere Hälfte begrüßte und mit einem Fofetten 
Lächeln, welches jeder Weltdame Ehre gemacht haben würde. 

- Wir traten heran, und es entipann fich folgende Unterbaltung zwiſchen 
und, die ich bier wörtlich wieder gebe. „Was machſt Du da?" — Nach din 
gewöhnlichen. Grimaffen, Kichern, Augenverdreben 2c. antwortete der Gefragis, 
mit dem Finger auf feine Bruft zeigend: „Diefer bier Nigger waſchen für 
Soldaten.” — „Bit Du Sklave geweſen?“ — „Yes Sarr.“ — „Abe 
Du bift jeßt doch ein freier Mann?" — „Weiß nicht.“ — „Warum nidyt ? die 
Yankees (der ftereotype Ausdrud für die Nördlichen im Süden, obwohl darunter 
eigentlih nur die Einwohner der Dititaaten zu verſtehen find) haben Feine 
Sklaven.” — „No, Yanfees nicht Sklaven, aber Mafia vielleicht fommen zu 
rück.“ — „Maſſa nicht wieder fommen; wir mit Yankees geben, wir Niggeı 
jetzt frei,” warf die Frau dazwifchen, welche der Unterhaltung aufmerffam folgte, 
obne jedoch dabei ihren Pudel zu vernachläffigen. Run fingen jie in ihrer 
- fomifchen und findifhen Weiſe, immer über fi ſelbſt lachend, Fichernd, Gefichter 
fchneidend, Augen verdrehend zu erzählen an, was ich nachher bundertmal wieder 
gehört habe und worauf ich noch bei anderer Gelegenheit fpeciell zurückkommen 
werde. Sie waren wie taufend andere ihrem Herrn bei Ankunft der nördlichen 
Truppen entlaufen, ala Ddiefelben fih aufs Feſtland (on the main) in de 
Richtung von Charlefton und Savannah flüchteten und nährten ſich jegt als 
freie Menfchen von ihrer Hände Arbeit. Dies gefiel ihnen viel beffer, und zum 
Schluß fügten fie in ihrer Unfchuld hinzu: God bless the god damned*) Yankees, 
I wish massa never come back. 

Wir überließen das glüdlihe Paar feiner Befchäftigung, nachdem wir dem 
Manne ein geringfügiges Gefchenf an Tabak gemacht, über weldes er große 
Freude bezeigte, und begaben uns ind Hauptquartier, um uns General Sherman 
vorzuftellen und ein Ereditiv für unfere Thätigfeit in feinem Departement zu 
erlangen. 

Das Hauptquartier beftand aus einem eingefriedigten Plage, in welden 
ſich die Zelte der höheren Stabsoffiziere und eine etwas größere Breterbütte 
die zum Bureau diente, befanden, Alles trug den Stempel demofratifcer 
Einfachheit, auch unfer Empfang contraftirte wohlthuend mit der eifenfrefferifcen 
Grobheit, durch welche in Deutfchland manche Militärbureaufraten ſich auszeichnen 
und Subalterne ſich für die Berationen ihrer Obern am Publicum zu rächen juchen. 

Wir wurden fogleih beim General angemeldet und durh den Adjutanten 

Sapitain Pelouze eingeführt. Die Morgenftimmung war verraucht, und wir 


) Sie hatten den Namen nie anders ala mit Diefem ſchmeichelhaften Epitheton gebört. 
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hatten bald vom Generalifjiimus Alles erlangt, was wir wollten, obne den 
unangenehmen Zwijchenfällen ausgefest zu fein, über die man fich fonft häufig 
bei Unterhandlungen mit ihm beklagt hatte. Wir befamen Vollmacht, jämmt: 
liche New-Morker Regimenter der Station zu befuchen und und dabei der Reife- 
gelegenheiten zu bedienen, welde die Regierung zwifchen den verfchiedenen 
Plätzen derfelben vermittelte. — Auf Hilton-Head felbit lag von New-Morf nur 
das Serrellfhbe Ingenieurregiment, während die andern Regimenter fogar 
compagnieweife auf den umliegenden Infeln, North-Ediſto, Dachuiky, Tybee— 
Island und Beaufort zerſtreut waren. Wir hatten alſo die angenehme Ausſicht, 
ſämmtliche Arten von Transportmitteln durchzumachen, wenn wir unſern Zweck 
erreichen wollten, und fanden die Art und Weiſe dieſes Reiſens nachher ſelbſt 
beſchwerlicher, als wirs uns gedacht hatten. 

In Schußweite vom Hauptquartier hatten die Ingenieure auf dem Sande 
ihr Lager aufgeſchlagen; um die Monotonie des Anblicks einigermaßen zu be— 
leben, waren die Zelte meiſtens mit Fichtenzweigen umſteckt, und auf denen der 
Offiziere flatterten kleine Unionsflaggen, deren Sterne und Streifen jedoch von 
den ſchweren Regentagen hart mitgenommen waren. Im Lager ſelbſt herrſchte 
jedoch nicht das Leben, welches ſich ſonſt gewöhnlich unter ſolchen Umſtänden 
entwickelt, und die Kapuzinerrede aus Wallenſtein wäre hier keinesweges am 
Platze geweſen. Da war keine Guſtel aus Blaſewitz, kein Würfeln und Trinken, 
ſondern man ſtieß nur auf düſtre und mißmuthige Geſichter, welche gar nicht 
den Eindruck machten, als ob ihre Inhaber mit Freuden Gut und Blut der 
Sache opfern würden, deren Zeichen ſie trugen. Wir ſollten jedoch bald über 
dieſen Mißmuth aufgeklärt werden und erfuhren eine Geſchichte, welche die ver— 
derblihen Folgen des Rekrutirungsſyſtems, wie es im Anfang des Krieges be: 
folgt wurde, in ein trauriges Licht jtellte. Ein paar Worte hierüber dürften 
wohl am Plage fein. 

Wenn auch wirflih Opfermutb und Enthufiasmus genug im Norden vor 
banden war, daß Hunderttaufende ihre Dienfte der Aufrehthaltung der Union 
mit Freuden widmeten, fo bedurfte ed doch natürlich eines beftimmten Em— 
fluffes, diefe Maffen in bejtimmte Truppenförper zu  organifiren; es bedurfte 
befannter Perfönlichfeiten, unter deren Namen die Refruten fih fammelten, 
und es entitand daher das Spitem, daß jeder, welcher die Anmwerbung einer 
beitimmten Anzahl Refruten unter feinem Namen nahmeifen fonnte, zu einer 
dDiefer Anzahl entiprechenden Charge berechtigt war. Nun gab es aber in 
New-York und in den ganzen Bereinigten Staaten zu Anfang des Krieges fait 
feine andere Notorietät als eine rein politifche, und fo fiel dem politifchen 
Ginfluß, einerlei auf melde Weife er gewonnen oder behauptet worden war, 
ob durch ſchlechten Whiskey oder durch Talent und Principientreue, zunächſt 
die Organifation der Refrutirung anheim. Jeder warb, wo er am meiften 
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Anhang zu finden hoffte. So brachte der befannte „Billie Wilſon“ fein Spitz 
bubenregiment zufammen, Kerrigan und Gonforten fammelten die Klopffechter un? 
Sporter u. f. w. und wenn dad Regiment voll war, fo ſuchten ſich Offiziere 
und Soldaten möglichft auszubilden, oder ſich auch das auf den Felddienſt vor- 
bereitende Lagerleben durch anderweitiged Amufement fo angenehm wie möglich 
zu machen. Die fogenannten „Serrell's Ingeneers“, zum großen Theil aus Han 
werkern, namentlih Deutfchen beftehend, waren von ihrem Oberſten durd den 
Köder gefammelt worden, daß fie ald ngenieure ftatt 13 Dollars 17 den 
Monat beziehen und auch eine Menge anderer Bortheile genießen foilten, welde 
gewöhnlich diefer bevorzugten Truppengattung zufallen. Das Regiment wurde 
von der Regierung, deren organifatorifches Talent fih damald auch noch nicht 
glänzend bewährt hatte, auf fechd Monate Probe angenommen. Leider batte 
nun aber weder der Oberſt Serrell noch einer feiner Offiziere eine dee von 
den Anforderungen, welche an den ngenieurdienft im Felde geftellt werden, 
was fchon aus dem einfachen Grunde hervorgeht, daß er fein Regiment immer 
zufammenhalten und nicht compagnieweife einzelnen Truppenförpern beigegeben 
wiffen wollte, während ed doch nur auf diefe Weife von Nugen fein fonnte. 
Als die ſechs Monate Probezeit verlaufen waren, während welcher die Ingenieure 


# Schuppen gebaut, Bäume gefällt und andere Thaten der Art verrichtet 


hatten, lehnte die Regierung ihre ferneren Dienite ab und wollte fie ala In— 
fanterieregiment regiftriren. Oberft Serrell hatte nah Art der Wardpolitifer, 
welche Gandidaturreden halten, feinen Leuten goldne Berge verfproden und 
fie auf feine perfönlibe Verantwortung bin veranlaßt, den Infanterieſold, 
welcher ihnen angeboten worden war, auszufclagen. Die Regierung fand ſich 
indeffen nicht veranlaßt, den Launen eined Drabtziehers, welcher ihr 800 tüch— 
tige Menſchen entzogen hatte, um Oberſt fpielen zu können, nadzugeben, 


und jtellte einfach alle Soldzahlung ein. Fest berrfchte natürlich im Lager die | 


furchtbarfte Stimmung ‚gwelche fih bei Einigen mehr gegen die Regierung gel- 


tend machte, bei den Meiften aber die richtige Ableitung auf die Perfon des 


fhuldigen Dberften fand; furz dad Regiment war der Meuterei nahe und 
drohte jeden Augenblid auseinanderzulaufen *). 
Wir hörten mit tiefftem Bedauern die Klagen der Soldaten und fahen 


— 
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) Die Noth der Soldaten und ihrer Familien, welche in einzelnen Fällen factiſch dem 
Humgertode Preis gegeben waren, flieg nachher zu einem folhen Grade, daß mehre Familienvättt 
wahnſinnig wurden und andre in offne Meuterei ausbrachen. 40 Deutfche wurden in Folge 
deſſen nach den ungeſunden Inſeln der „Dry Tortugas“ an der Südküſte Floridas transportitt 
um daſelbſt au einem neuen Fort zu bauen, und erſt den Bemühungen der Deutfchen in Nem- 
York und Broollyn gelang es nad, längerer Zeit, als die Unglüclichen ſchon aufingen, den Wir 
tungen des Klimas zu erliegen, fie zu befreien. 


mit Efel das alberne Gebahren der nichtöwiffenden Offiziere, ohne jedoch et- 
was zur Abänderung der mißlichen Berbältniffe thun zu fünnen. 

Der Regen, welcher eine Zeit lang nachaelaffen hatte, fing nun wieder 
mit der ganzen Heftigfeit jener Breite an zu fallen und zwang uns, dad einzige 
trockene Aſyl, dad Quartiermeifteramt, wieder aufzufuchen. Hier erfuhren wir, 
daß das Dampfboot „Delaware” am Nachmittag nach Beaufort gehen würde, 
und wir befhloffen, aleich dieſe Gelegenheit zu einem Ausflug dahin zu be 
nugen, zumal wir hoffen durften, an Bord des Dampferd unferm feiblichen 
Menfchen, welcher bisher aufs äußerte vernachläffigt worden war, wieder 
einige Aufmerkſamkeit widmen zu können, 

Gegen vier hr Nachmittags fammelten fih auf dem Landungedod eine 
Menge Menfchen und ſchauten fehnfühtig nach der „Delaware“ hinüber, welche 
mitten im Strom lag und durd den noch immer ſehr heftigen Regen faum zu 
erfennen war. Vergebens ſahen wir und nach einem dienſtbaren Geift um, der 
und an Bord rudern follte;, aber alle die Boote, welche fih in beneidens— 
werther Trodenbeit unter dem Dock fehaufelten, waren „unter Ordres“ und 
durften fich nicht entfernen. Zurückgehen durften wir nicht, da die Abgangs— 
zeit ded Dampferd nicht genau beftimmt war, und fo fonnten wir denn nichts 
tbun, ald dem Beifpiele unfrer Leidensgefährten folgen und und an der Seite 
eines Holzhaufens hinfauern, um wo nicht der Näffe, doch dem heftigen An- 
drange des Regens zu entgehen. | 

Während wir fo faßen und über den Wechfel des Schickſals im Allge- 
meinen traurige Betrachtungen anftellten, fam das Boot des Provoſtmarſchall, 
welches ich bereitd bei unfjrer Zandung erwähnte, mit dem Sergeanten und ſei— 
nen ſechs ſchwarzen Ruderern an den Dod. Der Erſtere war, ich weiß nicht 
aus welcher Urfache, über feine Trabanten fehr "aufgebracht und machte feinem 
Zorn in fo ungweideutigen Worten Luft, dab die Neugierde uns herbeitrieb. 
Durch die ihn umgebenden Zufchauer vielleicht erft recht gereizt, feine Macht: 
vollfommenheit zu zeigen, züdte er fein furzes Schwert und zog damit einem 
der Schwarzen einige Hiebe über den Rüden. Diefe Brutalität erregte ein 
allgemeines unwilliged Gemurmel, der Gefchlagene nahm die Hiebe mit der 
feiner Race eigentbümlichen Duldfamfeit bin. Hierüber erbofte ſich der fleine 
Sergeant fo fehr, daß er feiner kaum mehr Meifter zu fein fchien und die 
Spige feined Spießed dem Neger auf die Bruft feste. Ich glaube wirklich, er 
würde ihn durchbohrt haben, wenn nicht Arme dagemwefen wären, ihn zurüd- 
zubalten und diefen „accidental death“, wie die That nachher betitelt worden 
jein würde, zu verhindern. Diefe Arme gehörten zufälliger Weife meinem Freunde 
und mir an, die wir der Scene am nächften ftanden, und die ganze Wuth des 
vermeintlich in feiner Amtsehre Gekränkten wandte fich jest auf unfer Haupt. 
Wir warfen ihm fein brutales Benehmen vor und drobten mit Denunciation 
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bei feinen Borgefegten, worauf er behauptete, daß er feine Functionen kenne 
und und arretiren werde, wenn wir ihn ferner in feinen „Amtshandlungen“ 
beeinträchtigten. Er ging wieder auf fein Opfer los, welches Die Scene wäh- 
rend der ganzen Zeit regungslos und lautlos beobachtete, wurde aber dies Mal 
noch unfanfter von den anmwefenden Soldaten abgehalten, weldhe im breiteften 
Illinois-Naſenton erklärten, daß es ihnen’ nicht einfallen follte, weiter für die 
Union zu fümpfen, wenn Onfel Sam feine fhwarzen Kinder fo fchlecht be 
bandeln ließe. 

Der beleidigte Functionär entfernte fib wüthend und fam bald darauf 
mit drei Mann Wache wieder, um uns ald Rädelöführer der aufrübrerifchen 
Partei feftzunehmen. Wir hätten ihm für den Augenblick allerdings folgen 
müffen, bätten wir nicht einen Talisman befeflen, deflen Borzeigung ihn be 
woa, andere Segel aufjuziehn und nun feinerfeitd fich zu enifchuldigen. Er 
fagte, daß er ein guter Ghrift und von Natur ein fehr weichherziger Menſch 
fei, nur der Zorn übermanne ihn mitunter, und dann wiſſe er ſich nicht mebr 
zu beifen. Mit den Niggern fei auch aar fo fchlecht nicht audfommen, wenn 
fie nicht von den Lehrern, welche fie zur Faulheit und zur Widerjeglichfeit an- 
bielten, verdorben würden. In den Schulen würden fie, unter der Prätenz gei— 
fliger und religiöfer Ausbildung von der Arbeit abaehalten, und nachher fer 
felbft mit der fchärfften Zucht nichts mit ihnen anzufangen. 

Diefer Einwand hatte allerdingd mehr oder minder feine Berechtigung; er 
würde jedoch unfre Empörung über die unverzeibliche Brutalität nicht gedämpft 
haben, wenn uns der Diener der Gerechtigkeit nicht bei der größten aller menfd- 
lihen Schwächen, dem Egoismus gepadt hätte. Gr wußte, daß wir an Bow 
der Delaware wollten, und Fannte ebenfalls die Echwierigfeit, dahin zu gelangen. 
Am Ende des Docks lag ein netted Boot mit einem Neger, der auf Ordre zu 
warten fchien. Mit einer Siegeögewißheit, welche eine nicht unbedeutende 
Menſchenkenntniß vorausfegen ließ, lud er und ein, von diefem Fahrzeug Ge 
brauch zu machen, indem er nochmals verjicherte, daß er feinen Zorn in Zu: 
funft in -angemefjeneren Schranken halten wollte. Auf Hilton-Head erwartete 
und Hunger, Näffe und vorausfichtlih ein fehr fchlechtes Nachtlager; auf dem 
Dampfſchiff, das jeden Augenblid abfahren fonnte, Wärme, Comfort und ein 
guted Abendeffen; zudem war der Zeitverluft, welchen wir durch unfer Zurüd- 
bleiben erleiden fonnten, bei der Unregelmäßigfeit der Communication kaum zu 
veranfchlagen und — wir tbaten, was wohl jeder gethan haben würde, der fo 
ftand, wie wir ftanden, wir fanden uns mit unferm Gerechtigfeitögefübl ab 
und liefen und von dem Neger in das Boot tragen, das und in wenigen 
Minuten an Bord des Dampferd bradte. Die Delaware war ein fchönes 
Schiff, weldes früber zwiſchen Gamden-Amboy, der Gifenbabnitation von Phbi— 
ladelpbia und New-York gefahren war, jept aber 1000 Dollars täglıh dadurch 
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verdiente, daß ed der Regierung zur Diöpofition ftand, Depefchen und Truppen- 
transporte vermittelte 2c.*) 

Das Wetter Härte fi wieder auf, ald wir die Rhede von Port-Royal ver: 
ließen, und die jcheidende Sonne warf ihre glübenden Strahlen, nur nody bier 
und da von Schwarzen Wolfenmafjen verdunfelt, auf die Ufer ded Broadriver, 
welche, je weiter wir und vom Schauplage des Soldatenlebens und der Kriegs— 
einrichtungen entfernten, einen mehr landſchaftlichen Charakter annahmen. Hier 
und da erhob ſich eine verlaffene Pflanzerwohnung mit ihren Sklavenquartieren; 
die ſchwarzen Breterhütten der „Haushände“ (house-hands), hinter der Herren- 
wohnung, um dem Rufe der Glode jogleih folgen zu fünnen, die der Feld— 
bände (field-hands) in weiterer Entfernung auf den umliegenden Aedern zer— 
freut; dazwiſchen lagen die vernachläfjigten Baumwollenfelder, deren Grute 
died Dial ungepflüdt verwitterte, 

Dian muß fi unter diefen Pflanzerwohnungen nit etwa Paläſte oder 
Villen vorftellen, wie fie im Norden zu finden find, wie jie bei und in der 
Umgebung großer Städte oder auf reichen Gütern gebaut werden. Es find 
meift höchſt unanfehnliche, fchlechtgebaute Häuſer; die Thüren ſchließen nicht, 
die enter flappern, felbjt das Meublement ift meift kahl; Furz, das Wort Comfort 
it dem Süden in der Mehrzahl jeiner Landbewohner fait ganz fremd. Der Pilan- 
zer hat fein Intereſſe, keine Liebe zu feinem Boden. Er jucht ihn nicht zu verbefjern, 
um ibn in mehrfacher Beziehung nugbar und jeine eigne Lage unmittelbar 
behaglicher zu machen und zu verfeinern. Gr faugt ihn aus, um die Mittel zu 
erjchwingen, welche er dem nördlihen Kaufmann für die Befriedigung feiner 
Bedürfniffe und feiner despotifchen Ertravaganzen überliefern muß, und illujtrirt 
in Fraffeter Weife das Wort des Franzoſen: „Apres nous le deluge“. 

Der Broadriver fchlängelt ſich in lieblihen Windungen zwifchen reich 
bewachfenen Ufern ungefähr 20 Meilen ins Land hinein, und nad einigen 
Stunden, während welcher nad) kurzer Dämmerung eine fternhelle Nacht herauf. 
gezogen war, warfen wir vor der Stadt Beaufort Anker. Wir jogen es 
natürlih vor, bie zum andern Morgen an Bord zu bleiben, da wir in den 
Lagern durchaus nicht Beſcheid wußten und auf eine noch üblere Verforgung 
als auf Hilton-Head gefaßt fein mußten, — Unter der Dannfchaft der Dela- 
mare befanden ji) wieder eine Menge „Contrebands“, und ich folgte nach dem 
Abendeſſen, als jie Alle im Borderraum des Schiffed verfammelt waren, wieder 


— — — —— — — —— — 


*) Auf dieſem Wege hat der Kriegsetat des Nordens höchſt verſchwenderiſcher Weiſe eine 
nicht umbedeutende Steigerung erlitten. Jeder einflußreihe Mann in Waſhington forgte dafür, 
jeinen Freunden an den „‚Regierungs-Job's“ Antheil zu verſchaffen, und Millionen find vergeudet, 
wm einzelnen Schiffebefigern ſolche „Charters“ zu verihaffen Schiffe, die täglich von 600 — 1500 
Dollars tofteten, lagen wochenlang unthätig und verrichteten gemeiniglich Dienfte, welche von 
ben Heinften Fahrzeugen mit demjelben Erfolge hätten wahrgenommen werden können, 
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dem Verlangen, meine Erfahrungen unter dem ſchwarzen Eigenthum, das ein: 
ſolche Welterihütterung verurſacht batte, zu bereichern. — Ich bin mi 
unbedingter Abolitionift geweſen, bis ich die Schreden der Sklaverei aus dem 
Munde diefer findifh einfachen Leute hörte, bis ich gerade an ihrer Berjunfen 
beit die furdtbaren Wirkungen der Unterdrüdung bemeffen lernte. 

Der Sklave ift unbedingtes® Eigenthum feines Herrn, der mit ibm 
tbun fann, was er will, der ihn fchlagen, quälen, verfaufen, ja tödten fann, 
wenn er durch das Letztere nicht gegen eine folidarifche Verpflihtung der um 
wohnenden Pflanzer verftögt. Dies jchließt von vornherein das Recht der Familie 
aus, und doc) liegt ed im Imtereffe ded Befigers, aud die Fähigkeit der Forl: 
pflanzung auszubeuten, welde gerade bei der ſchwarzen Raçe ungemein far 
vertreten ift, er ſucht alſo das Bedürfniß nah Gefellihaft auf eine rein thie 
riſche Function bherabzudrüden, um dadurd wieder eine rein thieriſche Arbeits 
kraft zu erzielen, die von ihren Urhebern jedoch durdaus unabhängig ift un) 
fofort wieder unter feine unmittelbare Botmäßigkeit tritt‘). Um diefe Kraft zu 
erhalten, muß der Nugnießer natürlich die Perfon, an welche fie gefnüpft if, 
ernähren, wie eine Dafchine geölt, wie eine Lampe unterhalten jein will. Dies 
thut er auf die billigfte und fchlechtefte Weife, welche mit feinem Bortheil ın 
Einklang gebracht werden fann: Jeder Feldſklave befommt für jeden Arbeit: | 
tag, alfo jehömal die Woche, 1 Goat (ungefähr ein Quart) Welſchkorn 
in rohem Zuftande und für jedes Kind einen entiprechenden Zujag derſelben 
Qualität. Der Sonntag wird ald Eßtag nicht gerechnet, und muß die Familie | 
ſich fo einrichten, daß von den übrigen fehs Tagen genug für den fiedenten. 
übrig bleibt. Den Tag über gibt es unter Aufficht der ftets in Bereitſchaft 
gehaltenen Peitſche die härtejte Arbeit, je nach -der Dispofition des Herrn von 
Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang oder andre Stunden, jedoch fait nie | 
unter zwölf. Dazwifchen iſt feine regelmäßige Efjengzeit; jeder ſucht einen | 
Augenblid zu erhaſchen, wo er, ungejehen vom Auffeber, den Maiskuchen , der | 
während der Nacht gemablen und gebaden worden, verfchlingen fann. Des Nachts 
geben die Männer wohl auf den Fiſchfang, um die einfürnige Koft doch wenig— 
jtens bier und da einmal zu unterbrechen, oder einige Gents aus dem Berkauf 
derjelben zu löſen; aber feine Hiebe find dem unglüdlichen Fiſcher gewiß, 


) „Ich erinnere mid,” jagt der Graf von Paris in feinen Erinnerungen an dem Feldzug 
dev Potomac-Armee gegen Richmond (fie erjchienen im der Revue des Duer Mondes, und mir 
bringen nächftens einen Auszug darans) „eine Mulattin geiehen zu haben, die uns mit Stot: 
ihren Sohn, einen hübſchen Knaben von lichtgelber Karbe, mit den bezeichnenden Worten wirt 
'sift das Kind eines Weißen. Er ift ſchon 400 Dollars werth. Ich habe mit fünfzehn Jahrer 
angefangen umd habe ihrer bereits neumzehn gehabt. Ich habe ihrer jhon vier auf eim Mai 
gelriegt.“ D. Red. 
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wenn er dabei .attrapirt wird; denn er ftieblt feinem Herrn den Schlaf, durds 
welchen er fich zu neuer Arbeit ftärfen fol. Natürlich ſetzt es auch des Abende 
da Hiebe, wo jedem Arbeiter per Tag ein bejtimmtes Penfum aufgegeben und 
dafjelbe nicht zu einer beftimmten Zeit geliefert wird. 

Dies find nicht etwa Leiden, denen der Sflave bei graufamen Herren 
unterworfen ift, fondern es ift dad ganz gewöhnliche Reglement, weldes im 
ganzen jflavenhaltenden Süden anerfannt und ausgeübt wird. Es gibt aller 
dings gütige Herren ; ‚aber dieſe Güte erjtredt ji nie fo weit, daß fie ich dem 
oben angeführten Reglement ganz entfremdete, daß fie auf dad Verkaufsrecht 
verzichtete, daß fie nicht Eltern von Kindern, den Bruder von der Schweiter, 
den Gatten von der Gattin trennte, obne fich des geringften Unrechts be- 
wußt zu fein. it ed num nicht lächerlih, wenn man unter folchen Berhält- 
niffen von der Bildungdunfähigkeit der Rage fpriht? muß man ſich nit 
wundern über den geringiten Funken von Berftand und Gefühl, der bei einer 
jolhen Behandlung in jenen unglüdlichen Gejchöpfen übrig geblieben ift; follte 
man ed in unferm Jahrhundert für möglich halten, daß eine Nation für diefes 
Unterdrückungsſyſtem, dem alles Menfchlidhe aufs Aeußerſte widerftrebt, einen 
Kampf auf Leben und Tod fümpft? Sollte man nicht an dem Berftande derer 
verzweifeln, welche gar behaupten, dag fich der Sklave unter den beftehenden 
Verhältniffen wohl fühlt und fich eher fürchtet, als wünſcht, fie zu verbefiern? 
— Mer unter ihnen gewejen ift; wer .gebört bat, wie fie denen fluchten, die 
ihnen ihre Familie entriffen, wer gefeben bat, wie unter der Lebensluft der 
greibeit dad Wenige, was die Tyrannei Edled und Gutes in der Bruft des Skla— 
ven übrig gelaflen, fich zu mächtigen, wenn auch noch ſehr unftäten und ungeregel- 
ten Trieben entwidelt, der wird das nicht ſagen; der kann nicht unter dem 
Vorwand der nferiorität der Rage das Recht zu ihrer geiftigen und Eörperlichen 
Vernichtung beanſpruchen. — Da ftanden fie in dem matten Schein einer im 
Schiffsraume aufgehängten Laterne, die glänzenden ſchwarzen Gefichter mit den 
weißen Augen und Zähnen, und jedes verfuchte jo gut ed Fonnte jeine Ge 
ſchichte zu erzählen, deren Wahrheit mir. deöhalb unverdädhtig war, weil ich fie 
von Hunderten unter denfelben Verbältniffen habe wiederholen hören. — Schon 
im Anfange machte ich darauf aufmerffam, dab der Sflave mit der Freiheit 
auch das Bewußtſein der Individualität verloren bat, und ich fand das in den 
Erzählungen der „Contrebands“ häufig auf eine Weife bejtätigt, die troß des 
traurigen Ernited einen höchſt fomifchen Eindrud machte. — „Was haft du 
getban bei deinem Herrn?“ fragte ich den einen. „I am ox“ (ich bin Ochſe) 
antwortete er mit der größten Naivetät. Erſt nad längerem Umſchreiben 
befam ich heraus, daß er auf der Plantage ein Geſpann Ochſen getrieben 
und gewartet hatte. Später wußte ich, woran ich war, wenn mir einer: 
„l am cow, I am cotton oder I am hemp“ antwortete, ‚Sie identificiren 
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fih als arbeitende Kraft ganz und gar mit dem Gefchäft, welches fie bw 
treiben”). \ 

Rein komiſch war ihre Erzählung von der Einnahme von Port Royal 
uud der Flucht der „Maſſa's“, über deren Haft fie fih nicht genug amüſiten 
fonnten. — Sie waren Alle auf eine derartige Kataſtrophe vorbereitet und feil 
entfchloffen gewefen, ſich diefelbe zu Nutze zu machen. Die Sendlinge da 
Abolition waren von Plantage zu Plantage gewandert und hatten erzählt von 
dem freien Norden, und daß der Tag fommen würde, an, welchem auch fie frei 
werden würden. Was fie davon halten follten, wußten ſie freilich nicht genau; aber 
das Gefühl einer bevorftehenden Beränderung hatte fich bei ihnen fejtgefegt. 
„Maffa jagen anders,“ erzählten ſie; „Maſſa fagen, Yankees diefe Nigger allt 
todtfchiegen oder nah New-Drleand verkaufen. Aber Maffa fagen, Yankee 
feige; jeder 50 todtmachen und wegjagen. Dann Yankees kommen, aber Mafia 
weglaufen. Maffa nichts gelegen an den guten Kugeln, aber nicht fönnen vertragen 
die verrotteten Kugeln (Bomben, welche die Neger in der Meinung, daß ſie ver- 
fault feien, „rotten balls“ nannten). Dann Maſſa laufen und folde Eile haben, 
daß Alle zu Fuß laufen, nit einmal Buggy anfpannen; fonft nicht gern zu 
Fuß laufen. Auch die Ladied laufen, Alles ftehen laflen; Alte nah Bort 
Royal Ferry zu. Uber Maffa laufen den Weg und diefer hier Rigger (auf fi 
felbft deutend) den andern Weg nad den Yankees.“ 

Sie konnten ſich nicht genug an der dee ergögen, dag Maſſa zu Fuß 
durh Sumpf und Moor weggelaufen wäre, immer und immer wieder befchrie- 
ben fie, wie ſchmußig Maffa und Miffus ausgefehen hätten, und einer von ihnen 
fügte wigig hinzu: „Maffa fait ebenfo ſchwarz von Schmuß wie diefer bier 
Nigger.“ 


Es gefiel ihnen denn nun auch ganz gut bei den Yankees; jie lebten | 


beifer, befamen ihre Arbeit bezahlt und wurden von der weißen Mannſchaft 
gut behandelt. Ich hörte vom Capitain ebenfalld, daß fie unter Aufficht fleikig 
arbeiteten; was ich noch überall gefunden, wo fie vernünftig gehalten und ver- 
wandt wurden. Ohne Aufficht freilich wird fo leicht ein Sklave fich nicht über 
Bermögen anftrengen. 

Im Falten Morgennebel, der jedoch ſchon hier und da von der Sonne über 
wunden wurde und einen herrlichen Tag verfprad, fuhren wir den andern Mor- 


*) Im Gegenfag zu der harten Arbeit der Feldſtlaven erfreuen ſich die Hausftlaven, 
welche mehr der unmittelbare Sündenboden für die Naunen der Hetrfäjaften dHd Hanrehtfid der 
Herrinnen find, einer eben fo deftructiven Faulheit. Als jüngft eine philanthtopiſche Dame eine 
aus Birginien entlaufene Sklavin zum Hauddienfte engagiren mollte, erhielt fie folgende 
Antworten von ihrem Schügling: Fr. Kannft du waſchen? 9. No, das Lizzy that. Fr. Kannft 
du kochen? A. No, dad Tom that. Fr. Kannft du bei Tiſch aufwatten? MU No; dad 
Jimmy that. Ft. Was kännſt du denn? 9. Jh Fliegen abmehren von Miſſue. — 


gen früh and Land und fanden uns durch eine Reibe von ftatilihen Gebäuden 
nach der Waflerfront zu aufs Angenehmſte überrafcht. Beaufort liegt auf einem 
hoben Dreied, dad an beiden Katheten von fließendem Wafler umfpült und 
an der Hypotenufe von dichtem Walde begrenzt wird, Nah dem Fluſſe zu 
dacht fich das Land terraffenförmig ab, fo daß die Häufer ampbitheatralifch über- 
einander ſtehen und fich nicht einander die Ausſicht aufs Waffer und die nabe- 
liegenden fchönen Inſeln benehmen. — Bor allen Häufern befanden fih Gärten, 
welche trog der nicht zu verfennenden Bernahläffigung in neuerer Zeit noch 
Spuren genug einer geſchmackvollen Anlage und einftiger forgfältiger Pflege 
zeigten. An der Front führten Treppen zu der geräumigen Veranda hinauf, 
von wo aud man mit einem Blick eine der lieblichften Landfhaften ber 
berrfchte, auf mwelhen das Auge ruhen kann. Hinter jedem Haufe befand 
fih ein geräumiger Hof, der wieder von den Sflavenquartieren begrenzt wurde, 
welche durch Glodenzüge mit jedem -befonderen Zimmer des Herrenhaufes in 
Verbindung ftanden. Das innere der Häufer war ebenfalls, obgleich nicht fo 
comfortabel und luxuriös, wie in den Practpaläften des Nordens, doch wirklich 
geſchmackvoll und ariftofratifch eingerichtet. 

Man fühlte, daß man fih in dem Dunftfreife der Eröme der füdlichen 
Ritterfchaft bewegte, und dies war auch der höchite Stolz aller in Deaufort 
anfäffigen Südcaroliner. Sie waren excluſiv, vollftändig erclufiv; fie waren 
die reichften, die älteften, die einflußreichften Familien des Landes, zu gleicher 
Zeit die rabiatften Feuerfreffer und die Hauptvertreter der füdlichen Intereſſen. 
„Du follft keine andern Götter baben neben mir“ war ihr fittlicher Hauptgrund- 
faß. Arme Weiße, der „poor white trash‘‘, wurden in Beaufort nicht geduldet; 
der Handel wurde auf einen einzigen Laden für die Nigger befchränft, in 
welchem nur eihe befchränfte Anzahl von Artifeln gehalten werden durfte, 
Kirchen gab es zwei; in der einen wurde den Reichen von dem göttlichen 
Inſtitut der Sklaverei, von ihrer Vortrefflichfeit im Allgemeinen und Befon- 
deren gepredigt; in der andern wurden die Nigger und armen Weißen belehrt, 
daß die Sklavenbalter ihre natürlihen Herren jeien, die mit ihnen machen 
fönnten, was fie wollten, und von denen fie jeden Fußtritt als befondere 
Tügung des Himmels zu betrachten hätten. In diefem erelufiven Abſolutismus 
mar Beaufort glüdlih. Da waren die Haywoods, die Smiths, die Garde 
nerd. Wer fennt die Völker, nennt die Namen! Jede Familie, welche ſich 
in der Bertheidigung der heiligen Rechte des Südens befonderd hervorgethan 
bat, fand gewiß in Beaufort ihren Vertreter, und wie mußte es fchmerzen, daß 
diefed Allerheiligfte der Bavaliere von der Peitfche den plebejifchen Horden der 
Yankees anheimfallen mußte. Doc leider war es fo. Die Schildwacen, 
welche bier und da vor den Häufern paradirten; die Kanonen, welche von Zeit 
ju Zeit aufgepflanzt waren und vor allen Dingen die Sterne und Streifen, 
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welche luſtig von den Häufern flatterten, zeigten felbft ſchon in der ftillen 


Morgenftunde an, daß der Stolz Juda's in die Hände der Phrlifter gefallen war. 
(Hortfegung folgt.) 


General Wilhelm don Wilifen. 


Aus den Tagebüchern deffelben. 
3. 

Als Willifen nah Deftreih Fam, fand er, daß das,- worauf er fib am 
meiften gefreut, bereits vorüber war. Die Würfel auf dem italtenifchen Kriege: 
ſchauplatz waren gefallen, Karl Albert ſchmählich zurüdgeworfen, Radepfy wie 
der in Mailand. Dagegen bereitete jih in Ungarn Bedeutende vor, und fo 
wendete er fih von Wien zunächſt nach Peſth. Hier verfehrte er mit allen Häup- 
tern der Bewegung, Mezaros, Szecheny, Batbiany, Koſſuth, und fand überall 
Unklarheit über das, was als letztes Ziel zu erjireben. Am einfichtigften äußerte 
fih no der junge Erzherzog Paladin (Stephan) über die Verhältniffe. Nachdem 
Willifen fich hier nach Möglichkeit informirt, befchloß er nach Kroatien zu gehen, 
um auch die Gegenpartei fennen zu lernen. „Wie deutlih ich auch wuhte, 
daß man mich nur weggeichidt, um mich auf anftändige Art los zu werden, 
wollte ih mich doch nad Kräften nüglih machen und vor Allem Materialien 
zur Antwort auf die große Frage fammeln, ob Dejtreich fortertftiren könne, 
‚und wenn nicht, wie Preußen fich bier zu verhalten babe.“ — „Ich hielt da- 
mals eine Zeritörung des Kaiferftaatö für möglich und würde mit aller Energie 
‚daran gegangen fein, hätte ich die preußifchen Verhältniſſe in der Hand gebabt. 
Ein’ großes Deutfchland mit Preußen ald Hauptfern war zu fihaffen, die öft- 
reihifchen Zuftände zeigten deutlich den Weg, auf dem dabin zu gelangen; 
aber in Berlin fehlte fowohl der rechte Blick, ald der rechte Muth, ibn zu be 
treten.“ | | | 

Willifen ging von Peſth zunächft an den Plattenfee, bejuchte an deſſen 
füdweftlichem Ufer in Keſtehely den Grafen Feftetic und fuhr von dort in deſſen 
Equipage weiter gegen die Drau, an deren jenfeitigem Ufer ſich die Schaaren 
des Banus fammelten. In Warasdin wurde er don General Neuftädter mit 
liebenewürdigfter Artigfeit empfangen, die fich verdoppelte, als diefer erfuhr, 
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daß er den Verfaſſer der Theorie des großen Kriegs vor fih habe. Da der 
Banus fih in Agram befand und feine Anfunft in Warasdin noch unbeftimmt 
war, begab fih Willifen über Marburg nah Wien, um fih für ein längeres 
Bermweilen in Sroatien einzurichten, worauf er auf demfelben Wege in den 
erften Tagen des September nah Warasdin zurüdfehrte. ellahich war in 
zwifchen bier eingetroffen, und Willifen wurde von ihm auf das Herzlichite und 
Ehrenvollfte aufgenommen und in alle feine politifchen Anfichten und Pläne 
eingeweiht. Er wohnte bei ibm, erhielt die Erlaubniß, ihn auf feinem Zug 
nach dem Plattenfee zu begleiten, und machte diefe Erpedition dann wirklich 
mit. Indeß dränaten fih ibm zulegt Bedenken auf, ob längeres Verweilen 
bei der preußifchen Regierung gern gefeben fein würde, und da er zugleich 
zu merfen alaubte, daß der Banus ſowohl ald der Chef feines Stabes, 
General Zeisberg, über feine Gegenwart im Kroatenlager niht ganz Flug 
werden fonnten, außerdem aber der Antrag des Erzberzogs Stephan auf eine 
Zufammenfunft mit Jellahich auf friedliche Ausgleichung zu deuten fchien, fo 
meinte er fich verabfchieden zu müſſen. So verließ er den Banus, der feine 
vollfte Zuneigung und Anerkennung gewonnen, und machte fib, in Wien vom 
Kriegdminifter Latour mit einem Cmpfehlungsfcreiben an alle Befehlshaber 
verfeben, auf den Weg nach Oberitalien. 

Da militärifh nichts zu verfäumen war, fo reifte Willifen, um Land und 
Stimmung auf dem Wege näher fennen zu lernen, in fleinen Tagereifen, hielt 
ſich in Klagenfurt, in Billa, in Bogen und Trient auf, beſah das Franzens— 
fort und blieb mehre Tage in Verona, theils der Feftung, theild des Schlacht: 
feld8 von St. Lucia wegen, die „beide fo fehr in die Theorie des großen 
‚ Krieges paſſen, al& ob fie aus ihr entlehnt wären. Diefe Feſtung als ftrate- 
giſcher Manövrirpunkt, das verfchanzte Lager auf der dem Feinde zugefehrten 
Seite ded Hinderniffes, die Schlacht ald Defenfivfchlaht mit ihrem offenfiven 
Hintergedanfen. Man war eben damit befchäftigt, das Redoutenſyſtem auf 
dem mweitlihen Thalrande beffer auszubauen, ald hätte man durch die Begeben- 
heiten des Mai erjt recht gelernt, was zur Vollftändigfeit des Syſtems nod 
fehlte. Seitdem find da permanente Werke entftanden, und dad Ganze hat 
eine Feſtigkeit erhalten, welche den größten Anftrengungen dagegen Trog bieten 
würde. Die großen und Fleinen Terrainverhältniffe fommen ihm auf dad Glüd- 
lichfte zu Hülfe, Mantua mit der ftarfen Minciolinie vor ſich, das fruchtbarfte 
Land mit der Eifenbahn hinter fich, Tirol zur Seite, ift eine öftreichifche Armee 
aus dieſer Stellung kaum irgendwie zu verdrängen*)“. 





*) Trogdem theilt Willifen, wie wir beftimmt wiſſen, die Anficht des preußifchen großen 
Generalftabs, daß das Feſtungsviereck zu Deftreihs oder gar zu Deutſchlands militärifcher 
Sicherheit nothwendig fei, nicht, ja behauptet fogar dad Gegentheil. D. Red, 


An den erften Tagen des October traf Willifen in Mailand ein, in deffen 
Umgebung ſich noch mancherlei frifche Spuren des Krieges zeigten, während die 
Stadt wieder ein ziemlich lebendige® Anfehen hatte. Wer indeß genauer zu 
fab, gewahrte auch bier eine große Störung, aller Berhältniffe. Die vornehme 
Welt, welche vorzugsweiſe die Bewegung gemacht, war geflüchtet, man be 
gegnete feiner einzigen Equipage, die Paläfte ded Adels ftanden leer oder 
waren von Generalen der fiegreichen Armee bewohnt, auch wohl zu Kafernen 
oder Lazarethen eingerichtet. Die mittlere Schicht der Bevölkerung war zwar 
aus Mangel an Mitteln dageblieben, feste aber der Kremdberrfchaft durch Ver 
meidung alles Umgangs mit den Trägern derfelben und dur forgfältiges | 
Nichtthun deffen, mas diefe vorausfeglih wünfchen mochte, jeden möglichen 
paffiven Widerftand entgegen. Nur die unteren Glaflen, die vom Tage leben, 
zeigten das frühere gefchäftige Treiben. 

Die Befuche, welche Willifen in den höchſten militärifchen Kreifen machte, 
führten zu fehr angenehmen Befanntfchaften. Heß, Schönhald, Wimpfen, 
d'Aspre, Wratislam, Alle famen ihm auf die liebendwürdigfte Weife entgegen, 
und der alte Radetzky überhäufte ihn mit Kreundfchaftsbeweifen. Willifen war 
fein täglicher Gaft und felbft wenn die vornehmften Generale anmefend waren, 
fein Zifhnahbar, und bei jeder Gelegenheit gab der Feldmarfchall zu erfen- 
nen, wie fehr es ihn intereffire, fich mit dem Herrn Kameraden aus Preußen zu 
“unterhalten, und wie es ibn freue, wenn deſſen Anfichten mit den feinen überein- 
ftimmten. Niemand ſchien vor dem Gafte ein Geheimniß zu haben, bereitwillig 
theilte man ihm Alles mit, was während des lepten Feldzugs im Hauptauar- | 
tier und bei den Corps gefchrieben worden, und fo entitand in ibm der Bor- 
faß, die Begebenheit als praktiſchen Beweis für die Nichtigkeit feiner Theorie 
des großen Kriegs darzuftellen, ein Plan, für den er durch Studium der Tage: 
bücher, die ihm überlaffen waren, des bereitd im Drud erfchienenen, im großen 
Hauptquartier verfaßten Berichts über den erften Theil des Feldzugs und der 
im Riforgimento veröffentlichten fehr guten Artikel, welche denjelben vom pie 
montefifchen Standpunfte fchilderten, Material gewann, und der raſch ausgeführt 
wurde. Willifen hatte am der Arbeit um fo mehr Freude, ald er dabei fand,‘ 
daß fo ziemlich Alles, was von Seiten der Deftreicher geiheben war, ſich auf 
feine Theorie des großen Kriegs zurüdbeziehen lieg. Ale er Ende November 
nach einem Aufenthalt von etwa ſieben Wochen Mailand verließ, war das 
Buch eigentlich ſchon fertig. = j a. 

Inzwiſchen hatte das Minifterium Auerswald dem Minifterrum Pfuel umd | 
diefer wieder dem Grafen Brandenburg Platz gemacht, und Willifen erwartete 
täglich feine Rüdberufung. Da ein neuer Kampf in Stalien nicht wohl zu 
vermutben war, fo befchloß er, durch Rückkehr nad Wien fi der Heimatb 
wieder mehr zu nähern. Gern wäre er, im Intereffe feines Buchs, vorher nach 





Zurin gegangen; doch fühlte er, daß man dies in Mailand, wo man ihm fo 
viel Bertrauen gefchenkt, ungern fehen mußte und leicht mißdeuten konnte. So 
unterblieb die Sache, und er reifte am 1. December mit einem Courier nad 
Wien zurüd, das damals, nad der Einnahme durch Windiſchgrätz, noch ganz 
den Charakter einer foeben eroberten Stadt darbot. Im Hauptquartier zu 
Schönbrunn wurde er fo freundlih und zuvorfommend wie in Mailand aufs 
genommen. Doch geftel ibm Fürſt Windifshgräg wenig. „Es war etwas 
Eiteles und Preciöfes in feinem Weſen, und man ſah es ihm bald an, daß 
der Erfolg, den er erjt in Prag, dann in Wien gehabt, ihn höher gehoben, 
als er verdiente.” Auch mit Schwarzenberg wurde Willijen bier befannt und 
hatte fogar einmal mit ihm eine ziemlich lange Unterredung. „Er ſprach über 
Alles fehr beftimmt und flar, zeigte die Schwierigkeiten, aber auc die Mittel 
feiner Rage und war der feiten Hoffnung, Ungarns bald Herr zu werden. Was 
in Deutſchland, in Frankfurt geihab, erjchien ihm wie eine große Utopie, die man 
vorläufig gewähren laffen müſſe. Deftreih, fagte er, wäre zu Haufe zu fehr 
beichäftigt, um fih darum zu fümmern, und müfle es Preußen überlaffen, da- 
mit fertig zu werden.“ — „Auc andere öftreichifche Staatsmänner fprachen da: 
mals von den deutfhen Dingen wie von einer fremden Angelegenheit, ja jchies 
nen daran faum zu denken. Kaum jemals ftand Deftreich auf ſchwächern Füßen, 
als damals vor Beginn des großen ungarifchen Feldzugs: die eigne Hauptitadt 
im Belagerungszuftand, Ungarn abgefallen, Ftalien und Galizien in Gährung, 
die Finanzen zerrüttet, die Armee theilweife zerftört. Wäre irgendwo ein Nach 
bar geneigt gewejen, diefer Auflöfung den Gnadenjtoß zu geben, mit einiger 
Energie geführt, hätte er unwiderftehlich wirken müflen.“ — „Damals lag das 
Alles in preußifhen Händen, aber Niemand erhob ſich zu dem Gedanken der 
Zeit." — „Hätte damals in Berlin ein Mann mit Schwarzenbergs Geift und 
Machtfülle geboten, was würde er aus Preußen, aus Deutfchland gemacht ba- 
ben, und umgekehrt, wie Bäglih würde Deftreich zerfallen fein, hätten unfre 
großen Männer der rettenden Thaten dort an der Spipe geitanden!” 

„Natürlich hütete ich mich, dergleichen in Dejtreich laut werden zu lafien. 
Nur wenn man Miene machte, geringichäßig über Preußen zu ſprechen, fchnitt 
ich durch entjchiedenen Einſpruch alles Weitere ab. Derartiges durfte wohl ich 
felbft leider denfen, aber von Andern es zu hören, war unerträglih. Häufiger 
freilich begegnete ich der Meinung, Alles, was bei und gefhähe, fei das Re 
fultat berechnender Staatöflugheit und unermeßlihen Ehrgeizes. Ich traute 
meinen Sinnen nicht, wenn ich dergleichen zu hören befam.“ 

Der Ban Jellachich, dem Willifen in Wien aud wieder begegnete, bewies 
ich jo freundfchaftlic wie früher und bot dem General an, ihn auf dem neuen 
Beldzug zu begleiten. „Ueber feine erfte Unternehmung war er fehr fchmeig- 
ſam. Er fühlte wohl, wie übel er fie geleitet und welchen Fehler er begangen, 
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nicht zuerſt die Bereinigung mit feinem rechten Flügel unter Roth gefucht > zu 
haben. Im Uebrigen zeigte er tiefen Schmerz darüber, jetzt wahrſcheinlich 
nicht blos gegen die magyariſchen Uebergriffe, ſondern auch zur Unterdräicfung 
der alten verbrieften Freiheiten ded Landes mitwirken zu müſſenz kun kr jei 
zwar eim treuer Diener des Kaiſers, aber aud ein aufrichtiger Freund der 
Freiheit,“ R 

„Es wurde in der Zeit viel über die pafjendite Art, den Feldzug zu er 
Öffnen, gejprochen. Die Kräfte der Gegner waren jich ziemlich gleich. Manche, 
welche auf den Bortheil blidten, welcher für die Ungarn im Bejig der Donau 
mit Komorn lag, wollten auf: beiden Ufern des Fluſſes zugleich manövriren, 
andere richtiger Denkende jtritten jich darüber, ob es zweckmäßiger, auf dem 
linken oder auf dem rechten Ufer vorzudringen. Jh entwidelte aus der Theorie 
des großen Krieges den Feldzugsplan, der mir der einzig richtige ſchien. Er 
lautete: Raſches YZufammenziehen aller Streitkräfte um Presburg, jchnelles 
Hinüberwerfen des Ganzen auf die linke Seite der Donau, Schlagen was man 
auf dem Wege findet und, je nachdem der Feind entweder auf das linfe Ufer 
ſich wirft oder auf dem rechten zu bleiben Diiene macht, entweder Kortjegung 
der Dffenjive auf dem linken Ujer bis Walzen, um jo die Berbindung mut dem 
‚ aus Galizien fommenden Corps von Schlid zu gewinnen, oder Ueberjegen. beı 
Gran, um jo in den Rüden des Gegners zu gelangen. Die größte Schwierg: 
feit lag in der Jahreszeit, weldye die Märjche und die Verpflegung erſchweten 
mußte. Man hatte alſo vor Allem ohne Rückſicht auf die Koſten für gute Klei— 
dung und reichliche Nahrung der Truppen zu ſorgen. Das aber wurde ver— 
ſaumt, und die Folge ſolcher unzeitigen Sparſamkeit war, daß die Armee im 
nächſten Frühjahr Ungarn räumen mußte, nicht weil, fie den Feind zu fiar 
gefunden hatte, jondern weil jie durch Krankheit, Mangel und unnüge a 
jirengung in ſich jelbjt zerſchmolzen war. Die alte Monarchie wurde noch ei 
mal dicht. an den Hand des Abgrunds getrieben, aus dem jie nur der ſchma 
volle Hülferuf nah Warſchau und die Indolenz in Berlin gerettet haben.“ 

Der Wunſch Willifens, den Feldzug mitmachen zu können, wurde nich 
erfüllt. Bon Berlin erhielt er zwar die Erlaubniß dazu. Fürſt Windiſchgrä 
aber ſchlug die Bitte enijchieden, wenn auch unter dem ſchmeichelhaften Bow 
geben ab, man werde überall, wo der General Willifen mitgeweien, den Erfolg 
mit auf deſſen Rechnung jegen. 

So dachte Willifen jegt erntlih an die Heimfehr, wozu überdies Stimmen 
aus dem Kreife der Freunde mahnten, die ihm zur Bewerbung um eine Wahl 
zu den neuen Kammern rietben, welde nad der octroyirten Berfafjung vor 
5. December 1848 zujammentreten jollten. Wıllifen fühlte nun zwar wenig 
Beruf zum Abgeordneten in fih. „Meiner ganzen Stellung nah,“ fagt er in 
den und vorliegenden Aufzeichnungen, „gehöre ich da nicht bin. ch hab) 


einen Befis, bin nur Soldat und erfreue mich nicht der Gabe, eine Partei zu 
‚ulden oder einer folhen auch nur.ald bedeutendes Mitglied anzunebören. Ich 
ehe dazu einerfeitd die Dinge zu fehr und zu leicht in ihren höchſten und all 
semeinjten Beziehungen, und es fommt mir deshalb alles Parteitreiben gleich 
Tein und miferabel vor, jo daß ich mich fchnell davon zurüdziche; andrerfeits 
iber bin ich zu ftolz und abjolut, um lange eine untergeordnete Rolle zu fpielen, 
and endlich kann ich wohl diecutiren, aber feine Reden halten.“ Indeß ftanden 
siefe Bedenken dem General damals noch nicht jo deutlih vor Augen, und fo 
zabm er die ihm angetragene Sandidatur (für die erfte Kammer) in Delö an und 
chrieb nah Berlin um Grlaubniß zur Rüdfehr. Man ließ ihn volle fehs 
Wochen ohne Antwort und erwiderte ihm dann, nachdem er inzwifchen auf 
einige Tage nach Oels gegangen und dort nach NRüdtritt feines zugleich in 
Breslau gewählten Mitbewerbers, des Grafen Brandenburg, gewählt morden 
war, er jolle vorläufig in Wien bleiben. Ende Februar 1849 ging Willifen 
nad Berlin, um in die Kammer einzutreten, in der ihn fein politifches Bekennt— 
nip auf die Rechte verwies. Aber die erneuten Anfeindungen, denen er begegnete, 
jowie die Erkenntniß, feinen Plag gewinnen zu fönnen, wie er ihn wünfchte, 
endlich die jchwere Erkrankung feiner Gemahlin, die ihm in die Hauptitadt 
gefolgt war, verleideten ibm bald alle parlamentarifche Thätigfeit. Er wurde 
zum Berichterftatter über das Militärbudget gewäblt, nahm aber font an den 
Debatten nicht Theil. Dagegen fihrieb er in Diefer Zeit die Schrift „Acten 
und Benerfungen“, die fein Verfahren in Pofen zu rechtfertigen beftimmt war 
und eine Art politifched Teſtament fein follte, 

Während diefer Arbeit wurde Willifen beim Avancement zum General 
leutnant übergangen, und als er, empört darüber, feinen Abſchied forderte, 
jtellte man ihn als Generalleutnant zur Dispofition. 

Die Schrift wurde bald fertig, „unter großem Widerfpruch von Bettina 
Arnim, die fie weit fchärfer gefapt haben wollte und die mir zugleich fortwährend 
zuredete, zu den Ungarn zu geben, worüber ich fie nur auslachte. Sie war 
aanz böfe, wenn ich ihr darauf entgegnete, fie fiheine ebenfo wenig von mir zu 
wiſſen, wie die Gardeleutnants, wenn fie dergleichen für möglich halte.“ Nach 
dem Drud und der Bertheilung jener Broſchüre hatte Willifen „Alles abgethan“. 
Sr legte fein Mandat nieder und lebte nur der Pflege feiner geliebten Kranfen. 
Die Leiden derjelben zogen jih den ganzen Sommer von 1849 bin. Am 
19. October erfolgte ihre Auflöfung. Das Verhältniß der Gatten war ein fehr 
inniges und glüdliches gewefen, und nur nad fchwerem Kampfe bezwang der 
General feinen Schmerz. Er verließ Berlin, ging nad Breslau, löfte fein 
Haus auf, richtete fih für die Zufunft in Klein-Deld bei Oblau ein Aſyl ein, 
wo er für die Zufunft in ftillfter Zurüdgegogenbeit zu leben gedachte, und zog 
dann für den nächſten Winter nah PBarid. „Ich wollte,“ fo beißt es in den 
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Aufzeichnungen, „weit weg, mich zunächſt von Allem trennen, womit ich bis 
verfebrt, allen Berfuchungen entgehen, an dem öffentlichen Leben, das mic a 
-alle Weije anwiderte, irgendeinen andern Antbeil zu nehmen, als den glei 
müthiger hiftorijcher Betrachtung.“ | 

In Paris arbeitete Willifen täglih mehre Stunden im depöt de | 
guerre, indem er, durch General Pelet dort eingeführt, die Correſpondenz 
poleons in der Abficht ftudirte, fie zu einer fpätern Arbeit zu benugen. Ü 
hatte vor, dieſe Beſchäftigung im nächjten Winter fortzufeßen, als i 
plöglih auf unerwartete Weiſe unterbrochen wurde. Durd einen Bekannt 
wurde ihm eines Tages Schleiden, der Agent der fchleswig-holfteinifhen Stu 
halterfhaft vorgeftellt; derjelbe fagte ibm ald angenehmer und unterrichten 
Mann zu, es entipann fi eine Befanntichaft, man beſprach fi wiederbe 
über vaterländifche Verhältniſſe, über Schleswig-Holftein, über deilen Stellun 
zur preußifchen Politif, über den Wunſch der Schleswig-Holſteiner, ſich ve 
diefer ſchwächlichen Politik loszumachen, über Bonin, der nicht ohne Schade 
zugleih General der Stattbalterfhaft und preußifcher General fei. Als cs 
diefer Gefpräche damit endigte, dab Schleiden an Willifen die Anfrage richten 
ob er nicht geneigt fei, an Bonins Stelle zu treten, wies dieſer das anfany 
zurüd, fagte aber auf lebhaftes Andringen jenes zulept zu, ſich die Sache zu übe 
legen und nach einigen Tagen feinen Entſchluß mitzutheilen. 

Willifen nahm an. „Ich hielt,“ jo heißt es in feinen Denfwürdigfeita 
„die Verföhnung der Herzogthümer mit dem Königreich nicht nur für müglıd 
fondern auch für leicht, wenn die ftreitenden Theile ihre gegenfeitigen Anſprüd 
auf ein billiges Map befchränkten. Wenn Preußen im Rothfall diefe Ford 
rungen feitftellte und deren Annahme auf beiden Seiten mit feiner ganzen Das 
erzwang, jo war die Frage gelöft. Welche Forderungen zu machen feien, eraa 
fih aus der Natur der Berbältniffe, Der deutjche Staat zerfiel nah Sprae 
und Recht in einen deutfchen Theil: die Herzogthümer und Lauenburg, und ı 
einen dänischen. Die Art der Trennung wie ‚der Verbindung diefer beide 
Theile war nach jenen Rüdfichten gegeben: Trennung in Bermwaltung, Rest 
pflege und Gefepgebung, Heer und Flotte, Gemeinfhaft im Herrfceritama 
fo weit das deutſche Erbgefeg es gejtattete. Es ſchien mir unfchwer, ib ar 
folher Bafis mit den Großmächten zu verjländigen, denen ed nur um die & 
haltung des Gefammtitaatd Dänemark zu thun war.“ 

„In folhem Sinn für die im preußifchen Intereffe fo fehr im Border 
grund stehende Ausiöhnung mit Dänemark mitzuwirken, wodurd man in de 
deutfhen Angelegenheiten die Hände erft frei befommen bätte, fchien mir cu 
ſchöne Aufgabe. Die Stellung Preußens in den Herzogthümern und die of 
Gewalt, die ed dadurh auf Dänemark übte, war, wie man in Paris las 
erfannte, dad Hauptbindernig einer Verſtändigung mit den Großmächten, un! 
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fe Stellung lag größtentheils. in dem Berhältnig der ſchleswig-holſteiniſchen 
rmee zu Preußen, die ja dadurd, daß der Oberbefehlähaberpoften fowie alle 
heren Chargen mit noch im Dienft Preußens ftebenden Difizieren befegt 
aren, von jenen Mächten mie eine preußifche betrachtet wurde. War dieſes 
inderniß wmeggeräunt, fo war die erfte Borbedingung zu einer Ausgleihung ' 
ıter Sanction der Großmächte erreiht. So fahte auch Schleiden die Lage 
r Dinge auf, und was ich aus dem Munde der fremden Diplomatie vernahm, 
ftärfte mich ebenfalls in diefer Anficht. Es galt nach diefer, durch eine fcheinbare 
ntjweiung Preußens mit der Stattbalterfhaft, den Großmächten den Glauben 
zubringen, daß Schledwig- Holftein für ſich, nicht im Intereſſe Preußens 
andelte, und fo glaubte ih meinem Baterlande nur einen wefentlichen Dienft 
ı leiften, wenn ich die Stellung als commandirende» General in Holftein ans 
äbme. Daß ich im diefer nie etwas thun mürde, was nicht mit der Ehre 
nd dem Intereffe Preußens verträglih war, davon, meinte ich, müßten felbft 
reine Gegner überzeugt fein.“ 

„ch date alfo, man werde in Berlin mit beiden Händen nach diefem 
Nittel, aus feiner unbequemen Rage zu fommen, greifen. Man fonnte dabei 
(fe Pleinen diplomatifchen Künfte fpielen laſſen, ji über die Undanfbarfeit der 
Statthalterfchaft entrüftet ftellen, ja die Thatfache felbit dazu benußen, gegen 
twaige zu hoc geipannte Forderungen der Schleswig. Holfteiner aufzutreten. 
zreußen durfte nun erft ganz im eigenen Intereſſe feine Bedingungen ftellen.“ 

Der Statthalterfchaft gegenüber bedang fih Willifen wörtlich Folgendes aus: 

„Ich nehme an 1) wenn 30,000 Mann ind. 3000 Mann Gavallerie und 
000 Mann Artillerie mit 80 Kanonen vorhanden find, welche ſtets das offne 
Feld halten fönnen, 2) wenn außerdem die vorhandenen feiten Plätze befegt 
verden fönnen, und wenn 20,000 Gewehre ald Neferve mit der nöthigen 
Munition vorhanden find; 3) wenn die politifhen Anfichten von der Art find, 
ya ich mich ihnen anſchließen fönnte, wenn alfo von Haufe aus feitgeftellt 
ft, was man im all eines glüdlichen Kampfes erreichen will, und zu welchen 
Bedingungen man ſich im jchlimmen Fall entjchliegen würde; dies natürlich 
seides ald Geheimniß; es ift nicht möglich, den Krieg richtig zu führen, wenn 
nan den politifhen Zwed nicht genau fennt; 4) wenn endlich die finanziellen 
Mittel vorhanden find, oder doch gefichert, den Krieg fehd Monate hindurch 
nıt aller Anitrengung zu führen. 

Weil die wichtigften Anordnungen vor dem Ausbruch des Kriegs getroffen 
werden müffen, ich aber doch nicht eher eintreten will, als bie er unvermeid» 
lich erfheint, fo bin ich bereit, mich in Hamburg, Kiel, Lübeck oder font wo 
in der Nähe aufzuhalten, um fo diefe Anordnungen leiten zu fünnen. Der 
Erfolg des Krieges liegt zum großen Theil in feinem Anfange.“ 

Auf diefe am 8. März 1850 übergebenen Bedingungen erbielt Willifen 

29* 


228 


etwa Mitte ded Monats von der Statthalterfchaft die Einladung, zu mündlice 
Beiprehung nah Hamburg zu fommen. Als er bier, nachdem er auf der Reiſt 
in Karlsruhe mit feinem Bruder fein Borbaben beſprochen und diejer zum An 
nehmen geratben, eintraf, erſchienen fofort Statthalter Befeler und Arieg* 
minifter v. Krohn bei ihm. Ueber die Verhandlungen mit diefen Herren be 
richtet das Tagebuch Willifens Folgendes: 

„Man fepte mir das ganze Berbältnik des Landes auseinander, feine Kia 
gen, feine Wünſche, die Notbwendigfeit, die Sache entſchiedener anzufallen. 
Das Land könne die gegenwärtige Anftrengung nicht lange aushalten, un 
jwar um fo weniger, wenn man nicht einmal wiffe, ob fie zu feinem oder nu 
zu Preußens Bortheil gemacht würde, ja wenn man faum ficher fei, dag Schle— 
wig-Holftein nicht eines ſhönen Morgens den Dinen unter Bedingungen aus 
geliefert würde, die von Preußen nah Gutdünken feitgeftellt worden. In diefa 
Rage aber fei man, fo lange Die Armee von einem Offizier commandirt werde, de 
ald im activen preußifchen Dienft ſtehend feine fegten Befeble immer nur vor 
Berlin erhalte. Die Ständeverfammlung fei auf dem Punkte, zu erflären, dai 
fie alle Mittel für das Heer verweigern würde, wenn das Land ferner mid 
frei über feine Truppen verfügen folle. Man babe dem General v. Boni 
dies mitgetbeilt und ihn angegangen, den preußifchen Dienft zu verlaflen. Die 
fer babe erwidert, daß er died ablehnen müſſe, aber unter feinen Umftände 
aufhören werde, das lebhaftefte Intereſſe an den Schickſalen der Herjogtbüme 
zu nehmen... Unter diefen Umftänden fordere man mich dringend auf, für ıbı 
einzutreten, wobei man verficherte, es liege dem durchaus fein Uebelwollen aeg 
Preußen zu Grunde, im Gegentheil wiffe man jehr wohl, was man ibm danlı 
und wie man feiner noch ferner benöthigt fei. Man wolle deshalb auch liebe 
einen preußifchen General an der Spitze ded Heeres feben. Fände fih abe 
feiner, der unter der allein möglichen Bedingung des Austritts aus dem preu 
Bifchen Dienft annebme, fo habe man beftimmte Ausficht, daß ein Heſſe ode 
ein Badenfer fich bereit erflären werde.“ 

„Die Abfihten und Anfichten der Herren über das, was Dänemarf geaen 
über zu erftreben, fand ich fehr gemäßigt: man wollte nichts Anderes als ein 
gleihberechtigte Stellung mit dem dänifchen Theile des Gefammtftnats”), nu 
feine Unterordnung, fein Ausbeuten zum Bortheile der dänifchen Hälfte.“ 

„Sn Betreff der Armee fand ich, daß fie allerdings lange nicht das fe 
was ich mir ausbedungen; indeß vechnete ich bei etwaiger Erneuerung de 
Kampfes theild auf die Unterftüßung einer preußischen (!) oder deutſchen D 
viſion, theild aber auch auf Berftärfung des fchleswig-bolfteinifchen Heeres au 
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Schwerlich wurde das Wort „Geſammtſtaat“ gebraudt. „Die Herzogthümer find fell 
ftandige Staaten‘ ift einer der Fundamentalſätze des jhlesiwig-holiteiniihen Programme. D. R 


eignen Kräften und durch Zuzug aus Deutfchland, der auch nicht ausgeblieben . 
fein würde, wenn die Regierungen diefe Hülfe nicht zurüdgebalten hätten.“ 

So erflärte fh denn Willifen zur Annahme der Stellung bereit, doch ver: 
langte er vorher nah Berlin geben zu fönnen, um ſich dort eineötheild feinen 
vellftändigen Abſchied, anderntheild die Bewilligung des Könige zum Antritt 
feines Poftens zu holen. Die Herren rietben von Legterem ab, da es völlig 
unmöglich fein werde, dieſe Bewilligung zu erlangen. Willifen mußte die 
Gründe, die man dafür anführte, anerkennen, fonnte fich aber doch nicht ent: 
fließen, fofort die beftimmte Zufage zu geben, daß er au ohne Erlaubniß 
ded Königs eintreten werde, und verfprach nur, die Sache fchnell zu betreiben 
und ohne Verzug feinen definitiven Entſchluß an die Statthalterfhaft gelangen 
zu lafien. 

Sein erfter Gang in Berlin, wohin er am 31. März abreifte, war zum 
damaligen Kriegdminifter v. Stockhauſen. Noh ſchwankte er, ob er unter allen 
Umftänden feinen Abfchied fordern follte. „Wenn ich glauben fonnte, der Ge- 
finnung, die mir das Jahr vorher meinen Abfchied verweigerte, als ich ihn 
beftimmt gefordert, einige Aufrichtigfeit beimeffen zu dürfen, und wenn ich dem: 
nach vorausjegte, man werde mir wenigftens feine Bereitwilligfeit zeigen, das 
mir angetbane Unrecht gut zu machen, wenn auch nur dadurd, daß man 
mir den Abſchied nochmals verweigerte und mir beftimmte Ausjicht für Die 
näcite Zufunft gab, fo geſchah von dem Allen entfhieden das Gegentheil. 
Der Kriegsminifter, früher mein Untergebner, batte auf mein Berlangen nicht, 
einmal ein Wort des Bedauerns oder freundfcaftlicher Abmahnung, jondern 
eriwiderte nur ganz einfilbia, die Sache werde feine Schwierigfeit haben, worauf 
ich denn freilich nur mit dem Geſuch antwortete, die Ungelegenbeit möglichit 
zu befchleunigen, meinen Hut nabm’ und wegging. Ich mußte damals noch nicht, 
daß Herr v. Stockhauſen zur extremen Kreuzjeitungspartei gehörte, und dachte 
auch nicht, daß er fo fehr den fühlen Herrn Minifter fpielen würde. Bei einer 
Aufnahme, wie ich fie erwartet, bätte ich ihm mein ganzes Berhältnig ent- 
dedt, ſchon um zu erfahren, wie man in den böchften Kreiſen darüber denfe, 
und. hätte man mir mit nur einiger Ausficht auf baldige Genugthuung meine 
gänzliche Berabfciedung verweigert, fo hätte ich mich wohl wieder für den 
Augenblick berubigt und dann notbwendig in Holftein abgelehnt (!). Als ich 
mich fo rüdfichtelos behandelt fab, fiel — Alles weg, was mich über meine 
Pflicht hinaus binden konnte.“ 

Freunde, mit denen Williſen ſeine Angelegendeit beſprach, waren der An— 
ſicht, daß die Regierung ihre Einwilligung zur Annahme des Oberbefehls in 
Schleswig-Holſtein nie geben werde, daß aber demungeachtet ihr ſehr erwünſcht 
ſein müſſe, an der Stelle Bonins, der unmöglich geworden, einen anderen Ge— 
neral zu ſehen, der ſich nicht gegen preußiſches Intereſſe brauchen laſſen werde. 


So entſchloß fih Willifen, ohne vorherige Anfrage beim Rönig der Statthalter 
haft zu melden, daß er definitiv annehme. 

Schon drei Tage nach Eingabe des Abfchiedsgefuhs ſchrieb der Miniſter 
an Willifen, daß Se. Majeſtät dafjelbe genehmigt. Willifen bat darauf, ihm 
die förmliche Ausfertigung des Abfchieds in feine Heimatb, nad Staßfurt zu 
jenden, von wo er zugleich der Statthalterfchaft zu fehreiben gedachte, daß er 
frei jei. „Den fertigen Brief nahm ih mit, da ich nicht für geratben bielt, ibn 
in Berlin auf die Poft zu geben; ich wollte das erit in Magdeburg tbun, me 
ih eine Nacht zu bleiben hatte. Hier führte mich der Zufall mit dem nad 
Kiel reifenden Gejchichtöfchreiber Droyfen zufammen, der, wie fich bald ergab, 
mit der Lage in Holftein genau befannt war. Als ich ihm erzählte, mie weit 
ich fei, und ihn bat, mein Schreiben mitzunehmen, ging er mich dringend an, 
doch gleich felbit mit nah Hamburg zu fommen, um aus folder Näbe Alles 
definitiv zu ordnen. Die Berbältniffe drängten, Bonin habe bereits feine Ent- 
lafjung, furzum, nichts ftände mir mehr im Wege. Ich hatte gegen feine Gründe 
wenig einzuwenden, und fo änderte ich meinen Reifeplan und reifte ftatt nach 
Staßfurt nach Hamburg, wo ich Tags nachher mit den Herren, die ich früber bier 
getroffen, die Verhandlung über meine Anjtellung abſchloß. Auch diefe Be 
gebenheit it von der VBerläumdung auf das Gehäſſigſte verdrebt worden, und 
ed beißt, ich habe den Minifter durch mein Vorgeben, nah Staßfurt zu geben 
und die Bitte, mir meinen Abfchied dorthin zu fhiden, getäufcht.“ 

Ebenſo hat die Kreuzzeitungspartei fpäter über die pecumiären Bedingungen, 
die Willifen in Hamburg geftellt, Gebäffiges verbreitet. Die Wahrbeit iſt, dap 
Williſen fi mit der Zufage begnügte, er folle ganz in die Verhättniffe Bonins 
eintreten, welche denen eines commandirenden Generals in Preußen gleichgeitellt 
wären. Auf feine Weife dachte er an die Sicherung jeiner Zufunft, obſchon 
er überzeugt war, daß man dabin gehende Wünſche gewähren würde. 

Bon Hamburg fehrieb der nunmebrige Oberfeldberr der Schleswig-Holfteiner 
an den Grafen Brandenburg, um demjelben zu fagen, in welcher Abſicht er den 
Poften angenommen, dab er auf fchweigendes Gutheißen feines Verfahrens von 
Seiten des preußifchen Minifteriums boffe, und dab er, falls diefe Anſicht irrig— 
eine Mittheilung von Berlin erwarte, indem er noch vecht wohl zurüdireten 
könne. Darauf erfolgte feine Antwort. Dagegen rief die Regierung jept alle 
beurlaubten preußiicen Offiziere unter Androbung der jtrengften Mafregeln 
gegen nicht geborchende aus der fchleswige boliteinfhen Armee zurück, und um 
diefelbe Zeit las man im Militärwocenblatt, daß der Generallieutenant von 
Willifen von der Lifte der zur Penfion berechtigten Offiziere geftrichen fei. Erit 
im Juni folgte dem eine Zufertigung der Berliner Polizei, nad welcher Williſen 
bei Berluft des Stantsbürgerrechts aufgefordert wurde, binnen drei Monaten 
zurüdzufehren. Als er dieſelbe an das Minifterium zurückſandte und erklärte 
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derartige Zufchriften nur vom Minifterium oder aus Schlefien, wo er fein 
Domicil babe, annehmen zu fünnen, erhielt er im September eine zweite gleiche 
Aufforderung von der Breslauer Regierung, die ihm den Termin zur Rückkehr 
ipäter fegte, als er nachher wirklich und freiwillig ſich wieder einitellte. „Bei 
folder Behandlung,“ fagt das Tagebuch, „kann ich unmöglih anders glauben, 
ald daß man, diplomatifch wenigſtens, ganz zufrieden war mit dem, was ich 
gethban, und daß Alles, was gegen mich geſchah, nur deshalb verfügt wurde, 
damit man der fremden Diplomatie gegenüber den Schein wahren könnte, bei 
der Sache Schleswig-Holfteind fortan unbetheiligt zu fein.“ 

Die Thätigkeit Willifend für Schleswig-Holftein begann mit der befanntei 
Anſprache an die Armee, die er vorher mit Droyfen durchging und auf deffen 
Rath in mehren Punkten änderte. „ES galt demnächſt dem Treiben der Bonin- 
ſchen Partei entgegenzutreten, an die fid in vollfter Begrifföberwirrung vor- 
jugsweife die ariftofratijchen Elemente des Offiziercorps angefchloffen hatten. 
Nachdem dies gelungen und das Vertrauen zu der oberjten Führung des Heeres 
bergeftellt war, war vor Allem an Ergänzung der Rüden zu denken, welche 
Preußen in die Reihen der Offiziere geriffen. Bonin batte fein ganzes Haupt: 
quartier mit fortgenommen, ich fand feinen Generalftab, der Chef der Artillerie 
verließ die Armee, ebenfo der Oberintendant, die meiften Bataillone verloren 
ihre Commandeure, es fehlte plöglich faft die Hälfte des Offiziercorps, und 
faft noch fchlimmer ftand ed um das jo hochnothwendige Unteroffiziercorps. Die 
Lage war fo übel, daß ich mich nie entjchloffen hätte einzutreten, wenn ich jie 
vorber fo wie jegt hätte überfehen fönnen. 

Nah allen Seiten bin ließ ih Aufforderungen zur Hülfe und zum Ein- 
tritt in die Armee ergeben. Diefelben blieben auch nicht ohne Erfolg und 
würden einen noch beffern gehabt. haben, wenn nicht mit Ausnahme der olden- 
burgiſchen und banfeatifchen alle deutjchen Regierungen und Hinderniffe in den Weg 
gelegt hätten. In der Noth fonnte man nicht ſehr wäblerifch fein, und ſo 
wurden manche Offiziere, die jich meldeten, angenommen, die man beffer ab- 
gewiefen hätte. Das Beſte, was man erwarb, waren einige befiiiche, hannö— 
veriche, oldenburgische, hanfeatifche und bayerſche Offiziere; jie dedten aber faum 
den zehnten Theil des Bedürfniffed. Den effectiven Beitand der Armee fand 
ih etwa 12,009 Mann jtarf, der Reit, welcher beurlaubt, fonnte das Ganze 
auf ungefähr 18,000 Mann bringen. Auf dem Papier gab es noch eine fo- 
genannte Refervebrigade, die aus Leuten bejtand, welche ſchon früher (in der 
dänischen Armee) gedient hatten, aber ohne Offiziere und Unteroffiziere waren 
und für nicht recht zuwerläffig angejeben wurden, was bei der Begeijterung, 
welde im ganzen Lande für die Sahe, die man ergriffen, herrſchen ſollte, 
wunderbar genug flang.“ 

„Bei dem Bedürfnig einer Berftärfung der Armee verfolgte ich gleich von 


Anfang an den Gedanfen, aus jedem der 20 Infanteriebataillone, welche ih 
vorfand, zwei zu machen und fo mit 40 Bataillonen & 6 bis 700 Mann in zwei 
Blieder formirt aufzutreten. Hätte ich dazu fofort die Mittel erbalten, ie 
wäre der Sieg gefichert gewefen. Aber einmal mangelten die nöthigen Off: 
ziere und Unteroffiziere, und dann binderte die finanzielle Sage. Man ſchrie 
ibon jo über die ungeheuren Laſten, welde die, Armee dem Land auflege. 
Ich beſchloß alfo zunächſt nur die Bataillone theild dur Refruten, theils durd 
die Refervebrigade bis auf 12 bis 1400 Mann zu virftärfen, um fpäter ba 
mehr Offizieren die Trennung in zwei Bataillone vorzunehmen. Als Vorbe 
reitung dazu wurde die Scheidung derfelben in die befannten Abtheilungen 
verfügt und die Stellung in zwei Gliedern als die Normalftellung vorgefchrieben. 

Schon damals wollte ich die zwanzigjäbrige Alteröclaffe einftellen und 
Werbedepots in Hamburg errichten, aber die Stattbalterfchaft war gegen beide 
Maßregeln, gegen jene, weil fie fälſchlich die betreffende Altersclafle noch für 
zu Schwach hielt, gegen diefe, weil fie befürchtete, dadurch demofratifche Ele: 
‚mente beranzuloden und damit der Regierung Anſtoß zu geben. Auch hoffte 
man noch immer, die Sache durch Bermittelung der Diplomatie zu beenden 
und börte auf die Stimmen von Berlin, welche voritellten, man folle doc die 
im Gange befindlichen Verhandlungen nicht durch vergrößerte Rüftungen er: 
fhweren. Nur fehr mangelhaft in die Windungen der damaligen Politik ein- 
geweiht, dachte ich ſaͤbſt kaum an die Wahrſcheinlichkeit eines Kampfes mit der 
däniſchen Uebermacht, am wenigſten aber daran, daß der Fall fo nahe liegen 
könne. Ich that alfo nur, was zur beſſern Organiſation des Vorhandenen er 
forderlich war, gab ein neues Reglement, welches ſich ganz auf die Stellung 
in zwei Gliedern ſtützte, führte die Campagne-Karren, die Flaggen ein, in— 
ſpicirte, ließ fleißig exerciren, ſo weit ed der geringe Etat zuließ, und begann 
vor Allem mit den Werfen, welche die damals im fchlechteften Zuftand befind- 
liche Feſtung Rendsburg zum Centrum eines nach der Theorie des großen Kriege 
gedachten Vertheidigungsſyſtems machen follten. Der gänzlibe Mangel an In— 
genteuroffizieren war dabei fehr empfindlich, Alles mußte einem alten däniſchen 
Dberjten überlaffen werden, den ich fortwährend antreiben mußte.“ 

„Es galt aber nicht blos Neues zu Schaffen, fondern auch Unbraudbares 
zu befeitigen. So namentlih im Offiziercorps. Es fanden fi) mehre häßliche 
Unterfuhungen vor, welche mich nicht mit Vertrauen in die moralifchen Ele 
mente der fleinen Armee bliden liegen. Diefe Zuftinde würden mich nod be 
denklicyer über die Zufunft gemacht haben, hätte ich nicht immer noch mit 
Beftimmtheit darauf gerechnet, bei dem etwaigen Wiederbeginn der Feindſelig⸗ 
feiten mindeftens eine preußiſche Divifion zur Seite zu haben () und die eigene 
Armee durch Wiederhereinziehen von preußifchen Offizieren heben zu können.“ 

„So waren die Monate April, Mai und Juni vergangen, als plöglih 


die Dinge zur Entſcheidung drängten. Die Statthalterfhaft muß von dem 
Stande der Verhandlungen nur mangelhafte Kenntniß gehabt haben. In 
Kopenhagen wurden die Bertrauensmänner abſichtlich getäufcht. Ob nicht auch 
in Berlin ein falfches Spiel getrieben worden ift, wage ich nicht zu entjcheiden; 
gewiß ift nur, daß die Welt durch den Frieden vom 2. Juli fehr überrafcht 
wurde. Niemand aber wurde dur diefe Wendung der Dinge unangenehmer 
berührt als ich, der ich mich fo einer Aufgabe gegenübergeftellt ſah, die ich 
bisher noch nie geglaubt hatte ernſthaft in den Kreis meiner Betrachtung 
ziehen zu müſſen.“ ch fannte die große Ueberlegenheit des Gegners, hatte 
jeine ganz richtige Ordre de Bataille in Händen und wußte, daß feine Trup- 
pen zwar ebenfalld meue Leute waren, aber zu ihrer Bildung alte Stämme 
von Offizieren und Unterojfizieren gehabt hatten. Noch mehr befannt aber 
war mir die Schwäche in unferm Lager, die fi, ald es zur Entjcheidung fam, 
noch fchlimmer erwies, ald ih angenommen.“ 

„Wie dem aber auch fein mochte, jetzt, wo ein ZJurüdtreten nicht mehr 
möglich, galt ed, der unerwartet aufgeitiegenen Gefahr fühn ins Gefiht zu 
bliden und am allerwenigiten felbit Beſorgniß zu zeigen. 

„Die Statthalter gingen jeßt auf die Einberufung der zwanzigjährigen 
Atersclaffe und die Errichtung von Werbedepots in Hamburg ein, Maßregeln, 
die im April ſchon hätten getroffen werden müſſen. Glüdlicherweife war Alles 
wenigftend fo weit geordnet, dap die beurlaubten Mannſchaften in wenigen 
Tagen bei den Fahnen fein und die Bataillone auf 900 bis 1000 Mann 
verftärkt werden fonnten. Die Scheidung in zwei Abtheilungen war bei leßteren 
ziemlich durchgedrungen und wäre ohne den noch immer drüdenden Mangel 
an Offizieren und Unteroffizieren leicht ganz durchzuführen geweſen. Noch 
ihwerer empfand ich die Berlegenheit um höhere Offiziere, die zu Bataillone- 
und Brigadecommandeuren zu verwenden gewejen wären. Aus Preußen waren 
deren nur zwei gefommen, zu denen ich Bertrauen hatte, andere blieben aus 
oder bewährten jich ſchlecht. Da mir nur zwei Wochen zur Bildung der Armee 
gegeben waren, fo war ed nur durch die angejtrengtejte Thätigfeit möglich, fie 
jo raſch zufammenzubringen.“ 

„Als die Armee beifammen war, entftand die Frage, was zunächſt mit ihr zu 
thun. Man wußte nicht, wozu der Feind nach dem jtipulirten Abzug der Preußen 
und Schweden, der bie zum 17. Juli erfolgt fein follte, berechtigt war. Durfte 
er die Eider überfchreiten, jo hätte man fich fragen fönnen, ob es überhaupt 
angemeffen, ihm entgegenzugeben. In dieſer Ungewißbeit fhrieb ich ein Memoire 
in die Statthalterfchaft über die militärifche Lage der Sache und fragte, ob 
ih ganz nach meinen militärifchen Unfichten verfahren dürfe, nad) denen ich 
entihloffen fei, dem Feinde entgegenzugehen und den Verſuch zu machen, 
eine Befegung Schleswigs dur die Dänen zu vereiteln. Ich erhielt darauf 

Örengboten IV. 1862. 30 


234 


die Erlaubnig zu thum, was id vom militärifhen Standpunkt für nöfbia 
halte, 

Bon meinem Gegner wußte ich, daß er im Ganzen fait doppelt fo ftart 
war als ich, daß er aber feine Streitkräfte getheilt hatte, indem die eime Hälfte 
derfelben auf Alfen, die andere, wobei die fehr zahlreiche Neiterei, in Jütland 
ftand, ch gedachte anfänglich, diefe Aufftellung zu benugen und mich durd 
Schnelles Einrüden in Schleswig, hart hinter den abziehenden Schweden ber, 
zwijchen jene getrennten Maffen der Dänen zu werfen. Am 14., 15. und 16. 
wollte ich fo weit vorrüden, daß ich am 17. Flensburg und Bau erreichen 
fonnte. Hier follten die Umſtände entiheiden, gegen welchen jener beiden Theil: 
des feindlichen Heeres ich mich mit meiner ganzen Macht wenden follte. Zwaı 
verbarg ich mir nicht, daß wahrfcheinlich jedes dieſer dänifchen Corps mir ziem- 
lih gewachien fein würde, da namentlih das zu betretende Terrain der Ber 
theidigung äußerſt günftig war, und daß die Möglichkeit vorlag, nad einem 
oder zwei verunglüdten Berfuchen von einem ſehr überlegenen Feinde, mebre 
Märſche von den Stellungen entfernt, welche dem Schwächern Sicherheit ver- 
iprachen, in die Mitte genommen zu werden. Aber ich wußte auch, daß einem 
überlegnen Feinde gegenüber nicht mehr den Sieg verfpridht, als wenn man 
ihn getrennt faffen und einzeln ſchlagen fann, und ih traute damald nod 
meinen Truppen die zur Durhführung eines ſolchen Plans durchaus nötbig: 
Energie ded Angriff? und der fihnellen Bewegung zu.“ 

„Darnach handelte ih. Der rechte Flügel, die zweite. Brigade, die ſich 
zwiſchen Kiel und Preetz gefammelt, follte rafh auf Miffunde und Flensburg 
vorrüden. Mit dem Gros wollte ich über Schleswig nah Bau mariciren. 
Die erfte Brigade, welche, von Glüditadt und Altona fommend, einen Marſch 
zurück war, follte als Referve folgen. Ich hatte jeder der urfprünglichen vier 
Brigaden ein Bataillon genommen und daraus eine Avantgarde gebildet. In 
Rendsburg blieb blos ein Bataillon und fonjt nur die Erjageompagnien und 
die Nefruten zurüd. Die Armee zählte 20 Bataillone, 18 Schwadronen und 
64 eiſerne Gefhüße, darunter 24 ſchwere kurze zwölfpfündige Granatfanonen. 
Sie war circa 24,000 Mann ſtark.“ — 

„Am 14. ſchon befegte ih mit einem Bataillon Edernförde, fandte Ar 
tillerie mit 8 fihweren Belagerungsgefchüßen bin, um die frühere Batterie zum 
Schutz ded Hafens wiederherzuftellen und eine Landung unmöglich zu machen, 
und fchob die Avantgarde von Rendsburg bis Sorgbräd und Arop vor. Am 
15. follte die 2. Brigade von Kiel über Gettorf nah Miffunde gehen und dort 
eine Brüde über die Schley fchlagen, die Avantgarde bis Idſtedt, die 3. und 
4. Brigade bis Schleswig, die 1. bis Krop, die Referve-Cavallerie und Artillerie 
bis Schuby vorrüden. Der Marfch betrug zwiſchen 3 und 4 Meilen. Der 
Tag war etwas heiß, aber die Wirkung, die dies anf die Leute übte, war ent- 
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muthigender, als man erwarten konnte. Zu Hunderten blieben fie am der 
Straße liegen, und in faft aufgelöftem Zuftande erreichten die Gompagnien ihre 
Quartiere, Ich ließ mehre Bataillone in Schleswig an mir vorbeimarfchiren 
und mar über ihr Ausſehen wahrhaft erfchroden. Es ſchien mir völlig unmög- 
Ich, fie fo ungeübt und unfähig im Ertragen von Fatiguen einer Aufgabe ent: 
gegenzuführen, deren Gelingen vor Allem in der Fähigkeit lag, große und 
ſchnelle Märfche zu machen und doch nod mit der Kraft zu energiſchem Angriff 
an den Feind zu fommen. Wollte ich mich mit Ausfiht auf Erfolg zwifchen 
die getrennten Theile des dänischen Heeres werfen, fo mußte die angeftrengte 
Bewegung noch für die nächſten Toge fortgefegt werden. Alle Führer erflärten 
dag für gewagt, umd ich felbft empfand ſchwere Bedenken, wenn ich an die 
Möglichkeit eines fchnellen Rückmarſches dachte.“ 

„So änderte ich meinen Entſchluß, gab die Offenfi ve auf und beichloß, in 
der Stellung von Idſtedt den feindlichen Angriff abzuwarten und aus ihr her— 
aus entweder mit einem furzen energifchen Stoß, der die Eigenfchaft, welche 
meiner Truppe fehlte, nicht in Anſpruch nahm und nur auf der fußte, welche 
ich ihr zutraute, Tapferkeit nämlih, dem Gegner bei pafjender Gelegenheit in 
die Parade zu ftoßen oder, wenn fich diefe Gelegenbeit nicht fände, in der 
Stellung eine reine Defenfivfchlacht zu liefern. Nach Allem, was ich fpäter 
erfahren, muß ich diefen Plan noch heute für vollkommen richtig bezeichnen.” 

(Schluß in nächſter Nummer.) 


Zwei Briefe G. €. Leſſings an C. F. Weiße. 


Die folgenden beiden Briefe Leffings an Ehriftian Felix Weiße find bis— 
ber noch nirgends gedrudt. Sie wurden und durch die Güte des Herrn Pro: 
feffor C. H. Weiße in Leipzig, der befanntlich ein Enkel von Chriftian Felix, 
zur Beröffentlihung überlaffen. Kenner des Lebensgangs Leſſings werden ſich 
diefelben leicht in die Lücke einordnen können, welche fie ausfüllen follen. 
Orthographie und nterpunctton ded Driginald wurden felbfiverftändlicy bei 


behalten, 
1. 


Liebſter Freund, 
Es war eine Zeit, da Sie den Berfaffer dieſes Briefes ihrer Freundfchaft 
30* 
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würdigten. Wenn man fich einer Freundfchaft durch Nachläfſigkeit verluſtig 
machen fann: fo darf ich mich nicht wundern, wenn ich mich- auch der ihrigen 
verluftig gemacht habe. Wenn e8 aber Nacläffigfeiten giebt, an welchen dat 
Herz feinen Theil bat, oder welche gar von einem alljuempfindlihen Herzen 
berrühren::] denn 
asopyıar Ext vw 6 oximpog Biog:! 

So find gemiß die meinigen von diefer Art; fo darf ich ihre Vergebung hoffen; 
fo darf ich nicht fürchten, durch Berjährung des Recht auf ihre Freundfchaft 
verluftig werden zu können. 

Herr Prof. Straube, der Ihnen diefe Zeilen einzuhändigen das Vergnügen 
bat, ift einer von unfern alten Beluftigern. hm ift ed in Leipzig fo mehl 
gegangen, daß er fih auch nah fo vielen Jabren der Sehnſucht, e8 wieder 
einmal zu befuchen, nicht entfchlagen kann. Er wird feine [unleferlib, wohl: 
Schlegels], feine Käftners nicht mehr finden; aber feine Gottſcheds wird 
a noch finden. Liebſter freund, nehmen Sie ſich alſo feiner an, wenn er die 
gute Idee von Leipzig wieder zurückbringen ſoll, die er mit hinnimmt. 
Machen Sie ihm’ ſeinen kurzen Aufenthalt alda fo angenehm, als es ohne ihre 
Unbequemlichkeit geſchehen kann, und glauben Sie mir auf mein Wort, dak 
Sie ſich feinen ehrliheren Mann verbinden fünnen, als ihn. 

Er bat von mir den Auftrag, mir den Theil von dem Journal etranger 
zu fauffen, in welchem, nad den Briefen über die neuefte Litteratur, einige 
von meinen Geburthen recenfirt find. Haben Sie die Gütigfeit, ihm ſolche 
nachzuweiſen. Denn das kann ich-Ihnen freylich nicht zumutben, daß Sie ibr 
Exemplar jo weit aus den Händen laßen follen. 

Sie find verheyrathet, kiebfter Freund. Ich erinnere mich nicht fie ar 
ſehen zu haben, die ihre Liebe glüdlih madt. Aber ich boffe, fie wird ibrer 
würdig ſeyn. Berfichern Sie fie, wie fehr auch ich ihr für die Zufriedenbeit 
danke, welche der liebfle meiner Freunde in der Vereinigung mit ihr findet. 

Ich bin 
Ihr 
Breslau den 6. März 1764. ergebeniter p. 
Reffing. 
2. 
Mein lieber alter Freund, 

Das fonnte ich ja wohl denken, daß Sie auch unaufgefordert diefe Ge: 
legenbeit ergreiffen würden, mir einen Beweis Ihres fortdauernden Wohl: 
wollend zu geben. Sie werden die befprochnen Gremplare meines Nathan 
nun wohl fihon erhalten haben, oder unmittelbar hierauf erbalten, wenn Sie 
die Güte haben wollen, fie bey dem Bucbändler Voß aus Berlin abfodern 
zu laffen. Das eingehende Geld [fann auch Gold beißen] Dafür bitte ich an 
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Madame Reiske zu bezahlen. Wie Ihnen mein Nathan gefällt, wünfchte ich 
wohl zu wiffen. Ith werde alt; und follte mich freylich ſolcher Arbeit lieber 
gänzlich enthalten. Sie müffen indeß wegen des Anlaſſes, der mich dazu nö— 
tbigte,, von Ihrer fritifhen Strenge fchon etwas nachlaffen. 
Braunfchweig den 27 April 79, Ganz der Ihrige 
Leſſing. 


Vermiſchte Literatur. 


Leben des amerikaniſchen Generals Johann Kalb von Friedrich Kapp. 
Mit Kalbs Portrait. Stuttgart, Cottaſcher Verlag. 1862. 

Fleißiges Studium und gefhidte Benußung der Quellen, ein ehrliher Rea— 
lismus und eine durchweg achtungsmerthe Auffaffung der politifchen und focialen 
Berhältniffe vereinigen fih mit einer glüdlihen Begabung zum Erzählen und 
Schildern, um diefe neuefte Arbeit Kapps zu einer der werthvollſten Bereiherungen 
der Gefhichte des großen amerikaniſchen Unabhängigkeitsfampfes und des vori— 
gen Jahrhunderts überhaupt zu machen. Sie ift dies um fo mehr, ala man über 
Kalb bisher nur fehr ungenügend unterrichtet war, nicht einmal feinen Namen 
übereinftimmend ſchrieb, ihn bald einen Elfäffer, bald einen Schweizer, bald in dem, 
bald in jenem Jahr geboren fein Tieß und von feiner Thätigfeit als geheimer poli- 
tiſcher Agent Franfreihd in Amerifa nur Unzufammenbhängendes mußte. Der 
„Baron Johann v. Kalb“ war im Jahre 1721 zu Hüttendorf im Bayreuthiſchen 
geboren und Sohn eines einfahen Bauern. Später Kellner geworden, verſchwindet 
er auf einige Zeit, um im Jahre 1743 als Lieutenant Jean de Kalb in einem der 
geworbnen deutfhen Regimenter mieder aufzutauchen, die damals einen Theil des 
franzöfifehen Heeres ausmachten. In diefer Eigenfchaft nahm er rübmlichen Antheil 
an den Feldzügen in den Niederlanden, den Belagerungen von Menin, Ypern und 
sreiburg, an der Schlaht bei Fontenoy und fpäter an dem fiebenjährigen Kriege, in 
welchem er die Schlachten bei Roßbach und bei Bergen mitmadte. 1763 mit dem 
Rang eines Oberſtlieutenante aus der Armee gefchieden, vermählte er fi mit der 
Zohter eines wohlhabenden Fabrifanten und zog aufs Land. Bald aber regte 
fh in ihm wieder der militärifche Geift, und er fuchte, auf Empfehlungen Broglies 
geftügt, bei Graf Wilhelm von Lippe- Schaumburg Anftellung im portugiefifchen 
Her. Der Plan zerſchlug fih, aber Choifeul, der seine Augen auf-den im den 
englifhen Colonien Nordamerifas fih vorbereitenden Kampf richtete, beſchloß, Kalb 
ald Kundfchafter dorthin zu fenden. Derfelbe nahm diefe Miffion an, unterrichtete 
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ſich während der erſten Monate des Jahres 1768 in New-York, Philadelphia und 


Halifax aufs beſte über die Stimmung und die Lage der Dinge in Amerifa und 
erftattete, im Juni nad Parie zurüdgefehrt, Choifeul in einer Denkſchrift feinen 
Bericht, der, ebenfo verftändig als gründlich, mit den Anfichten der Urtheilsfähigiten 


unter feinen Zeitgenoffen übereinftimmt. Nah Choiſeuls Sturz hörte das Anterefle | 


des Parifer Cabinets an Amerika eine Zeit lang auf, und Kalb blieb, unnerwenkt, 
bis DVergennes endlich den Gedanken, die Amerifaner dur Zufendung von Offizieren 
gegen England zu unterftügen, wieder aufnahm. Kalb ging mit Lafayette und 
einer Anzahl anderer Franzofen nah Philadelphia, wurde vom Congreß nad man: 
herlei Schwierigkeiten, die in der Eiferfucht der eingebornen Heerführer lagen, als 
Generalmajor angeftellt und machte nun unter Waſhington jene Feldzüge der Jahre 
1777 bis 1780 mit, die, reicher an Leiden ald an Thaten, ihn bald im Staat 
New-York, bald in Pennſylvanien befchäftigten, und während deren er fortwährend 
nad Pari& Bericht erftattete. Im Sommer ging er zur Abwehr der Engländer, 
welche Eharlefton belagerten, nach dem Süden ab, und bier fiel er tapfer fämpfend 
in dem Treffen bei Gamden, welches durch das Ungefchid des amerifanifhen Gene: 
rals Gates mit einer Niederlage der Amerikaner endigte. Kalb war fein begeifterter 
Freiheitsheld, ſondern einer von jenen legten Ausläufern des deutſchen Landéknechté— 
tbums, welche im vorigen Jabrbundert ihren Arm und ibre Kenntniß den Herten 
aller Länder, vorzüglich aber der franzöſiſchen Krone verfauften. Er war dabei, beffer 
wie viele feines Gleichen, ein Ehrenmann im foldatifhen Sinn und Geift feinee 
Jahrhunderte. Nur ungern blieb er im Dienfte Amerikas zjurüd, Hoffnung auf 
pecuniären Gewinn bielt ibn dort nicht feit, ebenfo wenig die Ausfiht auf Aud- 
zeihnung, fondern einfach fein foldatifhes Gewiſſen. Seine treue Pflichterfüllung 
unter allerlei Entbebrungen und üblen Erfahrungen von der Ränfefucht der Ameri» 
kaner (vgl. namentlich feine Briefe aus dem Winterlager in Valley» Forge), feine 
unbedingte Hingebung an die Sache, in deren Dienfte er getreten war, gebt, 
wenn wir von Wafbington abfeben, weit über die XThätigfeit der einge 
bornen Generale binaus, die er aub an natürlibem Verſtand und Kriege 
erfabrung bei Weitem übertraf. „Er ftarb für die Ehre der amerifanifchen 
Daffen, feine Maryländer Brigade noch im Sterben anfeuernd und begeifternd. 
Da er den Berluft der Schlacht nicht verhindern konnte, fo rettete er doch den 
friegerifchen Ruf der republifanifchen Truppen der von dem commandirenden General 
(Bates) und den Eingebornen (dur feiged Davonlaufen der virginifchen Miliz) 
ſchmählich Preis gegeben wurde.“ Außer dem Verdienft, die Motive des Handeln? 
Kalbe in feinem vielbewegten Leben klar, deutlich und von allem falfchen Idealiſiren 
frei hervorgehoben zu haben, bat das Buch auch noch das fernere, ſehr wejentliche 
neue Aufichlüffe über die verfchiedenen Phafen der amerikaniſchen Revolution und 
über die Stelkung geliefert zu baben, welche die franzöfiihen Machthaber zu der— 
felben einnahmen. Kalbe Beziehungen zu Choifeul und Broglie, zu Lafayette une 
Wafhington, wie wir fie aus den bier mitgetheilten Briefen und Berichten (man 
vergleiche befonders die Stelle ©. 86 bis 91 über Graf Broglies Beſtreben, bon 
den Amerikanern zum Oberfeldherrn mit dictatorifcher Gewalt ernannt zu werden; 
erkennen, laffen uns tiefe Blide in die geheimen Merkitätten der Geſchichte des Dori- 
gen Jahrhunderts thun und führen uns über den engen Raum des Wirkungsfreifee 
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eined bloßen Untergenerald mitten in das vermidelte Getriebe der großen Politik. 
Endlih machen wir nod auf die fehr beherzigenswerthen Darftellungen und Beur: 
theilungen der Zuftände Deutſchlands und Europas im erften und letzten Gapitel 
des Buchs aufmerffam, melde das Leben des Gegenſtandes der Biographie zu red 
tem Berftändnig zu bringen beftimmt find. Wir fchliefen und dem dort Gejagten 
volltändig an, namentlich dem, was über die deutſche Kleinftaaterei bemerkt ift. 
„Der heutige Deutfche genießt ohne Frage eine größere perfönliche und politifche 
Freiheit ala der Franzofe unter Louis Napoleon, aber während bei uns die Kleinſtaaterei 
die nationale Macht bricht und die urfprünglich friſcheſten Kräfte fruchtlos abnugt, wenn 
fie fie überhaupt brauchen kann, jo erhebt ſich der Franzoſe an dem Troſte, daß er 
im Ausland gefürchtet, und daB fein Vaterland der politiihe Schiedsrichter Europas 
ft.” Gin Grofftaat von vielen Milionen derſelben Nationalität findet Verwendung 
für jedes Talent, fpornt den Ehrgeiz und die Leiftungsfähigkeit des Einzelnen an 
und ruft den Wettkampf der Beifter hervor, der allein große Erfolge erzeugt. Ein 
Keinftaat kann und darf gar nichts Großes auffommen laſſen, er ift nur die 
Sarricatut eines Staates, ein Gegenſtand des Epottes und der Verachtung für Alle, 
Ye nicht zu ihrem Unglüd ihm angehören. 

Meyers neueſter Handatlas. Lirferung 1 bis 12. Hildburghaufen, Biblio⸗ 
zraphiſches Inſtitut. Die Austattung ift, wie bei allen Unternehmungen der Firma, 
ſeht ſauber und geſchmackvoll, der innere Werth ver einzelnen Karten — fie find 
Kupferftiche — verfhieden, doh immer dem außerordentlich wohlfeilen Preiſe an— 
gemeffen. Bortrefflih find: das Blatt, welches die Eiſenbahnen und Höhenſchichten 
des ſüdweſtlichen Deutſchland darjtellt, die orographifche Karte von Europa und 
die Karte der Schweiz. Dur forgfältige Berüdjichtigung der neueften Entdeckungen 
zeichnet ſich das Blatt aus, welches das nordmeitliche Afrifa enthält. Auch die 
Karten von den Provinzen Brandenburg, Bommern, Poſen, Of und Weſtpreußen, 
jowie vom Königreih Sachſen, Schleswig-Holftein (nicht „Schleswig und Holitein“) 
Divenburg, Hannover und verfhiedener Theile von Bayern verdienen das Lob ver: 
bältıigmmäßiger Reihhaltigkeit und Deutlichkeit. Das Ganze wird 100 Karten in 
50 Lieferungen umfaffen und nicht mehr als 121% Thaler koſten. Wir glauben, 
dab der Atlas fih durd die erwähnten Eigenichaften viele Freunde erwerben wird, 
und wollen denfelben auch unfrerfeits beften® empfohlen haben. 

And dem deutfhen Rechteleben. — Schilderungen des Rechtes und des 
Gulturzuftandes der legten drei Jahrhunderte auf Grund von Schleswig: Holitein: 
Tauenburgifchen Arten des kaiſerlichen Rammergerichte. Bom DOberappellationsrath 
Dr. Rudolf Brintmann. Kiel, E. Homann. 1862. 

Zunähft für Juriften, dann aber in mebr als einem Gapitel auch für ten 
Rreund der Culturgeſchichte von großem Intereffe. Der Berfafler gibt zuerft 
ene Darftellung der Berfaffung und des Berfahrens des kaiferliben Kammer: 
gerichts in Speyer, eimen WUeberblid über die Gerichteverfaflung im Holitein und 
Lauenburg und eine Nachricht über die jetzt in Kiel befindlichen Acten, aus denen 
er geſchöpft. Dann folgen 33 Proceffe, die nicht blos über alte Nechtsbräuche und 
Rehtsanfhauungen, fondern auch über alte Zuflände in Schieewig: Holftein 
und Rauenburg überhaupt jehr dankensmwerthe Auffchlüffe enthalten. Namentlich 
über das Berhältnig des dortigen Adels zu Bürger und Bauer finden fih in der 
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Sammlung mebre fehr lehrreiche Abfhnitte. So in Capitel fünf, wo ein bolftd 
nifcper Edelmann einen Bauer, ter ihm entlaufen it und dann mit Brandlegung 
gedroht hat, ohne Weiteres damit beftraft, daß er ihm die Beine „wie Landéknechte— 
hoſen“ aufihlipen und ihn dann aufs Rad legen läßt. So in Capitel acht, m: 
ein Wulf von Ahlefeld nody gegen Ende des fehzehnten Jahrhunderts feinen Brudet 
wiederholt mit Fehde überzieht, und in Gapitel vierzehn, wo wir einen äbnlicer 
feinen Krieg zwijchen den Gebrüdern Bodwold ausbrehen feben. So ferner in 
fiebenzehnten Abſchnitt die Schilderung ber Art, wie die holfteinifhen Junker im 
legten Decennium des ſechzehnten Jahrhunderts in Kiel hauften. Lediglich der Kuri- 
weil halber warfen fie hier dem Bürgern die Fenſter ein, ſchlugen und ſchoſſen nat 
ihnen, jagten fie ſammt ihren Frauen aus ihren Häufern, die dann geplünter 
wurden. „Nicht ein unbärtiger Junfer, ſondern eine alte graue Adelsperſon“ lodt: 
den Bürgermeifter Paul Töken in die Kirche, angeblih, „um etwas mwohlmeinendlis 
mit ihm zu reden. Statt deſſen wurde demfelben in der Kirche der Bart ausge— 
rupft.“ Vermundungen und Mordthaten, durch diefe adelige Rotte verübt, waren 
an der Tagesordnung, Mißhandlungen von Frauen chenfalld. Hans Penz, einer 
der Unholde, fommt eines Tages in das Haus des Bürgermeiftere Ameling vor 
Lengerken, um Kaufmannswaaren auf Borg zu entnehmen. Als der Diener ibm 
diefe verweigert, ſchlaͤgt er ihn und fliht mit feiner Wehre nad dem andern Diener. 
Bald nachher ſchlägt er des Nachts einen ihm begeguenden Bürger zu Boden und zerhaut 
der Frau, die dieſen begleitet, mit dem Degen die Kleider, Einer andern Frau ſchläg 
er „mit Kreuz und Knopf“ ins Angefiht, aus feiner andern Urſache, als weil Ri 
ihm in ihrem Haufe fein Bett zurichten will. Kurz vor Pfingften 1590 wird „ein 
fromme, chriftliche und tugendfame Matrone, Bürgerin der Stadt Kiel, in ihrer Behau— 
fung, im Beifein ihres Mannes, ihrer drei Söhne und andrer mehr von Hand Pen— 
mit der Fauft dermaßen ins Angeficht gefhlagen, daß ihr Auge faft eine Fauſt vi 
auffhwillt. Am nächſten Morgen, etwa um Zeiger vier, fommt Benz mit einen 
Hofknedht vor daffelbe Haug, erhält Eingang von der arglojen Magd, geht vor da: 
Bett der alten Eheleute, entblößt diejelben und fagt: „Ih wollte den Sohn bie 
gefunden haben, und da ſolches gefchehen, follte jept fein jüngfter Tag gelomm«s 
fein.“ Das Ende diefer Geſchichten ift, daß den Bürgern entlid die Geduld ausgeht 
Die Sturmglode ertönt, und in dem Gefecht, das zroifchen den Bürgern und einigen 
von den adeligen Uebelthätern entſteht, wird Benz, nachdem er noh in ein Haut 
gedrungen umd dort einer Magd, die drei pockenkranke Kinder wartet, beidenmütbig 
eine große Armmwunde gehauen, jämmerlich erſchlagen. Die Verwandtſchaft häng 
darüber der Stadt einen mächtigen Proceß an, der mit knapper Noth in einer Fre 
ſprechung endigt. — Wie ſchön war's doch in der „guten alten Zeit!“ Ueber die Sitter 
adeliger Damen — nod dazu Klofterfräulein — vergleihe man Gapitel 27. Aus 
die Abſchnitte 12 und 25 find von allgemeinem Intereffe, jenes, indem es anzeigt 
daß unter holfteinifhen Bauern die Blutrache bie tief ins ſechzehnte Jahrhundert bincı 
geübt wurde, dieſes ale Beifpiel, wie (Anfang des ficbzehnten Jahrhunderts) felbft ei 
Fürſt ſich nicht entblödete, aus niedriger Gewinnfuht Jemand einfangen, in ſchwere 
Haft halten und criminell behandeln zu laſſen, der gar nicht vor fein Gericht gebött 
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Die großdentiche Verfammlung in Frankfurt a. M. 


„Großdeutſch“ war bisher in Süddeutfchland größtentheild ein Rob, in Nord» 
deutichland beinahe ein Schimpfwort. Es ift jept aus der Bezeichnung einer 
bloßen Richtung zum Namen einer beftimmten politifchen Partei gemorden, 
dem die weitere Entwidelung der Dinge in Deutfchland feinen Inhalt 
geben wird. Die Verfammlung in Frankfurt, welde zur förmlichen Gründung 
und Organifation diefer Partei am 28, und 29. Detober abgehalten wurde, 
bat dazu bereits einen erften Beitrag geliefert. 

Die Elemente zur Bildung einer großdeutjchen Partei lagen befonders 
im Südweſten verhältnigmäßig reichlich gehäuft. Wenn fie nicht fo fehr ver- 
ihiedener Natur gewefen wären, fo hätten fie fih ohne Zweifel längft fo gut 
jufammengefunden, wie die ihnen gegenüberftehende Nationalpartei. Uber fein 
pofitived Streben, fondern der bloße, bei dem Einen aus diefem, bei dem 
Andern aus jenen Motiven hervorgebende Widerwille gegen das abermald von 
iner mächtigen Partei repräfentirte Reformprogramm von 1849 verband diefe 
Slemente. Zum Theil waren es Ultramontane, Particulariften und Reactio- 
näre, die dem deutſchen Volke weder Einheit noch Freiheit in irgend einem 
och fo befcheidenen Maße gönnten. Zum andern Theil waren ed Demokraten, 
venen das Reformprogramm nicht weit genug ging, und die von feiner Ber 
tlung neue Chancen für eine deutfche Republif hofften. Es bedurfte einer 
ängeren Dauer der Reformbewegung, bevor aus diefen beiden Hauptbeftand- 
heilen fi eine gefchloffene Partei zufammenfinden konnte. Jeder für fich aber, 
a8 fühlte man wohl, war der vorwärtödringenden Reformpartei nicht gewachſen. 
38 mußte außerdem eine befondere Gunft der Umitände binzufommen, um die 
Sinen aus ihrer innern Abneigung gegen jede öffentliche Agitation, die Andern 
ws ihrem peffimiftifichen Schmoll- und Trogmwinfel bervorzuloden. Dieſe Gunft 
ver Umstände nun trat ein, ald Preußen ſich durch innere Wirren für längere 
Zeit unfähig zu machen ſchien, dem nationalen Bedürfniß irgend eine reelle 
Befriedigung zu bieten. Der Nationalverein hatte damit angefangen, feine 
Hoffnungen auf die Initiative der preußifchen Regierung zu fegen; ald das 
richt ferner möglich war, mußte ed fcheinen, feine Thätigfeit fei überhaupt ges 
ähmt. Gleichzeitig alfo wit der Derfchlimmerung der Rage in Preußen be 
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gannen ſich die öſtreichiſchen Sympathien und die großdeutſchen Tendenzen — 
weſtlichen Deutſchland immer kräftiger zu regen. Auf dem deutſchen Schütze 
feſt hatten beide vor ihren natürlichen Gegenſätzen einen gewiſſen Vorſpru— 
voraus. Die Künſtlerverſammlung in Salzburg und der Juriſtentag in ii 
wurden nicht ohne einigen Erfolg dazu benugt, um die Blide des Deutits 
Volks auf Herrn v. Schmerling, ale auf feinen dereinjtigen Wetter aus Th 
macht und Niedrigfeit zu lenfen. Den identischen Noten, die im Srübjabr N 
rein tbeoretifhen Neformideen Preußens jo trogia zurüdadwiefen hatten, fr 
im Sommer ein Antrag Deitreihs und feiner Genoifen beim Bundestags, ! 
eine praftiiche Gegenreform in Ausjicht nabm. War dag Angebot im Berale: 
zu den Forderungen der Natton auch lächerlich gering, To ſchien es doch ımmi 
bin eine Art von Anfang zur Reform der Bundesverfallung, die Preußen 1: 
begnügte ale verbefferungsbedürftig anzuerfennen und in ibren Lebensäus 
rungen möglichjt ena zu bejchränfen. Es mußte nun verfucht werden, für dis 
Gegenreform eine Partei zu gewinnen. Die jorgjam ausgejtreuten Kar 
mußten aufgeben. So wurde denn dem Abgeordnetentage gegenüber, mut dr 
die Nationalpartei eben ihren Stand zu befeitigen fuchte, eine großdeutſche Te 
jammlung auf Ende October nach der Bundesbauptitadt ausgeichrieben. 
Indeſſen hatte der Reformgedanfe auch in der neuen Kriſe feine Kır 
bewährt. Es gelang der ihn tragenden Partei auf ibren Zufammenfünften ı 
Weimar und in Koburg, aus der unbaltbar gewordenen alten in eine neue fr 
und durch ihre eigene Stärfe auch allein zu bebauptende Stellung überzutretz 
Sie verlor nicht blos nicht an Terrain und Mannfchaft, jondern fie veritär' 
fich noch durch den nunmebr rückhaltlos erfolgenden Anſchluß der bisher it 
zurüdhaltenden ſchwäbiſchen Kortichrittspartei. Für die großdeutihe Berfam 
lung war dies ein ſchwerer Schlag. Sie büßte damit die Musjicht ein, du: 
Hınzutritt eines jo entfchreden und amerfannt liberalen Körpers ihre im A 
gemeinen febr dunkle polttifche Farbe zeitgemäß zu erbellen. Als es feititur 
dap von der würtembergijchen Demofratie böchitens ein verfprengtes jhmwat: 
Häuflen in Frankfurt erfiheinen werde, zog ſich auch der größte Ihe» 
Deftreicher vorſichtig zurüd. Der Verſuch war offenbar mißglückt, die mu 
Bartei zu annäbernd gleichen Hälften aus Gonfervativen und Demofraten — 
Jammenzujegen. Der fo leidenſchaftlich geübte Hohn gegen Die Aleindeurit: 
fiel jegt auf die angeblichen Großdeutſchen zurüd, die troß ihres Gegenſatzes: 
dem Weimarer Tage Über den Kreis der Abgeordneten binausgreifen mußtt 
um aus Preußen, Rurbeffen und ein paar andern Staaten nur überbaupt Zuß 
zu erhalten, und deren Verſammlung aud dann noch jo vorwiegend aus 
‚zelnen Gegenden von Deutjchland bejchidt wurde, daß fie ſich in md 
Beziehung zum Nationalverein ungefähr verhalten wie Bayern zu Preufen. 
Ein Blick auf die Mitgliederliite weit dies ſogleich näher nad. Zu 
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venn die erften Kammern die entfcheidenden Kactoren unferd Staatslebens 
vären, jo müßten neben Bayern auch Würtembera, Heffen-Darmitadt, Hanno: 
er, Sachſen und wielleicht jelbit Baden als großdeutſche Territorien gelten. 
(ber wenn es vielmehr auf die gewählten Volksvertretungen anfommt, fo ift 
ach Ausweis diefer Verfammlung bediglih Bayern noch überwiegend in groß. 
eutſchem Beſitz. Von Würtemberg war Morik Mohl mit einem balben 
Dutzend Gleichgejinnter da, während die Kübrer der dortigen Demofratie 
ammt und fonders in Weimar geweſen waren. Aus Baden erfchienen einige 
ıbaedanfte Minifter nebit einem einzigen andern Abgeordneten. Heſſen-Darm— 
tadt stellte, charaftertitiich genug, eine jtarfe Anzabl früberer Kammer: 
witalieder, Die bei den joeben volljogenen Neuwahlen durchgefallen find. Aus 
Nallau erſchienen Regierungsmänner und Uitramontane, denen die nächften 
Neumwablen daſſelbe Schickſal in Ausficht jtellen. Aus Hannover hatten Die 
führer der Junferpartei und die Mitglieder der Camarilla, die zugegen waren, 
in paar Bauern aus der vom Grafen Borried gezogenen Schaar mitgebracht, 
die ebenfalls ſchwerlich wieder auf einem Landtage ericheinen werden. Sachſens 
weite Kammer war anfıheinend überhaupt nicht vertreten. (Durch einen ein- 
jigen Abgeordneten: Seiler D. Red.) Kurheſſens Landesvertretung alänzte 
gleich der preußifchen durch Abwefenbeit; dagegen waren fat vollzählig die 
Junker erjchrenen, die früber in Kaſſel erite Kammer fpielten. Don den 
35 Millionen des außeröſtreichiſchen Deutichlands mögen demnach ungefähr 5 
oder 6 in Frankfurt reprälentirt gewefen fein, 

In dieſer Weife bat ſich denn alfo bier der deutſchen Whigpartei 
gegenüber, die In der großen Mehrzahl der Volfsvertretungen dominirt, die 
deutſche Torypartei conſtituirt. 

Die kleine Beimiſchung demokratiſcher Elemente, die es in Frankfurt unter 
350 —400 Anweſenden auf 20—30 Stimmen brachte, kann die Geſammtfarbe 
faum modifieiren, und es iſt daher die conſervative Partei im Gegenſatz zur 
liberalen, was am 28. October hier das Licht der Welt erblickt hat. Die Groß— 
deutſchen ſind nicht allein der Bundesreform ſo abgeneigt, daß nur die äußerſte 
Noth, die Gefahr, ſonſt ungleich mehr nachgeben zu müſſen, ſie zum Anerbieten 
mikroskopiſcher Reformen treiben kann; ſie ſind auch der Freiheit und dem 
Fortſchritt ſo weit entgegen, als die Zeit nur irgend erlauben will. Aber frei— 
lich, die Zeit iſt gegen dieſe charmanten Leute jetzt ſehr hart und preßt Be— 
kenntniſſe von ihren Lippen, deren ſie ſich im Innern eigentlich ſchämen. Schon 
daß ſie überhaupt aus allen Theilen Deutſchlands zuſammenkommen, iſt gegen 
alle ehrwürdige Tradition. Und dann öffentlich tagen zu müſſen! Welche Un— 
bequemlichkeit für ritterliche Gedanken, auf ein ſkeptiſches, wo nicht gar feind— 
ſelig abgeneigtes Publicum Rückſicht nehmen zu müſſen, bevor ſie ſich in hör— 
bare Laute faſſen! 
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Der erfte Tag der Verſammlung ging nicht vorüber, ohne den tagender 
Junkern diefe Schattenfeiten einer nattonalen Aaitation empfindlich zu Gemürk: 
zu führen. Der ehrlihe und in Allem fanatifhe Mohl, fo vereinzelt er fit 
fühlen mußte, ließ es fich gleichwohl nicht nehmen, feinem Miftrauen geger 
die Tendenzen des ihn umgebenden Adels Worte zu leiben, gleihfam zur Rest 
fertigung feines Erfcheinens vor dem demofratifchen PBublicum dabeim. Gi 
bannoverfher Junker, Schatzrath v. Röffing, nahm die Herausforderung ya 
keck genug. auf; aber fein würtemibergifcher Standesgenog v. Barnbüler br 
lehrte ihn aldbald durch begütigende Ablenfung, daß dies nicht der Ort fei, um 
Intereffen des Adels zu vertreten. Mohl bebauptete nicht allein feinen Stant 
er wurde aud nachher noch mehr als vorber mit einer Aufmerfjamfeit beban- 
delt, die deutlich zeigte, welchen unendlihen Werth man auf feine Tbeilnabm: 
legte. 

Aus Ähnlichen Beweggründen ging das Berfabren hervor, das man gegen 
den berühmteften Befucher der Berfammlung, gegen Heinrih von Gagern beob 
achtete. Daß er da fein werde, war nad feinem Fiasco in Weimar allerdings 
nicht fehr überrafchend mehr. Aber ob er felbft mit der Erwartung nad ranf: 
furt- gegangen ift, als Mitbegründer einer großdeutſchen Partei beimzufchren. 
wird man vielleicht noch bezweifeln dürfen. Er fannte ja obne Zweifel bie 
grundfäglihe AUbmweihung jeines Standpunftes von dem der Entrepreneure. Et 
wußte, daß jie zufammenfämen, um die Rechbergichen Delegirten flügge made 
zu helfen, von deren Fluge er fich Ichlechterdingd nichts verfprechen fonnte. 
Warum ließ er fih alfo in den Ausſchuß zur Entwerfung der Statuten eine 
aropdeutfchen Bereins ziehen, der doc dad. unannehmbare Programm nur iu 
verwirklichen beſtimmt fein fonnte? 

Herr dv. Wydenbrugk freilich wußte wohl, was er that, ald er vom Bureaı 
herab hinter dem berühmten Redner der Berfammlung beftig zuwinfte, ſich ze 
feiner Bewillfommnung don ihren Zigen zu erheben. Herr v. Barnbüler wußte 
ed, als er den erften Plag im Statuten» Yusihup für Herrn v. Gagern offen 
bielt, und die aanze Verſammlung verftand mehr oder weniger ihre Acquifition 
zu fhägen, indem fie gemohnbeitämäßig wohl einmal auch da applaudirte, we 
dad chemalige Haupt der Gothaer den Gedanken rechtfertigte, zu defien Ber 
fämpfung man zufimmengetreten war. Er rechtfertigte ihn allerdinge nur 
für die Bergangenbeit, nidst für die Gegenwart. Der Gedanfe der preußiſchen 
Spipe it Herrn v. Gagern zufolge richtig gewefen, al® er noch erft in kleinen 
Kreifen begriffen und gewürdigt wurde; er iſt Falfch, feitvem Millionen fich mit 
der Ueberzeugung durdhdrungen haben, dab nur auf Ddiefem Wege Heil für 
Deutfchland fei. Hat etwa die Befehrung der demofratifchen ‘Partei im ganz 
deutihen Norden zu diefem Gedanken deffen hauptſächlichſten Urbeber ftur 
gemacht? Aber die conftitutionelle Partei hat ihn darum doc nicht aufgegeben; 


und indem Gagern ſich den Großdeutfhen anfchließt, muß und will er doch 
aub mit Demofraten zufammengeben — ganz abgefeben davon, daß die Des 
mofraten jeit 1849 fo gut gelernt und wergeflen haben wie die Gonftitutionclen. 

Deftreich, ſagt Gagern, bat fib im Gegenfag zu früher jept in eine Lage 
verfegt, die feine Aufnahme in den engften Bund mit dern neugeitalteten Deutſch— 
land ermöglicht; es ift ein Verfaffungsftaat geworden, es gibt jetzt wenigſtens 
eine ideale Grenzlinie zwifchen feinen deutfchen und nichtdeutfchen Randestheilen 
zu, die deutfche Gefinnung ift ihm ungleich lebendiger als vor dreizehn Jahren. 
Aber das Letztere iſt eine allgemeine Erfheinung, die von Preußen in bei Weiten 
höherem Maße gilt; die „ideale Grenzlinie” bat bis jept fein Leben außer ale 
Berfprechen in einer einzigen Ddiplomatifchen Note, und ftößt fih an ber 
noch neulich wieder für unantaftbar erflärten Rebruarverfafjung; die Form end- 
lich, in der Deftreih zum Berfaffungsftant geworden ift, iſt diejenige des mit 
einem deutfchen Bundesftaat unvereinbaren Geſammtſtaats. Alle alten und 
neuen Gothaer bis auf Herrn v. Gagern folgern daher, daß wir in allem Wefent. 
lichen noch durchaus auf demjelben Flecke ftehen wie 1849. Das Gagernfhe 
Progranım bat. feine Beweiskraft für Niemanden verloren außer für das Brüder: 
paar, defien Namen es trägt. 

Die Bewegung von 1848 und 49 hat allerdings wenigen Kamilien fo 
übel mitgeipielt wie der Gagernichen. Den charaftervollften und politiſch be- 
deutenditen der Brüder raffte ſchon ihr erfter Ausbruch hinweg; die anderen 
beiden baben innerhalb ihrer Partei wohl am ſchwerſten daran getragen, daß 
Preußen fih damals feiner biftorifchen Miffion fo kläglich verſagte. Obwohl 
über die Bereitelung ihres praftifchen Idegls durch nichts ald die Schwäche 
der regierenden Berliner Kreife tief empört, waren fie doch nicht ſofort aud 
entjloflen, ibren Glauben an Preußens Zukunft aufjugeben. Aber was 
der Schmerz des Augenblicks nicht erzwang, dad erfchlich fich die lanagfame Reife 
bisher zurüdgedrängter entgegengefegter Sympatbien. In den Gagernd war 
von jeber ein doppelter Zug; es muß als ein Sieg des politifchen Berftandes 
über das Gemütb gelten, wenn fie fih 1848 faſt von Anbeginn an für Preußen 
entſchieden. Als Tann die Rechnung des Berftanded doch getrogen hatte, fchlug 
die Neinung des Herzens natürlich um fo gewaltfamer und unmiderfteblicher, 
wenn auch allmälig vor. Mag, der jüngere Bruder, war fchon vor 1848 zur 
katholiſchen Kirche übergetreten*). Noch nad der Kataftropbe von 1849 aber 
war er bereit, feinen Plag in Wiedbaden mit einem ebenfo beicheidenen Poften 
in preußifchen Dienften zu vertaufchen. Preußen aber verſchmähte ihn, und 
Deftreih zog ibn in feine deutſche Kanzlei. Die Folge war, daß Heinrich 
von Gagern feine Söhne ind öftreichifche, nicht ind preußiſche Heer ftellte. 


N Heinrich, der ältere, läßt wenigſtens feine Kinder katholiſch erziehen. D. Red. 
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Das Kriegsjahr 1859 fam: alle Gagerns glühten für Deutfchlands Tbeil— 
nabme am Rampfe an Deftreihe Seite. Damals wird es geweſen fein, we It 
in Heinrich v. Gagerns Sceele*) der Uebertritt auf feinen jegigen Standpunit 
definitiv vollzog. An Weimar bat er ibn ausgefprocen: öſtreichiſch-preußtſoe 
Sentralgewalt, geeinigt durd den Drud eines deutſchen Parlaments; und da 
er dort ſchlechterdings gar feinen Anklang fand, jondern auf lauter Anbänaer 
feiner eigenen alten Richtung traf, fo gina er nach Frankfurt, um, vielleicht 
mit einigem Widerftreben, die aropdeutiche Partei organifiren zu helfen. Eine 
tragifche Gonverfion! pſychologiſch Freilich fehr erflärlich, aber doch eine jtarie 
Probe für die Pietät dor einem achtungswerthen Charakter. Wir betrachten dieſe 
Bekehrung als eines der fchmerzlichiten Opfer, die ung der erjte verunglüdte 
Anlauf zum nationalen Staat gefoftet bat. 

9. v. Gagern, der die Neformanträge der acht Regierungen für noch nuht 
reif zur Beurtbeilung erflärt wiſſen wollte — in Weimar freilich batte er ſie 
reif gefunden, aber, für ein Berdammungsurtbeil —, erlangte in Frankfurt 
faum ein Dugend Anhänger unter 3—400; und M. Mohl, indem cr der 
_ Delegirtenverfammiung ein nationales Parlament aegemüberftellte, batte nur 
ungefähr zwei Dugend Sefinnungsgenofen. So ſtark war die Mehrbeit für 
einfache Unteritügung des öſtreichiſch-mittelſtaatlichen Reformprojects. Die 
Faiſeurs der Berfammluna, wohl beareifend, daß eine ſchwache Mebrbeit jo viel 
betreuten werde wie eine Verurtheilung, hatten alle Künſte aufgeboten, um die 
Vılduna einer jtarfen und geichloffenen Minderbeit zu vereitelm. Der vor 
bereitende engere Ausſchuß tt desbalb nie befannt geworden, man kann blos 
vermutben, dab v. Wydenbrugk, Fröbel, v. Varnbüler, Weis, v. Lerchenfeld 
u. ſ. w. In ihm nicht gefehlt haben. Ebenſo geheim hielt man ſelbſt den früb 
eintreffenden unbekannten Tbeilnehmern das vorzulegende Programm und die 
Namen der Eingezeichneten. M. Mohl half ſich daher jo gut er konnte, ale 
er ſein Gegenprogramm rechtzeing veröffentlichte. Aber wer von weniger 
blindem Preußenhaß getrieben wurde, der ſah leicht, daß er Gefahr hief, ſich 
als leidender Theil in eine ſchlau abgekartete Komödie verwideln zu fafen. 
As man danıı feiner Sache binlänglich fiber war, wurden die Eingefangenen 
mit der fdrmeicheibafteften ourtorfie behandelt und erbielten die Ehrenplätze⸗ 
Ja, nachträglich fcheint man fogar nicht abaeneigt, die Notbeiten der Notben 
zu dem fertigen Programm heranzuziehen, vorausaefegt nur, daß ſie Preußen 
fo rechtjchaffen baffen wie Moritz Mohl und der Freiherr dv. Xerchenfeld. 

Herr d. Lerchenfeld "bat übrigens in Franffurt vor der Welt die Rolle 
nicht gefpielt, die man ibm zutraute, Die Zubörer, felbft die voreingenommenen, 


*) Bermuthlich durch Einwirkung ded Wiener Bruders, der ſchon früher in wichtigen 
Fragen für ihn gedacht, ihm vorempfunden haben joll. D. Red. 
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fanden ibn weder beredt noch geiftreih. “Die Feine Schnur von Gedanfen, 
die er abwickelte, fannte man ſchon zum Ueberdruß aus der Allgemeinen Zeitung 
und dem Nürnberger Gorrefpondenten. Er fcheint nicht berufen, der Bennigſen 
des „deutfiben Neformvereins“ zu werden. Die nötbige Gewandtbeit und 
äußerliche Stattlichkeit bätte Herr v. Varnbüler; aber es ſcheint, er iſt gleich 
dem ebemaligen weimarifcben Miniſter v. Wpdenbrugf, der jept in Münden 
lebt, allzu gefbmeidig. Einen Mann, der Charakter und Würde nut hinläng 
libem Talent verbände, ſcheint man in „Großdeutſchland' noch nicht aufae- 
trieben zu baben. 

Zum eigentlichen Redner der Gefellichaft bat ſich der großdeutiche Held 
des Schützenfeſtes, Profeſſor Wildauer aus Innsbruck emporgeſchwungen. Au 
Anlagen fehlt es ibm nicht; aber fie ſind im Treibhauſe gereift. Die tendenziöſen 
Ovationen und Decorationen, denen er zum paffiven Object zu dienen hatte, 
buben Diefes noch junge Gefäß bie an den Rand mut Eitelfeit und Selbſt 
bewunderung erfüllt. Er hielt natürlich, ſtatt ſich gleich Hinz oder Kunz in die 
Debatte zu miſchen, eine „große Rede“, und zwar vorjorglich erſt am zweiten 
Tage, wo er und die Hörer wärmer geworden waren. Wie man ihn dann 
mit dem ſchon obligat gewordenen Beifall empfing, ließ er fich verleiten, die 
Gründe des Bravorufens jelbitgefällig zu. feciren. Dann famen die jtudirten 
Phraſen — To ſehr ftudirt, daß er die legte patbetifebe Bartation ganz mechaniſch 
mit Manalos gejunfener Stimme vortrug. Das machte felbit dieſe willigen 
Bewunderer tußig. Sie begleiteten ibn nicht länger mit ihrer lauten Zu: 
timmung, als er ſich nun jo weit vergaß, die Redner des erſten Tags der 
Reihe nach in ftinfende Weihrauchwolken zu büllen — in lauter eitlen Ge— 
meinplägen zu verfichern, daß er und feine Freunde das wahre Salz der Erde 
ſeien. Die Berfammlung fand ihren Enthuſiasmus erji wieder bei den Anzüg- 
lichleiten, welche etwas jpäter auf den Nationalverem geſchleudert wurden, der 
die in allen Herzen lebende großdeutfche Idee aus vielen berausgeredet, ja 
binausgelogen und binausgefchwindelt babe! Stürmifcber Beifall folgte diefem 
Krafifpruch, während die Stimme des Erlanger Profeffor v. Scheurl, der den 
Gegnern gleiche Vaterlands- und Freiheitsliebe vindicirte, in Sunuprufen er: 
tift ward. Ueberhaupt fonnte man feben, daß, wenn Gebeimrätbe, Ritter: 
qutsbefiger und Geiſtliche in Maſſe zuſammenkommen, es eben auch eine Maſſe 
iſt. Die Frankfurter Verſammlung benahm ſich in ihren unwillkürlichen Aeuße— 
rungen nicht vernünftiger, als ein Haufe demokratiſcher Handwerker oder 
Bauern auch. = 

Das reactionäre geiſtliche Element, katholiſches wie protejtantiiches, hatte 
natürlich nicht formell ausgejchloffen werden fünnen. Uber man bielt es vor 
ſichtig im SHintergrunde. Auf der Einladung figurirte weder Hofratb Buß, 
noch Herr v. Undlaw, die doch beide nur Raienbrüder des Ultramontanismus 
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find; und daß Herr Onno Klopp, der in feiner Heimath genau denfelben Ru 
bat, einen Plap darauf gefunden hatte, war offenbar ein bloßer Mißgriff der 
weniger geriebenen hannoverſchen Junker, für den ihre füddeutfchen Bettern 
nicht verantwortlich zu maden find. 

Auch in der Berfammlung und bei den verfhiedenen Wahlen lieh fid 
durhfüblen, wie ſehr die Lenker fih vor der Öffentlichen Erſcheinung dieſer 
Bundesgenoſſen fürchteten. Sie hätten ſicherlich viel darum gegeben, wenn jie 
auch dem Pfarrer Micheliö aus Münfter, den man ſchon aus dem Kölner Kirchen: 
ftreit kennt, ein Schloß bätten auf den Mund legen fönnen. Denn da dod 
Preußen noch nicht aus Deutfchland hinausgeworfen ift, welchen Eindrud joll 
e machen, wenn ein Preuße die Frechheit hatte, feine Rede ganz vergnügt 
mit dem Sage zu beginnen: „ch bin ein Preuße — na, ziehen Sie nur feine 
Gefichter!* oder wenn er den großdeutfchen Verein, der jept endlich im die 
fündige Welt fümmt, ale „den guten Genius Preußens“ bezeichnet? Da wären 
die beiden Reichenſperger doch zehnmal willkommener geweſen, ald fo ein uitra- 
montaner Kaplan, aus dem das innere Feuer unaufbaltfam bervorbridt. 

Die Bildung einer deutſchen Torypartei ift im Ganzen unieugbar 
ein Fortfchritt unſeres politiſchen Lebens. Schon an fid ift fie eine Huldigung 
für die dee der nationalen Einheit, und indem fie mit einem noch jo arm- 
feligen Reformbefenntnig auftritt, iſt fie zugleih eine Anerkennung des fo 
lange geleugneten Bedürfniffes der Reform. Den Anhängern der wabren Reform 
verfchafft jie den Vortheil, daß ihre Feinde nunmehr auf einem einzigen Punfte 
alle zu treffen find. Endlich aber dürfen wir aud wohl erwarten, daß Die 
Notbwendigfeit öffentlichen Auftretens und Handelns auf diefe Birtuofen der 
Bolitit der Höfe und der Beichtſtühle ihren erziebenden Einfluß nicht ver— 
fehlen werde, wie fie fih ja auch ſchon in EL vielfach liberaler geriren 
mußten, als ihnen umd Herz war. 2. 





General Wilhelm von Williſen. 


Nach Auszügen aus den Tagebüchern deffelben. 
4, 

Nachdem Willifen die Stellung bei Idſtedt eingenommen, beſchäftigte er 
ſich zunächſt damit, die Truppen zu üben (was bei deren eiligem Zufammen- 
treten ſehr nöthig war) und die Pofition zu ftudiren und zu verftärken, fo viel 
died die befchränften Mittel und die kurz gemeffene Zeit zuließ. Man nabm 
einige Stauungen vor der Front vor und errichtete einige kleine Schanzen bei 
Wedelfpang, Fdftedt und Solbro; aber was die Stellung bier an Stärke 


gewann, verlor fie wieder durch die große Hitze diefer Tage, welche einen 
Theil ded Moors bei Idſtedt fo audtrodnete, daß es für Infanterie gangbar 
wurde. Indeß war diefelbe im Centrum dur ihre wie eine Baftion vorge 
fhobne Rage fo ftarf, daß man zuverfihtlich hoffen fonnte, fie auch nach einem 
mißlungnen Stoße aus ihr heraus halten zu können. Als die ſchwache Seite 
zeigte fih von Haud aus die an der Treene (linker Flügel), die doch wegen 
ihrer großen Entfernung nicht genügend beſetzt werden fonnte. 

Doc laffen wir von jebt an den General ohne Unterbrechung felbit erzählen. 

„Die Vertheilung der Truppen in der Stellung und ihre Einrichtung hatte 
natürlich von Anfang an die doppelte Abficht im Auge, mit der diefelbe überhaupt 
bezogen war: aus ihr hervorzubrechen und erft fpäter fie zu vertheidigen. Des 
Feindes Hauptangriff fehien notbwendig gegen einen meiner Flügel gerichtet 
werden zu müfjen, entweder alfo auf Wedelfpang oder Solbro, vielleicht richtete 
er ihn fogar im Bertrauen auf feine Weberlegenheit auf beide. In jedem falle 
erjhien das Hervorbreben aus dem Gentrum der Stellung dad Richtige, und 
in der Ausficht, daß es dazu fommen müſſe, geichab Alles und unterblieb Alles, 
was geſchah oder unterblieb. Deshalb wurde die Laufbrücke über den Lang- 
fee gebaut, darum die Ausgänge frei gehalten, darum die ganze zweite Brigade 
dei Wedelfpang gelaffen und Solbro und die ganze Rinie bis Engbrück nur 
ſchwach beſetzt. Wenn weniger für die bloße Verftärfung der Stellung als 
Vertheidigungsftellung geſchah, als geſchehen ift, fo gefchab es theils eben der 
vorherrfchenden offenfiven Abficht wegen, theild aus Mangel an Mitteln, und 
wert ich ed für mehr geboten hielt, die Zeit, welche der Feind uns ließ, zur 
beffern Ausbildung der Gefechtöfähigfeit der Truppen, zu verwenden, ald um 
einige Verfchanzungen aufzumwerfen, in deren Bau man vielleicht geftört worden 
wäre, und die bei einem richtig geleiteten Angriff doch nichts geholfen hätten. 
Habe ih hier einen Fehler begangen, fo ift es der, daß ich mich felbft zu 
ausfchließlich mit dem Angriffsgedanfen befchäftigte und es unterließ, die Führer 
auch auf den Fall der blogen Vertheidigung der Stellung, wie fie gleich von 
Haufe aus oder im Berlaufe der Begebenheiten nach einem mißlungenen .offen- 
fiven Stoß eintreten fonnte, zu inftruiren. Bei der kleinen, fo eng zufammen- 
gedrängten Armee dachte ich, werde fich das zur Zeit von felber finden, und 
das zu viele Inftruiren auf alle möglichen Fälle macht die Reute oft nur unficher 
und verwirrt. Die Avantgarde, die erfte, dritte und vierte Brigade waren völlig 
concentrirt in der Mitte der Stellung, und nur die zweite Brigade einige Taufend 
Schritte entfernt, und zwar in der doppelten Abficht, in welcher die Aufitellung 
überhaupt gewählt war. Die Avantgarde war mit der Weifung bis Helligbef 
vorgefchoben, fich bei einem Andringen des Feindes fofort in die Hauptftellung 
jzurüdzuziehen, was bei der Beſchaffenheit ded Terraind feine Schwierigkeit 
baben Ponnte. 
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So vergingen die acht Tage bis zum 24. Juli meinerfeitd zum Theil in der 
Berwunderung darüber, daß der Gegner fo lange auf fich warten laſſe, un 
weil mir das nur erflärlich fchien, wenn ich annahm, daß feine Goncentrirung, 
obſchon fie ganz ohne Widerjtand vor fih gehen fonnte, manche Schwieriglei 
gefunden haben mußte, zum Theil au in mancher Anwandlung von Reue 
darüber, meinen erſten fühnen Plan aufgegeben zu haben. Denn war em 
‚ Urfache des Zauderns beim Feinde, wie es leicht fein fonnte, auch Unficherbeit 
und Ungeſchick in der Leitung, fo lag ed auf der Hand, welch glänzender Erfol; 
auf dem Wege vorliegen fonnte, den ich vielleicht in zu großer Beſorgniß uber 
den Zuftand und die Fähigkeit meiner Truppen aufgegeben batte. 

Das Abwarten in der Stellung gab auch noch Gelegenheit, die legten Ab 
tbeilungen der fleinen Armee von Rendsburg und Edernförde, jehs Compagnien 
Infanterie jtark, beranzuholen, was auf Wagen gefhab, um fie nicht zu ev 
müden. Die erfte Regel aller guten Kriegführung, feine Kräfte zufammen zu 
baben, wurde alfo mit dem entfchiedeniten Zurückſetzen aller Nebenintereffen auf 
das Aeußerſte befolgt, obfchon es Gefchrei genug gab, daß im Rüden Alles den 
Unternehmungen der dänifchen Flotte Preis gegeben fei, fogar die Hauptitadi 
und der Sig der Regierung, Kiel. | 

Am 24. Juli endlich gingen beftimmte Nachrichten über dad Anrücken de 
Dänen ein. Die zweite Brigade, welche Abtheilungen bis über Solt hinaus vor 
gefchoben hatte, erhielt Befehl, ficb gegen Süderfahrenftedt und Wedelfpana 
zurüdzuziehn und das Debouché fich offen zu erhalten. Die Avantgarde ging ın 
die Stellung von Idſtedt zurüd, was jie fechtend, in nidy befonderer Haltung 
that. Spät am Nachmittag ging auch die Meldung von Solbro ein, daß dei 
dortige Poften, eine Jägercompagnie, von einer ftarfen Uebermacht angegrifier 
worden fei und fich genöthigt geſehen habe, feine Stellung zu verlaffen. Dadurd 
war der Uebergang über die Treene dem Feinde geöffnet. Ein Vorgehen von de 
führte ihn in Flanke und Rücken meiner Aufftellung. In der Front ſchien ſich der 
jelbe damit zu begnügen, ſich vor der Stellung feitiufegen. Einer augenblid— 
lichen Umfehr eines Theild meiner Avantgarde zum Angriff war er leicht wieder 
gewichen, wodurd es Elar wurde, dag er noch nicht mit feiner Hauptmacht zur 
Hand war. Dennoch glaubte ich ſicher annehmen zu müffen, daß der folgende Tas 
zum Angriff beftimmt fei. Dazu aber durfte ihm der Uebergang bei Solbi 
nicht gelaflen werden. 

Nachdem ich alfo die übrigen Brigaden in der Stellung geordnet hattt, 
befahl ich der erjten unter dem tapfern General Baudiffin nah Solbro ver 
zugehen und den Feind womöglich wieder über die Treene zurückzuwerfen, 16 
ließ den größten Theil der Refervecavallerie über Jübek folgen und ritt felbil 
nach, ſobald ich ficher zu fein glaubte, die Dänen würden an dem Tage nichti 
mehr gegen meine Hauptftellung unternehmen. Als ich gegen acht Uhr Abend! 





die Truppen erreichte, war der Feind fchon über die Treene zurüdgeworfen. 
Ich gab nun Befehl, den Uebergang ſtärker zu befegen und am andern Tage 
möglichit feitzubalten, das Gros des Angriffs aber jollte fidy über Jübek auf 
Gamelund zurüdziehn, um dort zu jeder fpäter zweckmäßig ericheinenden Ber- 
wendung bereit zu fein. Sch felbit eilte nach dem Idſtedter Kruge zurüd, 
wohin ich alle Generalftabsoffiziere der Brigaden beftellt hatte, um die Dis- 
pofition für den folgenden Tag zu empfangen. Nach Allem, wad ih nun 
geſehen und gebört hatte, hielt ich dafür, der Feind wolle den Hauptangriff 
auf meinen linten Flügel machen, den faljchen auf Webdelipang, und mid 
währenddem vor der Front durch mebr oder weniger ernjthafte Angriffe feit- 
balten, was bei feiner entfchiedenen Ueberlegenheit ficher das Beſte mar, 
was er thun fonnte. Dazu aber mußte er feinen rechten Flügel ſtark machen, 
der linfe hatte fich aber auch gegen Wedelipang gezeigt, ed ſchien mir aljo, 
daß ibm für die lange Linie, welche er einnahm, nicht Kräfte genug bleiben 
fonnten, auf allen Punkten feines Gentrums genügend ftarf zu fein, wenn id 
ihn. überrafchend an einem Punkte mit allen meinen Kräften energifh angriff. 
Gelänge ed, dadurh ihn an dem Punkte zu erdrüden und fo feine Xinie zu 
fprengen, jo hoffte ich ihm theilweiſe zu jchlagen, namentlich jeinen verjtärften 
rechten Flügel, der jo weit entfernt war, zu. ifoliren und zulegt in die ſchlimmſte 
Lage zu bringen. Es handelte fih bei folcher allgemeinen Abfiht um die Wahl 
des Punktes für den erften ftürmifchen Anariff. Ich konnte den wählen, wo 
ich meinte, daß fich etwa die Verbindung mit feinem linfen Flügel befände, 
alfo Stolf, oder den, wo mir die Verbindung mit feinem rechten Flügel zu 
liegen ſchien, alfo Helligbef. Ich wählte Stolf, weil mir der feindliche linfe Flügel 
der fchmwächere zu fein fchien, der Angriff alfo weniger gefäbrlih, weil meine 
Truppen gegen Ddiefen Punkt leichter zufammenzubringen waren, und weil der 
Angriff felbit dem Terrain nach leichter erſchien. Gelang ed, die feindliche Linie 
da zu fprengen, fo fonnte ich Helligbef umgehen und von hinten angreifen. Der 
Feind, der etwa bei Solbro wieder angegriffen hätte, würde zulegt in die aller- 
fchlimmfte Rage gefommen fein. 

Nachdem am Abende des 24. Juli im Kruge zu Idſtedt die Dispofition 
zum Angriff, wie fie befannt ift, ausgegeben war, ritt ich noch fpät die halbe 
Meile nah Falkenberg in mein Hauptquartier zurüd, um etwas zu genießen 
und womöglich etwas zu fchlafen, um am Morgen mit Tagesanbruch geftärkt 
auf dem Platze der Entjcheidung zu fein. In der Nacht nun famen einige 
Meldungen, welche mich in meinen Vorausfegungen unficher machten. Die Dänen 
ſchienen danach bei Solbro nicht fo ſtark zu fein, als ich vorausgeſetzt hatte, 
dagegen viel ftärfer auf der Straße von Flensburg nah Miſſunde, alfo gegen 
meinen rechten Flügel, und vor der Front auf der Chauffee nach Helligbef fchien 
auch noch nicht viel vom Feinde zu fein. So befahl ich denn, worauf am 
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Abend vorber ſchon bingedeutet worden war, der Angriff folle erft dann er 
folgen, wenn die auf der ganzen Linie aufgeftellten Fanale angezündet würden 
und das Zeichen dazu gäben. Dann follte, wie ed angeordnet war, die zweitt 
dritte und vierte Brigade, der die Refervecavallerie folgen jollte, ihren concentrifckr 
Angriff auf Stolk machen, die dritte follte von der Raufbrüde über den Langſet 
her die Spige des Keild bilden, mit dem die Stellung ded Gegners geiprenz: 
werden follte. Hier nun eben lan aanz unerwartet das einzige Glüd, mas das 
fühne Unternehmen an dem unglüdlihen Tage zur Seite hatte, und aucb bie 
jeigte es fich wiederholt, wie die höheren Mächte mit den armen Sterblider 
ihr Wefen treiben. Am Morgen des 25. Juli fiel ein dichter Nebel und Sprüd 
regen, er hatte die brennbaren Stoffe der Fanale durchnäßt, fo daß fie, ale 
fie angezündet werden follten, erſt nicht brennen wollten, und erft mach einige: 
Zeit dazu gebracht werden fonnten. Durch diejen Zufall wurde der Anarıf 
noch mehr verzögert, als es in meiner Abficht lag, und gerade dies bat zu dem 
günjtigften Umjtande geführt, auf den der Angriff ftoßen fonnte. 

Ich hatte nämlıch mit meinen Zweifeln, in melde ich die Nacht gerieth, 
zum Theil ganz recht. Der Feind war mit jeiner Hauptmadt noch gar niet 
fo nab als ich ed, wie ich meine Diepofition zum Angriff mit Tagesanbrus 
entwarf, vorausgefegt hatte, und ich wäre, wenn er darnach fo früb ausgefühn 
wurde, vielleicht zwifchen die Angriffsfolonnen der im Anrüden begriffener 
Dänen gerathen oder bätte mindeitend in die Luft geftoßen, während nun durs 
den verjpäteten Angriff der günjtige Umftand herbeigeführt wurde, der vor: 
zugsweije zum taftiichen Stege führen fonnte. 

Der Feind hatte jeinen Anariffeplan offenbar ohne alle Rückſicht auf eines: 
möglichen Gegenſtoß meinerfeitö und in der Meinung entworfen, ich jtebe in 
der Stellung hinter dem Langjee und jenjeitd der Seen bon Arensdorf, It 
der Anſicht hatte er feine zweite Hauptfolonne unter Scleppegreli ven da 
Straße von Miſſunde über Stolf nad Idſtedt Ddirigirt und feine Gavallen: 
als Berbindung mit jenem vechten Flügel, weit rechts weggeſchoben. Dadurd 
geihah es aber, daß der vom trüben Wetter begünftigte Angriff des Wenerals 
v. d. Horft in die Seite der lungen Kolonne von Schleppegreli traf und dert 
große Verwirrung anrichtete, befonders nachdem der feindlihe General getödiet 
war, und daß ebenjo der Feind fait feine ganze Gavallerie nicht zur Hant 
hatte, als die Gefahr für ihm groß wurde. Beide Umftände aber hätten gerad: 
den Sieg für mich herbeigeführt, wenn nicht die unermwartetiten und unglüd 
lichſten Zufälle und Vorfälle ed anders gewendet hätten. 

Als ich am. frübejten Morgen in der Stellung eintraf, batte ich voraus 
geiept, der däniſche DObergeneral werde jedenfalls erft gegen Mittag angreifen 
Ich mußte von einigen Gefangenen, daß er am 24. bei großer Hibe einen 
ftarfen Marſch gemacht, und dachte nun, ex werde nach Rapokeond Manier fein: 


Leute kochen und effen laffen, ebe er zum Anariff ſchreite. Ich war alfo einiger 
maßen überrafcht, als er fihon bald nachdem es Tag geworden, feinen Angriff 
und zwar gerade gegen den Härkften Theil der Stellung rechts und linfd von 
Vortedt begann. Nach kurzem Veberlegen gab ih nun Befehl die Fanale ans 
zuzünden und alfo zum Angriff zu! fchreiten. Ich wollte die Dinge im Gentrum 
zur Entſcheidung bringen, ehe der rechte feindliche Flügel von Solbro ber in 
Wirkſamkeit treten konnte. Hier nun beginnt die Kette von Widerwärtigfeiten, 
welche in unmunterbrochener Reihe folgend zulegt mich zu dem Entſchluß brachten, 
den Kampf aufzugeben und den Befehl zum Rüdzuge zu erteilen. 

Der Angriff war, wie gefagt, ald ein concentrifcher taftifcher mit meiner 
Hauptkraft, drei Brigaden Infanterie und der ganzen Cavallerie, gedacht, deren 
Zufammenmwirken nichts im Wege ftand, da fie noch ehe fie an den Feind 
famen in unmittelbarer Berührung fein und affo ein taftifches Ganze bilden 
würden. Die zweite Brigade follte hinter dem rechten Flügel der dritten 
Brigade, die vierte hinter deren linfem Flügel erft eine Art Echelon bilden 
und fchnell und Fräftig eingreifen, fobald die dritte Brigade ind Gefecht gefommen 
wäre. Die Gavallerie follte verfahren, wie es die Umftände brächten. ‘Die 
jweite Brigade jtand fchon ebenfo wie Die dritte jenfeitd des Hinderniffes, und 
die vierte hatte an der fteinernen Brüde am Grüder Holze ein ganz ficheres 
Debouché, fie war die nädıfte, und ich fonnte nicht abnen, daß fie zur Zeit 
ala fchon der Angriff der dritten Brigade begann, noch nicht einmal über die 
Brüde gefommen fein würde. Ebenſo wenig begriff ih, warum die zweite 
Brigade nicht in das Gefecht bei Stolf eingriff, wie fie doch ſollte. Der Feind 
hatte mit einer heftigen Kanonade feinen Angriff gegen Idſtedt und-gegen meine 
Stellung an der Chauffee eröffnet, welchen die Avantgarde, von einer ſchweren 
Batterie der Referve unterftügt, abbielt. Mit einer zweiten Kolonne war er 
gegen das Grüder Holz vorgedrungen, welches vom vierten Jägerbataillon ſehr 
Ichlecht vertheidigt wurde. Während ich nun einen Adjutanten nach dem andern 
abjchiefte, die vierte umd zweite Brigade vorwärts zu bringen, ging mir wieder. 
bolt die Meldung zu, das Grüder Holz fer bereitd verloren. Der Feind dränge 
immer mebr in den Winkel zwifchen dem Ranafee und Ydftedt vor. Das trübe, 
neblige Wetter hinderte jede Weberfiht. Endlich erfcien die vierte Brigade, 
und als jich jene Meldungen, denen ich zulegt feinen Glauben beimeffen wollte, 
auf das Beſtimmteſte wiederholten, wollte ich das, was mir vom Feinde ein 
ganz übereiltes Unternehmen ſchien, dazu benugen, meinen Angriff noch ent 
fheidender zu machen. Ich wollte dem Theile der gegnerifchen Armee, welcher 
ih nad dem Grüder Holz gewagt, in den Rücken kommen, und gab der 
vierten Brigade Befehl, ftatt über die näher liegende fteinerne Brüde, weiter 
bin aus Idſtedt hervorzubrechen. Das war ein Fehler; denn ich mußte daran 
denfen, dag Idſtedt fo viel näher am Feinde lag und das Hervorbrechen alfo 


um fo jchwerer werden könnte, ic vergaß in dem Eifer einen entfcheidenden 
Schlag zu thun das Nächite, was nöthig war, der vierten Brigade Terrain jen- 
feitd Des Hinderniffes zu fhaffen und die Berbindung mit der dritten hetzu— 
ftellen. Einen anderen fehler beging ich zugleich dadurd, dag ich auf wieder 
holtes, völlig unmotivirted Andringen der Avantgarde ein Bataillon der vierten 
Brigade wegnahm und es jener zur Reſerve gab. 

Als nun die vierte Brigade gegen Idſtedt heranfam, wurde von dem 
Chef der Angriff fo ungeſchickt geleitet, die Truppen wurden durch das heftig: 
Feuer, was fie bei dem Verſuche des Borbrechens erhielten, fo außer Fafluna 
gebradt, daß fie in größter Unordnung zurückwichen und nur theilweife wieder 
zum Steben gebracht werden fonnten; an der Mafle fcheiterte felbft meine An- 
ſtrengung, ale ich mich zulegt felbjt bemühte jie zum Stehen und Wiederwor- 
geben zu bringen. Diefe Wahrnehmung aber gab meinem Vertrauen. zu den 
Truppen den eriten beftigen Stoß. Kurz vorber batte ich meinen zweiten 
Generalftabsoffizier, Major Wyneken abgeſchickt mit dem Auftrage, der zweiten 
Brigade den wiederholten Befehl zum energifchen Vorgehen zu bringen, und 
zugleich zu feben, wie es denn eigentlih auf dem rechten Flügel ſtehe. Auf 
feinem Ritt dahin hatte er nun zuerſt die ungeordnete Flucht der. vierten Brı- 
gade gefehen, und als er auf feinem weiteren Wege binter der fechtenden 
dritten Brigade fait nad Süderfahrenſtedt fommt, wo er die zweite Brigade 
jpäteftend zu finden bofft, ſtößt er jtatt auf diefe auf dänifche Truppen, wo 
durch ihm nun die dritte Brigade gänzlich auf fi angewiejen und zujammen- 
gehalten mit dem, was er eben bei der vierten Brigade gefeben, in höchſter Ge 
fahr zu fein fcheint, wie es denn auch wirklich der yall war. Das veranlaßte 
ihn nicht nur, der dritten Brigade ihr Refervebataillon aufzuhalten, um ee 
gegen Süderfahrenftedt aufzuftellen, ſondern auch dieje Brigade jelbit in meinem 
Namen, wenn fihon ohne meinen Auftrag, aufzufordern, ihren Angriff, der 
Anfangs mit jo grogem Erfolge gemacht worden war, daß er die ganze feindliche 
Divifion Schleppegrell, alfo den linken Slügel der Dänen und einen Theil 
ihres Gentrums gefprengt hatte, aufzugeben und den Rüdzug nah dem Grüber 
Holz anzutreten. 

Der Feind war bier fo erfchüttert und zerfprengt, daß er nicht daran 
dachte, dieſem Rüdzuge zu folgen, der alfo unbeläftigt vor ſich ging. 

Unterdefjen hatte fich die vierte Brigade doch wenigjtend jo weit wieder 
ermannt, daß fie die Linie des Baches von der jteinernen Brüde bis zum Langſee 
feftgehalten hatte, und ale fih nun die dritte Brigade auf ihrem Rüdzuge dem 
Grüder Holze näherte, wurden die Dänen dort zum Theil im Rüden gefagt 
und faft ein ganzes Bataillon gefangen. 

Nicht viel beffer als die vierte Brigade betrug ſich die zweite an dieſem 
ntfcheidenden Tage. Sie follte einen Hauptftoß führen und kam jo wenig 
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vorwärts, daß fie fih im Gegentheil von einem. viel fchwächeren Feind in 
ihre ftarfe Stellung von Wedelipang zurüddrängen und trog aller Mahnungen 
zum Angriff darin feithalten ließ. Es fand hier eine jo jchlechte Führung ftatt, 
daß die fchlimmiten Anflagen daraus entjlanden, in deren Folge noch fpät 
Offiziere entlaffen wurden, und weldye noch weiter hinauf gegriffen haben würden, 
bätte ich damals ahnen fünnen, was ich erit ein Jahr nachher durch den 
dänischen Bericht über die Schlacht erfabren babe, daß hier der Brigade ein 
viel ſchwächerer Feind entgegenftand, während ich immer das Gegentheil ange 
nommen hatte. 

Sp. war denn der offenfive Stoß völlig mißlungen, und ih fah mic in 
die Rage der abjoluten Bertheidigung der Stellung zurüdverfegt, alſo gewiſſer— 
maßen nur an den Anfang der age, wie fie gewefen fein würde, hätte ich 
mich, wie es die Meiſten gethan haben würden, darauf befchränft, den Angriff 
von Haufe aus in der Stellung zu erwarten, nur mit dem-Unterfchiede, daß die 
Aufgabe nun mit zum Theil gefhwächten und entmuthigten Truppen zu löjen 
war. Der Nachtheil wurde aber dadurch mehr als aufgewogen, daß der Feind 
eine viel ſtärkere Erſchütterung erlitten hatte wie ich, und daß meine Artillerie 
und Gavallerie noch völlig unangetaftet war. Es trat nun ein völliger Still- 
fand im Gange der Schladht ein, da ich jept auch den falfchen Angriff zurüd- 
zog, welchen ein Theil der erften Brigade durch den Buchwald gegen Helligbef 
gemacht hatte, und der durch die Hitze des tapfern Baudiffin heftiger als 
ich es beabfichtigt hatte, durch feine Heftigfeit aber zu einer ſehr nüglichen 
Diverfion wurde, denn der Feind warf ihm einen Theil feiner Referven ent— 
gegen, die ihm dann fehlten, als er fein Centrum gegen meinen fo unerwarteten 
Angriff unterftügen wollte. Und ebenfo iſt er wohl die nächſte Beranlaffung 
dazu gewefen, daß der dänifche General in höchſter Beforgnig und Eile feinem 
rechten Flügel den Befehl ſchickte zurüdzufehren, was mir jpäter fo nützlich 
wurde. 

So jpielte dad Glück an diefem Tage unaufbörlich mit den Gedanken der 
Menfhen. Was fie Richtiges gewollt, geſchah nicht oder fchlug zum Berderben 
aus, was fie nicht gewollt oder was falſch war, hatte einen glüdlichen Erfolg. 

Der nun etwa zwifchen 9 und 10 Uhr eingetretene Stillftand gab mir 
Gelegenheit, meine Vertheidigungslinie wieder einigermaßen zu ordnen, wobei 
mich der ſehr erfchütterte Zuftand der Infanterie in nicht geringe Beſorgniß 
brachte. Indeſſen hoffte ich die fehr ftarfe Stellung wenigjtend für den Tag 
ficher halten zu fünnen, da mir bis dahin noch nicht die geringite Meldung 
von Solbro her zugefommen war, daß der Feind dort feinen Angriff eiwa er- 
neuert habe, und ich aljo glaubte, er habe ihn überhaupt aufgegeben, es jei 
der falfche gewefen, und er beabfichtige vielmehr über Wedelſpang vorzudringen, 
womit denn auch das flimmte, daß die zweite Brigade behauptete, nicht im 
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Stande geweſen zu ſein vorzudringen. So erwartete ich, was der Feind 


weiter unternehmen würde. Als er gegen elf Uhr ſeinen Angriff auf die 
Stellung wieder begann, war ich entſchloſſen, den entſchiedenſten Widerſtand zu 


leiften, fo lange es ihm nicht gelänge, einen meiner Flügel mit feiner Ueber 


macht zu erdrüden und fo meine Pofition unbaltbar zu machen — ein Um 


ftand, der freilich nur zu bald und auf die für mich unerwartetfte Weife eintrat. | 


Als ich dem Gange des Gefechts von meiner beobadıtenden. Stellung ın 
der Nähe zujab und mich nur wunderte, von Solbro noch immer gar nichts zu 
erfahren, hörte ih plöplih in weiter Entfernung hinter mir gegen Schubr 
Kanonenfeuer, ja der auffteigende Rauch zeigte nur zu deutlih, daß dort cn 
Gefecht ftattfinde, und nun langten denn aud bald binter einander Mel. 
dungen an, der Feind habe am früben Morgen ſchon die Stellung von Solbre 
mieder angegriffen, fie genommen und ſei nun, vielleiht eine Divifion farf, 
gegen Schuby vorgerüdt, wodurch er mir aljo ſchon völlig im Rüden ftand. 


Auf den früheren abfoluten Mangel an Meldungen erfolgten jegt die übertrie 


benften, etwa in dem Stile wie nad der Flucht der vierten Brigade, umter 
anderen eine, welche ein höherer Offizier fchicte, welcher anzeigen ließ, der Feind 
ſtehe ſchon mit Gefhüg hinter dem Langſee. Meine Weberrafhung war eben 


fo groß als mein Zorn über den über alle Befchreibung ſchlechten Generalftab® 


und Adjutantendienft, der ed möglidy machte, daß ich von den wichtigiten Dingen 
nichts erfuhr; denn ebenfo wenig war mir im ganzen Laufe der Schlacht 
auch nur eine Meldung von der zweiten und. dritten. Brigade zugelommen. 
Der Mangel an guten Offizieren trat bier auf eine entmuthigende Weile 
hervor. Ä 
Wie dem aber auch war, die Lage erfhien von der Art, daß ein entjcei- 


dender Entſchluß zur Stelle gefaßt werden mußte. ine Enticheidung über, 


eine der damals michtigften ragen europäiſcher Politif drängte fih in dem 


Raume zufammen, der etwa gegeben ifl, um einen Zug auf dem Schachbrete 


zu thun. Da gilt es Ruhe und Bejonnenheit und Charakterſtärke. Ich er 
wog im fchnellen Ueberblide die ganze Rage. Born eben wieder heftig an- 


gegriffen, ohne Nachrichten vom rechten Flügel, die Truppen, befonders die In— 
fanterie, in der bedenklichiten, ſchwächlichſten Haltung, im Rüden ein Feind 
vielleicht halb fo ftark wie ih im Ganzen, dazu die Erinnerung an die drin 
gende Ermahnung der Statthalterfchaft wor mir, ja nicht Alles auf einen Wurf 
zu fegen, zmeifelte ich nicht lange, daß bier das einzig Richtige fei: für heute 
die Sache aufzugeben und der höchſt gefährlichen Stellung mic zu entziehen. Keimer 


der Anweſenden äußerte auch nur entfernt eine andere Meinung. Das Drim- 


gendfte fchien mir, dem drohenden Rüdenangriffe fich entgegen zu werfen, umd 
das Tröſtlichſte in der Rage, daß durch die mit richtiger Voraudfiht bei Miſuunde 
geihlagene Brüde auch ein Rüdzug dahin möglich wurde, da der nad Schlee 
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wig und Rendsburg ſchon ganz verloren fchien. ch ſchickte nun zunächſt, was 
ih noch an Truppen diöponibel hatte, zwei Bataillone der erften Brigade und die 
Refervecavallerie, der feindlichen Umgehung entgegen, um diefe aufzubalten, gab 
den Befehl, die Stellung langjam und in möglichſter Haltung zu räumen, und 
eilte jelbft den Truppen nad, welche der feindlichen Umgehung begegnen follten, 
weil mir ed für den Augenblid das Michtigfte jchien, mich von dem Stande 
der Dinge dort dur eigne Anfchauung zu überzeugen. 

Hier nun tritt wieder ein Moment der Entjcheidung ein, wie ihn nur die 
wunderlichite Laune des Geſchicks herbeiführen konnte. Als die Wendung der 
Dinge in der Hauptitellung durch meine verjchiedenen Angriffe dem Feinde 
bedenklich wurde, fchidte er eiligit wiederholte Befehle ab, welche feinen rechten 
Flügel zurüdrufen follten, er hätte viel darum gegeben, ihn gleidy zurüd zu 
haben. Der Offizier aber, welcher den Befehl überbringen follte, erreichte feine 
Truppen fo fpät, daß diefe ihre Bewegung, wie fie befohlen war, bis Schuby 
fortfegen fonnten, alfo etwa eine halbe Stunde fpäter ald mir ihre Ankunft 
bei Schuby gemeldet wurde, und gewiß mehr ald eine Stunde fpäter als der 
Feind ed gewünfct und erwartet hatte. Hätte nun Ddiefer Befehl die feindlichen 
Truppen jo früh erreicht, als es ihr Anführer fehnlich wünfchte, fo wären fie 
jo früh umgekehrt, daß das Gefeht in meinem Rüden gar nicht ftattgefunden 
bätte, ich hätte alfo aud von der Seite her wenigftend feine Veranlaſſung ge , 
funden, die Schlacht aufzugeben und hätte wohl an dem Tage wenigitend meine 
Stellung behauptet, da der Feind es fchwerli auch nur verfucht hätte, fie von 
vorn zu foreiren, und vielleicht hätte dann dad Behaupten derfelben meine 
Truppen wieder fo gehoben, daß ich auch einen zweiten Angriff darin abge 
wartet hätte. Sobald ih nun gewahr wurde, daß die feindliche Umgehung 
den Rückweg antrat, was ich freilich nur für die Folge meiner Bewegung 
gegen fie nehmen fonnte, eilte ich in die Stellung zurüd, um zu fehen, was 
da unterdeffen gefchehen war, und ob es vielleicht noch möglich fei, wenigitend 
die zweite Stellung hinter den Seen zu halten. Der Rüdzug war aber wäh» 
rend meiner Abwefenheit fo fchnell erfolgt, und ich fand befonderd die Infanterie 
in einem Zuftande, daß mir alle Hoffnung eines ferneren Widerftandes ver- 
ging und ich mich damit begnügen mußte, dur meine perfönlihe Einwirkung 
einen möglichft geordneten Rüdzug zu bewerfitelligen. Ach fepte denfelben mit 
einigen Reften der Avantgarde und einiger Artillerie nah Schleöwig fort, wäh. 
ıend das Gros, wie ed befohlen war, nah Miffunde ging und der Theil, welchen 
ih der feindlichen Umgehung entgegengeworfen hatte, über Schuby in der 
Richtung nady Rendsburg abzog. 

Es waren ſchwere Stunden und Tage, die nun folgten. Die hbärtefte 
Prüfung, welcher Charakter, Befonnenheit, Muth und Einſicht eined Generals 
unterworfen werden Tann, iſt die’ nächte Zeit nach einer verlornen Schlacht, 
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und als folche zetate fih die von Idſtedt in ihren bedenflichften und drobend 
ften Folgen bald nachdem der Nüdzug befoblen war. Ich blieb, um die 
nöthige Ruhe in die Bewegung zu bringen, felbft bei der allerlegten Arriere 
garde, und fo gelang es auch, jobald ich nur fah, daß der Feind, deſſen Zu— 
ftand kurz vorher ihm wohl ebenfo bedenklich erſchienen war wie mir nun de 
meinige, und deffen Kräfte auch auf dad Aeußerſte erfchöpft waren, nicht beftis 
drängend verfolgte, wieder einige Ruhe und Haltung in die Truppen zu brur 
gen, fo daß ſchon der Rüdzug durh die Stadt Schleöwig in guter Ordnung 
von Statten ging. Der Rüdzug der zweiten, dritten und vierten Brigade nah 
Miffunde war in nichts geftört und bedroht und ging deshalb auch ohne den ar 
ringften Berluft vor ſich. Nur die am wenigſten gefährdeten Truppen, die, 
welche über Schuby gehen jollten, wurden fpät am Abend von feindlicer 
Gavallerie erreicht, hieltens fich fchlecht und verloren Gefangene. Die Re 
fervecavallerie hatte fie verlaffen und ihren Nüdzug eilig gegen Rendsburg fort- 
geſetzt. 

Als ich Schleswig erreicht, beſchloß ich mit dem, was ich bei mir hatte, 
jenſeits der Stadt auszubiegen und die ſtarke Stellung bei Fahrdorf zu be 
ziehen. Ich hatte alle meine Parks da hindirigirt, ed war eine excentriſch 
Ausbiegung, den Weg nah Rendsburg zu vertheidigen. Die Stellung war 
nur auf ihrem linfen Flügel zu umgeben, bei nicht zu ungleichen Kräften. lag 
hier die einzig richtige Bertheidigung. ch hatte, als’ ich ſchon vor der Schlacht 
mir diefen Punft ausgewählt, die Abficht, bier, wenn es fein könnte, eine 
zweite Schlacht zu liefern, und wollte auch jegt meine kleine Armee hier wie 
der zufammenziebn. ch blieb felbft den ganzen. Nachmittag in der Stelluna, 
fammelte und ordnete, was ich fonnte, befabl, daß die beiden Bataillone der erjten 
Brigade, welche ich der feindlichen Umgebung entgegengeworfen hatte, die noth- 
dürftige Beſatzung von Rendsburg bilden, die Gavallerte fib an mich anſchlie⸗ 
ben follte. Mein Gros wollte ich von Miſſunde beranziehen. Am Mittage 
des 26. fonnte Alles in der Stellung vereinigt fein. m fchlimmiten Fall 
ſchien mir ein Rüdzug nach der Eider auch von bier noch nicht zu ſchwierig. 
wenn fehon die nahe Nachbarfchaft des Meeres gegen einen unternehmenden 
übermäctigen Feind höchſt bedenklich ſchien. Ich hielt es nicht für möglic, 
daß die Dänen ihre große Ueberlegenheit und die eben gewonnene Schlacht 
nicht dazu. benußen würden’, ihre Vortheile in den nächiten Tagen bis zu einem 
vollftändigen Siege zu fteigern, und erwartete aljo beitimmt, wenn ich fteben 
bliebe, am folgenden Tag in der Stellung ven Fahrdorf angegriffen zu werden. 
Die Natur des Terraind und die Stärfeverhältniffe wiefen dem Feind in diejem 
Falle ganz entfchieden darauf hin, meinen hinten Flügel von Kroppendorf ber zu 
umgeben, ih wußte noch gar nichts Beſtimmtes über den Zufland der Truppen, 
selche auf Miffunde zurüdgegangen waren, fie hatten einen Marfh zu machen. 





ehe fie in der Stellung von Fahrdorf ankamen, nab der großen. Anftrengung 
des vorigen Tages konnte das nicht vor Mittag geſchehen; wenn der däniſche 
General that, was ich ihm zutrauen mußte, wenn er feinen Sieg raſch und mit 
aller Anftrengung verfolgte, jo konnte er fehr qut zu derjelben Zeit wor der 
Stellung fein und den Angriff beginnen. Gin zweiter Rüdzug nad einem 
zweiten unglüdlihen Gefechte fchien mir für die Truppen, wie ich fie zum 
Theil gefeben hatte, eine zu bedenkliche Aufgabe. Als ich nun nod am Abend 
erfuhr, daß die Refervecapallerie ohne Befebl ihren Rüdzug gleich bis hinter 
Rendöburg fortgefegt habe und alfo gar nicht mehr in der Stellung eintreffen 
könne, befchloß ich den Rückzug wenigftens bis Seheſtedt fortzufegen, um zuerjt 
der möglichen Bereinigung meiner Kräfte wieder fidyer zu fein und mich dem 
wichtigiten Plage für das, was etwa die mächite Folge bringen fönnte, näm— 
lich Rendeburg, fo zu nähern, daß er gegen jeden etwaigen Verſuch des Geg- 
ners gefichert fei. Sch batte ihm zur Zeit ald ich den Angriff begann, wie be- 
merkt, ohne eine irgendwie genügende Garnijon Hafen müflen. 

Ich ließ nun den bei Fahrdorf mit Mühe gefammelten und wieder zu 
einiger Haltung gebrachten Truppen den Befehl zurüd, bis Mitternacht in der 
Stellung aussubarren, was mir fehr leicht erfchten, da der Feind nur erft mit 
den Spigen feiner Vortruppen bis Schleswig aefommen und überhaupt fchon 
vom Schlachtfelde aus nur mit großer Borficht gefolgt war. Ich felbit ritt 
gegen Abend auf der Straße nad Miffunde bis Fleckeby, um die nöthigen Be— 
fehle nad Miffunde mehr aus der Nähe geben zu können, und blieb einige 
Stunden dort, um von da aus den ferneren Rüdzug zu leiten, dem ich nun 
auc für meinen rechten Flügel nad Seheſtedt anordnete. Kaum damit fertig, 
erhielt ich die Meldung, der in Fahrdorf mit dem Befehle erſt nah Mitternacht 
abzuziehen zurüdgelaflene Theil meiner Truppen fei fchon um zehn Uhr von dort 
aufgebrochen, angeblid um dem drobenden Angriffe des Feindes auszuweichen. 
Als ich bei näherer Nachfrage erfuhr, daß durchaus fein Angriff erfolgt, jondern 
nur unzeitige Bejorgniß an dem frühen Aufbruch Schuld geweien war, brachte 
mich das zwar fehr auf, aber die Sache felbjt mußte als Factum hingenommen 
und als folches verarbeitet werden. Dem Feinde war dadurch nicht nur der 
Weg nach Rendsburg völlig frei gegeben, fondern auch jede mögliche Einwir- 
fung auf meine Bewegung nah Sebeftedt. Außerdem aber zeigte ed mir immer 
mehr, wie ſchwach ich auch in den nächften Graden unter mir unterftügt war. 
Der Führer, der bier jo fchwächlich gehandelt hatte, war der, dem ich bis dabın 
am meijten zugetraut hatte. Ich ließ nun freilich zu, was nicht mehr zu Ändern 
war, befahl den Marſch die Nacht hindurch ‚fortzufegen, benachrichtigte die von 
Miſſunde abgezogene Eolonne von dem, was eingetreten war, und was jede 
Stunde des folgenden Morgens eintreten könne, ſchickte Patrouillen in der 
Richtung entgegen, aus welcher der Feind möglicher Weife vorrüden fonnte, und 
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blieb felbft bei der äußerften Arrieregarde, fo daß ich wie am Tage vorher bei 
dem Abzuge von Idſtedt oft der Lepte gegen den Feind ftand. Als mit dem 
anbrechenden Tage ein quter Theil des Marfches vollbraht und vom Feinde 
nirgend etwas zu entdeden war, verſchwand der fchlimmfte Theil meiner Be 
forgnif. Die Wiedervereinigung meiner fleinen Armee ſchien mir nun vollbradt, 
der Iehte Theil des Marfches bis Seheftedt war ſchon durch Terrain und einige 
vorgefhobene Truppen geſchützt. Zwiſchen acht und zehn Uhr war mit Ausnahme 
‚ der zwei Bataillone der erften Brigade, welche nad Rendsburg gegangen waren, 
und der Refervecavallerie Alles verfammelt. Ich hatte die Parfs, die währen? 
der Schlacht fhon nach Fahrdorf zurüdgefhidt worden, auch nah Seheſtedt ge 
ſchickt, die Truppen fanden ihre Bagage vor, fonnten kochen, fib ausruben 
und ordnen, fo daß im Laufe des Tages fich der Zuftand doch fo weit befferte. 
daß ich fie wieder für gefechtsfähig halten fonnte. Hier famen nun zueri 
einige der wefentlichiten Umftände zur Sprache, welche jo nachtheilig auf den 
Gang der Schlacht eingewirft hatten. Die Behauptung der zweiten Brigade, 
felbft einen überlegenen Feind gegen ſich gehabt zu haben, fo daß fie nicht auf 
Stolf vordringen gefonnt, fi vielmehr auf die Bertbeidigung von Wedelfpang 
hätte befchränfen müſſen, fonnte ich zur Zeit nicht widerlegen, ich mußte fie ala 
möglicher Weife richtig gelten laffen. Erft fpäter famen allerhand Umftände zur 
Sprache, die fhon damals auf eine fehr ſchwächliche Führung der Brigade unt 
auf eim geradezu feiges Benehmen einzelner Führer hinwiefen, aber die volle 
Wahrheit trat mir erft mit dem Erfcheinen des dänifben Sclachtberichtes ent‘ 
gegen. Was bei der vierten Brigade gefchehen, hatte ich dagegen felbft gefeben, 
und ich war Davon, mie bon einigen anderen Erſcheinungen nod fo indignitt, 
daß id den Kommandeur fofort entfernte, den Truppen felbft harte Reden bielt, 
die Brigade bald nachher ganz auflöfte. Meine Berftimmung war fo groß, dai 
ih alle meine Kraft zufammennehmen mußte, fie nicht zu ſehr bervorbreden 
zu laffen. Der erfte Schlachtbericht, welchen ich an dem Tage für die Statt 
balterfchaft fchrieb, der veröffentlicht werden follte, trug fo fehr den Stempel davon 
daß man mic bat, ihn zu mildern; fo fehr ich gewiß Recht hätte in dem, mai 
ich fagte, wäre doch der Eindrud zu bedenken, den der Bericht draußen und ir 
der Armee hervorbringen würde, : wenn arge Schäden fo aufgededt würden. 
Ich fühlte das und milderte, wo ich fonnte, wodurd denn freilich Vieles im 
Berichte unverftändlich blieb, und die Schuld des Mißlingens vielfach ver: 
fhmiegen wurde. Durch die Vereinigung meiner Kräfte und die geficherte Ber 
bindung mit Rendsburg glaubte ich auch die Sache wenigftend fo weit wieder 
hergeftellt, um nicht ohne einen erneuerten blutigen Kampf unterliegen zu 
müffen, wie ich die Möglichkeit davon in dem fo bedenflichen Zuftande der 


Truppen in der erften Beftürzung über den Ausgang des erften u. Zufammen: ı 
ftoße® vor mir ſah.“ — 
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So weit das Tagebuch, welches bedauerlicher Weiſe über den weitern Ber- 
lauf des Kampfes, namentlich über die Gefechte bei Mifjunde und den Sturm 
auf Friedrichsſtadt nichts enthält, fondern mit dem Auffliegen des Laboratoriums 
in Rendsburg abſchließt. Ein Urtheil hinzuzufügen, ift und nicht geftattet und 
auch wohl überflüffig. Wir meinen, daß uneingenommene und billig denfende Res 
fer ſich ein ſolches aus dem wörtlich den Aufzeichnungen ded Generals entbobnen 

Stellen recht wohl ſelbſt bilden können. 


{ 


Eine Epifode aus dem nordamerifanischen Kriege. 


Reifeffizzen von E. M. 
(Fortfegung.) 

Eine eroberte Stadt, macht auf den Befucher einen eigentbümlichen Ein- 
drud und erzeugt in ihm, wenn er auf Seiten der Sieger ftcht, gemifchte Em- 
pfindungen. Die Charafteriftit, welche ihm aus Allem, was er fiebt, entgegen 
tritt, erregt feine Sympatbie für den Befiegten, während er zugleich das triums 
phirende Bewußtfein der Ueberlegenheit theilt, welches die Befigergreifung dem 
Sieger verleiht. — 

Derartige Betrachtungen drängten ſich mir unwiderſtehlich auf, als ich 
dad Hauptquartier des General Stevens in Beaufort betrat, welches ſich in 
dem Haufe des erften Geiftlichen, Reverend Dr. Smith befand. Hier war ge 
wiflermaßen die Häuslichfeit im Belagerungsdzuftande. Krieg und Frieden waren in 
fo harmlofer Mifhung repräfentirt, dag man faum an Eins oder das Andere glau- 
ben konnte. — In einem großen Zimmer zur Linken der geräumigen Vorballe, 
wo ſich das Bureau befand, präfidirte ein Deibild des frühern Beſitzers im priefter- 
‚ lien Ornate und fchien mit unmilligem Erftaunen auf die fremden Eindring- 
linge berabzubliden. Der Lehnſtuhl, in welchem fih Se. Hochwürden von den 
Anftrengungen feiner feelforgerifchen Thätigfeit ausgeruht hatte, diente jept 
einem profanen Lieutenant, einem Adjutanten des Generals, zum Sige. Drdon: 
nanzen flegelten fich auf den weichen Polftern, welche offenbar aus allen Winfeln 
ded Haufed zufammengefchleppt waren, und in der Ede ftand ein bejtaubter 
Erardſcher Flügel, der fi unter der ungeübten Hand eines New-Yorker Bolon- 
tärd zu patriotiſchen Productionen bergeben mußte, welche jeden füdlichen Ritter 
mit Schaudern erfüllt haben würden. ch durchblätterte die Noten und war 
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nicht wenig überrafcht, genau diefelben Sachen zu finden, an welchen ich vor 
Jahren meine mufifalifhe Wuth ausgelaſſen hatte, Schulhoffe Mazurfen 
Chopin, ſogar Kückenſche Lieder mit deutfhem Terte. Daneben lag Madame 
de Staels „Corinne“ mit einem Vocabularium, melches nicht gerade geeignet 
war, mir eine hohe Meinung von den Sprachfenntniffen der auf dem Titel. 
blatte bemerften Befikerin ded Buches, Mary Smith, einzuflößen;, ein im der 
Eile wahrſcheinlich vergeffenes Stidförbihen vollendete das Stillleben, welchee 
fih in jenen Gegenftänden jo unverkennbar ausſprach. Der Gontraft zwifcen 
dem Wirfungsfreife eines jungen Mädchens und den rauhen fonneverbrannten 
Sefihtern, melde fi gewaltfam in denfelben hineingedrängt hatten, war ein 
wirklich fchneidender, und wir fonnten nicht umbin, diejenige, welche ihrer rei- 
zenden Häuslichfeit auf fo unwilllommene Weife entriffen worden, berzlich zu 
bedauern, zumal wir fehr geneigt waren, und die Trägerin jened Namens ale 
ſchön vorzuftellen. 

Der Eintritt des Generald*) wedte und aus diefen Betrachtungen und 
führte ung wieder in die Wirflichfeit zurüd. Gr unterhielt fi lange mit uns 
in der liebenswürdigiten Weiſe und fchien befonderd aufgebracht über die Un- 
thätigfeit, zu welcyer er, obwohl ummittelbar vor dem Feind, durh Chermans 
Zaudern verurtbeilt war. Wie alle Offiziere, mit welchen ich zufammen- 
gefommen bin, erfundigte er jich ſehr angelegentlih nad der Stimmung ın 
New Morf, und ich fand das eben nicht unbegreiflich, vwielmehr ganz in der 
Ordnung. Es ift unbeftritten, daß man die Öffentlihe Meinung beeinflufien, 
ja auf eine Zeit lang nähzlich düpiren fann, und ebenfo unbeftreitbar, das dies 
zu Mipbräuchen führt, die ich fchon im Beginn diefer Sfijzen bei Erwähnung 
des Lieutenant Brown auseinander zu ſetzen Gelegenbeit hatte; aber nichts deite 
weniger ift und bleibt „public opinion“ auf die Dauer das einzige und oberjte 
Tribunal für die Leiftungen Öffentliher Charaktere, und man darf fich daber 
nicht wundern, wenn der General fragt, wad man in New-York, dem aroßen 
Brennpunfte aller Parteien, von ihm fagt, wenn felbft der Soldat zu erfahren 
ſucht, wie man von feinem NRegimente fprict. 

Wir konnten leider nicht befonderd günftig über die „Stimmung“ in 


- nie u — 





*) General Stevens, einer der thatkräftigften und tüchtigften Offiziere der nördlichen Armee, 
zog im Mai 1861 ald Oberftlieutenant des 79. (bochländer) Regiments ind Feld. Bei der 
erften Schlacht von Bulld Run murde er Oberft, da der Oberſt fiel, und bald darauf Brigade- 
general. Gr hatte fih in kurzer Zeit die Liebe des Regimentes in ſolchem Grade ermorben, 
daf es ihn, als er zur Shermanſchen Erpedition commanbirt wurde, nicht geben laffen wollte 
und ibm folgte, da ed ihn micht zurüdhalten konnte. In Beaufort und bei Port Ropal- 
Berry that er gute Dienfte, und man glaubte allgemein, daß die Erpedition unter feinem 
Dbercommando viel günftiger ausgefallen fein rwürde. Leider wurde er in der zweiten Schlacht 
hei Bulls Run, wo er den Rüdzug dedte, durch einen Piftolenfhuß getödtet. 


New Morf berichten und verabfchiedeten und, um die Stadt etwas näher ins 
Auge zu faffen. Das Nächite, was mir auffiel, war eine Gruppe von Farbige 
mit mehr oder weniger weißem Blut, welche in allen möglichen und unmöglichen 
Stellungen auf der Erde berumlagen und jid) gemüthlih von der Sonne be- 
icheinen ließen. Sie ſchienen ſehr mit ihrer gegenwärtigen Situation zufrieden 
zu fein und gaben die unzmeideutigften Beweife jenes pajjwen Genuffes, den 
in der alten Welt das dolce far niente des neapolitanischen Lazzaroni re 
präfentirt. 

In der Meinung, daß Onfel Sam feinen ſchwarzen Kindern wohl eine 
nüglichere Befchäftigung ala die Sonne anzugaffen hätte anmeifen können, trat 
ich hinzu und: fragte, was fie da thäten. — „Lernen, Sir,“ antwortete einer 
von ihnen mit dem obligaten Grinfen, indem er ſich mit dem Oberkörper halb 
aufrichtete und dann wie ganz erſchöpft von der Anjtrengung in feine frühere 
Stellung zurückſank. „Was lernjt du denn?“ — „Lejen“, erwiderte er mit 
einem ſchlauen Blick auf ein ſchmutziges U BE Bud, welches in einiger Ent- 
fernung von ihm lag, jedenfalld weit genug, um ihn duch feinen Juhalt nicht 
zu ftören. Ich nahm es auf und begann zu egaminiren, indem ich ihn nach 
dem Namen der einzelmen Buchjtaben fragte. Nur bei ſehr wenigen erhielt ic) 
eine richtige Antwort, und ala ich ihm auf das Lückenhafte feiner literarifchen 
Bildung aufmerffam machte, antwortete er ganz naiv: „diefer hier Nigger nicht 
leſen, aber Maſſa fügen, verfuchen.” 

Es ergab fich denn auf weiteres Befragen, daß diefer „Maſſa“ einer von 
den Pietiften war, welde, um ein Gott und ihrem eignen Intereſſe gefälliges 
Werk zu thun, alle Pläge, an denen befreite Sklaven waren, überfluthet hatten 
und diefelben unter dem Borwand ihrer religiöfen und geiftigen Ausbildung von 
der Arbeit zurüdbielten. Diefe frommen Seelen hatten auf Hilton- Head, in 
Beaufort u. a. Plägen förmliche Inſtitute errichtet, in welchen fie ibre ſchwar— 
zen Zöglinge zu Andahtsübungen verfammelten und mit AB E Büchern und 
Tractätchen fütterten. Dabei wurden fie von ihren Anhängern dabeim für ihre 
gottfeligen Leiſtungen auf höchſt liberale Weife unterftügt und ließen fich 
im Allgemeinen nichts abgehen. Den Niggern gefiel es natürlich beifer, in der 
Sonne zu biegen, al& in den Scanzen zu arbeiten oder fich anderweitig zu 
beichäftigen, und fie zeigten ſich in Folge defien ungemein lernbegierig, während 
de Soldaten, welde ohnedied durch den ftarfen und beichwerlichen Borpoiten« 
dienft genugfam in Anſpruch genommen waren, arbeiten mußten. 

Es ift ganz natürlid, daß derjenige, welcher nie für fein eigenes Intereffe 
gearbeitet hat, fondern feine Kräfte jein ganzes Leben lang dem Dienfte eines 
Herrn widmen mußte, der ihn nur fümmerlich ernährte und ihn obendrein übel 
behandelte, die Arbeit als folche verabfchent. ch glaube überhaupt, dag nur 
wenige Menſchen felbit unter den gejundeiten GCharafteren der Arbeit ihrer 
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felbft willen buldigen würden, wie viel weniger fann man died bon einen 
Weſen verlangen, welches faum zum Bewußtfein der Individualität gelanı) 
it, gefchweige denn eine Abnung von feiner Stellung in der menſchlichen Ge— 
fellfhaft haben fann? Wir kennen die Arbeit ald Bafis alles geſellſchaftliche 
Lebens, wir wiſſen, daß fie Grundbedingung unirer Eriftenz ift. Der Sflan 
arbeitet, weil er Hiebe befommt, wenn er es nicht thut; höchſtens fhmwingt e 
fein Faſſungsvermögen zu dem Scluffe auf, daß feine Arbeit ein Gapita 
tepräfentirt und dag „Maffa* diefes Capital fih ameignet. Auf welch 
Weife foll man ihn nun von dem Werth, von der Nothwendigkeit de 
Arbeit überzeugen, wenn die Zwangsmaßregeln megfallen, unter deren Dru 
er biöher feine Kräfte verwerthetet — Da fommt nun der Pietismus un 
fagt: durch das Chriftentbum, durh die Bibel. Um deren Scegnunge 
theilbaftig zu werden, müſſen die Unglüdlihen lefen lernen; wenn danı 
der Geift Gottes über fie fommt, werden fie auch ſchon arbeiten; einil 
weilen muß man ihnen aber- Zeit zur geiftigen Entwidlung und Erbebun 
laffen. Wie diefe Erhebung betrieben wird, iſt durch dad oben angeführt 
Beifpiel traurig genug tlluftrirt. Wenn man alle Neger, welche auf diefe Wei 
des heiligen Geiſtes harren,. einftweilen mit -leiblicher Nahrung verfebe 
wollte, fo würde diefer Umftand das Budget der Bereinigten Staaten bevenl 
lich erhöhen und weder jenen nüßen, nod der eigentlichen Freiheitsidee en 
ſprechen, welche dad moralifche Princip der Emancipationdfrage bildet. 

Die Erfahrung muß dem Sklaven beigebracht werden, wie den Kindern 
die fich felbft erft verbrennen müffen, um vom Ofen fort zu bleiben. Wenn ı 
heute zu einem Sflaven fage (ich fpreche natürlich immer von der Durchfchnitit 
capacität): „Du bift frei, aber du mußt arbeiten, um did zu ernähren,” fo wir 
er mich faum veritehben,; wenn ich ihm aber eine Zeit lang nichts zu eher 
gebe, ihn dann ein Stüd Arbeit verrichten laffe und ihm Geld in die Hanl 
gebe, wofür er fi Brod fauft, fo wird er, wenn er wieder hungrig ift, wit 
der zu mir fommen und fo zu der Idee gelangen, dag man fih durd di 
Arbeit die Mittel zur Epgiftenz erwerben fann; wenn er zu diefem allgemeine! 
Begriff gelangt ift, wird er auch bei Andern Arbeit fuhen, d. b. felbitändı 
werden und fi auf die eigne Kraft verlaffen lernen. Mit einem Worte bu 
Bewußtfein der freiheitlichen Epriftenz it ihm wiedergegeben und er fühlt ſich al 
nüglihes Mitglied der menfchlichen Gefellfchaft, welcher er bis dahin nur al 
rohe Kraft dienftbar gewefen war. — Dies Spyftem läßt fih nun unter d« 
gewöhnlichen Bedingungen der Gefellfhaft nicht zur Ausführung bringen, we 
ed eine zu folgenſchwere Revolution unter beftebenden Berbältniffen ba 
vorrufen und den weißen Arbeiter beeinträdstigen würde; der einzige richtig 
Weg, den befreiten Sklaven in Maſſe diefer natutgemäßen Erziehung zur freie 
Arbeit theilhaftig werden zu laffen, ift die Colonifation nah dem Duft 


Jamaikas, wo fich bereits eine felbftändige freiheitlihe DOrganifation der far- 
bigen Bevölkerung entwidelt hat, welche mit jedem Jahre volllommener wird 
‚und einem Gedeihen entgegenfieht, welches ihren Conftituenten mit der Zeit 
eine achtbare Stellung in der Reihe der Nationen fihert. — Daß der Süden 
ſich Angefihts diefer unleugbaren Thatfahen hartnädig den Anforderungen der 
Zeit verfchloffen hat, wirft fein günftiged Licht auf die ftaatsöfonomifche Weid- 
beit feiner Vertreter, noch auf den Bildungszuftand der füdlichen Bevölkerung 
im Allgemeinen, und ftatiftifhe Notizen, fowie perfönliche Erfahrungen, melde 
ih in diefer Rihtung gemacht habe, beftätigen diefe Vermuthung nur zu 
deutlich. 

Volitifhe Aufklärung ift in der Republik, wo jeder an der Berwaltung 
Theil nimmt, die erfie Bedingung ihres Gedeihens; die Preffe ift das mächtige 
Berbreitungdmittel derfelben, und man fann daher vice versa wohl annehmen, 
daß da, mo am meilten gelefen wird, die politifche Aufklärung, fowie die all 
gemeine Bildung auf der höchſten Stufe ſteht. Unter diefer Prämiffe ift dem 
Süden das Urtheil gefprochen, und wir fönnen nicht umbin, dem fhon er 
wähnten Helperfhen Buche „Revolution or abolition‘* einige Notizen zu ent 
nehmen, welche in der That eine fchlagende Beweiskraft befigen. „Das Volk 
des Südens ift fein lefendes Volk. Biele Erwachſene haben nie im Reben lefen 
gelernt und legen auch feinen Werth darauf. Wie ungehelier ift der Unter 
fhied, welcher in diefer Beziehung zwiſchen den mittleren und arbeitenden 
Claſſen in den freien und denfelben Elaffen in den Sklaven ftaaten berrfcht. 
Wie verfchieden ift nicht die Befchäftigung der Reifenden auf den Eifenbahnen, 
in den Omnibus, auf den Dampfichiffen ꝛc. im Norden und Süden! Im 
Norden fieht man den größten Theil der Reifenden fih mit dem Inhalte einer 
Zeitung oder einem neuerfchienenen Buche befchäftigen. Der Kaufmann, der 
Mechaniker, der Künftler, der Handwerker und felbit der gewöhnliche Arbeiter 
ift, wenn er an feine täglichen Geſchäfte gebt oder von denfelben heimfehrt, 
entweder mit feiner Abend» oder Morgenzeitung beichäftigt, oder befindet fich 

in einfichtövoller Unterhaltung und Beiprebung irgend eines Gegenftandes von 
öffentlichem Intereſſe. Das ift feine Erholungsſtunde, und er widmet fie der 
Ausbildung feines Geiftes im Gefhmad an der Literatur und an den fchönen 
Wiffenfhaften. Im Süden fennt man faum Zeitungen und Bücher; dagegen 
bilden laute Discuffionen über Rocalpolitif, Tabafd- und Baummollenernte, 
Flibuftiererpeditionen gegen Cuba, Nicaragua und Sonora, der Preis der Neger 
im Allgemeinen und der „Ichönen Frauenzimmer“ im Befonderen, die Vorzüge 
des Lynchgeſetzes, die Genüffe ded Wettrennend, die Aufregung der Straßen- 
fämpfe mit Bowiemeffern und Revolvern und ähnliche intereffante Themata das 
U und das D der Unterhaltung.“ 

Die Zahl der weißen Erwacfenen über zwanzig Jahre, die weder Iefen 

Grenzboten IV. 1862. 34 
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noch fchreiben können, verhält fich in einzelnen Staaten zur gefammten weißen 
Bevölferung wie folgt. In den freien Staaten ift das Verhältniß am günftigften. 
Gonnecticut 1 zu 568. Nur Indiana (1 zu 18) und Illinois (1 zu 17) 
ftehen den beften der Sflavenftaaten nad. Diefe beginnen mit Louiſiang (1 zu 


38°/,) und enden mit North-Garolina (1 zu 7). Im Jahre 1858 fandten 30° 


Senatoren der Sklavenftaaten 176,500 Documente über fenatorifche Berband- 
lungen, alfo durdfchnittlich jeder einzelne 5,883 Exemplare, in die Heimath, 
während 32 Senatoren aus den freien Staaten 1,017,800 Eremplare, durch— 
fchnittlich jeder einzelne 31,869 an ihre Gonftituenten vertheilten. Wir müffen 
daraus Schließen, daß die Profflavereibeamten des Südens die Unmiffenbeit 
ihrer Wähler zu erhalten fuchten, indem fie ihnen die Mittel der Selbftbelehruna 
vorentbielten. 

Aus dem Genfus von 1850 ergab ſich, daß die Geſammtzahl der Zeitjchriften 


von den täglichen bis zu den vierteljährlichen, weldhe in den Sflavenftaaten, . 


inel. Diftrict Columbia, herauögegeben wurden, ſich auf 722 mit einer jährlidyen 
Verbreitung von 92,167,129 Gremplaren belief, während die Geſammtzahl der 
in den freien Staaten herausgegebenen Zeitichriften, Galifornien nicht mitge 
rechnet, 1893 mit einer jährlichen Verbreitung von 333,386,081 Gpemplaren 
betrug. Die Zeitungen ded Nordens haben fich während diefer Zeit auf eine 
überrafchende Weife in jeder. Beziehung gehoben, während die Journale des 
Südens fih genau auf demfelben Standpunkte befinden, auf welchem fie vor 
zwölf Jahren ftanden. Die Unwiffenheit und Stagnation, welde Alles, was 
mit der Sklaverei in Berührung fommt, charafterifirt, Elebt auch jetzt noch 
ebenjo hartnädig an ihnen, al& zu der Zeit, da Henry U. Wiſe Gott danfte 
für die geringe Anzahl von Zeitungen im „alten Lande”. Eine freie Preſſe 
eriftirt im Süden eigentlich nicht. Alles was zur Bertheidigung der menjchlichen 
Knechtſchaft vorgebraht werden fann, darf frei ausgefprochen werden; doch ſo— 
bald man ihren moralifchen und politifchen Werth im Geringiten in Zmeifel 
zieht, {ft man fofort der Gefahr audgefegt, der Juſtiz eined aufgeregten Pöbels 
zum Opfer zu fallen. Ebenſo wenig dürften die Beamten, welche jept das 
Gouvernement der füdlichen Gonföderation bilden, felbft wenn fie die An- 
forderungen der Zeit erfannt hätten und nad beftem Willen und Gewiſſen 
die Wohlfahrt ihrer Staaten befördern wollten, eine dee laut werden laflen, 
welche dem heiligen Jnftitute der Sklaverei im Geringiten zuwider wäre. 
Dafjelbe Armuthézeugniß für den Bildungsitand der füdlichen Bevölkerung 
liefern die Bibliotheken, öffentliche wie private. Mit legteren ſcheint es in 
Sübdcarolina übel beftellt zu fein; denn ich babe in Beaufort, dem ariftofratifcheiten 
Plage des ariftofratifcheften Staates der füdlihen Gonföderation nichts gefunden, 
was nur einigermaßen auf diefen Namen hätte Anſpruch machen fünnen. In 
einem der erjten Häufer ſah ich auf einem beftaubten Bücherbret in: barmlofem 
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Bereine: Sternes Schriften, eine franzöfifche Grammatik, Goldſmiths Ueber- 
fegung ded Homer, Dumas Monte Chrifto, Poped Methaphyſik, Bibel und 
Gebetbücher, Scott? Romane ıc., ein ſolches Gonglomerat von widerftreitenden 
Elementen, dab fie offenbar nur Zeit und Zufall zufammengewürfelt haben 
konnten. Die öffentliche Bibliothek, welche zugleich ald Schulraum diente, machte 
einen nicht viel erfreulicheren Eindrud. Unter den circa taufend Bänden, melde 
fie enthielt, waren fehr wenig Glaffiker, nicht einmal ein vollftändiger Shafefpeare. 
Bücher metapbyfifchen Inhalts, Kirchengeſchichten, Erbauungsbücher ꝛc. befanden 
fih neben Boltaire und Rouffeau; die faulften franzöfifhen Romane ftanden 
neben ehrwürdigen Urkunden und durch ihr Alter theild werthvollen Chroniken; 
aber nirgends Spuren einer forgfamen Ueberwachung, einer liebenden Ordnung, 
nirgends Spuren einer einfichtövollen Benutzung! 
, Scenen, wie die oben erwähnten, wiederholten fich während meines Auf: 
nthalts in Beaufort faft ftündlih. Wo die Sklaven unter Aufficht zur Arbeit 
geführt wurden, thaten fie ihre 'Schuldigfeit und wurden für ihre Arbeit gut 
bezahlt; wo fie dem Pietismus in die Hände fielen, faulenzten fie auf eine 
wahrhaft luzuriöfe Weife. Auch die Häufer, welche nicht vom Militärcom- 
mando in Anfpruch genommen wurden (die Truppen lagen alle in Zelten, und 
nur den höheren Offizieren war ed erlaubt, von den feften Wohnungen Ge- 
brauch zu machen) hatten die Schwarzen befegt und ſich auf ihre Weife in 
„Maſſas“ Hinterlaffenfchaft eingerichtet. 
General Stevend Commando bejtand aud ca. 5000 Mann, meiftend In— 
fanterie, ein paar Schwadronen Vermont-Cavallerie und einigen Gefchügen. 
Die pennfylvanifhen „Roundheads”, einige Michigan-Regimenter und das neun. 
undjiebzigfte New-Mork-Regiment theilten fich in den befchwerlichen Borpoften- 
dienst, welcher bei der bedeutenden Ausdehnung der Linien immer mehre hundert 
Mann in Anfpruh nahm. Mit den „Hocländern* hatten wir ed im Befondern 
zu thun und wurden von den Offizieren derfelben mit echt fchottifcher Gaftfreund» 
fchaft, aber leider auch echt fchottifcher Armuth aufgenommen. Die „Meffe”, 
zu der wir fofort eingeladen wurden, beftand aus zwei Gerichten, bei melden 
ich jedoch feinen andern Gefchmad ald den von Pfeffer und Salz in furdt- 
baren Quantitäten unterfcheiden konnte. Beim zweiten Biffen fanden mir 
fchon die Thränen in den Augen, während die Tartanmänner mit einem Hels 
denmuth zugriffen, welcher einer beſſern Sache würdig war. Als ich verfuchte, 
die Wirkungen der fharfen Gewürze durch das Getränk zu mildern, weldes 
man und vorgefegt hatte, fam ich erft recht vom Regen in die Traufe: Es 
war eine Mifhung, welche in New-York unter dem Namen „blue ruin“ oder 
„Jersey lightning“ befannt ift und aus fchlehtem Alkohol mit Marmorabfällen 
fabricirt wird. Ich dachte lebhaft an Selbftverbrennung, als ich das höllifche 


Naß meine Kehle hinuntergleiten ließ und mwunderte mich im Stillen, daß 
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ein folder Fall noch feinen von der Tifchgefellichaft betroffen hatte; welche das 
Getränf, nach der Quantität, die genoffen wurde, zu urtbeilen, außerordentlih 
zu goutiren ſchien. Hätte ich damals gewußt; welche Prüfungen mir von der 
fchottifhen Gaftfreundfhaft noch beworitanden! 

Die Nahmittage wurden dem Gefhäft gewidmet, und erſt der Alben) 
führte und nach dem Appell mit unfern freunden im engen Zelte wieder ju 
fammen. | 

Ald wir am Tage nach unfrer Ankunft ruhig unfre Pfeifen rauchten und 
das gewöhnlihe Thema, den Krieg und die Möglichkeit feiner Dauer, abban 
delten, verbreitete fich mit einem Male die Nachricht im Lager: „Die Gefan 
genen von Bull? Run find angekommen!“ Das Regiment hatte fidh in jener erſten 
verhängnißvollen Schlacht ausgezeichnet gehalten und vor allen andern gelitten. 
Manche waren gefallen, verwundet und gefangen genommen und nah Rid« 
mond gefchleppt, .von mo fie jept nach neunmonatliher Haft auf dem Wege 
der Auswechſelung zurüdtehrten. Auf Parole batten fie nicht geben wollen, 
da fie nicht auf die Rache verzichten konnten, welde fie an ihrem Feinde zu 
nehmen gedachten. 

Die ein eleftrifher Schlag wirkte die Nachricht im Lager ded Regiments. 
Die Trommeln wirbelten; der nationale Dudelfad quiefte, im Nu waren aus 
dem benachbarten Holze Fackeln und Kienbrände gebolt, und in Zeit von einer 
Biertelftunde war die impofantefte und eigenthümlichite Demonftration zu 
Stande gebradt, welcher ich jemals beigewohnt habe. Das ganze Regiment 
hatte eine Gaffe gebildet und jeder ſich, fo gut ed in der Eile gehen wollte 
mit einem Beleuchtungsinftrument verfehen oder ſich auf irgend eine andere 
Weife bemerflih gemacht, um feine Theilnabme an dem Greigniffe an den 
Tag zu legen. Die dunkelrothe Gluth, melde ſich über die ganze Gegend 
gelagert hatte, und dazu das erhebende Gefühl, welches die Regimentsehre brı 
der Rückkehr der Tapferen einem jeden Betbeiligten einflößen mußte, verur 
fachten für eine Zeit lang eine feierlihe Stimmung, welche ſich in lautlojer 
Stille ausſprach. 

Da erfholl aus der Ferne Mufif; fie fam näher und näher, und bald 
verfündete ein ungeheures Jubelgefchrei von der andern Seite des Lagers, daf 
die Grwarteten die Grenze defjelben überfchritten hatten. Das Mufifcorpe 
voran marſchirten fie unter Führung der beiden Offiziere, melde ihre Gefangen 
haft getbeilt hatten, mehrmals durch die ganze Länge der Zeltgaffe. Die 
meiften waren noch bleih und hobläugig von Wunden und Leiden, welche fie 
in den. Tabafshäufern von Richmond auszuftehen gehabt hatten, und unwill— 
fürlih traten und die Thränen in die Augen, ale wir fie faft überwältigt pen 
dem Eindrud des Augenblidd, unter endlofem Jubel, Cheers, Händedrüden 
und Müpenfhwenfen, ftill an und vorbeimarfchiren fahen. 


Nachdem der erfte Lärm vorüber war, ging das Medenhalten an. Erſt 
wurden die Befreiten in furzer Anſprache vom Oberſt empfangen; hierauf Er: 
widerung und endlofe Cheers; dann allgemeines Durcheinander von Reden, die 
Niemand verftand, Hurrahrufen, Cheers, Tigers, furz ein fo chaotiſches Gewühl, 
daß ein nicht ungewöhnlich ſtarkes Trommelfell in dringender Gefahr war. 
Sogar wir, die wir an Bord der Matanzad die meiften der Ankömmlinge kennen 
gelernt hatten, befamen unfere drei Cheers und der alte Sergeant, welcher natür- 
lich bei diefer feierlichen Gelegenheit den Whiskey nicht geipart hatte, ernannte 
und zu feinen fpeciellen Freunden, wodurd wir uns in Anbetracht feiner jüngfl- 
erlangten Gelebrität fehr geſchmeichelt fühlen mußten. Als die Aufregung bor« 
über war, concentrirten ſich die verfchiedenen Gefellichaften in den Zelten, wo 
unter fortwährender Gireulation von „Jersey lightning“ u. a. ähnlichen Ge 
tränfen, die Leiden der Gefangenfchaft erzählt, der Vergangenheit gedacht, die 
Zufunft befprohen wurde. Wir waren mit den Offizieren in das Adjutanten- 
jelt gezogen worden, welches ſich mit den engeren freunden derfelben gefüllt 
batte. Die Illumination wurde bald dur einen auf eine Flaſche geftedten 
Zalglihtftumpf bergeftellt, die umvermeidlichen Flaſchen hervorgeholt; jeder 
fuchte fih fo bequem mie möglich zu placiren, und nun gings and Erzählen. 
Ihränen der Wuth traten den ftarfen Männern in die Augen, ald fie ſich der 
Leiden, der Entbehrungen, der Berationen erinnerten, welche fie von einem über 
mütbigen Feinde zu erdulden gehabt hatten, und bittred Rachegefühl fpiegelte fich 
m ihren Bliden, wenn fie an die Zukunft, an bevorftehende Schlachten dachten. 

Sie haben fih bewährt; das neunundfiebzigfte Regiment hat fich bei den Gon- 
föderirten den Namen „the devils* erworben. — „Bei Port Royal⸗Ferry com- 
mandirt mein Schwager die Rebellenvorpoften,“ bemerfte ein Offizier; „ih habe 
geſtern noch an meine Schwefter in New: Mork gefchrieben, daß es mein erftes 
Geichäft fein würde, fie zur Wittwe zu mahen, wenn wir vorrüden, und id 
weiß, fie denkt wie ich.“ Im ganzen Regiment berrfchte diefelbe Bitterkeit, 
die fih in diefen Worten ausiprad. 

Allmälig fing das mörderifche Getränf, welches uns von der wohlmeinen- 
den Freundlichkeit unferer Wirthe förmlich eingetrichtert wurde, an feine Wir 
fung zu äußern und eine andre fchottifche Nationaleigenfchaft, die Streitfucht, 
zu Tage zu fördern. Zwei der Befreiten waren über einen unbedeutenden 
Gegenftand nicht einig, und jeder vertheidigte feinen Standpunft mit einer 
jolhen Hartnädigfeit, daß diejenigen, welde zufammen auf dem Schlachtfelde 
geftanden, zufammen verwundet, gefangen genommen worden waren und meun 
Monate lang mit einander geduldet hatten, mit Revolvern auf einander los— 
gingen und nur mit Mühe von ihren Freunden, die fchon felbit nahe daran 
waren, für den einen oder andern Partei zu ergreifen und fo den Kampf zu 
einem allgemeinen zu machen, auseinander gebracht werden konnten. 





Der „blue ruin“ hatte auf unfer ſchwächeres Nervenfyitem, unterjtüßt vor 
der Aufregung der wechfelvollen Scenen des Abends, obwohl in weit gerin 
gerer Quantität ald von den Uebrigen genoffen, einen höchſt bejammernswerthet 
Gindrud gemacht und und in eine Art lethargifchen Zuftand verfegt, der gegen 
die Außenwelt jo ziemlich gleihaültig machte und den ganzen Tumult rubu 
mit anjehn ließ, als ob fich das fo von jelbft verſfände. Wir liefen und dan 
auch ohne den geringiten Verſuch zur Widerfeglichfeit auf eine Pritjche legen 
welche für ein Bett gelten follte, und auf der wir den Schlaf der Gerehta 
fchliefen. Das Erwachen zum jüngiten Gericht fann dem Sünder nicht jchred- 
licher jein, ald das Erwachen, welches diefem Schlafe folgte. Schauernd ver 
Kälte (denn von Bedeckung war in der Hibe des Gefechts ganz abgefehen wor 
den), förmlich durchnäßt von dem fchweren Thau, welcher in das offen gelaffene 
Zelt gedrungen war, von dem unbequemen Lager jteif in allen Gliedern und 
dazu fieberhaft aufgerent durch die Nachwehen unjrer Ribationen vom vorber 
gehenden Abend, bedurften wir erft einiger Zeit, um uns in unfere Situation 
zu finden, und fanden wir fie nichtd weniger als tröftlich, ald wir fie vollfom- 
men begriffen hatten. 

E3 war gegen fünf Uhr Morgens, ald wir die Grenzen des verhängnik 
vollen Lagers überjchritten, um durch einen anjtrengenden Spaziergang dem 
Folgen unter Extravaganzen vorzubeugen und der Gaftfreundjchaft des Hod- 
landes für immer zu entfagen. Die Sonne ging eben.auf und füumte den, 
Horizont mit einem berrlihen Purpuritreifen; das luftige Bolf des Waldes mar 
jhen munter und jubelte und in hundert verjchiedenen Tonarten entgegen; aber 
was war und Hefuba! Uns erfreute weder Sonne noch Vogelſang; wir bat- 
ten feinen Sinn für dad Erwachen der Natur, für die Waldesfrifche, welde 
fonft einen jo erquidenden Einfluß auf den Wanderer übt, wir ftrebten nur 
raftlod vorwärts, bis und die Anjtrengung in eine wohlthuende Perfjpiratien 
verfegte, auf welche eine todtenähnlihe Müdigkeit folgte. Die Sonne ſchien 
jhon warm auf und herab; wir juchten und einen paflenden Platz aus un 
ſtreckten uns auf dem weichen Waldmoofe nieder, welches den ganzen Boden in 
üppiger Fülle überwucherte. 

Es war Mittag vorüber, als wir Beaufort wieder erreichten, nachdem mır, 
da zum Glüd unfere Gefchäfte mit den Hochländern beendigt waren, deren 
Lager forafältig vermieden hatten. Nachdem und bier ein Bekannter meines Ge 
fährten zu einem Krübftüd verholfen, dachten wir daran, die Zeit, welche wır 
noch in Beaufort und Umgegend zu verweilen gezwungen waren, auf nüplıdı 
Weife zu verwertben. Befonders lag und daran, eine Tour nad Port Roval- 
Ferry zu machen, um das Terrain genau fennen zu lernen und einen Einbhd 
in die relative Stellung der beiden- fih gegenüberftehenden Zruppencorps zu 
gewinnen. Wir erlangten zu diefem Zwed Pälfe aus dem Hauptquartier, um 
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ie Borpoftenfette paffiren zu fünnen, mußten nochmals den Loyalitätdeid 
dwören und boten nun unſern Scharfjinn auf, um Beförderungsmittel zu er- 
ingen, welche bei der ftarfen Requifition für Armeetransporte fehr. fpärlich 
yaren. Alles, was an Wagen und Pferden in Beaufort und Umgegend vor— 
eunden worden war, ftand unter der ummittelbaren Gontrole des Brigade, 
Auartiermeijtere Capt. Fuller, und durd eine Kriegslift gelang e$ mir (indem 
b in, der Unterhaltung meine engen Beziehungen zu mehren New-VYorker Blät- 
rn durchbliden ließ) eine Equipage zu erlangen, deren Erjcheinen in den Ans 
alen ded Corſo entſchieden Furore gemacht haben würde. Es war ein zwei— 
ziges Buggy, nicht mehr im beften Zuftande, deſſen Vorderräder bedenkliche 
arabeln befchrieben, fobald es in Bewegung geſetzt wurde. Das Pferde 
ſchirr war aus verfchiedenen andern zufammengefucht, und die edlen Roſſe 
igten Symptome, ald ob fie fhon feit Jahren in irgend einer Tretmühle be 
yiftigt gewefen wären, was fi namentlih aus einer bedenflihen Neigung 
m Auseinandergeben ſchließen Tief. ine‘ Sflavenpeitihe wurde mir als 
timulus für die beiden Nofinanten überreicht; wir ftiegen ein und fuhren, 
ı Schaufpiel für Götter und Menfchen, die prächtige Aufterfchalenchaufiee 
tlang, welche von Beaufort nach Port Royal-Ferry und von da nad der 
inction der Charlefton-Savannab-Eifenbabn führt. Die Aufter nämlich dient 
jenen Gegenden nicht nur zum gefchmadvollen Nahrungsmittel, fondern muß 
chh noch ihre Schale zum Baumaterial hergeben, welde, mit Gement oder 
If gemischt, eine Dauer liefert, die dauerhafter alö die von Ziegeliteinen ift 
d ihrer Billigfeit wegen ſich außerordentlich empfiehlt. So find die Grund- 
uern der Häufer, Einfriedigungen für Gärten, Kirchhöfe und öffentliche 
ige, alle aus diefem Material gebildet, und die Heerjtraßen, welde eine 
undlage von Aufterfchalen haben, werden, wenn nicht durh zu fchwere 
brwerfe aufgewühlt, binnen furzer Zeit glatt und feit wie Marmor, Auch 
Martellothürme, eine eigne Art von runden Forts, welche ſich als jehr 
erhaft bewiefen haben, werden aus Aufterfchalen gebaut. 

Der ganze acht bis neun Meilen lange Weg war von einem herrlichen Laubdach 
tichattet, welches meiſt von der Fleinblättrigen Xebendeiche, life oak, gebildet 
' durch ein dichtes Gefleht von Lianen, Mooſen und Schlingpflanzen fait 
urchdringlich gemacht wurde, hier und da war eine Lücke, wo ein Nebenweg 
den Baulichkeiten einer verlaffenen Plantage führte und einen Blid auf 
i: und Baummollenfelder gewährte, deren Früchte verwittert waren. Un» 
br alfe zwei Meilen trafen wir auf ein Piquet, welches feine Wachen in der 
jegend ausftellte, und unfre Päfje wurden jedes Mal auf das Sorgfältigite 
tſucht, bis wir an die äußerjten Borpojten famen, welde ſich in dem Fähr- 
e an dem Ufer deö Greefs etablirt hatten, der die Inſeln (sea islands) 
dem Feſtlande trennt. 
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Died war die Baſis, ‘von wo Sherman gegen Charlefton und Savannı 
operiren follte, deren er fich jedoch erft bemächtigt hatte, als die Conföderine 
ihre Maßregeln zu Verhinderung feines. weiteren Bordringens bereit® getrofe 
Nach der Eroberung von Hilton-Head waren fie in aller Eile über Beaufe 
hierher geflohen, da fie fih auf den Inſeln doch nicht halten konnten, hatte 
die Fähre zerftört, auf der andern Seite ded Creeks ein Fort aufgerworfen un 
alle disponiblen Truppen von Eharlefton und Savannah, welche fofort durd Br 
ftärfungen aus dem Norden erſetzt und verftärft wurden, dort comcentit 
Sherman landete mit circa 15,000 Mann in SHilton-Head; fein Erfolg fon 
alfo nur das Reſultat einer fühnen, überrafhenden Bewegung fein, wie fie d 
der eiligen Flucht der Gonföderirten durchaus geboten war. Er brauchte m 
ihren Spuren zu folgen, um zur Junction zu gelangen, und mußte von de 
entweder auf das ungefchügte Charlefton losgehen, wo er von der Seefeite a 
fofort verftärft werden fonnte, oder wenigſtens die Eifenbahn befegen und | 
die große Pulsader des Südoſtens abſchneiden; damit hätte er zugleich die Te 
ftärfungen von Savannah abgehalten. Statt deffen dauerte es drei gan 
Wochen, ehe der General das verlaffene Beaufort befegte, und es ift erwieſt 
daß die Rebellen während diefer Zeit noch fortwährend eine lebbafte Berbi 
dung zwifchen der Stadt und dem Feſtlande unterhielten und vieles Wertbue 
auf die Seite fchafften. Wieder ging eine geraume Zeit darauf bin, ehe ! 
Vedetten bis Port Royal⸗Ferry ausgedehnt wurden, und ald dies gefcheb 
war, ftand ihm der Feind mit einer gleichen Macht auf einem bedeutend günl 
geren Terrain gegenüber. General Stevens hatte fricte Drdre, nichtd zu unt 
nehmen, und Borficht ift die Mutter der Weisheit, aber Kühnheit und Eneri 
find zwei unerläßlihe Eigenfhaften für einen General, welcher fi einen 
wichtigen und folgereichen Handſtreich zur Aufgabe geftellt hatte. An der feir 
lihen Seite fliegen die Ufer des Ereefd, fumpfig in der unmittelbaren Ri 
des Waſſers, allmälig an bis zu einem Waldfaume, an welhem die Borpeil 
der Gonföderirten fanden. Wenn man alfo einen Uebergang bewerfitellis 
wollte, wie am 1. Januar d. %., fo waren die Bundeötruppen eine ga 
Strede dem mörderifchen Feuer des vom Walde gededten Feindes ausgeſe 
und fo war die unglüdlibe Situation lediglib auf Shermand Saumjel 
feit zurüdzuführen, welcher noch immer mit feiner Hauptmacht auf Hiln 
Head lag. 

Natürlih war auf diefe Weife an einen Angriff auf Charlefton oder € 
vannah nicht mehr zu denken, zumal beide Städte jept ſtark befept und befel 
waren, und man mußte an die fojtfpielige und zeitraubende Eroberung des ſtar 
Fort Pulasky denken, weldhes an der Mündung des Savannab-River die St 
nach der Seefeite zu ſchützt. Der Angriffepunft war die Inſel Tybee, 2 
Fort gerade gegenüber und an dem nächſten Punfte nicht mehr als circa ti 
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HYards davon entfernt, und ein deutfches Regiment, ‚das fehäundvierzigfte New- 
Yorker Bolönt. (Fremont) Reg. wurde zur Beſetzung derfelben commandirt. Dem: 
felben folgten nachher das fiebente Connecticut und mehre andre, fo daß die Fleine 
Macht, welche im Anfang unter energifcher Führung bedeutende Vortheile hätte 
erzielen können, jet in drei Stationen zerfplittert wurde, welche je 20 bis 30 
Meilen von einander entfernt waren und alſo auch eine mehr oder minder ftarfe 
Befegung der dazwifchen liegenden Infeln nothwendig machten. Wie viel Sher- 
man verfäumt hat, gebt ſchon aus dem geringen Einfluß hervor, welchen die ſchließ— 
lihe Eroberung von Fort Pulasfy auf die Umgeftaltung der Dinge übte. Man 
fand ein Vordringen auf dem Wafferwege faft ganz unmöglich, und die Bundes» 
truppen wurden überall durch die überlegene Terrainfenntnig der Gegner fowie 
die mangelhafte Sciffbarfeit ded Creeks zurüdgehalten. Die Folge war, daß 
man die Stationen nur ald ſolche zu behaupten fuchte, ohne dadurd einen 
andern Bortheil, ald den fchon erwähnten, zu erringen, nämlich die Nothwendig— 
feit einer Zruppenconcentration der Gonföderirten an diefen Plägen. 

Es waren Freiwillige aus Michigan, gewöhnlich fcherzweife Michiganders 
genannt, welche den äußerften Borpoftendienft verfahen. Mehre von ihnen 
lagen in einem Boot, daß fie fih auf irgend eine Weife verfchafft hatten, im 
Daffer und öffneten Auftern, welche in unendlihen Lagern die Ufer bededten; 
ein andrer hatte fih im Fährhauſe einen roben Tifch gezimmert und ſchrieb einen 
Brief in die ferne, Falte Heimath, wo noch Alles unter Schnee und Eis liegen mußte. 
An der andern Seite fpazierten die feindlichen Vorpoſten friedlih auf und 
nieder, und auch auf dem naheliegenden Werke fonnte man deutlich die Wachen 
unterfcheiden. Die Soldaten erzählten ung, daß fie die Unfitte, auf einzelne Poſten 
zu Schießen, mit gegenfeitiger Uebereinftimmung aufgegeben hätten und num oft 
friedlich Auftern und Whiskey theilten, wenn die Dämmerung ihnen ein der- 
artiges disciplinwidriged Benehmen geftattete. Sie zeigten und das Terrain 
genau, auf welchem am 1. Januar dad Gefecht ftattgefunden hatte, und mit 
einem Blick konnte man das Unvortheilhafte eines foldhen Unternehmens über- 
ihauen. Nad einem, wegen der geringen Transportmittel ſchwierigen Ueber, 
gange batten die Bundestruppen auf dem offenen Felde Linie gebildet und ſich 
von dem nahen Walde aus befchießen laffen. Unfer Eicerone hielt das Be— 
nehmen der Gonföderirten für fehr „unfair“; er meinte, wenn jie „Rerlö” ges 
wejen mwären, hätten fie herauskommen und ehrlich mit ihnen fämpfen müffen. 
Sie waren zwar doh mit Bomben aus dem Walde vertrieben und das Fort 
genommen worden; General Stevens hatte ſich aber nah Erbeutung einer Ka— 
none, welche den Namen „Highlanders baby“ behielt, mit einem verhältniß- 
mäßig nicht unbedeutenden Berlufte an Mannfchaft wieder zurüdziehen müffen. 

Als wir und Alles gehörig betrachtet und von den offerirten Auftern ge- 
foftet hatten, vertrauten wir und wieder unferm gebrechlichen Fuhrwerk an, 
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um mit einbrechender Nacht wieder in Beaufort zu fein. Unfre Pferde hatten 
nad den zurüdgelegten neun Meilen nicht gerade fehr an Feuer gewonnen, und 
ed bedurfte häufiger Applicationen unfrer Sflavenpeitfhe, um fie zu einem 
mäßigen Irabe zu beivegen. Wir famen indeß, wenn auch langfam, doch ohne 
befonderen Unfall bei ftodfinftrer Nacht in Beaufort an und wurden zu unfrer 
großen Freude von dem Quartiermeifter, welcher eined der jchönften Häufer 
bewohnt, zu Abendeffen und Nachtlager eingeladen, was und um fo willfommener | 
war, ald wir noch mit Schaudern an die Strapapen der vorhergehenden Naht 
zurückdachten. (Fortſetzung folgt.) 





Vermiſchte Literatnr. 


Allgemeine Deutſche Strafrechtezeitung. Herausgegeben von 
Franz dv. Holgendorff. Erfter Jahrgang. 1861. | | 

Als der erfte deutfche Juriftentag es ausfprah, daß eine einheitliche Straf: 
gefeßgebung für ganz Deutſchland ein dringendes Bebürfniß ſei, war wohl keiner 
unter den Theilnehmern jener Berfammlung, der fi nicht der immenfen Schwierig 
feiten bewußt geweſen wäre, die jedem wie immer gearteten Berfuce, diefer feierlichen 
Anerkennung des Bedürfniffes eine praktifche Folge zu geben, entgegenfichen. Wer 
den Berhandlungen der Nürnberger Gonferenz zur Herftellung eines gemeinſamen 
deutfchen Handelörechtes aufmerkfam gefolgt if, wird einen keineswegs ermuthigenden 
Borgeihmad davon befommen haben, was es Eoftet, die mannigfach miderftrebenden 
Intereffen und Anfhauungen fo vieler Theilnehmer zu vereinigen: und doch dürfte 
die Abfaffung des Allgemeinen Deutfhen Handelsgeſetzbuches verhältnigmäßig noch 
weniger Schwierigkeiten geboten haben, als bei der Schöpfung eines deutfchen Straf 
geſetzbuches in Ausficht fichen. Wir fehen hierbei zunächſt ganz davon ab, daß die 
Factoren der Geſetzgebung in den einzelnen Bundesftaaten ſchwerlich alle die gleiche 
Ueberzeugung von der Dringlichkeit der Strafrechtseinheit und die gleiche Neigung, 
diefelbe zu fördern, wie diejenigen Mitglieder des Juriftentages haben, die jene For 
derung aufftellten, denn es ift leider gewiß, daß — wenn auch weniger als auf 
anderen Gebieten — der Particularismus doh auch im Strafreht fih geltend 
madt. Ebenfo mag hier nur angedeutet werden, dag die Schöpfung eines gemein- 
famen Strafredtes, wenn fie wahrhaft fegensreih wirken folf, von der Herſtelluug 
aud eined gemeinfamen GStrafverfahrene nothwendig begleitet oder mindeſtens ge— 
folgt fein muß, und daß in letzteret Hinficht die im verfchiedenen: deutjchen Bundes: 





Naaten zur Zeit geltenben Spfleme ſich geradezu diametral entgegenftehen. Wichtiger 
ift ed, daran zu erinnern, daß gerade die Strafgefeßgebung aus leicht begreiflichen 
Gründen von kirchlichen, politiſchen und religiöfen Einflüffen abhängig ift, die ihrer- 
feitö wieder in den einzelnen Bundesftaaten in durchaus verfchiedenartiger Richtung 
und Stärke fi geltend machen, fowie daß in der Strafrechtswiffenfchaft felbft über 
einige der wichtigften Principienfragen erhebliche Meinungsverfihiedenheiten herrfchen, 
deren alljeitig befriedigende Ausgleihung noch keineswegs in naher Ausfiht fteht. 
Auch darf nit unterfhäßt werden, daß während gelegentlih der Abfaflung des 
Allgemeinen Deutfchen Handelsgefegbuchs bei dem Mangel einer ausgebildeten Par« 
ticulargefeggebung in den einzelnen Bundesftaaten die mwenigften derfelben in der 
Lage waren, eine befondere Berüdfihtigung ihres Particularrechtes prätendiren zu 
können, fomit aber nicht nur die Borfrage, welcher der vorgelegten Entwürfe den 
Berbandlungen der Gonferenz zu Grunde gelegt werden follte, ohne jede Weiterung 
enifchieden werden konnte, fondern auch die Verhandlungen felbft hierdurch mefent- 
lich gefördert wurden, umgekehrt bier die Schwierigfeiten gleich bei dieſer Vorfrage 
beginnen. Die meiften deutſchen Bundesftaaten haben ihre Strafgefeßgebung im 
Laufe diefes Jahrhunderts von Grund aus neugeftaltet — einige der Strafgefep- 
bücher find fogar von allerneuftem Datum — die mwenigflen werden fi daher be- 
reit finden laflen, auf ihr Particularreht zu Gunften eines anderen der geltenden 
Gefepbüher von vornherein zu verzichten, zumal es unbeftreitbar ift, daß mie faft 
jedes der beftehenden Particularftrafgefeßbücher feine befonderen Vorzüge hat, um— 
gekehrt feines Dderfelben fo hervorragend fih auszeichnet und fi einer fo allge 
meinen Anerkennung erfreut, daß der Vorſchlag, es bei der Schöpfung des neuen 
deutfchen Strafrehts zu Grunde zu legen, alle Stimmen auf fi) vereinigen würde. 
Denn wir uns unter diefen Umftänden bejcheiden, dem Eingangs erwähnten 
Beſchluſſe des Juriftentags bereitd für die nächte Zukunft praktifche Folge gegeben 
zu fehen, fo find wir damit weit entfernt, den Werth jenes Befchluffes felbft irgend 
wie zu unterfohäßen und zweifeln nicht im Geringften, daß mie auf allen anderen 
Gebieten fo auch auf dem der Strafrechtöpflege dem Bedürfniffe der Nation früher 
‚oder fpäter fein Recht widerfahren werde, Inzwiſchen wird es Sache aller derer 
fein, die in der nationalen Einigung die höchſte Aufgabe unferer Zeit erfennen, 
deren Löfung auch auf dieſem Gebiete vorzubereiten und zur. Befeitigung der 'ent- 
gegenftehenden Hinderniffe ein Jeder in feinem Kreife und nach feinen Kräften mit 
zuwirken. Die Eingangs genannte Zeitſchrift bietet — von eben diefen Erwägungen 
ausgehend — hierzu willlommene Gelegenheit. Der uns vorliegende erfte Band 
enthält aus der Feder namhafteſter Juriften eine Reihe von Artikeln, die alle den 
Zwed haben, die Löfung jener Aufgabe der Strafrechtseinheit wiffenfhaftlih vorzus 
bereiten. Wir beben aus denfelben außer den einleitenden Betrachtungen des ver 
dienftvollen Herausgebers über die Hinderniffe der Strafrechtseinheit und die Mittel- 
zu ihrer Befeitigung, namentlich die Auffäge von Sundelin hervor, die mit einer 
eingehenden Sachkenntniß die Begeifterung für die gute Sache und das Feuer der 
Beredtfamkeit verbinden. Daß wo es fih um Förderung der Strafrechtäpflege und 
Strafrehtseinheit handelt, der Name Mittermayers nicht fehlen würde, brauden 
wir faum befonders hervorzuheben und ebenfo wenig, daß feine Beiträge über die 
entehrenden Strafen fowie über den Grundfaß der Gleichheit der Waffen für die 


85° 








276 


Anklage und die Bertheidigung den Stempel jener edlen Humanität tragen, be ir 
Berein mit feiner eminenten Belefenbeit und Kenntniß der in den einzelnen Stau 
ten geltenden Geſetzbücher eine Hauptzierde des Neftors der deutſchen Jurispruden 
bildet. Aber auch unter ſolchen Beiträgen, die nicht unmittelbar dem Zmed ix 
Förderung der Strafrechtseinheit zu dienen beftimmt find, finden wir hervorragent: 
Reiftungen, wobei wir namentlid einer Abhandlung von Laſalle über den Begrir 
der Rückwirkung und feine Anwendung auf das Strafrecht gedenken, deren pbile 
ſophiſche Schärfe und Dialektit ihre Lectüre zu einem wahren Genuſſe madı 
Auch die verwandten Gebiete des Gefängnißweſens und der ftrafgerichtlichen Medicz 
haben aus der Feder Mittermayers, Böders, Elvers, Hoyers, des Heraudgebers um 
Anderer eine eingehende Berüdfihtigung erfahren, und endlich bietet die Aubrit 
„Vermiſchte NRechtefälle“, eine Sammlung von criminalifhfchen Curioſen, dern 
Lectüre auch dem Nichtjuriften eine anregende Unterhaltung bereitet und dem Ju 
riften durch die Mahl des Gegenftandes wie durch die fein humoriftifche Behandlun: 
eine willkommene Erholung von der Beihäftiguug mit dem Ernte der wiſſenſchaft 
lihen Abhantlungen bietet. 

Wir empfehlen die Zeitfhrift angelegentlih der Berüdfihtigung und Betheilr 
gung Aller, die fih für Strafreht und Förderung deffelben und der Strafrechtseinhel 
intereffiren. 

Allgemeines deutiches Turnliederbuch. Lahr, M. Schauenburg, 1862. 

Diefes Liederbuch, das in zweiter Auflage erichienen ift, entbält in guter Aus 
wahl 113 Baterlandslieder mit 84 Melodien, dann Turms, Feſt⸗, Geſellſchafte⸗ um 
Wanderlieder 72 Nummern mit 48 Melodien, endlih 61 Bolkslieder mit 55 Nds 
dien. Die Lieder find gut gewählt, die Melodien von Erf in Düfleldorf ein-, zwei 
drei» und vierftimmig geordnet, Das Ganze — fehr mohlfeil: 20 Bogen nur 
9 Sgr. — ift allen Turnvereinen als eines der beften Bücher feiner Art zu empfehlen. 

Meyers neues Gonverfationsleriton. 2. Aufl. 15 Bände in 300 
Lieferungen. Mit Karten und Jluftrationen, Hildburghaujen, vn des Bibliogrw 
phifchen Inftituts. 3. Band, Lieferung 11 bie 20. 

Wir machen wiederholt auf dieſes Unternehmen aufmerffam, welches fid dat 
Ziel fegt, ein zupverläffiger Führer durh alle Gebiete menschlichen Wiffens zu fein, 
und in der That, wenn es vollendet ift, fehr brauchbar fein wird. Befondere Aut 
merffamfeit ift in dem Plane des Ganzen, fo weit derfelbe aus den vorliegenden 
erften drei Bänden erfihtlih ift, den materiellen Intereffen gemidmet, und kin 
ähnliches Nachſchlagebuch allgemeiner Bildung befchäftigt fih fo eingehend mit den 
Segenftänden der Wiffenfchaften, die fi direct auf Gewerbe, Handel und Lant- 
wirthſchaft beziehen. Auch andern Zweigen des Wiſſens ift lobenswerthe Sorgfalt 
jugemwendet, und namentlih werden Gegenftände der Naturwiſſenſchaft und near 
Entdetungen auf deren Gebiet mit danktendwerther Ausführlichkeit behandelt. Yon 
den artiftifchen Beilagen möchten die fehr fauber ausgeführten Landkarten die wertbs 
vollften fein, Wir bemerken noch, daß der dritte Band mit dem Artikel „Brüden“ 
fließt. — Der in demfelben Berlage erfcheinende „Globus“ zeigt in den new 
ſten uns vorliegenden Heften (19 bis 22) gegen die früheren eine wefentliche Bel 
rung in der Wahl und der Haltung der Terte, und die Holzihnitte find Muſtet 
ihrer Art. Bon befonderem Intereffe find unter den erfteren die Mittbeilungen, über 
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Madagaskar, Bagdad, die Infel Sardinien, Eilicien, Birma, die große Negerſtadt Abeofuta 
und Land und Boll von Meriko, ſowie die Aufſätze „Das Reifen im Alterthum“ und 
„Scherz und Spott in der geographifhen Sprache der Völker”. Auch der Herzog 
von Coburg-Gotha hat in ver Schilderung einiger Iagdtage im Bogoslande einen. 
Beitrag geliefert. I 

Carl vo. Zierotin und feine Zeit. 1564—1615. Bon Peter Ritter 
von Ehlumedy. Brünn 1862. Verlag von A. Nitfch. 

Ein fehr mwerthroller Beitrag zur Gefhichte der Zeit, melde der Schlaht am 
Weißen Berge vorausging. Die gründliche Bekanntſchaft mit dem Gegenftand 
vereinigt fi mit fehr gefhidter Darftelung, um das Werk (864 ©. gr. Det.) zu 
einer der beften hiftorifchen Monographien zu machen, welche die letzten Jahre 
‚gebracht Haben. Zierotin, von 1608 bis 1615 Landeshauptmann von Mähren, 
war einer der einfichtigften, thätigften und einflußreichften Staatsömänner feiner Zeit. 
Nah der einen Seite ein Borfämpfer für die Freiheiten der Stände der unter der 
habsburgifchen Dynaftie vereinigten: Ränder, war er nach der andern mit Erfolg 
bemüht, den drohenden Abfall diefer Stände von der Dynaftie zu verbüten. Zu 
diefem Zwecke — das ift das Intereffantefte an der Arbeit des Berfaffere — dachte 
er an eine Berfaffung für die öſtreichiſche Monarchie, die im mefentlihen Grund» 
jügen der jeßt geltenden geglihen haben würde, nur daß er (vgl. das Gapitel 11) 
wider die Union Oeſtreichs mit Deutfhland war. Ein Eentralrath (Minifterium), 
aus DVertrauensmännern der verfchiedenen Ränder zufammengefegt, follte dem Kaifer 
zur Geite ftehben, und ein Gentralausfhuß (Reichefenat) von allen Randtagen be 
hit, die Interefien und Wünfche der Ränder vertreten. Diefem letzteren follten 
alle oberften Beamten verantwortlih fein. Schon hatte Zierotin eine Partei für 
feine Ideen gemonnen und Ausficht, diefe zu verwirflihen, ald Kriegegefahren das 
zwiſchen traten. Noch einmal, auf dem Generallandtag von 1615 mar einige 
Hoffnung auf Erfolg. Aber bald mußte Zierotin erkennen, daß er die antinatio» 
nale Politit des Hofe, die gegen ihn war, ebenfo wenig zu bemeiftern im Stande 
fei, als das particulariftiihe Streben der Stände, namentlich der böhmischen Barone. 
Hier diefe fühnen und ſtolzen Cavaliere, dort die drohende Geftalt Erzherzog Fer— 
dinande, der ald präfumtiver Nachfolger des ſchwachen Kaifers fhon jet mächtigen 
Einfluß übte und wie er die Proteftanten Steiermarks erdrüdt, auch den Widerftand 
in den andern Ländern zu brechen beabfichtigte. Zierotin hätte ſich zwiſchen Krone 
und Stände, zwiſchen die abfolutiftifh-ultramontane und die ariftofratifch-nationale 
Partei ftellen müſſen, wenn er fein Programm hätte durchſetzen wollen. Dazu 
mußte er aber eine dritte Partei haben, und diefe fehlte fo gut wie ganz. Der 
niedere Adel, der den Huflitenkriegen fo viel Schwung verliehen, war verſchwunden, 
das Bürgerthum durh den Kampf zwifchen Patriciat und Gemeinden gefpalten, auf 
die Maffen war noch weniger zu rehnen. So blieb nur die Alternative, ein ges 
ügiges Drgan der römifch-fpanifhen Partei zu werden, die nachher zum Schaden 
Deſtreichs fiegte und das Feld bis auf die letzten Jahre behauptete, oder fih rück— 
altslos der jtändifchen Partei anzufchliegen,, melde auf die Revolution und die 
!osreißung von der Dynaſtie zufteuerte. Zierotin, ein guter Proteftant, Feind 
biolutififcher Iyrannei, aber zugleih Anhänger des kaiſerlichen Hauſes und 
Begner revolutionärer Mafregeln, konnte ſich weder zu dieſem, nod zu jenem Wege 
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entſchließen. Er dankte ab, und mit feinem Rüdtritt erloſch auf dritthalb Jahr: 
hunderte der Gedanke der Reform in Deftreid. 

Bergangene Tage. Culturhiſtoriſche Novellen. Bon Ludwig Ziemſſen 
Cafjel und Göttingen. Georg H. Wigand. 1862. Zwei Erzählungen, die in der Bar 
zeit Stettine (Ende des ſechszehnten Jahrhunderts) fpielen. Der Berfafler jan 
ich mit den Aeußerlichkeiten diefer Epoche fleißig befhäftigt zu haben, In ihren Gi 
aber ift er, nach diefen Proben zu fließen, nicht eingedrungen, und zum Noré— 
litten mangelt ihm das erforderliche Erzählertalent.. So werden wir weder gu 
unterhalten, noch, was bier doch der Zweck ift, in die alte Welt zurüdverfegt.. Dei 
Geſchlecht des jechzehnten Jahrhunderts empfand und redete ganz ander, als bier 
Es mußte nichts von Empfindſamkeit, und fein Berhältnig zum Himmel hatte nicht 
gemein mit der weichen Religiofität, Die ihm im dieſen Geihichten angefonnen wir). 

Italien in geograpbifhen Lebensbildern. Aus dem Munde der Meifender 
gefammelt und zufammengeftellt von Dr. 8. F. Robert Shneider Miu 
14 Iluftrationen. Glogau, Berlag von E. Flemming. 1863. 

Auszüge aus neuern und neueften Reifefhriften über Italien, guten, mittd- 
mäßigen und ſchlechten, wörtlich abgefchrieben und nad der geographifcdhen Lagı 
der betreffenden Landfchaften, Städte, Bauten u. f. w. gruppirt, Die beigegebener 
Bilder ziemlih hübſche Holzſchnitte. 

Zur Gefhichte der Juden in Borms und des deutjhen Städte 
wejens — Bon ©. Wolf, Bresiau 1862. Schletterihe Buchhandlung. 

Neunundswanzig Urkunden meift aus dem fechzehnten und fiebzehnten Jabr 
hundert, eingeleitet durch einen kurzen Ueberblid über die üble Lage der Wormit 
Judenſchaft in jener Zeit (fie murden noh im Jahre 1615 ſämmtlich mit Gemal: 
ans der Stadt getrieben) und die Ohnmacht der damaligen Kaifer gegenüber der 
Städten. 








Rotiz. 


Der gegenwärtige Borftand des deutfchen Schüßenbundes bringt nachſteheud 
Auszüge aus der „Deutfhen Schüken und Wehrzeitung“ mit dem Erſuchen ;ı 
unfrer Kenntniß, davon in den Grenzboten Notiz zu nehmen. Es erſcheint ein 
große Verbreitung derfelben befonders deshalb wünſchenswerth, weil in verſchiedens 
Gegenden Deutfhlands, ja felbft außerhalb deflelben, die von gegnerifcher Seite vr 
breitete und genährte Dieinung herrſcht, es werde das deutſche Schügenfeft im Jahn 
1864 in Bremen nicht ftgttfinden. Diefe Meinung entbehrt jeglihen Grunit 
und der Bundesvorftand erflärt bei diefer Gelegenheit, daß er feinerfeits, mie vor 
ausfihtlich die ganze Stadt Bremen, Alles aufbieten wird, um das Bundesſchüte 
feft in 1864 nah dem Beifpiele Frankfurts in ächt nationalem Sinne ju vera 
ftalten und im Geifte der Sapungen des deutſchen Schügenbundes durdhzufübre: 










279 
Amtliche Belanntmahung. 

Aud No. 43 der „Deutihen Schüßgen- und Wehr-Zeitung” vom 2. Det. 1862. 

Nahdem vom Geſammtausſchuß des deutihen Schüßenbundes die Stadt Bremen 
zum Vorort für die Zeit vom 1. Detbr. 1862 bis 30. Sept. 1864 gewählt worden 
it, haben die dafelbft wohnenden Schügenbundsmitglieder nach $. 15 der Satzungen 
zur Führung der Gefchäfte des Bundes ($. 29) einen Vorſtand gebildet aus den 
Herren Herm. Henr. Schröder, Eduard von Heyman, Dr. jur. 3. %. Blate, Earl 
Joh. Klingenberg, H. M. Haufhild, Wilh. Haas jun., Dr. jur. Ehr, Heinefen, 
3. 9. Weyland, Dr. jur. Heinr. von Ringen. 

. Der Borftand hat demnähft fi conftituirt und nah 8. 16 der Satzungen 
Herm. Henr. Schröder zum PVorfißenden, Dr. jur. 3. F. Plate zu deffen Stellver- 
treter, Wild, Haas jun. zum Caſſe- und Redhnungsführer, Dr, jur. von — zum 
ER beftimmt. 

Amtlihe Belanntmahung. 

Aus No. 45 der „Deutſchen Schützen- und Wehr-Zeitung‘ vom 16. Det. 186%. 

Anmeldungen und Einzahlungen find von jeßt ab zu fenden an den Vorſtand 
des deutſchen Schützenbundes, z. H. des H. H. Schröder in Bremen. 

Amtliche Bekanntmachung. 
Aus No. 45 der „Deutſchen Schützen- und Wehr-Beitung* vom 16. Oct. 1862, 

Die Sapungen des deutichen Schüßenbundes verordnen,, daß die Führung der 
Bundesgefhäfte vom Borort am 1. Dctober des Jahres übernommen werden fol, 
in welchem er gewählt if. .Der vom Vorort Bremen. gewählte Bundesvorftand ift 
nun auf Grund der Sapungen mit dem 1. Dct. 1862 in die Gefchäfte eingetreten. 
Bis daher waren die Gefhäfte geführt worden von dem nah Maßgabe der Ber 
fhlüffe vom 11. Juli 1861 gewählten „Ausſchuß für den deutſchen Schügenbund“, 
von biefem waren alfo die erwachfenen Acten, Mitgliederverzeihnig, Rehnung, Be 
lege an das neue Bundesorgan zu übergeben. Dieſe Uebergabe ift am 5. und 6, 
October in Bremen bewirkt worden. — Bei der Uebergabe ift gleichzeitig zwifchen 
dem Bundesvorftand und dem Borfigenden des Gefammtausihufles, Staatsanwalt 
Sterzing in Gotha, geordiiet worden: 

Sämmtlide Gefchäfte, welche fih auf den Beitritt zum deutſchen Schüpenbuns, 

die Beiziehung der Jahresbeiträge pro 1862/63 und 1863/64 und die Rechnungs⸗ 
Jegung, die Wahlen zum Gefammtauefhuß, die Berufung des Schützentags (aus: 
genommen den Fall des $. 22 der Sapungen), die Vorbereitung und Abhaltung 
des nächſten deutfhen Schützenfeſtes beziehen, werden vom Bundesvorftand ge. 
ührt. 
* Der Vorſitzende des Geſammtausſchuſſes leitet die Verhandlungen der beiden 
zur Prüfung der Sagungen und zur Ermägung der wegen Abänderung ders 
felben geftellten Anträge, fowie zur Feſtſtellung der Schiegordnung für das nächſte 
deutſche Schüpenfeft gemählten Gommiffionen — in der Weife, daß er das Material 
für die Berathungen fammelt, fih für etwaige mündliche Berhandlung über Zeit 
und Drt der Zufammenberufung mit dem Bundesvorftand verftändigt und das Er- 
gebniß der Berathungen demjelben zur Berüdfihtigung und weiteren Beranlaffung 
mittheilt. 

Der Borfigende des Gefammtausfhuffes übernimmt bie auf Weiteres die Leis 


tung der deutfchen Schügen- und Wehrzeitung ald Organ des deutſchen Schüpen | 
bundes. | 
Die vorgelegte Rechnung lieferte nachftehendes Ergebniß: | 
Einnahme: | 
Beiträge von 2467 Mitgliedern a 5 Sgr. jur Aus 
führung der Befchlüffe vom 11. Juli 1861 . . 41 Thlt. 5 Ser. — # 
Erfüllungszahlungen von 1579 Mitgliedern à 5 Sr. 


auf die Jahresbeiträge pro 1861162 . . . 213, , 5 .-. 
Jahresbeiträge von 10,017 — a 10 Sr. 

pro 1861/62 .. . . ...2...93839 „ — . 7. 
Borauszahlungen von 1088 Mitgliedern à 10 Sgr. | | 

pro 1862/63 . . . 0. .,93ß2 „20 2 —,\ 
Desgl. von 7 Mitgliedern — 1863/64 er u — 


Ueberſchüſſe bei verfchiedenen Geldfendungen . . . 7 „6 „98, 
Beiträge zur Anſchaffung der re bon Frauen 


olammit » . 2 2 00. .. 804, 21, ur 

Zinſen von Ausleihungen.. ..21 „ 19 „ 1% 
Summe 5231 Thlr, 27 Ser. 6 Hi. 
Ausgabe: . 

Spefen, Diäten und Untoften bei — und Feſt⸗ 

ſtellung d. Satzungen x. . . .. . ... 1316 Thlr. 25 Ser. 4 PM. 
Drudtoften und Bucbinderarbeiten . . . . 2...282 „ Al „ 8 
Lithographien, Copialien, Dienergebübten . . . ». 6b „ 27. 5, 
Portis, Telegramme, Frahtauslagen, Eolportage . 207 „ 26 „ 3, 
Infertionen und Zeitunden . . » 2 2.2 13 6» —. 
Shreibmaterialin - » > 2 2 2 2 2 22.30 5» 41. 5. 
Siegel, Mobilin . . ct ee BE — 
Stenographien beim Shüpentag. een Fa 5 8 .; 8. 
Aufwand beim Probeſchießen. 2 2. 5 „ 
Nüdgezahlte Beiträge . . ee ee A. wi | 
Manquo, Agioverluft, Brovifionen us a a Be — 3. — 
Koften für Anſchaffung der Bundesfahne . . . . 1146 21 „ 5. 


"Cm i 3213 üvᷣlt 3 Sgr. 3 Fi. 

Der hiernach fi —— Ueberſchuß von 2018 Thir. 24 Sgr. 3 Pf. wurdt 

gewährt mit einem Guthaben von 1211 Thlr. bei der Privatbank in Gotha laut 

Rehnungsaugzug und mit 807 Thlr. 24 Sgr. 3 Pf. baar, welcher Ichtere Betrag 

bei der Gewerbebank in Gotha ausgeliehen und zur Abgemähr beigezogen wor 
den war. 


Berantwortlicher Rebacteur: Dr. Morip Bud. 


Berlag von F. 8. Herbig. — Drud von C. E. Elbert in Leipzig 





/ Sachſen und der SHandelsvertrag. ö 


Aus Leipzig. 

Der außerordentliche Randtag, den die fächfifche Regierung zu Anfang diefes 
Jahres zur Berathung über den franzöfifchen Handelövertrag berief, zeigte und 
das friedliche Bild einer vollfommenen Uebereinftimmung zwifchen Regierung und 
beiden Kammern. Die rafche Entſchiedenheit, womit die Regierung nett und 
rund ihren Entſchluß des Beitritts zu dem Bertrag fundgab, fand die 
wärmfte Anerkennung im Lande; mande Gegner Beuftfcher Politif vermandel- 
ten fih in warme Lobredner angejichts der Thatfache, daß die Regierung in 
einer Lebenöfrage für das Land, die ungemein viel Verführung darbot, befann- 
ten Sympathien und Antipathien zu folgen und etwas Politif auf eigne Hand 
zu treiben, doch allen Sympatbien zum Troß und völlig frei von Tendenz 
politif fich lediglich von der gewiffenhaften Berüdfihtigung des Landeswohles 
leiten ließ und ihre Stellung in der Sache mit einer wahrhaft wohlthuenden Ent. 
fchiedenheit figirte. „Das volkswirthſchaftliche Intereffe des Landes 
erfordert unbedingt den Beitritt zu dem Handeldvertrag,* 
das war der Refrain aller Regierungsäußerungen, die in beiden Kammern wie 
im Lande jelbit ihr Echo fanden. Nur vereinzelte Stimmen aus dem Lande 
ließen Gegenwünfche laut werden, vom Leipziger Handelöftand ward feine Aus- 
ftellung an dem Bertrage vernommen, und das Bolf war einmal recht auf 
richtig zufrieden mit dem von Regierung und Kammern einftimmig gefaßten Be 
fchluß für den Handelövertrag. 

Und faum vier Monate fpäter hört man am Münchner Handeldtag von 
allen Abgeordneten, die Sachſen dorthin gefandt (ed waren vier) Aeußerungen, 
daß alle Welt glauben muß, der Handelövertrag gelte bei und für nicht viel 
weniger ald für ein Werf des Gottjeibeiund, wir möchten um Alles in der 
Welt davon los kommen, und unfre ganze Sehnfucht fei nur auf eine Zoll 
einigung mit Deftreich gerichtet. Gefchraubte Erflärungen in der Regierungäprefie, 
die darauf gefolgt find, Flingen zwar nicht ganz aus demfelben Ton, aber doch 
aus einem fehr verwandten und jedenfalld himmelmweit verfchieden von dem 
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Tone voller Entfchiedenheit für den Handelövertrag, der ein paar Monate frübe 
von Regierung und Bolfövertretung ausging. Und aus ähnlicher Tonart hören mu 
jest bei uns gewifle Stimmen laut werden, noch vorfichtiqa und fchüchtern 
aber von Keuten, die zu der „gewöhnlich gut unterrichteten Seite“ gebören. Ct 
gibt Naturen mit einer befonders feinen DOrganifation für die Empfindung ta 
Windrichtung in den höhern Regionen; der ftille Beobachter erdreiftet ſich jolt 
feiner organifirte Perſonen manchmal ald Windfahnen zu benußgen, um zu e- 
kennen, wie in den ibm unzugänglihen höhern Schichten der Wind med: 
Eine Beobachtung diefer Windfabnen bei und führt zu dem Schluffe, daß ober 
der Wind fich gedreht haben muß; feine Richtung folgt nicht mebr dem Kun! 
der volkswirthſchaftlichen Intereſſen Sachſens, ſondern politiſcher Tendenz. Br 
ſcheinen bei uns in Bezug auf Zollverein und Handelsvertrag wieder im Fabt 
waffer öftreichifchwürzburger Politif zu treiben, und die fiets bereitwilliger 
Handlanger folder Politik, die immer darauf hinausläuft, jede Poſition Preu 
hend zu bindern, jeden geicheidten Vorfchlag, der von dort ausgeht, zu binter 

treiben, beeilen fi, zum Theil vielleicht in unbequemem Dienfteifer, dur ein 
Fälſchung der öffentlichen Meinung mitzuhelfen, indem ſie glauben machen, ti 

allgemeine Stimme bei ung wolle nichts vom Handelsvertrag mehr wiſſen, « 
widerftreite unfern Intereſſen. Solden groben Jrrtbum darf man nicht au 
fommen laffen, und es ift Pflicht der ſächſiſchen Induſtrie und des hierbei . 
fonders betheiligten Mepplages Leipzig biergegen zu proteſtiren und zu ce 

ftatiren, daß das ſächſiſche Intereſſe nur zu einem entſchiedenen Eintreten für ve 

Handelövertrag führen und daß eine andre Auffafjung nur Plas greife 

fann, wenn man den Sandelsvertrag lediglich benugt ald Mittel für einen te 

Sache felbft fremden politiſchen Zwed, wenn man das volföwirtbihaftliche Inte 
effe des Landes aufopfern will zu Gunften einer politiihen Machination. 

Die Sache liegt für Sachſen in der That ziemlich einfah. Seit dem ı= 
Januar 1860 erfolgten Abſchluß des Handelövertrags zwifchen Frankreich um 
England mußte Jedermann flar fein, daß für den Zollverein eime leide 
ſchon allzulange verfhobene Reform in der Richtung nach größrer Freiheit de 
Verkehrs unabweisbare Nothwendigfeit jei, wenn er nit vom Welthandel fie 
allmälig ausgefihlofien fehen wollte. Der Bereinszolltarif hat ſich von feiner w 
iprünglichen Grundlage (fein Zoll von Manufakten höher ald 10% des Werth: 
längft entfernt, theild durch pofitive Erhöhungen des Zolles, theild muttelbu 
mit Nüdficht auf das geltende Syftem des Gewichtszolles, in Folge- der va 
änderten Preife, wodurd der Zoll bei geringern Waaren beinahe probibim 
wird. Ueber die Nothwendigfeit einer Revifion des Zolltarif6 im Sinne em 
Ermäßigung fonnte daher faum ein Zweifel fein. Erfolgt die Tarifermäpigen 
einfah im Wege der Vereinbarung unter den Zollvereinsregierungen, fo} 
fitiren die Nachbarftaaten davon natürlih ohne jede Gegenleiftung; erfolgt # 
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im Wege eined Handelövertraged, fo wird wenigſtens irgend eine Gegenleiftung 
dafür gewonnen. Der lettere Fall, abgeſehen davon, daß eine Tarifreform durch 
freie (einftimmige) Bereinbarung faum zu erreichen ift, iſt alfo fchon an ſich 
ale ein Vortheil zu betrachten. Als die Regierungen Preußen Anfang 1861 
mit Verbandlungen wegen eined Handelsvertrags beauftragten, fo mußten fie 
alle, daß der Kern der Sache eine Ermäßigung des Vereinstarifs fei; es fragte 
ich, wie viel Zugeftändniffe eine geſchickte Verbandlung dafür von Frankreich 
erlangen könnte. Ginigermaßen war man auch hierüber bereit durch den In— 
halt des englifchefrangöfifchen Vertrags orientirt. Ob Preußen (das übrigens 
während der Verhandlungen im April und September 1861 den Regierungen 
detasllirte Vorlagen über den Stand der Sache machte) die Sache im Sinne eines 
geſchickteſten Unterbändlerd geführt bat, ob es einige Zugeftändniffe mehr von 
Kranfreich hätte erlangen fönnen, das fann man hier auf fich beruben laſſen. 
Daß bei einem Bertrag von folcher Tragweite einzelne Intereſſen verlegt wer: 
den, iſt felbitverftändlich, daß einige Beitimmungen ded Vertrags Modificatio: 
nen wünſchenswerth erfcheinen laffen, mag gern zugegeben werden. Im Gro— 
sen und Ganzen aber fann man ficher das von der fächjifchen Regierung über 
den Vertrag den Kammern gegenüber audgefprochene Urtheil unterjchreiben: 

„Der Bertrag erfcheint nicht ald eine äußere zufällige oder willfürlich 
bherbeigeführte Urjache zu einer Abänderung des Tarifd, jondern ala der 
einzige fichere Weg, auf weldhem die an fich notbwendige und auf 
die Dauer nicht zu vermeidende Tarifrevifion mit möglichiter Rückſicht auf 
die ntereffen der deutſchen Induſtrie überhaupt durchgeführt werden 
fonnte.“ 

Und in feiner Eröffnungsrede erklärte Minifter v. Beuft: „Die Reform, 
um die es ſich handelt, und deren Opportunität nach Lage der Sade nicht 
mehr in Frage fteht, ift eine unabweisbare Nothwendigfeit geworden, welcher 
der Zollverein, ohne feinen Fortbeftand zu gefährden, fih nicht ent- 
jieben kann.“ So dachten die Kammern auch und ſprachen fih fo aus, und 
jo dachte das Land auch und freute ſich diefer vollkommnen Webereinftimmung 
mit Regierung und Kammern. Und fo denfen wir auch: ohne Sandelövertrag 
fein Zollverein, wenigftens fein lebensfähiger Zollverein mehr. 

Sollten ſich nun in den drei oder vier Monaten die wirtbfchaftlichen Inter— 
fen Sachſens fo total umgeftaltet haben? Oder haben fih etwa die geogra- 
phifchen Grenzen des Landes feitdem verfchoben? Dder ift und gar vielleicht der 
Zollverein entbehrlich geworden? Angenommen, daß die Landkarten von diefem 
Jahre noch richtig find und nicht irgendeine geheime Reviſion erfahren haben, 
iheint die Rage Sachſens, das doch nad den gegenwärtigen Verkehrsverhält— 
niffen nicht einen Zollförper für fich bilden Fann, fondern an einen größeren 
Complex fich anfchließen muß, nur nad drei Seiten eine Wahl zu bieten, da 

36* 


. u 


ed an drei Seiten an einen größeren Staat angrenzt. Es ift Alles auf Erden 
möglich, und fo aud ein Anſchluß an Bayern, an einen füdmweftdeutfchen Zel- 
förper; aber leider ift bier die Brüde, die aus Sachſen nah Würzburg fühn 
fo jchmal, daß man den Zipfel, der den Zufammenhang bildet, fajt mit da 
Roupe fuchen muß, und es fann überhaupt im vollen Ernft wohl Niemandem ein 
fallen, von folcher Zolleinigung zu fprehen. Es bleibt für Sachſen in der That 
feine Wahl, als fein Zollſyſtem an Preußen anzufchließen oder an Oeſtreich 

Man kann leicht ein Buch darüber fchreiben, wie bei folder Alternatin 
alles Verkehr. und Handelöwefen Sadhjen ganz ausfhlieglih auf Preußen bir 
weil. Dagegen würde es gefundem Menfchenveritande fehr ſchwer fein, em 
Zeile ernitlihen Grundes für einen Anfchluß an Deitreich zufammenzubringen. 
Wir unterfchreiben auch hierin vollftändig die entjchiednen Worte, die Sen 
v. Beuſt in der zweiten Kammer am 16. Juni d. J. fprad: 

„was nicht unficher, was ganz zweifellos ficher ift, das ift das, daß näm- 

lih, wenn die Anſchauung, welche dem franzöfifchen Handelövertrage io 

entfchieden entgegentritt, zur Geltung gelangen und für Deftreich ein Stüp 
punft werden follte, von einer Annäherung zwifhen Deftreih und dem 

Zollverein und einer Zolleinigung nun und nimmermebr die Rede fein 

fann. Denn wenn died der Schwerpunft für Deftreih wird, jo fann, wat 

der Himmel verhüte, der Süden wohl aus dem Zollverein geriffen werden, 
den Norden wird man ficherlich nicht nach ſich zieben!“ 

Wir fagen Amen dazu und fügen den Wunfch bei: mögen wir immer 
einen Minifter haben, der mit jo jcharfem Auge das Intereſſe ded Landes er 
fennt und fo entichieden dafür eintritt! 

Daß man uns aber nicht mißverftehe, wir wollen der Abſperrung gegen 
Deftreih nicht das Wort reden. Je größer das Baflin des freien Werkebts, 
um fo befier für den Verkehr und für den wirtbichaftlihen Wohlitand. Aller 
drängt nicht auf Erfchwerungen, fondern auf Erleichterungen des Verkehrs; di 
wünfchen wir in Sachſen denn auch mit Deftreidh, und ein Handelövertrag mi! 
Deftreich würde und deshalb eine große Weihnachtöfreude fein. Aber in der 
That: ein Handelövertrag, nicht eine Zolleinigung, die denn Doch ein 
etwas davon verfchiedened Ding ift. Die Zolleinigung fegt eine Gleichheit 
der wirthichaftlichen Zuftände voraus, die wir mit unferm befchränften Unter 
thanenverftande zwifchen und und einem großen Theil unfrer „Brüder in Deit- 
reich“ zur Zeit noch nicht entdeden fönnen. Wenn in Sachſen auf jeden Kopf 
der Bevölferung über 7 Thlr. und in Deftreich 3 fl, d. b. 1%, Thlr. Sparkaſſen 
einlagen fommen, jo zeigt das eine Differenz im Mohlftand felbft, wie in da 
den Wohlftand bedingenden wirtbichaftlihen Sparfamfeit, die nicht dazu ver 
(odt, die beiderfeitigen Zolleinnahmen zu theilen. Wenn nah Kolbe Bered— 
nung im Zollverein per Kopf 74. Pf. Zuder und 39% Pf, Kaffee, in Def: 








reich dagegen 2° Pf. Zuder und 17% Kaffee confumirt wird, fo würden wir 
hiernach mit unſrer Zuder- und Kaffeeiteuer unfern öftreichifchen Aſſocié fehr 
ftarf mit übertragen müffen. Und wer irgend Gelegenheit genommen bat, von 
der Lebensweiſe und den wirtbicaftlihen Zufländen derjenigen öſtreichiſchen 
Unterthanen, die der Kopfzahl nach bei weitem die Mehrzahl bilden, durd den 
Augenfhein fi zu überzeugen, dem wird nicht entgangen fein, daß unfre Sitte, 
Strümpfe oder gewirfte Unterkleider zu tragen, dort nur fehr audnahme- 
weile Anwendung leidet, und daß 3. B. unfer „deutfches Bruder“ in Galizien, 
Slavonien, Kroatien u. f. w. den norddeutfchen Ruzus, ſich eined Schnupf- 
tuched zu bedienen, durch eine weit einfachere Manipulation entbehrlich zu 
machen weiß. Der Beitrag, den foldhe Conſumenten durch ihren Verbrauch von 
Manufakten zur gemeinfamen Zollfaffe liefern, ſteht klar und deutlich in einem argen 
Mißverhältniß zu dem Beitrag, den die, ſolchen urfprünglichen Zoilettegemohn- 
heiten bereitd entrüdte norddeutiche Bevölkerung durch ihren Verbrauch leiftet, 
und unfre Strumpf: und Webeinduftrie findet an einer Bevölkerung mit ſolchen 
Belleidungsgewohnbeiten fein verlodendes Abjapgebiet. Wenn im Zollverein 
per Kopf etwa 8—10 Pf. und in Deftreih 4—5 Pf. an Baumwolle confumirt 
wird, fo können wir begreiflicher Weife nicht verfucht fein, den Deftreicher zum 
Sejhäftötheilhaber anzunehmen, wenn er fo unverhältnigmäßig wenig zum 
Geſchäft beiträgt. Wir find auch nicht geneigt, einen Theilbaber ind Geſchäft 
zu nehmen, der feit Jahren feine Verbindlichfeiten nur mit 80%, und weniger 
su erfüllen im Stande ift, und der, um feine Berhältniffe zu verbeffern, gern 
in ein fremdes Geichäft eintreten und von dem wohlbabendern Socius ſich durch⸗ 
ihleppen lafien möchte. Wenn das unpatriotifch gedacht zu fein fcheint, daß wir 
teine Quft haben, mit unferm Gelde den öftreichifchen Finanzen aufzuhelfen und 
nit unferm Geld und unfrer Arbeit die 20 Millionen außerdeutſchen Brüder in 
Dejtreich mit zu übertragen, dann müſſen wir den befannten Ausfpruch Herrn 
hanfemanns, des unparteiifchen Präfidenten beim Münchner Handelstag. citiren, 
ab bei Geldfahen die Gemüthlichkeit aufhört. | 

Uns in Sachſen ift Zollverein und Handelövertrag und Zollanſchluß an 
Deitreich eine reine ntereffenfrage, ald foldhe wollen wir fie behandelt wiſſen. 
Benn der Kaufmann über 1000 Ballen Baumwolle abfchließen will, fo zieht 
r nicht den Dichter zu Ratbe und nicht den Beichtvater, und wenn über unfre 
anze wirthſchaftliche Exiſtenz entfchieden werden foll, jo fönnen wir nicht durch 
olitifche Sympathien uns beftimmen lafen, fondern lediglich durd unfer Inter 
fe, durch unfern Geldbeutel. Und unfer Intereffe bier in Sachjen und in 
eipzig fchreibt unfern Weg uns klar und deutlich vor: alle Fäden unfres 
Yafeins weifen uns auf den Zollanfhluß an Preußen bin, wir können den 
zollverein nicht entbehren, und weil, wie Herr v. Beuft vortrefflich bemerfte, 
er Fortbeſtand des Zollvereind gefährdet fein würde ohne die durch den Han: 


delevertrag angebahnte Reform, deshalb können wir auch den Handelövertrag 
nicht entbehren. Deshalb verlangen wir Zollverein und Handelävertrag, dan: 
fen verbindlich ablehnend für eine Zolleinigung mit Deftreich, werden aber 
gern fehen, wenn der Verkehr mit Deftreich durch einen Bertrag Erleichterungen 
erfährt, der und mehr Bortheil bringt ald der vom Jahre 1853. 

Solche Anfhauung mag Manchen vielleicht allzu nüchtern erfcheinen, fe 
entbehrt der brüderlihen Wärme, des begeifterten Schwunges, der den feurigen 
Reden ‚von Profefjor Wildauer und ähnlichen Patrioten fo ſchönen Erfol: 
von Händedrüden und Thränen der Rübrung und begeifterten Hurrahs ſichertt 
Wir meinen aber, bei und iſt das nämliche Gefühl für nationale Einigung 
und nationale Größe darum nicht fehwächer, nicht weniger opferfäbig, meil « 
auf der fihern Grundlage einer fühlen und müchternen Anfchauung der Ber: 
hältniffe beruht und. fih fern hält von dem hohlen Pathos überfhwänglicer 
Phrafen, die nichts erzeugen ald den vorübergehenden Rauſch einer tbatenlofen 
Begeifterung. Jedenfalls hat unfere Anſchauung den Borzug der realen Grund— 
lage, fie nimmt die thatfächlichen Berbältniffe, wie fie wirklich find, fie rechner 
mit gegebenen Größen, nicht mit ſolchen, welche die Phantasie ſich geſchaffen bat. 
Es iſt die bei und ganz überwiegend vorberrfchende Anfchauung, und darum 
ift ed notbwendig, in der Preſſe diefe zu conftatiren, und es ift erfreulich, dat 
die ftädtifchen Gorporationen Leipzigd diefer Anfchauung öffentlich Ausdrud ao 
geben ‘haben*), um die gegentheilige Haltung der fächjifchen Abacordneten 
beim Münchner Handelötag auf das zurüdzufübren, was fie wirklich find, nam— 
lih die rein individuellen Anfhauungendon vier einzelnen Seren 
aus Sachſen. 

Reipzig hat ein ganz befonderes Recht, feine Stimme in diefer Beziebung 
geltend zu machen; denn feine Zollftätte trägt wenigitend 6°/, zu den gefamm: 
ten Zollvereinseinnahmen bei, und es hat ein Bedürfniß, nicht ſtillzuſchwei— 
gen, wenn man fein Intereſſe für eine politifche Agitation Preis geben mil; 
denn feine Exiſtenz berubt auf dem Zollverein, aus deſſen Bereich feinen Meſſen 
gegen 370,000 tr. Waaren zugeführt werden, im Gegenfaß zu etwa 40,000 Ctt. 
an nicht zollwereinsländiihen Waaren. Die fächfifhe Regierung muß es 
hören, daß die Stimme Leipzigs und des ganzen Landes unverändert nah mit 
vor die Erhaltung des Zollvereind und feine Berjüngung durch den Ham 
delävertrag fordert und daß die vereinzelten Aeußerungen aus Sachſen, die ſid 
der politifchen Agitation gegen den Handelsvertrag angefhloffen haben, ein: 
politifhe Idee repräfentiren mögen, aber nicht das Intereſſe, nicht die Meinung 
des Landes. 

*) Rath einftimmig, Stadtverordnete einftimmig, die Handels und Gewerbefammer mi 


25 gegen 2 Stimmen. Ihnen ſchloß fih eine Erflärung an, unterzeichnet von je rg 
-ä . Red. 
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Die dee, die der Agitation gegen den Handelövertrag zu Grunde liegt, 
it die alte, die bei den verfchiedenften Gelegenheiten und in den verfchiedenften 
Beitalten immer wieder zu Tage tritt: auf politifchem und wirthfchaftlihem Ge 
biete feine Geftaltung fich vollziehen zu laffen, die Deutfchland unabhängig auf 
ſich ſelbſt ftellt und frei von der Unterordnung unter ein, fpecififch-öftreichifches 
Intereffe, und ganz befonderd jeden Gedanken zu negiren und unausführbar 
zu machen, der in diefer Richtung von Preußen ausgeht. Eine Verjüngung 
des Zollvereind auf der Grundlage einer Tarifermäßigung und einer größern 
Freiheit des Verkehrs würde Deutfchland wirthfchaftlih und fomit auch poli- 
tif erftarfen madhen, und darum muß fie verhindert werden. Außerdem ift 
es Deftreih unbequem, weil dafjelbe mit feiner weniger entwidelten Induſtrie 
und feinen Schug- und Prohibitivgöllen nur langſam nachhinken fann, und 
darum muß unfer Fortfchreiten auch gehemmt werden, „damit die öftreichifche 
Yandwehr nachkommen fann!“ Und darum wirft ſich Alles, was mit klarem 
Bewußtjein oder inftinftmäßig das öftreichifche Intereffe vertritt und diefer Lei— 
tung folgt, als da find Junkerthum und Reaction, demofratifched Großdeutihthum 
und dynaitifcher Particularismug, mit allem Eifer gegen den Handelövertrag, ver- 
wirrt die an fich rein wirthichaftlihe Frage und organifirt einen politijchen Partei- 
bag, defien Endzwed vollftändig erreicht ift, wenn die unentbehrlihe und durch 
den Handelövertrag angebahnte Reform ded Zollvereind verhindert ift; erreicht 
man mebr, um fo befjer. Jeder unbefangene Sachkundige weiß, daß der ent 
jegliche Kärm, den man macht über angebliches Einſpruchsrecht Oeſtreichs gegen 
den Bertrag auf Grund feines Bundesrehted und auf Grund feines Vertrags 
von 1853 nichts ald hohle Phrafe ift, wofür nicht der Schein eines Bewei- 
jes hat beigebracht werden fünnen, und durch die ſächſiſche Regierung mie durch 
die ſächſiſchen Kammern ift der völlige Ungrund gerade diefed Einwandes auf 
das fchlagendite nachgewiefen worden. Uber ed paßt in den Plan, die Frage 
auf Diefe Weiſe zu verwirren und zu einer politifchen zu machen. Jeder Un- 
befangene weiß auch, daß das Grbieten Oeſtreichs zum Eintritt in den Zoll: 
verein mit jeinem ganzen Ländergebiet in diefelbe Kategorie gehört. Abge— 
jeben davon, daß eine mwirklihe Zolleinigung zwifchen zwei Großmächten 
ihon an ſich ein völliges Unding ift, würde das, was Deftreich verlangt, 
aicht fein Eintritt in den deutjchen Zollverein, fondern Deutfchlande Eintritt 
n das öſtreichiſche Zollfyitem heißen müffen. Für Deftreich ift der jegige Zoll» 
ereinstarif fihon ein Hinderniß des Eintrittö, uns drängt unfer Intereſſe auf 
wößere Berfehröfreiheit, auf niedrigern Tarif, und Deftreihs Eintritt würde 
omit für und nichts fein ald ein und angehangnes Bleigewicht, das und zum 
Stillftand nöthigte. Im Ernfte handelt es ſich aber gar nicht um diefen Ein- 
ritt, fondern nur um Bereitelung des Handelövertrages, der ein eriter Schritt 
ein würde, um wirthſchaftlich und politifch unfre Pofition zu feftigen. Um fo 
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entfchiedner müſſen wir unfrerfeits fefthalten an unfrer Parole: Berjüngun 
des Zollvereind durch den Handelövertrag. 

Die fähfifhe Regierung ift im Anfang mit fo richtiger Würdigung bi 
Landesinterefjed und mit ſolcher Entfchiedenheit in die Frage eingetreten, da 
wir ihr dafür aufrichtigen Danf und Bewunderung zollen. Möge fie dv 
fen Danf nicht verfcherzen dur eine Abſchwenkung in eine Babn, 
dem intereffe und der Stimmung ded Landes viel entichiedner zumie 
ift, ald Herr dv. Beuſt vielleicht glaubt. Es fcheint jept ein Mom 

® eingetreten, wo bei der Regierung die alte Neigung, die politifhe Sympat 
den Sieg davon tragen möchte über die rein fachliche Behandlung der Sad 
Zum Glüd liegt das ſächſiſche Intereife fo fonnenklar vor Augen, feine ka: 
zwingt jo unbedingt zum Feſthalten an dem preußifchen oder norddeutice 
Zolliyftem, daß wir zur Zeit noch hoffen, die jegige Anwandelung werde ve 
übergeben und bald wieder überwunden werden. Man fpridt davon, die fis 
fifhe Regierung fühle fich jest nicht mehr gebunden an den Handelsvertrag, 
derfelbe nicht die Zuftimmung aller Regierungen gefunden, und fie wolle di 
Freiheit ihrer Stellung benugen zu einer Vermittelung zwifchen Preußen ur 
Süddeutſchland behufs einer Modification des Handelsvertrags. Wenn rar 
reich zu folder Modiftcation bereit ift, fo ift an foldher Bermittelung gar nid 
auszuſetzen; fie würde mit Dank zu begrüßen fein und ein Einlenfen der fd 
deutjchen Staaten von ihrer bisherigen Haltung voraudfegen. Solche Tr 
mittelung iſt bimmelmweit verfchieden von der öſtreichiſch gefärbten Agıtatır 
gegen den Handelövertrag, an.der ſich die fächfijhen Abgeordneten beim Mint 
ner Handelötag , vielleicht als allzueifrige Werkzeuge betbeiligten. Die Haut) 
fache für und bleibt immer, daß unbedingt feitgebalten wird an dem Start 
punfte, den Regierung und Kammern im Sommer nahmen: Reform des Zcl 
vereind durch den Handelövertrag mit Frankreich. Laffen fih einige wünſchen 
wertbe Modificationen des letzteren erreichen, obne den Bertrag ſelbſt ar 
Spiel zu fegen, jo bleibt doch das Endziel, Erhaltung ded Zollvereins und Ür 
ftarfen deffelben durch eine entfchiedenere Richtung nah einem freiern Spa 
und Gewinnung eines größern Abfaggebietes unverändert und wird nur ur 
jo fichrer erreicht. Diejenigen aber, die bei uns in Sachſen fih zur Aaitatier 
gegen den Handelövertrag bergegeben und die Frage mit Gewalt zu einer per 
tifchen verkehrt haben, wollen wir warnend an die Worte des Herrn v. Part 
erinnern, die er am 16. Juni d. %. in der zweiten Kammer fprad: 

„Wenn potitifhe Gefahren für Deutfchland drohen follten, fo liegen # 

im Hintergrunde nicht der Annahme, fondern der Ablehnung des PVertraae. 

S. 

Nahfchrift der Redaction. Der vorftehende Auffab war gefchriet« 

und gejept als dad am Schluffe erwähnte Gerücht, die fächfifche Regienn 











yabe ihre frühere, fo trefflich begründete Stellung zu dem Handelvertrage ver: 
affen, durch einen Artikel im Dresdener Journal vom 7. Nov. leider feine 
Beftätigung erhielt. Die vier. Abgeordneten. aus Sachſen bei dem deutjchen 
Handeldtage in München, werden durch dieſen Artikel nachträglich legitimirt 
ılö die Vertreter der neueſten Auffaflung des Hrn. vi Beuft, im Gegenfaße 
u der frübern richtigen, von beiden Kammern einftimmig fanctionisten Auf— 
aſſung, im Widerfprucd ‚mit den bleibenden ‚ntereffen des Landes. 

Der Artikel verwendet die erſte, größere Hälfte feines Raumes zu dem 
Nachweife, daß der Bertrag nicht ratificirt werden fünne, weil Bayern und 
Würtemberg ihn abgelehnt haben, daß folglich Sachſen nicht an denjelben ge- 
unden ſei. Es bedarf aber feines Aufwandes an Worten und Gründen, um 
ie einfache Thatfache zu conftatiren: 1) daß der Zollverein feinen Vertrag 
liegen kann, wenn nicht alle Glieder zuftimmen, wenn .auch nur die Stimme 
ed kleinſten fehlt, 2) daß an einen Bertragsentwurf, welcher nicht zum Ab— 
chluſſe gekommen, fein Glied des Zollvereind gebunden ift. — Wozu alfo die 
ielen Worte? Sollen fie vielleicht weiter feinen Zweck haben, ald Staub auf- 
urübren, um Die Schwäche der aus jener einfachen Thatfache abgeleiteten 
jolgerungen zu verdeden? 

Der Sinn der weitern Argumentation, der einzige, welcher fich aus den 
ielen Wendungen herausfinden läßt, iſt folgender: Bayern und Würtemberg 
aben den Bertrag abgelehnt, folglich müſſen aud die übrigen Bereinsglieder, 
arunter, Sachſen, den Bertrag aufgeben, um den Zollverein zu erhalten, denn — 
wer in Sachen würde wohl feine Vorliebe für den franzöfifchen Handelövertrag 
o weit treiben, um ihm den Zollverein zum Opfer zu bringen?“ a, wenn die 
Sache fo läge, dann würde eine Berfchiedenheit der Meinungen ſchwerlich be 
teben. Aber fo liegt die Sache nicht. Der Artikel fagt, dad Bayern, Würtem- 
erg u. a. den Vertrag abgelehnt haben, aber er verjihweigt, daß Preußen ihre 
Iblehnung ald den Ausdrud des Willens betrachtet, den Zollverein mit Preußen 
icht länger fortzufegen, dag Preußen für fih den Vertrag mit Frankreich auf 
echt halten muB und wird. Es ift nicht erlaubt, was der Artifel thut, vom 
‚ollverein ſprechen, als ob nur die Würzburger eriftirten, als ob Preußen 
icht in der Welt wäre und nicht für.fich allein über die Hälfte ded Vereins 
ebiets ausmachte. Man täufcht fi, oder die Lejer, oder beide, wenn man 
ie frage fo ftellt, alö ob man nur den Bertrag mit Frankreich fallen zu laffen 
rauche, um den Zollverein zu erhalten, während doch die Alternative fo fteht: 
sill man den Handelövertrag, ald Bedingung der Erhaltung des Zollvereind 
it Preußen, oder will man. Bayern und Würtemberg folgen, wenn diefe es 
twa vorziehen follten, fi durch den Austritt aus dem Zollverein zu Grunde 
u richten? — 

Um die öffentlihe Meinung wo möglich nod gründlicher irre zu leiten, 
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wird endlich dad Berhältniß ded Zollvereind zu Deftreih in die Angelegenk 
des Handeldvertrags mit Frankreich und der Erneuerung des Zollvereins bin 
getragen, anftatt daß jeder, dem es um eine baldige und zwedmäßige Era 
gung der lepteren zu thun ift, beide Fragen getrennt zu halten und jede » 
fonderd zu behandeln hat. 

Kurz, wenn ed uns gelungen ift, die officiöfe Erklärung des Dream 
Journals zu verftehen, fo fündigt fie an, daß Hr. v. Beuft zwifchen Ber 
einerfeitd, Münden und Gtuttgart anderfeitd vermitteln will, w 
zwar auf der Baſis des Verzicht auf den Handelövertrag mit ranfreid. 5 
diefem Zwede verläßt er den Standpunkt, welchen er zuerft im Einklang = 
den wohlverftandenen Intereſſen Sachſens und des Zollvereins überbaupt m 
‚ genommen hatte, ftellt fih auf die Seite der Gegner und gelangt für fm 
Bermittelung zu einer unmöglihen Baſis. Daß biernah feine Berm 
telung feinen Erfolg haben kann, ift einleuchtend. Wenigſtens muß Hr. v. Ber 
das Scheitern ſeines Verſuchs als eine in Betracht zu si Eventualiti 
fih denken, und ſich die Frage flellen, wad dann? 

x Das Dresdner Journal gibt auch hierüber feine Auskunft; aber der m 
fachite Berftand fann auch diefe Lücke ergänzen. Wenn man in Wien fein 
guten Willen gezeigt haben wird, dann wird man eben thun müffen, was ma 
nicht laſſen fann, was Hr. v. Beuft felbft ale unbedingt nothwendig erfannt ur 
bewiefen bat, man wird fich wieder zu dem Norden wenden, man wird mi 
der politifhen Zuthat, durch weldhe von Wien aus die Gefundbeit des Frl 
vereind vergiftet worden ıft, abjeben, und ſich wieder auf die volkswirthſche 
lichen Intereſſen zurüdziehen. Aber man wird ed nicht thun, ohne eine fi 
bare Zeit verloren, ohne der Production des Vereins erheblichen, in Millien 
Thalern anfchaulich zu machenden Schaden zugefügt, ohne felbft an Ghbaralır 
und Ruf Einbuße erlitten zu haben. Wenn Hr. v. Schrend in Münden > 
Mitglieder des Ausſchuſſes des Handeldtags damit tröftete, daß man ja ne 
ein paar Jahre Zeit babe, fo überrafchte und dies nicht, es ſteht diefer Tre 
auf der Höhe des — bayerifchen Gefichtöfreifed. Wenn dagegen Hr. v. Beil 
fein Dresdner Journal ebenfalld diefen Troft dem ſächſiſchen Volke ſpende 
täbt, fo ſchätzt er offenbar deffen Einfiht und Sachkenntniß zu gering. D 
Schlußapoftrophe des Artifeld aber, die Warnung, daß man nicht „die mis 
tigen materiellen ragen, von deren Beantwortung dad Wohl und Wehe ı 
Millimen fleißiger Menfhen abhängt, ald Hebel zur Erreihung einfeiha 
Parteizwecke benutze“ — diefe Mahnung gebt nicht an die Adreffe der Ru 
rung und der Kammern Sachſens vom Mai und juni, fondern an diejeniz 
welche von dem dort betretenen richtigen Wege durch Einwirkungen politijä 
Natur auf falfhe Wege geleitet worden find. Möge Hr. v. Beuft fid M 
Folgen und feiner Berantwortlichfeit für diefelben bewußt werden und in N 


inmütbigen Erhebung der Vertreter der Stadt und des Handels von Leipzig 
wegen feine falfhe Richtung eine Mahnung erbliden, ohne Berzug auf den 
chten Weg zurüdzufehren und für feine Bermittlungdverfuhe einen feften, 
uf die materiellen Intereſſen des —— und des Zollvereins begründeten 
Boden zu gewinnen. 


Mecklenburger Briefe. 
1. Unſer Adel. 


„Der Adel hat dem mecklenburgiſchen Volk ſeine Verfaſſung genommen 
und ed um alle Rechte gebracht, die ihm von Gottes und Rechtswegen zu- 
fommen.“ 

So beurtheilte auf dem Landtage von 1859, unter dem Beifall deö gan- 
jen Landes, Herr Auguft Pogge auf Jasbitz, einer der Führer der liberalen 
Partei in der medlenburgifchen Ritterſchaft, jene befannte Agitation feiner 
adligen Standeögenofien, durch welde es diefen im Jahre 1850 gelungen war, 
das zwifchen Fürft und Volk vereinbarte, von erfterem durch feierliches Gelöb- 
niß befiegelte, in allen gefeplihen Formen publicirte und demnächſt in volle 
Birffamkeit getretene Staatdgrundgefeg für Medlenburg «- Schwerin vom 
10. Det. 1849 auf die Seite zu fchaffen und dad Land in die alten feudalen 
Inftitutionen und Zuftände zurüdzuwerfen, von welchen es fih für immer be 
freit zu haben hoffte. 

Der damalige Sieg des Adeld geftaltete fich in feinen Folgen für das Land 
um fo jchlimmer, als die reftaurirte Partei feitdem noch flarrer ald bisher das 
Ute aufrechthielt. Es lag ihr der Gedanke fern, die wiederangetretene politifche 
Herrfchaft dazu benutzen zu wollen, um die Zuficherungen, welche fie in den 
bewegten Frühlingstagen des Jahres 1848 dem Bolfe gemacht, und die Ber 
einbarung über eine neue, auf Wahlen ruhende Landesvertretung, welche fie 
in eben jener Zeit auf bündigfte Weife mit den Landesherren abgeſchloſſen 
hatte, durch Mitwirfung bei einem anderweitigen Berfuch zur Herbeiführung 
einer Berfafiungsreform in Erfüllung zu bringen. hr ganzes Streben ift 
vielmehr nur darauf gerichtet, fi in dem ungejchmälerten Befig der wieder 
erlangten Machtftellung wo möglich bis an das Ende aller Tage zu behaupten. 
So groß ift die Zähigkeit, mit welcher die Partei an den miebererlangten alten 
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Einrichtungen feſthält, daß fie in der Landtagsverſammlung Anträge, welt: 
die Reform der Landesverfaffung zum Gegenſtand haben, nicht einmal zur Ver: 
handlung glaubt zulaffen zu dürfen. 

58 foll bier nicht die ftaatsrechtliche Frage, ob das Staatsgrundgeſetz in 
rechtögültiger Weife befeitigt fei und die factifch wieder eingeführte alte Yandei 
verfaffung zu Necht beitehe, einer neuen Erörterung unterzogen werden. In 
diefer Beziehung genügt ein Hinweis auf die Schrift: „Das Berfaflungsrest 
im Großberzogthbum Medienburg-Schwerin“ von Julius Wiggerd (Berlin, 1360 
und auf das im medlenburgifchen Bolfe lebende, in den evidenteften Zeugnifien 
vorliegende Rechtsbewußtſein. Es foll bier nur auf die frage etwas näher 
eingegangen werden, welches denn die Verdienite find, die der Adel ſich um 
das Land erworben, und welche Leiftungen er aufzuweiſen bat, um darauf di 
Behauptung zu ftügen, daß unter der Landesverjaflung, welche ihm einen fe 
entfcheidenden Einfluß auf die öffentlichen Angelegenheiten gewährt, Medlen 
burg ſtets ein glücliches und zufriedenes Land gewefen fei und daber ein 
beffere Verfaſſung als die jegige gar nicht wünſchen könne. Es handelt ſich 
darum, durd einen Nüdblid auf die Geſchichte feftzuftellen, ob der Adel feine 
politifche Macht benugt hat, um den Intereſſen ded Landes zu dienen, oder 
ob er diefelbe nicht vielmehr ausjchlieplih im Dienfte feiner eigenen Intereſſen 
auögebeutet hat. 1 

Was über das Treiben der im Lande mit Gütern angeſeſſenen Geſchlechter 
während des Mittelalterö berichtet wird, mag gerade nicht übler lauten ala 
die Berichte aus anderen Ländern, gereicht denfelben aber jedenfalld nicht zer 
Empfehlung. Fehden der Ritter mit den Bürgern, Raub und Plünderung, ver 
ritterlichen Wegelagerern verübt, füllen auch in Medlenburg jedes Blatt der Gr 
fchichte jenes Zeitraums. Nur mühſam vermochten, im Bunde mit den: Städten, 
die Landesherren diefem Unmwefen einige Schranken: zu feßen. Einer der lexte- 
ren, welcher mit befonderem Eifer der Ausrottung des adeligen Straßenraubi 
oblag und nicht blos jeden Gewaltthätigen obne Ausnahme und Gnade benten | 
ließ, fondern auch in vielen Fällen mit eigner Hand diefe Erecution vollzog, | 
it dafür von ‚den Gejhichtichreibern durch den Beinamen der Henker (Henricus 
suspensor, F 1383) auögezeichnet worden. m. Jahre 1385 vereinigten-fih 
die Seeftädte mit dem Landesfürſten, um. die aefährlichften Ritterburgen zu jer 
ftören, bei welcher Gelegenheit von den Malciner Bürgern ein Malgan auf 
der Burg Schorſſow erfihlagen ward. Die Sorge. um die Sicherheit der Yan 
fragen. ward aber von den Fürſten nicht umfonft gewährt. Der Reiſende 
mußte für ficheres Geleit einen Zoll entrichten, und dieſer fogenannte Landzell, 
von defien Entrichtung jedoch der Ritter fich frei zu erhalten wußte, hat fit | 
an mehr ald 50 Stellen im Lande bis auf den heutigen Tag erhalten und 
bildet, eine ‚der Hauptplagen. des Verkehrs und ein trauriges Denkmal der 











wilden Sitte, welche ihn herworrief. Als im Jahr 1392 die Städte Rofted 
und Wismar fogenannte Stehlbriefe ausgaben und damit Allen, welche auf 
eigene Koſten gegen die nordijchen Reihe Schiffe ausrüften wollten, Sicherheit 
für ihre Perfonen und das von ihnen geraubte Gut verfündigten, da begab fich 
der Adel auch auf die See, um nah Beute zu jagen. Es entftanden die 
„Bitalienbrüder“, welche in den erften Jahren freilich den Kriegsbrauch nicht 
weſentlich überfchritten, indem fie friedliche Dörfer niederbrannten und Menſchen, 
Vieh und fonftiged Gut wegführten, damit aber doch den Grund zu einer ge- 
meinen Geeräuberei legten, im welche diefes Kaperwefen bald ausartete. Bei 
weiten die Mehrzahl der Hauptleute der Vitalienbrüder gehörte medienburgifchen 
Adelöfamilien an, darunter Marquard Preen, Bofle von Kaland, Henning 
Manteuffel (dev noch jept beitehenden Familie angehörig, die im Mittelalter 
ihre Wohnfige in Medlenburg, im Lande Stargard, hatte), Moltke und viele 
andere, deren Namen noch aufbewahrt find. Der zulegt Genannte ward im 
Jahre 1395 von den Stralfundern gefangen genommen und geföpft. 

Der Kirchenreformation, die vom Bürgerftande ausging, gab der Adel 
jwar feine Zuftimmung. Doch ward er dabei keineswegs vorwiegend von re- 
ligiöfen Anfchauungen geleitet, jondern es fpielten bier auch die materiellen 
Intereſſen eine hervorragende Rolle. Der Adel war vielfach verfchuldet, und 
feine Gläubiger waren meiitentheild Kirchen und Klöfter; auch lagen ihm 
mancherlei Leiftungen an Abgaben, Bauten u. ſ. w. an die Kirche ob. Die 
Reformation bot nun eine Gelegenheit, die gern ergriffen ward, diefe Schul. 
den und Berbindlichkeiten ganz oder theilweife abzufchütteln, und überdies 
wupte Mancer noch einen Borwand zu finden, um in den geiftlihen und 
klöſterlichen Gebieten fich durch Plünderung zu bereichern. Befannt find befon- 
ders die Raubzüge, welche die von Pleffen und andere Angefeflene des Klützer 
Orts in die Güter des Biſchofs von Nageburg unternahmen. Daneben wußte 
der Adel einen bedeutenden Theil der. jegt der Säcularifation verfallenden 
Ztiftungen für fih zu retten. Gin Vertrag mit den Landesherren ficherte den 
Ständen die Erhaltung der drei Klöfter Dobbertin, Malhow und Ribnik zur 
Auferziehung inländifcher Jungfrauen zu. Der Adel nahm dieſe Stiftungen 
für fich und die Seinigen fat ausfihlieglih in Beſitz und fand die Städte mit 
einem unbedeutenden Antheil ab. Auf diefem Klojterbefig, welcher gegen Ueber: 
nahme fürftlicher Schulden erworben ward, deren Abbürdung dann den ritter- 
haftlihen Hinterfaflen und den Bürgern in den Städten zufiel, und bei 
welchem der fliftungsmäßige Zwed immer mehr in den Hintergrund getreten ift, 
rubet ein großer Theil der Hülfäquellen, der Macht und des Einfluffes des 
medlenburgifchen Adels. 

Wie wenig Gewicht derjelbe auf den innern Gehalt des Reformations- 
verfes legte, beweift auch die Thatſache, daß im der zweiten Hälfte des jeche- 
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zehnten Jahrhunderts die medlenburgifchen Lehensleute fehr zahlreich im Heer: 
des Herzogs Alba Kriegädienfte nahmen. Herzog Johann Albrecht von 
Medienburg ſah es fehr ungern, dab das römiſch-katholiſche Intereſſe dei 
Königs von Spanien auf diefe Weife von feinen Rehendleuten mit den Waffer 
in der Hand verfochten und unterftügt murde, und erließ daher Abmahnung: 
fchreiben an mehrere feiner Bafallen, namentlih an Bide von Dergen, Bart 
hold von Lützow, Wigand Maltzan, Eurd Pentz. Über Herzog Alba legte auf 
die Dienſte der medlenburgifchen Edelleute in feiner Armee einigen Wertb un 
verwendete fi daher in einem Schreiben vom 29. Mär; 1569 für die unte 
ibm dienenden medlenburgifhen Lehenmänner, namentlih für Bartbold von 
Lützow und Bide von Dergen, wobei er, anfcheinend nicht ohne Ironie, dem 
Herzog Johann Albrecht die Mittheilung machte, daß er fürzlih ein vom Papfie 
in der Chriftnacht geweibtes N zur Verbreitung des wahren Glaubens 
empfangen babe. 

Einen zweiten großen Schlag zur Stärkung feiner materiellen Wohlfahrt 
auf Koften der Gefammtheit führte der Adel durch Erwirkung der verftärften 
Privilegien, welche ihm in den landeöherrlihen Reverſalen vom Jahre 1621 
ertheilt wurden. Das wichtigfte diefer Privilegien war das ihnen verlieben 
Necht der Einziehung ihrer Bauerngehöfte, wogegen der Bauer felbft Durd den 
Nachweis unvordenfliben Befiges nicht gefchügt fein folltee Der Kaufpreis 
für diefe Neverfalen beftand wiederum in einer den Herzogen zur Tilgung ihrer 
Schulden bewilligten Summe von einer Million Gulden, welde, fo weit die 
Nitterfchaft davon betroffen ward, von eben -den Bauern aufgebradt werden 
mußte, die durch diefen Bertrag den Rittern geopfert wurden. Nameniofei 
Elend ijt durch jenes den Gutsherrn verliehene Recht über zablreihe Bauen 
familien gefommen, und das ganze Land hat fhwer darunter gelitten. Bon | 
12,000 ritterfchaftlichen Bauern, die man noch im Jahre 1628 zählte, ift faum 
noch der zehnte Theil übrig geblieben, und auch die wenigen noch vorhandenen 
führen eine Eriftenz, deren precärer rechtlicher Charakter dur die neueſten 
Acte der Gejepgebung nur wiederholt fanctionirt worden ift. 

Schon die vorangegangenen Jahrhunderte zeigen in dem Verhältniß zwiſchen 
den Landesherren und der Ritterſchaft nichts ald eine Reihe von Streitigkeiten 
die, faum durh einen Dertrag erledigt, ftetd von Neuem wieder ausbraden 
Zu Anfang des achtzehnten Yahrhunderts nahmen diefe Kämpfe eine ſebt 
ſchroffe Geftalt an und braten in ihrem weiteren Berlauf dad Land in bir 
ſchwerſten Zerrüttungen und unter den Drud einer langwierigen und zebrenden 
Reichsexecution. Es handelte fih dabei hauptfählih um die von der Ritter 
haft behauptete Steuerfreiheit. Das Ergebniß der langen Kämpfe war de 
landeögrundgefepliche Erbvergleih vom 18. April 1755. In allen wejent: 
lihen Punkten wurden in diefem . Dergleich die ftreitigen Fragen zu Gunſten 








des Adels entjchieden, und der Adel erlangte damit für feine politifhe Stel. 
fung eine neue, dauerhafte Stüße. 

Mit welder Erbitterung die beiden Parteien gegen einander kämpften, 
Dies erfieht man befonderd aus vielen landesherrlichen Erlaffen, nicht blos des 
leidenfchaftliben Herzogd Karl Leopold, der wiederholt in den Ausdrücken 
ſchwerſten Zorned die „rebellifche* Ritterſchaft zurechtwies, fondern auc des 
milden und befonnenen Herzogs Ehriftian Ludwig. Der Leptere erließ jenes 
Gaflationsrefeript vom 16. April 1749, welches eine fihon am 20. Nov. 1733 
unter dem Namen der neuen Union vom Adel geftiftete politifche Berbindung 
als eine „neuerlibe Zufammenthbuung“ bezeichnet und für „nichtig und unver 
bindlih, mithin ihrem ganzen Inhalte nach unfräftig und von Unwürden“ er 
Plärt. In eben diefem MRefeript wird den Mitgliedern der Verbindung vor 
geworfen, daß fie dabei „die gedoppelten Pflichten der Unterthbanen und Bafallen 
gänzlih aus den Augen gefept” hätten, daß ihre Verbindung „einen Zunder 
zu unauslöſchlichen Streitigkeiten zwifchen Haupt und Gliedern“ enthalte, und 
daß aus derfelben „nichtd Anderes als eine gleichfam erblich zu verpflangende 
Neigung gegen Frieden und Vertrag” fich ergebe, und es wird die ganze Welt 
zu Zeugen angerufen, „ob im Reiche jemals eine Union der Unterthanen ſich 
eigentliher ald die vom 20. Nov. 1733 zu dem in der faiferlihen Wahl 
capitulation Art. 15 $. 6 audgedrüdten Berhängniß wider unziemliche, gehäffige 
Verbündniſſe, Berftritungen und Zufammenthuungen der Unterthanen qualifi- 
ciren könne.“ 

Der beftändige Unfriede, in welchem die „getreue“ Nitterfchaft mit den 
Landesfürften lebte, ift auch aus den zabllofen Procefien erſichtlich, welche 
zwifchen beiden vor den Reichögerichten geführt wurden. Der Adel verwandte 
auf diefelben große Summen. Ein Proceß vor dem Reichöhofrath wegen einer 
Gontribution foftete allein in dem Zeitraum von 1677 bis 1691 den Ständen 
die Summe von 122,086 Fl. 6 Schill. 9 Pf. Die Ritterfchaft hielt in Wien 
meiſtens einen eigenen Agenten, welcher auch zu den üblichen Geſchenken an 
die Richter und Sachwalter die erforderlichen Gelder erhielt. Ein folher Agent 
war der Landrath Adolph Friedrih von Malgan, welcher, zur Abwendung der 
geforderten Beiträge zu den Garnifonsfoften, im Jahre 1692, wie er felbit 
an feine Gommittenten fchreibt, fogar einen Verſuch eingeleitet hatte, den Kaifer 
felbft zu beftehen. (Franck Altes und R. Medi. Bd. 16. ©. 37). Auch der 
Abſchluß des Erbvergleihd von 1755 ward durch Vertheilung einer Summe 
von 30,000 Thlr. an die Unterhändfer befiegelt, wovon namentlich die landes— 
fürſtlichen Commiſſarien beträchtliche Quoten erhielten. 

Ebenfo wenig wie der Adel mit den Landesfürften in Einigkeit lebte, 
herrſchte zwiſchen ihm und feinem Mitftunde, den Städten, ein friedliches Ber. 
hältniß. Gegenfeitige Befchuldigungen und Klagen beginnen fihon im fech- 


zehnten Jahrhundert. Der Adel -befchuldigte die Städte, daß fie in einem 
MWalde bei Dömig eine Zufammenfunft gehalten und fich dafelbit verbunden hät: 
ten, „den gemeinen Adel diefer Rande zu vertilgen“. In den Beſchwerden, welche 
die Landſtädte im Jahre 1536 den Fürſten überreichten, finden ſich nachſtehende 
Klagepunfte gegen den Adel: Einige von Adel erheben von jedem Rind, mel: 
ches ihre Bauern an den Bürger verfaufen, eine Abgabe von einem halben 
Gulden, zwingen aud ihre Bauern, ihr Vieh nur an foldhe Perfonen zu ver, 
faufen, denen jie ed gönnen. Einige von Adel faufen von ihren Bauern und 
Anderen, wenn Maft vorhanden, eine große Anzahl Schweine, machen fie fett 
und treiben fie zum Theil felbit in fremde Lande auf Jahrmärkte. „Etliche 
Edelleute legen Geld zufammen, faufen Ochfen, treiben fie zum Theil in eigner 


Berfon (dad doch in feinem Lande vom Adel je vernommen, au wider Gett 


und alle gefchriebene Rechte if) in. fremde Lande auf Jahrmärkte.“ Die Kia 
gen der Hebervortheilung bei den Gontributionen, der widergefeglichen Berpflan- 
jung bürgerlicher Nahrung auf das Land u. ſ. w. ziehen fich unabläffig durd 
die folgenden Jahrhunderte hindurch, und die ftändifhen Verhandlungen bieten 


auch nach diefer Richtung bin nichtd ald das Bild endlofen Haders dar. No 


in einem an den Landesherrn gerichteten Actenſtück vom 1. October 1808 be 
funden die Städte die tief eingewurzelte Uneinigfeit zwifchen. ihnen und der 


Ritterfhaft durch folgenden Ausſpruch: „Bekannt ift es leider genug und jelbit 


die Vorgänge diefer Tage beweifen ed, daß Eintracht zwifchen beiden Ständen 


und gemeinfames Wirken beider zu Einem großen Zweck bisher blos zu den 


wünfchenswerthen Dingen gehörten.” Von einer Sorge um das Aufblühen 
der Städte findet fih zu feiner Zeit bei dem Adel eine Spur. Wohl aber 
fuchte derfelbe, je mehr er felbit induftriellen Speculationen ſich zuwandte, fid 
allerlei künſtliche WBortheile für feine Induſtrie auf Koften ded Ganzen zu 
verfchaffen. So legte im Jahre 1786 der Erblandmarjchall von Hahn auf 
Remplin, nachdem er eine Fabrik von weißem Glafe eingerichtet hatte, einen 
Plan vor, diefem Betrieb durch einen Eingangszoll auf fremde Gladmaaren 
aufzubelfen, und im Jahre 1787 beantragte der Reichöfreiberr von Maltjan 
auf PBenzlin, welcher eine Wachsbleiche und Wachskerzenfabrik angelegt batte, 
daß zum Schuge diefed Gtabliffements die Ausfuhr des roben Wachſes dur 
einen Ausfuhrzoll von 4 Schill. pro Pfund erſchwert und ihm dadurd der 
Einkauf des Rohmateriald erleichert werden möchte. Seinen Verkehr mit den 
Städten benußte der Adel daneben, um einen Einfluß auf die politifche Sal 
tung der Bürger zu gewinnen. Als zu Anfang der legten vierziger Jahre dir 
Bürger der Stadt Hagenow ihre Mißſtimmung über die Adelsherrſchaft ziem- 
ih deutlih an den Tag gelegt hatten, bildete fich unter dem benachbarten Adel 
ein förmliches Bündniß, um durch Entziehung: des Verkehrs die Stadt fit 
ihre freifinnigen Kundgebungen zu ftrafen. 





Obgleich urfprünglih die politifchen Rechte nur auf dem Grundbefik 
rubten und deren Ausübung nicht durch eine Geburtsqualität bedingt oder be- 
fchränft war, fo bat fih doch im Kaufe der Zeit aus dem weiteren Kreiſe der 
Nitterfchaft ein engerer Kreid von angefeflenen Adelsfamilien als der alte 
Stamm der medlenburgiſchen Ritterfchaft ausgefondert und eine fürmliche Ber: 
bindung begründet, welche gewiſſe landſtändiſche Rechte, unter Ausſchluß ſowohl 
der bürgerlichen als der nicht zur Verbindung gehörenden adeligen Mitglieder 
der Ritterfchaft, lediglich für fi in Anfpruh nimmt. Dazu gehören nament- 
lich die Rechte hinfichtli der Landesflöfter, welche fie, fo weit es den Genuß 
der Klofterbeneficien betrifft, fogar von der landitändifchen Eigenſchaft völlig 
abgelöft und in ein Recht gewiſſer Familien verwandelt hat. Diefe Berbin- 
dung, welche in der „Bereindacte“ vom Jahre 1795 fih ein Statut gab, nennt 
fih der „eingeborene und recipirte Adel”. 

Um die von den Mitgliedern diefer Verbindung behaupteten Vorrechte 
drebten fih die in den Jahren 1838 bis 1848 innerhalb der Ritterfchaft ge 
führten Streitigkeiten, meldhe, ohne zum Austrag gefommen zu fein, durd die 
Ereigniſſe des Jahres 1848 unterbrochen wurden. 

Diefe Ereigniffe übten aud auf den Adel des Landes einen mächtigen 
Eindrud, und es ſchien faft, als 0b er in. der großen Mehrzahl feiner Glie- 
der eine Zeit lang von der ferneren Unbaltbarfeit feiner bisherigen Stellung 
wirflich überzeugt wäre. Berfammlungen von Mitgliedern der Ritterfchaft tra: 
ten, auf den Ruf von Landräthen und andern angefehenen Perfonen aus dem 
eingebornen Adel, an verfchiedenen Orten zufammen und erfchöpften ſich in 
öffentlichen Aundgebungen ihrer Anerfennung der Reformbedürftigkeit der Landes— 
verfaflung und ihrer unbefchränften Opferfreudigfeit. In einer öffentlichen 
Grflärung der Ritterfchaft des Amts Stavenhagen vom 6. April 1848 werden 
die landeöherrlich verheigenen Reformen ald „durch die Zeitverhältniffe gebieterifch 
an die Hand gegebene“ bezeichnet, und die Unterfchriebenen find, wie fie fagen, 
„unter Zurüdjegung ihrer bisherigen Berechtigungen und Bevorzugungen, gern 
zu jedem Opfer bereit, welches der Landesherr zu feinem und des ganzen Lan— 
des Wohl erfordern möchte.“ „Damit über die Aufrichtigfeit ihrer Gefinnung 
fein Zweifel obwalte,“ heißt es dann weiter, „fo find fie nicht nur entfchloffen, 
auf das biäherige Recht ihrer Landſtandſchaft, infoweit das Wohl des Landes 
es erfordern möchte, feiner Zeit zu verzichten und bei der Bildung eines ander 
weitigen zeitgemäß zufammengefegten ftändifchen Organs mitzuwirken, fondern 
auch namentlich die Landesflöfter, inſoweit died an ihnen liegt und vorbehält- 
lich der etwa dieferhalb noch zu vereinbarenden Modalitäten, auf dem Altare 
des Baterlandes niederzulegen.“ Unterzeichnet ift diefed Wctenftüd von dem 
Landrath von Dergen auf Fürgenftorf, dem Erblandmarſchall von Maltjan 
zu Penzlin, dem Erblandmarfhall Graf von Hahn auf Bafedom, dem Graf 
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von Baflewip-Schlip auf Burg⸗Schlitz, dem Graf von Voß auf Gr.Gieviß, der 
Graf von Pleffen auf Jwenad, den von Maltzan auf Gr.-Budow, auf Kl-Luden 
auf Peutfch, auf Mallin, auf Remplin, auf Alt-Rebie, auf Schloß Grubenbager 
dem don Blücder auf Rofenow, dem von Bob. auf Puchow, dem von da 
Yanden auf Galenbed, dem von Zülow auf Knorrendorf, dem von Gaundlas 
auf Möllenhagen, dem von Bebr-Regendand auf Torgelow, dem ven Derpe 
auf Kittendorf, dem von Oldenburg auf Margbagen und mebrern andern at» 
Iigen, auch einigen bürgerlichen Mitgliedern der Mitterfchaft. In demſelbe 
Sinne jprach eine allgemeine, von mehr als 150 Nittern, zur Hälfte adeltgen, zur 
Hälfte bürgerlichen Standes, befuchte Derfammlung fich aus, welche am 14. Apn) 
1848 zu Güftrow abgehalten ward, Unter den adeligen Theilnehmern an die 
ſer Verſammlung befanden fich vier Landrätbe und zwei Landmarfchälle. 

Seit der Zeit der Reftauration läßt jich der Adel micht gern an jeme fra 
willigen Rundgebungen feiner Opferbereitichaft erinnern. Er beflagt dieſelber 
als eine Uebereilung und hält ſich nicht mehr an. fie gebunden. Bon einı 
Neformbedürftigteit der Landesverfaffung und Landesvertretung ift bei ihm 
nicht mehr die Rede. Auch die Staatsregierung hat den Weg zur Einfühnm: 
Meckenburgs in die Reihe der conftitwtiomellen Staaten, welcher am 23. Min 
1848 ald notbivendig proclamirt ward, und an welchem ſie ſelbſt noch nad 
vollbrachter Reitauration unverbrüdlich feſthalten zu wollen erklärte, gänzlic 
aufgegeben. Alle drei Staatöminijter gebören dem: del, zwei von ibnen ſe 
gar dem „eingebornen* Adel an, und der Präfivent. des Staatsminiſterium⸗ 
war einer der Führer des tegteren in deſſen Streitigfeiien mit Den übrigen 
Mitgliedern der Ritterfchaft während der Jahre 1838. bi 1848... Die Adele 
herrſchaft fteht daber jept in Mecklenburg in einer Blüthe wie faum jemals 
zuvor. | | | 
Und doch ift diefe Blütbe von einem inneren Wurm zemagt und oba: 
Verheißung irgend einer Frucht. Es beſteht zwifchen dem Adel umd dem 
übrigen Volk fein inneres Band ‚mehr. Das Volk weiß. dab es von dem 
Adel nichts mehr zu erwarten hat und daß deſſen politifche Stellung nur uch 
fünftlih gefrifter wird. Daber iſt auch diefe Stellung . eine äußerſt ſchwache 
lediglich von der unit und dem guten Willen der Stanteregesung abbäugue- 
Sowie die legtere ihre Hand von dem Adel zurückzieht, iſt es mit deſſen 
politifcher Macht zu Ende. Ohnehin war diefelbe, längft tief erſchüttert; aber 
die Rosfagung des Adeld von den im Jahre 1848 öffentlich gegebenen Ber 
beißungen hat die Löfung ded Bandes zwiſchen ihm und dem Volle .jept vol 
endet. Der Adel bat fidh damit jede Möglichkeit einer. erneuten - Mitwirkung 
an der Verfaſſungsarbeit jelbit abgeichnitten, und. es hätte nicht des Auftreten 
auch noch ſolcher Figuren aus feiner Mitte, wie des berühmten Gejepgedrre 
rür Das ganze „Hahnſche“, bedurft, um jene Löſung zum Abſchluß zu bringen. 








Der Adel nimmt den übermüthig und felbftjüchtig erwählten einfamen Stand: 
punkt über dem Volke ein, welchem Dante in nachſtehenden Worten des ſtolzen 
Rittere einen fo treffenden Ausdruck verlieben bat: 
| Lo antieco sangue e le opere leggiadre 

De’ miei maggior mi för si arrogante, 

Ohe non pensando alla comune maäre 

Ogni uomo ebbi iu dispetto. 


Der Frankfurter Condent der Großdeutſchen. 


— | Ans Suͤddeutſchland. 

68 wäre unbillig, an die Berfammiung, die kürzlich zu Frankfurt getagt 
bat, einen firengen Maßſtab anlegen zu wollen. Die Unternehmer fühlten 
ſtibſt. dad es eine gewagte Sache war, inmitten der wagen, ſchwankenden und 
vielfpaltigen Richtungen , die fich bisher an den Namen Großdeutihthum ae 
beftet hatten, eine Maſſenverſammlung derer zu veranitalten, die fi zu diefer 
Fahne bekannten, bevor noch ein Programm präcifirt war, ja deffen Präcifion 
erit auf dieſer Verſammlung zu verſuchen. Die Gefahr, daß eine unberechen- 
bare Menge berbeiftrömen werde, welde leicht die eigentlihen Zwecke durch⸗ 
freugen fonnte, lag um jo näher, als man es vecht eigentlich auf eine Maffen- 
betheiligung abgefehen hatte. Ye jpärlicher die Namen von allgemeiner politifcher 
Geltung waren, auf die man hoffen konnte, um fo mehr follte das fehlende 
ewicht durch eine imponirende Menge erfept werden. Richt die Häupter der 
Partei, fondern die Partei felbft erfchien zu einem großen Rendezvous — man 
darf es da: den Leitern nicht verdenken, dab fie, wie verlautet, zuvor ihre 
Mapregeln getroffen hatten, um inmitten des Gewoges von cinem halben Tau- 
ſend Menſchen, die zu großem Theil zum erften Mal fih in parlamentarifchen 
Formen bewegten, ded Ganges der Dinge Meifter zu bleiben. 

Freilich hatten die Abjagefchreiben, welche in letzter Stunde eind nad dem 
ınderm einliefew, dafür geforgt, daß eine gewiffe Gleichartigkeit immerhin be 
hand umd eine beftimmte Richtung, die durch Zahl, noch mehr durch politifche 
Bedeutung hervorragte, unangefochten fih im Belig deö Zerraind behaupten 
tonnte. Den Kern bildeten nämlich die bayrifchen Altliberalen, weiche einft 
uch rübmlichen Kampf um ihre verfafiungsmäßigen Freiheiten fich einen Na 
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men aud außerhalb der Grenzen ihrer Wirffamfeit erworben, in der deutiden 
Frage aber zu immer einfeitigeren Berfechtern des Particularismus ſich audgebilbet, 
der Politik der Würzburger Regierungen fich angeſchloſſen haben und ibren lepten 
Rückhalt in Deftreih fuhen. Daß ſie diefen nur im öftreichifchen Gabinet 
nicht aber im öftreichifchen Volke finden, beweift eben die Gefchichte diefer Ber 
fammlung zur Evidenz. Denn obwohl eben diefe Berfammlung wejentlic dem 
deutfchen Bruderftamme galt, welchen „eine gewiſſe Partei” fo fchändlicher Weile 
vom Leib des deutjchen Reichs abreifen will, fo zeigte doch das öſtreichiſche 
Volk keine fonderliche Luſt, diefe Dertheidiger feiner Intereſſen anzuerkennen. 
Waren die Deftreicher in Weimar gar nicht erfchienen, fo erfchien auch in iranl 
furt nur eine verhältnißmäßig geringe Anzahl dem jekigen Minifterium Erge 
bener. Die Unabbängigen und mit ihnen die gewichtigften Namen bielten ſic 
fern. Sie hatten freilich den triftigften Grund und machten daraus fein Hebl. 
Es war derfelbe Grund, aus dem fie auch in Weimar nicht erfchienen waren, 
weil nämlich der durch die Februarverfaffung geſchaffene Einheitöftaat jede po- 
fitive Theilnahme Oeſtreichs an der deutschen Reform von felbit ausfchlieit. 
Wären diefe unabhängigen Dejtreicher gefommen und mit ihnen die deme 
fratifhen Zuzüge, welche eine Zeit lang zu erwarten ſchienen, fo hätte laut 
die Verſammlung einen weſentlich anderen Charakter angenommen. Se aber 
hielt fih auch die Demofratie fern. Aus Würtemberg ftellte ſich, als es zut 
Abreife ging, nur ein kleines Häuflein unter die Fahne Morig Moble, — 
lauter Katholifen. Die Sachfen begnügten ſich meife mit einem Gruß mebi 
Zufchrift aus der Ferne. Was dann ſonſt noch fi zufammenfand, war en 
bunter Haufe vorwiegend Fatholifcher,. dann auch adliger und bureaufratiider 
Elemente, zumeiſt aus den Mittelftauten, aus welchem kaum da und dert ein 
befannter, in: die nationalen vaterländifchen Beſtrebungen verflochtener. Ramt 
emportauchte. Unter diejen Umſtänden war die Führung der Bayern um 
beftritten, und Herr Weis‘ konnte, ald er den Präfidentenftuhl betrat, mit 
Necht die ihm zu Theil gewordene Ehre dem Stamm, den er vertrat, zuweiſen 
Daß eine. allgemeine Bertretung der deutfchen Nation erreicht war, werben 
felbft die entbufinftifchen Lobredner nicht behaupten. Das Plattdeutfch, welchet 
der hannoverfche Junker beim Nachtifh zum. Beften gab oder ‚die: Kapujzinade 
des Pfarrers Michelid aus Münfter fonnten doch ſchwerlich ald eine vollwid 
tige Vertretung Norddeutſchlands ‚erfheinen. So lag auf der Berfammlung ein 
wefentlich ‚provincielles Gepräge; hatte fie überhaupt ein allgemeines, jo lag 
ed mehr in der beftimmten Gonfeffion, die in allen Nuancen vertreten war. | 
Auch fo noch aber war die Gefellfchaft gemifht genug. Der fanatiide 
Demokrat und der heißfpornige Junker, der hochſtehende Bureauftat und dir 
ſchlichte Landmann, der ultramontane Kaplan und der hochkirchliche Sonfiitorieh 
rath — wahrlich es gehörte eine geſchickte Disciplin dazu, um diefe frem 





den Beftandtheile in einem gemeinfamen Fahrwaſſer zu erhalten und dafür zu 
forgen, daß nirgend die wohlermejjenen Schranfen überfprungen wurden. Nur 
einmal durchbrach ein lange verbaltener und aufgefammelter Zorn die Dämme 
der ſelbſtauferlegten Mäßigung, als Morig Mohl den Beſchwerden des würtember- 
ziſchen Volks gegen die Anfprüche der heimischen Arijtofratie Ausdrud verlied — 
ein Ausbruch, der eine wenig parlamentarifche Scene zur Folge hatte. Befondere 
Maͤßigung zeigten die Ultramontanen in der Hervorfehrung ihrer eigentlichen 
Abfihten. Sie mochten fühlen, daß fie in der Verbindung mit halbliberalen 
Barteien einen weit günitigeren Boden befigen als in prineipieller Sfolirung, 
daß ein großdeutjcher Verein weit wirffamer für ihre Zwede fei, ala ein Pius- 
verein. 

Daß es nicht an erheiternden Scenen fehlte, kann bei einer ſo bunt jur 
jammengefepten Menge nicht befremden, und wenn fie häufiger vorfamen, ale 
font bei ähnlichen Berfammlungen . der Fall zu ſein pilegt, ſo wird dies 
ſchwerlich dem Zufall beizumeſſen ſein. 

Wichtiger iſt indeß, daß die Verſchiedenartigkeit der Elemente ſich in ihrer 
Wirkung aud auf den fachlichen Inhalt der Berathungen und Beſchlüſſe erftredte. 
Man fonnte erwarten, daß auf dem lange angekündigten Tag endlich eine Klä— 
tung der großdeutfchen Partei erfolgen werde, daß die liberalen Großdeutſchen 
ich von den nicht zu ihrem Vortheil ihnen anflebenden trüben Glementen reis 
nigen und fi dadurch Anſpruch ‚auf die Anerkennung ald eine der natio- 
nalen Parteien. erwerben würden. Die Kiberal» Großdeutfchen haben dies 
entweder nicht gewollt oder nicht gekonnt. Wie die reactionären und ultra 
montanen Elemente die Allianz des hulbliberalen Großdeutfhthums fuchen 
müflen, fo fann diefes, um ald große Partei zu,erfcheinen, des großen Schweifee 
aller der Elementenicht entbehren, welche der nationalen Reform feindlich ger 
innt find und nur den Schein eines patriotifhen Strebens fich erborgen, um 
unter Diefem Dedmantel um fo beffer ihre Zwede zu verfolgen. Der Mißbrauch 
und die -Eonfufion, die jih an das jogenannte Großdeutſchthum hängen, wer 
vn nad, wie vor Ddiefelben ſein — dies iſt der nächſte Eindrud, den die 
Berfammlung zurüdgelafjen hat. 

Nur in dem, was fie nicht wollen, im Haß gegen Preußen, im Wider 
villen „gegen die Nationalpartei, im Sträuben gegen eine wahre Bundesreform, 
velhe, den Particularitaat auf diejenige Bedeutung reducirte, welde ihm 
unerbalb einer großen Nation zufommt, nur in diefem negativen Theile ift 
ne großdeutfche Partei einig. Wo es fih um die Aufftellung eines eigenen 
Programms handelt, müfjen fie jich mit einer Faſſung begnügen, die nirgends— 
iin eine principielle Entfcheidung wagt und der weiteflen Deutung Raum läßt: 
jeder. Poſition der Nationalpartei iſt fheinbar eine eigene Pofition  entgegen- 
wftellt: ‚der. Reichöverfaflung. die Anfnüpfung an den Bundestag, der Gentral- 
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gewalt die collegiale Bundesexecutive, dem Parlament die Delegirtenverfamm 
lung, dem handelspolitiſchen Fortſchritt die Feſſelung des wirthſchaftlichen Ar 
bend-an Deftreih, dem Nationalverein der Reformverein. In Wahrheit ti 
jede diefer Pofitionen nur ein fchlecht verhüllter Widerſpruch. 

Das Parlament und der Bundesftaat innerhalb des weiteren Bundes mer 
den befämpft, weil fie nicht durdfübrbar feien , weil fie am Widerſtand der 
Regierungen wie der füddeutfhen Bevölkerungen fcdyeitern würden. Als ob dir 
Delegirtenverfammlung durchführbar wäre, ald ob fie micht bereits geſchelten 
wäre an dem Widerfpruc der größten rein deutfchen Macht, ala ob fie mit 
fheitern müßte an der: Weigerung der nord» und mitteldeutſchen Kammern. 
Nur ein Weg wäre, die Delegirtenverfammlung ind Leben zu rufen, ein ver 
bängnißvoller, wie er aus der Mitte der Frankfurter Verſammlung jelbit be 
zeichnet worden ift, wenn nämlich die Würzburger Tabinete mit Oeſtreich rin 
jeitig mit ihrer Einſetzung vorgeben würden. Auch diefer Weg, der einer 
fofortigen Sprengung des Bundesverbands gleichfäme, hat gleichwohl feine Ber 
theidiger gefunden. Er würde zu einem Kleindeutfchland führen, mit mweldem 
die großdentfchen Befltebungen in einer großartigen Selbftironie ihre Berwirk 
lichung fänden. | | 

Was an die Stelle einer einbeitlihen Gentralgewalt gefept wurde, tft ſchen 
in feiner finnreihen AZufammenfegung: „kräftige, concentrirte collegialiſch 
Bunvdeserecutive mit richtiger Ausmeſſung des Stimmenverhältnifjes* nur ein 
Gompler innerer Widerfprüce. Eine collegiale Bundeserecntive ift feine Bunde 
executive, denn fie trägt die Bielheit nur in die ausübende Behörde ſelbſt, un 
der Zufag concentrirt bedeutet nur die Herauffhraubung der Mittelftanten jo 
einer Bedeutung, welche die Zeripaltung des Baterlandd verewigen würde. 
Und welches ift das Verhältniß diefer Bundeserecutive zu Deftreich, dem cute 
päifchen Großftaat? Iſt nun endlid das große Wort zur Löfung der Schwieng 
feit eined mit Oeſtreich zufammen zu conftruirenden Deutſchlands ausgeſprochen 
worden? Gerade hierüber befleißigte fi die Verſammlung des unverbrüchlichſten 
Stillfhweigene. Mit der einen Phraſe, da die Bundesreform keinen Theil 
Deutſchlands ausſchließen dürfe, find alle Fragen über das Berhältniß Deutid: 
lands und Deftreich& niedergejehwiegen. Der Antrag von: Michelis, die aufer 
deutfchen Befigungen dem Haufe Haböburg zu garantiren, der einer Aufſorte 
rung an Großdeutfchland gleichlam, Farbe zu bekennen, wird als nicht auf de 
Tagesordnung ftehend, trog heftigen Widerſpruchs des Unttagftellers befeitiit 
die. vorlaute Frage, wie ein einheitliches Deftreih an der Bundesreform fd 
betbeiligen könne wird mit der Ermahnung, do ja nicht in die inneren Pre 
bältnifje des Kaiferitaats ſich zu mifchen, zurüdgewiefen, und felbft bei beit 
rih von Gagern mäßigte fidy der ftereotype Jubel, als er es wagte, : bie 
reicher an die Pflichten zu erinnern; die fie einer zu‘ bildenden: Central 


genüber zu übernehmen bätten, Hier ift die verwundbarfte Seite der Groß. 
utfben fihon ‚bisher aewefen und bleibt es aud nach dem Frankfurter Tag. 
erade über diefe Frage, über das Verhältniß Großdentfchlands zu Broß- 
reich. fonnte man endlich ein klares Wort von diefer Seite erwarten. Daß 
I nicht geicheben it, könnte ihre Ehrlichkeit oder ihre Unabhängigkeit in einem 
ifelbaften Licht erfcheinen laffen, wenn man nicht vorziebt zu vermutben, 
h blos, um nicht innere Stürme im der Berfammlung zu provociren, vielleicht 
ıb um nicht die volle Haltungölofigkeit des eingenommenen Standpunfts auf- 
deden, jenes bezeichnende Schweigen aufrecht erhalten worden tt. - 
Ueber das Votum gegen den deutich-franzöfifchen Handelövertrag bedarf 
faum eines Wortes. Es wurde. ohne eingehende Debatte gefaßt und die Ber 
mmlung hat wohl daran getban. Es wären wohl Wenige geweſen, die. fich 
ih nur felber die Competenz zu einem felbftändigen Urtheil zugetraut hätten, 
ihweige daß ihr Urtheil von der Nation als ein fachliches fönnte anerfannt 
rden. Der Ubgeordnetentag hatte ſich mit einer Refolution zu Gunſten der 
baktung und Reform des Zollvereind begmügt, die eigentliche Streitfrage dem 
npetenten Urtheit des Handelstags überlaffend. Solche Beſcheidenheit hätte 
b nicht für die großdeutfche Maffenverfammlung geziemt. Wozu auch das 
tbeil Sacverftändiger, wenn doch die Sache fo einfach it? Es iſt das Der 
nit des Schatzraths v. Röffing, die Frage auf ihren einfachiten Ausdrud ger 
ıht zu haben: der Handelövertrag ift für und Hannoveraner nur vortheil- 
it, aber wir verwerfen ihn aus politifhen Gründen. Was er offenberjig 
Iannte, mochte das Motiv Aller fein. Das deutiche Volk aber wird Act neb- 
n von der Zwanglofigfeit, mit der die Junker über feine wirtbichaftlihen 
terefien disponirten. Für den Sandelövertrag ift ed im Grunde fein kleiner 
eg, Daß diefe Verfammlung über ihn das Anathem ausgeſprochen bat. 
Was endlich den großdeutfchen Berein betrifft, fo fällt feine Beurtheilung 
Zufunft anheim ; das Proaranım ift weit genug, um Liberale, Demokraten, 
reaufraten, Junker und Ulttamontane unter feinem Schatten zu vereinigen. 
wird ſich zeigen, welche Elemente ihn dominiren werden, ob diejenigen, 
he biöher die großdeutichen Bereine in Oberſchwaben, in Hannover u. |. w. 
errjchten oder diejenigen, welde bis jeßt noch an der Spike des neuen Ber 
& find. Für den Anfang erwedt es fein günftines Brognoftifon, dab der 
fident der Verſammlung ſich veranlaßt gefeben bat, der hoffnungsvollen 
öpfung feinen Beitritt zu verfagen. | 
Weder die Drganifation diefes Bereind, noch die fonftigen Berathungen 
Beſchlüſſe der Verſammlung enthalten irgend ein Moment, das. die Na 
alpartei entmuthigen, die Schwierigkeiten, die tbrem Streben entgegenfteben, 
ſrößern fönnte. Aber Ein Schmerz iſt allerdings der Rationalpartei nicht 
art worden: es iſt das Auftreten Heinrihs von Gagern. Daß Gagern 
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feine Anfichten geändert hatte, war feit längerer Zeit fein Gebeimmiß, ım 
Jahre 1859 war es bereitd in die Deffentlichkeit gedrungen. Gleichwohl mufte 
es Bedauern erweden, als er in Weimar offen feinen Abfall von der 
einft von ihm fo warm vertretenen Sache erflärte, da® Bedauern mußte fit 
fteigern, als derfelbe Mann nun im anderen Lager erfhien und das Beifall 
geſchrei feiner einftigen Gegner über fich ergehen laffen mußte. Wir wihe 
nicht, ob der Jubel, mit dem er in Kranffurt überfchüttet wurde, ibn tröftete für 
die einfame Stellung, in der er fih zu Weimar befand, ob er ihn erinnerte an 
die Tage, da er in derfelben Stadt der hochgefeierte Führer derjenigen Partei mar, 
der er fich num entgegenftellt. Wielleiht hat er doch felber gefühlt, daR — 
hier nicht weniger einfam fland als er in Weimar geweſen. In der That vil- 
deten Gagerns wohldurchdachte Einwendungen einen bemerkenswerthen Gegenfa; 
gegen die Eile, mit der die Berfammlung über alles Principielle hinwegglit 
Schlagend wies er nad, wie ungenügend eine Delegirtenverfammlung ſei, un 
wie diefe Stelle nur eine wirkliche Nationalvertretung einnehmen fönne. Nicht 
minder zutreffend war die Bemerkung, daß ohne die Entjcheidung der Frage der 
Grecutive das Debattiren über die Volfävertretung völlig in der Luft fchwebe un 
demgemäß aud ein Urtheil über die Delegirtenverfammlung zu fuspendiren fe. 
Er endlich präcifirte au das Verhältniß zu Deftreich wenigſtens infofern als 
er eine Bundeöreform mit Einfchluß Deftreihd nur mit der Aufhebung dei 
öftreihifchen Einheitäftaats für möglich erflärte. 

. An diefer Beziehung fiel nur Eines auf. Auch in Weimar hatte er dielei 
Berhältnig erörtert und umftändlich entwidelt, daß die Aufhebung der Februar. 
verfaffung die Grundbedingung einer Bundesreform mit Einſchluß Deftreid! 
fei. In Frankfurt fahte er ſich hierüber weit fürzer und betonte, daß jene Br 
dingung bereitd erfüllt, daß die Auflöfung des öſtreichiſchen Einheitsſtaats for 
erreicht oder doch wenigftend zugefagt fei, indem Deftreih nah dem Projet 
des Grafen Rechberg nur mit den deutſchen Provinzen die Delegirtenverfamm: 
lung bejchiden wolle. In Weimar, wo ohnedied Jedermann von der linerläf- 
lichfeit jener Bedingung überzeugt war, verbreitete er ſich in längerer Rede dar: 
über, in Frankfurt, wo gerade in diefer Beziehung eine Schärfung der Gemii: 
fen Noth that, wo ed ganz am Plate war, das Unfinnige der großdeutihen 
Theorie aufzudeden, die zugleich den Scmerlingfchen Einheitöftaat und di 
deutiche Bundesreform mit Einfluß Deftreichd will, fehläferte er die Gewiſſer 
ein dur die Behauptung, daß Deftreich jene Bedingung erfüllt habe, und du 
in einem Augenblid, wo Schmerling foeben wiederholt verfichert hatte, dej 
an der Februarverfaſſung unverbrüchlich werde feftgehalten werden! Hier lie! 
ein Räthfel vor, das wir nicht zu löfen vermögen. 

Die neuere Geſchichte Italiens erzählt von einem edlen Patrioten, du 
durch graufame Strafe, mit der ihn der Feind feines Vaterlandes belegt, aut 








inch Idealen gerifien wurde, fih vor feinem Ueberwinder beugte und die 
and füßte, die ihn geſchlagen. An ihn erinnert Heinrich von Gagern. Nicht 
bnrjähriger Kerfer, aber das ftüdweife brechen Sehen feiner Hoffnungen hat ihn 
‚beugt und ibm die Verehrung der Macht abgenöthigt, die ftärfer war ale 
‘, und indem fie den Bau der jahre 1848 und 49 zertrümmerte, ihn zugleich per: 
nlich härter traf ald irgend einen Anderen. Gr bat die Macht Deftreichd fennen 
elernt, feitdem verehrt er fie. Dies fann das Roos des Einzelnen fein, nicht 
ber das der Gefammtheit. Was den Einzelnen beugt, darf nicht die Partei, nicht 
te Nation beugen, und wie fie damals nad dem Siege Oeſtreichs und des 
zundestags nicht an ihrer Zufunft verzweifelt bat, fo wird fie in jeder erneu- 
en Sraftanftrengung, die don jener Seite fommt, nur einen Anfporn für fich 
:[ber fehen, zur Ueberwindung der entgegenftebenden Hinderniffe alle Kräfte auf« 
ubieten. u Fu 


Die legte Berfammlung des Guftab-Molph-Bereins. 


Die neunzehnte Hauptverfammlung des Guftav-Adolph-Vereind, melde in 
en legten Tagen ded Auguft d. J. zu Nürnberg ftattfand, und über die und 
ept ein ausführlicher Bericht vorliegt, lieferte wieder zahlreihe Beweife, daf 
sie Stiftung im Allgemeinen noch fortwährend im Wachſen ift, daß aber aud) 
ie Anfprühe an diefelbe noch immer zunehmen und nur zum Theil befriedigt 
verden fünnen. Indem wir unfre Lefer wiederholt auffordern, ſich beides, dad 
Hedeihen des Vereind und die Nothwendigfeit feiner Stärfung, vor Augen zu 
yalten und nad Xebterer, wenn der Sammelbogen fommt, zu handeln, und 
ndem wir nochmals darauf hinweifen, daß die Stiftung die Union der 
tutherifhen und NReformirten in praftifcher Liebe und Sorge 
:ür die profeftantifhe Geſammtkirche repräfentirt, geben wir im Nach— 
Rebenden einige Auszüge aus dem gedachten Bericht, die das dor einiger Zeit 
in diefem Blatte Mitgetheilte ergänzen mögen. 

In befonders erfreulicher Weife nahm die Theilnahme an der Vereinsſache 
im Harz, in Pommern und in Altpreußen zu. Die Berfammlungen der Zweig. 
vereine wurden faft überall fleißig befucht, die Bereinsblätter eifrig gelefen; 
von dem neueften fliegenden Blatt des Gentralvorftanded wurden nah Ber- 
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jendung von 31,000 —— noch gegen 90,000 nachbeſtellt. Fort 
während bilden ſich neue Zweige umd Hauptaruppen des Vereins, und in ımmeı 
größerer Zahl werden von den verfchiedeniten Orten befondere Schenkungen 
von oft fehr beträchtlihen Summen gemeldet. Die Gefammtjumme der Unter 
ftügungen des letztverfloſſenen Yinanzjabres war wiederum die höchſte, welt 
bis dahin erreicht worden: fie belief fich auf 165,404 Thaler, und ed wurden 
damit 578 Gemeinden unterftünt — eine fehr erhebliche. Steigerung gegen di 
50 Thaler, mit welchen man im erften Jahre der Stiftung zwei Gemeinden 
ihre Rage zu erleichtern verſuchte. Die in jener Geſammtſumme mit enthalten: 
Summe einzelner Geſchenke beläuft fi auf 6,130 Thaler, und befanden fi dan 
unter die Gabe eines ungenannten Holfteinerd von 1000 und die eines böhmiſchen 
Gutöbefigerd von 6000 Thalern. An Legaten wurden bei dem Gentralnorftant 
im Raufe des erwähnten Finanzjahres 3,842 Thaler eingezahlt, Darunter aus 
Dresden allein 3,450 (von zwei Parteien je 1000, von einer 950, von einer 
vierten 500) Thaler. Schr beträchtliche Vermächtniſſe floffen außerdem einzelnen 
Vereinen zu, fo dem Frankfurter unter anderen 4,000 Gulden, dem Leipziger 
500 und 100, dem Dänabrüder 500, dem Bremer 300, dem Hamburger 250, 
dem Reichenbacher 200 Thaler. Das unter Berwaltung des Bentralvorftandet 
ftehende PVereinsvermögen bat ſich auf nahezu fechzigtaufend Thaler gefteigert. 

Kirchen, zu denen der GuftanAdolphBerein beigefteuert, wurden in den 
legten beiden Jahren 30 eingeweiht, während in Diefer Zeit zu 20 derfelben 
der Grundjtein gelegt wurde. Schulen eröffnete man mit Hülfe des Bereint | 
in dieſer Periode 8. Außerdem vollendete man unter deffen Beihülfe mehr 
Pfarrhäufer, Friedböfe u. a. 

Sind ſolche Leitungen fehr bedeutend, fo zeigt ein Blick auf. die zahlreıs 
eingelaufenen Unterftügungsgefuche, daß die Kräfte des Vereins noch fehr br 
trächtlih wachfen müffen, wenn fie dem Wachen feiner Aufgabe entſprechen 
follen. Es beißt darüber in dem Bericht, in jenen Unterflügungsgefuchen liegt 
ein Bild von Nothzuftänden vor, zu deren befriedigender Milderung man über 
dad Zehn» und Zwanzigfache der jept dem Verein zu Gebote ftehenden Mitte! 
müſſe verfügen können. „Denn,“ fo lefen wir weiter, „wir erfeben darauf, 
daß 145 Gemeinden einer Kirche dringend bedürfen, daß 70 Pfarrhäufer und 
90 Schulen alsbald erbaut werden follen, daß gegen 80 bereit# beftebent‘ 
Schulen ohne fortwährende Unterftügung mehr oder weniger der Gefahr aut 
gefegt find einzugehen, daß 60 Lehrern und 85 Pfarrern und Vicaren ein 
Gehaltserböhung ganz unentbehrlich ift, wenn fie nicht unter Nahrungeſorgen 
erliegen follen, tab an 20 Orten nothwendig das ganze Kirchenwefen erft it 
gründen iſt, Daß endlich die NR! Schuldentilgung über 200,000 Thal 
erfordern würde,“ 


Dit Genugthuung erfahren wir aus dem Bericht, daß der Berein in Ber 
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treff ſolcher Unterftügungsgefuche fh jebt zunächſt mehr auf Deutfchland zu 
beichränfen und Anträge, die auf das ferne Ausland binweifen, vorläufig nicht. 
oder doch nicht in dem Maße zu berücfichtigen gedenft, ivie man, die Berbält- 


niffe und die einzig richtigen Ziele mißfennend, von gewifler Seite verlangte. 


Schafe man erft im eignen Haufe, in der Heimath des Proteftantismus, in 
Deutfchland und der Schweiz, dann in den unmittelbaren Grenzländern, wo 
der deutfche Geift Eroberungen zu bewahren und zu erweitern bat, vor Allem 
in Poſen, was zu fihaffen ift, ebe man feine Gedanfen nach Amerika oder nad) 
den fünftlihen Pflanzungen der levantinifchen Gemeinden fchmweifen läßt. Kür 
die Miffiondftation in Jerufalem mag die Romantik forgen, die fie gegründet, 
und der Johanniterorden, der dann wenigftend einen Schein der Rechtfertigung 
für feine Fortexiſtenz haben wird. Amerika aber zählt wohlhabende deutfche 
und freigebige nichtdeurfche Proteftanten genug, um ohne Hülfe von dieöfeits 
des Meered helfen zu können, wo ed den dortigen Evangelifchen etwa fehlt. 


Wahr, daß der Guitan-Adolph-Berein den ganzen großen Lebensbaum des - 


Proteftantigmus zu pflegen, daß er nicht allein auf die Nation und das Land, 
in weldyem dieſer wurzelt, zu fehen hat. Aber den Baum pflegt der Gärtner 
am beiten durh Sorge für die Wurzeln, und ein fhönes Wort war ed, was 
der Abgeordnete der Schweizer in Nürnberg ſprach, wenn er fagte: „jede Ge— 
fittung der Menfchheit rubt zum guten Theil auf dem Gedeihen Deutſchlands.“ 

Wir laffen nun aus den Vorträgen, weldye in der Berfammlung von ein- 
zelnen Deputirten gehalten wurden, einige Mittheilungen von allgemeinerem 
Intereſſe folgen. | 

Pfarrer Hofemann aus Paris berichtete über die Rage der evangelifch- 
lutberifhen Kirde in der Hauptſtadt Frankreichs. Diefelbe zählt, 
nah der Zahl der Taufen im Jahr 1861 zu ſchließen, ungefähr 30,000 See 
len und bat 17 Geiftlihe, von denen 7 vom Staat oder der Stadt angeitellt 
find, während die übrigen theild vom Conſiſtorium, theild von der deutfchen 
Miffion, mit Beihilfe des Guftav-Mdolph-Bereind, befoldet werden. Der 
Gottesdienſt findet in 16 verfchiedenen Kirhen, Kapellen und Betfälen ftatt; 
in 11 derfelben wird in deuffcher Sprache gepredigt. Schulen hat man 28, 
in welchen mehr ald 2000 Kinder Unterricht empfangen, und von denen 6 
ganz deutih find. | 

Die Pfarrer Grandpierre und Mayer gaben dazu noch andere Notizen. 
Nach diefen gibt ed gegenwärtig in Paris 33 proteftantifche Kirchen und Bet- 
bäufer mit 48 Paftoren, während man vor vierzig Jahren von jenen nur 4, 
von diefen nicht mehr ald 6 hatte. Die Zahl der Proteftanten in ganz 
Frankreich beträgt circa anderthalb Millionen, für deren religiöfed Bedürf- 
niß gegen taufend Prediger, etiva 600 reformirte, 300 lutberifche und ungefähr 


100 Independenzprediger Sorge tragen. Kirchen und Kapellen haben Die 
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Gvangelifchen zwifhen 15 und 1600, Schulen gegen 1800. Südfrankreich 
hat eine theologiſche Facultät mit 7 Profeſſoren, eine andere befindet ſich in 
Straßburg, wo auch, wie in Paris und Nimes, ein Seminar iſt. 18 Geſelb 
ſchaften arbeiten an der Verbreitung evangeliſcher Lehre in Frankreich, Darunter 
die Bibelgeſellſchaft, welche jährlich etwa 70,000 Bibeln verbreitet, und die 
Gentralgefellichaft, welde 55 Stationen hat und jährlid über bunderttaufend 
Francs für ihre Zwede ausgibt. Alle diefe Gefellihaften zufammen verwenden 
im Jahr durchſchnittlich anderthalb Millionen Franc, während der Staat für 
den proteftantifhen Cultus 1,360,000 beiiteuert. 

Bekannt find die furchtbaren Verfolgungen, welche die evangeliſche Kirde 
in Frankreich zu erdulden hatte, die Parifer Bluthochzeit, die Dragonaben 
Ludwigs des Vierzehnten, der Krieg, den die „Kirche der Wüſte“ in Langur 
doc und der Auvergne gegen die Bedränger ihres Glaubens führte. Weniger 
vertraut dürfte man mit den legten Wandelungen des Geſchicks der Proteftan 
ten in Franfreidy fein. Unter Ludwig dem Fünfzehnten begann ein mildere? 
Berfahren, und vor jegt bunbdert Jahren befchloffen der Pfarrer Franceie 
Nochette mit den Brüdern Grenier und der unglüdlihe Calas den langen Zug 
der Märtyrer. Ludwig der Sechézehnte war jedem Gedanken an Berfolguna 
fremd. Sein Minifter Malesherbe fagte:. „Ich muß den Proteftanten Gutes 
thun; mein Ahnherr Baville hat ihnen (im Cevennenfrieg) jo. viel Böfes ge 
than.“ Die conftituirende Nationalverfammlung ftellte 1789 die Proteftanten 
den Katholifen gleich und ſuchte jene für die Berlufte, die ihnen die früher 
Verfolgung gebracht, zu entfchädigen. Während der Schredenszeit aber wurden 
die evangelifche wie die katholiſche Kirche mit gleicher Feindſeligkeit behandelt. 
Erft im Jahre drei thun fi die proteftantifhen Gottedhäufer, wieder auf un 
am 7. April 1802 erhalten die Gemeinden eine befondere Drganifation, 

Napoleon der Erſte fagte den Präfidenten der proteftantifchen Conſiſtorien: 
„Ich halte ſehr darauf, daß man wiſſe, wie es meine feſte Abſicht iſt, die 
Religionsfreiheit aufrecht zu erhalten, Weder das Geſetz noch der Fuͤrſt vermas 
etwas wider ſie, und ſollte einer meiner Nachfolger aus meinem Geſchlecht 
getäuſcht durch die Eingebungen eines irrenden Gewiſſens, meinen Eid. bresben, 
jo gebe ich ihn der allgemeinen Verachtung Preig, und Ihr moͤget ihm den 
Namen Nero geben.“ 

Die Reſtauration that direct nichts gegen die Proteſtanten, ah aber durd 
die Finger, qld im Süden. fanatifches Volt diefelben verfolgte, und batte feine 
Strafe für das Gefindel, welches, am 15. Nov, 1815 den neu, eröffneten evan 
gelifhen Tempel in Nimes ftürmte und mitten darin den General Lagarde 
ermordete. 

Napoleon der Dritte. handelt im Geift feined Oheimd. Wenn bier und 
a noch über Drud geklagt wird, fo liegt die Schuld an Beamten, die unter 


em Einfluß der katholiſchen Geiſtlichen ſtehen. Durd taiſerhches Deecret vom 
6. März 1852 iſt beſtimmt, daß jede proteſtantiſche Gemeinde durch ein Pres— 
yterium geleitet wird, in dem der Pfarrer den Vorſitz hat, und deſſen übrige 
Ritglieder von der-Gemeinde gewählt werden. 

Von noch größerem Intereſſe als diefe Mittheilungen aus Frankreich war 
ie Rede des. Pfarrers Nipfh über die evangelifche Bewegung im 
stalien. Der Redner hob zunächſt hervor, daß dieſe Bewegung im Ganzen 
nd Großen von der politifhen Bewegung unabhängig ſei. Gewiß gebe es 
ande Berührungspuntte zwifchen beiden, aber auch da, wo diefe am meiiten 
ervorträten, zeige ſich doch fogleich der Unterfchied, indem die eine Seite faft 
mr das weltlihe, die andere. beinahe ausſchließlich das geiftliche Papſtthum 
efämpfe. „Die, welden es nur um die politiihe Neugeftaltung Italiens zu 
bun if, fürdten die Gefahr religiöfer Trennung und ſehen in ihr ein Hinder- 
iß der nationalen Ginheit. Sie leihen jih wohl zuweilen Waffen von den 
Evangeliften, aber fie reichen ihnen nicht als Bundesgenofien die Hand.“ — 
Die Bildung einer neufatholifchen Partei, welche fih um den Jefuiten Paflaglia 
‚efammelt bat, thut ſcheinhar der Evangelifation entſchiednen Abbruch; aber 
ie bewahrt diefelbe gewiß vor trübenden Elementen. Diefe Partei, zu der « 
zaufende von Prieftern zählen, will ein einiges freies katholiſches italien, ein 
ur geiſtliches Papſtthum und dieſe und jene Verbeſſerung der kirchlichen Ber 
afiung. Sie ift ein Ableiter für die liberalen. Priejter und. Laien, welche die 
ationale DBegeifterung zum Kampf gegen das meltlihe Papſtthum und zu 
iner jheinbaren Annäherung an das Evangelium führte.“ 

„GEbenfo wenig darf, man glauben, dab die enangeliiche Bewegung in 
ztalien mit einem, freigeiftigen Gegenfap gegen die römiſche Kirche‘ zufammen- 
alle. Cin ſolcher ift allerdings. porhanden. Die meiften italienifchen Katho— 
ifen grfüllen entweder. gedankenlos ihre. Pflihten gegen die Kirche, oder wenn 
ie ‚deuten und Aniprud auf Bildung machen, ſo feben, fie vornehm wie 
iber allem Aberglauben fo auch über allem Glauben.“ „Wenn man etwa Alle 
vangeliih nennen wollte, welche eine gründliche, Verachtung vor ihren Prie- 
tern qusſprechen, fo würden nit viele Katholiten in Jtalien übrigbleiben, 
ber evangeliicher Sinn fommt in alledem nicht zum Vorſchein, fondern bei 
ven Einen, die Abneigung gegen unmürdige Perfonen. und unbequeme Lagen, 
‚ei den. Andern völliger Unglaube.“ — „Bon der erwachſenen Generation ift 
n der That wenig zu erwarten, Der Katholicidmus bat in talten gar feſte 
Burzeln, weil die Meiften einen Gotteödienft. treiben wollen, der ihnen Die 
Seligkeit verfchafft, ohme ihnen fittliche Arbeit zuzumutben, und weil ihuen die 
tirche den großen. Dienft thut, die unbequeme Laſt der eignen Berantwortlic« 
eit von den Schultern zu nehmen.“ — „Diefed Bolt muß erſt wieder zu ſich 
elbſt kommen aus der Aeußerlichkeit feined Cultus und der Unaufrichtigkeit 
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feines Gemüthd. Es muß ihm gleichfam erft wieder ein Gewiffen geſchaft 
werden, und es muß an Stelle des oberflächlichen Phantafielebens ein tiefer 
Gemütbsleben treten. Aber wie falſch es it, dem italienifchen Volk eine ihör 
Zufunft für fein fittliches und religiöfes Leben abzufprechen und im feiner natin 


lichen. Anlage einen Widerſpruch gegen evangeliſche Bildung und Sitte zu ei 


fennen, dad bewerfen Hunderte von Männern, die ganz Jtaliener und zu 
GEhriften find, das haben mir befonders die unter den Einfluß enangelifcher 6 
ziehung geitellten Kinder bewiefen. Etwas Schöneres fann man fid kant, 
vorſtellen, als folche dem Verderben entriffene und nun die ganze SHerrlicir j 
italienifcher Natur offenbarende Kinderfeelen.* 

Die evangelifhe Bewegung in Italien ift bis jegt, mit ihrer Aufgabe m 
lichen, ein Meiner Anfang. Es gehört Mutb dazu, fi ihr anzufchliegen, ur 
änßerliher Gewinn erwartet die Mebertretenden nicht. Cie zerfällt in me 
Parteien: die Waldenfer und eine Anzahl aus dem Katholicismus berra 


‚gegangener Gemeinden, die fih italienifche Brüder nennen. 


Die Waldenfer und ihre Predigt werden nod vielfach mit Borurtkite 
aufgenommen. Sie gelten ihrer Sprache und Denfart wegen ale Fremde, un 
der Ftaliener will gegenwärtig nichtd von fremden willen. Doc mindert ji 
diefe Abneigumg in Betreff der Wuldenfer jest, da fie viel thun, um fid 13 
von italienifchen Ohren ungern vermißte reine italienifche Sprache mehr und meh 
anzueignen und auch nicht mebr jo ängſtlich auf Einführung 'der Kirchenverfaffun 
und der gottesdienftlihen Formen ihrer „Ihäler* bedacht find. Sie babı 
Stationen in Turin, Genua, Mailand, Florenz, Livorno, Modena, auf de 
Inſet Elba, in Palermo und an noch etwa ſechs andern weniger. befannten Orte 
Doc find diefe Städte häufig nur Mittelpunfte für größere Evangelifatiens 
bezirfe, jo daß zum Beifpiel der Evangelift von Modena zugleich in Bologna un 
anderwärts thätig iſt. Im Ganzen mögen fih ohne Hinzurehnung der die 

Thaͤler“ (im Piemont) gegen 2000 —— ji dem ——— Gottet 
dienſte halten. 

Der andere Zweig der Evangeliſation, — der Richtung auf ein 
felbftändige italienische Reformation entfpricht und fich gegen jedes anf fremden 
Boden erwachſene Rirchenwefen, auch gegen das waldenfiihe, abſchließt, he 
zum Princip einfache fchriftgemäße Reproduction des Urchriftentbums und Ar 
ſehen von aller Ueberlieferung. Der Mittelpunft diefer Bewegung ift Tostam: 
befonders Florenz, und die Zahl der ihr Angehörigen in Norditalien maa N. 
der waldenfifchen Evangeliſation noch um etwas überfteigen. Wenigftene 
die Zahl ihrer Stationen bedeutend größer.  E8 gibt deren zu Turin, x 
Genua, Florenz, Mailand, Pavia, Brescia, Bologna, Pifa, Aleffandria un 
funfzehn Meineren Orten. Die Gvangeliften find zum Theil frühere Fatboliit 
Priefler, zum größern Theil aber Laien und theologiſch nicht gebildet. An ir 
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Spige der ganzen Richtung, aber. ftehen fehr bedeutende und durchgebildete 
Berjönlichkeiten wie. Mazzarella, de Sanctis, Guicciardun, Gueltiers, alıed 
Männer von großen Gaben. und warmer evangelifcher Gefinnung. Aber wir 
baben es bier nicht mit einer gefchloffenen Kirdhengemeinfchaft zu thun, und die 
aur lofe verbundenen Gemeinden fteben fo felbftändig da, daß fich fchwer ein 
Geſammturtheil fällen läßt. Bei manden mag fi eine politifirende Richtung 
einmiſchen, aber vorwiegend Aft in allen . diefen. Kreifen der Geift, der die ge— 
aannten trefflihen Männer beberrfcht. 

Man bezeichnet dieſen Zweig der evangelifchen Bewegung in Ztalien bäufig 
ala „Darbismus“. Rah unjerem Berichterftatter nicht gang mit Recht. Denn 
im Gegenfap zum Darbismus fehen die Führer diefer Gemeinden „die Anwei— 
jungen der Wpoftel für das Gemeindeleben noch heute für maßgebend an. 
Aber freilich die praktiſchen Gonfequenzen des Darbismus finden ſich bei ihnen 
infofern wieder, ald das. Firchliche Amt und jede kirchliche Organifation ın den 
Hintergrund treten gegen das allgemeine Priejtertbum. Dod find die einflup- 
reichen Männer diefer Partei nicht prinsipiell gegen ein ſtetiges Amt und eine 
irchliche Ordnung, die meilten Bemeinden haben jchon ihre beftimmten Evan— 
zeliften, auch Tehlt es nicht ganz an einer einheitlichen Leitung der verfchiedenen 
Bereine.“ 

In Suditalien beſchränkt ſich, abgeſehen von der ſehr kleinen Waldenfer- 
tation zu Palermo, die, evangeliſche Bewegung bis jetzt auf Neapel. Zwei Par— 
eien find dort thätig, ‚eine wenig zahlreiche unter dem den Waldenfern nabe- 
tchenden Grefi, und cine ‚andere, die, unter einem Comité aus Fremden, einen 
iemlich zahlreich. befuchten Gottesdienft eingerichtet und eine ſehr blühende 
Rnabenfchule gegründet bat. „Aber früber,“ fo flagt unfer Berichterftatter, 
‚trat bier die Polemif und zuweilen auch die Politif zu fehr in den Border 
jrund.“ | 
Ueber das Verhaͤltniß der Waldenſer und der italieniſchen Brüder bemerkt 
ver Redner, daß ſich ftatt eines Gegeneinander oder Nebeneinander immer mebr 
in freundliches Miteinander Babn bricht, und führt dafür ald Beifpiel an, 
aß ſich zu Florenz allwöchentlih beide Parteien zu Gebetsſtunden vereinigen, 
an denen der ſpaniſchen Märtyrer gedacht, wırd. „Die beiden Richtungen kön— 
en ſich aber aud einander ergänzen und berichtigen. Die evangelifhen Ge 
ellfbaften haben den Vorzug, Daß ihnen weniger Vorurtheile entgegenjtehen ; 
te haben daher für jebt einen ganz befonderen Beruf zu evangelifiren. Die 
Baldenfer dagegen erfreuen fich des Vorzugs einer alten geordneten Kirchen: 
jemeinfchaft, einer reichen Erfahrung und Tradition und eines theologifchen 
Lehrſtandes; die jolide Unterlage ihrer Evangelifation jichert ihnen eine ſchöne 
Zufunft, obwohl gerade ihre Vorzüge für jetzt ihnen Nachtheil bringen.” 

Wir lafen nun einige Auszüge aus der. Rede folgen, mit welcher der 
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Mititär-Oberprediger Bork aus Pofen der Berfammlung die evangeliſchen 
Gemeinden in Preußifh-Polen empfahl, eine’ Anſprache, die wir den 
Leſern um fo dringender zur Beberzigung empfehlen, als die diesjährige Hanpt- 
gabe des Guftav-Adolph-Bereind nicht dorthin gegangen ift. 

„Es ift nicht gut getban, wenn man heutzutage von unfern Polen üfters 
noch ebenfo redet, wie vor Alters von der Türke. Wir wohnen keineswegt 
fo jehr dabinten, Tiegen nicht fo weit ab von Ihnen. Wir gehen Sie ak 
fehr nahe an. Wir find Ihre Glaubendgerioflen, Ihre Blutöverwandten, fat 
eine halbe Million evangelifcher Chriften in dem alten Großpoten. Wir leben 
dazu in einer preußifchen Provinz. Wir haben alle Urfache uns fefkzuftellen 
und den Boden, auf dem unfre evangeliſche Kirche einſt feſtgegründet war, um 
wieder zu ſichern.“ 

Der Redner gab dann einen kutzen Ueberblick über die Geſchichte der 
Proteſtanten in Polen und über. Verfolgungen, welche der Jeſuitenzögling 
Sigismund der Dritte über dieſelben verhängte, worauf er polniſche Schrift. 
fteller fprechen ließ, welhe den Untergang Polens von diefem Auftreten gegen 
die evangelifche Lehte herleiten. Hier einige Proben: „Mit der Reformation 
mußte Polen eine Wiedergeburt erfahren, eine Geiftestaufe empfangen und 
vorwärts fommen. Indeß, es geſchah das Gegentheil. Die Nation fehritt 
nicht vorwärts, fondern zurück, erniedrigte fih und ftürjte in den Abgtund, 
welchen ihr alle die bereitet haben, welche den Kortfchritt der Reformation auf- 
hielten.” — „Die Jefuiten haben ihren Schüfern, anftatt diefelben zu nüglichen 
Bürgern zu erziehen, den Geift der Unrubftiftung, des blinden Eiferd umd der 
Unordnung eingeflößt.r — „Der Perfall der Nation ift durch die Schild der 
Magnaten und Jeſuiten erfolgt.“ 

Ferner wies der Hedner auf die großen Wohlthaten bin, welche das Gref- 
herzogthum der preußifchen Regierung danft, namentlich aber aud auf die Förde 
rung, welche diefe der evangelifchen Kirche in diefer Provinz angedeihen lies. 


„1815 waren 101 evangelifche Kirchfpiele vorhanden; feitdem find 63 hinzu 


gefommen, d. b. zwei weniger ald von 1650 bis 1750 allein im Pofener Deyar 
tement in der guten alten polnifchen Zeit zerfchlagen wurden. 

Die Anſprache ſchloß mit dem Hinweis, wie viel hier noch zu beffern und 
au ſchaffen gegenüber der Propaganda der fatholifchen Kirche und der Gefahr, 
die von Ddiefer und der mit ihr verbundenen polnifchen Verſchwörung nich 
nut der Kirche, fondern auch der deutſchen Nationalität in Pofen droht *). 


*) Bgl. darüber auch Evangeliſches Jahrbuch für die — Poſen auf das Jahr 1868. | 
Pofen, W. Deder, welches eine fehr dankenswertbe, in die Einzelheiten eingebende Ueherkän | 
über die Lage der Proteflahten im Großherzjogthum enthält. 
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Schließlich verweifen wir in diefer Beziehung noch auf die Rede, mit wel- 
cher Dr. Boigdt aus Königdberg die Unterftügung der Poſener Gemeinde Mi- 
toslaw empfabl. Die Polen verdrängen in diefer Gegend die Deut- 
chen. Die einzige Landichule der Parochie zeigte bei einer Reviſion vor vier 
Jahren, daß eine Anzabl deutjcher Kinder faum ihrer Mutterfprache noch mäch— 
tig waren. Das Denfmal des Gefehtd vom 30. April 1848, in welchem 
Mieroslawski mit den Rebellen Sieger blieb, erhebt fich ſehr bezeichnend zur 
Seite der flattlihen Ffatholifchen Kirche. Es zeigt auf dem Poftamente den 
heiligen Raurentius auf feinem Rofte, über ihm ein Säulendach, deſſen Wöl- 
bungen mit verfehlungenen Senfen geziert waren. Das Denfmal hat diefe 
Spmbole der polnifhen Rebellion verloren. Der Pole aber weiß fich den 
Zaurentius zu deuten und harrt der Zeit, die ihm der Titel des Erzbifchofe 
von Gneſen ald „Primas von Polen“ andeutet. Helfen wir unfern Glaubene- 
genoflen in Poſen, daß die deutjche Kirche (denn das ift der Proteftantismus), 
daß die deutfhe Nation nicht in den Vorpoſten, die fie nah Oſten vorgeſcho— 
ben, verdrängt werde, dab fie befeitigt werde in ihrer Bofition gegen die Sla- 
wen, daß fie wiedergewinne, was fie früher befellen! 


Die Depeſche Lord Ruſſels in der deutſch⸗däniſchen Angelegenheit. 


Der Redaction geht ſoeben der Wortlaut der vielbeſprochenen Depeſche 
des auswärtigen Amtes an Mr. Paget in Kopenhagen zu. Die ſeitdem er— 
folgte Zuſtimmung ſämmtlicher Großmächte gibt derſelben eine Wichtigkeit, 
welche von entſcheidendem Einfluß auf den Kampf Schleswig-Holſteins werden 
kann. 

Auswärtiges Amt, d. 24. Sept. 1862. 

Es ſcheint nach den, von verſchiedenen Seiten empfangenen Berichten, daß 
der Notenwechſel zwiſchen Oeſtreich, Preußen und Dänemark, welcher, wie in 
Ausficht geſtellt war, einen Abſchluß des fo lange ſchon dauernden Streites 
zwifchen Deutfchland und Dänemark, binfichtlih der Verpflichtungen Däne- 
marks in den Angelegenheiten Holſteins, Lauenburgs, Schleswigs und der ge 
meinfamen Berfafjung der dänifchen Monarchie bringen ſollte, zu fteigender Er- 
bitterung geführt hat. Je größer der Zeitraum und je weiter die Verhandlung 

Grenzboten IV. 1862. 40 
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ſich darin ausgeſponnen, deſto weiter iſt die Kluft, welche die beiden Theil: 
trennt, und deſto ſchärfer die Sprache, die fie gegen einander führen. 

. Nachdem wir mit Kummer und Bedauern diefen unbefriedigenden Stan 
der Angelegenheit betrachtet und über die ungünftigen Refultate, welche ver 
ferneren directen Mittheilungen zwifchen in ihren Meinungen fo entgegengefeßten 
Mächten erwartet werden müflen, und flar geworden, hat Ihre Majeftät ar 
geordnet, daß Sie mit Inftructionen verfehen werden follen, welche boffentlid ju 
der länaft gemwünfchten Giniquna fübren werden. Bei Entwerfung dieſer Jr 
ftructionen ift es rathſam, diejenigen Gegenftände der Berechnung voran u 
ftellen, über die der Streit als erfchöpft zu betrachten fein dürfte. 

Der erfte:diefer Gegenftände bezieht ſich auf die Frage, ob in Holiten 
oder Lanenburg ohne ausdrüdliche Genehmigung der Stände diefer Heros 
thümer Steuern eingeführt werden oder Geſetze in Kraft treten können. Die: 
Frage ift durch die verneinende Entfcheidung des deutfchen Bundes, deffen Pht- 
glieder die Herzogthümer Holftein und Rauenburg find, erledigt. 

Eine andere Trage, die nicht weiter zu erörtern nöthig iſt, iſt Die Ber 
fafjung von 1855. 

Es ift Bar, daß eine Verfaffung, möge fie nad der Anficht der Glieder 
des Königreichs oder nach der der SHerzogthümer gut oder ſchlecht fein, dod 
feine Kraft in Holftein, Lauenburg und Schleswig bat, da die Herzogtbüme 
fie nicht angenommen haben. , 

Ebenfowenig ift ed nöthig, die Rechte Dänemarks, binfichtlich feines Reicht 
rathe, zu erörtern. 

Es ift ganz Mar, daß Dänemark ohne die Genehmigung Holfteine, Lauer 
burgd und Scleswigs ſich felbit Gefege geben und Steuern, die von feinen 
eignen Bolfe zu erheben find, auflegen fann. Es bleiben noch zwei frage 
von großer Wichtigkeit. Die erfte betrifft das Herzogtbum Schleswig, Me 
zweite die Gefammtftaatsverfaffung.. Schleswig war ebemald in einer gem 
anomalen Stellung. Obgleich dem deutfchen Bunde nicht angehörig, mar # 
doh mit Holftein, das einen Theil diefes Bundes ausmachte, verbunden. 
Spätere Anordnungen haben diefe unzweckmäßige Verbindung gelöft, und Eier 
wig ift jegt nur mit Holftein in nichtpolitifchen Beziehungen, welche beide gr 
meinfhaftlih berühren, verbunden. Nichtödeitoweniger befteben Beziehungen 
zwifchen Deutfchland und Dänemark hinſichtlich Schleswigs, welche Anlaß jı 
den gegenwärtigen Streitigfeiten gegeben haben. 

Die von Dänemark eingegangene Ehrenverpflihtung gegen Schyletmu 
als foldhe dem deutfchen Bunde vom Könige von Dänemarf im Aabre 1852 
mitgetbeilt, betrifft bauptfächlich zwei Punkte: Der erite derfelben iſt dv 
königliche Berfprechen, das Schleswig Dänemark nicht einverleibt werden fell 
der zweite ift mwefentlich eine Verpflichtung, daß die Deutfhen in Schleim; 
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mf gleichem Fuß mit Perfonen dänifcher oder anderer Nationalität behandelt 
verden follen. Die Beichwerden, welche Deutichland als Verletzungen diefer 
Berfprechungen erhebt, jind in der neuen preußiichen Note vom 22. Auguſt 
ujammengefaßt. 

„Die fpftematifche Zerftörung nationaler und nachbarlicher Anbänglichkeit 
wiſchen Schleswig und Helftein, die Bernadhläffigung der Beitimmungen die 
Iniverfität Kiel betreffend, die Ueberfüllung des Herzogthums Schleswig mit 
äniſchen Berwaltungsbeanten, däniſcher Geiftlichkeit in Kirche und Schule, der 
vanze Geift der Verwaltung in diefem Herzogthum, endlich die Verlegung aller 
itehenden ‚und praftifhen Beziehungen bei der Aufrechthaltung des Sprach: 
diets, find Thatſachen, die notorifc öffentlich find, und deren Beweis in Jeder 
nannd Händen iſt.“ 

Es würde für alle praftifchen Zwede vergeblich fein eine beftändige Ober- 
zufſicht dur Deutichland bei der Ernennung von dänischen Beamten zu Civil» 
imtern in Schleswig oder der Verwaltung im Kirche und Schule von dänifchen 
Beiftlihen, zu verfuhen. Solche Oberauffiht würde zu befländiger Erneue 
rung von Streitigleiten und einem fortwährenden Uebelwollen führen. 

Die befte Art diefe Uebel für die Gegenwart zu heilen und zufünftigen 
Befchwerden zuvorzufommen, it, Schleöwig eine vollftändige Selbitändigfeit zu 
gewähren. — Dem jchleöwigichen Landtage zu erlauben frei zu verhandeln und 
unabhängig zu beſchließen über ragen, welche die Univerfität, die Kirchen und 
Schulen des Landes berühren, über die Sprache, welche gebraudt wird, wo die 
dänifche Bevölkerung die Oberhand hat, wo die Deutfchen überwiegen und wo 
die Stämme gemifcht find. 

Zulegt komme ich zur Berfaffungdfrage, der verwideltften und verwirrteften 
aller dDiefer Streitfragen. Verträge, Protofolle und Depefchen geben uns wenig Licht 
über diefen Gegenjtand, und die matten Strahlen, welche fie gewähren, bringen 
ung vielmehr vom rechten Wege ab. Denn was könnte zerjtörender fein für alle 
Bereinigung, alle Wirffamteit, alle Kraft und wahrlid alle Unabhängigkeit, denn 
als abfolute Regel aufzuftellen, daß fein Gefep als durchgegangen und fein 
Budget als angenommen zu betrachten, wenn es nicht von vier Ständeverfamm- 
lungen der Monarchie übereinftimmend angenommen. Was würde Deftreid 
jagen, wenn von ihm verlangt würde eine Berfaffung zu acceptiren, welche die 
Thätigkeit des Reichsraths zu Wien hemmte, fo lange nicht bejondere Stände 
in Ungarn, Galizien und Benetien daffelbe Gefeg angenommen oder bafjelbe 
Budget genehmigt hätten? Wie würde fih Preußen felbit benehmen bei einem 
unbedingten Beto, das den Ständen Poſens bei den Verhandlungen feines 
Parlaments gegeben wäre? (sic) 

Wenn eine folhe Verfaſſung zu einem baldigen und entjcheidenden Bruch 
führen muß, fo wollen wir betrachten, ob jeder Theil nicht feine volle unabhän- 
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gige Bewegung haben könnte ohne die Räder der ganzen Maſchine zu hemmen. 
Wenn z. B. angenommen wäre, daß die für die Kriegäflotte geforderten Sum 
men mit 90 aufjuftellen feien, von denen Dänemark 60 und die andern Star 
ten 30 zu liefern hätten, fo fann Dänemark feinen Beitrag von 60 umabbängu 
von dem Botum der andern drei Staaten votiren und verwenden. Nur ein 
Einwand, welcher Beachtung verdient, kann gegen diefen Vorſchlag gemadı 
werden. 

Menn den 1,600,000 Einwohnern Dänemarks aufgegeben würde die Ar 
mee und Flotte. zu bezahlen und die 50,000 Lauenburgs wollten eimen Theil 
des für diefe Zwede Bewilligten ablehnen, fo würde dies ald eine Bedrückun— 
von den Bewohnern des Königreichs, verglihen mit der Stellung von dei 
König-Herzogd Untertbanen in Lauenburg, empfunden werden. 

Das Heilmittel für diefe Unzuträglichfeit ift gefunden worden in einem 
Borfchlage für ein Normalbudget, welches unabhängig von der Genehmigung 
ded Reichsraths und der Stände Holſtein Lauenburgd und Schleswigs auf 
geftellt wird. 

Es ift einleucdhtend, daß die Regierung eined unabhängigen Königreich: 
wie Dänemark für die Aufrechthaltung diefer Unabhängigkeit einen gewiſſen 
Ausgabebetrag für die Tivilliſte des Souverains, den diplomatifchen Dient, 
die Armee und Flotte des Staats fordern muß. 

Dies mag fo fparfam wie möglich auf den niedrigften Grad, den bie 
föniglihe Würde verlangt, auf die einfachfte Einrichtung in tiefem Frieden be 
rechnet fein. * 

Jene Summe ſoll von den vier repräfentativen Körpern verlangt werden 
fönnen. Ihre Bertheilung mag einem Staatsrath, zu zwei Dritteln aus Dänen 
und einem Drittel aus Deutfchen beftehend, anvertraut werden. Die Abftim- 
mungen diefer Berfammlang follen öffentlich fein und die Rechnungsablagt 
jährlich veröffentlicht werden. 

Das Normalbudget wird im Ganzen für zehn Jahre bewilligt; die Ber 
theilung oder Ausgabe jährlich beftimmt. Auperordentlihe Ausgaben, die den 
- Betrag des Normalbudgetd überfchreiten, find frei vom Königreiche und den drei 
Herzogthümern, von jedem für fich, zu votiren, | 

Die Vorfchläge, die ich gemacht babe, mögen in wenigen Worten zufam- 
mengefaßt werden: 

1. Holftein und Lauenburg follen Alles haben, was der deutfche Bund für 
fie fordert. 

2. Schleswig foll die Macht haben ſich felbft zw regieren und nicht im 
Reichsrath vertreten zu fein. , 

3. Ein Normalbudget foll von Dänemark, Holftein, Qauenburg un! 
Schleswig genehmigt fein. 


X 
4. Außerord entliche Ausgaben ſollen vom Reichsrath und den gefonder- 


en Ständeverſammlungen Holſteins, Lauenburgs und Schleswigs genehmigt 
verden. 


Ich erſuche Sie, dem Herrn Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten 
ine Abſchrift dieſer Depeſche zu übergeben und feine Aufmerkſamkeit auf deren 
wichtigen Inhalt hinzulenken. 


Ich bin ꝛc. gez.: Ruſſell. 


Vermiſchte Literatur. 


Germaniſches Blut. Lebeyabild aus dem indiſchen Archipel. Bon Her— 
mann Breufing. 2 Thle. Hannover, C. Rümpler. 1862. 

Die Hanptperfon ift ein geheimnißvoller Deuticher, der fi im Innern von Bornev 
angefledelt und fih bier — etwa wie der Radſcha Broofe — dur Kenntniß, Ener: 
gie und Ritterlichfeit unter Malayen, Arabern und Chineſen das Anfehen und die Macht 
eines unumfchräntten Fürften erworben bat. Ein Schiffbrud führt ihm verjchiedene 
andere Repräfentanten germanifchen Blutes, darunter eine junge bolländifhe Dame 
von Batapia zu, die einer ihr unlieben Verheirathung entfloben ift und fi 
mit freolifher Glut fofort in den romantifchen Herren verliebt. Dadurch erwedt fie 
die Eiferfucht einer malayifchen Fürftin, die an defien Hofe lebt und ebenfalls An- 
ſpruch auf fein Herz zu haben meint; diefelbe zettelt einen Aufftand an, der zwar 
niedergefchlagen wird, bei dem aber auch die ſchöne Kreolin umfommt, Der Haupt- 
held mit feinem fentimentalen Hausleoparden ift eine ſehr unwährſcheinliche Figur, 
die zudringlihe Kreolin fehr unmeiblih. Dagegen find die Nebenperfonen gut 
gezeichnet, die Abenteuer, die fie erleben, feilelnd erzählt. Die Hauptftärke des 
Berfaflers aber befteht im der prächtigen Schilderung der Natur und der Menfchen 
des Landes, wo die Geſchichte ſpielt. Landſchaften, Stürme, Gefechte, Sitten und 
Coſtüm find mit Farben gemalt, die an Gealsfield erinnern, die Stimmung oft 
meifterhaft getroffen. Schade, daß die Hauptfiguren nicht viel mehr als Schemen 
find. Das Ganze gebt fo wie ein prädtiger Dpiumtraum an und vorüber. 


Bon der Miniaturausgabe von Guſtav Freytags „Journaliften“ 


ift (Leipzig, Verlag von Salomon Hirzel) eine zweite Auflage erſchienen. Den Titel 
fhmüdt eine bübfche Meine Bignette von Ludwig Richter, den großen Moment dar: 
ftellend, wo Conrad Bolz und Piepenbrint in der Reftauration der Reſſource Brüter- 
ſchaft trinken. 


Im Verlag von Fr. Wilhelm Grunow (Reipzig, 1862) ift ein fehr ihön and 
geftatteter Abdrud der vor Kurzem zuerft in den „Grenzboten“ veröffentlichten „Aut. 
undvierzig Briefe von Johann Gottlieb Fichte und feinen Ber 
wandten, herausgegeben von M. Weinhold“ herausgelommen. Eine intereflant 
artiflifche Beilage des Meinen Buchs if das Brufbild und die Handſchrift von 
Fichtes Gattin. 


In Schwerin, bei Dertjen und Go. erjcheint von jeßt ab unter dem Titel 
„Mecklenburg“ eine Monatsfchrift für die allgemeine Landeskunde, die Geidicte, 
das Volks- und Naturleben beider medienburgifhen Staaten, deren erfted Heft und 
vorliegt. Politik ift ausgefcloffen. Bon den Artikeln des Hefis find der über di 
Entwidiung der medienburgifhen Städte, namentlich der Seeftädte, im Mittelalter 
und der über die Dörfer und Bauernihaften in Medlenburg vor und nad dem 
dreißigjährigen Kriege von befonderem Intereſſe. 


Geſchichte der Philoſophie für gebildete Leſer zugleih als Einleitung in das 
Studium ter Philofophie. Bon Dr. ®. Bauer. Halle, ©. Schwetſchke'ſchet 
Berlag. 1863. 


Der Berfafler fieht in dem lebhaften Streit, der jeßt zwoifchen den eracten umt 
fpeculativen Wiſſenſchaften ftattfindet, einen Beweis, „daß in naturwiffenfhaftlihen 
Kreifen wieder Theilnahme für die Philofophie zu erwachen beginnt,“ und meint. 
„Ticberlih wird diefe Theilnahme eine noch weit größere werden, wenn der Zutritt 
zu den gefürchteten dunkeln Tiefen der philofophifchen Betrachtung möglichft erleichtert 
wird.” Gein Buch foll dazu beitragen und gleidyzeitig die in das philoſophiſch 
Studium einführen, welchen Neigung oder Beruf eine eingehendere Beichäftigung mit 
der Philofophie gebietet. Beide Ziele find mit Gefchid verfolgt. Das Werk if ein guter 
Abri der Befchichte der Philofophie, die Darftellung überfihtlich und faßlich auch für tus 
größere gebildete Publicum, die Behandlung der einzelnen Probleme und Syſteme ich! 
weder Kenntniß der Philoſophie noch claffifhe Bildung voraus. Einzelne Schulen fralis 
find fürzer ale Mancher wünſchen mag, die Scholaftifer 5. B. auf nur drei Seiten 
abgetban. Befondere Rüdfiht wird überall auf die Stellung genommen, in weiber 
die verfchiedenen Spfteme zu den Naturwifienfhaften firhen. Recht nüplih find dir 
zufammenfaffenden Rüdblide, welche auf die einzelnen Epochen: 1) vorfotratiid 
Pbilofopbie, 2) Sokrates, Plato und Ariftoteles, 3) Philoſophie nach Ariftotelet, 
4) Philoſophie vor Kant, 5) Kant und feine Nachfolger folgen. 


Das Leben und die Lehre ded Mohammed. Bearbeitet von A. Sprenger. 
2. Band. Berlin, Nicolaifche Berlagsbuhhandlung. 1862. 


Wir haben bei Anzeige des erften Bandes hervorgehoben, daß der Berfaftr | 


nach bieher größtentheils unbenußten Quellen arbeitet, daß er den Drient durd 
langjährige eigne Anfhauung kennt, und daß er in feiner Kritik die Grundſätze an, 
wendet, welche die Tübinger Schule in Betreff der Urzeit des Chriſtenthume auf 
geftelt hat. Auch daß fein Werk nur in den fehr ausführlichen Belegen und Er: 
curfen blos für Gelchrte, in den zu befondern Gapiteln zufammengeftellten Refultaten 
feiner Korfhung aber auch für das größere Publicum beftimmt ift, wurde bereite 
bemerft. Wir behalten und vor, nah Vollendung des Ganzen in einem Leben 
Mohammeds einen Auszug aus diefen Capiteln zu geben. Für jeßt mag genügen, 
daß diefer zweite Band die Entwidelungsgefchichte des Propheten vom Jahre 616 
bie zur Flucht nach Medina verfolgt. 

Menfhen und Bücher. Biograpbifhe Beiträge zur deutfchen Literatur» und 
Eittengefhichte des achtzehnten Jahrhunderts von Robert Prutz. Leipzig, Franz 
Bagner, 1862. Ä 

War urfprünglih auf eine Abhandlung über die Literaturgeſchichte in Deutich- 
land und das achtzehnte Jahrhundert und auf fieben Biographien: Johann Chriſtian 
Günther, Albrecht von Haller, Thomas Abbt, Joh. Timotheus Hermes, (Verfaſſer von 
Sopbiens Reife von Memel nah Sachſen) E. F. D. Schubarı, Carl Friedrih Bahrdt 
(der bekannte Profeffor der Theologie und Schenkwirth) und Friedrih Carl Laukhard 
angelegt, aber „da die Bollendung der Abtheilungen 3. Ch. Günther, A. v. Haller, 
Th. Abbt ſich leider noch immer verzögert“ — fo fagt die Verlagebuchhandlung 
in einer Vorbemerkung — „veröffentlihen wir die vorliegenden Abtheilungen “. 
Afo ein Torſo, denn die einzelnen Biographien beziehen fih auf einander, und die 
bier mitgetheilten feßen die Kenntniß der nicht mitgetheilten voraus. Indeß ent: 
halten erftere viel intereffantes Material und mandherlei gute Bemerkungen über die 
Sittengefhichte und die literarifhen Beſtrebungen im vorigen Jahrhundert, und 
aud die vorausgehende Abhandlung ift leſenswerth, wenn aud gerade fein Mufter 
folgereshter und zufammenhängender Darftellung, fondern mehr eine Mofait aus 
allerlei Gedanken und Lefjefrüchten, und nur zu einem Kleinen Theil, was fie fein 
will, ein Blid auf die deutfche Kiteraturgefchihte und das achtzehnte Jahrhundert. 
62 Seiten lang wird von allem Möglichen (in nachſtehender Reihenfolge: Berhält- 
niß der Literaturgefbichte zur Riteratur der Zeitgenoffen, Verhältniß derfelben zur 
Politik, zu den Naturwiſſenſchaften, Begriff und Wefen der Literaturgefchichte im 
Allgemeinen, der croniftifch « bibliographifche, der pragmatifch » äfthetifche, der philo- 
fopbifchgefhichtlihe Standpunkt, die Immanenz Gottes in der Weltgefhichte, Staat 
und Freiheit, Schönheit und Kunft, die ſchöne Riteratur, die Grenzen der Literatur— 
gefhichte, die gefchichtliche Entwidelung derfelben als Wiſſenſchaft, die Literatur und 
Bildung der Alten im Berhältnig zum Leben, das antife Bermußtfein im Gegenfag 
zum Barbarentbum, die antike Kiteraturgefchichte, die alerandrinifhe Schule, anti» 
quarifch » patriotifhe Sammelwerke, das Mittelalter) gehandelt, dann erft und nur 
auf 49 Seiten über die deutjche Kiteratur und aud bier in fehr ungleicher Weife 
von den verfchiedenen Epochen. Bermuthlih ift auch diefer Auffag ein noch nit 
ausgetragenes Kind. 

Erinnerungen an Wilhelmine Schröder-Devrient. Bon Claire v. Glümer. 
Leipzig, 1862. Verlag von 4. Barth. 

Auf genauer Bekanntfhaft mit der hingefchiedenen großen Künftlerin beruhend, 


reih an Intereffanten Mittheilungen, fehr hübſch geſchrieben. Eine dankenewern 
Beigabe iſt ein Porträt Wilhelminens in Stahlftih und ein Facfimile der Boni 
welche fic der Berfaflerin des Buche nach der erften Begegnung mit ihr ine Steam» 
buch ſchrieb. Diefe Begegnung batte in der Paulstiche während der Sitzung d 
Nationalverſammlung ſtattgefunden, in welcher die Kaiferwabl fih vollzog. & 
Worte im Stammbuch lauteten bezeichnend: „Alles für's Bolt! Nichte für io 
Kaifer.“ Indem wir uns für eins der mächften Hefte einen Auszug aus Birie 
Biographie vorbehalten, möge diefelbe für jet nur beftens empfohlen fein. 


Der fähfiihe Bitaral. Sammlung merkwürdiger Eriminalfäle. Bon eine 
Griminalbeamten. Dritter Band. Leipzig, Berlag von E. 2. Frikiche. 1862. 


Ein Herenprozeß aus der Mitte des 17. Jahrhunderts, welcher einer der lektr 
in Sachſen geweſen jein wird, da er troß ftarfer Berdachtögründe ſchließlich m 
einer Kreifprehung endigte; die Geſchichte eines Herenmeifters,, der vor etwa jmer 
ig Jahren bewies, wie leihtgläubig damals noch unfer Landvolk war; ein Bo) 
cch wegen Kindesmord, welcher zeigt, wie die ſächſiſche Themis in der Zeit du 
fiebenjährigen Krieges die Regel der Gefepgebung, mit denen von Adel „mitm“. 
d. i. fhonender ale mit dem Bürger und Bauernvolt zu verfahren, getreulid > 
folgte; ferner zwei pſychologiſch fehr intereffante Proceffe wegen Merd, ein ankr 
wo „richterliche Heberzeugung* einem Unfchuldigen die Ehre nahm und ibn je 
Selbftmord trieb (mas von Geſchwornen ſchwerlich gefchehen wäre), die Geihik 
einer jugendlichen Giftmifcherin, endlih ein Kindesmord, Tediglih um dem Epen 
zu entgehen. Die Behandlung ift etwas noveltiftifch, und die fehr obfcöne Une 
baltung der Bauern in der Iegten Erzählung wäre im Intereſſe der öffentfihe 
Sittlichkeit beſſer weggeblieben. 





Von Jacob Grimme ſchöner Abhandlung „Ueber den Urfprung der Spratr 
ift (bei Ferdinand Dümmler in Berlin. 1862) ein fünfter unperänderter Aborudf * 
fchienen. 


Der Schwan in Sage und Leben. Eine Abhandlung von Paulus Gaf- 
Berlin, Verlag von ©. Bed. 1863. 


Eine große Menge etbnograpbifhes und mythologiſches Material, der Etil 
befannte füßlich frömmelnde dieſes Gelehrten. Die Schrift ift der erfte Theil cm 
Cyklus von Abhandlungen, in dem Kerr Gaffel die Thierwelt in beiliger Schr 
Legende und Sage zu betrachten gedentt. 
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Meclenburger Briefe, 


2. Die alte Yandesverfaffung. 


Wie der medienburgifhe Adel, nad der früher gegebenen Darlegung, 
nicht die innerlihe Befähigung befigt, um noch jept als einer der Hauptträger 
der medlenburgifchen Landesverfaffung zu fungiren, fo ftellt fich in dem gan- 
zen, zugleih mit der Vefeitigung ded Staatsgrundgeſetzes wieder mobil ge- 
machten Gefüge und Getriebe diefer alten Feudalverfaſſung eine Form dar, 
welche ſchon längſt aufgehört bat, den befcheidenften Anfprüchen zu genügen. 
Die alte Landeöverfaffung würde daher, auch wenn ihre Wirderherftellung in 
vollfommen rechtsgültiger Weife erfolgt wäre, was befanntlicd nicht der Fall 
ift, doch jedenfalld die innere Bedingung fernerer Exiſtenz nicht mehr befigen. 
Eine Skizze diefer Verfaſſung, wobei wir und an die „Staatöfunde der beiden 
Großherzogthümer Mecklenburg“ von Julius Wiggerd (Mismar, 1861) an- 
ſchließen, wird deren Unzulänglichfeit für die Bedürfniffe eines entwidelten 
Staatslebens in das hellite Licht ſetzen. 

Die factifh wieder in Wirffamfeit gefepte Landesvertretung beftebt aus 
dem „Corps“ der Ritter- und Randfchaft, welche den beiden Randesherren (von 
Mecktenburg- Schwerin und Medlenburg-Strelig) ald die Einheit der gefammten 
mectenburgifchen Landſtände gegenüberftebt. Dad Corps der Ritter und 
Landſchaft zerfällt wieder in das Corps der Ritterfchaft und das Corps der 
Landichaft. Beide Stände gliedern fich weiter nach zwei Herzogthümern (Her- 
zogthum Schwerin und Herzogthum Güſtrow) und, gemäß einer anderen Ein- 
tbeilungsweife, nach drei Kreifen (dem medlenburgifchen, wendifchen und ftar- 
aardifchen). Die beiden legteren vereint bilden das Herzogthbum Güſtrow, der 
mecklenburgiſche Kreis fällt mit dem Herzogtbum Schwerin zufammen. Inner— 
halb jedes diefer Herzogthümer und Kreife findet fodann wieder eine Gliederung 
nad Ständen ftatt. Der medienburgifhe und der wendifche Kreis fallen in 
den Landesantheil ded Großherzogd von Medienburg-Schwerin, der ftargar- 
difche Mreis in den des Großherzogs von Medlenburg-Strelig. Außerhalb der 
ſtändiſchen Berfaffung ſteht das einen abaefonderten Beftandtheil der ftreligi- 
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sie | 
ſchen Rande bildende Fürftentbum Rapeburg und in den fchwerinfchen Lande 
die Seeftadt Wismar. . 

Der erfte der beiden Stände ift die Ritterfchaft. Das rittericaftli, 
Randftandichaftsrecht haftet an gewiſſen Gütern (Hauptgütern). Wer mit eine 
ſolchen Gute angefeflen ift und den Lehens- oder Homagialeid abgeleitet be 
ift Mitglied der Nitterfchaft. Bon dem adeligen oder bürgerlihen Stande tx 
Befigers ift die Mitgliedfhaft fo wenig bedingt wie von der Eigenfcaft da 
Gutes ald Lehen oder Allodium. Die Güter des roftoder Diſtricts wert 
dur die Stadt Roftod, die Güter einzelner Städte eben durch dieſe Stadn 
die der geiftlichen Stiftungen durcdsbeide Stände vertreten. Die ſechs ritte 
ſchaftlichen Güter in Medlenburg-Schwerin,, welche im Beſitz von Bauerfcafte 
find, fünnen fih durch Deputirte vertreten laffen. Die Zahl der Gutöberer 
welche, vermöge des Befiges eined oder mehrer Güter, Mitglieder der Xitter 
ſchaft find, beträgt gegenwärtig im medlenburgijchen und wendifchen Xrai: 
626, darunter 323 bürgerliche, im ftargardifchen Kreiſe 62, darunter 24 bürger 
liche, im Ganzen aljo 688, darunter 347 bürgerliche. 

Den zweiten Stand bildet die Landſchaft. Zu ihr gehört nur im weit 
ren Sinne die Stadt Roftod, da diejelbe in der Berfaflung eine Stelle cr 
nimmt, welche fie in vwielfacher Hinficht von der Landfchaft trennt und fie an 
näbernd als einen Staat im Staate erfcheinen läßt. Das eigentliche Gom: 
der Landſchaft bilden die im Gegenfap zu den beiden Seeftädten (Roftod un 
Wismar) fogenannten Landftädte, deren es 19 im medlenburgifchen, 19 ır 
wendifchen und 7 im jtargardtjchen Kreife gibt. Das Directorium deri Yan) 
fchaft führen die Städte Parchim, Güſtrow und Neubrandenburg, welche ali 
„Vorderſtädte“ am der Spige der einzelnen Kreife ftehen. Ohne Bertretungs 
recht ift die auf urfprünglidem Domanialgebiet belegene und erjt im Yabıe 
1733 mit Stadtrecht bewidmete Nefidenzitadt Neuftrelig. 

Alljährlih im November verfammelt fih, auf Berufung der Yandesberren 
die Ritter- und Landſchaft zu einem Landtage, welcher abmwechfelnd im ver 
mecklenburg⸗ſchwerinſchen Städten Sternberg und Malin gehalten wird um 
vier- bis fünf Wochen zu dauern pflegt. Die nicht Erjcheinenden, welche ib: 
Ausbleiben überdies entjchuldigen müflen, find an die Beichlüffe der Anweſen 
den gebunden. Die Mitglieder der Nitterfchaft beziehen den Landtag au, 
eigene Koften, wogegen die Mitglieder der Landſchaft, da fie nicht aus eigenen 
Recht, jondern ald Repräfentanten der jtädtifchen Communen erſcheinen, Diü 
ten und Reifefoften erhalten. Bis zum Jahre 1848 trug jede Stadt dieie fe 
ften für ihren Deputirten, und es ward dies in einzelnen fällen Anlaß, dai 
zur Koftenerfparung, eine Stadt ihrem Deputirten eine etwa auf die Hälfte de 
fonft entftehenden Koften angejepte Abfindung bewillinte gegen das Berfpreden. 
den Landtag nicht zu befuchen. Seit der Wiederhertellung der alten Verfaſſun 
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im Jahre 1850 ift es eingeführt worden, daß die Gelder aus einer gemein- 
famen, unter Verwaltung der Landſchaft ftehenden Kafle entnommen werden, 
weil man damald die fehr begründete Beſorgniß hegte, daß die Bürger- 
ausſchüſſe mander Städte ihrer Nechtdüberzeugung von der Ungültigfeit der 
factifch zurüdgeführten Berfaffung durd Verweigerung der Landtagstoften für 
ihren Repräfentanten Ausdruf geben würden, 

Die Leitung der Randtagsgefchäfte führt ein aus acht Landräthen, drei Rand» 
marjchällen und einem Bürgermeifter der Stadt Roftod beitchendes Landtags- 
directorlum. Die Landräthe, deren Beftellung in der Weile geſchieht, daß drei 
in dem betreffenden Herzogthum „angefeflene Perfonen vom eingeborenen oder 
recipirten Adel“ von den Ständen dem Landesherrn vorgefihlagen werden und 
diefer einen davon erwählt, find ſowohl dem Landesherrn ald den Ständen 
verpflichtet. Sie führen. ihr Amt lebenslänglih. Das Amt der Landmarſchälle, 
welche die Sprecher der Ritter- und Landichaft find, ijt in drei adeligen Fami— 
lien (von Lützow, von Maltzan, von Hahn) erblih. Die Kandräthe und Land— 
marfchälle erhalten während der Yandtage Tagegelder aus landeöherrlicher Kaffe. 

Dem Directorium gegenüber fteht das Plenum der Ritter- und Landfchaft. 
Dad Plenum bat das Recht, in einem bejonderen Local, wo es von dem 
Directorium getrennt ift, zu „deliberiren“ und zu ftimmen, und verfäumt da- 
ber nicht, zu Anfang jedes Landtags durch einen Beichluß feitzufegen, daß es nur 
citra consequentiam im Directorialzimmer, anftatt im Deliberationdzimmer 
verhandeln wolle. Auch erwählt dad Plenum aus feiner Mitte für die Land- 
tagsverhandlungen einen Protofolldirigenten. Diefer läßt die Beſchlüſſe nieder- 
fchreiben, welche jedoch fo lange ald bloße Entwürfe gelten, bis denfelben zwei 
Namen von der Ritterfchaft und zwei von der Landſchaft vorgefegt find, die zu 
diefem Zwed vom dirigirenden Landrath aufgerufen werden. Wie weit das 
Directorium berechtigt ift, einem Beichluffe Jed Plenum die Sanction zu er 
theilen oder- zu verfagen und welche rechtliche Bedeutung eine folde Verſagung 
bat, darüber ift wiederholt Streit gewefen, der bis dahin nicht zum Austrag 
gefommen ift. Die wichtigeren Gegenftände werden durch Ausſchüſſe, „Com- 
mitten“ genannt und gefchrieben, für die Verhandlung im Plenum vorbereitet. 
Die Tagesordnung wird vom dirigirenden Landrath beftimmt, ohne daß die 
Verfammlung vorgängige Kunde davon empfängt, und es ift das Gewöhnliche, 
daß jogar die Berichte der Ausſchüſſe unvermuthet verlefen werden und ſofort 
zur Verhandlung gelangen, auch wenn der Gegenftand noch fo ſchwierig und 
verwickelt ift. Jeder Landſtand ift zur Stellung von Anträgen aud nod auf 
dem Landtage felbft berechtigt, und nur für diejenigen Anträge, welche eine Ber. 
fafungsänderung oder eine Geldbewilligung bezielen, gilt eine vorgängige In— 
timation durch den „tändifchen engeren Ausſchuß“ bei dem vier- Wochen vor 
Beginn des Landtags zufammentretenden „Ante-Gomitial-Gonvent* für erforder. 
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lih. In jüngfter Zeit hat der engere Ausihuß und ebenfo Das Landtoas 
directorium ſich eine Ausfchliegung derjenigen Anträge, welde ihm dazu nid 
geeignet erfcheinen, von der Intimation und Verhandlung erlaubt. Die Br 
rechtigung zu folder Ausſchließung wie zur Verſchweigung und ftillfchweigentes 
Beifeitelegung oder Zurüdfendung mipliebiger Eingänge, wovon gleichfalls Pr 
fpiele aus neuefter Zeit vorliegen, hat, das Landtagsdirectorium bisher mer 
nachgewieſen. 

Jedem der beiden Stände ſteht es frei, für ſich zu deliberiren und zu be 
ſchließen (itio in partes), in welchem Yalle jeder Stand fein Botum über d« 
zur Berhandlung ſtehende Frage felbftändig abgibt. Divergiren beide Bora 
fo fommt ein Landtagsbeſchluß über die fraglihe Angelegenheit micht zw 
Stande. 

Die Verhandlungen zwifchen Landesherrfchaft und Ständen werben durd 
landesherrlihe Commiffarien geführt. Diefe eröffnen zwar den Landtag in Ber 
ſon, bleiben auch beftändig am Orte anwefend, find aber nicht berechtigt, be 
den Verhandlungen des Landtags auch nur ald Zeugen zugegen zu fein, ver 
handeln daher mit dem Landtage nur fchriftlich, fofern diefer es nicht in ein 
zelnen Fällen angemefien findet, durch Deputirte mit den Gommiffarien im Ber- 
bindung zu treten. 

Die Gegenftände der Landtagdverhandlungen bilden außer den Tandet- 
herrlichen Hauptpropofitionen (capita) die Anträge, welche noch anderweitig ven 
den Landesherren an die Verfammlung gebracht werden, die Anträge dei 
Zandtagsdirectoriums, des engeren Ausſchuſſes, fowie einzelner Stände 
mitglieder, und die Petitionen von Privatperfonen, ferner Wahlen zu ftän- 
diſchen Memtern, Rechnungsrevifionen u. ſ. w. 

Außerhalb Landtags wird die Ritter und Landfchaft durch den ſchon er 
wähnten „engeren Ausſchuß“ vertreten, ein „die gefammte Ritter- und Lant- 
fchaft vorftellendes Collegium“, welches zu Roſtock feinen Sig bat, und aus 
zwei Landräthen, drei ritterfchaftlichen Deputirten, einem Deputirten der Stadt 
Roftod und drei Deputirten der Borderftädte beſteht. 

Vermoͤge der Verträge haben die Stände ein Recht der Steuerbewilligung 
ſowohl was die Höhe als was den Modus der Steuer betrifft. Selbſt für de 
ein für allemal vertragsmäßig feftgeftellten Steuern ift-die jährliche Wieder 
holung der landesherrlichen Forderung und der tändifchen a ale 
Form beibehalten. 

Was die Theilnahme der Stände an der Gefepgebung anbetrifft,, fo wir 
ein Unterfchied gemacht zwifchen ſolchen Verordnungen und Gefeßen, melde die 
wohlerworbenen Rechte und Befugniffe der Nitter- und Landſchaft oder des 
einen dieſer beiden Stände berühren, und ſolchen, welche „gleichgültig, jedoch 
zur Wohlfahrt und zum Vortheil des ganzen Landes abfichtlih und dienfam 





325 


ind“. Die erfteren find von der ausdrüdlihen Zuftimmung der Stände ab- 
yängig, und der Randesherr darf in diefer Hinficht ohne Einwilligung der Stände 
eine Neuerungen einführen. Bei den „aleichgülttgen* d. h. die ftändifchen 
Berechtfame nicht berübrenden Sachen, feien es nun Juſtiz-, Polizei, Kirchen: 


der fonftige Sachen, follen, wenn eine allgemeine Landesverordnung zu er-, 


affen ift, die Stände auf Öffentlichen allgemeinen Randtagen oder, wenn Ge: 
ahr im VBerzuge ift, die Sandräthe und der engere Ausſchuß darüber „mit ihren 
atbfamen Bedenken und Erachten“ vernommen werden, und der Landesherr 
ſt verpflichtet, auf die eingegangenen Erinnerungen „alle billigmäßige landes- 
säterliche Aufmerffamfeit“ zu wenden und „im Werke fpüren zu laſſen“, auch 
vor Gritattung des Bedenfens binnen einer zu gewährenden genügenden Friſt 
nit der Publication der Verordnung nicht vorzufchreiten. 

In Bezug auf die Verwaltung haben die Stände nicht blos einen hoben 


Srad von Unabhängigfeit in ihren eigenen Angelegenheiten — fo binfictlih 


er rein ftändifchen Kaffen, der Landeöflöfter u. f.-w. —, fondern fie greifen 
ud mannigfach durch Hebung von Gontrole und durch Theilnahme an der 
Sonftituirung von Behörden in einzelne Zweige der Admintftration ein. Die 
5tände befegen, vermöge des ihnen zuftändigen Präſentationsrechts, gewiffe 
Stellen an den Landesgerichten, nämlich drei an dem Oberappellationdgericht zu 
toftod, drei an den drei medlenburg-fchwerinfchen Juſtizkanzleien, zwei am 
sriminalcollegium. Die Stände find au in den Commifjionen zur Vifitation 
8 Oberappellationsgerichts und des Griminalcollegiums vertreten. Rückfichtlich 
er fonftigen Bermwaltungsjweige haben fie durch Beitellung von Deputirten 
ine Mitwirfung: bei der Verwaltung der großherzoglichen Reluitiond- (Schul— 
entilgungs⸗) Kaffe, in den Refrutirungsbehörden, bei der Direction des Land» 
rbeitöhaufes, bei den Kirchenvifitationd«, Wegebefichtigungd-, Entwäflerungs- 
nd Grpropriations-Commiffionen, Maricheommiffariaten (bei Durchmärſchen 
remder Truppen) u. ſ. w. 

Die im Vorftehenden ihren Grundzügen nach jfizzirte Verfaſſung mochte 
en einfachen Berhältniffen, wie fie zur Zeit ihrer Godificirung (1755) beftan« 
en, noch einigermaßen genügen: ein entwidelted und nach Zweck und Ziel 
öher gerichtetes Stautsleben, wie die neuere Zeit es hervorgebildet hat, kann 
ı diefen mittelalterlihen Kormen nur Feſſeln erbliden, deren Zerfprengung 
ie Borbedingung jeder weiteren. gefunden und gedeihlichen Entfaltung der 
eiftigen und materiellen Hülfsquellen des Volkes bildet. 

Bei dem jegigen Stand der Dinge fehlt ed an jeder einheitlichen Zu- 
ımmenfaffung der Theile des Staates. Der Landesherr ift nur den ftändifchen 
techten gegenüber durch die Berfaffung gebunden. Dagegen übt er im Doma- 
ium, alfo über zwei Fünftheile der Benölferung des Landes, ein unbefchränft- 
's Gefebgebungd- und Befteuerungsrecht. Neben dem ftändifchen Wefen ſieht 
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| daher ın Medlenburg das abfolutiftiich » ——— Regiment in prangen 

fter Blüthe und erftredt feinen Einfluß überaflbin, wo nicht ftändifche Pririk| 
gien unmittelbar im Wege. ftehen. Der Mangel an Einheit tritt für An 
welche gewohnt find, den Begriff des Staates in Verbindung mit einem Stasi 
haushalt und einem nad modernen Normen geregelten Budgetfyftem zu denk 
befonders auffallend im Gebiet der Finanzen hervor. Die Steuern find me) 
vertraggmäßig feitgeftellt, und nur dur eine neue Pereinbarung fann dar: 
etwas geändert werden. Uber fie werden ohne irgend eine Kunde in Bed! 
des Bedürfniffes und der fpeciellen Berwendung bewilligt und entrichtet. X 
Erträge und ebenjo die fonjtigen Einnahmen des Landesherrn aus Berpactunu 
Regalien u. f. w. fließen in die großberzoglihe Kaffe und Niemand erätı 
wie hoch fich diefe Einnahmen belaufen, noch für welche fpecielle Bedürfniſſe 
zur Verwendung kommen. Der Landeöberr ift als folcher verpflichtet, ı& 
Koften der Eivil- und Militäradminiftratiom ded Landes mit feinen Mitteln ; 
beftreiten und was die Steuererträge dazu mitwirken, das wird nur ald e 
aperfionale Unterftügung des Landesherrn zur Erfüllung feiner Reaieruns+ 
pflichten aufgefaßt. Daß die Bachteinnabmen aus dem Domanium während t: 
legten Jahrzehnte fich verdoppelt und verdreifacht baben, daß die Ginnabme au 
der Poft im Steigen begriffen ift, daß die Erträge aus den indirecten Zteum 
weit über das frühere Maß hinausgegangen find, ift eine Sache, um wel 
die Stände fih nicht zu fümmern haben und welche für die Steuerzablung au 
nicht in Betracht kommt. | 

Aber aub in den Grenzen, welche dem Einfluffe der Yandesvertretun 
durch die Verfaſſung gefept find, fann von einer Vertretung allgemeiner Staa 
intereffen nicht die Rede fein. Die Stände vertreten vielmehr feine andere 
Intereffen ald ihre eigenen, die Ritter das ritterfchaftliche, die Städte du 
ſtädtiſche Intereſſe, und zwar in dem Sinne, daß jeder Ritter und jede Sta 
zunächft für ihr ganz individuelles Intereffe einftehen. Die Landesvertretun 
ift durch ihre Natur auf Sonderinterefen angewiefen, und da diefe Send 
interefjen auch in der itio in partes und in den aus dem Unionsverbält 
zwifchen den fchwerinfchen und ftrelipfchen Ständen fich ergebenden Hemmur 
gen die Mittel befigen, fich gegen abweichende Intereffen zu behaupten, fo « 
klärt e8 fih, wie man z. B. über die Reform der Handelöfteuer und die M 
löfung der Zölle, ungeachtet allfeitigen Einverftändniffes über das dringen: 
Bedürfniß diefer Maßpahmen, vier Jahrzehnte lang hat verhandeln können, ei: 
zu einer Einigung zu gelangen. 

Dazu fommt, daß hinſichtlich der Perfünlichkeiten der Vertreter es an jex 
Garantie fehlt, daß fie ihrer Aufgabe gewachſen und des öffentlichen Bertrauu 
wertb find. Bei dem Ritter ift das Landitandfchaftsrecht lediglich von de 
Befip abhängig und das ererbte oder erfaufte Gut liefert ihn jo weile er 
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unmweife, tugendhaft oder lafterhaft, wie er nun einmal ift, auf den Randtag, 
wo er mit vielen hundert ab- und zureifenden Genofjen die zufälligen Majori- 
täten bildet von denen der Ausfall der Beſchlüſſe abhängt. Als Deputirte - 
der Städte erfcheinen nach neuerer Praris audfchließlih die Bürgermeifter. 
Zwifchen ihnen und der Gommune findet in Bezug auf die Landtagsverhandlungen 
nur eine ganz außerliche Beziehung ftatt. Ein vor einigen Jahren ergangenes 
Minifterialdeeret, dur welches die Bürgerausſchüſſe mit Strafe bedroht wer: 
den, wenn fie ohne Aufforderung von Seiten des Magiftrats Randesangelegen: 
beiten zur Berathung ziehen, hat die urfprüngliche Idee, daß die jtädtifchen 
Deputirten ihre Gommun vertreten, vollends in den Hintergrund "gedrängt und 
dad Sonderintereffe des Bürgermeiſters oder des Magiftratd an die Stelle des 
Intereffes der Commun geſetzt. In der Mehrzahl der Städte werden die 
Dürgermeifter vom Großherzoge ernannt, und in einem Theile derjenigen Städte, 
in welchen fie von Rath und Bürgerausichuß gewählt werden, unterliegt die 
Wahl” der landesherrlichen Beftätigung, was freilich Alles ſchon Abweichungen 
von der urfprünglichen Selbftändigfeit der Communen find, die erft die abjolu- 
tiſtiſche Prarid des achtzjehnten Jahrhunderts einführt, Wenn durch das 
landesherrliche Etnennungs- und Beftätigqungeredht in Anfchung der Bürger 
meifter die Unabhängigkeit der Vertretung communaler Intereſſen dem Landes: 
berrn gegenüber beeinträchtigt wird, fo it die Stellung der Bürgermeifter auch 
nah einer andern Seite bin, nämlich fofern jie ald Juftitiare bei ritterichaft: 
lichen Patrimonialgerichten und als Rechtsanwalte zu den Mitgliedern der 
Rıitterfchaft in Beziehung ſtehen, durch manche Rüdfichtnahmen bedingt. Die 
biernach erflärlihen häufigen Gonflicte zwifchen dem eigenen Intereffe und dem 
der Commune find nicht immer. in pflichtmäßiger Weife gelöft worden. Bei 
der Bewilligung des indirecten Steuermodus im Jahre 1748 ließen ſich die 
vorderftädtifchen Bürgermeijter -ıhre Mitwirkung dazu durch eine Gratification 
von 1200 Thlr. aus der Acciſe bezahlen. Diefe Einnahme wurde ihnen für 
dad Fahr 1749 unter der Bedingung prolongirt, daß fie ſich für die definitive 
Ginführung jenes Modus intereffiren würden, und im Jahre 1750 wurden, 
um die Borderftädte und ihre Vürgermeifter bei guter Laune zu erhalten, den 
legteren neue Vortheile aus der Accife zugewandt. Auch in den Auseinander: 
gungen der Landſchaft mit der Ritterſchaft fpielten GEinflüffe ähnlicher Art 
immer eine große Rolle, 3. 8. bei den Vergleichen über die Theilnabme der Städte 
an den Randesflöftern. Bei der nach allen Seiten hin abhängigen Stellung 
der Bürgermeifter darf man ein feite® und bemwußtes politifches Handeln bei 
ihnen nicht fuchen. Es kann nichts Kläglichered gedacht werden ald jene ab» 
iofute Willenlofigkeit, mit welcher die Landſchaft nah Einführung des Staatd- 
zrundgefeßes im Jahre 1849 von der politifhen Bühne verfhwand, fodann 
den Ginleitungen zu deilen Befeitigung zufhaute und endlich, nachdem die 
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Feinde deifelben den Ein ı — hatten, wieder in der Landesverſammle 
Platz nahm. 

Zu den allerſchlimmſten Seiten der altſtändiſchen Verfaſſung gehört die 
und Weife, wie man auf Randtagen zu verhandeln gewohnt ift. Zwar fomz: 
ganz fo wilde Scenen, wie fie noch auf den Landtagen des vorigen Yakıtr 
dertö fpielten, nicht mehr vor. Damals ereignete es fih 5. B. auf einem Cır 
tage zu Güſtrow im October 1736, daß die Ritter von Pleffen un mw 
Bieregge, nachdem es draußen zwijchen ihnen zu Thätlichfeiten gefommen rs 
mit Piftolen in die Zandtagsverfammlung drangen und bier ihren Kampf ir 
fepen wollten Als fie deshalb zur Haft gebracht waren, erklärte die Rim 
ſchaft, „daß durch die Arreftirung des Landtags Freiheit gebrochen fei”. Ir 
annähernd ähnliche Scenen, Provocationen zum Duell wegen eined abgegeben 
Votums, öffentlich referirte Schimpfworte, welche der Provocation Nadtu‘ 
geben jollten, haben fich doc auch noch vor wenigen Jahren auf einem far! 
tage ereignet, und wildes, wüſtes Durcheinanderjchreien Bieler, mehr vweritit 
als befchwichtigt durch die Randmarfchälle, werrhe mit den’ Stäben aufitcke 
Ruhe gebieten und durd den dirigirenden Landrath, welcher das koloſſale I 
tenfaß mit beiden Händen erfaßt und zu gleihem Zwed in Bewegung ik 
bilden noch auf jedem Landtage das regelmäßige Concert bei allen wichtiges 
Verhandlungen, Denn eine Gejhäftdordnung ift gar nicht vorhanden. Di 
Klagen über die mitunter bis zur Wildheit jich fteigernde Unordnung bei den Yan 
tagsdebatten find zwar ſehr alt, aber die Luft am Herfommen war fo gu 
dag fie ftetd wirfungslos verballten. Im Jahre 1774, um frühere Anrequnar 
derfelben Art zu übergehen, gab die Landſchaft zu erwägen, ob es nicht geratbe 
jei, auf Einführung einer Landtagsorduung Bedacht zu nehmen, „um auf Kar‘ 
tagen mit mehr Ruhe und ohne Betäubung ernithaft deliberiren zu fönnen‘. 
Beim Dictiren ded Protofolls fei es meiftend jo laut, daß man den Gegenfter: 
der Verhandlung gar nicht erfahre, das Protokoll werde felten verlefen u. i.r 
Im Jahre 1822 ward der engere Ausſchuß zu einer Begutachtung derſelbt 
Frage veranlaßt. Er begnügte ſich jedoch, einige Fleine Verbefferungen ba tx 
Abftimmung zu empfehlen. Zwar räumte er ein, daß die Art der lantit:s 
difchen Berathung aud noch fonft manche Mängel babe, und daß dabei oft me 
Ruhe wünſchenswerth fei, erklärt aber zugleih, „daß ibm das Alter, das Fr 
tömmliche fo heilig erfcheine, dab er ſich micht entichließen könne, } 
Abſtellung einzelner, anfcheinender Mängel, noch weniger die Umwandlung tı 
ganzen Berathungsart durh Einführung einer eignen Landtagsordnung - 
yathlich zu halten“. Das Grachten führt weiter aus, wie die Berathungte 
anderer Kammern, wo die Redner in gehöriger Folge und Ordnung ihre M 
nung vortrügen und wo eine geregelte Discuffion ftattfinde, zwar anfdhenm 
Borzüge vor der Berathungsart auf dem mecklenburgiſchen Landtage babe, r: 












„gewöhnlich mehre Redner zu gleicher Zeit und nicht immer fofort alle gehört“ 
Ihre Anfichten ausſprächen. Das fer aber nur Schein, der wahre Bortheil ver: 
bleibe bei der medlenburgifchen Berathungsart. Hier kämen meiftens Funitlofe 
Borträge zu Raum; es fer alfo nicht zu befürchten, daß Jemand dur Redner- 
Fünfte werde beitochen werden. Auch fer zu befürchten, daß, wenn fürmlicye 
und funftgerechte Reden verlangt würden, manche einjichtövolle Landftände, die’ 
dies nicht zu leiften vermöchten, jegt aber oft durch wenige funftlofe Worte 
ſehr nützlich auf die Bejchlüffe der Verſammlung einwirkten, aus Befcheidenheit 
oder Mangel an Fähigkeit ſchweigen und fo ihre Wirkfamfeit dem gemeinen Wohl 
entziehen möchten. Noc bis auf diefe Stunde befteht die „heilige* Gewohnheit, daß 
fo viele Redner, ale nur immer wollen und ſich — wenn auch nur bei ihrem 
Nebenmann — Gehör zu verfihaffen wiffen, gleichzeitig ihre heilfamen Rathſchläge 
für das Landeswohl in Worte faſſen. 

Daß bei folder Berfaflung und Vertretung des Landes faft alle Einric- 
tungen defjelben um mindeſtens ein Jahrhundert hinter dem Entwidelungsftande 
der meiften übrigen deutfchen Staaten haben zurücdbleiben müffen, ift felbftver- 
ftändlih. Eine Gemeindeverfaflung beiteht nur in den Städten und bat aud) 
bier eine ſehr unzulänglihe Geftalt. Auf dem Lande fehlt es ganz an einer 
folden. Hier concentriren fih alle communalen Rechte in den Perſonen der 
wenigen Grundbejiger (des Landesherrn, der Nitterfchaft und einiger Stiftungen 
und Gommunen), und nur an den Pflichten hat die fonftige Bevölkerung Theil. Der 

- Zandbau und die gewerbliche Thätigkeit ftehen unter den Hemmungen der agra- 
rifchen Inſtitutionen, der Fideicommiß- und der Lehensgeſetze, des Zunftwejend 
und der damit "verbundenen Bann- und Zwangsrechte, der Ginrichtungen in 
Bezug auf dad Niederlaflungsreht und der den Ausländer vor dem Inländer 
begünftigenden Steuer- und Zollverhältniffe. Die Rechtspflege mit den Patri- 
monialgerichten, mit dem eyimirten Gerichtsftande, mit dem Zerrbild eines 
öffentlichen und mündlichen Berfahrens im Criminalproceß, das Polizeiweſen, 
das Armenweſen, das Schulweſen, das ohne wirkliche eigene Organe gänzlich 
von der jedes Mal herrſchenden Partei abhängige Kirchenweſen — Alles, wohin 
man blickt, ringt mit einander um den Preis der Verkommenheit und Refenn— 
bedürftigfeit. Nur diejenige politifche und kirchliche Partei verfennt dies u er 
läugnet es wenigftend, deren Verdrängung von der Herrſchaft freilich als 
die erfte Wirfung der Rückkehr Medlenburgs zu feinem nocd fortwährend zu 
Recht beitehenden Staatsgrundgeſetz ſich herausitellen würde, 10) 
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Die auswärtige Politif Franfreihd während der Iulimonardi 
Guizot M&moires pour servir & l’histoire de mon temps. Tome V. | 


Der Vertrag vom 15. Juli 1841 zwiſchen Deftreih, England, Preufen 
Rußland und der Pforte regulirt das unter Mitwirkung der Mächte gegen de 
Paſcha von Aegypten in Anwendung zu bringende Erecutionsverfabren fi 
den Kall, daß derfelbe die in einem Separatacte geftellten Propofitionen nık 
innerhalb einer beftimmten Frift annehmen würde. Der Sultan bemilligt: 
ihm nämlich den erblichen Beſitz Aegyptens unter türfifher Lehnshoheit, jem: 
den lebenslänalichen Befip des Pafhalif von Xere. Die Bewilligung des Fa 
fhalif von .Acre wird zurüdgezogen, wenn der Paſcha binnen zehn Tagen dei 
vorgefchlagene Arrangement nicht annimmt; läßt der Pafcha weitere zebn Tau 
ohne zuftimmende Erklärung vorübergeben, fo wird fih der Sultan auch us 
das Zugeftändnig Aegyptens nicht länger für gebunden betrachten. Nach du 
Stipulationen des Tractated haben die öftreihifchen und grogbritunnifchen Flet 
ten, wenn Mehemed Ali fich weigert, auf die geftellten Bedingungen cm 
zugehen, die Verbindung zwifchen Aegypten und Syrien zu unterbrechen un 
den fyrifchen Aufftand zu unterftügen. Yür den Fall einer Unternehmung dei 
Paſcha gegen Konftantinopel follen die Repräfentanten der vier Mächte in 
Konftantinopel auf die ausdrüdliche Aufforderung des Sultans vermittelft eine 
gemeinfchaftlichen Cooperation für den Schug des ottomanifchen Thrones Sory 
tragen und die beiden Meerengen, fowie die Hauptitadt vor jedem Angrife 
ficher ftellen. Die dazu erforderlihen Streitkräfte werden fih. wenn der Sul 
tan ihre Gegenwart nicht mehr für nöthig hält, gleichzeitig in das ſchwatze 
und das mittelländifche Meer zurücziehen. Auch foll dur das Eintreten dir 
ſes Ausnahmefalles die alte Beitimmung, daß das Marmormeer allen fremden 
Kriegsſchiffen verfchloffen ift, in feiner Weife verändert werden. 

Der Tractat nebft Separatact enthielt alfo, außer der Beitimmung, dai 
der Sultan bei andauernder Widerfeplichkeit Mehemed Ali's berechtigt fein ſolle, 
auch in Bezug auf Aegypten freie Hand zu behalten, nichts, worauf man in 
Frankreich nicht hätte gefaßt fein müffen. Deſſenungeachtet ift es begreiflich 
daß nod ehe man die einzelnen verabredeten Beftimmungen fannte, das bloße 
Dafein eined DVertraged, von dem Frankreich ausgefchloffen war, die jchen ge 
veizte Stimmung zum höchſten Grade der Erbitterung fleigerte. Alle Hoffnun- 
gen, an denen man in Paris feit einem Jahre gezehrt, die man auch danı 
noch mit Zäbigfeit feftgehalten hatte, als felbft die oberflächlichite Prüfung zu 


dem Ergebniß kommen mußte, daß fie fih nur auf Jllufionen und willfürliche, 
völlig phantaftifhe Vorausſetzungen begründeten, waren mit einem Schlage 
zerftört: man war überrafcht, weil man der offen vorliegenden Entwidelung 
der Thatfachen gegenüber mit ausdauernder Bebharrlichfeit die Augen geſchloſſen, 
weil man abfichtlich fich verblendet hatte. Beſonders verlegt zeigte ſich die 
franzöfijche Regierung (und auch Guizot perfönlich) darüber, daß ihr der Tractat 
nicht vor dem Abfchluß förmlich zur Erflärung über Annahme oder Ablehnung 
vorgelegt war. Indeſſen hatte Thierd fchon fo beftimmt feine Theilnahme an 
jeder Zwangsmaßregel gegen Mebemed Ali abgelehnt und allen Berfuchen 
Preußens und Oeſtreichs, ein Compromiß herbeizuführen, einen fo entjchiede- 
nen Widerftand entgegerigefeht, daß eine Mittheilung des Tractated vor dem 
förmlichen Abſchluß nur eine rückſichtsvolle Förmlichfeit gewefen wäre, über die 
Lord Palmerfton fi hinwegſetzen mußte, wenn er nicht den Erfolg feiner Por 
Litif aufs Spiel fegen wollte. Dan konnte nämlich von Frankreich feine di- 
recte Erklärung verlangen, obne ihm eine Frift zur Ueberlegung zu geftatten. 
Bei der vermittelnden Stimmung einiger der Mächte konnte ed dann Thiers 
gar nicht ſchwer werden, das diplomatifche Gefecht noch einige Zeit hinzuhalten, 
um den erlangten Zeitgewinn zur Fortſetzung feiner Vermittelungsverſuche in 
Konftantinopel und Alexandria zu benugen. Gin Erfolg diefer Verſuche war 
zwar nicht gerade wahrfcheinlih, aber bei der peinlichen Lage der Türkei, der 
Alles daran gelegen fein mußte, raſch aus der bedenklihen Situation des 
Augenblids herauszufommen, nicht unmöglich; fie würden für den Fall einer 
raſchen Unterdrüdung des ſyriſchen Aufftondes durch Ibrahim ſogar einige 
Ausſicht auf Erfolg gehabt haben. Unter allen Umſtänden batte es für Pal— 
merfton jest rafchen und entjchiednen Handelns bedurft, fowohl um ein uner- 
wünfchtes fait accompli zu verhindern, ald auch um jedes Schwanfen und Be— 
denken innerhalb der Goalition zu verhüten*). Es handelte ſich nicht mehr 
ausschließlich” um die orientalifche Frage, fondern — und dies hebt Palmerſton 
Guizot gegenüber gelegentlich fharf hervor — auch darum, ob Frankreich fei- 


) Wie weit Palmerfton der Eoalition und feiner Stellung in England fiher mar, gebt 
aus Guizots Darftellung nicht Elar hervor. Daß verfchiedene Intriguen nah allen Richtungen 
ſich durchfreugten, ift unzweifelhaft. Bekanntlich foll Guizot felbft bei einer Intrigue be 
tbeiligt geweſen fein und den geheimen Auftragivom König gebabt haben, auf den Sturz Palmer- 
ftons und die Bildung eines torpftifhen Minifterium binzuarbeiten. Diefe Madhination wäre 
aber befonders durch Rußland durdfreugt worden. Guizots Darftellung beflätigt weder, nod) 

widerlegt fie die Anficht. Ueber feine politifchen Beziehungen zu den Parteien in Gngland 
ift er ebenfo zurüdbaltend, mie er fi mit Wohlgefallen über feine focialen Beziehungen er 
gebt. Mit einer gewiffen Abfichtlichkeit hebt er hervor, daß in England, wo die ganze Po« 
litik fich öffentlich vollziehe, fein rechter Boden für Intriguen fei. Sollte er diefe Erkenntniß 
vielleicht aus eigener Erfahrung geihöpft haben? Wie dem auch fei, fo viel fteht feft, daß, 
wenn im Stillen madinirt wurde, died wenigftens ohne Erfolg gefchehen ift. 
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nen Willen dem aefammten Guropa als Geſetz vorfchreiben dürfe, oder ob wır 
Mächte ftarf genug feien, ihre Auffaffung einer widerjtrebenden Macht arım 
über zur Geltung zu bringen. 

Im erften Augenblid mochte man ſich in Franfreih damit tröften, daf te 
Tractat vom 15. Juli wirfungslos bleiben würde, daß die Verbündeten fen 
nicht die Abficht hätten, ihm tbatfächlichen Nachdrud zu aeben, daß die frut: 
lofen Beftrebungen des verbündeten Europa Frankreich binnen Kurzem cm 
um fo glänzenderen Triumph bereiten würden. Bald mußte man ſich ütn 
zeugen, daß Palmerfton entfchloffen war, den Tractat mit dem äußerſten Nas 
drud auszuführen. Um raſch zum Ziel zu fommen und jede Verzögerung u 
verhüten, war ftipulirt worden, daß die im Vertrage berabredeten Executier 
maßregeln fofort, noch vor Auswechſelung der Ratificationen, eintreten foltr 
Dies fteigerte natürlich die Erbitterung in Frankreich. Schon am 11. Sertm 
ber begannen die Operationen der Berbündeten gegen Beyrut, das ſich mit 
einem furzen Bombardement ergab. Am 14. September wurde Mebemed X 
nachdem die ihm geftellte Frift abgelaufen war, vom Sultan für abagefegt "m 
Färt und Izzet Mehemed zu feinem Nachfolger ale Paſcha von Aegypten ermanıl 

Noch ebe diefe Wendung eıngerreren war, batte die von der Söffentlice 
Meinung ſcharf gedrängte franzöfifche Renierung ſich veranlaßt gefeben, em 
militärifch drobende Haltung anzunehmen und mit dem Lärm kriegeriſde 
Nüftungen Europa in einige Aufregung zu verfegen. Die Befeftigungen te 
Paris wurden decretirt, Truppen ausgehoben, das franzöfifche Gejchwader a 
der ſyriſchen Küfte wurde verftärft; zugleich aber war einem zufälligen Em 
fliete vorgebeugt worden dur die njtructionen, die der Befehlähaber erhalte 
hatte; dad Ganze bezwedte eben nur eine Demonftration, die wohl went 
darauf berechnet war, die Verbündeten einzujchüchtern, ald vielmehr darar' 
dem Paſcha für den Fall entichloffenen Ausbarrens von fern den Beillın 
Frankreichs zu zeigen, und vor Allem darauf, der Aufregung der Nation ein 
Genugthuung zu geben; daß man ihr damit zugleich Nahrung gab, bedadı 
man nicht, oder mußte e8 vielmehr ald ein unvermeidlidhes Uebel mithinnehme. 
Einen erniteren Charakter drohte die Verwickelung erjt anzunehmen, aldi d: 
Nachricht von der Abjegung Mebemed Alis in Frankreich befannt wurde. Ü 
A inte fein Zweifel darüber beftehen , daß Frankreich der gewaltfamen Durt 
führung diefer Mapregel Gewalt entgegenfegen würde, auf die Gefahr hr 
in einen Krieg gegen dad verbündete Europa verwidelt zu werden. Gin Zurit 
weichen von den äußerſten Schritten würde in diefem Falle dem König L 
wig Philipp auch die conjervativften Elemente ded Landes abgewendet w 
ihn ſchußbos den Leidenſchaften der ertremften Parteien, die längft mad rm 
Umwälzung ſich fehnten, Preis gegeben haben. Es ſchien einen Augentlt 
als follte die orientalifhe Frage am Rhein ihre Löfung finden. 


Indeſſen trotz alled Kriegslärms war ed doch nur Schein. Gerade diefer 
semfte Schritt, die Abjepung Mehemed Ali's, bildete die Brüde, auf der 
inkreich in den europäifchen Verein zurüdfehrte. Bon der Rothwendiafeit, 

Spannung nicht zu verewigen, waren im Grunde alle Mächte, Rußland 
inenommen, durchdrungen. Sobald das nächſte Ziel der Goalition erreicht 
r, mußte namentlih England wünfchen, wieder in ein beſſeres Verhältniß zu 
anfreich zu treten, da eine länger dauernde Entfremdung Frankreich ohne 
seifel Rußland in die Arme geliefert haben würde. War es fo fhon in hohem 
:ade bedenklich, die diplomatifche Spannung mit Franfreich zu einem dauern 
ı Zuftande werden zu lafien, jo waren die Wechfelfälle eines allgemeinen Krie- 
8, der nothivendig einen propagandiftiichen Charakter annehmen mußte, völlig 
‚berechenbar. Preußen und Deftreih, wenngleih ihre Stellung zu der 
rliegenden frage nicht ganz diefelbe war, waren doch darin einig, daß der 
sieden zu erhalten fei, und halten eine größere Neigung zu vermittelnden Schrit- 
n gezeigt, ald Palmerfton erwünſcht war. Die orientalifche Frage konnte über: 
pt für Deftreih nur in dem Falle zur Kriegsfrage werden, wenn die Bedrohung 
r Türfei von Rußland ausging. Der Streit zwifchen Sultan und Paſcha, die 
arteinahme Frankreichs für den legteren, berührte dagegen die Intereſſen Deft-_ 
ichs nicht fo unmittelbar, dag es ſich in einen Krieg hätte einlafen föllen, den 
ranfreich nicht führen konnte, obne die revolutionären Elemente Jtaliend zu or- 
anifiren und gegen die Öftreichifche Hegemonie in Italien ind Feld zu führen. 
‚ebrigend fcheint es und fait unzweifelhaft, daß Metternich auch aus Rückſicht 
uf die allgemeine Weltlage im Laufe der Verhandlungen eine Annäherung an 
rankreich erftrebt, und daß nicht blos augenblickliche Friedensliebe ihm feine ver- 
uittelnden Pläne eingegeben bat. Es war flar, daß Rußland feine eigenen 
zläne nur deshalb aufgab, um die Frankreichs zu bintertreiben. Wie, wenn 
tugland, dad wenig Neigung hatte, Palmerftond ntereffen zu dienen, ſich 
nter der Hand mit Franfreidh verftändigte? Diefer Möglichkeit gegenüber 
iußte die Möglichkeit eines Einverftändniffes zwifchen Deftreih und Frankreich 
fen gehalten werden. Leider werden wir über diefe Nebenintriguen, die offen. 
ar die Hauptaction nad allen Seiten durchfreugten, nicht fo klar unterrichtet, 
ie es wünſchenswerth ift. 

Aber auch in Frankreich erweckte die immer näher fretende Gefahr eines 
rieged die erniteften Bedenken. Zwar die Wogen der öffentlihen Meinung 
ingen immer höher. Die Stimmung gegen England war in allen Schichten 
er Gefellihaft, in allen Parteien eine überaus gereizte. Wer aber wird, 
ım des Falles einer Niederlage gar nicht zu gedenken, die Früchte eines glüd: 
ich geführten Krieges davon tragen? Die Frage hatte das officielle Frankreich, 
— und das war feineöwegsd mit der Gefammtheit der franzöfifchen Nation zu 
dentificiren, — ſchon 1831 fi beantwortet. Zahlreiche Stellen der höchſt 


intereffanten Gorrefpondenz , die Guizot von London aus mit feinen Freunde 
jührte, beweifen, daß alle hervorragenden Staatsmänner der confervativen Par 
tei von der Ueberzeugung durchdrungen waren, der Krieg werde das Sianı! 
für den Ausbruch der Revolution fein. Ein Krieg müffe desbalb vermiede 
werden, es fei denn, daß es fich um die Vertheidigung Frankreichs, oder um 
die unabweislichiten Forderungen der Ehre handele. Die Exiſtenz SFranfreidt 
werde aber von feiner Seite bedroht, und die Ehre verpflichte Frankreich niet, 
ven Pafcha mit den Waffen im Beſitze Syriens zu ſchützen, wenn er felbit w 
ſchwach fei, denfelben zu behaupten. Diefe Auffaffung hofften die Conſerve 
tiven auch dem Drängen der Öffentlihen Meinung gegenüber fejtbalten jı 
fünnen. 

Die friedliche, zuwartende Stellung, welche die um die Doctrinäre fih arıp 
pivende Partei für die einzig richtige und würdige Politif Frankreichs in dem 
vorliegenden Conflicte bielt, war aber, wie fhon erwähnt, unbaltbar, fobald die 
ägyptiſche Frage aufgeworfen wurde. Die völlige Befeitigung Mebemed Ali’ 
mußte die Machtwerbältniffe im Mittelmeer dermaßen zu Gunften Englande 
verändern, daß jedes, auch das friedliebendfte und confervativfte Minifterium, obne 
Rückſicht auf die möglichen Folgen, das Aeußerfte wagen mußte, um fie zu ver 
hindern. Daher erflärt Thiers im Anfang ded October die Abfegung Mebemet 
Ali's als Vicefönigs von Aegypten für einen Kriegsfall. Mit diefer Erklärung 
war aber in der That entfchieden, daß der europäifche Frieden nicht geftört 
werden würde. Denn indem Thierd die Abfegung des Vicekönigs als casus 
belli bezeichnete, zog er imdirect die Grenzlinie, bis zu welcher bin die Action 
der Verbündeten gehen könnte, ohne auf Widerftand von Seiten Franfreic: 
zu ftoßen, d. h. er gab Syrien auf. Weiter aber, als bis zur Vertreibung 
Mehemed Ali's aus Syrien ju geben, beabfichtigen die Verbündeten in ihrer 
Gefammtheit felbft nicht, wenn auch Palmerfton ohne Zweifel die völlige Br 
feitigung des Paſcha gewünfcht hätte. So war mit Tbiere Erklärung zunädit 
die Gefahr des Krieges befeitigt. Die Drohung in der Erklärung Thiers war 
ein Schein, um den thatfächlichen Rückzug unter der Form des MWideritandet 
zu decken. Freilich fonnte der Gang der Ereigniffe aud wider den Willen 
aller Betheiligten einen Zufammenftoß herbeiführen. Gin fortgefegter Wider 
Hand Mehemed Ali's mußte die äußerften Gonfequenzen des Tractates zur Ger 
tung bringen. War der PVicefönig aber erft thatfächlich befeitigt, fo war an 
feine Wiedereinfegung nicht zu denken; ja ſchon die Ausdehnung der Erecution® 
maßregeln auf Aegypten würde Frankreich genöthigt haben, aus feiner paffiver 
Stellung berauszutreten. Noch im November dringt Metternich auf ſchleunigt 
Unterwerfung des Vicefönigs, ou la question d’Egypte est soulev6e (d’Hans- 
sonville). Offenbar follte durch diefe Aeußerung die franzöfifhe Regierung 
angetrieben werden, dem Vicekönig ernftlich zur Nachgiebigkeit zu rathen, flat! 
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ch ihre immer noch drohende Haltung ihn in feinem Widerftande zu beftärken. 
der That zeigte fih bald, daß die Haltung des Paſcha nicht der Art war, 

neue Berwidlungen bervorzurufen: jchon Ende November unterwarf er fich, 
er der Bedingung, in dem erblichen Beſitz Aegyptens zu verbleiben, eine 
dingung, die nad) einigen Weiterungen, bei denen Palmerfton und befonders 
nfonby eine ziemlich zweideutige Rolle fpielten, auf das Drängen der Mächte 
n Sultan zugeftanden wurde. Biel dringlicher war die Aufgabe, die Auf- 
ung der Franzoſen zu beruhigen, und fehr bajd ftellte fih heraus, daß 
ierd nicht dazu geeignet war, died Werf zu vollenden, obſchon er felbft offen- 
‘ in friedliche Bahnen eingelenft hatte, Als Thiers die Leitung der An 
egenheiten übernahm, waren die Jllufionen in Betreff der ägpptifchen Frage 
gemein; jede Partei theilte fie, die Doctrinäre dachten darüber nicht anders wie 
Radicalen. Die Uebereinftimmung dauerte jo lange, als man fich in den Hoff 
ngen auf einen diplomatifchen Sieg wiegen” fonnte. Ye mehr die Hoffnung 
wand, auf friedlichem Wege oder durch den natürlichen Verlauf der Begebenheiten 
n Ziele zu gelangen, defto mehr neigten die conjervativen Elemente des Landes 
Nachgiebigkeit bin, defto höher flieg aber die Kriegsluſt der radicalen Par- 
die unter diefen Umftänden alle Ausficht hatte, die Sympathieen in der 
tion auf ıhre Seite zu bringen. Dadurch fam nun Thierd in eine überaus 
inlihe Lage. Sein Selbftvertrauen und ein gewiffer fataliftifcher Zug in 
aem Charakter hatte ihm über die Hinderniffe, die feiner Politif im Wege 
aden, völlig verblendet, in feinen Berechnungen eriftirten nur günftige Factoren. 
dem Glauben, daß die Berhältniffe für ihm arbeiteten, ſah er fich bald 
er Bewegung beraubt: der Gegner beherrichte das Schachbret vollfommen. 
ierd fonnte nur die allerbedeutungslofeften Züge thun, weil jeder andere 
g ihn Matt gejept hätte. Indem er nun das diplomatifche Spiel aufgab 
d zu Drohungen feine Zuflucht nahm, die mehr fcheinbar als wirklich waren, 
igerte er fomwohl die Aufregung der Kriegs- wie der Friedensfreunde und 
lor dad Vertrauen beider Parteien. Die Radicalen ſahen fehr bald, daß es 
t feinen Drohungen nicht Ernſt war, und es konnte daher nicht fehlen, daß 
ne friegerifchen Maßregeln, bejonders der Beſchluß, Paris zu befeftigen, die 
yäffigfte Deutung erfuhren. Die Auslegung lag nahe, daß er den ganzen 
iegslärm nur zu dem Zwed hervorgerufen hatte, um fich die Mittel bewilligen 
laſſen, Franfreich durch Steigerung der militärischen Kräfte im Zaum zu bals 
. Ein confervativer Gewährsmann fagt, man babe die Gelegenheit benußt, 
ı einen Halt in die Bertheidigungsanftalten Frankreichs zu bringen. Das 
ıblium fah den Feind, gegen den man jich zur Vertheidigung rüftete, nicht 
Auslande, fondern in den liberalen Parteien ded Landed. Das Miftrauen 
r bereits zur herrſchenden Stimmung in Frankreich geworden. Die Conſer— 
tiven, die fih von Anfang an nur auf Bedingungen mit Thiers vertragen 


hatten, fingen an, fich feiter zufammenzufchließen und nad einem Führe & 
ihren eigenen Reihen zu ſuchen. Diefer Führer -fonnte nur Guizot fein. & 
Attentat von Darmès trug mächtig dazu bei, die Disciplin in die Parta.! 
die Folgen der parlamentarifchen Goalition noch immer nicht ganz überwus 
hatte, zurüdzuführen. Befonderer ntriguen, um den Sturz Thiers beriw 
führen, bedurfte ed niht. Was namentlich Guizot betrifft, fo bielt er fit: 
fliffentlich zurüd und ließ die Dinge für fich arbeiten. Am 20. Dectober, = 
dem Wiederzufammentritt der Kammern, legte Thiers dem Könige den Gum 
einer Thronrede vor, in der die Nothwendigfeit weiterer Nüftungen erim 
und auf die Möglichkeit eined Krieges bingewiefen wurde, eine Wendung \ 
da man niemals entjchloffen war, nicht Krieg zu führen, zugleich nichteſage 
und aufregend war; da der König demgemäß diefem Paſſus feine Genebmus 
verweigerte, reichte das Minifterium feine Entlaffung ein, die fofort angenon= 
wurde. 

Die Aufgabe Guizots, der unter Soults nomineller Präfidenjcait & 
Minifter des Auswärtigen in der That die Leitung des Staates übern 
war in Bezug auf die vorliegende Angelegenheit leicht, es handelte fd = 
um die Formen, unter denen frankreich feinen Frieden mit den Mächten mat 
follte; die Formfrage wurde ohne Mühe erledigt. Weit größer waren die & 
gemeinen Schwierigkeiten, die er zu überwinden hatte.' 

Das Julikönigthum hatte eine gefährliche Krife durchgemacht. Auf ! 
Zerfegung der conferwativen Partei war, obwohl nicht mit ihr in nachweisten 
Zufammenhange ftehbend, die Niederlage in der orientalifchen Frage aee: 
Unter dem Eindrud der aus ihr entjpringenden Gefahr hatte die PBarta & 
zotö fich wieder feit zufanmengefchaart, entfchloffen, die Politit des Widerſtan 
bis aufs Aeußerſte durchzuführen. Da fie unter der energifchen Fü: 
Guizots über die Mehrheit der Kammern verfügte, fo ſchien die Aufgabe lad 
war aber in der That höchit aefährlih. Der Widerftand war eine Piliär, | 
weit er gegen die revolutionären Forderungen der anarchiſchen Parteien gerıdt 
war; er wurde verderblich, fobald er zum politifhen Syſtem wurde, und dd 
verderblicher, je leichter er bei den eigenthümlichen Verhältniſſen Franfreiss ; 
handhaben war. Bermöge der jchroffen Gentralifation im Staate, über dan 
Gefahren erft neuerdings unter den franzöſiſchen Staatdmännern der alten Sie 
fih ein Bares Bewußtjein zu bilden angefangen bat, beberrjchte die Regien 
die Adminiftration unbedingt und übte einen überwiegenden Einfluß auf # 
Wahlen aus. Die Gentralifation fteht im Widerfpruche mit dem Bertafum 
ftaate, nicht blos weil fie ein Hindernig politifher Tüchtigfeit und Selbſtich 
feit ıft, fondern auch weil ihr naturgemäß dad Streben eingeimpft it, 1 
öffentliche Meinung nad den jedeömaligen Bedürfniffen der Regierung zu # 
men. Der centralifirte Verfaſſungsſtaat, mag die Staatsmaſchine nod je “ 
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fommen organifirt jein, entbehrt nad Odilon Barrotd Ausdrud ded Sicherheits- 
ventile, ohne welches jede Kriſis der öffentlichen Meinung fich zu revolutionären 
Bewegungen fleigern muß. Dem officiellen Frankreich ftand ein nicht officiel- 
les gegenüber, welches feine Impulſe ebenfo von anardifchen Gelüften wie von 
berechtigten Beftrebungen und dem umbefriedigten Ehrgeize derjenigen Staatd- 
männer empfing, die micht in der Gewalt waren, und die felbitverftändlic 
nicht das chaotifche Treiben beberrfchten, fondern von demfelben weit über ihre 
Ziele hinaus fortgerifjen wurden. In diefe trübe gährende Mifchung war der 
Funfe patriotifcher Begeifterung geworfen worden, der Schmerz über eine er- 
hitene Niederlage trug das Mißvergnügen über die berrfchende Macht weit über 
die Kreife hinaus, in denen die Verſchwörung permanent war. Die Freiheit 
entbebrt der Franzofe leicht, weil er fie nicht kennt; um fo tiefer regt ihn 
das Gefühl der nationalen Erniedrigung auf. 

Guizot bewies ohne Zweifel Muth, indem er es unternabm, die nationale 
Grniedrtqung, die einmal unvermeidlih war, zu fanctioniren. Uber natürlich 
war ed, daß feine Unpopularität dadurd maßlos gefteigert wurde, obwohl er 
an den Berwidlungen, die Frankreich allein den Ausweg eines fchimpflichen 
Rüdzuges ließen, nur einen geringen Theil der Schuld trug. Der verhängnipr 
volle Eirkel, auf den wir in einem früheren Auffage hingewieſen haben, 309 
fih enger und enger um ihn zufammen. Jedes Lockern der Zügel würde. die 
Stürme entfeffelt haben, und doch war eine Erziehung zur Freiheit unter dem 
Joche ‘der Eentralifation unmöglih. So war ed ihm befhieden, einen unfrucht⸗ 
baren Kampf zu fümpfen mit Gegnern, die in ihrer Mehrzahl noch weniger 
wie er die Freiheit, fondern alle nur die Macht wollten, einen Kampf, in dem 
die zähefte Kraft fich abnugen mußte, um, nachdem fie abgenupt war, zu 
Örunde zu geben. Z 


Eine Epifode aus dem nordamerikaniſchen Kriege. 
Reifeffizgen von C. M. 
(Schluß.) 

Durch die bedeutenden Verſtärkungen, welche Sherman nad und nad an 
ſich gezogen, batte die Erpedition eine umfafendere Bedeutung gewonnen, ald 
ihr im Anfang als Flankendiverſion zuertheilt worden war. Während Me 
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Clellan bei Manaſſas noch immer rubia lag, glaubte man damals noch im 
Süden wie im Weiten erobernd vorgehen zu fünnen, indem man nad. Ein⸗ 
nahme des Fort Pulasfy auf dem Waſſerwege nah Savannab und über Port 
Royal⸗Ferry auf der Eiſenbahn vordränge. Namentlich bevor Me Giellan: 
mißliche Stellung durdy feine Niederlage vor Richmond offenbar wurde, verwandte 
die Regierung bedeutende Kräfte auf die Ausftattung der füdlihen Station um 
befonders auf das bevorftebende Bombardement des Forts, welches als dar 
ftärkfte (nach Feſtung Monroe) in den Ber. St. galt. Shermand Linie debnt: 
fich immermehr auf ca. 50 englifche Meilen aus, deren Endpunkte fi in Beau: 
fort (General Stevens) und Tybee-Joland (General Sillmore) befanden. Cr 
jelbft lag mit dem Haupt: und Nefervecorps auf HiltoncHead, wo fib aud di 
Hauptdepotd des Quartiermeiſteramtes und Gommifjariats fowie die Spitäler 
befanden, während General Viele mis nur wenigen Regimentern auf Dafusfe- 
Island ftand, um die Vorpoſtenkette auf den dazwifchen liegenden Inſeln zu 
erbalten. 

Wie ſchon früher erwähnt, iſt die Landung an fämmtlihen Inſeln de 
atlantifchen Küfte Nordamerifas eine fehr ſchwierige, und es koſtete umfäglid: 
Mühe, die zur Belagerung des Forts nothwendigen ſchweren Gejhüge auf dat 
fandige, ganz allmählig nad See zu abfallende Tybee zu bringen. Um dieſe 
Operation zu befehleunigen, war Gapt. Fuller, Quartiermeifter in Beaufort, 
dorthin beordert worden, und es bot ſich uns fo eine erwünſchte Gelegenbait, 
unfere Reife unter feiner Aegide fortzufegen. Mit der Delaware ging's wieder 
den Broadriver hinunter nach Hilton-Hrad, von wo wir auf dem Dampfer 
Honduras weiter befördert wurden. in ſchwarzer Lootſe brachte uns durd 
die Binnengewäfler, da die See draußen zu hoch ging, und gegen Abend war 
fen wir in geringer Entfernung vom ort vor einem Stüd Land Anfer, wer 
ched und wie eine weitgeftredte, hinten von Dünen begrenzte Sandwüſte erſchier 
und und vom Gapitän als Tybee-Island, der Ort unferer Beſtimmung vor 
geftellt wurde. Ganz in der Nähe des Landes lag ein alted Wrad, durch deſſen 
verwitterte Rippen die Wellen fpülten, und das in der Mitte durchbrochen war. 
Diefen Durchbruch bezeichnete der Capitän als die beite Zandungsitelle, und wır 
ruderten munter durch die hohe See und von der abnehmenden Fluth immer 
wieder zurück gefchleudert, auf diefelbe zu. Doc ehe wir noch das Wrad erreidt 
batten, faßen wir feit, und die Mannfcaft des Bootes erflärte uns ſehr fühl 
daß wir und von nun ab auf unfre Beine verlaffen mügten, wenn wir an das Kart 
wollten, und zwar ſehr fchnell, damit fie nicht mit dem Boot Auf dem Strand 
figen bleiben müßten. Zum Glüd. befanden fib ein paar Nigger darunter. 
welche gegen ein Geringes uns und unfer Gepäd. dur die immer weiter 
zurüdfinfende Brandung trugen und auf dem naflen Sande niederließen, wei 
cher foeben vom Waſſer verlaffen war und von den gewöhnlichen Refiduen dre 


Meeres, Quallen, Krabben, u. f. w. wimmelte Vollkommen unbefannt mit 
der Situation ded Lagers gingen wir, unfre Sachen auf dem Rüden, nad 
dem, Innern der Inſel zu, um hinter den Dünen weniaftens vor dem hefti— 
gen Oftwinde und dem jebt Falt niederfchlagenden Regen geſchützt zu fein; der 
Sand, welcher, fo weit die Fluth ftieg, hart und eben war, wurde immer tiefer, 
jo daß wir im Schweiß unfred Angefichts die Düne binanflommen und von 
Zeit zu Zeit ſtehen bleiben mußten, um wieder zu Athem zu fommen. Es 
war finftre Nacht geworden, und wir waren daher nicht wenig erfreut, ald wir 
von. der Düne aus ein Wachtfeuer gewahrten. (58 gehörte einem Piquet des 
deutfchen Regimentes (46 Neuyork, Fremont) an, deffen auf den Dünen aufgeftellte 
Vedetten wir in der Dunfelheit unbemerkt paffirt hatten. 

Wir wurden fofort durch eine Wache in das nicht weit entfernte Haupt: 
quartier geführt, wo fich der General und Oberft Rofa vom 46. Regiment unfrer 
aufs freundlichfte annahmen. Das deutfche Regiment hatte bei der Beſetzung 
diefer Inſel, wie bei vielen andern Gelegenheiten, eigentlich die Kaftanien aus 
dem Feuer geholt, indem es zuerit, ald man noch gar nicht wußte, ob die 
Seceffioniften Ddiefelbe geräumt hatten oder wicht, unter großen Schwierigfei- 
ten gelandet war, das mißliche Terrain durch und durch recognoscirt und die 
Belagerungsarbeiten gegen dad Fort begonnen hatte. Erft ca. 4 Wochen nad 
ber wurde Oberſt Rofa durch das 7. Konnecticut:Reaiment verftärft und fpäter, 
als noch weitere Berftärfungen anlangten, durch General Gillmore in feiner 
Eigenſchaft als Platzcommandant erſetzt. Jetzt beftand die Befagung der Inſel 
aus etwa 5000 Mann, dem 46. Neuyork, 7. Connecticut, 8. Maine, 1 penn- 
ſylvan. Regiment, 4 Gompagnien Rhode-Jsland Artilierie und einigen GCompag- 
nien don den fihon erwähnten Serrells Ingenieurs, welche namentlich zur För- 
derung der Belagerungsbauten commandirt worden waren. Tybee-Fsland bil- 
det ein Dreied von ungefähr drei englifhen Quadratmeilen Inhalt, deſſen nord» 
öftliche Seite der Mündung des Savannah-River und der See zugewandt ift, 
während es nach Weiten und Südoften von Greefs begrenzt wird, welche fidh 
in vielfachen Mündungen durchfreuzen und fo eine Menge von Inſeln bilden, 
die Raum auf Büchfenfchußweite von einander liegen. Auf einer derfelben erhebt 
ſich gegen Weften in einer Entfernung von 1600 Yard vor Tybee-Jeland 
Fort Pulasky, welches die fchiffbaren Eingänge nah Savannah zu vollftändig 
beherrſcht. Es ift eines der älteften Werke der Bereinigten Staaten und hat 
bereitd in dem Befreiungskriege eine Rolle gefpielt, wurde aber, wenn ich nicht irre 
im Anfang der vierziger Jahre, in feiner jegigen Korm vom General Benham con- 
ftruirt. Ganz auf einem Sumpf erbaut, bildet es ein Fünfeck, deffen lange Bafis der 
Candfeite zugefehrt ift, während die anderen nad) der Mündung des Savannah. 
River und den feitlihen Ginfahrten gerichtet find. Es montirte 48 ſchwerere 


und leichtere Gefchüße und würde zur Bertheidigung nad der Seefeite vollftän- 
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dig ausgereiht haben, war aber feineswegs für ein Bombarbement von hr 
benachbarten Infel aus berechnet, welche die Seceffioniften in der Eile der Ba 
mung nicht einmal rafirt hatten, und wo man alfo Belagerungsmwerfe har 
konnte, obne dag die Belagerten eine Ahnung davon hatten. Das Hauptauam 
lag in ziemlicher Entfernung vom Fort und war in dem Haufe des Leudtibun 
wärterd aufgefchlagen worden, welcher dad „Savannab-Entrance-Licht“ auf da 
daneben ftehenden Thurme unterhalten hatte. Die Seceffioniften batten bat 
Räumung der Inſel Feuer an die Gebäude gelegt; aber der maſſive Thu 
hatte der Gewalt des Elementes in jofern widerftanden, al& er nur cm 
tüchtigen Riß in den obern Stodwerfen erlitten. hatte; der Zufall batte dv 
Wärterhaus und ein diefem gegemüber errichtetes proviforishes Hospital da 
falls erhalten, und in diefen Baulichfeiten concentrirte fih während der Bela 
rung die Hauptthätigkeit der Inſel. Im Hauptquartier befand ſich zugleihh 
Meßraum und einige Wohnungen für höhere Offiziere; einen Theil des gegenüber: 
genden Bretterhaufes hatte das Gommiflariat in Anfpruch genommen, der # 
diente ald Spital. Der Leuhtthurm war ein vortrefflicher Obfervationspok" 
da man von feiner Höhe die Umgegend weit überfbauen und fait ins ij“ 
bineinfeben fonnte; während fein Parterre zugleich als Wachtſtube und Si 
local benugt wurde. Freilich diente er auch den Seceffioniften als Zielen 
welche uns denn auch von Zeit zu Zeit wie zum Vorſpiel mit einigen Bent“ 
begrüßten, ohne jedoch viel Schaden anzurichten. In geringer Entfernun 
etwas weiter nach den Dünen zu hatte der Sutler feine Blodbütte aufgeſchlage 
und ringd umher erhoben ſich die Zeltgafjen der Regimenter, deren weißer Schinst 
heiter mit dem dunfelgrünen Laub contraftirte, welches hier no, fo weit «ed 
Gefundheitsrüdfichten zuließen, von der Art verfchont worden war. Ta 
Ganze machte überhaupt einen angenehmen Gindrud, und idf werde wid ii 
mit Vergnügen an den Aufenthalt auf Tybee-Island erinnern, denn aud N 
mancherlei Gefahren und Strapapen, welchen wir ausgeſetzt waren, dienten m 
dazu, den wilden Reiz des Lagerlebend vor dem Feinde zu erhöhen. 

Hinter dem Hauptquartier befindet ſich ein von den Seceffioniften aus Auf 
ſchaalen und Gement erbauter Martello-Thurm, welder von den YBundestrüt 
‚pen zu einem feſten Werke gemacht worden ifl. In der Mitte wohlangelar 
Schanzen erhebt fi dieſer Thurm mit bombenfeften Mauern in einem innut 
Durchmefier von ca. 30 zu einer Höhe von 40 Fuß und ift oben mit Grid 
gen gefpicdt, die ringsum Berderben fchleudern fönnen, ohne daß ihre Bar 
nung nur der geringiten Gefahr, außer etwa durch Kleingewebrfeuer un ® 
Qufen, welches ſchwer anwendbar fein dürfte, audgefegt wäre. Die Munitir 
und Bulvermagazine fowie die Laboratorien find unterirdifch ebenfalls band 
jeft gebaut, und dad ganze Werk muß in feiner jepigen Geftalt bei einem che 
gen Angriffe auf die Infel von nicht geringer Wirkſamkeit fein. Freilich fon 
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es feine Gefchüge bei der Belagerung des Forte der bedeutenden Entfernung 
wegen (ca. 27, Meilen) kaum zur. Geltung bringen. Der Theil der Inſel, 
von dem Hauptquartier nach den Dünen zu, ift beinabe fabl, und nur bin und 
wieder erhebt fich ein wilder Obſtbaum oder ein verfrüppelter Palmetto, während 
das ganze Innere bis nabe an die Ufer des Creeks von üppiger Waldung 
und dichtem Buſchwerk bededt ift. 

Unjere Kanonenboote waren fo ftationirt, daß fie den Savannab-River 
weiter oben nad der Stadt zu beberrfchten und feindlihe Schiffe verbindern 
fonnten, den Fluß herabzufommen, um dem Fort Proviant und Munition zuzu— 
führen, während die Blodadefregatte Dandalia in der Außenbai lag. Die 
eriteren batten jchweren Dienſt, und fait täglıd fchallte von den benachbarten 
Creeks Kanonendonner berüber, welcher von ihrer angeftrengten Thätigkeit 
zeugte; aber doch Fonnten fie die Communication zwifchen Stadt und ort 
nicht ganz abjchneiden,; denn die zahllofen Durdyichnitte gaben den mit dem 
Terrain bewanderten Secefjioniftien immer Gelegenheit, in Eleinen Booten der 
Wachfamfeit der Unfrigen zu entgehen und eine fortlaufende Verbindung, welche 
namentlih durh Schwarze vermittelt wurde, zu unterhalten. Es wurde nothwen- 
dig, mitten ın den Sümpfen, dem ‘Baradieje der Alligatoren, eine Station zu grün- 
den, von. der aus des Nachts Bootwachen in die einzelnen Creeks gelegt und 
die nächtlichen Schleicher abgefangen werden ‚fonnten. Diefem Bedürfniffe wurde 
auf eine ebenjo wirffame wie originelle Weife genügt. Bei einer Streifpartie 
auf die umliegenden Inſeln war ein alter Schifferumpf gefeben worden, wel 
cher, wenn noch waflerfeit, in die gehörige Lage gebracht und in einen ſchwim— 
menden Wachtpoften verwandelt werden mochte. Bei. näherer Unterfuhung 
ergab fich, daß es der Reit eines alten Wallfiſchfängers war, welcher den ſtolzen 
Namen Montezuma führte und vermöge ſeiner maſſiven Bauart gewiß gegen 
50 Jahre dem Einfluſſe des Waſſers widerſtanden hatte. Jetzt wurde der Lauf 
der verfchiedenen Ereetö genau durchforſcht, der günitigfte Plag für die Heber- 
wachung derjelben ausgefuht und dann der fchwerfällige „Montezuma“ 
von einem der Kanonenboote auf feine Station bei Gibſie-Point im Lazareito” 
Creek geihleppt und daſelbſt befeitigt. Der Punkt befand fich mitten in den 
Sümpfen zwifihen Wilmington und Iybee-Feland, gegen 124 Meilen vom Fort 
nah Savannah zu entfernt und eignete ſich vortrefflich, die notbwendige Gom- 
municatıon mit dem gegen 3 Meilen entlegenen Hauptquartier zu unterhalten. 
Das Nädite, was mit dem Montezuma vorgenommen wurde, war eine tüch— 
tige Räucerung; denn trog der Jahre, welche er friedlich im füdlihen Schlamme 
gelegen, waren doch noch die Symptome feiner nördlichen Beitimmung ganz 
unverkennbar und wirkten mit einer ſolchen Kraft auf die Geruchönerven, 
daß ein Aufenthalt unter Ded fat unmöglich wurde. Nachdem Luken oben 
und in die Seiten gehauen, die einen ftetigen Quftzug berbeiführten und alle mit 


Thran inficirten Gegenftände forgfältig entfernt worden waren, bot das }r 
ihended einen ziemlih comfortablen Aufenthalt für ca. 200 Mann, währe 
der hintere Theil des Schiffes, luzuriöfer Wetſe Kajüte genannt, durk m 
‚ Bretterwand von dem übrigen Theile des Schiffes abgefondert und dem m 
fchließlihen Gebrauch der Offiziere zugewiefen wurde. — Die 4. Gompam 
des 46. Regiments wurde mit einigen Berjtärfungen zum Dienjte auf die 
keineswegs beneidenöwerthen Poſten eommandirt und that zwei Monate lang 
Pflicht mit unermüdlicher Ausdauer. Zunächſt mußten fie Boote von den fan 
lichen Inſeln holen, um Nachtwachen ausftellen zu können, was ibnen te 
aud nah einigen Scharmügeln gelang. Dann begann der Guerillafne i 
- Wafler, weldyer für die Unioniften um fo gefabrvoller war, ald jie mit m 
complieirten Terrain bei weitem nicht fo befannt waren als ibre Grm 
Manche nächtlihe Jagd Fand zu jener Zeit in diefen Sümpfen ftatt, mel‘ 
mehr Muth, Ausdauer und Anjtrengung erforderte, als die Gefahren m: 
offnen Feldſchlacht und die mißgeftaltete Schaar der Ampbibien, welche fit! 
dem unergründlihen Schlamme wälzt, trug nicht gerade dazu bei, den ir 
diefer nächtlichen Fahrten zu erhöhen. Bon Oberft Rofa aufgefordert folgte 
eined fchönen Morgend mit mehrern Offizieren der fjregatte VBandalia ei 
&rpedition, welche mit den gewöhnlichen Provifionen und andern Bedürfniffen sc 
der ſchwimmenden Batterie (der Montezuma war mit einem Zweiunddreißiapfünt 
und zwei Zwölfpfündern armirt worden) abgeben follte Als die lutb as 
böchften war, verließen wir in dem fogenannten Boftboot, welches von zwölf hi 
tigen Ruderern unter Aufficht eines Gorporald gebandhbabt wurde, die Bootırat 
und fuchten unfern Weg durch die verfchiedenen Windungen, in denen nur % 
Grfabrenfte fich zurechtfindet. Eine Flinte, ein Auſternmeſſer und die Wise 
flaiche bildeten unfre ganze Ausrüftung. Die Becaffinen und Enten, wel 
harmlos um uns herumflatterten, lieferten und eine reiche und leichte Biol 
welche Squiß, ein vorgefundener Rebellenhund, aufs geſchickteſte appertin 
und als der Hunger fich einftellte, ließen wir and Ufer rudern, um Aujtern ; 
pflüden. Da wachen fie am Ufer bin und geben und diejen Kabejaft! bat: 
wir mit dem Sänger des Rheinweins ausrufen fönnen, denn ein köſtlicheres Ma) 
fann fich der raffinirtefte Gourmand nicht denken, als jene Georgia-Aut 
zumal wenn man fie jelbjt prlüdt und öffnet. 

Als Alle gefättigt und die Whiskeyflaſche berumgegangen war, ginge wi 
der and Rudern und nach einigen Stunden rüftiger Arbeit waren wir un = 
mittelbarer Nähe des Montezuma, deffen großer, unförmiger Rumpf jid ® 
ein kotofjales Sumpfungebeuer aus dem Schilf erhob. Die Fluth war jör 
zu weit abgelaufen, ald daß wir mit dem Poſtboot den legten Durdi‘ 
hätten paffiren können, und wir mußten noch durh ein Stüd Sumpf, um 
unmittelbare Ufer des Lazaretto⸗Creek zu fommen, was wir mitteljt einer fr 
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nden Brüde von breiten, zu diefem Zwecke mitgenommenen Brettern bewerk— 
lligten. 

An Bord der ſchwimmenden Batterie waren die Leute beſchäftigt, ſich an 
n Stüden im “Artilleriedienite zu üben; als Zielſcheibe zum Richten wurde 
ı8 Fort gewählt, von wo aus wir fortwährend fcharf beobachtet wurden. 
us Savannah-Zeitungen entnabmen wir fpäter, daß die Seceffioniften den 
ten halbverfaulten Kaften im Dufter der Entfernung für eine eifengepanzerte 
ywimmende Batterie bielten, welche wabrjcheinlich zum Zwed des Bombarde- 
ents & la Monitor und Merrimac dicht unter die Mauern des Forts gebracht- 
erden würde. Diejenigen, welche noch an demfelben Tage ins’ Hauptquartier 
wüdwollten, mußten nah furzem Aufenbalt wieder ind Boot zurückkehren, 
m die hereinfommende Fluth zu benugen. ch blieb mit einem Freunde an 
ord, theild um Gefchäfte zu erledigen, theils um einer Jagdpartie auf der 
machbarten Inſel LittleeTybee beizumwohnen. 

Gegen Dunfelwerden wurden die beiden großen Boote, deren eind vorn 
nen Sechöpfünder führte, mit je 20 Mann und einem Gontmandirenden be 
annt, um ji vor die Haupteinjchnitte, welche zum Fort führten, zu legen, 
äbrend die übrige Befagung im Wachdienft auf dem Wrad wie auf Seejchiffen 
on je vier zu vier Stunden abwechfelte. Die Situation hatte etwas höchſt Eigen» 
yümliches; es war ein Borpoften, wie wohl  jelten einer aufgejtellt werden 
ag. Rings von unergründlihen Sümpfen umgeben, faft im Bereich der Ka— 
onen eines feindlichen Forts, jeden Augenblid eines Angriffs gewärtig umd 
harf auf jeden Nuderfchlag achtend, fühlte man, daß man ganz und gar auf 
ch jelbft angewiefen war und eben dieſes Bewußtjein bedingte eine frifchere 
raft, eine größere Glaftieität, welche unter minder berausfordernden Umitin« 
en häufig weit weniger zur Geltung fommt. — Wir fpielten ganz rubig in - 
er fogenannten Kajüte bei einer Flaſche Wein und einem auf eine Flafche ge- 
eckten Talglihte unfern Whift, der nur gelegentlih durh eine Meldung vom 
ect unterbrochen wurde. Als ſich der Schlaf bei und meldete, legten wir, 
ie wir feinen officiellen Dienft zu thun hatten, uns mit Stiefel und Sporen, 
ı eine Dede gewidelt auf die Pritihe, deren Hauptbequemlichfeit in einem 
inglihen Holzblod beitand, welcher ald Kopfkiſſen diente. 

Um fünf Uhr wurden wir zur Jagd gewedt, redten unſre etwas ſteif ge 
yordenen Glieder, tranken ſtatt des Kaffees einen Whiskey, fchnallten Meſſer 
nd Revolver um und ließen und in das fchon wartende Boot hinunter, um 
ad Little⸗Tybee zu rudern; nur Einer von und war mit einer alten verroftes 
en Büchſe bewaffnet, die in einem verlafjenen Haufe gefunden worden war. 
{uf RittleeTybee war eine Menge Vieh, welches von den Befigern zurüd- 
elaffen werden mußte und fich jegt wild in den Sümpfen berumtrieb. Die 
uf dem Wrad und theils auch die in Groß-Tybee ftationirten Truppen hat— 
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ten dadurch den Wortbeil, daß fie immer ihre Rationen friſches Fleiſch erbi 
ten, wäbrend fie ſich font mit fchlechtem Sped und Graders hätten begnüsr 
müfien. Außerdem lieferte ein Brunnen in der Nähe des verlaffenen Fur 
baufes vortreffliches Waſſer. Heute galt ed einer Sauheerde, welche ib in» 
Mitte der Inſel, einen tiefen Sumpf, zurüdgezogen hatte, und zu dieſem Gr 
batten wir Squiß mitgenommen, der fich namentlich in der Schweinsjagt + 
reitö ein bedeutendes Renommee erworben hatte. | 
Während die Leute fih damit beichäftigten, die Waſſerfäſſer zu füln 
gingen wir mit dem Hunde dem Haufe zu, um die Localität ein wenig ı 
Augenſchein zu nehmen und dann ind Innere. Je weiter wir famen, defte m 
ter ſanken wir in den weichen Boden ein, und wir mußten und eng zufamm 
balten, um im Fall der Noth einander Beiftand feiften zu fönnen. Sum 
hatte bald feine Fährte, und es dauerte nicht lange, daB wir in der Ferne ſen 
Bellen und das Grunzen einer Heerde Schweine hörten, die er gegen und u 
trieb. Das Terrain war infofern zur Jagd jehr ungeeignet, als es durden 
mit dichtem Unterholz bedeckt war, welches nur Meine Lichtungen von böchtt 
zehn bis zwölf Fuß Quadrat offen ließ; man konnte alſo den Feind nicht w 
fommen jehn, was um jo gefährlider war, ale die ganze Heerde, amd ich 
dis fünfzehn Stück beftehend, mit einem Male hereinftürzen konnte. „Er tr: 
fie gerade auf uns zu,“ fagte Lieutenant ©., der ald Jagdfundiger eine 
Gommando über und angenommen batte. „Nehmt euch in Acht und jeher 
qut, denn die Kerls laſſen nicht mit fi jpaßen. Jeder auf feinen Poften“ 
Ich bielt es hier, wo weder Erfahrung noch Geſchicklichkeit mir Sicherbeit vr 
lieb, fürs Beite, eine ſichere Poſition einzunehmen, und fegte mich, nadt« 
ich einen Blid mit meinem Gefährten gemechfelt, auf einen etwas erböns 
Baumftumpf, während jener auf der entgegengefepten Seite der. Lichtung de 
ſelbe Manoeuvre machte. ept war die Heerde ganz nahe, und mit gefpannt 
Hahn blidten alle nach der Seite, wo wir ihren Hereinfall erwarteten. Ci 
furchtbares Grunzen ganz in der Näbe, und die Mutterfau brach durd Ni 
Gebüſch an Lieutenant ©. vorbei und verfchtwand an der andern Seite wi“ 
im Didicht. Ihr folgte ein ganzes Nudel von größeren und kleineren Schr“ 
nen; die Piftolen krachten, dichter Rauch hüllte einen Augenblick die gan 
Scene ein, und ale es ſich wieder aufflärte, lagen vier prächlige Meine Ete 
röchelnd zu unfern Füßen, der größte etwa 100 Pfund ſchwer; die andern ba 
ten, durch die Schüfle erfchredt, eine Flankenbewegung gemadt und fid, » 
mer noch von Squiß verfolgt, wieder weiter im den Sumpf ‚geflüchtet. 
: Daffelbe Manoeuvre wurde mehrmals wiederholt, bie wir acht Stüd 
legt hatten, und dann fchlenderten wir wieder dem Farmhauſe zu, um etmwatı 
ruben und einen Imbiß zu nehmen. Die Leute waren unterdeß mit cin 
Theil der Waſſerfäſſer nach dem Schiff zurüdgefehrt und follten uns der Ir 
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abredung gemäß mit mächiter SFlutb wieder abholen. Wir gaben und deöbalb 
bis fie zurüdfebrten und die geichoffenen Schweine ind Boot brachten, einer 
barmloferen Befchäftigung bin, ald die Schweinejagd, indem wir auf Racoons 
oder Wafchbären ausgingen, welche auf jenen Inſeln ungemein häufig find. 
Wir batten und noch nicht weit von dem Haufe entfernt, ald Squiß bei einem 
'Balmettobaume jteben blieb, fchnüffelte und dann beulend daran emporfprang. 
„Da figt ein Racoon,“ fagte der Lieutenant, „nun handelt fihs aber darum, 
daß wir es zu ſehn befommen.“ Wir hatten mehre Minuten durch die Blät- 
ter gejpäbt, und den Baum von allen Seiten umgangen, ehe wir das Geringite 
bemerften; endlih ſah ich ein verfchmigtes kleines Auge aus einer fait un: 
merfiichen Deffnung bervorblinzeln, dad uns offenbar aufmerffam beobachtete 
und zurüdfuhr, ald es betroffen wurde. Wenn wir unfern fhlauen Freund 
nun auch oben gefchoffen hätten, fo mußten wir doch den Baum umbauen, 
um ihn zu befommen, denn die dichten Blätter hätten ihn feitgehalten und 
und verhindert, von unten zu ihm zu ‚gelangen. Wir befolgten alfo die ge 
wöhnliche Methode, indem wir den Baum anzündeten, um den Burfchen aus- 
juräuchern. Wie der Rauch und die Hitze zunahmen, zog ſich das Thierchen 
Immer böber und höher, bis ed nirgends mehr hin Fonnte und das Feuer un- 
erträglich wurde. Dann fletterte es an einer Stelle, die bereits abgefohlt war, 
mit der Schnelligkeit eines Eihhörndend an dem Stamme hinunter, um fein 
Heil in der Flucht zu verjuchen, aber bier wurde es vom Verderben in Geitalt 
eines Knittels ereilt und rollte bewuptlos auf den Boden. Wir wußten, daß der 
Waſchbär ein fo zäbes Leben wie die Kage hat und daß der unfere fehr bald wieder 
zu fi) fommen würde, weshalb wir feine augenblidliche Unzurehnungsfähigfeit 
benugten, ihm ein Halsband anzulegen, an deſſen beiden Seiten eine leichte 
Kerte befeftigt wurde, und ald er daher wieder im Befiß feiner Geiftesfräfte 
war, fab er fich zu feiner großen Ueberraſchung gefeflelt. Seine Befreiungs⸗ 
und Racheverſuche waren höchſt poſſirlich anzuſehn, aber es half Alles nichts. 
Das Boot war inzwifchen angefommen, die Schweine herbeigeholt, und unfer 
Gefangener wandelte an Freundeshand, obgleich nicht fehr vergnügt und frob, 
an Bord des DMontezuma, wo er noch längere Zeit unter dem Namen „Billy“ 
exiſtirte und ſich allmälig zu einer zahmen Exiſtenz heranbildete. 

Das Poſtboot vom Hauptquartier war während unjrer Abweſenheit 
dagewefen, follte aber, zu meinem großen Screden, erft in zwei Tagen 
wiederfebren, und ih war alfo nolens volens gezwungen, auf Gibfie» Point 
iu bleiben, was mir befonders unangenehm war, da unſte Garderobe auf 
der Schweinsjagd jihmählih verfallen war und ich durchaus nicht auf 
einen längern Aufenthalt gerechnet hatte. Auf die "Dauer wurde aud Die 
in den verjchiedenften Specied vertretenen nfeftenfauna auf dem Wrad 
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außerordentlih läſtig, Zu den in dem alten Hola einheimiihen He— 
böden hatte jich der blutfaugerifche Zandfloh gefellt, die ganze Schaar der i 
wöhnlichen Xagergäjte war mit der Befagung eingezogen und fand narürk 
in dem engen Raum eine nod größere Vermehrung wie unter — 
Verhältniſſen; die Fliegen und Mosquitos, welche in den Sumpfgegenden ! | 
jonders bösartig zu fein jcheinen, bevölferten die Luft in unendlichen Zir 
und bearbeiteten die Theile unjres Körpers, welche von den heimlichen Fir 
faugern verfhont wurden, furz mun mußte entweder durch Griböpfung e 
jonjtige Urfachen zu einer volljtändigen Narfofe ‚gelangt fein,. um unter folk 
Martern ein bischen Schlaf zu erbalchen. 

Auch dies wurde jedoch überjtanden, und nad) zwei Tagen bradhte us 
das Pojtboot wieder nah dem Hauptquartier und Groß-Tybee zurüd. 

Hıer entwidelte jih eine Immer angeitrengtere Thätigkeit; täglich Langın 
Transportfciffe an, und ganze Regimenter waren am Strande mit Sanden 
Munition, der Gefchüge und ſonſtiger Belagerungsutenjilien beſchäftigt; eine gar 
Solonie von Treibern und Pferdeſtällen war entitanden, große Haufen ve 
Kugeln und Bomben von nie gejebenen Dimenjionen lagen umher, währe! 
die Gefüge auf Nollen mit unfäglicher Mübe durch den ſchweren Sant 
fchleppt wurden. Die meiften Gegenjtände mußten, wenn die See günftig we 
auf großen flachen Booten (flat boats) von den Schiffen bergeboit wert 
welche jo weit auf den Strand geſchoben wurden, wie das ſeichte Wafler es « 
ftattete. Wenn fie feit faßen, fuhren fchwere, mit vier, ſechs bis acht Mu: 
thieren beipannte Wagen bis dicht heran und brachten die Güter ans Lam 
Die Hauptid;wierigkeit aber war, die fihweren Laften, wie die großen Mürir 
welche bei einer zwölfzölligen MDaffenwandung eine funfzehnzöllige Bond 
jchleuderten, bis zu den an der entgegengefegten Seite der Inſel zu erbauen 
Batterien zu bringen; eine achtiwüchentliche IThätigfeit von mehrern Tauftt 
Menschen bei Tag und Nacht war erforderlich, die furchtbaren Borbereitungs 
zur Belagerung zu vollenden, leider aber ergab ſich fpäter, daß man ſich men; 
ſtens die Hälfte dev Mübe und Koſten bätte eriparen fönnen. Man bielt N: 
ort für viel ftärfer ale es war, und requirirte daber, um ein ſicheres Reſulle 
durch die Belagerung zu erzielen, alle Projectile; welde in der neueren Fr 
lagerungsgefihichte in Anwendung gefommen waren; ja, man goß zu größer 
Sicherheit noch jene furchtbaren Mörfer, die allerdings ihre Kugeln meilenwer 
fchleuderten, aber ihres furctbaren Gewichtes wegen faum zu montiren warn 
und aus denen jeder Schuß Onfel Sam an dreißig Dollars foftete. Dar 
folgten die Fleineren Mörjer zu dreizehn» und elfzölligen Bomben, immer 
noch recht anftändige Dimenjionen, wenn man fie mit den winzigen Dinger 
vergleicht, welche die cisatlantifche Artillerie —* mit dieſem Namen zu 
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ihnen gewohnt war. Ferner waren da die langen gezogenen Golumbiaden, 
e Barrot-Rifled-Ranonen, die James-Kanonen ꝛc. auf deren relative Wirkſamkeit 
ir noch bei Befchreibung des Bombardements zurüdfommen werden. — Um 
iefe Laſten fortbewwegen zu fünnen, mußte zunächſt ein Weg gebaut werden, 
elcher ſämmtliche Batterien berührte. Dieſelben waren ſo angelegt, daß die 
olumbiaden und gezogenen Kanonen an der dem Fort zunächſt gelegenen 
'eite, alſo der weſtlichen, neben einander aufgeſtellt wurden, während die klei— 
ren und größeren Mörferbatterien ſich hinter einander in der Richtung nach 
m Hauptquartier zu befanden. Die eriteren waren unmittelbar am Ufer 
uch niedrige Dünen und Buſchwerk masfirt, an der Rückſeite aber 
urch einen offnen Sumpf von dem eigentlihen Walde getrennt, welcher die 
brige Inſel bededte. Die Arbeiten durften alfo bier nur in größter Stille 
nd nur bei Nacht ausgeführt werden, da der Feind bei Tage vom Fort aus 
e ganze Gegend beitreichen fonnte. Unnüger Weife feuerte die Befagung 
gar auf einzelne Leute, welde jich bei Tage an dieſem Theile des Strandes 
lifen ließen. Dod war diefes feuern jo unwirffam, daß man faum Rück— 
ht darauf nahm und rubig einzeln oder zu zweien ſich demſelben ausſetzte. 
tur einmal wollte es der Zufall, daß eine ſolche Kugel einem Landsmanne— 
om 46. Regiment das Leben’ foitete. Derfelbe war mit zwei Kameraden an 
en Strand gegangen, um Mufcheln zu juchen, die hier beſonders mannigfaltig 
nd glänzend waren, und wurde, wie aewöhnlich, durch eine Kugel aus dem 
:ort begrüßt. Er lachte die Pulververfchwender aus und fegte ſich am Strande 
in, indem er den Feinden einen gewifien Theil feines bintern Menſchen zu- 
'hrte. Einen Augenblid nachher ertönte wieder ein Knall, und — der Spap- 
ogel war durch eine Kugel in zwei Theile zerriffen, die blutend im Sande 
uckten. 

Die Belagerungswerke auf der Inſel beſtanden im Ganzen in elf Batterien 
it einigen dreißig Geſchützen. Dem Fort am nächſten (1600 Yard) lagen 
te Batterie Me Glellan mit ſechs gezogenen Golumbiaden von bedeutenden 
'aliber, die Batterie Sigel mit drei Jamed- und drei, Parrot-Rifled-Zweiund- 
reißigpfündern und die Batterie Todden, ebenfalld mit ſchweren gezogenen Ge: 
hüpen. Etwas weiter nördlich, in einer Entfernung von ca. 2000 Yard vom 
sort befand fih Batterie Scott mit fehs Columbiaden, und auf der nordweſtlichen 
Spige der Inſel ftanden die erften funfzebnzölligen Mörfer ın Batterie Halled. 
zinter diefer in nordmweftlicher Richtung waren die Batterien Burnfide, Lincoln, 
fremont, Sherman, Stanton mit ein, zwei oder drei größeren oder Fleineren 
Nörjern, die legte ca. zwei Meilen vom Wort entfernt. Die erften fünf der 
nannten Batterien waren, wie erwähnt, nur durd Dünen und niedriges Ge- 
üfch masfirt, während die übrigen im Walde lagen und fo gededt waren, daß 
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fie felbft noch während ded Bombardements dem Feinde feine fichere Rikt: 
boten. | 

Es hatte einen geheimnißvollen Reiz, die nächtlichen Arbeiten der Trupm 
an dieſen Batterien zu beobachten. Nah Sonnenuntergang ftellten ih u 
Hauptquartier lange Schaaren auf, nicht in-Uniform und Waffen, fondern tr 
fel gekleidet, mit Haden und Schaufeln auegerüftet, und nur bier und da mi 
einer der -Gefellen einen Revolver oder ein Bowiemeffer im Gürtel. 3 
wurden hierauf in einzelne Trupps abgezählt und verfihwanden nach und nm: 
obne lautes Commandowort, ohne militärische Ehren, indem fie leife flülten 
ihren Führern zum nächtliben Werke folgten. In ſchönen Mondnächten, m 
fie in jener Breite fo bäufig find, pflegten wir die Inſel zu umreiten und = 
dem dienftthuenden Dffizier des Tages oder unter der Argide eines Adjutartr 
die Vorpoften zu infpieiren. est ritten wir unter dem herrlichen Laubtet 
bin, durd welches der Flare Mond feine Strablen fpielen ließ, dann wire 
galoppirten wir am Strande bin, während die rubige See wie ein Yeuerme 
unter dem Scheine des Nachtgeftirnes erglänzte. Hier werden wir bon einer 
Vorpoften angerufen; wir halten, der Offizier deö Tages reitet vor und at 
die Parole, worauf wir pafjiren fünnen. Weiterhin it die Hauptwace, m 
ein und befreundeter Offizier fih unter dem Schuß eines dichten Gebüjces x: 
Feuerchen angelegt bat, um fi einen Punfc zu brauen, der ibn gegen vw 
falten Nachtthau fchügen fol. Wir fteigen ab, jchütteln ibm die Hand un 
foften jein luxuriöſes Getränk. Dann fort nad andern Theilen der Ania 
nach Goatspoint und Middleforf. Plötzlich befinden wir uns unter einr 
förmlichen Ameifenhaufen und wiffen nicht mehr, wohin wir unfer Pferd lenta 
jollen, wenn wir nicht umfehren wollen. Da wühlen fie im Sande, grabe 
und fihaufeln, legen Bufchwerf und Balfen und das Alles mit einer Hi 
und in lautlofem Schweigen, wie die Kobolde, welche mit den erften Strabie 
der Morgenfonne in ihr unterirdifches Gefängniß zurüdfehren und bis dabır 
ihr Werk auf der Oberwelt vollendet haben müſſen. Nur hier und’ da tönt m 
haftig geiprochenes Wort an unfer Obr; eine befannte Stimme ruft une, x 
wir in unfrer erhöhten PBofition leichter Fenntlich find, in unterdrüdtem Ier 
einen Gruß zu; wir fuchen uns mit unfern Pferden durd das Gemühl «a 
winden, und weiter gehts, neuen Scenen ähnlicher Art entgegen. 

Ich hatte bei diefen Gelegenheiten wieder vielfach Gelegenbeit, den J 
ftinft der Pferde zu bewundern, welche fi mit der größten Sicherheit unt« 
den fchmwierigiten Terrainverhältniffen zurechtjufinden wußten. Der Boden 
auf jenen Inſeln fo eigentbümlich, daß man oft innerhalb weniger Schritte au 
fejten Boden und tiefe Sumpflöcher trifft, welche legteren um fo gefährlicher fin 
ald jie an der Oberfläche fih faum erfennen laffen. Gewöhnlich liegen mı 





daber den Pferden, wenn fie die Ohren fpisten oder fonftige Zeichen befonderer 
Aufmerffamfeit oder Unruhe von fi gaben, die Zügel, und jie brachten und 
immer glücklich durch; nur einmal wich ich von diefer empfehlenswertben Map» 
regel zu meinem Schaden ab. Mein Pferd, ein großer fchöner Brauner von 
virginifcher Zucht, ſtutzte an einer Stelle, wo ich durchaus nichts Verdächtiges 
bemerken Fonnte. ch flieg ab und unterfuchte den Boden, auf welchem ich 
deutliche Hufipuren fab. „Wo ein Andrer binreiten kann, kannſt du’s aud“, 
dachte ich, und zwang mein Pferd vorwärts, es batte aber faum ein paar 
Schritte gemadt, als es plöglich mit beiden Vorderfüßen tief einfanf, einen 
förmlichen Schrei ausſtieß und fih nach der Richtung zu wo wir hergefommen 
waren, überfchlug. Die Gewalt der Bewegung fchleuderte mich. zum Glüd 
nach der andern Seite in den Sumpf, während das Pferd am ganzen Leibe 
zitternd auf feitem Boden ftand. Traurig zuaerichtet, jedoch ohne Schaden ge: 
nommen»zu haben, fam ich wieder zu meinem Pferde, fuchte ed zu berubigen, 
legte mich auf und überließ cs nun feinem eigenen Urtbeil. Nach kurzem Zau— 
dern, wie wenn ed überlegte, ſchritt es behutſam vorwärts und taitete jich lang- 
fam durch die gefährliche Stelle, biö wir auf der andern Seite angefommen 
waren und den freien Strand vor uns hatten. 

Noch eines anderen Abenteuers auf diefen Nachtritten kann ich mich nicht 
enthalten zu erwähnen, welches troß der großen geograpbiichen Entfernung 
einen ſpeciell ſächſiſchen Charakter trägt und feiner fomifchen Gegenfäge wegen 
mich ın der Erinnerung noch zum Lachen zwingt. Die Batterien waren bei 
nabe vollendet und der Zutritt zu denjelben felbit auf officiellem Wege ziemlich 
ſchwierig, ale ih mich nochmals in balbmilitärifchem Anzuge mit Adjutant X. 
auf den nächtlichen Umritt begab, um mich genau über die Situation der ver- 
Ihiedenen Belagerungöwerfe zu orientiren. Sangjam ritten wir durch den 
Wald, bis an die Batterie Hallel. Bon bier mußten wir den offnen, dem 
sort gegenüberliegenden Theil des Strandes paffiren, um auf die andre Seite 
der Inſel nach Middlefork zu gelangen. Der Mond fchien befonders flar, fo daß 
wır glaubten, die Schildwachen auf den Mauern des Forts erkennen zu kön— 
nen, und der Adjutant ſchlug vor, dag wir in einiger Entfernung binter- 
einander bergaloppiren follten, befonders da feit den legten Tagen ein ſtrenges 
Berbot gegen jede Bewegung an jenem Theile ded Strandes erlaffen worden 
war. T. fprengte an und ich ihm nad, fobald ich ihn mweit genug entfernt 
alaubte. Ich ließ dem Pferde volle Zügel und bielt, da der Weg feft und 
ganz eben war, meine Blide auf das Fort geheftet, deſſen düftre Umriffe unter 
dem faft fonnenflaren Schein des Mondes drobend vom Horizonte abſtachen. 
Ih hatte eben die legte Batterie pafjirt, ald meine Aufmerffamfeit durch einen 
Ruf vor mir gefeffelt wurde, und in demfelben Augenblide fab ich ein Bajon— 
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net dor dem Bug meines Pferdes im Mondſchein blinken. Dieſes befand ft 
jedoch in geſtrecktem Galopp, jo daß ichs im Augenblid mit dem beften Miln 
nicht anbalten fonnte. . Ich wußte auch in der That nicht, ob Dies rafiın 
jet, da ich in der Eile micht unterfcheiden fonnte, ob ich Freund oder Fein m 
mir hatte, fegte alfo meinem Pferde nochmals die Sporen ein und langt w 
Garriere bei meinem Begleiter an, der mich im Schuge einer Mauer, weit 
von einem abgebrannten Haufe übrig geblieben war, erwartete. „Was rı 
das?” fragte ich augenbliclich, indem ich ihm mein Erlebniß erzählte. „N 
glaubte, daß wir unfre legten Borpoften am Saume des Waldes paſſin bi 
ten.” — „Sch auch,“ war die Antwort, „aber ich erinnere mich jegt, daß Ir! 
heute Abend diefer neue Poſten ausgeftellt ift, und wir müflen nur wieder um 
reiten, damit der Kerl uns morgen in feiner Meldung feine Unannehmlichlenn 
bereitet.” Geſagt getban. Wir fehrten, uns dies Mal mehr auf Dem zwar ı 
jchwerlicheren, aber geichügteren Terrain nadı den niedrigen Dünen zu halten 
fachte wieder um. Schon auf zwanzig Schritt wurden wir mit einem mar: 
lichen Baſſe in fchlechtem Enalifh angerufen: „Who comes there ? ** — „Friex 
with the countersign.“ — „Friend with the countersign dismount ax 
advance.“ — „Na, na, laffen Sie nur qut fein,“ antwortete mein Freun. 
der feine Luft zum Mbfteigen hatte, „es war ein Verſehen; ich bin Adjutia | 
T. und dachte im Augenblif nicht daran, daß ein neuer Poſten bier auf 
geftellt war; Sie brauchen nichts davon zu erwähnen!” — Unfer Inquiftet 
ſtellte fich hierauf in Poſitur, grüßte militärifh und ſprach im reimften met 
nerifchen Dinleft die geflügelten Worte: „Härn je, fähn fe, meine fuden dur | 
ren; alle Achtung vor ihrer Perfon; aber wenn fe noch emal fo in Carrikin 
bei die Pickets verbairaiten, fo ſchick ich ſe baar Kugeln naac und denn dere | 
je jich nich ieber mich beflagen.“ — | 

Ich hatte große Mübe ein recht herzliches Lachen zu unterdrüden beide 
fer martialifhen Erklärung, deren Eigenthümlichkeit fo feltfam mit der une um 
gebenden Scenerie und dem Grnft der Situation contraftirte. Wir lee 
und mit dem Poſten in eine furze Unterhaltung ein; er war aus dem jet 
Lande Meißen, hatte fich, wie viele Andre, unter Onfel Sams Krieger aufnehme 
laſſen und ftand nun „in finftrer Mitternacht“, vor einem feindlichen jert " 
Georgia, das in den nächiten Tagen alle Schrecken einer energifchen Befdietun 
erfahren follte. 

Es hieß, daß der Beginn des Bombardements auf den Jahrestag der ! 
ſchiehßung von Fort Sumpter feftgefegt fei, und bereitd am 8. waren all . 
bereitungen fo weit gedieben, daß daffelbe jeden Augenblid beginnen konnt 
Sherman war einjtweilen durch General Hunter erfept worden, und derelte 
wurde täglich von Hilton-Head erwartet. Die Mannſchaft für die Batterit 
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var, da natürlich nicht die nöthige Anzahl Artilferiften vorhanden war, aus 
Freiwilligen von allen Regimentern refrutirt und an den Gefchügen des Mar- 
ello-Thurmes unger einem -tüchtigen badischen Artilleriften eingeübt worden; das 
veutihe Regiment follte die Batterie, welche den Namen ihres berühmten 
tanddmannes trug, die Batterie Zigel bedienen, und mit großer Bereitwilligfeit 
yatten jih die Soldaten zu dem gefährlichen Dieufte gemeldet. 

Am 8. April gegen Abend wurden die Batterien mit Proviſionen für pier Tage 
sezogen; am 9. traf General Hunter mit Stab von Hilton-Head ein, und am 
Abend fam die Ordre, dab am 10. Morgens drei Uhr jeder auf feinem Poſten 
ein müßte. Der Berfaller war von maßgebender Seite erfucht worden, ſich 
nit in den Berbandplag für die Batterien Sigel, Todden und Me Giellan zu 
vegeben, da man jtarfen Verluſt erwartete und Mangel an cirurgifcher Hülfe 
yefürhtet wurde. Wir ordneten das für diefen Poſten nothwendige Material, 
equirirten die uns zuertheilten Ambulancen, Bandagen, Bahren zc. und tra 
en unfre perfünlichen Arrangements, im Falle uns jelbit etwas begegnen jollte. 

Unter diefen Borbereitungen war e8 zwölf Ubr geworden, und wir fanden es 
aicht mebr der Mühe werth, noch die kurze übrige Zeit zum Schlafen zu be- 
pen. Es ging alfo zum Sutler, wo die meilten Offiziere des ſechsundvier— 
igiten Regiments und unter dieſen unſre fpeciellen Freunde noch verjanmelt 
varen, um die legte Sigung „für ſchwere Artillerieühungen“ abzuhalten, zu 
velchen fie ji während der drei legten Wochen allabendlich Dajelbit verſammelt 
yatten. | 

Das Sutlerintitut ift, glaube ich, ein ſpecifiſch engliſches und, in jeiner 
veueften Form, ein fpecifiich amerikanisches. Der Regimentsſutler folgt feinem 
Regiment nicht nur mit Getränfen und Nahrungsmitteln, wie der Marketender, 
ondern häufig mit einem Waarenvorratbe von großem Werth. Gr führt Weine, 
Brod, Käfe, Bier, Schnaps, Tabad, Pfeiffen, Mützen, Röcke, Hemden, Hand- 
chuhe, Wurft, Nepfel, furz alles Mögliche und Erdenkliche, was dem Soldaten, 
Semeinen wie Offizier, im Felde nüglıch oder angenehm fein fann. Bei Dem 
yedeutenden Nifico, was er fo auf feine Rechnung übernimmt, bei den un- 
vermeidlihen Berluften und den boben Transportfojten, welchen er aus— 
jefegt iſt, ſteigen allerdings feine Preiſe im Lager um ungefähr bundert Pro- 
ent, aber der Soldat findet dabei immer nod feine Rechnung, wenn der 
Sutler ehrlich iſt und ſich nicht Durch ein deſtructives Greditfyitem zugleich zum 
Banquier, reſp. Wucherer feines Regimentes macht, was namentlich im Anfang 
eider in fehr vielen Fällen geſchah. Hr. W. führte fein Geſchäft in der reell- 
ten Weife und hatte fih die Anerfennung aller Betbeiligten erworben. In 
einem Blodhaufe feierten wir den legten Abend vor dem Bomhardement. Faſt 
Alle waren verfammelt, die nicht dienſtlich befchäftigt waren, vom Oberft bis 
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zum Sieutenant. Die Stimmung war beiter, aber nicht ausgelaffen; jr 
wußte, dab er einer ernften Gefahr entaegenaing; aber er ging mit fie“. 
Soldatenmuth, mit dem Bewußtjein, einer quten Sache zu dienen, woblr. 
cher auch mut der ftillen Hoffnung, ſich militärifche Lorbeern zu ermerben. 

Gegen zwei Uhr trennte jich die Gefellichaft, der Oberft brachte nod ar 
Toaft auf gut Glüd und fröhliches Wiederfehen aus, und jeder begab fit x 
jeinen Poſten. Da die Entfernung zu dem unjrigen über zwei Meilen veiz 
309 ich e8 vor, die legte Fahrgelegenbeit dorthin zu benugen, und ſetzte m: 
auf den Karren, weldyer die von uns requirirten Waflerfäfler binausbracte. % 
Walde berrichte noch tiefe Finſterniß, doch fingen die Vögel fhon an mm 
zu werden und ihr Morgenlied anzuftimmen; ſie wußten nicht, wie balt 
zarten Stimmen von andrer Wiufif übertäubt werden würden. Die Bejager. 
der Batterien, an welchen wir vorbeifamen, fchüttelte den Morgenſchlafe 
die Kanoniere reften ihre Glieder ın der noch falten Nahtluft und mair 
im Freien Toilette für den bevorjtehenden Tanz. — Gerade als eine Bırge, 
des Weged und aus dem Walde ins Freie und dem Fort gegemüber brati 
durchglühte die auffteigende Sonne den Horizont mit einem tiefen Purpurisr 
und der eigenthümliche Morgenhauch, welcher jtetö von diefer Färbung beim: 
wird, ließ, die Mauern des bedrohten Korte, weldhed noch nichts von dem, wi 
bevoritand, abnte, fo nabe erfcheinen,, dab man fait binüberfpringen zu fürs: 
glaubte. Wir famen nad wenigen Minuten an dem Ort unfrer Beftimmur. 
an und deponirten unfre Fäſſer in der „Surgery“. Gleich darauf trafen as 
meine Kameraden ein, welche einen fürzeren Fußweg benupßt hatten. Die 
fagung der Batterre Sigel war fchon munter und begrüßte und im der beir 
Stimmung; wir kochten ruhig Kaffee und warteten der Dinge, die da fomn: 
jollten. Unterdeß wurde es vollends heil; die Sonne ſtieg an einem melf 
lofen, tiefblauen Himmel auf und verfprach einen berrlihen Tag. 

Da fprengte ein Reiter vom Hauptquartier an, und ſchon won weitem ii: 
man die weiße Flagge, welche er in der Hand hielt. Es war der Parlament: 
Lieutenant Wilfon, welcher in einem Boot zum ort binüberfabren und! 
Sommandirenden, Oberit Dimftead, zur Uebergabe auffordern follte, Mit a 
ipannter Aufmerffamfeit folgten wir dem Boot, welches fchnell über den Gm 
ruderte. Es wurde fogleich vom Fort aus bemerkt, und in demfelben Auar 
blıfe, in welchem ed das jenjeitige Ufer berührte, wurde ein Reiter aus 
Fort herausgelaffen, welcher fich dem Boot näherte. Man grüßte fich, mt? 
Unterbandlung begann. Sie dauerte für unfre Ungeduld viel zu lange; m 
fürdhtete allgemein, daß der Oberft die ihm geftellten Bedingungen angenoma: 
baben möchte und alle Arbeit vergebens, fo wie die Ausficht auf den Kumr 
vereitelt jei. Das Boot landete wieder; der Parlamentär ftieg zu Pferde ıw 


. 353 


Iprengte im geftredten Galopp wieder dem- Hauptquartier zu, ohne ein Wort 
über das Ergebniß ſeiner Miſſion zu äußern. 

Wieder verging eine halbe Stunde peinlichen Harrens. Endlich, es mochte 
ſchon gegen 7 Uhr ſein, ſprengten wieder Adjutanten herau, um den Batterie— 
commandeuren Inſtruction zu überbringen. — Oberſt Olmſtead batte geantwor— 
tet: das Fort ſei ibm zur Vertheidigung, nicht zur Uebergabe anvertraut wor- 
den, und er werde es jo lange wie möglich halten. Um "79 Uhr jollte das 
Bombardement beginnen und zwar in der Were, daß die Batterie Lincoln am 
äußerften Ende der Linie mit ihren Mörfern das Signal gebe und die übrigen 
nach der Reihenfolge das euer eröffneten. 

Mit Hurrah ftürzten die Soldaten in die Batterien, die Geſchütze — 
geladen, gerichtet und Alles bereit gemacht; die ganze Bemannung ſtand ſchlag— 
fertig bei ihren Stüden und erwartete mit Ungeduld das Zeichen zum Kampfe. 
Wir batten uns im die Surgery zurüdgezogen, ein fajemattirtes Gewölbe 
unmittelbar binter den Werfen, „welches für bombenfeft erklärt worden war, 
jedoch bei näherer Injpection diefen Namen kaum verdiente: Es war einfach 
mit achtzölligen Balken und einer Lage Sandſäcken gededt, nach hinten war 
es bald offen, um das nöthige Licht einzulaffen. Wir juchten uns fo gut wie 
möglich in dem bejchränften Raum einzurichten und hatten unſre Vorbereitungen 
eben beendigt, als ein Anall erdröhnte, welcher den Boden unter unjern Füßen er: 
beben machte und in der Luft eine Erjibütterung verurſachte, wie wenn eine große 
Bremfe in unmittelbarer Nähe unfres Trommelfells ſummte; gleich darauf ein 
zweiter Knall. Das war der Signalfchuß von der Batterie Lincoln, der Mor 
gengruß für Fort Pulasfy. 

Wir ftanden einen Augenblid wie angedonnert dur den furchtbaren Knall 
von der 17%, Meilen von uns entfernten Batterie und veritopften dann jofort 
unfre Gebörgänge mit Baumwolle. Bald wurden die Schüſſe häufiger, Batterie 
auf Batterie begann zu brüffen, in den unheilvollen Baß der achtzehnzolligen Bom— 
ben mijchte fich der zifchende Ton der fpigen Vollkugeln und der Hoblgeſchoſſe, 
welche die gezogenen Golumbiaden entfandten, das Gefchwirre der runden Kugeln, 
welche als. Kernfchüffe an die Mauern des Forts prallten und zur Begleitung 
einen Raffelton durch die fallenden Backſteine berworriefen. Das Fort begann 
iu erwidern; erſt gegen die Mörferbatterien; ‚als aber die Blige immer wo 
anders aufzuckten und.die Kugeln aus immer größerer Nähe famen, je nady 
dem das Feuer die Linie entlang lief, gaben die Rebelten die entlegneren Feinde 
faft ganz auf und concentrirten ihr Feuer auf die ihnen unmittelbar gegen— 
überliegenden Batterien. . Die Batterie Scott war bereits in voller“ Thätig— 
feit; aber immer weiter füdlich zogen ſich die Rauchwolken; die Batterie Tod— 
den fchleuderte ihre. fehweren Projectile gegen den ſüdöſtlichen Winfel Les 
Örenzboten IV. 1862. 45 


Forts; die Batterien Sigel und Me Glellan nahmen ihn von der andern Stitt 
in die Flanfe, und nun ging's an einen Tanz, den ich jo leicht nicht vergeſſen 
werde. \ | 

Die Bellemmung, welche felbit den Muthigften-in den eriten Augenbliden 
befchleicht, wenn er fih zum erften Male in einem ernften Kampfe befindet, 
war gewichen, und mit Spannung verfolgten wir die Wirkungen unfrer Gefchüge, 
fo weit wir von unferm Standpunfte und -einer daneben liegenden, ver: 
bältnigmäßig gefhügten Anhöhe aus dazu im Stande waren. — Das Feuer 
vom Fort wurde ſchwächer, ald unfre ganze Linie zu fpielen begonnen hatte; 
der Feind batte offenbar feine Ahnung von der Großartigfeit der zu feine 
Vernichtung getroffenen Vorbereitungen gehabt und fuchte zu ermitteln, von we 
das Feuer am verderblichiten fei und. wohin er feine Hauptſtärke zu concentriren 
babe. — Bon den ahtundvierzig Kanonen, welche das Fort montirte, fonnten nur 
ungefähr fünfzehn zur Wirffamfeit gebracht werden, welde der Inſelſeite 
zugekehrt waren, und auch von diefen waren die einem furchtbaren Feuer ausge 
fegten Barbette-Ranonen faft die einzigen, welche und wirklich etwas anhaben fonn- 
ten. Für die Stüde in den Kafematten lagen die nahen Batterieen Scott, Tor- 
den, Sigel und Me Elellan zu niedrig, um eine richtige Elevation zu gewinnen; die 
andern aber waren, wie erwähnt, zu gut gededt, um erheblich bejchädigt werden zu 
fönnen, Das Schweigen des Feindes war nicht von langer Dauer, und wır waren 
es jet, welche er mit feiner befonderen Aufmerffamfeit beehrte; denn jeder Kern- 
ſchuß aus unfern Batterieen vertiefte ein Loch in der achtzehn Fuß diden Baditein- 
mauer der Südoftfpige, welches bereitd gegen ein halb elf Uhr bedenkliche Dimenfie- 
nen annahm. Namentlich die Barbette-Kanonen waren gegen und gertihtet, wab- 
rend die Kaſematten fih mit den entfernteren Mörfern befchäftigten, welche mebr 
Lärm als Schaden verübten, da man bei den ungeheuren Dimenfionen ihrer Yaduna 
namentlich am erften Tage nicht die nöthige Sicherheit im Richten erzielen, noch 
die eigentliche Projectionsfraft derfelben genau berechnen konnte. 

Die Secejjioniften fchofen gut, Kugel auf Kugel, Bombe auf Bombe 
flog dicht über uns hin oder ſchlug hart vor unferen Batterieen ein; aber doch 
gelang es ihnen nur felten, den Ffleinen Punkt zu treffen, wo ihre Geſchoſſe 
wahrhaft wirffam fein fonnten. Die meiften fielen zwanzig bis fünfzig Schritt 
hinter und in den Sumpf, in welchem fie ungeheure Schmußfontainen ver- 
urfachten. „I pity them poor crocodiles‘, fagte ein Signalbeamter ſehr falt- 
blütig, indem er mitten im Kugelregen feine Fahne ſchwenkte. So fam es, 
daß auf unfrer Seite ganz gegen unfer Erwarten wenig Berwundete waren, 
und auc da, wo die feindlichen Gefchoffe wirklich bedeutenden Schaden hätten an- 
richten fünnen, begünftigte uns der Zufall. auf eine wahrhaft außerordentliche 
Weife. — Gegen elf Uhr erfcholl die ganze Linie entlang ein Jubelgejchrei und 


ockte auch und, die wir und bereitd unter den Kugeln ganz ficher fühlten, hinaus 
n die Batterie Sigel. Das zweite Geſchütz Ddiefer Batterie hatte die Fahnen— 
tange im Fort entzweigeichoffen und die PBalmettoflagge war gefunfen. Wir 
chauten noch neugierig hinüber, als ein Blitz aus einer der Barbette-Kanonen 
ınd von der Anfunft einer Bombe benachrichtigte, und einen Augenblid nachher 
röhnte in unfrer näciten Nähe ein furchtbarer Knall. Die Bombe plapte 
zöchſtens zehn Schritt über dem gedrängt vollen Raum. Ich fah mich um, in 
er Erwartung, die Hälfte meiner Umgebung getödtet oder verwundet zu finden ; 
ıber es war feiner verlegt, obgleich wir die noch glühenden Stüden zwiſchen 
ınfern Füßen auflefen Fonnten. Um eine Erfahrung reicher zogen wir Nicht 
ombattanten und nach diefem Intermezzo wieder in die Kaſematten zurüd und 
tärften und durch einen guten Schlud Brandy, weldyen wir in beiter Qualität 
als Stimuland requirirt hatten. Unfre chirurgifche Beichäftigung war glücklicher 
Weiſe nur unbedeutend; denn ed kamen nur ganz leichte oder faſt augenblicklich tödt— 
liche Verwundungen, leßtere jedoch in fehr geringer Anzahl, vor und. unfre Haupt: 
thätigfeit beftand darin, den pulverfchwarzen, von Eifer und Anftrengung glühen— 
den Kriegern, welche ärztliche Hülfe juchten, ihres Magens wegen in geringen 
Dofen von unferm Stimuland zu diöpenfiren, da in den Batterieen fein Getränf 
als Wafler erlaubt war. Das Feuer dauerte den ganzen Tag fort. Unfre Leute, 
welche erft feit einigen Wochen zu Artilleriften gebildet worden waren, bedienten 
ihre Gefchüge wie Veteranen. Gegen Abend befand ſich an jeder Seite des 

Südoft-Winfeld ein Loch, welches die beiten Ausfichten auf eine baldige Brefche 
gab. — Eine Zeit lang waren die Barbette-Kanonen von den Geceffionijten 

des zu heftigen Feuers wegen verlaflen worden, und diefelben wurden erjt wieder 

bedient, als die Unfrigen langfamer feuerten,.um ihre Geſchütze nicht zu ſehr 

zu erbißen. Die Eolofjalen Bomben aus den entfernteren Batterieen plagten 

entweder zu früb oder fielen hinter dem Fort harmlos in den Sumpf. Wenige 

erreichten ihren Zwed, über dem Innern des Forts zu zerfpringen und Berderben 

von innen umberzufchleudern. Am wirkſamſten erwieſen ſich die Kernfchüfle 

der langen gezogenen Kanonen, der James- und Parrot-Rifl»Gung, ſowie die 

gezogenen Columbiaden, Gegen Abend murde das Feuer ſchwächer, und mit 

einbrecbender Nacht hörte ed faſt ganz auf. Das fortwährende Getöje aus 

ca. 50 Stüden hatte mich fo furchtbar ermüdet, daß ich in einen todtenähnlichen 

Schlaf verfiel und die Sorge für Ambulancen u. f. w. meinen Kameraden 

überließ. 

Schon gegen fünf Uhr am andern Morgen begann dad Spiel von neuem, 
doch nicht mit der Heftigfeit, wie am erften Tage; die Löcher indeß erweiterten 
ſich faft bei jedem Schuffe, und auch die übrigen Außentheile des Forts wurden 
mit Flecken bedeckt; die Barbette-Kanonen fchwiegen fait ganz; gegen Mittag war 
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die erite Mauer durchſchoſſen, und die Batterien Sigel und Mc Glellan feuert 
jeßt durch ein Loch über den Hof in die innere entgeaengefeßgte Mauer. = 
welcher fich das PBulvermagazin des Forts befand. Dies entſchied. Um zes 
Ubr am 11. April, dem Jahrestage der Einnahme von Fort Sumpter, joa #07 
PBulasfy die weiße Fahne auf. Sogleich fepte ein Boot über, um die Sters 
und Streifen aufjuzieben, und das achte Maine-Regiment batte die Ehre, jeim 
Fahne zu diefem Zwede hergeben zu dürfen. 

Am nächſten Morgen begaben aud wir uns ins Fort; es war ein Bil 
der Zeritörung. Fünf Geſchütze waren aänzlich demontirt, eine der Barbettı- 
Kanonen in den Hof hinunter aeftürzt. An der füdöftlichen Ecke befand ne 
eine Brejche von ungefähr zwölf Kup im Geviert und an der entgegengeſetten 
Seite ein Loch in der Mauer, welches nur noch zwei Zoll Maſſe bis ur 
Pubermagazin übrigließ; ein einziger Schuß hätte jeden Augenblick das geamze 
Fort in die Luft ſprengen können, und dieſer, Umſtand batte zur Uebergabe ar 
führt. Der ganze Hofraum war mit Steintrünimern, Solzitüden und Bomter- 
fplittern bededt, viele der Kafematten durchbrochen; furı man mußte die Aus 
dauer bewundern, mit welcher fich die Fleine Beſatzung der Rebellen, ungefib: 
200 Mann, fo lange gebalten batte. Die Hälfte derſelben beftand aus Deut 
chen, welche namentlich in Georgia zum Dirnft gepreßt worden waren, aber jer 
ich als die erbittertiten Feuerfrefjer gerirten und mit der ganzen Berachtung füb 
licher Ritter auf die aewinnfüchtigen Yankees ſchimpften. Ihr Aeußeres batt: 
nichts Empfeblenswertbes, und nur felten fab man in ihrem Anzug einen Lappen. 
welcher einjt zu einer Uniform aebört baben mochte; zerlumpt und jchmugie 
wie die Kalftaffihe Garde jaben fie aus, felbit die Sefichter entfpraden w 
ihrem deöperaten und verfommenen Ausdruck diefer Annahme So viel ib mid 
erinnere, trug nur der Oberſt eine volle Uniform in Grau, geſchmackdvoll mit 
(noldborden in Wafbingtond Stil garnirt; die übrigen Offiziere hatten fib je 
nah Geſchmack und Mitteln möglichft militäriſch berausgepugt, hatten aber 
ebenfalld mit wenigen Ausnabmen ein ſolches Yumpenausfeben, dak man ihnen 
nicht viel zutrauen fonnte. Hätte mir Jemand diefe. Horde an einem andern 
Orte alö die heidenmütbige Befapung ded Fort Pulasky vorgeftellt, ich würde 
ed nimmermebr geglaubt baben. Die Leute ſchienen durchaus nicht nieder 
gejchlagen und machten ihrem Haß gegen die Yanfees in den ungweideutigiten 
Worten Luft. Auch läugneten fie hartnädig, Berwundete oder Todte zu haben 
außer den wenigen, welche wir im Spitale vorfanden. Doch diefe Bebauptum 
erwies ſich fpäter ale lügenbaft. Einer won der Beſatzung nämlich, dem heit 
Beine abgeichoflen waren, äußerte, als er dem Tode nahe war, den Bunt, 
„bei den übrigen“ begraben zu werden, und bezeichnete einen Ort außerhalb des 
Worte, wo wir auf Nachſuchen erft funfzehn Todte, fpäter noch mehr fanden. 








Sie hatten die Gefallenen während ded Bombardements hinausgefchleppt und 
ım Sumpfe eingejdartt. 

Mit der Einnahme von Fort Pulasfy alaubte man-nun dad Hauptbinder: 
niß zur Groberung Savannah befeitigt, und allgemein wurde ein Vorrücken 
auf dem Waſſerwege erwartet, doch ftieß man auf größere Schwierigfeiten, ala 
man gedacht. Die Seceffioniften hatten an allen jchiffbaren Greefs jtarfe Werke 
angelegt, weldye die Kanonenboote um fo wirffamer an ihrer Fahrt verbinder- - 
ten, als die Enge der Gewäller nur je einem Schiffe zur Zeit Zutritt geftattete. 
Namentlich Fort Jackſon, ein bedeutendes Erdiverf mit ftarfer Befakung und 
die Thunderbolt-Batterie auf Wilmington-Eiland boten der Stadt, welche mitt: 
lerweile auch befeftigt worden war, den wirkſamſten Schuß. 

General Hunter mußte fih daher einftweilen mit der Befegung des Forts und 
der umliegenden Inſeln begnügen und concentrirte feine Hauptmacht auf James-Js— 
land, wo er dem Feind einen entfcheidenden Schlag beizubringen und ihn aanz auf 
die Stadt zurüdzumwerfen hoffte, von diefer Seite war mehr Ausfiht vorhanden, 
jenen Werfen beizufommen und den Wallerweg nach der Stadt zu erzwingen. 

Db und in wie weit diefe Bewegung zu reihtfertigen war und wem das un- 
alüdlibe Treffen, in welchem kurz nachher die Bundestruppen von James— 
Island vertrieben wurden, zur Laft zu legen ift, läßt fich faum entfcheiden; 
jedenfalls ifluftrirte auch diefer Umftand wieder die Thatſache, daß felbit die Er— 
oberung des Fort Pulasfy feine Entſchädigung für Shermans Nachläffigkeit 
mehr bieten, alfo die Erpedition, von Anfang an verfehlt, durchaus nicht dem 
Aufwand von Geld und Kräften entiprechen fonnte, welcher auf fie verwandt 
worden war, 


Vermiſchte Literatur. 


Deutihe Geſchichte vom Tode Friedrichs des_ Großen bie zur Grün» 
dung des deutfhen Bunte. Bon Ludwig Häuffer Dritte fehr veränderte 
und vermehrte Auflage. Zweiter Band. Berlin, Weidmannfche Buchhandlung. 
1862. 

Wir müflen und für heute mit einer furzen Anzeige dieſes Bandes der neuen 
Auflage und mit einer bloßen Ueberfiht über die bedeutenden Veränderungen be 


gnügen, melche das trefflihe MWerf bier auf Grund de neuen Materiale eriahe 
bat, deifen Benutzung dem Verfaffer durch den Zutritt zu den Ucten des preußiihn 
Staatséarchivs möglih wurde. Zunächſt find. die Schmanfungen und die allmär 
Wandelung der preußifchen Politit in der Periode, vom Bofeter Frieden bie zum de 
trag vom 5. Auguft 1796, «der das gut bieß, was man furı vorber noch befänn 
und das Deppelverbältnig, in welchem fih Preußen in der Zeit Der Werträge sr 
Leoben und Campo Formio zu Frankreich einerfeits und zu den Mächten Der Goalto 
antrerfeits befand, um vieles vollftändiger dargeftellt als früher. Danı gibt Lie me 
Brarbeitung ein deutlicheres Bild vom Raftalter Conareß und namentlich von uni 
ſachen, aus denen trotzdem, daß Einzelne die Lage richtig beurtheilten, eine beſſere & 
Haltung der Dinge unmöglich war. Mehrfache Ergänzungen baben ferner der Abihr? 
über die Zeit zwifchen dem Frieden von Luneville und der Vollendung Des Kast 
Deputationshauptichlufes und das Gapitel über die hannöneriche Invaſion erbaltır 
Noch wersbvollere Bersicherungen endlich erfuhren die legten Stüde dee Bandet 
der Abſchnitt Über die ſehr harafteriftiichen Verhandlungen in Bezug auf cin Bin 
niß zmwifchen Preußen und Rranfreib, Pie in den SJabren 18503 und 1804 fur 
fanden, das Referat über die eriten Anfäße zur Bildung des Rheinbundes im Hırr“ 
des letztgenannten Jahres und vie Geſchichte der Goalition von 1805. „user dan 
Gorreipondenzen mit Lucchefini in Paris, Keller und Finfenftein in Wien, Gols ı: 
Petersburg, Jacobi in London befikt das k. preufifche Staatsarchiv hier eine Aul 
foitbarer Materialien, welche fih ganz; im Allgemeinen auf die Goalition von 19. 
und deren Folgen beziehen, von einer forgfamen und fundigen Hand, vide“ 
auf Hardenbergs Anregung, fo gefammelt und geordnet. Bon Wintzingerodes, Rore 
flzoffs und Durocs Sendung an bis zu der Brünner Miffion von Haugwiß un 
den Verträgen von Schönbrunn und Paris war es bier möglihb, aus der All 
originaler Mittheilungen zw ſchöpfen“, und fo hat: vdiefer Theil des Wertes ni 
auf jedem Blatte die wichtigfte Ergänzung und Vertiefung gewonnen, Indem im“ 
ung vorbehalten, in einer der nächften Nummern ausführlicher über dieſe Gapitr 
zu berichten, empfehlen wir das ganze Werk in feiner neuen Geftalt allen Freunde—s 
vaterländifcher Geſchichte angelegentlich. 





Deutfhe Rational-Bibliothef. Volksthümliche Bilder und Erzäblunges 
aus Deutichlands Vergangenheit und- Gegenwart. Herausgegeben von Ferdimant 
Schmidt. Berlin, Verlag von B. Brigl. i 


Bon diefem fehr zeitgemäßen, -durch die erften Namen -deuticher Geihichtibreibur: 
unterftüßten Unternehmen liegen ung jegt 15 Lieferungen oder Halbbände vor, mel 
folgende Arbeiten enthalten: Germanien in den erften Jahrhunderten feines geſchichtlice 
Dafeins von Georg Weber — Die ritterlihe Gefellfchaft im Zeitalter des Frau 
ultus von Jacob. Falke — Deutſchlande trübite Zeit oder der dreigigiäbrige Arieg 7 
feinen Folgen für das deutſche Eulturleben von Karl Biedermann — Blidein ix 
kunſt- und gewerbreiche Leben der Stadt Nürnberg im ſechszehnten Jahrbundert ver 
Johannes Boigt — Deutſche Kaifer von Karl dem Großen bis Marimilion dem Erin 


In Georg Waig— Kaifer Heinrih der Vierte von 8. U Mayer — Luther Ein 
utfches Heldenleben von 4. Schottmüller. Jeder der Mitarbeiter gibt zugleich 
ine Selbftbiographie, welche mit dem Porträt des Berreffenden (in Holjfchnitt) aus: 
tattet ift. Die Sprade und Darſtellung der Beiträge macht. diefelben Allen zu: 
inglih, welche im Beſitz einer guten Mitteldurdhfchmittsbildung And. Die Tendenz 
< Herausgebers, Sinn und Begeifterung für die nationale Gefchichte in den weis 
ften Kreifen zu ermweden, eine Tendenz, der wir lebhaften Beifall zollen und beſten 
rfolg wünfchen, wird dadurch jedenfall ihr Ziel erreihen, zumal die Aus— 
attung des Unternehmens in Papier und Druck fehr fauber, der Preis unge 
win wohlfeil if. (Der Bogen koftet nicht mehr als einen Sübergrofchen.) Was 
en innern Werth der einzelnen MWrbeiten betrifft, jo iſt derſelbe allerdings ver 
hieden, ale Ganzes aber verdient das Unternehmen die Anerkennung, daß es Die 
'rwartungen, welche die erfte Ankündigung erregte, erfüllt hat, und wir haben 
ur in Betreff der Gegenftände, welche und bis jeßt vorgeführt worden find, eine 
Insftelung zu machen, refp. einen Wunſch für die Zufunft auszuſprechen. Wie die 
bige Meberfiht zeigt, behandeln die bisher erichienenen Lieferungen vorwiegend’ die 
eutihe Gefchichte vor der Reformation, und wenn mir Deutſchen auch mit -der 
vittelalterlihen Welt weniger befannt fein mögen als felbft mit dem Alterthum, 
enn fonady bier Belehrung befonders noth zu thun fcheint, fo leidet - doch unter 
sicher Berorzugung des Mittelalters die erziehende Wirkung des Unternehmens, 
Infre Gegenwart hat ihre Wurzeln in den letzten drei Jahrhunderten, und diefe recht 
lar werden zu laffen vor den Augen des gefammten Volks follte Hamptftreben des 
serausgebers und der Mitarbeiter fein; außerdem aber —— ja der Titel aus— 
rücklich auch Bilder aus der Gegenwart. 


Sollen wir die einzelnen Bücher der Bibliothek ‚ihrem Werth nad chaffificiren, 
o nimmt unftreitig die erfte Stelle die Arbeit von Waitz ein, welcher uns mit weni« 
‚en Strichen, aber mit der Sicherheit des gründlid Eingeweibten die Charakterbil— 
er unfrer Kaifer nah den politifhen Grundjägen, die fie vertreten, und den Zu— 
änden, die ihr Handeln im Innern wie gegen das Ausland beftimmten, klat und 
nfhaulih vorführt. Die zweite Stelle möchten wir Schottmüllers „Luther“ ans 
»eifen, einer Erzählung, die in ihrer Einfachheit und ihrer warmen Empfindung 
echt eigentlih den Ton des Volksbuchs trifft. Ebenfalls recht anſprechend iſt 
Bebers Bericht von der Urzeit der Germanen, der fich durch geſchickte Verwendung 
er Quellen und fchließlih durch eine gute Ueberfiht über das empfiehlt, was. die 
eueſte Forſchung in Betreff der Stammeintheilung und PVerfaffung der alten 
deutſchen zu Tage gefördert hat. Sehr amziebend ift ferner das. Bild, welches 
jalte von dem deutſchen Rittertbpum im zwölften und dreizehnten Jahrhundert, [einer 
Stellung zu der Frauenmelt, feinen Burgen, feinen Feſtlichkeiten und feinem Berfall 
egenüber dem Bürgertbum entwirft. Ein glüdlicder Griff fodann ift es, wenn Voigt 
eine Darftellung des alten Nürnberg in die Form eines Beſuchs einkleidet, den ein 
dochmeifter des deutfchen Drdend, Herzog Abreht von Preußen, den dortigen 
tünftlern und Handwerkern abftattet. Der Beitrag Biedermanns ift etwas farblos 
ind gibt zu viel Reflegion, zu wenig DBeifpiele, und Mayers „Heinrich der Vierte“ 


s 


verräth mitunter gar zu fehr die Abfiht, aus den Kämpfen jener Zeit Capital fi 
die Gegenwart zu machen. 


Der Staat oder die Staatswiflenihaften im Lichte unfrer Zeit. Don cinn 
Staatsmanne a. D. Leipzig, 8. W. Grunow. 1862. 1. und 2. Band. 

Der erſte Band dieſes Unternehmens, welches fih ein „unentbebrliches populär 
Handbuh und Rathgeber für alle Clajfen und Berufsftäude des deutſchen Boltı 
nennt, gibt einen UWeberblit über die Grundlagen der Bolkswirtbichaftslehre in: 
Roſchers Plan), in welchem nach einander die Erzeugung der Büter und die Beirt 
der Theilung und Bereinigung der Arbeit, Freiheit und Unfreiheit derfelben, Ei 
tbum und Gredit, dann der Umlauf der Güter, Preis, Geld u, j. we, ferner d 
Bertheilung und die Conſumtion der Güter, endlich die Bevölkerung abgebaut 
werden, Der zweite betrachtet das Gebiet der Urproduction: Aderbau (ſehr ausführha 
indem unter Anderm die Entftebung und der allgemeine Charakter ſowie die a 
zeinen Arten defjelben, ländliche Semeindeverhältniffe und erbrechtlihe Verhältniſſe do 
Grumdeigentbums, das Örundeigenthbum des Adels und der todten Hand, Die bäuerlis: 
Laften, das landwirthichaftlihe Creditweſen, die Theilbarfeit des Grundbefiges, der Bı 
fehr mit landwirthſchaftlichen Produkten, das landwirthichaftlihe VBerficherungsmeie 
u. A. erörtert worden) dann Jagd und Fifcherei, Bichzucht und Korftwirtbichaft. Die k- 
teren Bände werden fich mit der Stellung von Gewerbe und Handel in der Volkswin 
fohaftslehre, dann mit der Lehre vom Bemeinde und Staatöhaushalt, mit dem Staatirek 
dem Völkerrecht, der Politik und ſchließlich mit der vergleichenden Statiftif beichäftige 
Indem wir eine Beurtheilung der Leitungen unferes Berfaffers für die Zeit au' 
fparen, wo das Ganze vorliegt, oder doch die Volkswirthſchaftelehre abgeſchlöft 
ift, bemerken wir bier nur, daß derjelbe im Wefentlihen von freifinnigen Grum 
fägen ausgeht, und daß er zwar eben feine neuen Gedanken aufitellt, aber immerbu 
eine im Allgemeinen brauchbare Ueberfiht über die Ergebniffe der von ibm beban 
deiten Gebiete liefert. 


Borwände und Thatfahen Ein Beitrag zur Kritif der Dppoindl 
gegen den Handelövertrag vom 2. Auguft 1862. Berlin, 1862, Berlag va 
Georg Reimer. | 

Allen etwa noch Zweifelbaften als ebenfo ſchlagend in feinen Gründen ei 
lichtvoll in feiner Sprache betens zu empfehlen. Möge, wer in der Angelegen 
wirken fann, dazutbun, daB namentlih der Sa Beachtung finde: „Nedenta 
ift eine .fchleunige Entſcheidung wünfchenswerth, Damit die betbeiligten Intere 
Zeit gewinnen, fih auf die Trennung (der fürdeutfchen Königreiche) vorzuberr 
und die unvermeidlihen Nachtheile derfelben möglichit zu mildern.“ 










Berantwortliher Redacteur: Dr. Morig Buſch. 
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aurheſſiſche Briefe. | 


1. 19. Nov. 

Herr von Bismarf hofft in feiner jüngften Note die kurheſſiſche Verfaſſung 
fünftig als eine innere Angelegenheit betrachten zu können und von derfelben 
nichts mehr zu bören, Wielleicht hegt mancher unferer Leer denfelben Wunſch. 
Aber das Schickſal ift zumeilen unerbittlih. Wir fürchten fehr, auch Herr von 
Bismark wird von Kurheſſen noch zu hören -befommen, oder wenigitens fein 
Nachfolger. 

Haflenpflug freilich ruht im Grabe; aber die übrigen inländifchen Faiſeurs 
jind noch obenauf. Won den auswärtigen dominirt Herr von der Pfordten in 
er Eſchenheimergaſſe, Graf Rechberg ſitzt in der Wiener Staatskanzlei, und 
Herr Uhden in Berlin fpeift vertraulihb am Hofe. Kann ed da Wunder neh— 
nen, wenn die Dinge in Kaffel nicht vorwärts geben? Der Bundestag bat 
reilich unfere Verfaſſung wiederbergeftellt, und eine landesherrliche Verfündigung 
om 21. Juni 1862 fegte diefelbe auch in Wirkſamkeit. Aber zu einer wirf 
ichen Lebensthätigkeit it die Verfaſſung bis jest nicht gelanat. 

Am 24. Mai wurde in Frankfurt der enticheidende Beſchluß gefaßt. Zur 
vächit zögerte die offictelle Kaffeler Zeitung mit der Bekanntmachung; dann zö— 
jerten die Minifter mit ihrer Entlaflung. Als diefe endlich auf Gommando 
ingereicht war, fanden weitläufige VBerbandlungen und Unterhbandlungen über 
ie Bildung eined neuen Gabinets itatt. Man fügt, es feien Scheinverhand- 
ungen gewefen. Da plöglid, am 21. Juni Nachmittags, wurde die getreue 
Rejidenzjtadt Kaſſel durch die Nachricht allarmirt: „Ein neues, Minifterium iſt 
gebildet. Herr von Dehn-Rothfelſer und Herr v. Stiernberg ftehen am der 
Spige. Der Kurfürſt Höchftjelbit bat jveben dem Generallieutenant von Haynau 
n deffen Privatwohnung den gelungenen Coup verfündigt: Haynau und der 
streichifche Gefandte find die Seele der Intrigue ꝛc.“ In den Mienen aller 
Batrioten — und die Stadt Kaſſel beſteht nur aus Patrioten — war ein 
wunderliches Gemisch von Zorn und Hohnlachen zu lefen. „Alſo Herr v. Dehn 
ou unfre Berfafjung wieder herftellen, der mwürdige Schwager Abées, derun- 
yeugfame Landtagscommiffar, der Mann, welcher in alle Intriguen des Ber- 
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faſſ ungsumſturzes eingeweiht war und bei denſelben geholfen hat? x 
v. Stiernberg will die Berfaffung wieder herſtellen; derfelbe Herr v. Stiernben 
von dem noch jüngft in der Kaffeler Zeitung ein nferat zu lefen war, wer 
die 1860er Berfaffung als die allein rechtmäßige und zuträgliche bezeichnet. ! 
Herftellung der 1831er Verfaffung aber als eine Unmöglichkeit bingeftellt wur: 
Und die Juſtiz foll Herr Pfeiffer verwalten, der getreue Diener Abées. das — 
zige Obergerichtömitglied zu Rotenburg, weldes im Jabr 1850 jene te 
faſſungsmäßige Sculdigfeit nicht gethan hat? Und Herr v. Ofterbaufen Anus 
minifter — er, der damals feinen Berfafjungseid ald untergeordnet betrasir 
und dafür mit einem Orden belohnt wurde? Wirklich! Das alfo wären 
Männer, in deren Hand die Wiederaufrichtung unſeres Rechts gelegt wer 
ſoll?“ Solche und’ noch viel bedenklichere Neden waren an allen Straßenedr: 
zu bören. Der 21. Juni verlief im Uebrigen rubig, und der 22. Juni, vr 
Sonntag, fam heran, Ueberall ſah man Leute, welde das Geſchehene lebir* 
* befprachen, und überall hörte man die Frage: was wird jet Preußen tur‘ 
Co fam der Nachmittag, und mit ihm die erfte Nachricht: „Die Preuse 
marſchiren.“ Der Zelegrapb arbeitete wie rafend. Er brachte von allen Seus 
die Beftätigung, daß die preußifchen Truppen maſſenhaft in Bewegung geſeß 
ſeien, vom Rhein, aus Weſtphalen, von Erfurt, vom Eichsfeld. Dabei mu 
man fich erinnern, daß Kaffel von den Grenzen Weſtphalens und des Eid: 
feldes in einem Tagemarjch erreicht werden fann, auch ohne Eifenbabnverbindung 
Die Bevölferung gerietb in eine fummende Bewegung. Im Palais fell dw 
Verwirrung grenzenlos gewefen fein. Die Inſaſſen, Adjutanten, Miniiter, ©: 
faien, Gendarmen 2c. Alles rennt in voller Beftürzung durch einander. Ortre 
Ginpaden, neue Meldungen, neue Anordnungen folgen die ganze Nacht. Ci 
wird glaubhaft verfichert, die Aufregung babe fih an gewiſſer Stelle m em 
förperlichen Affeetion mit denjenigen Symptomen geäußert welde plößliche 
Schreck zuweilen veranlaßt. 

Jegt ward auch das ſchon Tags zuvor von den Miniftern in Beratbun: 
genommene Manifeit bervorgeholt und fofort in die Druderei gegeben. Net 
ſpät am Abend mußten Polizeidiener, Nachtwächter ꝛc. die naffen Abzüge u 
den Öffentlichen Localen verbreiten, um die wachjende Aufregung zu befdwis 
tigen. Diefe Abdrüde waren vom 22, Juni datirt. Meberhaupt bat jme 
Manifeft einen eigenthümlichen Entſtehungsproceß durchgemacht. Daffelbe ma 
von den liberalen Miniftercandidaten — Zufchlag und Wiegand — verfaft ın 
mit dem Programm diefer Männer dem Kurfürften vorgelegt. Dieſen Enmer 
haben die neuen Minifter adoptirt und lediglich einige Aenderungen mit Be 
ftift bewerfitelligt. Einzelne Paragraphen find weggefallen, andere durd Aut 
laffungen verftümmelt. Das ift nun die landeöherrlihe Verfündigung ter 
21. Juni, denn die fpäteren vfficiellen Abdrüde erhielten diefed Datum, mr 


enn auch die Bleiſtift— Nedaction am am 21. uni ftattgefunden zu haben 
heint. 

Die Reſidenz erwachte am 23. Juni mit der landesherrlichen Verkündigung, 
ser — ohne die erwarteten Preußen. Wäre am Abend des 22. Juni nur 
ne halbe Compagnie Preußen vor den Thoren won Kaſſel erfhienen, man 
ürde wunderliche Dinge erlebt haben. So verlief aber Alles ganz glatt, und 
ir dieſes Mal war man im Palais noch mit der ausgeftandenen Angſt und 
eren momentanen Folgen davongefommen. 

Mit jener landesherrlichen Verkündigung war die fo lang und fo heiß 
ſehnte Berfafjung zurüdgegeben, aber nicht die leifefte Spur einer Freuden- 
ezeiqung don Seiten der Bevölferung fonnte man bemerken. Die begleitenden 
‚mftände machten diefed unmöglich. Auf den Inhalt der fandesherrlichen Ber: 
indigung werden wir fpäter zurüdfommen. Der Kurfürft feste die Vorberei— 
ıngen zu feiner Badereife fort, und die neuen Minifter waren bemüht, die 
ünbdigiten Berficherungen zu verbreiten, daß es ihnen mit der Wiederberitellung 
er Berfaffung voller Ernft fei. Blieben auch die Verficherungen des Herrn 
on Stiernberg dur eine gewiſſe Geradheit nicht ohne Gindrud, fo fonnten 
ie des Herrn von Debn-Rotbfelfer, in Anbetracht feiner Antecedentien cin 
leiche Wirkung nicht haben. Wirklich wurde auch dem Kurfürften, noch vor 
‚iner Abreiſe nach ZTepliß, eine von tiefem Mißtrauen erfüllte Adreile der 
3ertreter der Kaffeler Bürgerfchaft überreicht. 

So hatten denn die Minifter ein ſchweres Werk auf ihre Schultern ge 
ıommen. Auch den beften Willen vorausgefegt, werden fie, jo mußte man 
chließen, faum im Stande fein die Laft zu bewältigen. 

Herr dv. Stiernberg, aus einer nicht begüterten Familie ftammend, 
selche der heſſiſchen Nitterfchaft nicht angehört, war urfprünglih Juriſt. Gr 
efleidete im Jahr 1850 die Stelle eines Juftizbeamten zu Fritzlar und wurde 
on Hafenpflug nah dem Sturz der Berfaffung zum Polizeidirector der Re: 
idenz erforen. Kein Zweifel, dag Haflenpflug in ihm ein brauchbares Werf: 
eug feiner Abfichten zu finden hoffte. Später ald Landrath nach Eſchwege 
erſetzt, bat er zulegt die Stelle eined Bezirksdirectors zu Schmalfalden beflei- 
et. Er wird als ein einfichtsvoller, thätiger, wohlmwollender Mann bezeichnet, 
‚er Abends bei einem Blafe Wein gefellige Unterhaltung liebt. Kenntniffe, 
wie fie für einen Minifter des Innern erforderlich find, hat er fich faum ers 
veeben können, und von feiner politifhen Begabung legt fein obenerwähntes 
inferat zu Gunften der mißgeborenen Verfaſſung fein vortheilbaftes Zeugniß 
ib. Redliches Streben und Feſtigkeit wird man gleichwohl bei ihm anerkennen 
nüſſen, wenn fich diefe Eigenfchaften biernähft bewähren. Herr v. Stiern- 
erg hat ſogar eine gewifle Popularität fchon dadurch erlangt, daß die „Mucker“ 
ihn haffen, und ihre giftigften Pfeile auf ihn abſchießen. Es gefchieht dieſes 
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öffentlih durch die Vilmarſche „Hellenzeitung“ und heimlich durch den au 
einer gewiſſen Kammerfrau. 

Herr v. Dehn-Rothfelſer, aus einer alten, aber nur gering beiten! 
Adeldfamilie der Provinz Hanau abjtammend, ift ebenfall® Zurift. Gin alatır 
Herr! Bon der Routine der Finanzverwaltung, gefchweige denn von ins‘ 
wiffenfchaft, weiß er ſchwerlich auch nur das Nothwendigite. Es kann alio m 
feine politifhe Richtung fein, welche ihn zu dem Poiten eines Finanzminte 
empfohlen bat. Diefe politifche Richtung it aber mehr als bedenflih. — 
Bertreter eines Prinzen hat er in der Ständeverfammlung fhon vor 1848 « 
fchieden verfaflungsfeindliche Tendenzen an den Tag gelegt. Nach dem ii 
leben Kurfürſt Wilhelm des Zweiten im Herbit 1947 war er in den Damals itn 
eingeleiteten Verfaffungsbruch, der befanntlich an dem Berfaflungseid der Ams: 
fcheiterte, eingeweiht. Seit 1850 war Herr v. Dehn ein getreued Wera: 
des Haffenpflugichen Berfaffungsumfturzes und der Bilmarfchen Ricrung 
firchlichen Angelegenheiten ergeben. Bon der Jmmoralität, welche darin fex 
dab Herr v. Debn fih jest plößlih einem Miniſterium zugefellte, vıkı 
wefentliche Aufgabe in der Wiederheritellung der won ihm befämpften Xerfe 
fung beftehen follte und beſtehen mußte, fiheint er faum eine Ahnung zu bade 
Gine gewiffe Harmlofigfeit, Gutmüthigfeit, und unbegrenzte Fügſamkeit ſcher 
feinen Schritt erleichtert zu haben. 

Ueber Herrn Pfeiffer, den YJujtigminifter, it dem ſchon Gefagten fur 
etwas beizufügen, Er ift übrigens gleichfalld der Bilmarfhen Richtung zugetb« 
und zwar viel mehr ald einem Leiter der Juſtiz zu wünſchen if. Ser 
v. DOfterhaufen iſt inzwifchen jhon an den Aufregungen, die fein Pelz 
bei dem Charakter des Kurfürften mit fih bringt, erfranft, und das Ares 
minifterium wird dermalen von dem Oberften Kellermann verfehen. 

Aus diefen Männern iſt alfo das Miniſterium zufammengefegt, welt 
die Verpflichtung übernommen bat, die Berfaffung wieder herzuſtellen. Te 
die einzelnen Glemente diefes Minifteriums unter fih nicht homogen fin 
wurde ſchon angedeutet. Während die Mehrzahl der Vilmarſchen Richtung © 
geben it, wird Herr v. Stiernberg von den Bilmarianern offen und beimls 
angefeindet. Daraus ergibt fih mit innerer Nothwendigfeit die auch ide 
offenfundig gewordene Thatfache, das das Minifterium, trog aller übernommen“ 
Solidarität, nur aus äußerer Nöthigung eine gefchloffene Einbeit bildet, ie 
wohl dem Kurfüriten, ald den Bertretern des Landes gegenüber. Die wi 
Herrn don Stiernberg in Anariff genommene Reform der Hafjenprlugisr 
Schulordnungen ift deshalb auch ſchon ind Stoden gerathen. Den fhwert“ 
Stand hat das Minifterium, wie jedes feiner Vorgänger, dem Kurfüriten az 
über. Nicht allein die natürliche Abneigung des eigenmwilligen Herrn aegen ” 
Wiederherftellung der Verfaſſung ift zu überwinden; fondern auch Der von de 


ilmarianern fünftlih hervorgerufene Druck. Bilmar in feiner „Heffenzeitung“ 
at das Ohr des Landesherrn, und er weiß, troß aller äußern Plumpbeit, 
ine Zwede überaus fchlau zu verfolgen. Der Kurfürft ift zwar von jeber, 
ach feinem ganzen Naturell, Bilmar und feinem Anhang nichts weniger als 
ewogen; aber er meint für den Augenblick in diefen Leuten die einzig zu 
zebot flebenden Werkzeuge gefunden zu haben. In Wirklichkeit ift freilidy die 
Zache völlig umgekehrt. Im Jabre 1848 2c. follte die „Freiheit der Kirche“ die 
zilmarſche Kirhenberrichaft begründen. Damals follte das landesherrliche 
spiscopat als mit der „Freiheit der Kirche“ im Widerfpruch ftchend befeitigt 
verden. Sept foll das landesherrliche Episcopat der Schemel fein, auf welchem 
Nilmar zu feinem Kirchenregiment emporjteigt. Die Abneigung, die im Palais 
egen die Wiederherftellung der Berfaflung berrfcht, wird außerdem noch durch 
ille Diejenigen unterftüßt, welche bei dem Umfturg derjelben geholfen haben und 
veshalb wo nicht für ihren Hals, doch für ihre Stellen fürchten. 

Daß es unter ſolchen Umjtänden mit der praftifchen Durchführung der 
Berfaffung nicht vorwärts geben will, fann nicht Wunder nehmen. 

Die Stellung des Miniſteriums den Ständen gegenüber ergibt fich bier 
inch von ſelbſt. Man mup zugeben, daß das Minifterium bei den jüngften 
Ständewahlen eine anerfennenswerthe Loyalität betbätigt hat. Nicht die ge 
ringfte Spur einer Ginmifchung oder Beeinfluffung der Wahlen war zu bemer- 
fen. Auch die Wabl des Landtagscommiſſars Schüler ift im Lande als eine 
durchaus palfende anerkannt worden. Hiermit fchejnt ſich aber auch die Kraft 
ded Minifterrums erjchöpft zu haben. Schon die Rede: bei Eröffnung der 
Ständeverfammlung zeigte feine troftlofe Yage; nicht weniger die einzige Vor— 
lage, welche den Ständen gemacht worden iſt: der Entwurf zu einem Wahl. 
geſetz. Als einfache Negation der beſtehenden gefeglichen Zuftände will diefer 
Entwurf auf die Geſetzgebung von 1831, ‚mit ihren guten und fchlechten Eigen- 
ichaften, zurüdgreifen. Und diefem Entwurf find noch obendrein Motive dürftigfter 
und bedenflichiter Art beigefügt. Die Rückkehr zum Wablaefe von 1831 wäre an 
und für fih gewiß fo übel nicht, auch im Yande vielfady willfommen, Aber es durf- 
ten doch die wejentlichen Verbefferungen der ſpäteren Gefeßgebung zc. nicht über- 
gangen werden. Jedenfalls hätten die Gründe für die Rückkehr in einer paſ— 
jenderen Weife dargelegt werden müflen, wenn die Vorlage einige Ausjicht 
auf Erfolg haben follte. So wie die Sache aber liegt, könnte man fait ver- 
fucht fein zu glauben, die Berwerfung der Vorlage fei von der verfaffungsfeindlichen 
Partei felbft beabfichtigt. Es wäre das auch ganz im Vilmarſchen Sinne. Eeine 
Theorie geht nämlich dabin: „Das Wahlgefeß von 1849, welches die bundes- 
rechtlich verbürgten Standfchaftsrechte der Standesberrn und der Neicheritter 
haft unberüdjichtigt läßt, muß in Gemäßbeit des Bundesbefchluffes vom 
24. Mai einer Revifion unterworfen werden. Bevor diefe Revifien ftattgefunden 
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bat, find die nach dem Wahlgefeß von 1849 gewählten Stände zur Bornahm 
von landftändifchen Befuaniffen nicht berechtigt. Die einzige Aufgabe dr 
jegigen Stände beftcht darin, ein neues Wahlgeſetz zu Stande zu bringm. 
Bid dahin wird obne Stände fortregiert.” Die Logik des Herrn Bilmar 
wäre ganz fcharffinnig, wenn jie nicht einige Röder hätte. Wenn die br. 


maligen nah dem Wahlgefeg von 1849 gewählten Stände überbaupt mitt | 
zuftändig find zur Vornahme landftändiicher Sefchäfte, dann find fie auch niht 
zuftändig, ein neues MWablgefeß zu beratben und zu befchließen, welchee die | 
Rechte der Standesherrn ꝛc. berüdfichtigt. Daraus wäre dann zu folgern, da 


die Standesbern 20. auch ſchon bei dem Zuftandefommen. des neuen Wahl 


gefeßes mitwirken müffen. Und in der That dürfte ein auf interimiftifche Ju 
ziehung der Standesherrn gerichteter Antrag der Stände geeignet fein, eine 
theild dem Bundesbeſchluß zu genügen, und anderntbeild der Theorie des Herm | 


Bilmar, foweit fie Seitens des Minifteriums praftifch bethätigt werden will 
auch den Schein eined Grundes zu entzichen. 

Man fann aber auch noch weiter geben. Die Standeshern baben nıt 
der Bundesgefehgebung das Recht, aber nicht die Pflicht, Antbeil an der Landıt 
verfretung zu nehmen. Die Standesherrn müfjen daher, nachdem ſie ie 
früher in die Beſeitigung ihres Rechtes ohne Widerfpruch gefügt baben, jekt 
diefes Recht, auf Grund des Bundesbefchluffes, von Neuem in Anfpruch nehmen. 
Bevor. fie dieſen Anſpruch erheben, und bis jet haben fie dieſes nicht getban, 
fann von einer Verweigerung bundesrechtlich BRSEINEER Randftandfchaft über 
baupt nicht die Rede fein, 

Es ſteht nicht aut mit einer Verfaſſung, bei welcher ſolche ſophiftiſte 
ragen in den Bordergrund geitelit werden, um die verfaffungsmäßige Bir 
ſamkeit der Stände zu hemmen. Anftatt daß die Regierung bemüht fein fellte. 
die ohnehin ſchon verfabrenen Wege zu ebenen, werden neue Schwierigkeiten 
hervorgebolt. So bat denn auch die „Kaſſeler Zeitung”, das Organ der Rr 
gierung, ausgeflügelt, und Vilmar in der „Heſſenzeitung“ fecundirt weidlich 
„Die Wiederberitellung der Verfaſſung ift lediglich eine restitutio ex nunt, 
das heißt eine folche, welche alle Regierungsacte während der Suspenſion der 
Berfaffung zu rechtöbeftändigen macht.“ Diefer dem Privatrecht eritnommen: 
Grundfaß der restitutio ex nune foll alles Unrecht der Zwifchenzeit in Redi 
verfebren und nebenbei über diejenigen, welche bei dem Verfaſſungsumſtun 
geholfen haben, einen ſchützenden Wittig ausbreiten. 

Inzwiſchen feheint der Schwerpunft unferer Rage auf eine andere Seit 
verlegt zu fein. Ganz unerwartet fprach ſich die Kaſſeler Zeitung vom 17. X 
tober in einem Mrtifel „von der Fulda“ dabin aus: „Nur- darınn Fann # 
fih handeln, vb der gegenwärtige Landtag ausfchlieflich oder vorzugs weiſt di 
Aufgabe habe, ein neues Wahlgeſetz zu vereinbaren. Somohl der Bunt 
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fchlug vom 24. Mai I. 5. als die landeöherrlihe Berfündigung vom 
I. Juni I. J. geben zwar hierüber feine directe Auskunft. Der $. 7. 
ex Derfündigung ſagt jedoh, „daß wegen Einberufung der Ständever- 
ımmlung alöbald weitere Anordnung getroffen werden folle, damit die durch 
en Bundesbeſchluß vorbehaltene Berüdfihtigung der bundesrechtlich ver- 
irgten Standfchaftsrechte der Standesherren und der Reichsritterſchaft bald- 
yunlihft ihre Erledigung finde.” Außerdem gehört zu „denjenigen zunächſt 
uf verfafjungdmäßigem Wege zu vereinbarenden Abänderungen, welde zur 
verftellung der Mebereinftimmung mit den Bundesgefegen erforderlich find“, 
ffenbar auch die Herftellung einer landjtändifchen Verfaſſung (rt. 13 der 
Jundedacte), d. i. eines auf ftändifcher Gliederung beruhenden Wahlgejeges. 
m Princip iſt es alfo richtig, dah die gegenwärtige Berfammlung erjt auf 
uhören hat, eine bundeswidrige zu fein, bevor jie die Bornabme von Land— 
agsgeſchäften beanjpruchen Fann. In der Anwendung diefes Princips ergeben 
ch jedoch Modificationen dadurd), daß zur Zeit ein anderes Organ der Landes. 
ertretung nicht beiteht und, gewiſſe Gejchäfte unaufichieblich find; wobei wei— 
er davon auszugeben ijt, dag die bundeswidrige Zufammenjegung ded derma- 
igen Landtags darum feine Haudlungen nicht gerade zu rechtsunbeſtändigen 
nacht. Die Regierung hat alfo infoweit freie Hand, dem Landtage Vorlagen 
u machen. Als eine jolche dur die Landeswohlfahrt gebotene Vorlage jehen 
vir das Budget an. Wir gehen aber no einen Schritt weiter: wir halten 
eſe Borlage für eine verfafjungsmäßige Pflicht der Regierung. Der 8. 3 
ver landesherrlihen Berfündigung vom 21. Jun I. 5. läßt zwar die der- 
nalen bejtehenden Steuern und Abgaben in Gemäßheit der zur ‚Zeit gültigen 
zejeglihen Beitimmungen bis zu der demmächjligen verfallungsmäßigen Felt 
tellung des Staatsbedarfs forterhoben werden, und dies fieht mit dem-aus- 
wüdlihen Motive des Bundesbeichlujjes, „dag die jeit dem Jahre 1852 er 
aſſenen Gefepe jo lange in Kraft bleiben, als fie nicht einer verfaflungsmäpigen 
Abänderung unterliegen“, in vollem Ginklange, Audrerſeits aber ift die Der 
fallung vom 5. Januar 1831 im Ganzen und namentlich mit den bier ein 
ſchlägigen $$. 143 und 144 über den Staatshaushalt wieder in Kraft getreten 
und eben dadurch der Regierung nach unferer rechtlichen Heberzeugung die Ver— 
prlihtung auferlegt, dem Landtage, wie er ijt, die nöthige Budgetvorlage zu 
machen, um zu jener verfafjungsmäßigen Feſtſtellung des Staatsbedarfs zu ge 
langen. Wir zweifeln nicht, daß died auch die Auffaffung der Regierung jein 
werde.‘ u 

Nachſchrift. Ueber die Verhandlungen der Ständeverfammlung, die plöp- 
liche Bertagung derfelben und die Minifterkrifis berichte-ich für nächſtes Heft. 


Die Parteifämpfe in den freien Städten. 


Die vier freien Städte Deutfchlands find befanntlih als Republifen nik 
recht anerfannt. Sie baben fich dert Einfluß der fie umgebenden Monardien fr 
wenig zu entziehen vermocht, daß ihre Eriftenz das monardhifche Princip mr 
mals auch nur im Gntfernteiten bedroht, in Schranfen gehalten oder gemilden 
bat. Mit Ausnahme einiger Kirchtburmspolitifer in Frankfurt träumt den 
auch wohl fein Freiftädter von der Möglichkeit, feine Staatsform anitatt de 
rings um ihn herum herrſchenden über das ganze Vaterland auszubreiten, un 
jelbft in dem Frankfurter Preußenhaß läßt fih faum ein Element entdeden. 
das aus der Angit entipränge, eines Tags in dem preußifchen König einen 
über alle Deutfchen, alfo auch über die Main-Republifaner gejegten Monardet 
anerfennen zu müffen. Gerade am Sit des Bundestags fühlt man am beiten. 
da man anftatt Eines jegt dreißig unverantwortlice Oberbäupter zu & 
tragen hat. 

Gleichwohl fällt die Entwidlung des politifchen Lebens in unfern fra 
Städten nicht fchlechtbin zufammen mit der in ihren Nachbarländern. GE ir 
hauptet feine Gigenthümlichfeiten, die zumal feit 1859 mit der zunehmende 
Iheilnahme des Volks an den Stuatsdingen wieder ſchärfer bervortritt. Ben 
dabei Hamburg und Frankfurt ihren Schweiterftädten woran find, fo it de 
bei dem weltitädtiichen Charakter derfelben im Gegenjag zu dem mebr in fit .> 
geſchloſſenen Gepräge Bremens und zu Lübecks unbewegtem Pflanzendafein natir 
ih genug. Nur durch Hamburg und Frankfurt wogt der volle Strom hun 
gen Menfchen- und Gedanken-Verkehrs — nur in ihnen ſchlägt die wechleln 
Fluth der Zeit wirkliche Wellen, während fie in Bremen nur ſchwach, wer 
auch ftetig bewegt erfcheint und in Lübel zum Sumpf wird. 

In den freien Städten fehlt dem zur Herrfchaft aufftrebenden Bürgertdur 
ein Gegner, der ihm in den meiſten monarcifchen Staaten Deutjchlands te 
Sieg noch ftreitig macht: der Junferadel. Im den freien. Städten bat di 
Bürgerthbum außerdem nicht wie in den monarchifchen Staaten einen yum 
Theil feiner Kraft vermöge der Bureaufratie in den Dienft der feindlichen, fü 
Emporfommen niederhaltenden Gewalten geben müſſen. Es vermag ji ba 
daher innerlich flärfer, Äußerlich ungebemmter zu entfalten, fo viel Entfaltun 
der geringe Umfang des Gebiets nun eben zulaffen will. Die Folge mug it 
und ift, daß die ariftofratifche und die demofratifche Tendenz des Jahrbunden 
innerhalb des Bürgerthums felber einander in die Haare geratben. Wen! 


anderswo in Deutfchland haben fich die einftigen fchroffen Spaltungen im Schoße 
des Liberalismus entweder fhon ausgeglichen — wie in Bayern, Baden, 
Naflau, Kurheſſen, Hannover, Medienburg und Schleöwig-Holjtein — oder find 
nabe daran es zu thun — wie in Preußen, Sachfen, Heflen- Darmftadt und 
Würtemberg —: nur in den freien Städten Hamburg und Frankfurt wütbet 
der innere Kampf heftiger als je, und felbit in Bremen alimmt das euer 
deutlich unter der Niche, die es einftweilen noch bedvedt. Da aber die örtlichen 
Kämpfe zugleich die nationalen zu fein pflegen, jo berührt fich bier das locale 
Intereffe mit dem allgemeinen. Es fann dem Nationalverein nicht angenehm 
ein, daß fein frühere® Hamburger Ausfchußmitglied Rieffer von feinem jegigen 
Hamburger Ausfhußgmitglied Götte auf Tod und Leben verfolgt wird, noch ift 
ed ihm von Nußen, daß die Frankfurter Gotbaer und die Frankfurter Demofraten, 
die fich beide mehr oder weniger zu ihm halten, einander gegenfeitig weniger Gutes 
goͤnnen ald jeder Theil der Reaction. Ein folder fortlaufender Zanf im Lager 
ſchwächt die Kraft der Partei, um fo mehr als diefe vorzugöweife in den mora- 
lichen Wirkungen ihrer Gefchloifenheit, Einigkeit und inneren Stärfe beftebt. 
In Frankfurt wie in Hamburg haben die Altliberalen das Regiment an die 
Demofraten abgeben müſſen, dort ſchon vor Jahren, hier in diefem Augenblick; 
in Bremen behaupten fie einftweilen noch das Uebergewicht, aber mit abnehmen: 
der Sicherheit. Lübeck, wie gejagt, vegetirt nur und entwidelt ſich etwa mit 
der Gefchwindigkeit der Chinefen, fommt alfo nicht in Betradht. Daß die Demo- 
fraten in Hamburg und Bremen fo fichtbar im Vorrüden begriffen find, in 
Frankfurt wenigftend ihre nun ſchon vierjährige Herrſchaft ungefchmälert feit- 
halten, ift fein Wunder. Wenn die Maffen fih mit politiihem Bewußtſein 
erfüllen, ift allemal der Stern der Demofratie im Auffteigen. Die Liberalen 
gewinnen Anhang, wenn die allgemeine Ermattung einer Reactionsperiode den 
wanfelmüthigen Sinn der Menge von der Politif ab und auf den Individualis- 
mus der materiellen Intereſſen lenkt. Allein es ift ein Unterfchied, wie fich 
im einen und im andern alle diefe nothwendige Verſchiebung des Schwer— 
punfts vollzieht. Bleiben wir bei dem Falle ftehen, der gegenwärtig gegeben 
ift. Der demofratiihe Zug ded Augenblicks braucht fich keineswegs auf die 
Art geltend zu machen, daß die Altliberalen verdrängt werden, die Demokraten 
an ihre Stelle treten. Wenn die Altliberalen feine Doctrinäre find, fondern 
wachfame Politiker, die fih auf die Beobachtung von Wind und Wetter 
verfteben und nicht fäumen, die eben nothwendigen Maßregeln zu ergreifen, 
um fih auf der hohen See zu behaupten, fo ziehen fie die demofratifchen 
Führer rechtzeitig an fich heran und richten ihre Praxis auf die andrängende 
Theilnahme der Maffen ein. Dies ift es, was die Hamburger und die Frank. 
furter Altliberalen, meift in Wirklichkeit ältere Männer, zu ihrem Schaden ver- 
fehlt haben — was fih aud an ihren Freunden in Preußen ja fo bitter gerächt 
Gtenzboten IV. 18862. 47 
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hat. Sie haben überfeben, daß Ihre engern reife das Monopol der politite 
Action nicht länger feitbalten fonnten, Anjtatt ihre Reiben jedem junge 
Talent zu öffnen, haben fie den Nachwuchs eher hochmüthig abgeſtoßen; anitatı 
jih bei Zeiten auf Volksverſammlungen einzulafen, nach denen ein wachſende 
Bedürfnip verlangte, jind fie dem Syſtem einer halb heimlichen arıftofraniden 
Politik fflavifch treu geblieben. So ift eö gefcheben, da während ıbre Pru 
cipien fortfubren zu berrichen, ihre Perſonen rauh bei Seite geichoben wurden. 
So ift es jelbit geringeren Getitern gelungen, jih auf den Schultern de 
aropen Haufens an ihren Platz auf dem Borderjiß des Stautöwagens zı 
jhwingen. | 

Was Bremen betrifft, jo macht dort der Beſitz die regierenden Altliberaltt 
träge. Sie laſſen es gleihmüthig geichehen, day der Ehrgeiz der Demofrata 
ihnen eine populäre Reform nad der andern vorwegnimmt, obne vorhetzu 
feben, was unauöbleiblich kommen muß: daß bei zufünftigen Neumabien di 
Bevölkerung in jenen ihre wahren Vertreter findet. Der Geiſt der Augen 
wendet fi fo der Demokratie zu, und wird ihr zulegt zum Siege verbelfen, 
wie er es in Hambürg und Frankfurt gethan. 

Es ſcheint alfo, daß wir in den freien Städten unjre nationalen Wünit 
vorzugsweife an die Demofratie zu richten haben. Möge jie denn jtets be 
denfen, daß die Xeichtigfeit unabfehbaren VBorwärtödringens, deren fie ſich u 
ihrem reinbürgerlichen Gemeinwejen erfreut, in den monarshifchen Staaten ringe 
umber nicht vorhanden ift, daß fie alfo in Bezug auf gemeinfame vaterländiik: 
Angelegenheiten ihren Schritt zu mäßigen, ſich nicht einem rückſichtsloſen Sturm 
lauf zu überleffen bat. 

Was aber unſre altliberalen Freunde in Hamburg und Frankfurt betuft 
jo wird ihr häusliches Unglüd fie hoffentlih nur um fo freier machen für du 
Aufgabe des großen Baterlandes, dem man ja heutzutage auch ale Deutjwer 
nicht blos als Kranffurter oder Hamburger dienen kann; und die in Bremen 
ſollten an der Gefchichte der Schweiterftädte endlich erfennen, das Geſcheben— 
lafjen für eine politifche Partei die denkbar ſchlechteſte Politif und ein PVerfus 
des Selbftmordes ift, während praftifche NReformarbeit ihnen nicht nur ihren 
Befig erhalten, fondern den Werth defjelben weſentlich erhöhen würde. 
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Schweizeriſcher Geweinfimn. 


Wir haben vor Kurzem (Nr. 39 d. %.) auf einige dunfle Stellen im 
Sulturleben der innern Schweiz-hingewiefen. Heute gereicht e8 und zu herzlicher 
freude, von einer der vielen lichten Erfdeinungen ein Bild geben zu fünnen, 
velhe den Eidgenofjen mit Stolz und meite Kreife unter den Nachbarn mit 
auter Bewunderung und jtillem Begehren auf die Alpenrepublif und ihr Volk 
licken laffen. Wir meinen den Brand von Glarus und die Aeußerungen des 
Hemeinfinnd, welche diejes dunfelite Blatt in der neueiten Gefchichte der Schweiz 
n eines der helliten verwandelten und in glänzender Weife befundeten, daß 
er alte Wahrfprud der Eidgenoſſenſchaft: „Einer für Alle, Alle für Einen“ 
och in allen Schweizerberzen lebenswarme und fruchtbare Wahrheit ift. 

Das Unglück, weldhes Glarus betraf, iſt befannt, die Urt, wie geholfen 
surde, nur zum Theil, und fo mögen bier einige Auszüge aus dem Bericht 
olgen, weldhen das Hülfscomite nah Schluß der Rechnungen über die (Fülle 
on Gaben erftattete, die ibm zunädhft aus dem Heimatbäcanton, dann aus der 
anzen Eidgenofjenfchaft und zulegt aus der großen, über die ganze gefammte 
srde zerftreuten Schiweizergemeinde jowie von ausländifchen Wohlthätern zu- 
ofen”). 

In der Naht vom 10, zum 11. Mai 1861 hatte eine Brunft, vom Föhn 
ı fSchredlicher Heftigkeit angeblafen, dad gewerbfleigige blühende Glarus zu 
ıchr als zwei Drittheilen in einen Afchenhaufen verwandelt. Mehr als fünf- 
undert Häufer, darunter die ganze ſchöne Hauptitraße, die Kirche, die beiden 
tatbhäufer, das Regierungsgebäude, die Bank, waren zerftört, an dreitaufend 
Renfchen ohne Obdach, ein Schade von weit über acht Millionen Franken an 
erichtet. Aber fo fchwer das Unglüd, fo raſch und reich war auch das thä— 
yige Mitleid, welches auf die Kunde davon allenthalben im Schweizerlande 
ch regte. Ä 

Der Ruf des Hülfscomites war Faum ergangen, als fhon von allen Sei- 
in Gaben herbeiftrömten, um Linderung der dringenditen Noth zu fchaffen. In 
(len Gantonen traten Comités zufammen, beriethen die Regierungen über den 
:chten Weg zur Abhülfe, fandten zahlreiche Einzelne ihre Beifteuer zum Wieder 
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*) Der Brand von Glarus am 10/11. Mai 1861. Berichterſtattung des Hülfscomité im 


larus, Glarus, Buchdrud, von Fr. Schmid. 1862. r 
47 


aufbau der fo furctbar heimgefuchten Stadt. Ein einziger Gedanke fein) 
nächften Tage und Wochen das gefammte Schmweizervolf zu erfüllen: Bid 
einfegung der Glarner in den vorigen Stand, und von dem Kreife der Cam 
regierung bis hinab in die Kleinfinderfehule, vom Landammann bis zum de 
boten hinab organifirte fich Altes mit dem praktiſchen Blid, der den Sher 
auszeichnet, binnen Kurzem in fo wirkſamer Weife, daß das Wollen vom & 
bringen gekrönt wurde, wie felten in der Geſchichte. 

„So furdtbar in jener Schreckensnacht die Feuerfäule emporgefliegen x 
fo herrlich brady auch überall das euer der Bruderliebe hervor, und «sm 
fein Dörflein und fein Thal im Schweizerlande, wo diefe euer midt Ir 
leuchteten.“ 

Die Bureaur der Hülfscomités und der Zeitungen füllten fid mit Pa 
ten für Glarus. Jung und Alt, Arm und Reich eilten mit Kleidern, Nabrun 
mitteln und Geld auf Poft und Bahnhof hin. Arbeitercorps in der Zahlın 
Hunderten gingen nad der Brandftätte ab, um bei Wegräumung des Chu 
zu belfen. Gommifjarien erfchienen, um fi nad dem Bedürfniß der Brit 
digten zu erfundigen. Kein Verein, feine Körperfchaft, die nicht eine Ark 
ſchaftsgabe dargereicht hätte. In Bern fandte, um nur Einiges zu nam 
die Cantonsregierung fogleih 10,000 Fr., verlangte aber vom Großen du 
noch die doppelte Summe binzu, welche auch freudig bewilligt wurde. # 
den ganzen Canton wurde auf Pfingiten eine Hirchenfteuer angeordnet, di! 
der Stadt Bern allein über 10,000 Franken eintrug, und in den m" 
Tagen nad dem Brande ſchon konnte das Hülfscomite die Summe von # 
Fr. nach Glarus abgeben laffen. Aehnlich bethätiate fich hülfreicher Pamen 
mus in den andern Eantonen, vor Allem in Zürich, Bafel und Genf. tu 
zeichnete fich dadurd aus, daß ſich hier das erfte Damen-Hülfscomite HM 
Zu Stanz in Unterwalden, wo in diefem Jahr das eidgenöffifche Kreildie” 
abgehalten wurde, ftellte man eine eigne mit ſchönen Ehrengaben ausaela‘ 
Scheibe zum Beften von Glarus auf und hatte die Freude, ald Ergebnik 13° 
Franken abfenden zu fünnen. Aus dem reichen Bafel gingen von Eine" 
Gaben von 4, von 3 und von 2000 Fr. ein, 20 Geber fpendeten jeder 19 
26 jeder 500, 39 zwifchen 200 und 500. Fr. jeder. In St. Gallen fur 
felbft die Sträflinge von St. Jakob für die Abgebramnten ihr Scherflein. »* 
wiefen darauf bin, daß wenn das Band bürgerlicher Ehre und Adtunı ? 
riffen habe, das Band des Chriftenthums fie immer noch wit unglädi 
Mitmenfhen verbinde, daß der in denkwürdigem Relief daftehende Far“ 
am Moorgarten Zeugniß gebe, wie unter gegebnen Umftänden auch verurft“ 
Eidgenoffen dem Vaterland noch nüglich fein könnten.“ Cinftimmig hi 
die Bundeöverfammlung der Eidgenoffenfchaft: „der Bundesratb wird m’ 
tigt, dem Canton Glarus (welcher bei dem Brande nicht nur eine Ant 
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Öffentlicher Gebäude verloren hatte, fondern auch genöthigt war, aus feiner 
Brandafjecuranz die für ein fo kleines Land*) fehr beträchtliche Entſchädigungs⸗ 
fumme von 2,660,000 Fr. zu zablen) ein Darlehen von 1. Million Fr. für 
die erften zehn Jahre zinsfrei, für die Folgezeit verzinslich zu zwei Procent, zu 
machen.“ 

Und wie innerhalb der Heimath ſo zeigten ſich auch in der Fremde die 
Schweizer eifrig in patriotiſcher Mildthätigkeit, und zwar bis weit in den fer 
nen Weften hinein. Zu Neu-Glarus in Nordamerifa, 1200 Meilen von Alt— 
Glarus entfernt, wohin die Kunde des Unglüds erft nach vier Wochen gelangte, 
wurden troß der gegenwärtigen üblen Lage der Umerifaner in einer einzigen 
Stunde 1000 Fr. für die Brandbefhädigten collectirt, und zwei Tage fpäter 
war ein Beitrag von 6000 Fr. beifammen. In Pittöburg und Philadelphia, 
in Neuyork und Cincinnati und andern Orten der Union, wo Schweizer in 
größerer Zahl ſich niedergelaflen baben, fanden gleichfalls Sammlungen ftatt. 
Aus Buenos Ayres, Lima, Pernambuco, Balparaifo, Mexiko und Rio Janeiro 
trafen beträchtliche Hülfögelder ein, aus letzterem zugleih 2400 Pfund Kaffee, 
eine Spende des dortigen Schweizerconfuld. Deutjchland und Franfreid gaben 
ald Nachbarn der Eidgenoſſenſchaft fehr reichlih, Jtalien, der dritte Nachbar, 
fteuerte im Verhältniß zu feiner Größe nicht weniger. Bon Holland, von Eng- 
land gingen beträchtliche Summen ein, felbft Spanien und Portugal, Rußland und , 
die Türkei blieben nicht zurüd, ja aus Perſien und fogar aus China und 
Japan kamen ‚Beiträge an. 

Bon deutfchen Fürſten betbeiligten fi, fo weit dies aus unferer Liſte zu 
erfeben, nur der König und die Königin von Sachſen mit je 375, der Groß: 
berzog von Baden mit 1200, der Herzog von Altenburg mit 93, und der Fürſt 
von Reuß mit 46. Kaifer Napoleon der Dritte gab 5000, der Papſt 2000 Fr. 
In Beirut ſteuerten unter andern elf Mufelmänner zufammen 317 Fr. bei. 

Die Gaben an Baarfchaft vertheilen fich über die iu Schweizer⸗ 
cantone wie folgt: 

Zürich fandte im Ganzen die fehr bedeutende Summe von 392,114 Fr. 
ein, wozu die Stadt Zürich über 130,000, Winterthur über 50,000, Ufter 
mehr als 16,000, Wäbdenfchweil über 10,000 beitrug. Bern fteuerte 181,516 Fr., 
unter denen fih 30,000 Fr. Wegierungsbeitrag, 71,000 Fr. Kircheniteuer 
im Ganton und nahe an 4000 ir. Gaben von Thun befinden. Aus dem 
Canton Quzern trafen im Ganzen 43,050, aus Uri 10,449, aus Schwyz 21,772, 
aus Unterwalden (mit Einfchluß des Ertrags der Scheibe „Glarus“ beim eid- 





*) Glarus, der Kanton, bat nur 12%, Quadratmeilen Bodenflähe und etwa 32,000 
Einwohner. Seine Einnahmen betrugen vor dem Brande circa 255,000 $r., feine — 
gegen 700,000 Fr. fein Altivvermögen ziemlich ebenſo viel. D. R 
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genöffifchen Freifchießen) 24,577, aus dem Canton Glarus 520,804 Ar. ein. 
Hier in lebterem zeigten einzelne Perfonen und Gemeinden eine wahrhaft arch 
artige Mildthätigkeit. Zu Ennenda, welches fait 90,000 Fr. einfchidte, ad 
die Firma Jenni und Compagnie allein 26,000 Fr., in der Gemeinde Glami 
Johann Heer 40,000, %. BrunnerStreiff 15,000, 9. Brunner 10,000, Ré— 
tev 8000, Blumer und Tſchudi ebenfo viel, Trümpi jun. und Comp. 6000 it. 
An der Gemeinde Schwanden famen über 63,000 fr. zufammen. 

Der Canton Zug ferner fandte eine Beifteuer von 19,657 Fr. ein. te 
burg gab 23,372, Solothurn 31,328, Bafel-Stadt 128,700, Bafel-Yand 22,40 
Scaffbaufen 26,268, Appenzell-Außerrhoden 45,218, Appenzell» Innerrhoden 
1,243, St. Gallen, wo die Firma Johann Hürlimann und Comp. in Raprır 
ſchwyl 10,000 Franken beigefteuert, im Ganzen 145,049, Graubündten 49,137, 
Aargau 103,056, Thurgau 80,266, Teffin 24,641, Waadt 132,782, Balls 
16,776, Neuenburg 72,288, endlich der Canton Genf 88,721 Fr. 


Aus Deutjchland aingen im Ganzen 153,624 Franfen ein“) 
„Frankreich A 2 92,073 „ z 
»„ Amerika — as 2 86,957 e < 
» Stalien- ö e R 57140 „ R 
„ Großbritannien - - a 46,740 2 B 
„ Holland — 35,065 = i 
„ Türkei EB ——— 
„ODeſtreich F 23,291 
„ Rußland " “ 19,712 R 
»„ Preußen a — 12,158 8, 
„ Spanien . 2 — 8,307, E 
„ Belgien 2 ® „4,893 = J 
» Portugal e r ” 4,804 „ . 
„ China und Japan „ B x 1505 „ R 

Perſien — 300 


Selbſtverſtändlich ſind in dieſen Gaben des Auslandes ſehr beträctlide 
Beiſteuern der dort lebenden Schweizerbürger einbegriffen, ja dieſelben trugen 
in mehren der Staaten, z. B. in Oeſtreich, in der Türkei, in England m 
defien Golonien, in Rußland und Jtalien bei Weiten: den größten The dr 
eingehenden Unterſtützungsgelder bei. 

Die einzelnen deutfchen Staaten folgen nad der Höhe” ihrer Beiträge 
nachitehender Ordnung auf einander: Würtemberg 27,038, Hamburg mit 20,34, 
Frankfurt mit 18,557, Baden mit 17,802, Bayern mit etwas mehr als 9000 ji. 


*) Hierbei find nur die Mittel- und Kleinftaaten mitgerechnet, Deftreih und Preußen nid 
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Bremen mit etwa hundert Franfen weniger als das ganze Königreich Bayern, 
Zahfen mit mehr ald 8000, Heljen-Darmitadt, Lübeck, Heſſen-Kaſſel, Mecklen— 
burg, Naffau, Hannover (mit 378) die thüringifchen Staaten, Heflen- Homburg 
mit 285) endlih Braunfchweig mit 271 Franken. 

Im Verhältniß zu ihrer Einwohnerzahl gaben demnach Frankfurt und die 
beiden wetlichen Hanfeftädte am meiften, Bayern hätte, um in diefer Beziehung 
Baden gleichzufommen, ftatt ungefähr 9000 wenigſtens 40,000 Franken bei- 
ſteuern müffen. Hannover zeigte fih von allen deutjchen Staaten am fargjten. 

Die Geſammtſumme der fchweizerifchen Hülfsgelder betrug 2,208,197, die 
ver ausländischen 544,293 Ir. Alles in Allem gingen in Baarſchaft 2,754,606 fr. 
tür Glarus ein. Durch diefen großartigen Zufluß von Unterftügungen wurde 
's möglich, die arme Claſſe unter den Abgebrannten beinahe vollftändig, die 
nittlere ſehr reichlich zu entfchädigen. - Am Brandfchaden waren 782 Parteien 
ut 2257 Perſonen betheiligt. Im Ganzen hatte das euer 593 Gebäude, 
Wohnhäuſer, Magazıne und Ställe zeritört, die einen Werth von 4,590,989 Fr. 
yatten, und 314 Bejigern gehörten. Zur Tilgung dieſes Berluftes an Gebäu- 
ven trugen die Landesaſſecuranz 2,653,426 und die Hülfsgelder 742,651 Fr. 
sel, fo daß ein Nettofchaden von 1,192,912 Fr. verblieb. Bei der Entihädigung 
vählte man billiger Weife eine Methode, weldye die ärmſte Claſſe am meiften, 
ne Wohlhabenden ſtufenweiſe weniger, die Reichen gar nicht berückſichtigte. 
So erhielten von den Beichädigten 150 Parteien je 95, dann 83 Parteien je 
35, ferner 18 Parteien je 75, endlich 7 Parteien je 65 Procent ihres Verluſtes 
erfegt, und 56 haben an den Hülfsgeldern gar nicht participirt. Der Mobiltar- 
baden belief ih auf 4,117,593 Fr. und vertheilte fih auf 763 Parteien, Da- 
yon dedten die verſchiedenen Aſſecuranzen 1,429,147, die Hülfsgelder 1,446,467 Fr., 
o dag ein Neltojchaden von 1,241,979 Fr. blieb, der nach demfelben Syitem 
vie der Gebäudefchaden ausgeglichen wurde. 461 Parteien wurden mit 90, 
ann 145, mit 80, ferner 25 mit 70, endlich 6 mit 60 Procent entjchädigt, und 
126 Parteien bezogen als Gapitaliften aus den Hülfsgeldern nichte. 

Faſſen wir das Gefagte zufammen, fo wurden von dem gefammten Brand- 
baden, der fi) auf 8,708,582 Fr. belief, durch Affecuranzen und Hülfsgelder 
,271,691 Fr. gededt, und es blieb mithin ein Nettofchaden von 2,436,891 Nr. 
ibrig, der bis auf eine Million den Gapitaliften zufällt. Dabei find die Sen- 
Jungen an Gffecten: Kleidern, Nahrungsmitteln u. a., die man auf mindeſtens 
ine halbe Million Franken abſchätzen Fann, nicht mitgerechnet. 

Man darf wohl fagen: eine fo großartige Hülfe in der Notb fteht i in der 
Geſchichte ohne Gleichen da. Doch it fie nicht ohne Erklärung. Die Kata- 
trophe in Glarus fiel in den Anfang des Jahres der großen Yeuersbrünfte, 
ald welches das Jahr 1861 in den Annalen unferes Säculums zu verzeichnen 
ein wird, und fie war fo ungeheuer, daß fich die in der zunächit vorhergehen— 
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der Zeit nad feiner Richtung befonders ftarf in Anfpruch genommene Bed 
thätigkeit auf diefen Punkt als einen natürlichen Mittelpunft concentriren mut: 
Dann traf das Unglüd ein ftrebfames, braves Volk, deflen fernere Ertiten 
man nicht in Frage geftellt wiſſen wollte. Durd feinen Gewerbfleiß, ber di 
Waſſerkraft des Landes zur Entfaltung einer Fabrifthätigfeit benugen ließ, mir 
fie faum irgendwo amderd in gleicher Ausdehnung angetroffen wird, bdurd 
feinen kaufmännischen Unternehmungsgeift, der in den entfernteften Gegenter 
der Erde blühende Handelögefchäfte zu gründen gewußt, ftand dieſes Bolt mı 
aller Welt in Berbindung, und fo bildeten ſich allenthalben Stationen für de 
bülfreihen Zinn, der durch die Trauerfunde von feinem Mißgeſchick angerey 

wurde. Der Hauptort Glarus galt ald der Repräfentant des Cantons, dein 
Firmen alle ald Glarnerfirmen befannt find, und ift mithin der Name und da 
betroffene Volk überall accreditirt gewefen. Endlich aber und vor Allem hatte Gla 
rus das Glüd, der fchweizerifchen Eidgenoflenfchaft anzugehören, deren zu Anfan; 
diefes, Berichts erwähnte Devife: „Alle für Einen, Einer für Alle“ nicht mi 
vielfach anderwärts nur eine hochklingende Redensart, fondern der Urgrund 
und das Lebensmark aller ihrer Bünde iſt. Es erfuhr den Segen, ein Glie. 
ein Baterlandsgenoffe des Schweizervolks zu fein, das, in alle Welt zerftreut, 
doh Eines ift, wenn es daheim ein Nationaler? auszuführen gilt. 

Das aus feiner Aſche erſtehende Glarus wird eines der glänzendften Zeus 
niffe, eines der edeliten Denkmäler diefed die Eidgenoffenfchaft befeelender 
Geifted fein. Und cs wird zugleich für die Achtung und Liebe zeugen, de 
weite Kreife im Ausland dem Schweizernamen zollen. „Wir find aller Weh 
zum Schuldner geworden,“ fagt der Berichterftatter, dem wir im Borftebente 
folgten. „Unfre Noth war groß, die theilmehmende Liebe aber grenzenlos, un! 
dafür wolfen wir und ſoll dad Glarus der Zukunft feinen getreuen Rotbhelfen 
und Gott und den Brüdern, dankbar bleiben, fo lange glarnerifher Grun 
und Grat beftehen. 


Mac Elelan uud die Potomac-Armee. 


1. Die Entftehung der Armee, 


Die folgenden Mittheilungen find auszugsweiſe dem Bericht entnommen 
welden das vorlegte Heft der „Repue Des deur Mondeg“ über den pır 
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unglüdten Feldzug des Uniondheeres gegen Richmond brachte, und der fehon 
jeines Urfprungs wegen — das Material dazu ftammte offenbar aus den Tage- 
büchern und Briefen der orleaniftifchen Prinzen, die an jener Erpedition theil- 
genommen — allgemeines ntereffe beanfprucht, aber zugleich durch militärifches 
Wiffen, Haren Ueberblid über die Verbältniffe, im Ganzen unparteiifches Ur- 
tbeil und anziehende Sprache fih dem Werthvollſten beigefellt, was bis jebt 
über den großen amerifanifchen Bürgerkrieg geſchrieben ift. 

Dei Beröffentlihung diefer Auszüge leitet und aber neben den genannten 
Gigenfchaften jenes Aufſatzes noch eine andere Abſicht. Sie find ein GSeiten- 
füd zu den Artifeln, welche d. Bl. in den letzten Wochen über eine andere Epi- 
jode des Kampfes brachten, und als folches vielfach eine Beftätigung, theilweife 
eine Ergänzung und in einigen mwefentlihen Punften auch eine Berichtigung der 
dort audgefprochnen Meinungen. Beide Berichterftatter haben, fofern fie Augen- 
zeugen der von ihnen erzählten Thatfachen find, Anfpruch auf volle Glaubwürdig- 
feit. Betrachten wir dagegen ihre Charafteriftif der leitenden Perfönlichkeiten fowie 
der Kriegführung ald Ganzes, fo ergibt fich ein nicht unbedeutender Unterfchied. 
Der Berfaffer der „Epifode* fah mit guten Augen, aber immerhin mit den Augen 
eined Laien in militärifchen Dingen. Gr hatte bei feinem Referat auf Nie- 
mand Rückſicht zu nehmen, aber er beurtheilte, auf dem finfen Flügel der re 
publifanifchen Partei ftehend, dad, was nicht in das Bereich feiner eignen 
Beobachtung fiel, namentlich den Feldzug in Birginien und die Fähigkeit Mac 
Clellans, mehr nah dem Programm jener Partei, alö nach genauer Kenntniß 
der einſchlagenden Berhältniffe — beiläufig wie die große Mehrzahl der Bericht 
erftatter, welche den deutfchen Zeitungen über den Krieg correfpondiren. Die 
Grundlagen der Abhandlung in der „Revue des deur Mondes dagegen find 
von Militärs geliefert, die in der unmittelbaren Umgebung des Oberfeldheren 
der Union in Birginien mitgefochten haben, als Fremde feiner Partei ange 
börig waren und ald Ausländer von Diftinction in den vornehmen Kreifen 
Washingtond und des Feldlagers, wie es fcheint, zu Wertrauten mancher 
Pläne geworden find, von denen man nicht einmal gern zu einheimifchen Freun- 
den ſprach, und fo würden wir die von ihnen abgegebenen Urtheile ganz ebenio 
wie die Erzählung ihrer Erlebniffe für den vollen Ausdrud der Wahrheit hals 
ten müffen, wenn fich nicht hier und da Bedenfen regten, ob nicht Rüdficht auf 
die genofjene Gaftfreundfchaft und Scheu vor Gegenangriffen in delifater Stel- 
lung Einiges habe verſchweigen, Anderes babe günftiger darftellen laſſen, als 
es verdiente. 

Die Wahrbeit dürfte fonacd in Betreff der TIhätigfeit Mac Clellans wäh. 
rend des virginifchen Feldzugs — um diefe vorzüglich drebt ſich die Differenz 
— etwa in der Mitte zwifchen den Urtbeilen beider Berichterftatter und eber 
mehr in dem folgenden ald in dem früher Mitgetheilten liegen. Mit andern 
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Worten: der General mag fein fo bedeutender Strateg fein, wie er bier ei— 
Scheint, gewiffer aber noch ift, daß er nicht fo unfähig, wie er dort geſchildert 
wurde, gehandelt hat, und daß er zwar fein Abolitionift, aber auch nicht der 
Berrätber an den Intereffen der Union war, für den ihn die republifanide 
Preffe mit gewohnten Declamatoren-Pathos erflärte. 

Wie dem aber auch fei — wir müffen und eben vorläufig befcheißen, für 
ein gerechte Urtheil über den Kampf zwifchen Union und Gonföderation Ms: 
terial zu fammeln — der Auffag in der „Revue des deug Mondes” gibt cm 
fo lebendiges Bild von der Entitehung und Zufammenfegung der föderaliſtiſchen 
Armee und dem ganzen Verlauf des Feldzugs gegen die Hauptitadt der Seteſ 
fioniften, daß wir ihn fchon ald Ergänzung unfrer biöherigen Berichte in fe 
nen Grundzügen mittheilen zu müſſen glauben. 

Ein legter Grund, der und bewog, die folgenden Auszüge zu neben, br 
darf nur kurzer Erwähnung. Es ift die Lehre, die in ihnen für die Bornirten 
unter unfern Demofraten und namentlich für die liegt, welche für fogenannte 
„Volksheere“ jhwärmen und dem Glauben huldigen, dak man kriegstüchtige 
Armeen aus der Erde ftampfen kann. 

„Als ich in Amerika eintraf,“ fo beginnt der Berfaffer des Auffages, „war 
foeben der Vorhang über den erſten Act des feceffioniftiichen Aufſtands gefallen. 
Der Angriff auf das Fort Sumter war dad Borfpiel gewefen, dann mar da} 
Unglüf von Bulld Run gefommen. Das Heer ded Südens lagerte vor Was 
hington. Man beeilte fih, um diefe Hauptitadt Vertheidigungswerke aufzu— 
werfen. Bon Zeit zu Zeit dröhnte Kanonendonner von den Borpojten berüber. 
Inmitten diefed aufregenden Zuftandes entitand die Potomac-Armee. 

Bis dahin hatte die Bundesregierung, durch die Ereigniffe überraſcht, in 
der Eile nur vorläufige Mapregeln treffen fönnen, welche die Gefahr wermebr- 
ten, statt fie zu befeitigen. Alle Bortheile waren zu Anfang des Aufftandes 
auf Seiten der Aufftändifchen. Sie waren bereit für einen Kampf mit ge 
waffneter Hand, der Norden war es nicht. Seit geraumer Zeit fehon war in 
der That das Werk des Abfalld vorbereitet. Unter dem Vorwand, fich gegen 
Erhebungen der Sklaven (wie der Bromnfche Putſch) militärifh zu organifiren, 
hatten die Staaten ded Südens fich eine ftehende Miliz geſchaffen, die auf das 
erfte Zeichen marfchiren fonnte. Specialfchulen waren gegründet worden, we 
die Söhne der Sflavenhalter ſich die quten und üblen Eigenfchaften aneigneten. 
welche ein Gefchleht von Soldaten mahen. Der Bewohner des Nordens blieb 
währenddem, fich mit Bertrauen auf die regelmäßige Wirffamkeit der Verfaffung 
verlaffend, einzig mit feinen nächften Intereſſen befchäftigt, hinter feinem Lade 
tifh. Die nationale Armee der Vereinigten Staaten war überdies faft aan 
in den Händen der Männer des Südene. Seit vielen Jahren waren fie in 
Defig der Bundesgewalt, und fie verfehlten nicht, alle Zweige der Verwaltung 
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mit ihren Greaturen anzufüllen, vor Allem die Militärfchule und fomit das 
Heer’). Lange Zeit Kriegdminifter, hat Zefferfon Davis mehr ald ein Andrer 
in diefem Sinne gewirft. Die Neigungen der Norditaaten machten ihm über: 
dies feine Aufgabe leicht. Unter den arbeitfamen und immer ein wenig puri- 
tanishen Bevölferungen Neuenglands wurde das Waffenbandwerf als eine Art 
Müsiggängerleben betrachtet, die Akademie zu Weftpoint ftand bei ihnen in 
nur mäßiger Achtung, und jie hielten ihre Kinder von ihr fern. Endlich hatte 
furz vor der Krife, welche durch Lincolns Erwählung eintrat, der Kriegsminiſter 
Buchanans, Floyd, gegenwärtig einer der Generale der Seceffion, Sorge ae 
tragen, den Inhalt aller Bundesarfenale nad) dem Süden zu dirigiren und die 
ganze reguläre Armee nach Teras zu fenden, wodurd er zwifchen diefe und 
Washington die Schranfe der Sflavenftaaten fchob und das Gefühl der Pflicht 
ohnmächtig machte, welches die Soldaten antreiben fonnte, der fleinen Zahl 
der ihrer Fahne treugebliebenen Offiziere zu folgen. In gleicher Weife waren 
die Eonföderirten, feine Borfichtömaßregel verfäumend, mit der Marine ver- 
fahren; fie war nah allen vier Eden der Welt zerftreut. 

Der Norden feinerjeitd that nichts, obwohl es ihm nicht an Warnungen 
gefehlt hatte, obwohl ſchon feit geraumer Zeit der Abfall offen gepredigt worden, ob» 
wohl fchon vor zwanzig Jahren ein Roman „The Partisan Leader“ von dem 
jest in Birginien wüthenden Kriege ein wahrhaft prophetifches Bild gegeben 
hatte. Man glaubte eben bier, wie anderwärts, daß Alles fich noch auf fried- 
libem Wege ordnen lafjen würde. Dean hielt fih für den ftärfern Theil und 
meinte, es fei nutzlos, fih vor der Zeit Sorge zu machen. Immer die alte 
Geſchichte vom Hafen und der Schildkröte. Endlich rechnete man für den 
Notbfall auf die Hunderttaufende von freiwilligen, die in allen Almanachen 
ald die eigentliche militärifche Stärke des Landes aufgeführt wurden, und 
welche die Unerfahrenheit der öffentlihen Meinung für unwiderftehlich hielt. 
Man wurde fchnell enttäufht. Der-Süden zieht bei der Präfidentenwahl den 
Kürzern. Roc hut er die Mehrheit im Senat, noch ſchwindet ihm nicht die 
Macht, aber ed ift eine Verwundung feined Stolzes. Die Aufwiegler und die 
Ehrgeizigen benugen diefe Verwundung ald Mittel des Erfolgd, fie erheben die 
Fahne des Aufftandes. Die Bundesmacht, noch immer unbeweglich, läßt un 
genügt die Periode der Compromiffe, der Berföhnung fowie die einer fofortigen 
energifchen Niederwerfung der Nebellion verftreichen. Man rüftet fih auf beiden 
Seiten für einen unvermeidlich gewordenen Kampf, aber der Süden bat die 


*) Die Zöglinge der Militäratademie zu Weftpoint waren zu allen Zeiten zu mehr als 
jmei Dritteln aus den Südftaaten. Bon den 137 Generalen, die das Heer der Gonföderirten 
et zählt, find nicht weniger ald 82 aus diefer Kriegsſchule hervorgegangen. D. Red, 
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Kriegsleute, die Waffen, die Organifation, er hat den erniten Willen und die 
Reidenfchaft. Der Norden ift außer Stand, das Fort Sumter zu verprorian 
tiren, und feine Miligen (dad Driginat hat unrichtig: Freiwillige), nur für dre 
Monate aufgeboten, als ob der Feldzug nicht länger währen fönnte, laffen ne 


— 


bei Bulls Run ſchlagen, nicht aus Mangel an Muth und nicht auf Gun 
eined Fehlers ihres Befehlshabers, des Generald Mac Dowell, deifen Plan | 


vielmehr Erfolg verdiente, fondern aus Mangel an Organifation und Die 
ciplin.“ 


Diefe Niederlage öffnete dem Norden die Augen. Er merkte jept, das 
man einen großen Krieg vor jich hatte, und er fühlte, dab er jich vor der 


Welt zum Gelächter machen würde, wenn er, der die Ueberlegenheit der Zabl 
und des Reichthums, das gute Recht und die Gefeglichfeit auf feiner Seite 
und fich gegenüber nur eine factiöje Minderheit hatte, welche die Waffen ım 
Grunde blos für die Ausdehnung der Sklaverei ergriffen, nicht Widerftand leiſten 
wollte. Man fühlte ferner, daß die Lehre der Seceffion, einmal zugelaflen un? 
fanctionirt, leicht Anwendung ins Unendliche finden und von Zerftüdelung zu 
Zerftüdelung bi zum Chaos führen fönnte, welches in Kurzem dem Despotiemus 
gewonnenes Spiel geben würde. Man fühlte endlih die Unmöglichfert eine! 
friedlichen Nebeneinanderlebens zweier Mächte, die ihre refpectiven Kräfte nos 
nicht aneinander erprobt hatten, und die trop gemeinfamer Spradhe und Ab— 
ftammung durch das Inſtitut der Sklaverei, welches die eine erweitern, die an 
dere aufheben wollte, von Grund aus getrennt waren. 

Ulle diefe Gründe, zu denen der Berfaffer noch andre, wie die Unmöglid— 
feit einer Zolllinie und die zahlreichen Streitfragen in Betreff der Schifffahrt 
auf den weltlichen Strömen binzufügt, von denen wir den Amerikanern abe 
nur einen Theil zugeben können, wirkten mit zu den ungeheuren Rüſtungen, 
mit denen der Norden jet den Anſtrengungen der Aufftändifchen entgegentrat. 
Nah Worten hoher Bewunderung vor dem Patriotismus, dem großen Sinn 
und der’ Selbitverleugnung des Volks im Norden, „welches feine Regierung 
mehr jelbft führte, ald e8 von ihr geführt wurde‘, und welches freiwillig um 
nur für das Öffentliche Wohl auf tbeure Gewohnheiten und Befigthümer bie 
zur Prepfreibeit hinauf verzichtete, fährt der Aufſatz fort: 

„So ging man denn ernftlih an das Werk, eine Armee, eine groß: 
Armee zu Schaffen. Unterftügt von der öffentlihen Meinung beſchloß der Con— 
greß die Aushebung von 500,000 Mann und bewilligte die notbivendigen Mu— 
tel zu deren Ausrüftung. Unglüdlicher Weife fonnte er nicht zugleih durch De 
erete auch die Ueberlieferungen, die Kenntniffe und die Erfahrung fchaffen,, die 
für die Bildung und die Führung einer ſolchen Heeresmacht erforderlich find. 
Er hat wohl wie durh Zauber Mafjen von Menſchen und ein unermehlicet 
Material zufammenbringen können; er ift aber (gewifje radicale Schwäper mi. 
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en fich das gejagt fein laffen) außer Stand geweien, durch fein Botum den 
beift der Mannszucht und des Gehorfams zu erweden, ohne den ed nur be 
affnete Haufen, aber feine Armee gibt.‘ 

„Nach den amerifanifchen Gejegen unterhält die Bundesregierung in Frie— 
enszeiten ein regelmäßiges ftehendes Herr. Sie fann außerdem in Zeiten der 
zefahr, des Kriegs oder Aufſtands fo viele Freiwillige unter die Fahnen rufen, 
18 fie für paflend hält. Die regelmäßige Armee, durch Werbung gebildet, 
ihlte vor der Seceffion nur 20,000 Mann. Das Offiziercorps,, ganz aus der 
Rititärfchule hervorgegangen, war vortrefflih. Sehr unterrichtet, wohl bewan- 
ert in der Praris ihres Handwerks, überzeugt von der Nothwendigfeit abfo- 
ıten Geborfams, bielten fie in ihrer kleinen Truppe auf die firengfte Manns- 
acht. Diefer Kern der Armee war ausgezeichnet, aber der Aufitand hatte ihn, 
sie foeben bemerkt, aufgelöft. Die Mehrzahl der Offiziere (mehr als 300) waren 
um Süden übergegangen. Die Soldaten, nur (richtiger zu etwa zwei Dritteln) 
jrländer oder Deutfche, verloren in den Einöden von Teras, hatten fich zer- 
reut. Kaum 3000 Mann famen aus Galiformien und dem Mormonenlande zurüd, 
m am Kriege theiläunehmen.. Wertbvoller war die Rückkehr einer gewiſſen 
Inzahl von Offizieren, die bei der Organifation des Freiwilligenheeres, weiches 
nan aufjuftellen begann, die Oberleitung übernehmen fonnten. 

In unferm Lande, wo man gelernt bat, den Werth des Berufsjoldaten 
m Bergleich zu jenem Fojtjpieligen und eigenwilligen Xiebhaberjoldaten heraus- 
ufinden, den man einen Freiwilligen nennt, würde man außer fich gewejen 
ein, wenn man der Mitwirkung des ftehenden Heeres, jo Flein ed war, hätte 
ntbehren follen. Wäre ein foldhes vorhanden geweien, jo würde man daran 
vegangen fein, es durch Erweiterung der Cadres und Einreihung von Recru- 
en zu vergrößern. ine Armee von fechzigtaufend Regulären hätte viel beſſere 
Dienfte geleiftet, ald die zwei- oder dreifahe Anzahl von Kreiwilligen,; aber in 
Umerifa weiß man das nicht, und was jchlimmer iſt, man will es nicht wifjen. 
Das hieße ja auf den tief eingewurzelten Glauben verzichten, daß jedwebder 
Amerikaner, wenn er etwas will, in ſich, ohne Lehrzeit, dad Dermögen dazu 
findet, und daß es in Folge deflen feinen Freiwilligen gibt, welcher, indem er 
die Uniform anzieht, nicht in demjelben Augenblide einen neuen Menfchen mit 
allen Eigenfchaften des Soldaten anzöge. 

Dazu fommt, daß die Offiziere von Weſtpoint ſchon deshalb, weil fie eine 
höhere Erziehung genoſſen haben und die Nothwendigfeit einer militärischen 
Rangordnung anerkennen, ald Ariftofraten betrachtet werden. Alles Arifto 
fratifche aber ift fchlecht. Solche Dffiziere find gut für die Soldfnechte, die ein-- 
gewilligt haben ihnen zu gehorchen und unter ihren Befehlen die befchwerliche 
Polizei gegen die Indianer der Grenze zu üben, aber unter ihr Commando 
eine große Armee ftellen, gebunden an die Subordination des Feldlagers, hiebe 


ſich ſchweren politifchen Gefahren ausjegen. Mit Freiwilligen macht man I 
nen achtzehnten Brumaire, So entſchied man fich, da Alles zu fchaffen v: 
eine Armee von Freiwilligen zu jchaften, eine ephemere, veraleiberr 
unwirffame und vor Allem dad Land ruinirende Armee. Denn der amr 
fanifche Freiwillige tft (ebenſo wie der Reguläre) fehr reichlich befoldet: fein S— 
beträgt 13 Dollars monatlich, außerdem wird feiner rau, fo lange er abmeim 
ift eine Monatspenfion von 754 Dollars ausbezahlt, was beiläufig eine Az 
von improvifirten Heirathen im Augenblid, wo man ſich unter die Yabız 
jtellte, veranlaßt bat. Kein Abzug vom Solde für Beföjtigung, Bellade, 
oder irgend eine andere Lieferung. Der Freiwillige bat Alles frei und 
überreichlih mit Lebensmitteln verjorgt, daß man ihn täglich einen Theil ie» 
Ration wegwerfen jiebt. Was eine ſolche Armee Eoftet, fann man jik ®: 
jtellen. Und wenn man mit foldhen Ausgaben noch etwas erreicht hätte! Ar 
man verfehlte feinen Zwed aus Mangel an Mannszucht; nicht weil die mi 
tärifhen Gefege und Regeln nicht ftreng genug gewefen wären, jondern m 
fie nicht angewendet wurden und in Folge der eriten Organifation der Regimen 
und der Zufammenfegung der Dfficierdcorps nicht angewendet werden konnten 

„Wie bildet fich eigentlich ein fFreimwilligenregiment? — Sobald der Ca 
greß die Zahl der Mannicaften votirt hat, die man unter die Fahnen mic 
will, berechnet man in Washington, wie viel jeder Staat der Union nat i: 
nen Hülföquellen und feiner Bevölkerung davon zu ftellen hat. Darauf mat: 
jeder Gouverneur befannt, daß innerhalb feiner Jurisdiction fo und jo vw. 
Regimenter ausgehoben werden follen. Das Regiment, eigentlih nur ein %» 
taillon, iſt die taftifche Einheit in Amerifa. Die Sache entwidelt ſich du 
folgendermaßen: Einige Leute erfcheinen mit dem Anerbieten, ein Regine 
zu errichten, jeder macht feine Anfprüce, feinen Einfluß im Staat oder ı 
einem Theil des Staats, welcher ihn leicht die gewünfchte Zabl aufbrinac 
laffen wird, feine Hingebung für die Partei, die gerade am Ruder ift, u. ! 
geltend. Unter denen, die fich fo präfentirt haben, trifft der Gouverneur fen: 
Wahl. Gemöhnlih hat der, auf welchen fie füllt, als erſte Bedingung geil‘ 
daß er dad Commando über das Regiment erhalte, und fo wird Herr So um 
jo, ein Arzt oder Advocat, der nie einen Degen angerührt hat, der aber foren 
den Beruf zum Militär in fih ſpürt, ohne Weiteres Oberft und fegt ſich unmı 
züglic mit allen Werbeagenten und allen mit der Ausräftung und Belleitu: 
des zufünftigen Regiments betrauten Lieferanten in Berbindung. Soldaten ji 
finden hält ſchwer; denn es herrfcht viel Concurrenz. Man macht ſich an ak 
feine Befannten, man zieht dur dad Land, man finnt auf allerhand. Der 
gleichen geht rafch und gut in Amerika, wo man einen erfinderifchen Kopf ba 
Meift findet man etliche Freunde, die, von demfelben Kriegseifer ergriffen, i 
und jo viele Recruten zu beforgen verfprechen, wenn man fie, den einen jur 
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ıpitän, den andern zum Lieutenant, den dritten zum Sergeanten ernennt. Die 
adres bilden fih und füllen fib zum Theil, ed bleibt nur noch übrig, fid zu 
rooflftändigen. Das ift der Augenblid, wo man zu außerordentlihen Mit- 
In greift. Man preift in gigantiſchen Anfchlägen mit hochtrabenden Worten 
? Bortbeile an, welche der Eintritt in dad Corps biete. Man geht zu dem 
tbolifchen Priefter, um die rländer zu befommen. Man gibt einem \ndivi 
mm, welches ſich anheiſchig macht die Gompletirung der Mannſchaften zu be- 
ragen, die jo gefuchte Marketenderftelle. Endlich ift das Regiment auf die 
eine gebracht, man trägt die Lifte zum Gouverneur, der Alles aut heißt. Das 
egiment fammelt fich, faßt Bekleidung, erhält Waffen und wird per Eifenbabn 
;o the seat of war“ erpedirt. Bisweilen, ja fogar oft, läßt man die Grade 
arch Wahl beftimmen, aber das ift gewöhnlich nichts als eine Formalität: 
(Mes ıft von Anfang an unter den Intereſſenten arrangirt.“ 

Die Nachtheile dieſes Syſtems fpringen in die Augen. Die Offiziere vom 
‚berften bis zum legten Lieutenant haben feine Ahnung von der Kriegäfunft, 
nd die Soldaten wiffen das und fprechen es ungefcheut aus. Wie der Off. 
er durch feine militärifche Kenntniß nicht über dem Gemeinen fteht, fo auch 
icht durd feine gefellfchaftlihe Stellung, da ein Unterfchied der Art bier zu 
ande nicht anerfannt wird. Dazu fommt endlih, daß der Offizier häufig durch 
olitifche Hintergedanfen, etwa durh die Abficht auf einen Namen, der bei 
yätern Wahlen guten Klang bat, auf die militärifche Laufbahn geführt wird. 
Yie fünftigen Wähler find die Soldaten, und wie fünnte man fich bei ihnen 
eliebt machen, wenn man fie hart behandelte oder ftrenge Anforderungen im 
Dienft an fie flellte? So hatten die Offiziere fein Anſehen, die Soldaten feinen 
tefpect und feinen Geborfam. 

„Alles das,* fo fährt unfer Erzähler fort, „hat fich feitdem unter der Herrfchaft 
er Nothwendigkeit und in der Schule der Erfahrung gebeflert. Ja zu Anfang ſchon 
‚ab es Ausnahmen. Biöweilen‘ errichtete ein Offizier der regulären Armee, 
egierig, fich audzuzeihnen, und im Beſitz von Einfluß in feinem Staat, ein 
Regiment und erzielte bewundernsmwürdige Ergebniſſe. So z. B. ein junger 
Benielieutenant, Namend Warren, der mit dem 5. Neuyorker Regiment, deffen 
Iberft er war, vortrefflihe Dienfte leiftete. Es waren dies allerdings aud 
Freiwillige, aber fie füblten das Wiffen und die Ueberlegenheit ihres Führers.“ 

Meiſt aber ift der Chef nichts als ein Kamerad, nur daf er einen andern Rod 
ındat. Man geborcht ibm» in der täglichen Routine, aber freiwillig. Man 
hat aber auch die Wahl, ibm, wenn es Ernft wird, nicht zu folgen; denn bei 
der allgemeinen Gleichheit in Amerika gibt es Eeinen zwingenden Grund, ibm 
zu gehorchen. Ein Freiwilliger ift in den Augen der Meiften nicht ein Soldat, 
der fich freiwillig dem Dienjt ded Baterlandes weiht, fondern ein Soldat, der 
gegen gute Bezahlung nach feinem freien Willen, nah feinem Belieben handelt. 
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„Dies ift,“ ſagt unfer Auffag, „jo wahr, daß, wiewohl Sold ımd Diar 
zeit für Freiwillige und Reguläre gleich find, die Werbung für leßtere beinak 
"unmöglich geworden tft. Die ganze Menfchenclafle, aus der ſich früher dr 
Armee recrutirte, meldet ſich jeßt zu den Freiwilligen. Hier die Ungebunde 
beit, dort die Mannszucht, fo ift die Wahl bald getroffen Die durd di 
allgemeine Stimmrecht erzeugten Gewohnheiten fpielen ihre Rolle auch auf den 
Schlachtfeld. Kraft ſtillſchweigender Uebereinfunft gebt dad Regiment auf de 
Feind los, kämpft es tapfer, ja fehr tapfer, läßt es fich verwunden und tödt. 
kraft ftillfchweigender Lebereinfunft aber auch tritt ed, wenn man gemug fir 
die militärische Ehre getban zu haben meint, Mann für Mann den Rüdiu 
an. Der Oberſt verfucht vielleicht, eine Richtung, einen Antrieb zu geben, abe 
gewöhnlich umſonſt. Die Offiziere denfen nicht einmal daran: warum lolte 
fie fih auch bemühen , weshalb jollte man ihmen geboren, wo doc die Mer 
heit ded Regiments für Umkehren ift?“ 

Die Mängel eines folchen Zuftandes liegen auf der Hand. Sie wurde 
auch von Mac Elellan und den übrigen Beruföoffizieren aus der Schule ven 
MWeftpoint nicht verfannt. Man befierte nach Kräften und nicht obne Grfola. 
Zunächſt galt e8 die ungeheuren Maffen, die dad Land der Regierung ob 
Druck, aus eignem Antrieb und eignen Mitteln zur Verfügung geitellt, in cu 
geordneted Heer zu verwandeln. „Je vier Negimenter wurden zu einer Br 
gade, je drei Brigaden zu einer Divifion vereinigt. Jeder Divifion tbeilte mas 
vier Batterien zu, von welchen drei von Freiwilligen, eine von Reguläten | 
dient wurde; die legtern follten den andern als Mufter dienen, und ihr Cam 
tän erhielt auch über diefe den Oberbefehl. Einen Augenblick dadte min 
jeder Divifion ein Bataillon Regulärer beizugeben, um bier die Rolle der „ur 
zenfpige“ zu übernehmen, welche Lord Elyde den europäifhen Truppen in de 
Sipoys-Armeen zugetheilt hatte, aber man fam davon zurüd. Es ſchien je 
rathener, die einzige wirklich disciplinirte Truppe, welche man befaß, beifammn 
zu halten. Im Uebrigen war die Formation in Divifionen gut; ſie iſt m 
fehr großem Nutzen gemefen.“ 

„Dann mußte für die Militärverwaltung, Proviant, Munition, Iranipt' 
‘ mittel geforgt werden, ed waren die Artilleriereferven, die Genietruppen, M 
Pontonniere, die topographifche Brigade, der Telegrapbendienft und die Spüle 
zu organifiren. Diefe gewaltige Arbeit vollendete ſich mit einer Rajchbeit un 
einem Erfolg, die um fo außerordentlicher erfcheinen, wenn man bedenft, Ni 
Alles ohne jene leitende Tradition zu fhaffen war, Niemand anders alt eu 
Büchern wußte, wie die zur Führung einer Armee unumgänglichen Fäden # 
handhaben feien, und die Zahl derer fogar, die auf Reifen in Europa geſchet 
was eine große Truppenzufammenziehung bedeuten will, unendlich ge 
war.” 





Der Feldzug in Merico war ein glänzender gewefen, und man hatte 
anche Schwierigfeit dabei zu überwinden gehabt, aber er war weit entfernt 
na den riejenbaften VBerhältniffen des gegenwärtigen. Dann aber hatte dort 
‚eneral Scott die gejanımte reguläre Armee unter feinen Befehlen gehabt, und 
efe hatte die Hauptmaffe feiner Streitmacht gebildet, während fie bier unter 
:r ungeheuren Zahl der Freiwilligen beinahe verfchwand. 

Der Süden begegnete bei der Organifation feiner Streitfräfte geringern 
;chwierigfeiten. „Die revolutionäre Regierung hatte unter den Händen 
on Jefferſon Davis ſchnell die Form der Dictatur angenommen. Getragen 
on der Oligarchie von dreimalbunderttaufend Sklavenhaltern, deren Erwählter 
: war, und deren heftige Leidenfchaften er ın feiner Perſon vertrat, hatte 
yavis fih mit Eifer and Werk begeben, eine Armee zu fchaffen, die den 
ampf mit den furdtbaren Rüftungen der Bundesregierung aufnehmen fönnte. 
118 ehemaliger Zögling Weftpoints, ehemaliger Treiwilligengeneral in Mexiko, 
yemaliger Ariegöminifter der Union, bejaß er alle Eigenfihaften, um feine 
lufgabe wohl zu erfüllen. Er hatte ferner zur Seite die Elite des frühern 
deneralftabs der Union, den Ffriegeriicheren Geift ded Südens und das Zu 
römen aller der Abenteurer und Flibuftier, welche der Süden ftets für die 
naufbörliben Eroberungszüge ‚bereit bält, zu denen ihn die Sklaverei ver- 
ammt.“ 

„Die Offiziere wurden gewäblt und direct vom Präfidenten ernannt, fie 
varen bei den Regimentern. angejtellt, dDieje zu commandiren. Keinerlei famerad- 
chaftliches Verhältniß beitand zwifchen ihnen und den Soldaten. Dieje waren 
nit ihnen nicht befannt, und ſchon deshalb hielten jie fie für etwas Beſſeres. 
Sie konnten fie nicht fpäter im bürgerlichen Leben ald ihnen Gleichitehende 
viederfinden. Endlich gehörten diefe Dffigiere zu jener Claſſe von Sflaven- 
yaltern, welche, von der Arbeit ihrer Untergebenen lebend, gewöhnt, diefelben 
u befebligen und feit mit dem Boden verwachjen, der ihnen als väterliches 
Erbtheil mit den darauf wohnenden ſchwarzen Keibeignen zufällt, in gewiſſem 
Map die Eigenschaften einer Arütokratie befigt. Unter ihren Händen lief die 
Mannszucht der Armee feine Gefahr; zahlreiche Hinrichtungen mit Pulver und 
Blei verichafften ihr Nefpect, und am Tage ded Kampfes führten fie tapfer 
ihre Soldaten, die ihnen tapfer folgten.“ | 

„Ein zweiter Hauptpunft ift, dag Davis jchnell erfannte, wie dad Frei— 
willigenipftem unfähig fein werde, ihm die Leute zu liefern, die er brauchte, 
um den brudermörderifhen Kampf auszufechten, in den er fein Land verwidelt 
hatte. Er gelangte damit fehr bald zur Gonfcription, zur zwangsweiſen Aus- 
bebung. Diefe war nicht mehr ein Bertrag zwijchen dem Soldaten und feinem 
Dberften oder zwifchen dem Soldaten und dem Staat, welcher immer die Mög- 
lichleit des Rücktritts offen hielt und feine abfoluten Verbindlichfeiten auf— 
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erlegte. Es war jegt das Gefeß, die Autorität, die Gewalt, melde 
tauglichen Leute aushob und fie blind für dad marfdiren ließ, was im 
als Vertheidigung des Baterlandes dargeftellt wurde. Es gab Feine Unſchlü 
feit mebr. Gefeſſelt durch das Band der Pflicht wurde der Soldat zugle 
unterwürfiger und opferwilliger.“ 

„Bei der Lage des Südens waren diefe Mapregeln qut, und es berir 
fein Zweifel, daß fie zum großen Theil Urfache der Erfolge waren, welt: | 
in der erften Zeit des Kriegs davontrug. Nichtsdeſtoweniger find mir wı 
entfernt davon, Lincoln zu tadeln, daß er nicht zu ſolchen Gewaltfchritten im 
Zufludt nabm. Die Führer eines Aufftandes fennen fein Hindernig und tn 
Bedenken, wenn es gilt, ſich des Triumph ihrer ehrſüchtigen Abjichten zu vr 
fichern und den Folgen zu entgeben, welche das Unterliegen für fie mır # 
bringt. Sie ſchrecken vor feinem revolutionären Austunftsmittel zurüd. 
coln dagegen und feine Ratbgeber waren die gefeglichen Bertreter der Ratie— 
und wenn fie die Pflicht hatten, einen Aufftand zu unterdrüden, fo wollten ® 
doch nicht ohne unbedingte Notbwendigfeit die Rechte antajten, welche bie & 
bin dag amerifanifche Volk zum glüdlichiten und zugleich freieiten der En 
gemacht hatten.“ 

„Nachdem die Armee geichaffen war,“ fährt unfer Auffas fort, „batte mu 
fidy die Frage vorzulegen, was mit ıbr zu thun fer, mit andern Worten, m 
mußte einen Feldzugsplan entwerfen. Derfelbe war einfach: man fonnte nıs 
daran denfen, ein fo unermeßliches Gebiet wie das der conföderirten Staat 
zu erobern und befeßt zu balten, fondern mußte, um die von einem fo fund 
baren Aufitande beraufbefchtwornen und noch drohenden Gefahren zurüdzjudränge 
drei Ziele ind Auge fallen: wirffame Blodade der Küften der infurgirten Staat 
Gewinnung des Laufs des Miffiffippi und des ganzen Stromfpitems ı= 
Weiten, endlich SCTEUNE der Rebellenregierung von Richmond, ihrer Hamm 
ftadt.” 

Wir übergeben die Bemerkungen der Abhandlung über die beiden ern | 
PBunfte, da fie nur allgemein Bekanntes enthalten, und wenden ung jotot = 
das Lager bei Washington und zu Mac Glelland Wirffamfeit in der Ridnum 
des dritten Zieles. 

Der Winter war den Soldaten ded Nordens mit Ginererciren, Here 
fhaffung von Proviant und andern Bedürfniffen, fowie mit dem Aufwerfen 
von Verſchanzungen vergangen, welche Washington gegen einen Handitres 
[hügen follten. Der Feind behauptete noch immer mit ftarfer Truppenmakt 
feine Stellungen bei Manaſſas und Gentreville. Gelegentlich gab es ein Hleinet 
Vorpoftengefecht mit ihm. Im Ganzen aber war es fo ftill und rubig m! 
Washington, dag man nur vorübergehend auf den Gedanfen fam, daß du 
Armee bald ins Feld rüden werde. Da verbreitete fich eines Tages plöptit‘ 
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ie Nachricht, daß der Feind Manafjad geräumt habe, und daß das Heer der 
‚nion ohne Berzug den Feldzug antreten werde. 

„Rächiten Tages war die ganze Stadt Washington in Bewegung. Eine Maffe 
on Artillerie, von Wagen, von Gavallerie marfchirte, die Straßen verftopfend, 
ach den PotomacBrüden. Auf den Trottoird der Allen fab man nichts als 
»ffiziere, die von Damen in Thränen Abfchied nahmen. Die Ewilbevölferung 
etrachtete diefen Abmarſch fühl. Sie zeigte micht die leifefte Spur von Be- 
yeifterung, was indeß vielleicht Schuld des in Strömen herabfallenden Regens 
var. Auf der Xongbridge begegnete ich in Mitten mehrer Batterien dem 
SHeneral Mac Glellan. Er war zu Pferde, ohne Adjutanten, nur von einigen 
Reitern begleitet, und zeigte eine befümmerte Miene. Wer in der Seele des 
Seneralö zu lefen verſtanden bäfte, würde vielleicht damals fchon jenen Kummer 
zeiehen haben, der fich fpäter jo graufam jteigern follte. Drüben über den 
Brüden fanden wir die ganze Armee im Marſch auf Fairfar Court Houfe be- 
griffen, wo ein großer Theil derjelben diefen Abend das Lager bezog. Die 
Reiterei drang raſch bis Gentreville und Manaflas vor, welche ſie verlaffen 
fand. Das Hauptquartier richtete fich, fo gut ed ging, in Fairfax, einem hüb— 
ſchen Dorfe von großen, weitläufig in Gärten zerftreut gelegenen Holzhäufern, 
ein. Die Bevölferung war mit wenigen Ausnabmen bei unfrer Annäherung 
geflüchtet. 

Am nächiten Morgen begleitete ich ein auf Recognodcirung entfandtes 
Detachement Gavakerie nad Gentreville, wo ich die gewaltigen Barraden ſah, 
welche die Konföderirten den Winter hindurch innegehabt, und nah Manaflas, 
defjen rauchende Trümmer einen tieftraurigen Eindrud auf die Seele machten. 
Auf der Rückkehr befuchten wir das Schlachtfeld von Bulld Run. General 
Mac Dowell war mit und, er fonnte fih beim Anblick diefer bleichenden Ge- 
beine, die ihm jo lebhaft die graufame —— an ſeine Niederlage zurück— 
riefen, der Thränen nicht enthalten. 

Aber während wir hier ſpazieren ritten, hatten in den hohen Regionen der 
Armee wichtige Ereignifle ftattgefunden. Es gibt in dem amerifanifchen Heer 
wie in dem englifchen einen Oberbefehlshaber, welcher über allen Generalen 
die böchfte Autorität ausübt, die Bertheilung der Truppen verfügt und die 
militäriihen Operationen leitet. Diefe Befugniffe waren von dem alten General 
Scott, der fie lange Jahre mit Ehren ausgefüllt, auf General Mac Clellan 
übergegangen. Als wir in Fairfax eintrafen, erfuhren wir, daß fie ihm wieder 
entzogen worden ſeien. Man begreift die Schwähung und Hemmung, welde 
diefer von hinten fommende Streich gerade bei den erſten Schritten eines Feld— 
zugs dem General en Chef verurjachen mußte. Und dies war nur ein Theil 
des Unglüds. Der Beginn des Feldzugs felbft war ihm zur unrechten Zeit 
aufgenöthigt. Mac Clellan wußte längft und beijer wie irgend einer, was er 
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von der Streitmacht zu halten hatte, melde Gentrewille und Manafjas bein 
bielt. Er fannte vollfommen die Eriftenz jener hölzernen Kanonen, mit bean 
die Schanzen der Gonföderirten armirt waren, und die ihn fee Monk 
hindurch eingefchüchtert haben follen. Er wußte aber auch, daß die Shiejn 
in Birginien bis in den April hinein. in einem ſolchen Zuftande waren, vi, 
er feine Gefhüge und Karren nur durd Erbauung von Rnüppeldimme 
wie fie bier zu Lande fehr in Gebrauch find, hätte fortfchaffen können — m 
fehr langwierige Arbeit, während welcher der Feind, der Die Gifenbahnen x 
feiner Verfügung batte, fich entweder nach Belieben zurüdzieben oder nad a» 
dern Punkten rafch auf einander folgende Schläge führen fonnte. Auf all dil 
würde, wenn man die Poſition von Centreville genommen hätte, die Berfolaun 
unmöglich, der Sieg alfo ein nuglofer gewefen fein. Der Abbruch einer Brit: 
genügte den Befiegten, allen Angriffen des Siegers zu entgehen, ein unjdir 
barer Bortheil der Eifenbahnen für den Defenfivfrieg, der für den Vorrüdenk 
nicht eriftirt. Andrerfeits freilich verbieten fie, einmal auf einem Punfte it 
Lauf unterbrochen, denen, die fie zerftört haben, jede Rückkehr zur Of 
five. * | 

Der Berfaffer des Auffages glaubt daher behaupten zu können, daß Gm 
ral Mac Elellan nie daran gedacht hat, nah Centreville zu gehen. Sein & 
danke, lange Zeit aufgehalten, war vielmehr, Washington, durch ftarte er 
und eine zahlreiche Garnifon gegen einen Handftreich gefichert, hinter Aid “ 
laffen und, fich des Seewegd und der großen maritimen Hülfömittel des Ar 
dend bedienend, die Armee rafch nad einem Punkte nahe bei Richmond zu m 
fegen. Wochen, ja Monate hindurch mar die Ausführung dieſes Project it 
geheim vorbereitet worden. Geheimhaltung und rafches, pünktliches Hank 
im Moment der Ausführung waren hier die erften Bedingungen des Grrll. 
So wurde der Plan nur wenigen Perfonen mitgetbeilt, und daraus emtmid 
fih zum Theil die eiferfüchtige Mißſtimmung gegen den Oberbefehlähaber, ml 
die Störung feines ganzen Vorhabens herbeiführte. Die, welche den Fir 
ahnten und verdrießlich waren, nicht eingeweiht zu fein, die, welche den Gm) 
wegen feiner Beförderung zum Dbercommando beneideten, feine politidt 
Gegner, kurz Alle, die ihm übel: wollten, fhienen fi das Wort gegeben ü 
haben, mit äußerfter Heftigkeit feine Langſamkeit, feine Unthätigkeit, fein Ir 
fähigkeit anzuflagen. Mac Clellan verachtete diefed Treiben, ſchwieg un ft 
in feinen Vorbereitungen fort. Endlich aber konnte er fich troß der Int 
fügung, die der Präfldent ihm lieb, gegen den Sturm nicht mehr halten. © 
Kriegdratb fand ftatt, dem alle Divifionsgenerale beimohnten, Mac Au 
mußte bier Borfchlägen gegenüber, die feinem Plan entgegen waren, fein # 
ſichten eröffnen, am nächften Tage war der Feind, vermuthlich durch ein M 
Kundfgafterinnen, welhe in Washington für ihn thätig waren, davon u! 


richtet, und fofort räumte der Feldherr der Gonföderirten die Stellung von 
Manafag Sein Manöver war gefchidt. Unfähig, die Offenſive zu ergreifen, 
bedroht mit einem Angriff in Gentreville, wo eine Bertheidigung nichts genußt 
hätte, oder in Richmond, deſſen Berluft ein jchwerer Schlag gewefen wäre, fonnte 
er nichts Beſſeres thun, als alle feine Streitfräfte nach legterem Punkte zu 
werfen. Für die Botomac-Armee aber war diefe Räumung ein Unglüd. Ihre 
Bewegung war demasfirt, ehe fie vollfommen vorbereitet war. Die Transport 
ichiffe waren noch nicht beifammen, einige noch vom Eiſe des Hudjon zurüd- 
gehalten. Sollte man in diefer Lage den Gedanken, zur See nad der vir- 
ainifchen Halbinfel zu geben, feſthalten? Oder war es räthlicher, den Marſch zu 
Lande nad Richmond anzutreten? Mit diefer ſchwierigen Entjcheidung batte der 
junge General der Potomac- Armee jich in der elenden Kammer eines verlaffenen 
Haufes in Fairfar zu bejchäftigen und binnen vierundzwanzig Stunden feine 
Wahl zu treffen. Unter diefen Umftänden fam ihm die Nachricht zu, daß er des 
Dberbefeblö über dad geſammte Unionsheer entboben ſei, d. b., daß er nicht 
mehr auf die Mitwirfung der andern Armeen ded Landes mit der einigen 
rechnen dürfe, daß die unter feinen Befeblen gefummelten Truppen in vier 
aroße Corps unter verfchiedenen, nad) der Anciennetät ernannten Führern ge 
theilt und dadurch mehre junge Divifiondgenerale, welche fein perfönliches 
Vertrauen hatten, in untergeordnete Stellungen berabgedrüdt worden feien. 
Eine folhe Kunde mußte auch den jtärfften Geift mit Befümmernig erfüllen. 
Aber fein Entfchluß wurde deshalb nicht minder rafch gefaßt. 


Miſſunde und Friedrichitadt. 


Beranlaßt durch unfer Schlußwort zu den Mittbeilungen über den Gene 
ral Wilhelm v. Willifen fendet uns derfelbe folgenden Nachtrag, indem er be 
merft: „Es darf nicht fo ausfeben, als bätte ich über Miffunde und Friedrich— 
ftadt nichts Genügendes zu fagen oder fcheute mich, mit der Wahrheit hervor 
zutreten!“ 

Wir geben dieſe neuen Blätter der Selbſtbiographie ohne Kürzung und 
Aenderung. 
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‚Nach der Wendung, welche die Schlacht von Idſtedt dem Kriege geaehe, 
ichten mir das Höchfte, was etwa noc zu erreichen, ibn, verftärft durch de 
defenfiven Kräfte, welche Terrain und Fortification bieten fönnten, um Rents 
burg herum jtehend zu erhalten. Auch dazu ſchon ſchien nichts fo dringend ge 
boten, als die nächſte Zeit der Ruhe, welche der Feind etwa ließe, beſonden 
der Stärfung und Haltung der Truppen zu widmen. 

Der Mangel an Offizieren, mit welchem der Feldzug ſchon hatte. begonnen 
werden müflen, war dur die ftarfen Verlufte der Schlacht noch drückende 
geworden. Biele der Tapferften waren geblieben oder verwundet, und dod ma 
mir durch den Berlauf der Dinge bis hierher meine ſchon lange feſtſiebende 
Ueberzeugung nur zu ſehr beftätigt worden, daß Truppen im Gefecht ganı Te 
jind wie ihre Führer. Der anfänglich glänzende Erfolg bei der dritten un 
eriten Brigade gehörte allein der tapfeın Führung. Das Material na unten 
war bei allen Brigaden dafjelbe. Die notbwendig mangelhafte Ausbildung der 
Mannichaft ift nicht Schuld geweſen an dem Miplingen bier und da. Tie 
Haupteigenfchaft des Soldaten, die Tapferkeit, ift fein Product einer mebr oda 
minder vollendeten Dreflur, fondern vorzugsweiſe des Beifpiels, welches ıbm 
jeine nächften Borgefegten geben, und bier liegt die umermeßliche Wichtigter 
welche das Offizier- und Unteroffiziercorps für die Truppe bat. Es muß zahl 
reich und gut ausgebildet fein. Beides fehlte der Fleinen Armee und mut: 
ibr nah den obwaltenden Umftänden fehlen; diefer nicht wegzubringenk 
Mangel aber hat ibr am meiften gefibadet. Fügt man dem noch die gretr 
numerifche Schwäche hinzu, erwägt man, daß fie, mit jenem Mangel behaftet 
noch einer faft doppelten Weberlegenbeit entgegentreten mußte, fo wird faus 
ein billig Denfender und gewiß fein Wiffender anders urtheilen, als daß ı 
Ganzen und Großen fo viel geleiftet worden, ald irgend erwartet werden 
fonnte. Wenn unter folchen Umftänden dem Schwachen das Glüd nicht m 
Seite jteht, fo muß er natürlich unterliegen, und nicht leicht iſt einer von 
Glücke fchlimmer behandelt worden, ald hier der zulegt Unterliegende. 

Sp erging denn nah allen Seiten bin in dad große Deutſchland da 
Aufruf, dem Mangel aus feinem Neichtbume abzubelfen, Mannfcdarten a 
ſchicken und befonders Offiziere. Aber da alle Regierungen die Sache verlahe 
hatten, blieb auch bier der Erfolg weit hinter unfern Wünſchen zurüd. 

Indeß war das Heer doch bald nothdürftig wieder hergeftellt, ja bal 
ftärfer als beim Beginn des Feldzugs, jo dag man der weiteren Entwiden | 
um fo mehr mit Nube entgegenſehen fonnte, ald auch die fortificatenid“ 
Verftärtungsmittel in der Pofition an der Sorge und um Rendsburg dur 
die angejtrengtefte Arbeit der Armee felbit eine Ausbildung erhalten batte 
welche dem Feinde feine Aufgabe täglich fehwieriger machte, und als die fer 
gejepte Unthätigkeit defjelben den Beweis zu liefern ſchien, daß aud bei ır 
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te Erfchütterung, welde er durch die Schlacht erlitten, fo groß gewefen, ſdaß 
e 8 nicht für gerathen bielt, und in der immer ftärfer werdenden Stellung 
nzugreifen. 

Der Tag von Duwenſtädt hatte ihm gezeigt, daß wir trog des unglüd: 
ichen Auffliegend ded Laboratoriums in Rendsburg nicht gemeint waren, einer 
‚weiten Schlacht auszuweichen, wenn er fie ernfthaft fuchte. Zu einer folden 
war man aber feit entjchloffen und zwar zu einer eben folchen, wie die bei 
Idſtedt, d. h. zu einer Schlacht mit einem offenfiven Gegenftoß in den Angriff 
yinein, nur nach den veränderten Umftänden anders gemodelt. Für eine ſolche 
Abjicht waren die Verfchanzungen bei Sorgbrüd und Krummendorf an der 
Stenter Mühle und zwifchen den Seen bei Bunge angelegt: geichloffene Re- 
douten mit pallifadirter verdedter Grabenvertbeidigung und mit ſchwerem eifer: 
nem Feſtungsgeſchütz beſetzt. "Hinter diefen follte der Angriff abgewartet und 
im günftig feheinenden Augenblid dem Angriff in die Parade geitogen werden. 
In zweiter Linie war dicht vor Rendsburg eine noch viel ftärfere Stellung vor: 
bereitet, welche ich felbft im Hinblid auf die Meberlegenheit, wie fie der Feind 
gegen und entwideln Fonnte, zulegt, als die fleine Armee in Zabl und Hal: 
tung jich fehr gebeffert hatte, für völlig unüberwindlich hielt. Nach allen Sei- 
ten bin fonnte eine ftarfe Front geboten werden, und das SHervorbrechen war 
überall gefichert. Rendsburg war zu einem vollflommenen Gentralpunft für 
eine offenfive PBertheidigung hergerichtet und bot nad jedem etwa verfehlten 
Angriff eine fichere Zuflucht. Die Dänen allein, wie ich fie nun hatte fennen 
lernen, hätten gegen diefe Anftalten nie einen Angriff gewagt, oder doch ficher 
feinen Erfolg gebabt. 

Den großen Bortbeil diefer Lage wollte ih um fo weniger aufgeben, ala 
mir ein reiner Angriff auf den überlegenen Feind, der fih noch dazu überall 
bis an die Zähne heran verfchangt hatte, durchaus feinen Erfolg zu verfpredhen 
fbien, wogegen mir ein ſolcher auf dem Wege, den ich mir vorgezeichnet hatte, 
ficher in Ausſicht ſtand. Wenn ich mich alfo nicht darauf einließ, den Feind in jel- 
ner jtarfen Stellung anzugreifen, bevor mir nicht die dazu nöthige numerifche 
Stärke eine Ausſicht auf Sieg bot, fo geſchah dies nicht, wie fälſchlich geſagt 
worden, weil ich durch die unglüdlihe Sclaht das Bertrauen zu meinen 
Truppen verloren hatte. Dazu bätte ich nur theilweife Beranlaflung gehabt, 
wenn ich nicht gewußt, wie wunderlich es fich oft mit Truppen verhält, dap 
beidenmüthiges und ganz ſchwaches Betragen häufig dicht neben einander liegen 
und daß ein erfter Mikerfolg nichts gegen ihre Brauchbarfeit beweift, befonders 
wenn, wie bier, die Urfachen davon fo offen zu Zage liegen. Ich wollte mich viel- 
mehr auch fpäter auf einen ſolchen Angriff nicht einlaffen, weil ih es für un- 
gerechtfertigt hielt, Das Leben jo vieler Tapferen an ein Unternehmen zu fegen, 
bei dem ich kaum möglicher Weife einen Erfolg fah. Es ſchien mir die äußerſte 
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Thorbeit, mit etwa 25,000 Mann 40,000 in einer ſtark verſchanzten Stellung 
mit den fchwierigften Zugängen anzugreifen. ch war alfo gleich lieber bereit 
meine Stellung aufzugeben, ald jo gegen meine Ueberzeugung zu bandeln. 

Als der Feind aber gegen meine Wünfche und Hoffnungen mir gegenüber 
in fortwährender Unthätigfeit verharrte, fann ih auf Mittel, ibn zu einem An- 
ariff auf mich zu verloden, und das iſt der Gedanke, welder den beiden mie 
befprodhenen und meist falfch beurtbeilten Unternehmungen auf Mifunde un 
Friedrichsftadt zu Grunde lag. Eine etwas unvorfichtige Aufftellung einer feind- 
lichen Brigade bei Kochendorf follte dazu benugt werden, fie mit Webermadi 
zu erdrüden, den Feind über die Schley zurüdzudrängen und ibn glauben zu 
machen, ich beabfihtige über die Schley zu geben und feine Stellung bei Schles 
wig von hinten her anzugreifen; gewiß der einzig richtige Weg, wenn überhaupt 
an einen Angriff bätte gedacht werden dürfen. Diejer Zug auf Miffunde abeı 
jollte den Feind beivegen, ald Gegenzug, wie es offenbar das Richtige geweſen 
wäre, meine Stellung an der Sorge anzugreifen, und das follte dann Gelegen- 
heit geben, ihm wie bei Idſtedt in die Parade zu ſtoßen. 

Zu dem Ende wurde nun der Angriff auf das dänifche Lager bei Kochen 
dorf mit überlegener Macht in drei Golonnen angeordnet. Zwei follten es von 
Gr.-Wittenfee und Marienthal her in der Front angreifen und beichäftigen, wäb- 
rend die dritte umd ſtärkſte den Feind über Holm umgeben, im Rüden nehmen 
und ihn wo möglich von Miffunde abſchneiden follte. Alle Colonnen jollten 
dann raſch gegen die Scley vordringen. Die Truppen wurden am Abend 
vorher eng zufammengezogen, und mit dem Tage follte der Angriff beginnen. 

Theils um diefe Bewegung dem Feinde bei Schledöwig zu verbergen und 
um ihn ganz aus der Nähe zu beobachten, befam der nicht zum Angrıff verwen- 
dete Theil der Armee den Auftrag, näher an die Hauptitellung der Dänen beran: 
zurüden, etwa bis Gettorf und Jagel hin. 

Der Angriff aber hatte nicht den gewünfdhten Erfolg. Die Haupt-Kolonne, 
nur wenig oder gar nicht vom Feinde aufgehalten, ging nicht raſch genug über 
Holm vor; die in der Front fanden zuerft manche Hinderniffe, welde der 
Feind vor feiner Front eingerichtet, und gingen dann zwar rafch und entichieden ver, 
machten aber, nachdem die Dänen in größter Eile ihr ſchön eingerichtetes Lager 
verlafien hatten, in dem Irrthume Halt, dab fie das Windebyer Roor für die 
Schley und alfo ihre Aufgabe für gelöft hielten. Als der Irrthum ſich auf 
flärte, war der Feind entfommen und, nicht dur eine direete ſchnelle Berfol- 
gung feitgehalten, wie es geſchehen jollte, fonnte er jich der dritten Colonne 
durch große Eile entziehen. So fam man bie vor die Berfchanzung, welche die 
Gegner als Brüdenfopf bei Miffunde aufgeworfen hatten. Es war von Haule 
aus nicht meine Nbficht, fie etwa zu nehmen und dem Feind hier dad Debouché 
zu fchließen, weil ich immer feinen getrennten Angriff wünfdte. Ich lieh ale 


nur tbun, was mir nöthig jchien, um ihn an eine ſolche Abficht glauben zu machen; 
lieh die Verſchanzung lebhaft befchiegen und zeigte meine Truppen, ald bereite 
ib mid zum Sturm. Es wäre das auch wohl feine fehr fchwierige Aufgabe 
geweſen, befonderd nachdem es gelungen war einen Fleck zu finden, von 
wo aus die Pallifaden-Berbindung mit der Brüde fehr qut einzufchießen war. 
Indeſſen wollte ich nichts unternehmen, was viel Blut gefoftet haben würde, 
ohne für den Erfolg im Ganzen etwas einzubringen. in Bataillon war aus 
igner Bewegung feined tapfern Führers gegen die Berfchanzung angelaufen 
ınd hatte nicht unbedeutenden Berluft erlitten. 

"Darüber war ed Abend geworden, und da ich von der Heftigkeit des An— 
zriffs auf Miffunde ficher hoffte, er werde dem Feinde die Deranlaffung werden, 
meine Stellung an der Sorge anzugreifen und dies, für den andern Morgen 
rwartete, 309 ich in der Nacht noch bis Kochendorf ab, um ficher zur rechten 
Zeit meine Kräfte beifammen zu haben. Das Unternehmen war, weil der 
Feind fich nicht rührte, nicht gelungen; aber mißlungen mar nur die Abficht 
uf die vorgefhobene Brigade des Feindes, und man hat dem Schachzuge zur 
zeit und fpäter eine Bedeutung untergelegt, welche er nie hatte und niemald 
aben follte. 

Als nun der Feind fich auf diefer Seite nicht wieder fo unvorfichtig zeigte 
ind alfo feine Gelegenheit zu einem zweiten Unternehmen der Art bot, follte 
irn Verſuch gemacht werden, ihm ebenfo durch einen Angriff auf Friedrichs— 
adt aus feiner Stellung berauszuloden. Friedrichsſtadt, wichtig, weil es die 
‚reene und die Eider beberrfcht, war gleich nad der Schlacht von Idſtedt durch 
inne Abtheilung Jäger von mir bejept worden, die ſich da möglichit feit einrichten 
seite. Weil aber zur Zeit nichts vom Feinde da zu feben und zu hören war, 
» wurde das verfäumt, und die Abtheilung zog ed vor, Entjendungen bis 
ach Hufum bin zu machen. So fonnte es geſchehen, daß, indem der Feind 
it feiner großen Weberlegenheit eine ftarfe Entfendung nicht zu ſcheuen hatte 
nd er tine Brigade mit fchwerer Artillerie nach Friedrichsſtadt abſchickte, er 
‚rt gar feine Vertheidigungsanftalten fand und die Fleine Truppe von der zehn- 
chen Ueberlegenheit gezwungen wurde den Ort zu räumen, was vielleicht nicht 
zthig geworden wäre, hätte der Führer fih auf feine Aufgabe bejchränft und 
e Stadt mit ihrer ftarfen Waffervertheidigung möglichft gut in- Bertheidigungs- 
ind geſetzt, wozu ibm volle vierzehn Tage Zeit vergönnt waren. Derfelbe Dffie 
x , welcher bier diefen Fehler beging, machte fpäter die befannte fühne Un- 
-nehmung auf Zönningen, überfiel ed und nahm die ganze Garnifon gefangen. 

Die große Entfernung von der Hauptitellung und die fchlechten Wege nad 
ied richsſtadt ließen es nicht geratben erfcheinen, in diefer bedenflichiten Zeit, 

Auguſt, die Feine Armee noch durd bedeutende Entfendungen zu ſchwächen, 
ı Den Drt wieder zu nehmen. Der Feind hatte vielleicht das Unternehmen 
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nur gemacht, um mid zu einer ſolchen fehlerhaften Entfendung zu verihn 
Es ift in der Vertheidigung das Schwierigite und Wichtigfte, fich nicht auf 
fachen einzulaffen, die Hauptſache allein im Auge zu bebalten und vor ia 
ftetö alle feine Kräfte zur Hand zu haben. So glaubte ih den Verl: 
tragen zu müſſen, jo fchmerzlich er war. 

Als aber im October die Armee nicht unbedeutend flärfer geworde 
das Bertheidigungsfyftem um Rendsburg ganz fertig war, fo daB es eine im 
freiere Bewegung geitaitete, fchien es erlaubt, durch das freilich ſchym 
Unternehmen auf den Pla von Neuem zu verfuden, den Feind aus Im 
Unthätigfeit berauszuloden, was bier wie bei jenem früheren Unternebmei ı 
Miffunde der Hauptzwed war und blieb. An ſich fonnte der Befipi 
Drtes für mid feine Wichtigkeit haben. Der Weg zur Entibamn 
fonnte für mich nie da liegen. Der Feind aber Fonnte ihn ebenfo wenig w 
Ausgangspunkt einer entfcheidenden Bewegung von feiner Seite machen. \ 
Befig harte alfo nur den Werth, daß man das Wafferfpiel der Treene wi 
die große Schleufe dort in feiner Gewalt hatte, was für den übermädt 
Gegner ohne allen Werth war. Seine Aufgabe war nicht, fih Hindernift 
ichaffen, fondern freie Bewegung. Daß er den Befig dennoch zu jenem Zw 
benugte, beweilt nur, welche Beſorgniß er ftets hatte. 

So geitehe ich gern ein, auf das ganze Unternehmen gegen meine min 
riſche Ueberzeugung eingegangen zu fein. ch glaubte aber dem allgemein i: 
auöfprechenden Drange, dap bald irgend etwas gefchehen möchte, was das u 
rubige Berlangen nad, Entfcheidung zufrieden ftellen fönnte, in etwas mi 
geben zu müffen, würde es aber dennoch nicht gethan haben, hätte ih ui 
zugleich die oben angedeutete Hoffnung gehabt, den Feind dadurch zum Angı 
auf meine Stellung vor Rendsburg zu bewegen. 

Es wurden nun möglichjt unbemerft alle Anjtalten getroffen, dem fd 
rigen Unternehmen wo möglich Erfolg zu verfchaffen, viel Artilferie ſchwen 
Kalibers zujammengebracht, Kanonenboote von Kiel durch den Kmal u 
die Eider herangezogen, indem man hoffte, den Feind durch ein heftiges, um 
legenes Teuer zu bewegen, den Ort zu räumen. Ginfchliefen konnte man ! 
nicht, dazu waren feine Kräfte vorhanden. Das niedrige, mit vielen breiz 
Waſſergraben durchzogene Marjchland ließ feine andere Batterie» und Yax 
grabenarbeit zu ald in dem zeitweife vom Waſſer der Eider frei gelafen 
ſchmalen Raum zwifchen dem hoben Damm und dem Fluſſe, und der mar je" 
böberen Fluth täglich ausgeſetzt. Unter großen Schwierigkeiten war man »: 
mehren Tagen jchwerer Arbeit dazu gefommen, von zwei Punkten ber, de 
ſeits und jenfeits der Eider das Feuer eröffnen zu fönnen, Der Feind di 
den Ort mit allen Mitteln der pafageren Befeftigungsfunft verftärft, we 
ihm das natürliche Wafferverhältnig aufs Beſte zu Statten fam. Es fam 


bnn nur darauf an, die Wirkung unferer Artillerie zu ertragen, und das hat 
vr auf die lobenswertbefte Weife aetban; von einem Sturme hatte er nichts 
u beforgen, er war drinnen fo ftarf wie wir draußen; und dad Wafler be 
chränfte die Zugänge auf einen ganz ſchmalen Raum. Ich hatte deshalb auch 
richt die Abſicht, es mit einem Sturm zu verfuhen. In den Tagen, welche 
a8 Unternehmen dauerte, begab ich mich faft täglich von Rendsburg bin und 
urüd. Ich erwartete jeden Morgen den Unariff der Hauptmacht des Feindes 
ınd verließ erft meine Stellung Nachmittags, nachdem ich die Zeit eines Angriffe 
sorüber glaubte. Als nun zulegt die Arbeiten fo weit vorgejchritten waren, 
aß man an dem Punkte zwifchen dem Damme und dem Fluffe bi etwa 
yundert Schritte an die Einfaflung, welche der Feind überall zu Stande ge 
bracht, mit einem Batteriebau vorgedrungen war, und es nun leicht ſchien, von 
hier aus mit Hülfe der Sanonenboote das feindliche Artilleriefeuer zum 
Schweigen zu bringen, wurde dad Bombardement von drei Punkten ber er- 
öffnet. Den ganzen Tag bindurh ſah man Abtheilungen der Befahung den 
Drt nah der Seite bin, welche hatte offen bleiben müflen, verlaffen, fo daß 
man auf eine eben nicht zu fihere Haltung glaubte fchliegen zu dürfen, und 
fo geſchah es, daß der heldenmüthige v. d. Tann, welcher das ganze Unter: 
nehmen fpeciell leitete, e8 doch für angemeffen hielt, gegen Abend, nachdem der 
Drt in vollen Flammen ftand und das Artilleriefeuer der Dänen zum Schwei- 
zen gebracht war, einen Sturm, den er ſelbſt anführte, zu verfuchen. Die 
Golonne zwiſchen dem Damme und dem Fluſſe ftürzte fi mit großer Un- 
erfchrodenheit vorwärts, Fonnte aber, da der Feind mit Feſtigkeit in 
feinen Blodhäufern und crenellirten Häufern Stand bielt, nirgends eindringen. 
Die bald eintretende Dunkelheit hinderte jede Weberficht und weitere Leitung, 
das Unternehmen artete bald in ein ungeordnetes Flintenfeuer aus und mußte 
aufgegeben werden, da ed einer anderen Colonne, welche gegen den nördlichen 
Theil vorgeben follte, nicht einmal gelungen war, über die naſſen Gräben zu 
fommen, welche überfchritten werden mußten, ebe man nur an den Plab ge- 
langen fonnte, der von diefer Seite durch ein ftarfes vorgeſchobenes Erdwerk 
gefhüst war. Der Berluft an Menschenleben war glüdlicher Weife geringer, als 
man befürdten mußte. In der Dunkelheit war wohl viel aufs Gerathewohl 
gefchofien worden. 

Man hatte -fich überzeugt, daß ohne eine Art fürmlicher Belagerung das 
Unternehmen nicht durchzuſetzen fei, und zu einer foldhen waren weder Mittel 
noch Zeit vorbanden. Die Jahreszeit war fchon weit vorgerüdt, jedes Regen- 
wetter, jede Fluth drobte Gefahren, Krankheiten zeigten ſich ſchon. Ich zog 
alfo meine Truppen allmählig bis Norder- und Süderftapel zurüd, ihnen 
Rube zu gönnen. Der Feind machte feine Miene, zu folgen. 

Nah beiden Seiten war fo ein Verſuch, die Dänen aus ihrer ftarfen 
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Stellung heraugzuloden, mißlungen. Ein dritter Angriff darauf fonnte nur 
von völliger Unfenntnig militärifcher Dinge für möglich gehalten werden. € 
gibt vielleicht in Europa fein Terrain, welches für militärifhe Gombinatione 
weniger Raum bietet, ald das, in dem man fich da befand. Eingeengt zwild 
zwei Deere, welche faum zebn Meilen auseinanderliegen (von Schleswig nad 
Hufum ſind's fogar nur ſechs Meilen) und diefer geringe Raum mannigfad mı 
Waſſerlinien durchſchnitten, ift fein Beiwegungsraum, und man ift überall avi 
den entjchiedeniten directen Angriff bejchränft, 

In einem ſolchen Terrain aber gegen eine numerifihe Uebermacht, die hd 
ganz auf die Vertheidigung befchränfte und fich noch durch große Arbeiten wı 
ftärft hatte, bedeutende Erfolge herbeizuführen, möchte wohl als eine ziemlie 
unlösbare Aufgabe zu betrachten fein. Ich wenigftend erklärte fie ohne Rüd 
halt für eine folche, welche nur durch Uebermacht auf unferer Seite oder durd 
große Fehler auf Seiten des Feindes zu löfen fei. Zu Fehlern hatte ich zmer 
mal vergeblich den Feind zu verleiten gefucht. Daß ed mir ein drittes Mal 
gelingen werde, durfte ih um fo weniger hoffen, ald ich eine Aeußerung, welcht 
das Gerücht dem dänifchen Oberbefehlöhaber in den Mund legte, für ebenſt 
richtig ald authentiſch hielt. Er follte, fo hieß es, gefagt haben, er wolle doö 
fehen, wer zuerft von und beiden fo thöricht fein werde, den Andern anzuareifen, 
er oder ich. Ich hatte mir wohl diefelbe Frage geftellt. Da nun mithin auf 
das eine wefentliche Element zu einem größeren Erfolge, auf einen Fehler dei 
Gegners, zunächſt nicht zu rechnen war, fo lag nur das andere vor: Ueben 
macht, wenigitens Gleichgewicht der Kräfte, oder doch ein Verhältniß, ma} 
einem ſolchen ziemlich nahe fam, und dies herbeizuführen, darauf richtete 14 
nun zunächft alle Anſtrengung. Eim ſolches aber würde ich für einigermake 
hergeftellt gehalten haben, wenn es gelang, die gleich bei meinem Eintritt iv 
-abfichtigte und begonnene Formation zu vollenden, nämlich aus jedem de 
20 Bataillone, nach preußifcher Art zu 1000 Mann in drei Gliedern, zwei je 
6— 700 Mann in zwei Gliedern zu bilden. Der Anfang zu diefer Umbildun 
war ſchon vor der Schlaht von Idſtedt gemacht worden und hatte fi jet 
bewährt. Offenbar hatte der Feind jeder Abtheilung damals eines feiner de 
taillone entgegengeftellt; denn wie wäre es fonft gefommen, daß er nach feinen 
eigenen Geſtändniß im fritifcheften Augenblide der Schlacht nur noch zwei du 
taillone zur Berfügung hatte. Es war alfo nichts ald Unkenntniß und Leiter 
Schaftlichkeit, wenn gefagt worden ift, eben jene Formation habe zum Berlf: 
der Schlacht wefentlich beigetragen. Sie war ganz im Gegentheil eine weile! 
lich mitwirfende Urfache des ganz nahen Sieges, den zu erringen nichts jeb' 
ald etwas mebr Glück und etwas mehr Entichloffenbeit an einer oder der anden 
Stelle, und dann war es ein glänzender Sieg, gegen eine bedeutende Uebermati 
erfochten, eingeleitet durch einen richtigen Gedanfen und einen fühnen Entſchle 


Diefe Formation nun wollte ich vollenden; bei den Yägerbataillonen war 
fie ed bereit, und bei der Infanterie hätte ed auch fo fein können, wäre der 
Zuzug aus dem großen, weiten, mächtigen Deutfchland ftärfer gewefen. Nach 
diefer Bollendung aber, des paffiven Verhaltens des Gegners nunmehr ziem- 
fih ficher, hätte ich mich wohl entfchloffen, einen Angriff zu verfuchen und 
iwar den einzig möglichen, der über die Schley führte und damit allen Stel- 
lungen des Feindes in den Rüden. Dazu fing ich an einen Brüdentrain, der 
ganz fehlte, einzurichten, hauptſächlich aber hoffte ich auf den Winter, der den 
beiten Theil der Bertheidigungsmittel ded Feindes lahm legen follte. Der 
Winter ift die eigentliche Zeit für einen Offenfivfrieg in diefem Lande. 

Welche Umitände es gewefen, die es nicht zuläffig erfcheinen ließen, mir 
bier noch die nötbige Zeit zu gewähren, warum man fo fehr zur Entſcheidung 
drängte, das weiß ich nicht zur Genüge. Ich aber hielt es für meine Pflicht, 
nicht® gegen meine militärifchen Grundfäße zu tbun, und trat zurüd mit der 
feften Ueberzeugung, daß fein befonnener Nachfolger anderd handeln würde, 
ala ich es vorhatte, wie es denn auch geſchehen.“ W. v. Willifen. 


Literatur. 


Zu dem im Verlag von Jonghaus und Venator in Darmſtadt erſchienenen 
Handatlas der allgemeinen Erdkunde, der Länder- und Staaten 
unde“ von 8. Ewald, einem Kartenwerk, weldes wir f. 3. — namentlich auch 
iner ſaubern und eleganten Ausführung halber — lebhaft empfehlen kannten, find 
st 7 Supplementhefte erfchienen, welche 14 Karten des Atlas in neuer Be 
rbeitung bringen. Die erfte derfelben, von R. Ludwig, ift die geognoftifche Ueber» 
Htsfarte über Deutfchland und das Alpengebiet. Dann folgen drei Karten von 
uropa: Ueberfiht der Gebirge und Tiefländer, desgleichen der Meer- und Strom: 
‚biete, desgleichen der einzelnen Staaten (mobei der italienifche Staat ſchon Bene 
g und Rom umfaßt), zwei Karten von Deutihland,, von denen die eine die Ges 
rge und Xiefländer, die andere die Staatengrenzen zeigt, ferner die beiden Blät— 
r von Schweden und Norwegen, die Karte der britifchen Infeln, die von Deftreich, 
e von Franfreih, die von Spanien und Portugal, die von Italien (das bier 
ine jene Borausnahme der Zukunft dargeftellt ift), endlich die, welche die europäi 


Ihe Türkei, Griechenland und die Sonifchen Infeln enthält. Die Reviſion ter Is 
ten 13 Blätter hat D. F. Schäfer beſorgt. Sämmtlihe Karten find, vom jenız 
feinen Fehler in Betreff Italiens abgeſehen, den vielleicht eines der nächſten Aatr 
ſchon nicht mehr zu rügen haben wird, gründlich umgearbeitet, ergänzt und bıns 
tigt, und fo fünnen wir das ganze Unternehmen nur wiederholt als eines der 
jten feiner Art empfehlen. — Nicht weniger Empfehlung verdient innerhalb der Grm 
zen, die es fih ftedt, das zu dem Kartenmwerk ale Tert, oder, wenn man will, ıl 
Commentar gehörige „Handbuh der allgemeinen Erdkunde, tı 
Länder- und Staatenfunde* vonD. ®. Eder, welches, in demſelben Serie: 
erſchienen, ung jegt vollftändig vorliegt und in forgfältiger Zufammenftellung Alles vor 
den Refultaten der neuern Geographie enthält, was denen, die nicht gerade tie 
geograpbifche Studien zu machen beabfichtigen, zu wiſſen nöthig ift. 


Von Bogumil Goltz' „Zur Eharafteriftit und Naturgeſchichte der 
Frauen“ (Berlin, Otto Janke) ift die zweite Auflage erfchienen. Das Bud m 
hält mancherlei feine und geiſtreiche Bemerkungen, freilih auch gleich den früber 
Schriften des Verfaſſers manches Geſchmackloſe, Barode und Uebertriebene. Di 
Frauenwelt felbft möchte am mwenigften mit den Berfaffer einverftanden fein, abe 
wohlthun, einmal in diefen Spiegel zu bliden, namentlid fofern fie vorber em: 
in den gefehen, der ihr vor einiger Zeit von Michelet vorgehalten wurde. 


Weihnachtébücher. 


Wieder einmal rüſtet ſich der Buchhandel für den Weihnachtsmarkt, und tie 
lich faſt erſcheinen neue Bücher, beſtimmt, den Tiſch mit dem Tannenbaum ar 
putzen zu helfen. Wie immer iſt unter der bunten Menge viel Fabrikwaate um 
mehr Mittelmäßiges ald Gutes, mehr Drdinäres ald Mittelgut. Indeß glaube 
wir doch zu bemerken, daß diefe Art Literatur fih von Jahr zu Jabr, wo nidt ır 
Tert, doch in der Ausftattung verfeinert, und daß nicht blos Streben nah Elegan; 
fondern auch fünftlerifcher Sinn mehr und mehr darin fihtbar wird. Hin ur 
wieder ift auch ein guter Griff getban, dur den Belehrung der jugendlichen Bx! 
auf anmuthige Weile mit Unterhaltung vermittelt wurde. 


Beginnen wir, das, womit nur der Maroquin und der Golddruf des Bub 
binders oder nur der Pinfel des Eoloriften ernftlich zu thun hatte, weglaſſend, * 
nächſt mit den Gaben, melde den Kleiniten geboten find, fo fcheint une „Bei 
willft Du werden? In Bild und Reim von Oskar Pletih (Berlag der Er 
mannfchen Buchhandlung in Berlin) den erften Rang einzunehmen. Es it Ar 
Reihenfolge von 22 Zeichnungen in der Weife Ludwig Richters, die, von Profcke 
Bürdner in Holz gefhnitten, in allerliebft maiver Weife verfchiedene Handwerke ar 
Berufsarten bei der Arbeit zeigen, und auf denen auch das Auge des Erwachſerer 
mit Wohlgefallen ruht. Die darunter ftehenden Reime könnten etwas wen 
troden fein, und Herr Pletſch bat in feinem vorjährigen Weihnachtsbuche „Ui 
im Haufe gebt, nach dem Alphabet“ beriefen, daß er nicht nur gut zu zer 
fondern auch recht hübſch zu reimen verfteht. — Ein Seitenſtück zu dieſer Sam 
fung kleiner Kunftwerke für die Meine Welt it „G. Scherers Jllufrir 


. deutfhes Kinderbuch“, welches foeben (Berlag von Georg Scherer in Stutt- 
. gart) in vierter vermehrter Auflage zu erfcheinen begonnen hat. Bertritt Pletſch 
. auf diefem Gebiet durchgehende norddeutſche Art und Auffaſſung, fo haben wir 
. bier vorwiegend füddeutfche oder doch in füddeutfcher Schule gebildete Künftler, und 
zwar zum großen Theil Künftler eriten Ranges, wie Kaulbah, Cornelius und 
. Schywind, vor und Die Lieder, welchen die Bilder als Vignetten und Köpfe dienen, 
. gehören zum Theil der Bolkspoefie, zum Theil der Kunſtlyrik an. — In demfelben 
Berlag erjchien ein „RKäthſelbuch für Kinder“ mit drei recht jinnig ausgeführ- 
ten Holsfchnitten und 300 Räthſeln oder, um mit dem Titelbilde zu reden 
300 Rüffen aus Nußknackers Schürze. — Endlich gehört hierher (nur feiner Be 
flimmung, nicht feiner Ausführung nad) ein neues Product der rührigen Firma 
D. Spamer in Leipzig: „Deutſche Gefhihten. In der Ainderftube erzäblt 
von der lieben Großmutter“, mit 170 in den Zert gedrudten Holzfchnitten, 3 Ton: 
bildern und einem colorirten Xitelbilde. Die Bilder find multa, non multum, 
. und der Kinderftube in dieſer Weife vom Mittelalter erzählen, in ihr durh Ge 
Schichten von den Kreuzzügen und den Huffitenfriegen „echte Baterlandsliebe erweden“, 
ihr durch Borführung der alten Kaijer „Vorbilder“ zeigen zu wollen, fcheint uns, 
gelinde gejagt, ein Mißverftändnig der Kinderftube, wie man es von einer Groß— 
mutter nicht erwarten follte. 


Für die reifere Jugend empfehlen wir zu Weihnachtögefchenten für heute zwei 
Bücher: Hellenifher Heldenfaal, oder Geſchichte der Griechen in Lebens— 
befchreibungen nad den Daritellungen der Alten von Ferdinand Bäpler (Berlin, 
Verlag der 8. Geh. Oberhofbuchdruderei, R. Deder) und Robinfon Erufocs 
des Aeltern Reifen, wunderbare Abenteuer und Erlebniffe Reu be 
arbeitet von Ludwig Hüttner (Keipzig, Verlag von D. Spammer). — Das erjtgenannte 
Werk, bereits in zweiter Auflage vorliegend, kann als ein Mufter richtiger Behand— 
lung der alten Gejchichte für die Jugend gelten. Es ift mit 32 guten, leider nicht 
immer recht fauber gedrudten Holzjchnitten ausgeftattet und enthält auf 359 Seiten 
in 2erifonformat die Lebensbefchreibungen von 26 gricchiſchen Feldberrn und Staate» 
männern, die nah den Haupizeitaltern der helleniſchen Geſchichte in ſechs Bücher 
gruppirt find, Das erfte Buh umfaßt das Zeitalter der ftaatlihen Begründung 
Spartas und Athens und die Biographien von Lykurg, Ariftomenes, an den fid) 
eine Geſchichte der meſſeniſchen Kriege Enüpft, und Solon; das zweite beſchäftigt ſich 
mit den Perſerkriegen und den in dieſen auftretenden bedeutenden Männern von 
Hiſtiäos und Ariſtagoras bis Kimon; das dritte behandelt die Perikleiſche Zeit und 
den peloponneſiſchen Krieg, das vierte die Hegemonie Thebens und den Untergang 
griechiſcher Freiheit; das fünfte Alerander den Großen und die Diadochen; das 
fechfte endlich die letzten Griechen: Aratos, Agis, Kleomenes und Philopoimen. Zum 
Schluß folgt eine Zeittafel und ein Regifter. Bei der Darftellung folgt: der Ber: 
faffer dem Plutarch, doch webt er, wo dies nötbig ift, Stüde aus den ältern grie— 
chiſchen Schrififtellern, namentli aus Herodot, Thucydides und Kenophon ein; bei 
der Biographie ded Sokrates dient ihm Plato vielfach als Berichterftatter, und bei 
der des Demofthenes fügt er gut gewählte Beifpiele aus den Reden deffelben ein. 
— Die Bearbeitung: des de Focfhen Robinfon hält fich firenger ala die Campeſche 
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an das Driginal, doch ift (felbftverftändlih) der ganze dritte Theil ald mur Zeit 
betradhtungen enthaltend, vom zweiten alles Geographifche über Brafilien, China 
u. f. w., fo weit es veraltet ift, und ebenfo alles Anftößige im Xeben des alten 
Weltfahrers meggelaffen. Eine Einleitung (vom Schulrath Lauckhard) erzählt dos 
Leben de Koss, ein Nahmort befpricht die beiden Hauptquellen, aus denen de Foe 
ſchöpfte, oder richtiger, die beiden Vorbilder, nad) denen er fein Bild von Robinion 
Erufo& in der Hauptfahe entwarf, die Abenteuer des fchottifhen Matrofen Set: 
craig oder Selkirk auf der Infel Juan Fernandez und die Erlebniffe des ſpaniſchen 
Scemanns Pedro Serrano auf einer der faraibifhen Infeln, von denen erfler: 
1712 erfhienen, leßtere, von Garcilaffo der la Bega befchrieben, ſchon 1688 int 
Englifche überfegt worden war. Die beigegebnen Jluftrationen, ein bunte 
Titelbild, fünf Tondrude und 85 in den Tert gedrudte Holzſchnitte, find fat 
ohne Ausnahme vortrefflih, und fo fann das Ganze beftend empfohlen mir- 
den. — Ebenfalls recht hübſch ausgeftattet ift das in demfelben Verlage erfchienen: 
Bub: „Das alte Wunderland der Pyramiden von Dr. Karl DOppel.‘ 
doch befinden fih, während feine 10 Ton» und Buntdrudbilder fehr fauber au 
geführt find, unter feinen 130 Meineren Zlluftrationen viele, die nur das Beftreben 
recht reich zu erjcheinen und alles Mögliche zu verwerthen, hier bereingebrast 
haben fann. Und gegen den Tert, namentlich gegen den zweiten Theil, müſſen mir 
ung allen Ernftes erklären. Der Berfaffer geberdet fich geradezu, als ob er cu 
Zeitgenoffe der Pharaonen gewefen wäre, fpinnt einfache Geſchichten der alten 
Schriftjteller mit menig Wig und viel Behagen zu förmlichen Novellen beutigen 
Stils aus und befundet überhaupt eine dilettantifche Gefhmadlofigkeit, wie fie in 
diefem Grade zum Glück felten gefunden wird, 

Zu Gefchenken für Erwachſene endlih möge das Prachtwerk „Deut: 
Volkélieder“ mit ihren eigenthümlichen Singweiſen. Gefammelt und heraus: 
gegeben von Georg Scherer (Stuttgart, Verlag von ©. Scherer) angelegentlit 
empfohlen fein. Die Auswahl der 50 Nummern ift jeher hübſch, die artikift: 
Ausftattung: eine Radirung nah Morig v. Schwind und 54 Holzſchnitte nad 
Driginalzeihnungen von Grünenwald, Andreas Müller, C. Piloty, v. Ramberz 
Ludwig Richter, v. Schwind und Strähubet, eine Reihenfolge Kleiner Cabineteſtüde 
Die vierftiimmige Bearbeitung der Melodien, für Sopran, Alt, Tenor und Bas. 
zugleich für Pianoforte hat der Mufifdirector Kunz in Münden mit Sinn für die 
Einfachheit des Gegenftandes beforgt. Ein Theil der Kieder ift von dem Heraut 
geber nach dem lebendigen Geſang im Munde des Bolke, vorzüglihd in Süd- um 
MWeftdentfhland gefammelt. Zum Schluffe folgt für Gelehrte eine Weberficht über 
das Berhältnig der mitgetheilten Stüde zu frühern Volfsliederfammlungen. 


— — — — — —— 
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Ludwig Uhland. 


Wer von der Nedarfeite die alte Univerfitätsftadt Tübingen betritt, erblickt, 
em er die fleinerne Brücke überfchreitet, gerade vor fich ein freundliches Haus, 
ien Balfon die freie Ausficht ind Nedartbal auf und abwärts bietet, wäh. 
d es rüdwärtd am die auffleigenden Rebenberge gelehnt if. Hart daran 
it ein Garten mit vorfpringender, von Bäumen überfchatteter Terraffe, der 

vor furzer Zeit der Tübinger Burfchenfchaft gehörte, und in welchem fo 
nchen Abend Lieder ertönten, die demjenigen wohl befannt waren, der jenes 
18 fett vielen Jahren bewohnte: aus feinem eigenen Munde waren einit 
Lieder von der „Wirthin ZTöchterlein“ und vom „guten Kameraden“ und 
as flinget und finget die Straße herauf?“ und das Lied vom 18. Detober 
enn beut ein Geift herniederſtiege“ ausgegangen, um in den Herzen des 
ks, vor Allem der Jugend, ihren Wiederhafl zu finden. Es war ein Zufall, 
der Garten der Burjchenfchaft an Ludwig Uhlands Haus ftieß, aber ein 
ner Zufall. War doch der Dichter felbit eng verflochten mit derjenigen 
;, welche der Burfchenfchaft das Leben gab, fah doch der greife Sänger das, 
; in feiner Jugend, ihm der Gott eingegeben, in jugendlichem Munde immer 
ser frifches Leben gewinnen, man durfte in diefer faſt perfönlichen Berüh— 
3 ein Symbol ded engen Bündnijjed fehen, das in Uhland Poefie und 
nr mit einander eingegangen hatten. 
Wer den fehlichten Greis nicht fannte und ihm von ungefähr begegnete, 
te in den großen, energijchen, faft unfchönen Zügen des Geſichts ſchwerlich 
Sänger von tiefempfundenen Liedern vermutben. Nur das große blaue 
e verrieth die tiefe Seele, die hohe Stirn den erniten Forfcher. Auch waren 
nigen in der Regel .enttäufcht, welche nur in oberflächlicher Weiſe mit dem 
ter bekannt wurden, zumal Fremde, welche feine Bekanntſchaft aufjuchten 
richt dazu gelangten, durdy die harte Schaale feines Weſens bis zum 
hindurdhzudringen. Denn Uhland hatte in vollem Maße jene Eigen 
lichkeit, die fo oft auch bei begabten Söhnen feines Stammd gefunden 
- er war edig in feinen Formen, troden im Umgang, ſchweigſam, [hüchtern. 
fteigerte fih nur, wenn ihm ein Lob entgegengebracht wurde, oder wenn er 
Brenzboten IV. 1862. 51 
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gar zum Gegenftand von Ovationen gemacht werden follte, die er am liehit 
ablehnte, ohne fich ihnen doc ganz entziehen zu können. Wer aber zum Kr 
feines Wefend durchgedrungen war, wem fein Bertrauen, fein näherer Umgan 
ſich erfchloß, dem war es vergönnt.in ein feltened, reiches Gemütb zu blide 
Uhlands Charakter war ebenfo in die Tiefe angelegt ald ibm das Tale 
äußerer Darftellung und leichter Bewegung verfagt war. Selten und aut 
engem Kreife thaute er auf zu mittheilfamer Rede. Dann konnte es auf 
wohl gefchehen, daß ein humoriftifher Einfall über feine Lippen fam, wie dıw 
auch in den Gedichten biöweilen der Ton eines harmloſen Humors, felbit v 
Schalkhaftigkeit angefchlagen if. Rüdhaltlofe Wahrhaftigkeit war das Elemn 
feines Wefend. Wie er nach außen eine fait mädchenhafte Schem zeigte, 
war fein Inneres in der That von jungfräulicher Reinheit, die jede Berübna 
fheute. Die Ideale feſt im Bufen tragend, liebte er es am meiſten, in W 
Stille für das Gute zu wirken. Aber wo ihn die vaterländifche Pflicht hinaus 
rief auf den Schauplap der Deffentlichfeit, da gebot ihm diejelbe Wahrbaitu 
feit, ein offenes Zeugniß, für Recht und freiheit abzulegen und mit unbe 
famem Muth für die höchften Güter des PVaterlandes einzuftehen. 

Uhland der Dichter wäre vielleicht nicht in fo hohem Grade populär u 
worden, wenn er nicht auch im tbätigen Leben Gelegenheit gehabt hätte, I 
Tüchtigkeit feined Charakter zu erproben, und in den Gedichten felbft bi 
jener ethifhe Grundzug, den feine ganze Perföntichkeit trägt, den Hauptız 
der ihnen die Unvergänglichkeit ſichert. Noch in jener Zeit, da er mi M 
Romantifern für die Herrlichkeiten des Mittelalterd ſchwärmte, überwes 
ihm das rein Menfchliche und hob ihn hinaus über den Kreis feiner 
ftrebenden. Der Umfang feines Talents ift mäßig; dad Gedicht, melde: N 
reichſte Entfaltung feines poetifchen Genius verfprach, der Fortunat, Blieh u 
vollendet, feine Lyrik wagte fi nie an höhere Probleme und befchreitt md 
den Romanzen einen befdeidenen Kreis von Gefühlen und Situationen. ® 
‚ innerhalb dieſer Beſchränkung, die bei ihm wohl Selbſibeſchränkung genau 
werden darf, um fo mehr, alö er fo frühe die Harfe bei Seite legte, hat er te 
in fih Vollendetes gejchaffen. Nie bemerkt man bei ihm jenen Wideripmi 
der in der Epode nah ihm fait zu einem aligemeinen Kennzeichen der Di 
funft geworden ift, jenen Widerſpruch zwiſchen Wollen und Können, jwid 
Intention und Ausführung. Was er fih ald Ziel vorfept, erreicht er imm 
ganz, weil er ſich im Ziele felbft beſcheidet: auch hierin betätigte fh] 
Wahrhaftigkeit feines ganzen Weſens, das felbft den Schein meiter über | 
eigene Kraft hinamsreichender Probleme von fi wies. Daber die 
Ausrundung feiner einzelnen Schöpfungen, die feinen Freund Barnhagen 
Recht an Goethe erinnert, daher aber auch der Mangel an dramatifcher 
tungöfraft und Energie, die ein Herausgehem aus der eignen Subjectioikät 


angt, die fchlichte Farbiofigkeit feiner Dramen, die doch wieder durch ihren 
thiſchen. echt deutfchen Gehalt Edelfteine des deutfchen Bolfes bleiben. 

Aber der unabfehbare Trauerzug, der fih an dem trüben Rovembertage 
on ber Nedarbrüde aus in Bewegung fehte, und der ganz Schwaben um den 
zZarg des geliebten Todten zu verfammeln ſchien, galt nicht bios dem heimath- 
chen Sänger, er galt in nicht minderem Grade dem Bürger, dem um fein 
zaterland verdienten politifhen Charakter. Die Heimath reichte ihm mit Recht 
je Bürgerfrone wie den Düchterlorbeer, denn fein Leben fpiegelt nicht nur 
in großes Stüd vaterländifcher Gefchichte wieder, fondern er war auch die 
weifte Zeit feines Lebens berufen, eine thätige, zu Zeiten eine herborragende 
tolle darin zu übernehmen. Wenn er auch im diefer Beziehung ein echter 
zertreter feines Stammes war, fo lag hierin feine Stärke, wie feine Schranke. 

In mebren Gedichten fchildert Uhland felbft den Uebergang vom Dichter 
er Liebe zum Sänger der vaterländifhen Kämpfe, wie fein Lied das feld 
e8 beiten Schönen unbebaut läßt und nun mit dem ernften ſcharfen Raute 
int, wie Freiheit fortan feine Fee heißt und fein Ritter Recht, wie ihm nun 
a®, was er in vorigen Tagen von alten frommen Sagen, von Minne, Wein 
nd Mai gefungen, ald Tand erfcheint, denn der Heerfchild ift erflungen, der 
tuf fürs Baterland! Aber nachdem er mit wenigen auögezeichneten Liedern — 
x der einzige Süddeutfche — im die Reihe der Sänger der Befreiungöfriege 
etreten, wendet er ſich wieder zurüd zur engeren Heimath und begleitet deren 
anere Kämpfe mit feinen gewichtigen Liedern. Wäre die Geſchichte der wür- 
mbergifchen Verfafjungstämpfe in den Jahren 1815 — 1819 nicht an ſich 
Hbft eine fo denkwürdige und begeichnende Epiſode im Kampfe der alten mit 
er neuen Zeit, fo wäre fie durch Uhlands Lieder allein unfterblich geworden; 
'e find wohl auch meift die Urſache gewefen, daß man diefen Kampf längere 
zeit in einem allau idealen und poetifchen Lichte erblidt hat. 

Heute ift feine Meinungdverfchiedenheit mehr darüber, wie es ſich mit 
em „guten alten Recht“ verhielt, dad Altwürtemberg damald von feinem 
tönig zurüdverlangte. 

Während der Revolutiondjahre hatte das gefammte Staatsweſen die durch⸗ 
reifendfte Beränderung erfahren. Friedrich der Erſte, der Anhänger und Freund 
Rapoleond, der revolutionäre Despot, hatte die Abſicht, feinen zum größern 
Eheil neu erworbenen Länderbeſiß in ein einheitliche® modernes Staatöganzed 
ımzumwandeln, ein Werk, für welches das Niederreißen aller Barticularrechte 
ind Privilegien den nothwendigen Ausgangspunkt bildete. Er hatte barum, 
zachdem er ſich fchon bisher rüdjihtölos über die ſtändiſchen Rechte hinmweg- 
gefept, im Jahre 1806 bie altwürtembergifche Verfaſſung, eine Erbſchaft des 
ünfzehnten Jahrhunderts, förmlich aufgehoben, zugleich aber alle Rechte der Reichs⸗ 


ſtädte, der Unterthanen der Klöſter, der mediatiſitten Fürften und Ritter, mit 
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deren Befigungen fein Land vergrößert worden war. Wie das Gemilä I 
verfchiedenen biöherigen Verfaſſungen aufhören mußte, fo durften aud nid 
länger einzelne Gorporationen und Stände einen Staat im Staate bil 
So wurde dem Adel feine ganze feudale Stellung genommen, feine Pat 
nialgerichte, feine Steuerbefreiungen, die bejonderen Erbrechte, Die gi 
commiſſe, ja alle Ehrenrechte aufgehoben, dad Corporationdwefen der Inte 
fität vernichtet, das proteftantifhe Kirchengut für Staatsgut erflärt, das fin 
weſen unifieirt, kurz alle Befonderrechte, welche mit der Allmacht des Stau 
im Widerftreit fchienen, befeitigt. Was dann nad diefem großen Zerftörund 
proceß an die Stelle trat, war zunächſt nur die abfolute Willkür des Regent 
die fich in etlichen taufend Verordnungen ausſprach, und die fämmtliche Unter 
tbanen durh den Huldigungdeid unter das gleichmäßige Jod eines tyrann 
ihen Willens beugte. Gin büreaufratifches Syftem wurde in aller Eile über | 
das ganze Land ausgefpannt, deifen legte Fäden in der Hand des Regent 
zufammenliefen, und deſſen Wirfung nad unten die BSR Unterdrüdun 
der individuellen Freiheit war. | 

Als aber nach dem Austoben der Kriege Friedrich vom Wiener Congieſt 
wo er befanntlich gegen alle Einmifchung in die innern Angelegenbeiten ii 
einzelnen Bundesftaaten proteftirt hatte, in fein Land zurückkam, ergrifi «. 
theild um die Mediatifirten in gefeglihen Schranfen zu halten, die auf dr 
Congreß fo begünftigt worden waren, theild dem Zug der Zeit folgend, welt 
Angeſichts der großen, in den Kriegen gebrachten Opfer eine Einfchränfung u 
fürftlichen Souveränetät, ein rechtliches Verhältnig zwiſchen Fürft umd Untr 
thanen verlangte, die nitiative, um einen verfaffungsmäßigen Zuftand in ir 
nem Rande herzuftellen. Hierzu war aber nun die alte ftändifche Berfafun 
die im Tübinger Vertrag begründet, von Herzog Chriſtoph ausgebaut more 
war, am allerweniaften geeignet. Diefe Berfaffung Altwürtembergs beruit 
auf einem rein privatrechtlihen Berbältnig zwifchen Fürſt und Ständen, de⸗ 
ein organifches Staatsganze, wie es der modernen Zeit vorſchwebte, völı 
unmöglich machte. Sie war ein Vertrag, der deshalb auswärts jeine Bin 
haft fuchte, und entweder dur den Kaifer oder durch einzelne Neicätürte 
garantirt war, und wobei beide Pacidcenten ſtets einander feindlich gegemibr 
ftanden. Die Geiftlichkeit und die Abgeordneten des dritten Standes (dem 
der Adel hatte fih immer fern gehalten) traten überdies nur als die Bernie 
ihrer Gorporationdintereffen auf, Das Militärwefen berubte auf einem völn 
veralteten Syftem und war feit- lange Gegenftand unaufhörlichen Streitee # 
weſen, ebenfo das Steuerweien, das niemals gefeplich geregelt war. Beſonden 
im Punkt der Finanzen ftieß immer das fürftlihe und das Qandedinterefie a 
einander, und zwifchen dem Kammergut und den freiwilligen Steuern dr 
Landichaft lag dann noch das Kirchengut, von dem beide Theile nach Kräfte 
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zu profitiren fuchten. Das Hauptübel aber war, dak mit dem Ausbau der 
Berfaflung durch die Bildung der landftändifchen Ausſchüſſe fich ein oligarchı- 
ſches Element eingeichlihen hatte, indem in&befondere der engere Ausſchuß mit 
ausgedehnten Befugniffen ausgeitattet, namentlich mit Berwaltung der ſtändi— 
ſchen Kaffe betraut, das Recht der, Selbftergängung befaß, und im Sinn der 
Coterie ausübte. Diefer oligarcifche permanente Ausſchuß maßte ſich allmälig 
die wefentlichiten Rechte der Stände an, ein eiferfüchtiger Kampf entipann fid 
zwifchen ihm und dem mebr und mehr feiner Souveränetät bewußten Fürſten— 
thum, und wenn einmal der Herzog mit Gewalt in das Landfchaftsgebäude 
eindrang, die Käſten erbrach und das Geld des Landes raubte, wenn er ein 
anderes Mal die Verfechter der Verfaſſung in den Kaſematten des Asberg ſchmach— 
ten ließ, fo kam ed andrerjeitd auch vor, das der Ausichuß den Fürften ab» 
fegte und mit Zuftimmung des Kaiſers felbit die Regierung führte, ja einmal 
icheute fih der Ausſchuß, die Prälaten an der Spitze, nicht, den Fürſten in 
feinem Schlafgemach erdroffeln zu laffen. 

In dem Maße, in welchen nun einerfeits die abfolute Despotie des achtzehn» 
ten Jahrhunderts ſich ausbildete, andrerfeits der Ausſchuß ftarr an feinen Pri— 
vilegien fefthielt und ald Wächter der Berfaflung zugleich jeden vernünftigen 
und fachlichen Fortſchritt binderte, verfiel das ftändifche Wefen in eine leere 
vorm, die längft für den Untergang reif war. Auch das Flicken balf nichts 
mehr. Us im Jahr 1797 noch einmal auter Wille auf beiden Seiten vor- 
banden war, eine ernftlihe Beſſerung vorzunehmen, lieferten die langwierigen 
Berhandlungen nur den unwiderfprechlichen Beweis, daß die alten Formen fich 
überlebt hatten und auf den beftehenden Grundlagen überhaupt feine zeit 
gemäße Reorganifation des Staatsweſens möglich war. 

Diefe Umftände muß man fich vergegenwärtigen, um zu begreifen, daß 
dieje Berfaffung, die fhon vor dem Zufammenbruh des Feudalweſens felbft 
für Altwürtemberg fich überlebt hatte, unmöglich die vernünftige Korm für das 
neue, erweiterte und auf den Trümmern aller PBartieularrechte zu erbauende 
Staatöganzge werden fonnte. Es war wohl natürlich, daß alle Privilegirten, 
deren Rechte durch die große Zerftörungsarbeit Königs Friedrich verlegt waren, 
nach den alten Dingen fich zurüdjehnten, wie denn der Adel thatjächlih an 
der Spike der Oppofition gegen die von jFriedrich angebotene Verfaſſung ſtand— 
Aber daß die DOppofition gegen die Grundfäge diefer Berfaflung populär wurde, 
daß wenigitend in Altiwürtemberg (denn Neumürtemberg war im Allgemeinen 
den Berfaffungsvorfchlägen des Königs zugetban) gerade die ehrenwertheiten 
Elemente ſich diefer Oppojition zugejellten, erflärt fih nur theild aus den 
allgemeinen Tendenzen der Zeit, theild aus dem ſchwäbiſchen Stammcharafter, 
am meiften aber aus dem Gindrud, den die Reformwuth ded Königs in den 
Gemüthern feiner Unterthanen zurüdgelaflen hatte. 


Die revolutionär-despotifche Wirtbichaft, melche der König feit nah 
zehn Jahren geübt, hatte ihm die Herzen, das Vertrauen feiner Untertbans 
gründlich entfremdet. Mochte er geben oder nehmen, Gnade oder Strafe üben 
das Volk fannte ihm gegenüber nur Furt und Mißtrauen. Zu ſchwer hatt 
feine Hand in die perjönliche Freiheit eingegriffen, zu ſchwer lafteten de 
Steuerdrud, das Auswanderungdverbot, der Jagdübermutb, die Genfur, dw 
Willfür der Verordnungsweisheit, endlich die Ausbeutung der Randesfräfte für 
iremde Zwede auf dem ganzen Volk. „In diefer Periode, da jedes Recht der 
abfoluten Willfür zum Opfer fiel, wandte fih die Sehnſucht dem alten Redt: 
zu, und je längere Zeit darüber hingegangen war, feitdem die PVerfaffung ır 
Wirkſamkeit gemwefen, je gründlicher dur das bisherige Zerſtörungswerk jede 
Spur davon vertilgt war, um fo idealer und beſſer erjchten fie dem zurüd: 
aewandten Blide. Es fam juft überhaupt jene Zäbigfeit des ſchwäbiſche 
Stammd zum PVorfchein, die an dem Alten um feiner felbft willen feftbält un 
gegen dad Neuere, wenn ed nicht auf Grund des Beitehenden fich entmwidelt, 
zumal wenn es al& ein von außen Eingeführtes ſich darftellt oder gar durs 
Fremde vertreten wird, einen inftinftiven Widerwillen faßt, welcher der ſie 
aufdrängenden Gewalt gegenüber zu hartnädigem Widerftand fich fteigert. Unt 
unterftügt wurde diefe Zähigfeit noch durch die befondere Richtung der Ze. 
die überall auf das Alte, Angeftammte zurüdging und aus dem erniften Geridt- 
das auf Leipzigs Flur über Fürſten und Bölfer erging, die Lehre zog, daß + 
“ vorbei fei mit dem abfoluten Fürftenrecht, daß diefed ſich mit dem gleich um 
veräußerlichen Rechte des Volks auseinanderzufeben habe. Selbſt demofre 
tifche Elemente fonnten ſich ebenfo gut mit diefer Oppofition verbinden, als du 
Vertbeidiger der neuen Staatsideen fih auf den fortgefchrittenen Geiſt de 
Zeit beriefen. 

In diefem Sinn forderten die Patrioten, ald riedrih die Hand zu eime 
Berfaflung „bot, vor Allem das gute, alte Recht wieder, nicht als ob died mu 
unverändert dad Staatögefeg für die neue Ordnung fein follte, aber ala de 
unerläßliche Grundlage für zeitgemäßen Fortſchritt. Der Fürft, der jo lanı 
die Geißel der Willfür über fein Bolf gefchwungen, follte zurüdtreten auf der 
Boden des Vertrags, den ereinft felbft beſchworen, er follte, wenn er feinem Boll de 
Hand reichen wollte, zuerſt anerkennen, daß auch diefes ein unverjährtes amererbtet 
Recht befipe. Es war vielleicht weniger eine politifche, als eine ethiſche Fer 
derung, und in diefem Sinn ſchlug Uhland feine Leyer an, indem er dem Br 
langen des Volks nach dem guten, alten Recht in jenen ſchlichten und deu ie 
eindringlichen Liedern Ausdruck gab, die zuerft ald Flugblätter von Hand zu Han 
gingen und dann in die zweite Ausgabe feiner Gedichte (1817) aufgenomme 
wurden. 


In Berfen, die ewig einen Widerhall finden werden, fo oft in einem Yan 
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ähnliche Berhältniffe eintreten, lebt er zu Gott, daß er an des Königs Ohr fprechen 
möge, zu dem des Volkes Stimme nicht dringen fönne, betont er, daß das Recht 
ein angeborned gemeinfames Gut fei, das in jedem Erdenſohne liegt und in 
und wie Himmelöblut quillt, daß erit dann das innere Recht ind Leben tritt, 
wenn der Bertrag ihm Beftand gibt, dab Weisheit nicht das Recht begraben, 
noch Wohlfahrt ed erfegen mag. Die Fürften ruft er auf, indem er fie an 
Leipzig erinnert, nicht zu vertröften, zu halten jept, was fie gelobt, und die 
Bölfer, nicht zu vergeffen, daß ſie zwar die fremden Horden zermalmt, aber 
daß fih im Innern noch nichtö gebellt: 
Und freier feid ihr nicht geworden, 
Wenn ihr dad Recht nicht feftgejtellt. 
Und zum Neujahr 1817 wünfcht er nach der fürchterlichen Theurungszeit feinem 
Bolke ein gejegnet Fahr und Korn und Wein und das alte, gute Redt: 
Denn foll der Menſch im Leibe leben, 
So braucet er fein täglich Brod, 
Und foll er fich zum Geift erheben, 
So ift ihm feine Freiheit Noth! 

Mehre diefer Gedichte find direct an die Adreſſe des Minifterd von 
Wangenheim gerichtet, den genialen Staatömann, der dann, ald König Wil 
beim das unterbroihene Berfaffungswert wieder aufnahm, der Vertreter der 
modernen Neformideen wurde und fie mit dem Recht Altwürtembergd zu ver- 
mitteln hatte, aber nur zu oft durch feinen geiftreichen rüdfichtölofen Uebermuth 
die Gefühle der Altwürtemberger im Innerſten kränkte und verlegte. Ihm gilt 
das „Hausrecht“, worin dem vertriebenen Ausländer ein Aſyl gewährt wird 
unter der Bedingung, daß er ungefchwächt lafje der Väter heilge Sitte, des 
Haufes beilig Recht. Ihm gilt die Zurechtweifung in dem Gedicht: „Das Herz 
für unfer Volk“ und die epigrammatifhe Schärfe des „Geſprächs“, worin 
immer wieder dem Beſſeren das Gute, dem Schwung und der Schöpfungsfraft 
das ftille allmälige Wirken, und dem hochfliegenden Geift, der die Zeit nad 
fih raffen will, das alte, gute Recht entgegengeftelli wird. ° 

Ueberaus charakteriftifh für die damalige Kreuzung der verfchiedenen poli- 
tiſchen Ideen ift ein Aufruf in Proja, den Uhland im Jahre 1817 an die 
Bolfövertreter richtete, ald König Wilhelm zum erften Mal mit dem Borjchlag 
des Zweikammerſyſtems hervorgetreten war. Der vorige König hatte, gerade 
um dem Adel feine felbftändige Stellung einzuräumen, ein fait demofratifches 
Einkammerſyſtem aufgeitellt, das die Stände verworfen hatten. Die Wangen 
heimſche Schöpfung einer Adelöfammer aber fagte den Altrechtlern ebenio we 
nig zu. Und bier erfennen wir nun deutlich den Einfluß der Ideen der Auf- 
flärung und Revolution, der feineöwegs ſpurlos an ihnen vorübergegangen 
war, wie er au in den Uhlandſchen Gedichten ftellenweije hervortritt, nur 
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daß jene Altrechtler in merfwürdiger Gonfufion jene modernen Ideen mit ihrem 
alten guten Recht in Verbindung bradten, ja identificirten. Der Aufruf if 
betitelt: „Keine Adelsfammer!“ und führt aus, daß in der altwürtemberagiihen 
Berfaflung das Bertragsverbältnig zwiichen Regenten und Volk vollfommen 
klar und ausgefprochen fih darlege. In ihr fer feine Bourboniſche Legitimitär, 
fie jei ein Geſellſchaftsverhältniß freier, vernünftiger Wefen. Sie gebe dem 
Regenten den Standpunft, von dem ihn die Aufklärung der Zeit nicht ver 
drängen werde, und dem Volk die Stellung, in der auch ein über Menſchen— 
würde aufgeflärtes Volk jich gefallen dürfe. Eben in diefem Reinmenfchlicen 
der alten Berfaffung löje jih das Räthſel, dag ein dreihundertjäbriger Rechte 
zujtand noch jegt vollfommen zeitgemäß erfcheinen fünne und gerade jegt, we 
das Gefühl der Freibeit und Menjchenwürde neu erwacht fei. Durd eine 
Adelsfammer aber würde zwifchen Adel und übrigem Volk ein Verhältniß 
herbeigeführt, das jenen rein menjchlichen Berband durch Myſticismus und 
Borurtheil befleden würde, Dem Adel jollen feine gefchichtlihen Rechte nicht 
ftreitig gemacht werden, aber Adelövorurtheile ertrage man nicht mehr. Um 
die Jdee fer es zu thun, um Menjchenwürde. Nac den dreigigjährigen Käm- 
pfen follte Menichenrecht bergeitellt, der entwürdigende Ariſtokratismus aus 
geworfen werden, und jetzt ſolle diejer Ariftofratismus durch neue Staatk 
verträge geheiligt werden? Dies hieße die vernünftige, altwürtembergijce 
Berfaffung entweihen, die Sache des Baterlands und der Menfchheit ver- 
laffen u. ſ. w. 

Es iſt flar, dag durch eine ſolche Bermifchung beterogenjter Dinge, der 
aufflärerifchen Fdeen mit der Anhänglichkeit an mittelalterliche Rechte, durch 
eine Polemik, die fich aleichzeitig auf die Weberlieferung und auf den Geift der 
Zeit berief, das Verfaſſungswerk nicht gefördert werden fonnte. Waren die 
Patrioten gegen Wdelövorurtbeile, jo war es doch gerade der Adel, der mit 
gutem Recht die bartnädıge Ferderung des Alten am wirkſamſten unterjtügie, 
und daran hing ſich noch eine Menge befchränfter Borurtbeile, engberziger 
Intereffen, Jpießbürgerlich-particulariſtiſcher Geſinnungen, zumal gegen bie 
neuen Xandestbeile. Loch es Lt bier nicht der Ort, die Gejchichte dieſes Ver- 
faffungsfampfes ind Einzelne zu verfolgen, der dann durch einen äußeren 
Druck fchnell einem gedeihlihen Ende entgegengeführt wurde, indem bie 
drohende Gefahr der Karlsbader Beſchlüſſe mıt einem Mal die wünjdyenswertbe 
Nachgiebigkeit erzeugte, und ein- Nefultat berbeiführte, bei welchem gegen die 
ursprünglichen Regierungevorſchläge zwar Manches gewonnen, aber auch Man 
ches verloren wurde, Nur das verdient bervorgeboben zu werden, dab, als 
Ichlieglich zu allgemeiner Freude des Landes dad Verfaſſungswerk glücklich zu 
Stande gefommen war, diefer Moment zugleich ein perfönlicher Triumph des 
vaterländifchen Dichters wurde, indem zur Feier des GEreignifjes -fein Herzog 
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Ernſt von Schwaben zum erften Mal über die Bühne ded Stuttgarter Hof: 
!heaterd ging, mit jenem Prolog, in weldem mit fcharfen Worten der Fluch 
des Landes gezeichnet ift, wo Freiheit und Geſetz darmiederliegt, und in glän- 
ender Weife dann die Schilderung des Bildes folgt — 
wenn aus fturmbewegter Zeit 
Geſetz und Ordnung, Freiheit fih und Recht 
Empor gerungen und fich feitgepflangt. ' 

Es folgten ruhige Jahre. Die Berfaffung machte der Aufregung des lan— 
jen Kampfes ein Ende, die Parteien näberten fich auf dem gemeinfamen recht 
ichen Boden. Der Ausbau der Verfaffung, die Anwendung ihrer Prineipien 
ımf Die verfchiedenen Zweige der Gefepgebung, dies war nun die Aufgabe für 
ie Jahre 1819— 1830, eine Aufgabe, die der Natur der Sache nach wenige 
Slanzpunfte bieten fonnte, die aber in ihrer mühevollen Wielfeitigfeit darum 
licht weniger verdienftlih war. Ubland, der ſchon in die verfaffunggebende 
3erfammlung von 1819 gewählt war und feitdem erft feine Pateritadt Tübin- 
‚en, dann die Hauptftadt ded Landes in der Volkskammer vertrat, betbeiligte 
ih an ihr mit der ganzen ihm eigenen Gewiſſenhaftigkeit. 

Im Ullgemeinen war die Haltung der Regierung eine entgegenfommende, 
sohlwollende. Site hatte noch oft genug Gelegenheit, gegen die Anfprüche des 
ldels (die aleihmohl jest ganz anders berüdfichtigt wurden, ald ed im Sinne 
königs Friedrich geweſen wäre), mit den Bertretern des Volks gemeinfame 
Sache zu machen. Aus politiichen Gründen nahm fie auch den Großftaaten 
Yeftreich und Preußen gegenüber ihr junges Verfaffungsleben in Schug. In 
anchen Fragen, wie z. B. bezüglich der Judenemancipation und in Handele 
nd Gewerbefragen befundete fie fogar unverfennbar einen liberaleren Geift als 
e Mbgeordnnetenfammer. Allein die Bundesbefchlüffe liegen fih nicht um— 
ben und drüdten immer ſchwerer auf das aufftrchende Berfaffungsleben. 
ie Karlébader Gonferenzbefchlüffe von 1819 und die Bundesbefchlüffe von 1824 
aren auch bier verfündigt worden. Die Burfchenfchaft wurde verfolgt, die 
aiverfität gemaßregelt, die Genfur gehandhabt, das Verſammlungörecht be- 
ränft, jelbit in die Gefepgebung wurde von Bundeöwegen eingegriffen. 
jelleicht noch mehr jedoch wirkte — bei fonft gutem Willen — der bureau- 
ıtifche Geift, der in Würtemberg durch ein altberfömmliches Schreiberregiment - 
igſt einbeimijch war und nun in der Stagnation der Reactionsjahre neue 
ıhrung erhielt, dazu mit, daß in die Gefepgebung der folgenden Jabre, welche 

verfdiedenften Zweige der Verwaltung, der Rechtöpflege, des Pfandweſens, 
| Steuerwefend u. f. mw. betraf, ein Charakter ängftlicher Bevormundung 
nm. Und bier war ed nun, wo die Oppofition, in, erfter Reibe Ubland, der 
den wichtigften Gommiffionen faß, ein reiches Feld ihrer wenn auch meift 
geblichen Thätigfeit fand. 

&renzboten IV. 1862. 52 
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Diefe Seite von Uhlands Wirkſamkeit ift jegt balb vergeffen, fie liegt us 
den fohwerfälligen Berichten der Commiſſionen, in den minutiöfen Debatte 
eined Fleinen Landtags begraben. Sie ift jedoch infofern von hohem nterie 
als fie zeigt, daß die Oppofition, die ſich noch kurz zuvor fo bartnädıy u 
das alte, gute Recht jteifte, Schnell die Forderungen der Zeit begriff. Sata 
Berftändniß, mit dem fie für die Ideen der Denffreibeit, für mündliches Tv 
fahren, für fchärfere Trennung der Juſtiz und Berwaltung, als fie bis ar 
diefen Tag in Würtemberg eingeführt it, für Beichränfung des Schreiben 
unweſens, für vollfommen jelbitändige Berfallung der Gemeinde und Amt: 
corporationen fämpfte, muß auch auf die Beurtheilung ihrer früberen Baltıa: 
vortbeilhaft zurüdwirfen. Bon nun an begann die Oppojition in Würte- 
berg alle jene Forderungen aufzunehmen, welche, in allen Ständefammern ve 
Zeit zu Zeit wiederholt, lange faft die einzigen Lichtblide im öffentlichen Ye 
Deutfchlands waren. Prepfreibeit, öffentliches Verfahren, Selbitändigfet da 
Gemeinde waren die Punkte, die Ubland theils gelegentlich, theils in eigene 
Anträgen oder in Gommiffionsberichten immer wieder forderte. — IT 
- Bericht, den Uhland über den im Jahr 1821 von der Regierung gefordert 
Ausſchluß Friedrich Lid aus der Kammer erftattete, wäre für fih al 
beweifend für die mutbvolle Unabbängigfeit feined Charakters. Befannii- 
hatte Lift vor dem Beginn des Landtags einen detaillirten Antrag auf ce 
Reihe von Berbefferungen im Staatöwefen ausgearbeitet und druden lafe 
der aber der Regierung fo mißliebig war, daß fie eine Unterfuhung gegen ı% 
einleitete, und auf ihr Verlangen fuspendirte auch die Kammer — trog Ublanı 
Bericht — feine landftändifche Wirffamfeit bis zum Ergebniß der Unterjuhus' 
der ſich aber Liſt durch die Flucht nach Amerifa entzog. 

Außer dieſer höchſt mühevollen landftändifchen Ihätigfeit waren e 
diefer Zeit die wiffenfchaftlihen, auf die mittelalterliche deutſche Diss 
gerichteten Arbeiten, welche Ubland feinem Dichterberuf entzogen. Nur zum 
Ende der zwanziger und zu Anfang der dreigiger Jahre trat er plöglis ze 
einmal mit einer Reihe feiner vollendetiten Balladen hervor, die dann ın 
Ausgabe der Gedichte von 1834 aufgenommen wurden. Im Jabr 52 
erichien die anziehende Monograpbie über Walther von der Bogelweide, wei 
. dann fpäter dad Werf über den Mythus von Thor (1836), die alt- bo : 
niederdeutfchen Volkslieder (1844 und 1845) und feitdem eine Reihe von 9 
fägen in wiſſenſchaftlichen Zeitjchriften folgten. Mehres, wie die Arbeit ü 
Wodan, hat fih drudfertig im Nachlaß vorgefunden. Seine Grmennung “ 
Profeffor der deutfchen Literatur an der Univerfität Tübingen, die im } 
1830 erfolgte, fchien ibn für immer auf diefe Bahn zu weifen, er des 
auch ſofort afademifche und öffentliche VBorlefungen. Allein dafjelbe } 
bildete zugleich einen Wendepunft in der politifshen Gefchichte des PBaterlı 
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und zog ihn felbit, in noch bedeutfamerer Weife als bisher, wieder in die 
Deffentlichkeit zurück. 

Das Jahr 1830 macht in der Geſchichte des purlamentarifchen Lebens in 
Deutfehland dadurch Epoche, daß die nationalen Ideen mit Macht in die ab- 
geſchloſſenen Räume der einzelnen Ständefammern eindrangen. Die beftige, 
wenn auch furz andauernde Erjchütterung, welche plöglih das Fünftliche (Gebäude 
des europälfchen Friedens in Frage ftellte, brachte ſchnell zum allgemeinen 
Bewußtfein, wie trügerifch.die Grundlagen der beftehenden Verhältniſſe waren, 
und die bald eintretende Reaction fchärfte nur das Gefühl, daß die einzelnen 
Kammern, um fich eines ſelbſtändigen politifchen Lebens zu erfreuen, einer 
anderen Garantie bedürfen, ald Minifter: und Gefandtenconferenzen, dak mit . 
einem Wort alles Arbeiten für verfafjungsmäßige Freiheit illuforifch, fo lange 
nicht der Zuſtand ded Gefammtvaterlands gebeflert fei. Es war dies ein weiterer 
Fortſchritt der würtembergifchen Oppofition, deren Häupter — neben Ubland 
ſeine Freunde Paul Pfizer und Schott — jet vorwiegend diefe nationale Seite 
betonten, während Römer feine unerbittlichen Angriffe mebr auf die innere Ver— 
waltung concentrirte. Pfizers Briefwechfel zweier Deutfchen, der ale aus Süd— 
deutfchland fommend doppelt bedeutfam war, erfchien als die nächte Aeußerung 
diefer nationalen Richtung. \ 

Als der Landtag zufammentrat, — er heißt noch heute der „vergebliche“ 
— batten ſich die Fluthen der Bewegung bereitö wieder verlaufen, die väter: 
liche Polizei des Bundes war fchon in vollem Zuge. Aber die Wahlen waren 
in die Zeit lebhafter Aufregung gefallen, die Reaction batte nur die entichlof- 
fene Kraft der Oppofition gefteigert, auf der Borverfammlung zu Boll hatte 
fie ihre Taftif verabredet, und fo war der furze Landtag — er dauerte vom 
15. Januar bie 23. März 1833 einer der inhaltreichiten und bewegteften im 
parlamentarifchen Reben des fleinen Landes. Die Frage der Zulaffung mehrer 
Abgeordneten, die al& Mitglieder der Burfchenfchaft einft verfolgt worden waren, 
der Zulaffung des Freiherrn von Wangenheim, der ale Ausländer auf den An: 
trag der Regierung gleichfalls audgefchloffen werden follte, die fcharfe Kritik 
des Budgets hatten die lebhafteiten Debatten erregt, bis dann mit der befann- 
ten Pfizerſchen Motion gegen die Bundestagsbefchlüffe vom 28. Juni 1832 die 
Kammer fi auf die Höhe ihrer Aufgabe ftellte. 

Uhland war es zuaefallen, fowohl über die Zulaffung Wangenheime, ale 
über die Pfizerfche Motion den Commiſſionsbericht zu erftatten. In jener Be 
jiebung war es fchon ein menfchlich anziebendes Schaufpiel, die Vertheidigung 
des liberalen Freiherrn und Ausländers jegt durch feinen ehemaligen Gegner, 
den Rübmer des quten Alten gegen das beflere Neue, mit folder Wärme der 
Ueberzeugung geführt zu feben. In beredten Worten vindicırte Uhland dem 
Freiberrn ein geiftiged Heimatbörecht, das nicht von der Scholle abbänge, das 
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er fich durch feine frübern vielfeitigen Derdienfte, dur feinen Antheil am Tu 
faffungswerf erworben und durch das Andenken, das er fih im Land bemabı 
babe. So möge ibm denn, ſchloß der Bericht, da feine Mare Notbwendualr 
ded Gegentheils in der Derfaffung vorliege, dieſes geiftige Wohnrecht in Bir 
temberg unverfümmert bleiben — berrlihe Worte im Munde deffen, der ar 
jo ängftlih das Recht und die Sitte des Haufed gegen den Fremdling gematr 
hatte, und.ein glänzender Beweis, wie mit den veiferen Jahren fich der & 
fichtöfreis des ftarren Altwürtembergers erweitert hatte. 

In der Berichterftattung über die Pfizerfhe Motion aber, Die nebit ter 
fie motivirenden Neden für die damaligen Zeiten eine fait unerhörte Kübebe: 
war, war es neben den politifchen Gründen noch jener Zug perfönlicdher Bam 
baftiafeit, der in dem Berichte Uhlands zu einem ebenfo mannbaften als uta 
zeugungstiefen Ausdrud gelangte. Die Regierung batte nämlich im einem eignen 
Schreiben von der Kammer verlangt, fie jolle den Antrag „mit verdienter 
Unwillen“ zurüdweifen. Daß biemit der Kammer fogar eine beſtimmte & 
mürböftimmung angefonnen wurde, dagegen empörte fich die Gewiſſenhaftigkeit de 
Berichterftatters mit aller Macht, und fo proteftirte denn die von ihm verfatt 
Adreſſe feierlih gegen eine ſolche Beeinträchtigung der Freiheit der Nammaı 
gegen dieſe vorgreifende Einfchreitung in den gemefjenen Gang der Berbar> 
lung, welde dem Beſchluß der Kammer das Gepräge leidenjchaftslofer Ermi 
gung im voraus rauben wolle. Die Annahme dieſer Adreſſe hatte fefert v 
höchſt ungnädige Auflöfung der Kammer zur Folge. 

Der nächſte Yandtag begann mit einem perfönlihe Opfer für Ublan 
Wie anderen Staatödienern der Oppofition war ihm der Urlaub verweiger 
worden; er legte feine Profeffur nieder, wie. Römer fein Staatsamt — Pfie 
war jhon nach dem Erſcheinen des Briefwechſels zweier Deutjchen aus der 
Staatödienft getreten — um feinen Sig in der Kammer wieder einzunebms 
Die Regierung hatte feinem Entlafjungsgefuch „fehr gern“ entſprochen. 

Uber unter weit ungünftigeren Berhältniffen nahm jegt die Oppefiner 
ihren Kampf gegen Die Regierung und gegen den Bundestag wieder auf. De 
Regierung batte dur die Berinfluffung der Wahlen eine fügfamere Mebıbai 
gewonnen, und was nügte ed, wenn auch die Anträge auf Prepfreibent un 
Wahlfreiheit angenommen wurden, was nüßte es, wenn Pfizer unermüths 
für eine Vertretung der Nation am Bundestag jtritt? Diefe Mahnworte, vi“ 
Angriffe waren im würtembergifhen Ständefaal nicht an die rechte Wird 
gerichtet. Und doch fonnten fie andrerfeits wieder nirgends ertönen als dr 
in den Einzelfammern, So verballten fie denn fait wirfungslos, ja er iu 
etwas Wahres darin, wenn die Regierung zu veriteben gab, dab durd je. 
Angriffe ihre liberalifirende Stellung dem Bunde gegenüber nur compromin! 
und jo eine ganz andere Wirkung, als beabfichtigt war, erzielt würde. Jt 
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Innern freilich war die Regierung nichtd weniger als liberal, mit dem Mini 
terium Schlayer war wieder eine echte Schreiberwirtbfchaft eingefehrt, und da 
ne Kammer fich diefem Drud alljunachgiebig bewies, bei Gefegesarbeiten 
vichtige Principien Preis gab, das Volk felbjt gegen die Oppoſition gleichgilti- 
jer, alles ntereffe von den materiellen Fragen abforbirt wurde, fur; der Kampf 
ür den Augenblid völlig ausfichtslos fchien, fo fonnte ed faum überrafchen, 
ls im Jahre 1838 die Häupter der Oppofition den Entfchluß faßten, fih aus 
em parlamentarifchen Leben zurüdzuzieben. Perſönlich mochte diefer Schritt 
erechtfertigt fein, aber.politifch war er_doch unläugbar ein Fehler, der ſich auch 
sie immer, gerät hat. Denn wir müßten uns fehr irren, wenn es nicht bie 
uf diefen Tag im Berbältnig Würtembergsd zu den nationalen Fragen Spuren 
arückgelaſſen hätte, dab damals gerade die weiteſtblickenden, die nationalen 
ragen voranftellenden Glemente, Pfizer, Uhland, Schott, aus der Kammer 
ugtraten und von der Oppofition nur diejenigen zurüdblieben, welche — frei 
ch an ſich verdienitlih genug — sn Wirkfamkeit auf die Randedangelegen- 
eiten beichränften. 

Es folgte für Uhland wieder eine Zeit ftiller Zurüdgezogenbeit und wiflen- 
baftliher Studien. Daß er unverändert fich felbft gleich blieb, bewies er im Jahre 
842 durch die — übrigens fehr befcheiden motivirte — Ablehnung des, ihm vom 
önige von Preußen angebotenen Ordens pour le merite, wie er auch fpäter 
en bayrifchen Marimiliansorden für Kunft und Wiffenfchaft ablehnte — feinen 
arg ſchmückte fein „trüber Stern“; und daß das Baterland auf ihn zählen 
arfte, fobald die nationalen Hoffnungen wie belle Morgenfonne fiegreich durd 
18 Gewölf hervorbrachen, zeigte der nachhaltende Antheil, den er an den Be 
rebungen der Revolutionsjahre nahm. 

Im März 1848 beantragte der Senat der Univerfität, ihm die 1833 ent. 
‚gene Profefjur wieder zu übertragen. Aber dad würtembergifche Bolf hatte 
ti dem erften Erwachen der Bewegung auf ihn vor allen Andern den Blid 
»worfen, und als dem Bundesorgan fchnell in der legten Stunde ein populärer 
nftrich gegeben werden jollte, und von Seite Badens Welder und Bafler- 
ann, don Kurheſſen Sylveſter Jordan ale Männer ded Bertrauend zum 
undestag gejandt wurden, bezeichnete ihn die allgemeine Stimme als den 
chten Vertrauensmann Würtembergs, als der er auch zu der Siebjehnercom- 
iffion abgeordnet wurde. Es war am Abend des 21. März, ald fih nad 
mfelben Plag, auf dem fih am 16. November diefes Jahres ein unabjeh- 
red Irauergeleite fammelte, ein ftattliher Zug der Bürgerfchaft und Univerfi- 
t in Bewegung ſetzte, um dem von der Regierung Erwäblten zugleich die 
ebe und Verehrung des Volks zu beweifen und ihm Glüd zu wünfchen für 
e Miffion, die er in einigen Tagen antrat... In fchlichten Worten dankte er 
r Stadt und Univerfität für das ihm entgegengebracdhte Bertrauen, feine feite 
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Hoffnung ausdrüdend auf das Gelingen des fo freudig begonnenen Bats 
und fchließend mit der Mahnung zur Einhaltung ftrenger Gefeslichfer. Tr 
wo das Bolf zur Behauptung und. Forderung feines Rechtes ſich anfdıdı. * 
dürfe auch fein Recht verlegt werden. — Es verdient bemerkt zu werden, 
zu Anfang und wieder am Ende der Revolutionsbewequng, auf dem Benr 
lament, wo er den Antrag auf Permanenz befämpfte, und dann in der ler: 
Frankfurter Zeit und im Stuttgarter Nachparlament, alfo gerade in ımr 
Krifen, wo die Gefahr der Ueberſtürzung am brennenditen war, Ublands mi 
volle Natur am fräftigiten für-die Wahrung des geſetzlichen Wegs eimtrat, - 
zu Zeiten, wo eö am undanfbarften war, ſich den aufgeregten Wogen entarar 
suftemmen. 

Die Haltung, welche Uhland in der Paulskirche eingenommen bat, if: 
befannt und noch in zu friſchem Gedächtniß, um fie bier ins Einzelne zu w 
folgen. Seiner ganzen Natug gemäß trat ev befcheiden zurüd, die mim 
und die Debatte, überhaupt das Wirfen nach außen jüngeren Kräften ı 
laffend. Wenn aber der von allen Parteien verehrte Mann auf die Raw 
bühne trat, fo war es die Stimme tieffter Ueberzeugung, die ibn ne, ! 
innere Drang des Herzens, der ibm zu reden gebot. Er ſchloß ſich an io 
Bartei an, das Elubmwefen war nicht nad feinem Sinn, dem es ein Anlıd 
Gebot. erfchien, in jedem Falle nur nach der lauteren Stimme des Gmfn 
zu entfcheiden, umd jene Compromiſſe, welche fchließlih das Zultandefon® 
der Meichöverfafiung ebenfo gefährdeten als ermöglichten, woiderftritten ſeu— 
innerften Weſen. In den wefentlichen ragen, zumal was die Verfafun 
traf, ftimmte er meift mit der Linken. Denn war einmal die Boltsfeunes 
tät ausgefprochen, fo follte auch Ernſt mit der Behauptung diefes Grundir| 
gemacht werden. Bon der Rückſichtnahme auf die Regierungen, welde ! 
Mebrbeit des Parlaments notbwendig immer weiter rückwärts treiben m 
verfprach er fih von Anfang an feinen Grfolg, und wenn aud der Bau 
Bolksfouveränetät cinfeitig feftzubalten, ebenſo ausfichtslos war, fo felte ?* 
wenigſtens Necht und Princip gewahrt bleiben. 

Zwermal nur nahm er wirklichen Antbeil an der öffentlichen Debatt. ' 
den principiellen Fragen des Erbfaifertbums und des Verhältniſſes zu Ort 
Die. natürlihe Spmpatbie des Süddeutfchen für den verwandten Rolli” 
in deſſen Dialeft er das Naufchen der Adria zu hören glaubte, mehr net N 
allgemeine ıdeale Licbe zu dem Gejammtwaterlande, das aufzubauen, möt 
zerreigen die Berfammlung berufen fer, zum Rieſenleib Germanias, de re 
zertüctelt werden dürfe, beftimmte fein Berbalten in diefer Frage, um in 
ihren Ausdruck in tiefpoetiſchen Worten, in ſchwungvollen Bildern, di” 
ein Gefang aus alten Zeiten an das Ohr der Berfammlung ſchlugen 
waren nicht politifche Gedanken, die er begründete, nicht politifche Grün: | 
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: befämpfte, fondern es waren warm empfundene poetifche Ergüffe, wenn er 
m 25. October 1848 die Derfammlung befchwor, nicht zur Beritümmlung des 
aterlands die Hand zu bieten, wenn er den völferrechtlihen Bund mit Deit- 
ih die Bruderband des Abſchieds, Deftreih die Pulsader im Herzen Deutſch— 
inds nannte und das Berbleiben Deftreihd im Bunde verlangte, das fein 
erzbiut mit dem Mörtel unjerer Freiheit vermifcht babe, wenn er dann am 
2. Januar 1849, ala die Entjcheidung bevoritand, feine Rede gegen das Erb— 
ziſerthum damit begann, noch immer verfolge ihn eim Früblingstraum aus 
em Jahre 1808, eine Bolfserbebung müfle fich ſelbſt die ihr angemeſſene 
orm Schaffen, fei die Grundlage eine republifanijche, jo müſſe fie auch in 
iner republifanifchen Spitze aipfeln, denn der Wurzel entiproffe der Gipiel, 
ie Revolution mit dem Erbfaifer ſei ein Jüngling mit grauen Haaren, der 
teichsapfel dürfe nicht abgejchält werden, fonit könne es leicht dahin fommen, 
ad das deutſche Reich aufgebe in Lichtenitein, fein Haupt werde über Deutjch- 
and leuchten, dad nicht mit einem Tropfen demofratifchen Oels gefalbt fei. 

Als dann am 28. März die Kaiſerwahl itattfand, enthielt er fich der Ab— 
immung, er, der in feinem Herzog Ernſt den feierlihen Moment einer Kaiſer— 
yabl in fo beredten Worten gejchildert hatte, 

. . .. den großen Tag, 
An dem die Freiheit mir erfchten 
- In offnem Wirken, in lebend’ger Kraft! 

Ind ald die Wolken fih immer düfterer um die Paulskirche zufammenzogen 
erfaßte er jene Anfprache der Linken an das deutſche Bolt vom 26. Mai 
nd jtimmte für Herabfegung der befchlußfähigen Anzahl auf 100 Mitglieder, 
n den legten Halm der Hoffnung fi anflammernd, Selbſt dann noch, als 
gen feine ausdrüdlihe Mahnung — denn er wollte feinen „jüddeutfchen 
Linfelconvent“, — die Verlegung der Verſammlung nach Stuttgart beſchloſſen 
yurde, blieb er jeinem Dandat umd feiner Ueberzeugung treu, folgte dem Reit 
ed Parlaments in feine Heimatb und trat in den Funfzehnerausſchuß zur 
Durchführung der Reichsverfaſſung, in diefer Krifid vor Allem auf die Abwen- 
ung des Bürgerfrieged bedacht, zu welchem Zwed er zuerft den Antrag 
tellte, "dap die würtembergifche Regierung in dem gegen Baden und die Pfal; 
eranziehenden Krieg vermitteln folle, und dann ſich gegen das vorgefchlagene 
zolksbewaffnungsgeſetz wehrte, welches, wie er mit ernfter Stimme mahnte, 
Bürtemberg gedanfenlos der Reichöregentfchaft zu Hand und Band überliefern 
volle. Und treu bie zum äußerften Augenblid machte er endlich noch jenen legten 
einlihben Gang zum Reithauſe mit, er und Schott mit ihrer Autorität den 
Jräfidenten dedend und mit perfönlicher Gefahr der bewaffneten Gewalt, die 
as Märzminifterrum ausgefandt hatte, mit Proteft weichend. 

Das Ende des deutichen Parlaments war dad Ende von Uhlands öffent: 
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licher Laufbahn. Dreizehn Jahre noch überlebte er das ſtückweiſe Zufamms 
brechen der Hoffnungen, mit denen auch er den Frühling 1848 begrüßt bar 
Er jah die Jahre der hereindrechenden Reaction, auch jegt der Heimatb tm 
bleibend, indem er ihre Alterthümer durchforfchte und die poetifchen Stir 
einer längft vergangenen Zeit zu Tage förderte; er ſah noch gegen den Ab: 
feined Lebens neue Hoffnung fich entzünden, neuen Streit fich erheben ütr 
das alte Thema, das in der Pauldfirhe ihn auf die Rednerbühne aeüt: 
und als die legten Tage nabten, vernahm er, wie ringsum wieder der Ar 
ertönte, mit dem die vorige Erhebung geendet hatte: der Ruf nach der deutidn 
Reichsverfaſſung. Den Tag der Einheit und Freiheit des Baterlandes feti 
er nicht erleben, und wer weiß, wer von dem jegtlebenden Gefchlecht ibn ai: 
ben wird. Uber fo oft der Hauch freudiger Begeifterung durch das Baterlun 
ging, hoffte er. mit, und wenn ed galt Hand an das Werf zu legen, fab mi 
ibn unter den Borderften; er barrte aus, wenn jchon Viele um ibn verjau 
und wenn dann der Winterfroft die Träume und Blüthen wieder vr 
darb, lieg er doch den Muth nicht finfen und lebte im Geift mit der beier 
Zukunft: 

Wohl werd ichs nicht erleben, 

Doch an der Sehnſucht Hand 

Als Schatten noch durchſchweben 

Mein freies Vaterland. 

Als am 16. November auf dem Gottesacker zu Tübingen Hunderte m 
blößten Haupted das offene Grab umftanden, und einer der jüngeren fhmär 
ſchen Sänger dem MDleifter einen dichterifhen Nachruf fprah, da war ei 
feierlicher, erhebender Moment, wie bei den Worten: „Qudwig Ubland“, vom gee 
überliegenden Rebenhügel deutlich das Echo wiederhallte: Ludwig Uhland. © 
war, ald wollte die heimathliche Erde, ald wollte der Boden des Vaterlande 
felbft durch lautes Zeugniß befräftigen, daß der Name defien, der jetzt ın dv 
ftille Gruft gefenfet ward, niemals vergeflen fein fol... r- 
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Mac Clellan und die Potomac-Armee. 


2. Der Marſch bis vor Richmond. 


Die Armee der Conföderirten von Manafjas bis Richmond verfolgen, war 
eine Unmöglichkeit. Diefelbe batte alle Brüden binter fich abgebrochen, der Regen 
die Straßen für ſchweres Fuhrwerk unwegjam gemacht; ein raſches Vorrücken der 
Unioniften war bier ebenjo unmöglich wie eine genügende Berproviantirung. 
Mac Elellan entſchloß fih demnach für den Waſſerweg. Aber die Chancen diefes 
Unternehmens batten fi jept wefentlich geändert. Die Räumung der Stel- 
lung bei Gentreville war vor, ftatt, wie Mac Glellan gerechnet, nach dem 
Aufbruch der Bundesarmee gegen Richmond erfolgt. Die Bewegung gegen 
diefe Stadt hatte aufgehört eine Ueberraſchung zu fein. Unglüdlicher Weife 
follte fie auch noch den Bortbeil einer prompten Ausführung verlieren. „Schon 
war mit der nuplofen Verfolgung des Teindes von Fairfax Court Houfe und 
Manaſſas eine halbe Woche verloren, doch war das nicht von Bedeutung, da 
die Transportſchiffe noch nicht beifammen waren. Sobald fie zu erfcheinen 
anfingen, erhielt dad Heer Ordre, fi in Nlerandrien einzufdiffen. Aber ftehe 
da, wieder unterblieb etwas, worauf der General en Chef gerechnet. Man 
batte ihm die Mittel zugefagt, auf einmal 50,000 Mann zu transportiren, 
und die im Potomae verfammelten Kabrzeuge vermochten davon kaum die 
Hälfte aufzunehmen. Am 17. März begann die Bewegung der. Armee. Sie 
beitand aus 11 Divifionen Infanterie zu je 8 bis 10.000 Mann, über 6000 
Requlären zu Fuß und zu Pferde. und gegen 350 Feldgeſchützen, zufammen 
ungefähr 120,000 Dann. Gine Divifion wurde im Moment der Abfahrt noch 
abgezweigt, um, man wußte nicht recht weshalb, ald unabhängiges Corps 
unter General ffremont in den Gebirgen Nordcarolinad zu operiren, Wir 
werden feben,-daß die Potomac-Armee im weiteren Berlauf noch andere, ebenjo 
unerklärliche Schwächungen erlitt.“ 

Es bedurfte fünfzehn Tage, um die immerhin nocd gewaltige Streitmacht 
Mac Elelland von Xlerandria und Unnapolid nah Fort Monroe, dem er 
wählten Landungsplag zu bringen. Die Erfcheinung des Merrimac und der 
furchtbare Gebrauch, den derfeibe von feinen Kräften gemacht, ließ die Marine 
der Föderaliften nicht mehr ald abfolute Beherrſcherin der virginifhen Gemwäfler 
anfeben, und fo hatte die Armee feinen günftigern Ort finden fönnen, um 
and Land zu fteigen. Fort Monroe, von Anfang des Kriegs bis jept in den 
Händen der Bundesregierung geblieben, ift eine regelmäßige, von Steinen er 
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baute Gitadelle auf der Südfpige der virginiſchen Halbinfel, welche, ibr Feun 
mit dem auf fünftlicher Felsbaſis errichteten Fort Rip-Raps kreuzend, de 
Paß beberrfcht, der von der offnen See nach den Hampton-Roads und ım 
da auf dem Jamesriver nach Richmond oder auf dem Elifabetbriver nad Re 
folk führt, wo fich der Merrimac befand. 

Raſch bedeckte fich bier die Rhede mit Transportfchiffen. Manchmal zäh 
man deren mehre Hunderte und unter ihnen gegen zwanzig große Dampiı 
die den Augenblid erwarteten, um am Quat anzulegen und die 15 bis 20,00 
Mann abzufegen, die fie trugen. Es würde ein unermeßliches Unglüd gemeier 
fein, wenn unter diefer dichten Maſſe von Schiffen plöglicd der arope Wide 
der Gonföderirten erfihienen wäre, und in der That fchlug gar Manchem di 
Herz, wenn fich über den Bäumen, welche die Einfahrt in den Elifaberhruu 
verbargen, ein Rauchwölkchen ſehen ließ. Aber der Merrimac Fam nibt, « 
ließ die Landung ſich unaeftört vollenden. Er fam aus drei Gründen niäl 
Eritend paralpfirte er in feiner Stellung bei Norfolf auf den Hampton-Roed 
die föderaliftifchen Seeftreitfräfte, welche den Angriff des Landheeres auf Wort 
town unterflügen follten. Dann, und das war wichtiger, beraubte er du 
Bundesarmee aller Bortbeile, welde der Befig des Jamesriver derjelben für 
einen Feldzug bot, deſſen Bajis Richmond war. Endlich aber lief er Gefabı 
den KHürzeren zu ziehen. Den Monitor allein batte er nicht zu fürchten; deus 
defien Artillerie war nicht im Stande geweſen, feinen Panzer zu durcbobren 
wohl aber hatte dieſer jegt jehr gefährliche Bundesgenoflen erbalten, inden 
die Unioniſten nunmehr fünf oder ſechs große Dampfer bereit hielten, um ibn jofen 
nach feinem Erjcheinen niederzurennen. Diefe Fahrzeuge würden ſich, m 
jehr ſtarken Mafchinen verfehen und jedeö nur mit einem halben Dugend em: 
Ichloffener Leute befegt, mit einer Gefchwindigfeit doppelt fo groß als die fein: 
auf ihn gejtürgt haben, und einem von ihnen würde es gewiß gelungen jen 
gegen feine Flanke anzurennen oder ihm von hinten die Schraube in Une» 
nung zu bringen, in welchem Fall der Monitor leichted Spiel mit ibm gebaht 
hätte. Unſer Berfaffer iſt überzeugt, „daß der Merrimac, wenn er fich in dat 
tiefe Wafler vor den Untiefen gewagt bätte, welche die Einfahrt in den Yamr* 
und den Elifabethriver hemmen, in wenigen Augenbliden in den Grund ar 
bohrt worden wäre. Die füderalijtifchen Offiziere, welche die-Wichtigfeit eine 
folhen Refultats fühlten, waren feſt entjchloffen, ihre Schiffe und zu glade 
Zeit fich felbit zu opfern.“ | 

War auf diefe Weife der Merrimac außer Stand gejept, in die Ser zu 
ftehen und die militärifchen Operationen zu ftören, deren Schauplag der Wert 
river werden follte, jo rächte er ſich dafür, indem er fi diefen felben Open 
tionen auf dem Jamesriver entgegenftellte. Wir haben gejeben, daß der Maris 
nah Richmond zu Lande des Zuftandes der Straßen wegen unmöglich mar. 
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Hier fehen wir, wie der Waſſerweg dortbin durch ein Schiff verfperrt war. 
Statt an den Ufern des Jamesriver in Begleitung und mit Unterftüßung einer 
mächtigen Flotille, wie fie die Operationen im Weiten fo erfolgreich machte, 
bis Rıchmond hinauf zu marfciren, mußte fih die füderaliftifche Armee dieſes 
einzigen Hinderniffes halber in Mitten aroßer Gefahren zu Fort Monroe aus: 
fhiffen, um die praftifable, aber weit längere Straße des Morfriver einzw 
Schlagen. Sie mußte zuerft nad Yorktown geben und diefes Hinderniß weg— 
Schaffen, und dann am Morfriver und Bamunfey bis White Houfe binaufrüden, 
wo die Schifffahrt aufhört. Bon diefem Punkte, wo man die Unterftügung 
der Kanonenboote verlor, mußte man fodann an der Norfriver-Eifenbahn vor- 
dringen, einer Bahn, die glüdlicher Weife ohne Brüden und deshalb ſchwer zu 
unterbrechen war, aber durch ungefunde Gegenden lief, in denen fidh einige 
Meilen vor Richmond der Chikahominy als Hemmniß weiteren Borrüdens 
befand, 

Das erfte bedeutende Treffen fand am 5. Mai zwifchen der Avantgarde 
der Unioniften und einer Abtheilung des Feindes zu Williamsburg, das zweite 
am 7. zwifchen dem Corps von Franklin und einem andern Seerhaufen der 
Sonfdderirten zu Breefhoufe ftatt, wo jenes ſich ausgefchifft hatte. Beide 
wurden von General Yohnfton nur geliefert, um dem Gros feiner Truppen 
Zeit zu verfchaffen, ich obne Aufenthalt in der Richtung von Richmond zu: 
ſammenzuziehen. 1; 

Wir übergeben, um nicht durch zu viele Schlachtbilder zu ermüden, die 
Mittbeilungen ded Verfaſſers unfres Auffages über dieſe Gefechte und folgen 
hm erft wieder in feiner höchſt anfhaulichen Schilderung der nächften Tage 
nach dem Treffen bei Williamsburg. 

„Am folgenden Tage war der Himmel wolfenlos.” Die Luft batte jene 
Reinheit, welche in warmen Rändern auf Gewitter folgt, der Wald alle Frifche 
ined ſchönen Frühlingsmorgens. Ueberall eine lachende Landſchaft, überall 
chimmernde Blumen, neu für unſre europäiſchen Augen. Aber neben allem 
ieſem bildeten die Verwüſtungen des Schlachtfeldes, der mit Todten, Ster— 
‚enden und Trümmern jeder Art bedeckte Boden einen trauervollen Contraſt. 
Während der Nacht hatten die Gonföderirten ihre Schanzen geräumt, und wir 
aben die blauen Heerfäulen ihres Fußvolks mit fliegenden Fahnen in Will. 
imsburg einziehen, während hinter ibnen Pulvermagazine und verlaffene Protz— 
aſten aufflogen. Bald nad ihnen zog unfer Hauptquartier durch eine große 
ınd fchöne mit Afazien bepflanzte Straße in die Stadt. Alle Läden waren ge 
chloſſen, und die Mehrzahl der Ginwohner war zwar dageblieben, hielt fid 
ıber innerhalb der Häufer und blickte hinter den Fenftern mit unruhiger und 
süftrer Miene hervor. Nur die Neger waren vergnügt, und viele von ihnen 
füchteten, ihre Weiber und Kinder in Fleinen Karren mit fich führend, in ber 
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Richtung nah Fort Monroe, d. b. in die Freiheit. Alle öffentlichen Gebäudt 
die Kirchen, das College am Hauptplag der Stadt, zeigten auf dem Dad iu 
gelbe Flagge (der Spitäler) und waren mit zurüdgelaffenen Berwundeten an 
gefüllt. 

Der erite Gedanke des Generald Mac Elellan war, für die Milderung 
von fo viel Elend zu forgen. Man ſchickte an die Nachhut der Somföderirten 
einen Parlamentär ab, um die Chirurgen unter Zufiherung vollfommner Un 
verleglichfeit einzuladen, für ihre Berwundeten Sorge zu tragen. Bald ew 
fchienen denn auc eine Anzahl derfelben in hechtgrauer Uniform mit grünm 
Kragen, in der fie an öftreichifche Fägeroffiziere erinnerten. Dann wurden in 
allen Straßen Schildwachen ausgeitellt, um die ftrengfte Mannszucht zu wahren. 
Diefe Vorſichtsmaßregel war überflüffig; denn fo viel auch der Gehorjam dei 
Soldaten gegen feinen Offizier zu wünſchen übrig ließ, was den Refpect ver 
der Berfon und dem Eigenthbum der Landesbewohner betrifft, glaube ich nicht. 
daß je eine Armee es weniger daran fehlen hieß. Die ganze Zeit über, we 
ih der Potomac-Armee folgte, fam mir nur ein einziges Beilpiel derartiger 
Unordnung zu Obren, und das war die Blünderung eines Borratbs von fer 
nem virginifchen Tabaf, der in einer verlaffenen Scheune entdedt wurbe. 

Die Umftände machten diefes Berhalten noch verdienftliher. Die Truppen, 
welche um Williamsburg lagerten, waren an dem Tage, von dem wir fprecen, 
in Folge der Unpaffirbarfeit der Straßen färglih mit Lebensmitteln vwerfeber 
und fie ertrugen mit Refignation die feindfelige Haltung der Einwohner, melde 
auf ihr Berlangen, ihnen gegen jofortige baare Bezahlung Proviſionen zu überlaſſen 
mit einmüthiger Weigerung antworteten. Als die erfie Furcht vorüber un 
man überzeugt war, daß man feine Gefahr lief, fab man Damen der Stabi 
fih daran machen, mit Affectation ihren Berwundeten Erfrijchungen zugutragen. 
welche fie für die föderaliftifhen Verwundeten nicht hatten, umd wenn jie, ge 
folgt von Negern mit Körben voll Lebensmittel, auf dem Trottoir einem unie 
niftifchen Soldaten begegneten, nahmen fie mit Dftentation die Falten ihrer 
Kleider zufammen, wie wenn fie fürchteten, fih dur die Berührung mit einem 
unteinlihen Thiere zu befudeln. Die Sieger befchränften ſich darauf, uber 
diefe Unarten übel erzogener Kinder zu lachen. Andere an ibrer Stelle hätten 
fih vielleicht weniger geduldig gezeigt.“ 

Der General flug fein Hauptquartier in Williamsburg in dem Hank 
auf, wo Johnfton, der Dberbefehlähaber ded conföderirten Heeres am Zum 
vorher gewohnt. Die Bundesarmee blieb hier drei Tage, um ihre im den 
Wäldern verlorenen Berwundeten aufzufuhen und ihre Todten gu begraben. 
Die Berwundeten wurden Dank den Creeks, welche ſich durch das Lam» him 
sieben, fait unmittelbar von den Stellen, wo fie liegen geblieben, zu Waller ww 
große, bequem eingerichtete Dampfer gebracht, die fie nach den Städten dei 


dordens fchafften. Die Todten, auf Seiten ded Feindes fehr zahlreich (in 
nem einzigen rifle pit fand man 63), beerdigte man an Drt und Stelle, 
fin Theil der Neiterei verfolgte die Gonföderirten und nahm der Nachhut der. 
Iben am erften Tage viele Gefangene und ficben bie acht Gefhüge ab. Später 
rdnete fich die Flucht des Keindes zu einem geregelten Rückzug, und die Ber: 
‚aung hatte jegt faum mod einen Zwed. Die Hauptmaſſe der Föderaliſten 
lieb, um Lebensmittel von Yorktown zu erwarten, zurück. Man erhielt fie 
adlich, und da das fchöne Wetter die Wege rafch getrodnet, vereinigte man ſich 
ach zweitägigem Marſch mit dem Corps, welches fih meiter oben am Pork« 
ver ausgefchifft hatte und hier einen Berproviantirungspoften bildete. Hier 
ımmelte fich die ganze Armee, bis fie wieder ihren Weg auf Richmond nehmend 
m Pamunkey, einem Nebenflufe des Morfriver, folate. 

„Es gibt nichts Malerifcheres, als diefen Kriegszug entlang den Ufern eines 
sönen Fluſſes, durch ein herrliches Gelände, geſchmückt mit allem Reichthum 
ner Frühlingsvegetation. Es war eine unaufhörliche Augenweide, diefen viel- 
mwundenen Pamunkey und diefed Ihal zu ſehen, in welchem Prairien von 
änzendem Grün mit bewaldeten Hügeln wechſelten. Ueberall Blumen, vor 
glich am Waller, wo man eine Fülle von Magnolien, virgintihem Jasmin, 
jaleen und blauen Yupinen erblidte. Fliegenvögel, Kolibrie, unbekannte 
ögel von allen Farben fpielten in Schwärmen zwiſchen dem Gezweig. Bis: 
eilen paffirten wir ein Haus von fchönem Ausfeben, ähnlich unfern alten 
chlöſſern in Frankreich, mit großen Fenſtern auf den Dächern, ringd um das 
aus ein hübjcher Garten und dahinter die Hütten der Sklaven. Bei der 
nnäbherung der Armee entfalteten die Bewohner eine weiße Fahne, ein Reiter 
e Großprofoß ftieg vor der Thür ab, und durch feine Gegenwart ermutbigt 
igten fih die Damen in langen Mouffelinfleidern, umgeben von einem 
ortöge Heiner Negerinnen mit Wolltöpfen und nadten Füßen, auf der Ve— 
ndab, um die Truppen vorbeimarfchiren zu ſehen. Oft hatten fie einen 
reis mit langen weißen Haaren, einem breitrandigen Hut und fcharf marfir- 
ı Zügen bei fih, niemals aber junge Leute. Wohl oder übel hatte die In— 
rgentemregierung alle tauglichen Männer audgehoben, um fie ihren Bertheis 
jſern einzuverleiben. Wenn ein Offizier vom Pferde ftieg und fi den Da— 
en vorftellte, fo wurde er artig aufgenommen; man bot ihm in einem Napf - 
t einem Stiel, der an einem Stod befeftigt war, das claffifhe Glas Wafler, 
d 03 begann nun eine traurige Unterhaltung. Männer und Frauen ver 
igten vor Allem die Newigfeiten des Tages zu bören. Sie waren ganz 
ne Kunde, die Genfur der jecefftoniftifchen Zeitung war vollftändig, und man 
te Zweifel in das Wenige. was fie gaben. Dann ſprach man vom Kriege. 
e Damen wiünfchten natürlich der Partei den Sieg, bei welcher ihre Brüder 
aren, aber vor Allem fehnten fie das Ende des Kampfed und der unberechen, 
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baren Uebel herbei, weldhe er dem Lande auferlegtee „Ach, aber mer his 
die Schuld?“ antwortete man ihnen. „Wer hat diefen umfeligen Aria m: 
zündet, wer ohne Urſache die erjten Kanonenſchüſſe abgefeuert?* Man r 
widerte nichts, aber die Augen lenkten fih mechanisch auf alle die fcnare 
Köpfe bin, die fih an den Thüren ihrer Hütten drängten.“ 

„So rüdten wir von Etappe zu Etappe am Fluffe bin. Die Ran 
boote, den Zug eröffnend, 'unterfuchten die Ufer von fern, Dann ginge ! 
Offiziere vom Topographendienft unter Bedeckung von Gavalleriepifeti zw 
durch das Gehölz und nahmen nad dem Augenmaß und “dem Compaß " 
läufige Karten auf, welche man im Hauptquartier für den Gebrauch der Gr 
rale photographirte. Am nächiten Tage fepte. fich die Armee mit Hülie die 
Karten in Bewegung, wobei fie eine unendliche Maffe von Gepädwagen v 
ſich fchleppte. Etwa der vierte Theil jedes Regiments war befchäftiat, de 
Material ded Corps, Lebensmittel, Munition, Zelte und Möbel zu eskomm 
jür welche Gegenftände jedem Bataillon zehn Wagen zugetbeilt waren. % 
fage Möbel; denn man führte felbit "Tifche, Stühle und Sopbas mit 
Hätte das Heer rauen mitgehabt, fo hätte man da® Ganze eber für einen Zu 
Auswanderer ald für den Marfch eined Kriegsheeres halten können. de 
fampfbereiten Truppen marfchirten brigadenmweife, aber gefolgt von ihrem & 
päd, und diefe langen Reiben von Wagen, jeder von vier Pferden oder I 
Maulthieren gezogen und von einem Kutfcher regiert, bewirften, daß die Anz 
auf diefen geraden Straßen quer dur die Wälder ungeheure Ötreden bee 
Daher auch ungeheurer Aufenthalt. Es wäre nicht möglich geweien, gr 
Märfhe zu machen, ohne die Enden der Eolonnen verzettelt und verirtt 
Naht im Walde zu laffen. So waren zwei Lieued dad Marimum dei « 
einem Tage zurüdgelegten Weges.“ 

„Die Truppen hatten übrigens ein gutes Ausfeben. Es waren ku 
fräftige Leute mit intelligenten Zügen. Die Uniform war. bei allem did! 
ein himmelblaues Beinkleid, gewöhnlic in die Stiefel geftedt, eime Blech 
Wefte oder Tunika von dunfelblauer Farbe. Rothe Auffchläge bezeichneten 
Artillerie, gelbe die Neiterei. Die Kopfbedetung mar meift ein Käppı. 4 
trugen viele auch einen Hut von weichen Filz mit einigen Meſſingzienane 
Die Offiziere, wie die Soldaten gekleidet, zeichneten fib durch Schnürden ar! 
Schultern und amarantbfarbene Gürtel aus. Nichts Einfacheres, Bequemeri © 
Militäriſcheres ald diefe Tracht, wenn fie gut getragen wurde. Des Aal 
wenn der Haltpunft erreicht war, bildete fih das Lager mit großer Fu 
mäßigfeit. Im Nu erhoben fich die Zelte, das Obdach der Soldaten, M 
wurden die größern und bequemern für die Generalftabsoffiziere aufgelhlu 
Das Hauptquartier richtete ih an einer Stelle in der Mitte ded Gamer ! 
das Zelt des Oberbefehlshabers ein. Die Cavallerieoffiziere erfchienen, un! 
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iht über ihre Necognodeirungen zu erftatten. Der Telegraph fpannte feinen 
Mabt aus, der entweder auf gewöhnlichen Pfählen ruhte oder in Guttapercha 
ingehüllt von einem kleinen Wagen, dem die Bedienung, den Apparat ım 
handelier, zu Pferde folgte, im Trabe auf dem Erdboden entrollt wurde. Alle 
Yenftzweige organifirten fi, und die Druderei arbeitete fo regelmäßig, wie 
e zu Wafbhington gethan. 

Thun wir den Amerikanern Gerechtigfeit an: fie verſtehen fich auf diefes 
ıgerleben beffer ald irgendwer andere. Ihre Gewohnheit viel zu reifen und 
iufig den Wohnort zu wecjeln, der häufige Anblid jener patriarhaliichen 
migrantenfaravanen, die über die weitlihen Prairien wandern, dad Noma- 
nleben, welches alle ihre Offiziere unter den Indianerſtämmen führen, alles 
ed macht fie geeigneter für dieſe Lebensweiſe als andere Soldaten. Diefe 
eltſtadt mit ihren hunderttaufend Menſchen erinnerte an Bejchreibungen der 
ibel. Aber nichts hatte mit dem bibliichen Zeitalter gemein jener Wald von 
tansportfchiffen, großentheild Dampfern, welche in Wolken von Rauch gehüllt 
itrafen, fobald das Lager aufgeichlagen wurde, und welche, mit Geräuſch 
ren Dampf entlaffend fib and Ufer legten und bier Quais errichteten, wo 
r bald die außerordentlichfte Thätigkeit berrfchte. Tauſende von Wagen 
men von allen Seiten auf Wegen, welde die Art in wenigen Augenbliden 
ten im Holze öffnete, und fehrten dann mit allen den vielen Bedürfniſſen 
er Armee: Zwiebad, Saljfleiih, Kaffee, Zuder, Hafer, Mais, Heu u. 4. 
aden vom Fluffe in den Wald zurüd, Man fchiffte die Kranken ein, ad 
ı Tage zu Tage immer mehr, denn die Jahreszeit war regnerifch und zu 
ich glühend heiß, und jene ſchönen Wiefenflächen am Pamunkey erzeugten 
tlıche Fieber. Dann fam die Nadıt, durch nichts geitört, ald durch den 
(gen Ruf des Spottvogels. Am Morgen ſetzten ſich Flottille und Armee 
der in Marjch und ließen hinter fich die fchweigende, durch ihren Zug ihrer 
nafräulichfeit beraubte Natur zurüd.“ 

Um 16. Mai traf man in White Houfe, einem hübfchen Gute ein, welches 
t Washington gehört hatte und jept im Befig feiner Nachlommen, der 
nilie Lee war. Der Chef diefed Haufes war einer der höchſten Offiziere 

Gonföderirten. Niemand von den Föderaliſten aber nahm davon Beran- 
ung, ſich irgend eine Berlegung dieſes Beſißthume zu erlauben. Schild- 
ben wehrten den Eintritt, ja Mac Glellan trieb die Rüdficht fo weit, 

er felbft nicht einmal bier Quartier nahm, fondern fein Zelt auf einer 
achbarten Wieſe auffchlagen ließ. 

„Zu White Houfe endigte die Schifffahrt auf dem Pamunfey. Die Nort- 
r-&ijenbahn, welche diefen Fluß mit Richmond verband, überfchritt denfelben 
vermittelt einer Brüde, welche der Feind zerftört hatte, und führte dann 
aft gerader Linie nach der Hauptitadt Virginiens. Diefer Weg war ziem- 
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lich unbeichädigt geblieben, da er ohne Dämme und Brüden und fomit fhwe 
zu zerftüren war. Man hatte einige Schienen audgehoben und alle Locametive 
und Waggons entfernt, aber dDiefe Mängel wurden aus dem Material, welde 
die Transportfchiffe” berzugeführt, ohne Berzug erſetzt. Die letzteren ludt 
bier alle ihre Borräthe aus, und man bildete unter dem Schuß der Kaneni 
boote ein großes Depot, in welchem bald das Leben eines Seehafend bemiki 
Dann nahm das Heer feinen Marfch gegen Richmond wieder auf, indem ei tı 
Eiſenbahn folgte, die feinen Operationen als Lebensader dienen ſollte.“ 
„Die Recognoscirungen der Gavallerie battem gezeigt, daß beinabe du 
geſammte feindliche Heer fih über den Chikahominy zurüdgezegen, und Alı 
ließ glauben, daß es erit unter den Mauern der Hauptitadt wieder zum Ir 
fen fommen würde, Alles aber deutete zu gleicher Zeit an, daß die comfäder 
ten Streitkräſfte fich bier concentrirten, um einen verziveifekten Widerſtand 
leiften.* i 
„Man erfuhr, daß die Truppen, welche dem füderaliftiichen General Bur 
fide in Nordcarolina gegenübergeftanden, zu der Armee der Conföderun 
bei Rihmond geftoßen waren, ‚Man vernahm bald nachher, dab auch Nork 
vom Feinde geräumt und von dem Bundeögeneral Wool beiegt worten. | 
lag auf der Hand, daß Davis ſich zu lepterem Opfer nur entichleflen, um d 
General Huger und die 18,000 Mann, die bis dahin das große virgin 
Arjenal vertheidigt, na Richmond rufen zu können. Außerdem batte der Ob 
befeblähaber der Infurgenten ein Aufgebot in Maffe angeordnet un» durd © 
'verleibung diejer Recruten in die alten Regimenter dieſe fait auf Die dopp 
Stärke gebracht. Während ſich der Feind auf diefe Weile unabläffie con 
trirte umd verftärfte, nahm das Heer Mac Clellans fortwährend ab. 3 
Vorktown hatte ed die zwei Divifionen Mac Dowells verloren, die m 
Washington zurückgezogen wurden. Dann batte man Beſatzungen in Pu 
town, Sloucefter und Williamsburg zurüdlaffen müſſen. Endlich warn n 
Nachzügler auf dem Marſche zurüdigeblieben, viele Krauke heimgebracht wort 
und nichtö hatte die Lücken ausgefüllt. Gin Vergleich dieſes Zuitamdrs ı 
den Nachrichten vom Anfchwellen des Feindes mußte fehr ernſte Befürdtun 
erweden, namentlich wenn man dazu bielt, daß- die föderaliſtiſche Arme | 
jept mehr und mehr von ihrer Operationsbaſis entfernte und der matend 
und moralifhen Unterftügung entbehrte, welchen ihr bisher die Marıme 
währt hatte. 

Allerdings war die Räumung Norfolfd dur die Südländer eim wı 
und fehr glüdliches Ereigniß für die Föderaliften, Mit ihr war Die Ste 
des Merrimac unbaltbar geworden, fein Befehlsbaber hatte ibm im bie 
geiprengt, und der Jamestiver ftand nun der Bundesflotte offen. Aber 
Veränderung der Gonftellation fam leider zu fpät. Die Panzerbost: 









ntoniften mußten fieben Meilen (englifch) unterhalb Rihmond, durch ein im 
luſſe errichtetes Pfahlwerk und die fchweren Gefchüge des für fie uneinnehm- 
ıren Forts Darling aufgehalten, die Weiterfahrt aufgeben. 

„Um die Paffage zu forciren,“ ſagt unfer Auffag, „hätte man das ort 
it Truppen nehmen müffen, aber im Angeficht der wenige Meilen von da 
vr Richmond in Maſſe vereinigten Conföderirten hätte eine’ ſolche Operation 
ht weniger ald die Anwendung aller Kräfte der Armee erfordert. General 
tac Glellan hätte damals, in dem Augenblid, wo ihm die Nachricht von der 
erftörung des Merrimac zufam, den Teldzugsplan, welchen er auszuführen 
:gonnen, aufgeben umd durch einen fchrägen Marfch rafch den Jamesriver ge 
innen müſſen, um feine Operationen mit denen der Marine auf diefem Fluffe 
ı vereinigen. Heute, mit der" Erfahrung der fpätern Greigniffe, bin ich ge 
at zu glauben, dab died das richtigere Verfahren gewefen wäre. Ohne 
weifel war der Marſch vom Pamunkey an den Jamesriver ein gewagter, der 
ebergang über den untern Chifahominy oder den Jamesriver, je nachdem man 
ch entichloffen hätte, auf dem linken oder auf dem rechten Ufer diefes Fluffes 
operiren, würde fchwierig und bei der Stellung der ftarfen feindlichen Armee 
ı der Flanke der Unioniften bedenklich gewefen fein. Indeß wäre Died doc 
‚fer geweſen als die trübfelige Lage, in welcher man fih einen ganzen Monat 
ndurdh in den Morälten des Chifabominy befand. Aber freilich, wer fonnte 
amald, im entjcheidenden Moment des Feldzugs, voraudfeben, daß Ueber— 
bwemmungen, in diefer Jahreszeit ohne Beifpiel, die Beftrebungen der Potomac« 
rmee freuzgen und deren Bewegungen lähmen würden, wie dies am Tage der 
schlacht bei Fair Dafs gefhab? Wer fonnte abnen, daß die 80,000 vor Was— 
ington vereinigten Unioniften nichts, ja weniger als nichts tbun würden, um 
iefer Armee bei Bereitelung der Goncentration jener Streitfräfte zu helfen, 
yelche fich vor ‚diefer Schlacht vollzog?” 

Man feste alfo den direeten Marjch an der Yorkriver-Bahn troß der von 
nabläffigen Regengüffen aufgeweichten Wege bis an das Ufer des Chikaho— 
iny fort, und zwar bid an die fogenannte BottomsBridge, eine jetzt zerſtörte 
tifenbahnbrüde, bei der man fih nur noch ſechs enalifche Meilen von Rich— 
nond befand. Bis dahin war der Feldzug zwar nicht gerade glänzend, aber 
och fruchtbar an Refultaten gewejen: Morktown, eine ſehr wichtige militärifche 
Jofttion für den Süden war gefallen, Norfolf, das großartige Zeughaus des— 
elben, aufgegeben worden, der furchtbare Merrimac zerftört; dem General Mac 
Slellan war es gelungen, obne Unfall fein Lager vor den Thoren der Haupt 
tadt des Aufftandes aufzufchlagen, die Gonföderirten mußten jebt, wenn ſie 
nicht ihr Anfehen bei ihren Parteigenoffen und der ganzen Welt einbüßen 
wollten, eine Entfcheidungsfchladht annehmen. 

„Ich weis wohl,“ fagt der Berfafler, „daß Mac Glellan dieſe Schlacht 
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gewinnen mußte, aber bier ift die Verantwortlichkeit durhaus nicht blos de 
Armee und deren {Führer zuzuwälzen. Wer waren die Leute, welche, nachden 
fie fie zu einem ungeitigen Feldzug genötbigt, dem Feinde das Gebeimniß de 
gegen ihm vorbereiteten Operationen verratben hatten, bevor man auch nur fü 
die Ausführung bereit war? Hatte Mac Glellan den Mangel an Einbeit im 
Ziel und im Handeln zu verantworten, welcer die Bewegungen der Bundes 
beere gebindert hatte, feit man ibm den Oberbefehl über alte diefe Heere ar 
nommen? War endlib Mac Glellan verantwortlich für die fuftematiid 
Schwähung, die er im Angeficht des Anſchwellens der feindlichen Streitkräft 
von Beginn des Feldzugs an erfahren hatte? Trotz aller dieſer Berfehrtbeiten 
batte er fein Heer unter die Mauern von Richmond geführt, aber er beſaß nich 
mehr die Mittel, den großen Schlag zu führen, der fehr wahrſcheinlich den 
Kriege ein Ende gemacht bätte. In einem feindlichen, mit Wald bededte 
Lande, wo man nichts jiebt und jehr wenig weiß was vorgeht, ift man ſieten 
Ueberfällen ausgeſetzt; was als eine einfache Recognoscirung erſcheint, kann is 
Wirklichkeit ein erniter und allgemeiner Angriff fein. Dan braucht viele Keute. 
um jich gegen foldhe Lleberfälle zu fihern, man braucht deren außerdem, um 
eine Gommunicationslinie berzutellen, welde nicht obne Gefahr durchbrocher 
werden fann. So bedurfte es bier offenbar einer Berftärfung der Arme. 
Konnte man darauf rechnen? SKonnten die Föderaliften mit einer mächtiger 
Eoncentration antworten auf die, welche fich beim Feinde volljogen batte, um 
welche ſowohl durch die Beobachtungen der Luftſchiffer als dur das täglıdı 
Zeugniß der Dejerteure beftätigt wurde? Das war die Hauptfrage, Die mar 
ſich vorlegte. : 

General Wool konnte von Norfolf, Burnfide von Nordcarolina einige 
Truppen zuführen, aber das war unbedeutend, während in Nordvirginien, ız 
der Umgebung von Washington mehr ald 80,000 Mann verfammelt waren 
Bon diejen 80,000 Dann war die Hälfte etwa beitimmt, dem Barteigänger 
Jadjon, den man immer ald im Shenandoab- Thal erfchienen fignalifirte, Wider 
ftand zu leiften. Der Reft war unter den Befehlen Mac Domwells zu Fredende 
burg, nur zwanzig Xieues nördlich von Richmond vereinigt. Ste hatten Me 
Brüde wieder hergeſtellt, über welche die vom. Botomac nah Richmond führend: 
Eiſenbahn den Rappabannod überfchreitet, Indem fie diefer Bahn folgten. 
war es ihnen möglich, fich in drei oder vier Tagen mit dem Deere Mac Glel- 
land zu vereinigen. Es war nicht zu befürdten, daß fie mit dem Abmane 
von Frederidäburg irgend wie eine Blöße gaben, ed gab in Ddiefen Gegenden 
feine Feinde, Ihr Aufenthalt in jener Stadt war ein fo notoriſch unnüper 
für die füderale Sache, dab er ein Gegenftand der Rederei für die Zeitungen 
der Gonföderirten geworden war, wo man dieſes Gorps Das fünfte Rad 
Wagen nannte. Man wußte außerdem in der Potomar-Armee, daß Gene 







Mac Dowell den lebhaften Wunſch beate, diefen Neckereien ein Dementi zu 
jeben umd im enticheidenden Angenbiid der Sache der Union feine Mitwirkung 
zuführen, welche der Sieg geweſen wäre. Auch war der erfte Gedanke Mac 
Tlellans bei feiner Ankunft vor Richmond, ſich zu verfichern, was er von die 
fer Seite zu erwarten habe. Keine officielle Benachrichtigung von Washington 
oder von Mac Domell jelbit hatte jenen von ber Anweſenheit der ftarfen 
unioniſtiſchen Streitmacht in Fredericlsburg in Kenntniß aefegt, obwohl die⸗ 
jelbe nur zwanzig Lieues entfernt war, aber die Meinung, daß Mac Dowell 
fidy vor ber Bundesarmee befinden müſſe, war in letzterer fo verbreitet, und 
diefe Bewegung war durch die Umftände fo evident geboten, daß der General 
en Chef fih zu dem Verſuch entichloß, ſich mit ihm in Verbindung zu ſetzen.“ 

Gr ließ in der Nacht vom 26. zum 27. während eines furchtbaren Un: 
wetterö den General Porter mit einer Divifion Infanterie und etlichen Schwa- 
dronen Reiterei nad Hannover Court Houfe, einem etwa 20 englifhe Meilen 
nördlich von Richmond gelegenen Dorfe da, wo die von Frederidäburg fommende 
Eiſenbahn den Pamunkey überfchreitet, aufbreden. Diefe Truppen marſchirten 
raſch und langten um die Mitte des Tages vor Hannover Court Houje an, 
welches fie durch eine feindliche Divifion umter General Brandy bewacht fanden. 
Sie griffen diefelbe an, fchlugen fie, nahmen ihr 500 Gefangne und eine 
Kanone ab und fepten ſich in Beſitz der Gifenbahnbrüde, fowie der Brüde, 
über welche der Weg nad) Gordonsville führt. Die Borpoften Mac Dowelld 
ftanden bei Bowlinggreen, nur fünfzehn englifche Meilen von bier. Man brauchte 
nur zu wollen, und die Vereinigung feines Corps mit dem der Armee 
Mac Clellans war vollzogen, die Einnahme Richmonds gefichert. Man wollte 
feider nicht in Washington. Indem man von dort per Telegraph den Befehl 
ertheilte, ‚die eroberten Brüden zu verbrennen, fagte man der Potomac · Armee 
deutlich, daß fie auf Unterftügung der in Obervirginien ftehenden Truppen nicht - 
zählen dürfe. Der Grumd diefer unfeligen Mapregel war eine fühne Finie, 
welche der conföderirte General Jadfon am oberen Potomac gewagt hatte. Diefer 
geſchickte Führer hatte nämlich hier die in eine Menge von einander unabhän- 
giger Corps unter Fremont, Banks, Sigel u. 1. zerjplitterten Unioniften 
einzeln gefchlagen und nad Zurüdwerfung dee Generald Banks auf die andere 
Seite des Potomat eine foldhe Berwirrung angerichtet, dag man ſchon fein 
Ginrüden in Washington erwartete. Trotz der 40,000 Mann, die hier ftanden, 
und troß der ftarfen Werke, mit denen Die Stadt geſchützt war, glaubte man 
fich nicht ficher, und fo rief man in aller Haft Mac Dowell berbei, um bei - 
der Berfolgung Jackſſons zu helfen, wozu er natürlich zu fpät fam. Der Be 
fehl zur Zerftörung der Brüden war in ber Yebereilung der Angit ertheilt 
worden. Man meinte damit den Feind zu hindern, Jackſon Berftärfungen zu 
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„Aber laffen wir diefes betrübende Schaufpiel,“ jo fährt umfer Bent 
fort, „laffen wir Jackſon fich durch blipfchnelle Bewegungen den drei gegneriſtu 
Generalen entziehen. Er hatte feinen Zwed erreicht. Seine fühne Finte batte 
die Verbindung Mac Glellans und Mac Dowells in der Stunde vereitelt, me, 
fie entfcheidend war. Bon jegt an hatte die Potomac-Arme nur auf die eign⸗ 
Kraft zu zählen. Man mußte fi beeilen, zu handeln, denn jeder Tag kr 
mehrte die Ungleichheit zwifchen den beiden Gegnern, und es ftand zu fürdien 
daß die Föderaliften in den Sümpfen ded Chikahominy nicht im Stande far 
würden, die große Sommerhige zu ertragen, welche fich bereitd anfündigt. 
Seit einigen Tagen ftand man dem Feinde unmittelbar gegenüber. Die föder- 
liſtiſchen Vorpoſten campirten fünf englifche Meilen von Richmond. Zäglıt 
famen Scharmügel vor, und mit Begier fab man auf beiden Seiten eine 
Hauptaction entgegen. General Diac Glellan erwartete zum Angriff noch zwei 
Dinge: daß die dur den Regen grundlos gewordenen Straßen wieder feier 
wurden, und dab die zahlreihen Brüden, welche er über den Chikahominy zu 
fchlagen befohlen, der Vollendung nahe famen. Die Brüden waren eine un 
umgängliche Nothwendigkeit; man fonnte ohne fie nichts thun. Die Diepofition 
der Orte, die Unmöglichkeit, fih von der Eifenbabn zu entfernen, welche due 
Lebendader des Heeres war, und die Pflicht, vor einer Schwenfung des Kein 
des auf der Hut zu fein, hatten den General genötbiat, feine Truppen in zwei 
Flügel auf den beiden Ufern des Fluffes zu tbeilen. Mit andern Worten: ed 
war von Wichtigfeit, fie raſch, ſei es auf dem rechten Ufer zur Offenfive gegen 
die conföderirte Armee vor Richmond, fei ed auf dem linken, um fich der 
erwähnten Schwenfung entgegenzuwerfen, vereinigen zu können. Diefe Schwen- 
fung war in der That fehr zu fürchten. Die Gonföderirten waren Meifter 
verfchiedener Pofitionen am oberen Chikahominy geblieben, von denen aus fie 
- leicht die vortrefflichen Stellungen, welche deſſen linkes Ufer darbot, gewinnen 
fonnten, jobald die Armee des Nordens diefelben aufgab. Sie würden auf diefe 
Weife legtere auf dem rechten Ufer eingefchloffen, blodirt, ausgebungert und 
folglih in eine ungemein bedenkliche Rage gebracht haben. 
Unglüdlicher Weife zog fih auf Seiten der Föderaliſten Alles in die Länge. 
Es dauerte-lange, ehe die Straßen trodneten, ehe die Brüden fertig wurden. 
Niemald baben wir ein fo regnerifches Jahr erlebt, fagten die ſtereotypen 
„alteften Leute der Gegend”. Niemald haben wir Brüden gefeben, die ſo 
ſchwer zu bauen waren, ließen fih die Ingenieure vernehmen. Der verwünſchte 
Flug fpottete aller ihrer Anftrengungen. Zu geraden Laufs, um ſich eine 
Shiffbrüde gefallen zu laffen, zu tief und zu fchlammig für eine Bodhrüde, 
bier nur ein großer Bach von zehn Meter Breite, aber zwifchen zwei Bänfen 
von Triebfand fließend, in welchen die Pferde bid zur Bruft einfanten, dert im 
taufend Feine Rinnfale getrennt, über eine Fläche von dreihundert Metres be 


aldeten Sumpflandes voll Schlammlöcher ausgebreitet, endlich alle Tage fein 
iveau und Bett-auf das Launenhafteſte ändernd, zertörte er unaufhörlich die 
rbeit deö vorhergehenden Tages, eine fehr befchmerliche, unter glühender Sonne 
id oft unter dem feindlichen Feuer vollbradhte Arbeit. 

So verfloffen die Tage, die foftbaren Tage! Bielleicht, jagen wir es frei 
raus, hatte man ed auch nicht fo eilig mit dem Sandeln, wie man es hätte 
ben follen. Auf den Feind loszugehen, ihn auf feinem Gebiet anzugreifen, 
ır ein feded Unterfangen, war ein wenig gegen die Gewohnheiten eines 
erikaniſchen Heered. Man liebt bier vor Allem den methodischen Krieg, der 
ı fangfam und vorfichtig bewegt umd nichts dem Zufall überläßt. Diefe 
nafamfeit liegt im Nationalcharafter, und fie ift den Generalen auch bie zu 
ern gewiflen Grad durch die Natur ihrer Truppen geboten. Diefe Truppen 
d jehr tapfer, aber, wie wir und fchon zu zeigen bemühten, das Band des 
horſams ift bei ihnen ſehr ſchwach, und fo ift man nie ficher, daß fie genau 
sführen,. was man will, Die Willensmeinungen der Individuen, launifch 
: die Majoritäten im Volk, fpielen hierbei eine zu große Rolle. Der Kührer 
gendtbigt, ſich umzuſehen, ob man ihm aud folgt, er bat nicht das Ber, 
uen, daß feine Untergebenen an ihn dur das Band der Mannszucht und 
Pflicht aefeflelt find, Daher’ ftetes Zögern und in Folge defien ungünftige 
hältniſſe, wenn es gilt, einen kühnen Schlag auszuführen. 

"(Schluß in näcfter Nummer.) 


Kurheſſiſche Briefe 
2. 27. Nov. 


In der Zmwifchenzeit hat das Minifterium feinen Abfchied eingereicht umd 
ten, und die Stände find vertagt. Schon am Scluffe unferer legten 
beilung wurde erwähnt, dab die Minifter weiter gehende Zugeſtändniſſe 
ie Randesvertretung für nothwendig hielten ald der Kurfürſt; namentlich, 
die Budgetvorlage. Im diefem Streit des Kurfürften mit feinen Miniftern 
Das Maß der Zugeftändnifie find die lepteren unterlegen. Die nächte 
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Wirkung dieſer Niederlage kann nur fein, daß die königliche Hoheit nunmek 
ſolche Rathe wählt, welche das won ihr beliebte, knappſte Maß von Zugeins 
niffen aufrecht erhalten. Waren nun die Zugeſtändniſſe der früheren Din 
an die Landesvertretung fchon fo wenig genügend, daß eim heftiger Kun 
zwifchen der Regierung und den Ständen bevorftand, der ſchließlich faum u 
ders als mit der Anerfennung des guten Rechtes der. letztern emdigen fon 
jo muß diefer Kampf nunmehr einen nod fchärferen Charakter annchme 
Vorausgeſetzt, daß der regierende Herr jegt Minifter findet, die ihm zu Bils 
find — und es ift immerbin möglich, daß er Xemte findet, die jehr viel du 
inegenheit und fehr wenig Ginficht befigen — dann wird ein Kampf auf ke 
und Tod die unmittelbare Folge fein. In Anbetracht, daß man es zu hide 
Aeußerſten nicht treiben werde, jollen die bisherigen Departementövorkint 
noch immer die Hoffnung hegen, ihre Differenzen mit dem Kurfürften zur Au 
gleihung bringen zu können. Daß Herr von Stiernberg das Pertummr 
refeript unterzeichnete, wird ſchon in dieſem Sinne gedeutet. Allerdinge bat ie 
in alten conftitutionellen Staaten eine wohlbegründete Praris feitgekelt, m 
nad in der Zwifchenzeit, während ein Miniſterium abgetreten, und ein nm 
noch nicht an deſſen Stelle getreten iſt, die landſtändiſchen Gefcäfte mir 
Diefe Praris würde auch in dem vorliegenden Fall: vorausfichtlich zur Inr 
dung gefommen fein. Wenn dann die künftigen Räthe der Krone em % 
tagung für dienlich oder für nothwendig hielten, fo war es ihre Sadı N 
Berantwortlichkeit einer foldhen Mafregel zu übernehmen. Daß Herr v. Ein 
berg, nad Annahme feiner Entlafung, diefe Verantwortlichkeit übernahr - 
und bei den ganz abnormen Zuftänden des Kurftaates läßt ſich diefe Venn 
wortlichfeit in ihrem vollen Umfang gar nicht überfehen — war gelindt 4 
fagt, überaus leichtfertig. Herr von Stiernberg fcheint überhaupt feine EM 
im conftitutionelten Staatsrecht erft begonnen zu haben. 

Betrachten wir nunmehr die Kriegsrüftung ded Landes zur Verthetun 
feiner Rechte, wie ſich diefelbe in der dermaligen Landesvertretung hart 
Denn die jegige Ständeverfammlung, fobald fie wieder einberufen wird, ter! 
unmittelbar ins Treffen. Im falle einer Auflöfung werden aber die neuen Su 
genau mit denfelben Elementen aus den Wahlen hervorgehen, welche die ii) 
Berfammlung bilden. Man ann diefes ſchon jetzt mit völliger Siderbei 
warten. Cine allenfallfige Aenderung ift nur in dem Sinne einer 9 
Thärfung denkbar. 

Die dermalige Ständeverfammlung befteht aus 48 Mitgliedern, und ſ 
aus 16 Vertretern der Höchftbefteuerten, 16 Abgeordneten der Städte un! 
Abgeordneten der Landgemeinden. Sie gehören fümmtlic der feogenannte: 
flitutionellen Partei an, mit alleiniger Ausnahme des Herrn Trabert, det 
ten Abgeordneten der ‘Stadt Hanau, ‘der fi früher jelbft der dem 


fortfehrittöpartei zuzäßlte. Als mimiffertell in der gewöhnlichen Bedeutung des 
Borts, kann nicht ein einziger Abgeordneter bezeichnet werden. — Der Prü 
dent der Ständeverfammlung, Oberpoftmeifter Nebelthau, zweiter Abgeord: 
'eter der Reſidenz, und der Bicepräfident Ziegler, eriter Abgeordneter der 
Stadf Hanau, haben diefelben Stellen bei den „incompetenten Landtagen“ be» 
leidet. Es wäre überflüffig, über diefe trefflichen und zu ihren fchwierigen Bor 
en durdaus geeigneten Männer dem Bekannten noch ein Wort beizufügen. 
Irei Mitglieder der Ständeverfammlung waren Dpfer der Kriegsgerichte 
ur Zeit der bayrifch-öftreichifhen Invaſion: Herr Henkel, Abgeordneter für 
»ofgeismar, ald Mitglied des landſtändiſchen Ausſchuſſes; Herr Hartwig, der 
ochverdiente Oberbürgermeiſter von Kaſſel; und der bereitd genannte Her 
vabert, ald Herausgeber einer Zeitichrift. Zwei Abgeordnete gehören der 
ltheſſiſchen Ritterfchaft an: der Geheimrath v. Schenck, Obervorſteher des 
andeshospitals Hama, im Jahr 1848 Miniſter des Auswärtigen, ein 
Rann, deffen conſtitutioneller Sinn nicht weniger erprobt iſt, als deſſen Feitig- 
eit; und Herr v. Biſchofshauſen, dermalen Regierumgdrath zu, Fulda 
rüber Obergerichtörath in Hanau und als folher 1850 von den Bayern 
fequirt. Herr v. Biſchofshauſen präfidirte gerade einer Sikung des Schwur. 
erichts in Hanau, ald ihm gemeldet ward, daß ein ftarfer Haufe Bayern in 
eine Wohnung eingedrungen fei. Er fließt die Sigung fofort in würdigſtet 
form, indem er erflärt, daß ihm unter folden Berhältniffen diejenige Freiheit 
ehle, welche das richterliche Amt nicht entbehren könne Er fordert under 
ält feinen Mbfchied. Herr v. Biſchofshauſen wurde dann im Jahr 1853, im 
folge eines befonderen Wunfches des ſurfürſten, in dem activen Staatödiernft 
steder aufgenommen; derfelbe ernannte ihn zu feinem Gabinetöratb, indem er 
offte, damit ein Gegengewicht gegen die allzuläftige Minifter-Dictatur Hafen 
flugs zu fchaffen. Haflenpflug, Unrath witternd, fordert von Bifchofshaufen 
nbedingte Fügſamkeit in feine Politik, die verweigert wird. Da erhebt Haffen- 
flug eine Anklage wegen Hochverraths gegen Bifchoföhanfen, weil derfelde im 
jahr 1849 eine Adreffe an die damalige Reichsgewalt unterzeichnet habe. Der 
durfürft muß fich jept dem Willen des Miniſters beugen und feinen Gabinete- 
ath entlaffen. Die Anklage wurde dann Yon den Gerichten in allen Inſtanzen 
18 unbegründet zurückgewieſen, und, in der form eimer Anklage auf Majeſtäts⸗ 
eleidigung erneuert, abermald von allen Inftanzen abgeworfen. | 
ALS hervorragende Mitglieder der Ständeverfammlung find außerdem nod 
verwähnen: Oberfinanzratb Zuſchlag, erfter Abgeordneter der Höchftbefteuerten 
es Bezirks Kaffel, der mit dem Umſturz der BVerfaffung von feiner Stelle 
18 vortragender Rath im Finangminifterrum aus dem Staatödienft ausſchied, 
nd eine ausgezeichnete Befähigung mit großer Gefchäftsgemwandtheit und einem 
lichen Charakter verbindet. Wiegand, erfter Abgeordneter der Höchſtbeſteuerten 
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deö Bezirks Hanau, welcher nah dem Bundedbefhlug vom 24. Mai ı- 
der Bildung eined verfaflungsmäßigen Minifteriumd beauftragt war, iſt cm 
fall ein fehr tüchtiger und begabter Gefhäftemann, Er befleidete bis 15 
die Stelle eines vortragenden Rathes im Mintfterum des Innern, wurd: mi 
dem. Umfturz der Berfaffung von Haffenpflug in Diöponibilität geſtellt, und 
jet an der Landescreditkaſſe beichäftigt. 

Ferner ift Harnier zu erwähnen, der Übgeordnete der Höchftbeftewertn de 
Bezirks Fritzlar, der mit dem Eintrittdes Haſſenpflugſchen Regiments feine Str 
ald vortragender Rath im Juſtizminiſterium aufgab, um eine Advocatur zu üte 
nehmen. Endlich ift bieinoch zu nennen Friedrich Detfer, der befannte Aguate 
der verftanden bat, das Verlangen des Landes nad feiner Berfaffung ze 
rechten Ausdrud zu bringen. 

Drei Mitglieder der Ständeverfammlung haben früher die Stelle von Refeten 
ten in den Miniſterien bekleidet; ein Mitglied, Herr v. Schenck, war früher Minſte 

Aus dieſer Aufzählung läßt ſich fchon entnehmen, daß die Kammer ſen 
tüchtige und geſchäftögewandte Kräfte befigt. Was aber die Anhbänglidit 
an die Verfaffung anlangt, fo wird faum einem Ständeglied ein Borzug ve 
den übrigen eingeräumt werden können. Herr Henfel und Herr Hartwig mb 
men in jo fern eine hervorragende Stelle ein, als fie, durch die Kriegägendr 
zur Einfperrung auf der: Bergfeſte Spangenberg verurtheilt, auch Märtgır 
der Verfaſſung geworden find, ein Schidfal, dem ſich Friedrich Detfer in | 
fern anreiht, als derjelbe längere Zeit Schug unter der brittifchen Flagge m 
Helgoland fuchen mußte. — Bedauern bat nur erregt, daß Herr Löhel, Bir 
fanzier der Univerfität Marburg, das einzige Mitglied der frübern eria 
Kammer, welches auch in den ſchlimmſten Zeiten der Reaction ſtandhaft ju 
Berfaffung von 1831 hielt, eine Stelle in der jegigen Ständeverfammian 
nicht gefunden hat. Auch wäre einer der verdienten älteren Dffiziere, weit 
für die Verfaſſung ihre bürgerliche Epiitenz geopfert haben, in der Kammer « 
wünſcht gewefen. Diefer Mangel wird ſich hiernächſt bei der Berathung ii 
Militärbudgets fühlbar madhen, 

Bon der Regierung wurde nur die Wahl des Herin Trabert angefochten, ns 
derjelbe zu einer peinlichen Strafe verurtbeilt worden jet, was nach der Dr 
faffung Wahlunfähigkeit zur Folge haben foll. Aber Herr Trabert war währe 
des verfafjungslofen Jnterregnums von einem verfaflungswidrigen Kriegägen#' 
wegen Preßvergehen 2c. verurtbeilt. Hier mußte alfo der ſchon früber erwädt 
famofe Grundfag der restitutio ex nunc zu einer praftijchen Gntideatıs 
fommen, und diefe Entjcheidung war verfafjungsmäßig in die Hände der Stin- 
verfammlung gelegt. Die Ständeverfammlung entjchied denn aud einftimm; 
daß, wenn auch vorliegend eine peinliche. Strafe erfannt worden, diefe Stra 
von.einem verfafjungswidrigen Gericht ausgefprochen. jei, ſomit eine panır 
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Strafe im Sinne des Geſetzes nicht vorliege. Herr Trabert wurde zugelaffen 
und damit die von der Regierung geforderte Anerkennung der Rechtmäßigkeit 
des nterregnumd von den Ständen verweigert. Ueberhaupt find bis-jegt alle 
Beichlüffe der Ständeverfammlung einftimmig gefaßt worden,» was gewiß den 
beiten Beweis für die in derfelben berrfchende Ginmüthigkeit liefert. Das 
Miniſterium fann nicht über eine einzige Stimme verfügen; noch viel weniger 
Bilmar und fein Anbang. 

Der dermalige landjtändifche Ausſchuß, welchem während einer VBertagung 
oder Auflöſung der Ständeverfammlung die Wahrung der echte derjelben 
obliegt, it aus folgenden Perſonen zufammengejegt: Nebelthau, Hartwig, 
Zufhlag, Wiegand, Oetker und Henkel. Es find diefes fümmtlih Männer 
welche in Beziehung auf Umiicht, Intelligenz und Feſtigkeit das volle Vertrauen 
des Landes verdienen und befigen. Diejem laroftändifchen Ausſchuß fann, unter 
den jepigen Verhältniſſen, eine fehr bedeutfame Aufgabe zufallen. 

Die Staatöregierung hat den Ständen bis jept nur den Entivurf zu einem 
neuen Wahlgeſetz vorgelegt. Es entjpricht diejes genau dem früher erwähnten 
Bilmarfhen Recept. Kine Aenderung des beftehenden Wahlgeſetzes iſt aller- 
dings durch den Bundesbefhluß vom 24. Mai in jo weit geboten, als derjelbe 
eine Berüdfichtigung der bundesrechtlich verbürgten Standjchaftsrechte der Me- 
diatifirten und der vormaligen NReichsritterfchaft fordert. Durh das Wahl. 
gefeg vom 5. April 1849 find nämlich an die Stelle der Privilegirten — ber 
Brinzen, der Standeöheren, des Erbmarſchalls, der ritterjchaftlichen Obervor- 
jteber, des Deputirten der Landeduniverfität und der Abgeordneten ded Adels 
— ſechzehn Abgeordnete der Höchftbeiteuerten getreten. Thatſächlich erſtreckt 
lich die Forderung des Bundesbeichluffes auf vier Standesherrn — den Für 
jten von Fjenburg-Birflein, den Grafen von Iſenburg-Wächtersbach und den 
Srafen von Solms-NRödelheim — und auf fehs vormals reichöritterfchaftliche 
Familien in den Provinzen Fulda und Hanau. Wenn nun die perfünliche 
Landitandicaft der Standesherrn wiederhergeftellt wird, und die reichsritter— 
ſchaftlichen Familien durch einen aus ihrer Mitte gewählten Abgeordneten land- 
ſtändiſche Vertretung finden; fo it damit jedenfall® dem Bundesbejchluß voll 
ftändig Genüge geleiftet. Daß diefes gefchehen müfje, wird von allen Seiten, 
fogar von der vorgefihrittenen demofratifchen Partei in Hanau, auerfannt. 
Die Ständererfammlung wird voraudfichtlich hiernächſt einen derartigen Be 
fchluß einftimmig fallen, wie dieſes ſchon in der Antwort auf die Thronrede 
angedeutet worden iſt. 

Nicht in gleiher Weife verhält ed fid mit der durch die Megierungd- 
»orlage beabfühtigten Wiedereinfegung der übrigen Privilegirten, insbejondere 
der NRitterfihaft in ibre früberen landſtändiſchen Vorrechte. Die heſſiſche Rit- 
terjhaft gehört durbaängig dem landfäffigen Adel an. Auf den landfäfligen 

Grenzboten IV. 1862. 55 
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Adel erſtreckt fich jedoch der Artikel 14 der Bundesacte ebenfo wenig, wie der 
Bundesbefchluß vom 24. Mai. Es liegt alfo durchaus feine rechtliche Nötbi— 
aung vor, die auf ſtreng verfaffungsmägigem Weg befeitigten Vorrechte der 
Mitterfchaft 2c. wieder herzuſtellen. Einer derartigen Wiederberftellung wird die 
Zandeövertretung voraussichtlich nicht zujtimmen. Der Grund biervon tt ſebt 
einfach und natürlich. rüber bat eine principielle Abneigung gegen den Adel 
nicht beitanden, und die Berdienite deijelben in alter und neuer Zeit, nament— 
lich auch noch bei Errichtung der Berfaffung im Jahr 1831, wurden keineswegs ver: 
fannt. Aber jet den degten Jahren bat ein Umſchlag flatigefunden. Die 
Führer der Ritterfchaft find der Forderung des Landes nach feiner rechtmäßigen 
Berfaffung nicht beigetreten; fie haben ſich fogar dieſer Forderung feindlid 
gegenübergeitellt. Der von Haffenpflug ausgebängte Köder einer Adelskammer 
war don einem unwiderjtehlichen Reiz. Die Ritterſchaft verfiel genau in die 
Rolle des thörichten Anaben, der den Sperling in der Hand fortfliegen läkt, 
um der Taube auf dem Dach nachzujagen. Schon die einfachite Klugheit mupte 
der Nitterfchaft rathen, die ihr dargebotene Hand zur Wiederberftellung der 
Berfallung und zur Wiederberftellung ihrer früheren Borrechte nicht zurüdzumer 
fen. Diefe Hand tft geboten worden, und der Preis war ebenfo annebmiıt 
als fiher. Das Unerbieten wurde zurüdgewiefen, weil man fich nicht ent 
jchließen Fonnte, den Köder einer erjten Kammer fahren zu laflen. Und des 
mußte fchon damals auch das blödefte Auge feben, daß das Haſſenpflugſche 
Machwerk dem Zuſammenſturz verfallen fei. Jetzt, nachdem die Taube auf dem 
Dad längft verfchwunden iſt, will die Ritterfchaft den Sperling wieder eu 
fangen, welchen fie in thörichter VBerblendung aus der Hand fchlüpfen ließ. Ja 
fie moleftirt fogar.eine bobe deutfche Bundesverfammiung mit langatbmigen 
Bittgefuchen um den verlornen Sperling. Selbft Herr Vilmar konnte es na 
nicht verfagen, noch jüngft die Ritterfchaft wegen ihres Gebahrend mit Hobu zu 
bewerfen: „fie bemübe jich ganz vergeblich in Frankfurt; fie babe ihre Bar 
rechte 1849 feige aufgegeben. und ſich dann 1852 behaglich in die ihr zugerid- 
tete erſte Kammer gebettet; wo fich fein Leben zeige, trete Verwefung ein x.‘ 
Der fromme Mann ift fehr zornig auf die Ritterfchaft, weil fie nicht unbedinal 
nach feiner Pfeife tanzt. 

Die neuefte Geſchichte Diefer heſſiſchen Ariftofraten follte dem gefammten Arzl 
in Deutfchland zum warnenden Grempel dienen. Sie zeigt recht handgreiflid 
wohin es führt, wenn fich der Adel vom dem Zufammenbang mil der Matıen 
losfagt und feine bejonderen Zwede verfolgt. Die heſſiſche Ritterſchaft alt 
Corporation ift dermalen nur noch eine Pfründenanftalt. Die Gemahlin Kater 
Heinrihs des Zweiten, die unfeufche Kuniqunde, deren Grabmal der prä 
tige Bau des Bamberger Doms umſchließt, hat zur Abbüßung ihrer vielen 
Sünden viel Reichsgut zu frommen Zwecken vertrödelt, darunter auch tat 
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Klofter Raufungen. Dieſes fehr reiche Klofter mit anderem Zubehör wurde 
nad der Reformation dem beffifchen Adel. als Erfaß für die "verlornen Pfrün— 
den gegeben, um daraus feine dürftigen Töchter u. ſ. w. zu unterftügen. Die 
Geſammtheit der zur Alimentation aus dem Klofter Raufungen berechtigten 
Adelöfamilien bildet diejenige Corporation, welche ald die „heſſiſche Ritterfihaft“ 
bezeichnet wird. Sonſtige Vorrechte befigt diefelbe nicht, nachdem fie ihr letztes 
Vorrecht, die bevorzugte Stellung in der Landesvertretung, verloren bat. 
Schon früher wurde erwähnt, daß zwei hervorragende Glieder der Ritter 
ſchaft in der jetzigen Landesvertretung eine Stelle gefunden haben: Herr 
v. Schend und Herr v. Bilchofehaufen. Es zeigt diefed genau den Wen, 
welcher der Nitterfchaft noch offen ſteht. Die beſſeren Elemente in derfelben 
baben nur perfönliche Tüchtigfeit und echt patriotifche Gefinnungen zu entfalten, 
um zu Geltung und Einfluß zu gelangen. Sicherlich wäre es ein fehr gün— 
ftiger Umftand geweſen, wenn fich die Ritterfchaft in dem Kampf um die Per 
faffung nicht von dem Lande getrennt hätte, und wenn gleichzeitig die früberen 
landjtändifchen Rechte des Adeld, in Betracht der von ihm geleifteten quten 

Dienfte, wieder hergeitellt worden wären. Aber wie die Dinge jept liegen, 

bat ein derartiger Verſuch faum einige Ausficht auf Erfolg. | 

Inzwifchen hat fich die Scene abermals ganz plößlich verändert. Das Mini» 
jterium bleibt, und die Stände find auf den 4. December einberufen. Eine „Preſſion“ 
von Berlin und nothgedrungen auch von Wien hat diefe abermalige Schwenfung 
veranlaßt. An einen dauernden Erfolg glaubt bier Niemand. Aus langjährigen 

Erfahrungen weiß man zur Genüge, daß die alten Gelüfte fofort wieder zum 

Borfchein kommen, fobald die „Preſſion“ nachläßt. Jedermann fühlt, daß an 

die Stelle der Preffionen eine gründliche Erledigung treten muß, wenn das 

Land endlich zum erfehnten Frieden gelangen fol. Gin kurzer Gefchichte- 

falender der legten acht Tage zeichnet die biefiaen Zuftände hinlänglich Mar. 

19. Nov. Das Minifterium Stiernberg, Debn-Rotbfelfer erhält feine Ent- 
faffung, weil dafjelbe den Ständen das Budget 2c. vorlegen will. 

20. Nov. Die Stände werden vertagt. | 

22. Nov. Vilmar ſchwingt in der Heffenzeitung die Kriegsfabne und erflärt 
die Landeöherrlihe Verfündigung vom 21. Juni für eine „er 
zwungene“. 

33. Nov. Gonfiftorialratb Reimann bält in der Hoffirhe, in Gegenwart des 
Kurfürften, eine Philippifa gegen die Randftände und empfängt da 
für, nah dem Schluß der Predigt, vor verfammelter Gemeinde den 

; Händedrud Haynau's, des Biedermanne. 

»4. Nov. Großer Reichstag des Treubundes zu Guntersbaufen unter der Lei— 

tung Vilmar's und Scheffer's, auf welchem eine Adreſſe an den Kur- 


fürften unterzeichnet wird. 
55 * 
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25. Nov. Die Häupter ded Treubundes erfcheinen im Rafjeler Schloß. — 
Ein preußifiher Feldjäger mit dringenden Depeſchen langt von Ber 
lin an. 
Bon Wien fommt General Schmerling. 
26. Nov. Schmerling macht feine Bifite. 
Die auf den folgenden Tag angefagte Hofjagd wird abbeitellt. 
27. Nov. Das Minifterium Stiernberg, Dehn-Kothfelſer bleibt im Amt. 
Die Landftände werden auf den 4. December wieder einberufen. 
Nachſchrift. Soeben trifft hier noch die Sternzeitung mit der jüngften 
preußifchen Note ein, worin die Einfebung einer Regentſchaft jebr un 
zweideutig in Ausficht geftellt wird. Die Senfation, weldye dieſes Actenftüd 
und die Art feiner Verbffentlichung hervorbringt, ift eine gewaltige. 


Riteratur. 


Geſchichte des erſten dentſchen Bundesfhbiehens zu Frankfun 
am Main. Bon Karl Grün, Coburg, Verlag von F. Streits Verlagebudhbant 
lung. 1862. 

Gin lebendiges Bild der zehn prächtigen und jwbelvollen Julitage, mit ale 
Details ausgeftattet; die daran gefnüpften Hoffnungen, namentlih im Bere dau 
Wehrfähigkeit Deutfchlands, fanguinifcher, ale daß wir fie und aneignen konnte 
die Parteifarbe des Verfaffere, wenn mir nad feinem Urtheil über den Wildauch 
ſchen Skandal ſchließen dürfen, im Wefentlien die unfre. Im Wolgenten Einige 
von den „Refultaten* am Schluſſe des Buche. 

Man könnte meinen, auf Grundlage der (hier mitgetbeilten) Preieliſten ir 
Schußfertigkeit der einzelnen Landſchaften in Bahlen ausdrüden zu Fünnen. Dis 
ift imdeß unmöglih, und zwar aus verfchiedenen Gründen... Bon ben wichrigker | 
Scheiben, den Kehrfcheiben, weiß man meder die Zahl der Bewerber, noch Die ie 
Schüffe jedes Einzelnen, und wüßte man fie, fo fehlten noch viele andere Detiz 
gungen für eine genaue und fomit gerechte Berechnung. Zuerſt fehlte die Gleicber 
der Waffe und die gleiche Norm in deren Anwendung. Bei den Feldſcheiben jet 
gefeglich nur eine und diefelbe Büchfe gebraucht werden, das war jedoch, beſonden 
in den erſten Tagen, keineswegs der Fall. Wer aber verſchiedene Büchſen anlezn 
war offenbar im Vortheil vor dem, der ſich nur einer bediente. In der Standhe 
waren mehre Gewehre geftattet, nur nidt auf cincm und demfelden Etant. — 
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er gingen gemwiffe Schützen mit drei bis vier Büchfen von Stand zu Stand. 
ande batten überdiee ihre Lader bei fib, fo daß fie zwiihen Schuß und Schuß 
ssruben konnten und überhaupt nur zu zielen und abzudrüden hatten, eine Be 
lemlichkeit, die fich befonders die Schweizer vielfach zu Nutze machten. Die Ti— 
fer verfuhren am einfachſten, wie der Mann im Felde, doch hatten ihre Stuben 
ht die gehörige Tragweite für die Keldfcheiben. 

Dann war das Wettbewerben durchaus fein gleihmäßiges, neben dem Schie— 
ı nahm das Schügenfeft viele ftarf in Anſpruch, und wer banfettirte, verlor nicht 
r Zeit, fondern büfte auch an Eicherheit des Armes und des Auges ein. Ein 
mndmwerfömäßiger Betrieb des Schießene fam daher auch minder guten 
hügen ſehr zu Statten. Bei den SKehrfheiben mar Auddauer die Cardinal— 
end. Es galt bier, von Morgens 6 bis Mittags 12, und des Nachmittags 
n 2 bis 8 Uhr gegenwärtig zu fein und auf feinen Schuß zn lauern. Viele 
zen ſtatt deſſen Hieber in der Feſthalle oder machten gar Aueflüge in die Um: 
gend. Der deutjche Norden, ohnedies ſchwach vertreten, liebte ſolches Umher— 
wärmen befonders, wogegen Bayern und Baden, vorzüglih aber Schweiz 
d Zirol bartnädig auf ihren Poften blieben, bis der Becher herausgeſchoſſen war. 
ı Anfang, als der Eifer am größten war, batte man Mühe, vier bis ſechs Mal 
der Stunde zum Schufle zu fommen, weil überall zwifchen zwanzig und dreißig 
ichſen auflagen. In den letzten Zagen ſchoß jeder Anweſende nah Herzensluſt, 
s von großem Vortheil iſt, da die Uebung ſelbſt den Meiſter erſt ſicher macht. 

„Endlich ergeben die Nachweiſe aus der Schießhütte nicht, wie viele Schützen 
ı jedem Stamm und Lande bei den Kehrſcheiben eoncurrirt haben, noch wie 
le Schüfje jeder Gewinner gethan hat, um 36 Treffer oder 120 Punkte zu er 
en, noch auch mie viele nur auf ein oder zwei Feftthaler ausgingen, um nachher 
z Meite zu fuchen.” „Auch bier wieder hatten die fchweizer Schüßen alle Ums 
ıde für fih. Sie waren am zahlreichiten und harrten am tapferften aus. Dann 
nen die Deftreicher, befouders die Tiroler; nach diefen die Bayern, Badner, 
irtemberger und die Schützen aus Rranffurt und Umgegend; bierauf folgten 
emen, Braunſchweig, Düffeldorf. Da ſich auch in diefer Ordnung die Prämien 
theilt haben, fo Scheint daraus hervorzugehen, dab die wetteifernden Schützen 
ınder werth waren, und daß die Beute unter gleichen Bedingungen ungefähr 
ch vertheilt worden wäre.“ 

„Wenn überhaupt von einer Etatiftit des Schießens die Rede fein foll, fo 
n es fi lediglih von den Achricheiben und den Becherprämien handeln. Die 
1ſcheibe ift, im Grunde genommen, Lotterie und Rurus; in der Schweiz; 
erdem noch ein probates Mittel zut Dedung der Gefammtkoften. Jedermann 
B, daß gamz ausgezeichnete Schügen auf den Feftfcheiben mit recht hoher Theiler- 
cPunktzahl, oft au gar nicht herauszufommen pflegen, und daß die Gewin— 
der höchſten Preife nicht nothmendig vollendete Meifter in ihrer Kunft find. 
em fehlt bei den Feſtſcheiben ein eyactee Maß, um Schweizer, überhaupt 
ytmitglieder des deutihen Schügenbundes mit den Mitgliedern des letztern zu 
zleichen, welche einzig das Recht hatten, auf die Standfeftfcheibe Deutfhland 
» die Feldfeſtſcheibe Heimatb au fchiehen. Wollte man dennoch den Werth der 
hiedenen Leiftungen berechnen, jo müßte man entweder jenen Nichtmitgliedern 
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bei den Standfeftfcheiben */,, bei den Feldfeftfcheiben , gutfhreiben, oder ma 
dürfte nur je fech& oder vier Scheiben berüdfihtigen. Wie dem auch fei, fo ar 
doch die Einſätze auf die Feftfcheiben das einzige Ariterium für die Betbeiligung da 
öinzelnen Stämme und Länder, und was irgend von Statiftit möglih if, fan 
ich, unter Vorbehalt alles cben Geſagten, nur an jene Ginfäge-Berhältnife av 
lehnen.“ 

Der Berfaffer gibt nun verſchiedene Tabellen, in welchen zunächſt die Bars 
ligung der einzelnen Staaten und Provinzen am Schießen, dann, mas dieiebe 
nach dem Grade diefer Betheiligung an Prämien bätten haben müſſen, endhe 
was fie wirflih gewannen, angeführt if, und melde wir im Buche jelbit nı# 
zulefen bitten. Dann fährt er fort: „Aus diefer Tabelle gebt mit Side 
wenigftens fo viel hervor, daß die Schweizer tüchtig da waren umd tüdtig jr 
ſchoſſen haben; daß die eigentlihe Concurrenz zwiſchen den Schmeijern, dr 
tolern, Bayern, Badenern, Würtembergern und Franffurtern ftatt batte, dem 
fi noch Bremen und Braunfhweig anfchloffen, dag die Ziroler und Oecftreiee 
überhaupt bei den Feldfcheiben „zu kurz“ kamen, was die Schuld ibrer ür 
wehre war; daß Bremen und HeffensDarmftadt bei der Feldkehr ihre Revandı mu 
dic Standfehr nahmen; daß Schweizer, Heffen- Darmftädter, namentlich die Wann 
fowie Bremer und Braunfchweiger vortrefflid auf weite Diſtanzen mit freiem % 
fehen eingerichtet find: lauter Vorzüge, die in den nächſten zwei Jabren von da 
Uebrigen eingeholt werden, müflen.“ 

Was aus den deutfchen Schügenvereinen no werden fann, gebt am biks 
aus einem Ueberblick über die ſchweizeriſchen Echüßengenoffenfchaften hervor, mic ım 
der Berfaffer am Schluffe gibt. Dan erficht daraus, daß die Schwei; 357 Tolän 
Vereine mit 27,319 Mitgliedern bat, abgefehen von den 28 Bereinen, deren Ds 
gliederzahl unbefannt if. Wenn Deutihland, wie es nad feiner Einmwohnerja 
könnte, zwanzigmal fo viele Vereine und Schügen aufbringt als die Schweiz, jo 
fommen wir circa 7,700 Bereine mit 550,000 Schügen, „wo es dann,“ jo mx 
Hr. Grün, „zur thatlächlichen Wahrheit werden wird: Und einer Welt in Ban 
troßen wir." Wir boffen, dab Hr. Grün neben feiner halben Million Scut 
aud auf die eigentlich zur VBertheidigung des Baterlands berufenen Mannibaru 
rechnet. Im entgegengefegten Fall möchte der Berfuh, der Welt, oder aud.su 
einem gut geübten und tüchtig geführten Heere von. fünfzigtaufend Franzoien 4 
trogen, ein trauriges Ende nehmen. (Bergl. die Artikel über Mac Clellan un? U 
Botomac-Arme. D. Red.) 

Die Katehismus-Angelegenheit in der evangelifchelutherifchen —* 
kirche Hannovers, ihre vorläufige Entſcheidung und der Weg zu ihrer endgälnsd 
Erledigung. Ein theologifches Botum von Th. Dieftelmann. Celle, u 
Schulzefhen Buchhandlung 1862. 

Das Befte und Gründlichfte, was und von Schriften über dieje Frage verfigl 
Dir Berfaffer, ein Schüler Lüdes, fehrt fi mit feiner Kritik ſowohl gegen den alu 
als gegen den neuen Katechismus. Er zeigt, indem er beide nah Gang und Mi 
ordnung, nach ihrer Sprade und endlich nad) ihrer Lehre vergleicht, daf bel 
Mängel haben, der neue aber der bei weitem unvolllommenere ift, und * 
ſchließlich als den einzig richtigen Weg zur Herſtellung des Friedens die 
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ner Landesſynode, die aber nicht nur über die Katchismusfrage beratben und be 
‚ließen, fondern aud die Organifation einer Presbyteriale und Synodalverfaffung 
die Hand nehmen fol. War ter alte Katechismus ein Product des greifen: 
ften Rativnalismus, matt und wäſſerig in der Sprache, oberflächlich dem Inhalt 
ch, fo iſt der neue ein Erzeugniß der befannten ſtark Eatholifirenden Modeorthodorie, 
n Stil leidet an lächerlicher Alterthümelei, feine Anordnung ift verworren und will: 
rlih, feine Lehre Dogmatifterei, das Ganze entipricht in feiner Weife den Anforderun- 
1, die man an ein für die Jugend Deftimmtes Lehrbuch zu ftellen berechtigt ift, und ift 
Grunde nichts ald das Ergebnig eines in plumpiter Weile angeftellten Verſuchs, nad) 
n Grundfage: „die Wiſſenſchaft muß umkehren“, den Religiondunterricht des 
fs um dritthalb Jahrhunderte zurüdzufhrauben. Wie weit unfre deutfchen Bufeyi- 
mit diefem Streben bereitd gedieben find, bedarf nur einer kurzen Erinnerung. 
ite wie Kliefotb, Bilmar, Löhe und Münchmeyer ftehen mit dem einen Sieben: 
ifenftiefel ihres reactionären Eifers Schon jenfeits der Lutheriſchen Bekenntnißſchriften 
ten in der fatholifchen Kirche und riechen ſchon ganz nah Weihrauch und Unfehlbarfeit 
3 dem Munde Diefer kirchlichen Reactionäre vernehmen wir Weußerungen in der 
': „Die fatholifhe Mutterkirche ift die Hälfte unſres eignen Selbft, von der wir 
ed haben, unfer von ung getrenntes Fleiſch und Blut, zu der daber möglihit 
b zurüdzufehren unfer bemwußtes Streben fein muß. Die fatholifche Kirche ftürzen, 
je den Aſt abbauen, auf dem wir ſitzen; wo ein römifches Inftifut füllt, da 
t ein Stüd Chriftentbum.“ Hauptvertreter diefer Partei, welche ihren Gegenfak 
en die reformirte Kirche nicht ſcharf genug betonen fann, find 1860 mit 
r Anzahl Katholiken in Erfurt zu dem Zwed zufammengetreten, „auf Grund 
teftantifcher Einſicht in die ſittliche Bedeutung des Papſtthums die Wiedervereint- 
g der getrennten Eonfeffionen anzubabnen“, und die Sache zerſchlug ſich nur, 
I fie, zu früb ans Licht der Deffentlichfeit gelangt, im proteftantifchen Volk zu 
böfes Blut machte. Inzwiſchen verfuchen die Herren fleißig, fatholifche Lehren 
das Lutherthum einzufhicben. Sie tragen eine Lehre über das geiftlihe Amt 
. welche die Paſtoren zu ausfchlieglih berufenen Vermittlern des Heild an ihre 
zeinden, alfo aus Predigern und Seelforgern zu Prieftern madt. Sie reden 
der Ordination‘ diefer neuerfundenen proteftantifchen Brieiter fchon wie von 
m Dritten, von der Beichte, die fie wieder zur Obrenbeichte umgeftalten möchten, 
von einem vierten Sacramente,. Einer der Herren (Röhe) verfuchte foyar, 
[egte Delung mit Anwendung eines fatholifchen Formulars wieder einzuführen. 
einer Gnadauer Paftoralconferenz im Jahre des Herrn 1861 hoben Vertreter 
ce Richtung (ein ultramontanes Blatt nannte fie „jene ehrenmwerthe Richtung, 
3e wir innerhalb des Proteftantismus als eine zur fatholifhen Kirche rüdläufige 
chnen müſſen“) mit Empbafe hervor, wie bevorzugt doch die Kirche Roms fei 
wie ſehr fie ihren Gliedern doch das Beten erleichtere, indem fie ihren Gliedern 
Gebrauch des Roſenkranzes verordne. Selbſt der Wunſch ift neuerdings in 
rı Kreifen laut geworden, daß doch immer mehr Geiftliche fich gedrungen fühlen 
‚ten, den „apoftolifhen Rath“ der Ehelofigkeit zu befolgen. Anderes der Art 

vermutblih nachfolgen: Reliquien, Wallfabrten, Heilige, und wir würden, 
ı das proteftantifche Volk nicht gefünder dächte als feine Gottesgelchrten, er 
en können, daß uns alle jene hübfchen Dinge wiedergegeben würden und daß 
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man in bundert Jahren fromme Weiblein im Lande Hannover mwallfahrten ii 
um Reliquien jener neuen Kirchenväter — etwa die Schnupftabadadoie Ex: 
Münchmeyers zu küſſen. Zum, Glück läßt unfer Herrgott die Bäume mit in = 
Himmel wachſen, und das garftige Gewädhe, welches mährend des legten Jabrichw 
erzeugt von der ungefunden Luft der politiihen Reaction in det Kirche Hananz 
Mecklenburge, Kurbeffene und andermärts zu mwuchern begonnen, hat micht ans 
Anſpruch auf den Namen von Bäumen. Der erfte rejpectable Windzug, da 
kräftige Sounenftrahl wird dieſem Pilggeiblebt ein Ende machen, und jolde A 
rungen in der Atmofphäre fönnen nach den Zeichen der Zeit, wohin mir den fall ı 
müthigen Widerfpruch des bannoverichen Volkes gegen den Allerhöchſt protegin 
Katechismus rechnen, wicht lange mehr auöbleiben. Der Ecdaden aber, ta 
kirchliche Reaction inzwiſchen anrichten fann, wird reihlib aufgewogen turd i 
Vortbeil, der darin liegt, daß der Kampf gegen diefe Reaction eine Schule ı4 
Uebung zum Kampf gegen die politifche Reaction namentlich für die Landbeeili 
rung fein wird, die nun einmal von Angriffen auf ihren Glauben noch fü 
afficirt wird, ale von Angriffen auf ihre politifhen Rechte. 

Die evangelifhen Stände im Lande ob der Enns untet Er 
milian dem Zweiten und Rudolph dem Zweiten 1564—1597. Rab bandid:- 
liben Quchen von Karl Oberleitner. Bien, 1862. Wiübelm Braumüdkr | 

Enthält in drei Gapitelu Berichte über die Landtage der obderennfiichen ar 
Ihaft unter Marimilian dein Zweiten und Rudolph dem Zweiten, fowie eine © 
derung ded Bauernaufftandes, der in dem letzten Jahrzehnt des jechezebnten Sr 





bunderts in Niederöſtreich wüthete und mit der Unterwerfung der Bauern u 
ihre Herren und Zurüdführung des Landes in den Schooß der alten Kirche ende 
Riigegeben find verjhiedene Documente, darunter die Kirchenordnung der wwarz 
fchen Stände ob der Enne vom Jahre 1578. Das Ganze ift ein forgfältig zw 
beiteter und wohlgeſchriebener Beitrag zur Geſchichte jener Zeit, die zu den til 
und unbeilvollften des Reformationszeitalters gehört. 





Abonnementdanzeige zum neuen Iahr. 


Mit dem Anfange des neuen Jahres beginnen die Grenzbott 
den XXII. Jahrgang. Die unterzeichnete Verlagshandlung er 
fich zur PBränumeration auf denjelben einzuladen, und bemerkt, dar 
Buchhandlungen und Voſtämter Beitellungen annehmen. 


Leipzig, im Januar 1863. Fr. Ludw. Herbig. 


Berantwortliher Redacdteur: Dr. Morig Bud. 


Derlag von F. 8. Herbig. — Drud von G. E. Gilbert in Leipzig. 


Kurhefliiche Briefe. 


— 5. December. 

Wir müffen noch einmal auf die früher erwähnte angebliche Unzuftändig- 
feit der jetzigen Ständeverfammlung zur Vornahme landitändifcher Gefchäfte 
zurüdfommen. Der am Schluſſe unferes erften Briefes abgedrudte Artikel aus 
der Kafjeler Zeitung erklärt diefe Unzuftändigfeit „im Prineip* für begründet 
und räumt nur ein, daß „Modificationen”“ eintreten müßten, namentlich in Be 
ziehung auf die Budgetvorlage. Diefe Aeußerung ſtellte ſich urfprünglich als 
eine Art Programm des Minifteriums dar, um defien Anfiht von der Noth- 
wendigfeit der Budgetvorlage, dem Widerfpruh des Kurfürften gegenüber, zu 
rechtfertigen. Aber jenes Programm hat auch eine Kehrfeite den Ständen gegen- 
über, und diefe Kebrfeite tritt jeßt, nachdem die Minifter ihr. Amt fortführen, 
in den Bordergrund. Die Stände, welche Ddiefen Miniftern in den nächften 
Tagen gegenüberftehen werden, können ſich nicht gefallen laffen, daß ihre 
Thätigfeit eine derartige Befchränfung -erleide; und zwar um fo weniger, als 
das aufgeftellte „Princip“ gar feinen inneren Halt hat. Wie es fcheint, liegt 
hier eine Begrifföverwechfelung. vor, zwifchen verfaflungsmäßig im Sinne des 
Landesrehtd und bundesmäßig im Sinne ded Bundesrecht. Die Minifter 
behaupten: „Nur darum kann es fih handeln, ob der gegenwärtige Landtag 
ausfhließlich oder vorzugsweife die Aufgabe babe, ein neues Wahlgefeg zu ver- 
einbaren.“ Darum handelt es ſich aber ganz und gar nicht. Das Wahlgeſetz 
von 1849 ift genau in den durd die Verfaſſung des Landes vorgefchriebenen 
Formen zu Stande gefommen. Daſſelbe ift unbeftreitbar landesverfafjungs- 
mäßig. Folglich it auch die nach diefem Gefep gewählte Ständeverfammlung 
eine fandeöverfaffungsmäßige, alfo eine foldhe, welche zur Vornahme aller 
durch. ‚die Landesverfaffung den Ständen zugewiefenen Functionen berechtigt 


und verpflichtet if. Die dur den Bundesbeichluß vom 24. Mai gegebene 
Srenzboten IV. 1862. 56 


- Nöthigung die Standfhaftsrehte der Mediatifirten und der Reichsritterfchaft iu 
berüdfichtigen, ändert hieran überall nichts, wie dieſes auch die Kaffeler Zu | 
tung felbft mit den Worten einräumt: „die bundeswidrige Zufammenfegun 


des dermaligen Landtags macht darum feine Handlungen nicht gerade zu redi: 
unbeftändigen.” Noch ungejchidter it die Deduction des Minifterialblattes: 
„Außerdem gehört zu denjenigen zunächt auf verfaſſungs mäßigem Wege zu ver 
einbarenden Abänderungen, welche zur Herftellung der Uebereinftimmung mi 
den Bundesgefegen erförderlich find, offenbar auch die Herftellung einer land 
ftändifhen Berfaffung (Art. 13. der Bundesacte), d. i. eined auf jtändijhe 
Gliederung beruhenden Wahlgeſetzes.“ Ob die Minifter nach den Erlebniſen 
der legten acht Tage auch jept noch diefe Grundfäge aufrecht erhalten mollen, 
wird man abwarten müffen. Die praftifche Bedeutung diefer tbeoretifchen Gr 
örterung ergibt fih aus Folgenden: 

Zwifchen der Entftehung der Verfaſſung von 1831 und dem Umfturz ter: 
felben im Jahr 1851 liegt ein Zeitraum von zwanzig Jahren. In diefer Jet 


—— — 








ift eine lange Reihe von Geſetzen, Verordnungen und Vollzugsanordnungen 


entitanden, welche aus der Baſis der Verfaflung herausgewachſen find und ibr 
Wurzeln in das gefammte Leben des Volkes getrieben haben. 

Mit dem Umfturz der Berfafjung wurden auch die Wurzeln zerftört. Diele 
Zerſtörungswerk ift mit einem unverfennbaren Behagen betrieben worden. Ju 
nähft nahm man die Bundescommiffare zu Hülfe. Auf ihre Beranlaffung. 
oder mit ihrer Zuflimmung wurde durch fogenannte proviforiiche Gejepe erf 
die Berfaflung felbft in einzelnen Paragraphen durdlöchert, und dann ein 
Anzahl verfaffungsmäßig entjtandener Geſetze theild verftümmelt, theild ver 
nichtet. So das Gejeg vom 17. Juni 1848 über die Anftellung der Mitglieder 
des Dberappellationdgerichtd; dad Staatsdienftgefeg vom 8, März 1831; da: 
Gefeg vom 31. Detober 1848, die Organifation der Rechtspflege ꝛc. betreffend: 
das Geſetz vom 29. Detober 1848 über die Verwaltung der Landespolizei x 
Damit diefed Zerftörungswerf gegen alle Anfechtungen gefichert bleibe, wurde 
„auf Beranlaffung“ der Bundescommiffare unter dem 30, Juli 1851 durd das 
Gefegblatt ausdrüdlich verfügt: „daß allen furfürftlichen Behörden und Beamten 
obne Ausnahme jede. amtlihe Erörterung oder Berührung der Gompetenr 
frage bezüglich der Bundedaction in Kurheſſen und der feit Beginn derfelber 
erfolgten Erlafje und Anordnungen der Bundes-Civil-Commiſſare unterfagt if 
fowie ferner jede Cognition über deren rechtliche Gültigkeit und Wirkjamteit, ſowe 
über die Gültigkeit der auf Beranlaffung der Bundescommiffare erlaflenen 
landesberrlichen Verordnungen und mit ihrer Zuftimmung ertheilten provifsr 


hen Gefege ausgefchloffen bleibt und daß daher jede Amtshandlung oder jed:s 


Verfahren oder jedes fonftige Unternehmen, welches ald eine mittelbare ode 
unmittelbare Zuwiderbandlung gegen dieſe Beftimmungen ſich darftellt, an dem 
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Schuldigen ala Aufruhr friegögerichtlich, beftraft werden foll.” Die rechtliche Ins 
wirkſamkeit der von den Bundescommiffaren Ubden, Leiningen und Rechberg 
- ausgeübten gefeßgeberifchen Gewalt wurde fhon in der badifchen Denkfchrift 
aus der Ueberfchreitung ihrer Vollmacht nachgewiefen und zugleich - der dabei 
entwidelte doctrinäre Eifer fcharf gezüchtigt. Diefe „‚proviforifhen Geſetze“, 
welche bis auf den heutigen Tag nicht zurüdgezogen find, müſſen jetzt feier- 
‚ lich zu Grabe getragen werden. 

In Uebereinftimmung mit den nah der fogenannten Berfaffung von 1852 
gewählten Ständen find dann weiter verfchiedenerlei Geſetze, insbefondere über 
Beſteuerung, Gemeindeverhältniffe ze. erlaffen worden. Diefe Gefege müſſen 
einer Revifion durch die verfaffungsmäßigen Stände unteriworfen werden, eines” 
theils weil fie. nicht von der zuftändigen Landesvertretung ausgegangen find, 
und anderntheild, weil fie von der Grundlage der rechtmäßigen Verfaſſung 
abweichen. Letzteres galt insbefondere von demjenigen Gefeß, welches di, 
Gemeindeordnung, im Widerfprucd mit der Verfaffung von 1831, abgeän 
dert bat. 

Endlich ift noch von Haflenpflug eine ganze Reihe verfaſſungsmäßig erlaf- 
jener Gefege ohne Weiteres mittelft „Verordnungen“ aus dem Wege geichafft 
worden: dad Bürgergardegefeß vom 23. Juni 1832, dad Geſetz vom 1. Juli 
1848 , die Aufhebung der Jagdgerechtfame und die Berhütung des Wildfchadens 
betreffend; dad Gefep vom 29. Dctober 1848, die Religionsfreiheit betreffend 
u. f. w. 

Neben den durch das Geſetzblatt veröffentlichten Erlaffen der Staatsgewalt 
fommen bier noch weiter die zahlreichen Vollzugsverordnungen in Betracht, welche 
lediglich den Behörden mitgetheilt worden find, aber nicht weniger die Zerftörung 
der Berfaffung gefördert haben. 

Man hätte erwarten follen, daß das erfte und nächſte Gefchäft der Mini. 
fter, nach Wiederherftellung der Berfaffung, darin beftehen würde, überall einen 
mit der Berfafjung übereinftimmenden Zuftand herbeizuführen, fo weit dieſes 
ohne Zuziehung der erft noch zu wählenden Stände gefchehen konnte. Man hätte 
erwarten müſſen, das Minifterium werde den Zufammentritt der Stände 
möglichjt befchleunigen und denſelben aldbald alle diegenigen Vorlagen 
machen, weldye zur Heritellung eines verfaffungsmäßigen Zuftandes erforderlich 
waren. 

Aber nichts von alle dem geſchah. Die Stände wurden nicht: zufammen- 
gerufen, obſchon die Wahlen längft beendigt waren. Nachdem endlich ihre Ein- 
berufung flattgefunden hatte, wurde denfelben aud nicht eine einzige Vorlage 
gemacht, welche darauf abzielte, den aufgehäuften Berg verfafjungswidriger An— 
ordnungen abzutragen. Und doch war dieſes nicht allein durch die Verhältniſſe 


felbft dringend geboten, fondern fogar eine durch die landesherrlihe Verfün- 
56 * 
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digung vom 21. Juni 1862 ausdrüdlih übernommene Pflicht der State 
regierung*). 

Ueber diefe Verpflichtungen follte, wie es ſcheint, die inzwiſchen erfunden: 
Theorie von einer Ständeverfammlung ad hoc, alfo lediglich für das Wahlgeſth 
mit Ausihluß aller anderen Gegenftände, binausbelfen. Auch zur Beleitigun 
der verfaffungswidrigen Zuftände, zu deren Remedur die Mitwirkung der Ständ 
nicht erforderlich war, hat das Miniſterium faft gar nichts gethan. Wie gref 
die bornirte Indolenz oder der üble Wille gegenüber der wiederbergeftellten Ber. 
faffung gewefen ift, davon nur ein Beifpiel. Bei einer Behörde iſt es zw eine 
Zeit, ald die Berfaffung von 1831 bereitd wieder bergejtellt war, vorgefommen, 
da Unterthanen mittelft Strafen angehalten werden follten, die Beobadtung 
der fogenannten Berfaffung von 1860 eidlich anzugeloben! 

Ein von Friedrih Detfer ber den Ständen ſchon vor der Vertagung ein: 
gebrachter Antrag will in diefen faulen Gefchichten aufräumen. Wir werden 
von diefem Detferfchen Antrag wohl nod hören. 

Ein Ereigniß der jüngften Tage lenkt die Aufmerfjamfeit auf die kurdeß 
fiihe Armee. Bekanntlich bat Haflenpflug im Jahre 1850 verfucht, die Ya 
faſſung zunächſt mit Hülfe der inländifchen bewaffneten Macht zu ftürzen. Bar 
Verſuch ſcheiterte an dem Pflichtgefühl der kurheſſiſchen Offiziere. Angeſicht 
des Conflicts „von Pflichten, welcher ihnen einerſeits durch die Pflicht des Gr 
borfams, anderntheild durch die eidlih übernommene Verpflichtung auf die der 
fafjung bevorftand,“ reichten im October 1850 zweibundertundeinundvierig 
Dffiziere, jeder für fich, den Abfchied ein. Darunter befanden fih 4 Generale, 
7 Oberſten, 20 Oberftlieutenants, 12 Majore, 59 Hauptleute und Nittmeiker, 
50 Premierlieutenants nnd 89 Secondelieutenantd. Etwa ein Dupend Offen 
hatte fich dieſem Schritt nicht angeſchloſſen. Im November erhielten 47 Dit 


) Die Selreffenben — lauten wörtlich atfo: 
8. 4. 
Die feit dem 4. Geptember 1850 bie zum Gintritte der Berfaffungdurfunde ver 
13. April 1852 ergangenen proviforifchen Gefege, deren Bejeitigung den gleichzeitigen Erlaß antır 
weiter Borfchriften im verfaffungsmäßigen Wege erfordert, follen mit den von Une für erer 
derlich zu erachtenden Aenderungen demnächft Unferen getreuen Ständen zur verfafjungemäk« 
Zuftimmung vorgelegt werden, und bleiben einftweilen in unveränderter Wirffamteit. 


8. 5. 
Wir werden die unter der Herrfchaft der Berfaffungsgeiepe vom 18. April 1852 us 
30. Mai 1860 ergangenen gejeglichen Erlaffe einer Revifion unterwerfen und für diejenigen, vi 
Befeitigung erforderlich erfheint, Gefegesentwürfe zu deren Abänderung Unferen getreuen Eiir 
den vorlegen laffen. 
8. 6. 


Zugleich ift ed Unfer Wille, daß diejenigen landesherrlichen Verordnungen, welche arirr 
liche mit Landftändifcher Zuftimmung ergangene Anordnungen und Beftimmungen beein 
baben, der Ständeverfammlung demnächſt zur verfaffungemäßigen Zuftimmung über dem 
Fortbefiehen oder Abänderung vorgelegt werden jollen. 
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ere von allen Graden den Abjchied, während die „Getremen“ befördert und 
it Orden gefhmüdt wurden; darunter v. Haynau, der damalige Kriege: 
inifter, v. Ende, der jüngft abgetretene Kriegsminifter, v. Dfterhaufen, der 
Bige Kriegsminiſter. Die übrigen Offiziere, nahezu zweihundert, wurden erft 
ngere Zeit in peinliher Ungewipheit über ihr Fünftiges Scidjal aelafien, 
nd dann wurde ihnen gelagt, daß ihre Abjchiedögefuche, in welchen die Rechte 
3 Stantödienftgeleßes vorbehalten waren, nicht angenommen werden fünnten. 
leichzeitig fam — die Verfaſſung war ja inzwifchen durch die bayrifchen und 
treichifchen Bajonnete gefallen, — eine neue Eideöformel zur Anwendung. 
ie Mbleiftung dieſes neuen Eides verweigerten mehre Offiziere mit Rüdjicht 
uf ihren früheren Eid. Es traten aus dem Dienft Major Pfiſter, Haupt- 
ann Renouard x. Auch Hauptmann Dörr hat bald darauf den Abjchied 
nommen. Dagegen wurde von den im November 1850 verabjchiedeten 
ffizieren ein Theil wieder activ, mit Nüdficht auf die veränderten Verhältniſſe. 
er andere Theil blieb entlaflen; darunter der Generalmajor v. Urff, die 
beritlieutenants v. Bardeleben, v. Ochs, Görd, Bödider, der Major Rainer, 
e Dauptleute Bennede, v. Uslar, Beh u. f. w. | 

Der Generalmajor v. Urff, einer der ausgezeichneteiten und geachtetiten 
ffizgiere der Armee, früher von dem Kurfüriten beſonders werth gehalten, 
ırb vor mehren Jahren auf feiner Beſitzung in Helfen. Bei der Beerdigung 
nden jich Gensdarmen ein, um auf höheren Befehl diejenigen Perfonen zu 
zeichnen, welche es gewagt hatten, dem in Ungnade Berfiorbenen die lepie 
hre zu erweifen. Seine Söhne haben außerhalb Kurbeflen Dienfte nehmen 
üſſen. 

Auch der in den Corpegeiſt der Offiziere nicht Eingeweihte wird leicht er— 
efien, daß die Harmonie zwifchen denjenigen Offizieren, welde ſich an den 
erfaffungseid gebunden gehalten hatten, und den fogenannten „Getreuen“ 
cht die befte fein konnte. Erſtere bildeten die ftarfe Mehrzahl; reichlich neun 
ehntbeile der Offiziere, lebtere waren die Begünitigten. Die „Getreuen“ 
ihlten ſich unheimlich; fie hatten Scheu, die ihnen verliehenen Drden anzu— 
gen, jie wurden durch einen befondern Befehl dazu genöthigt. Ein „getreuer“ 
eutenant mußte feine Berjegung zur Gensdarmerie nachfuchen, weil feine 
tellung im Regiment unbaltbar geworden war u. f. w. Zum Ueberfluß 
urde dann auch noch fpäter durch Begünjtigung und Bevorzugung der „Ge: 
euen“ dafür geforgt, dab das unter der Aſche glimmende Feuer nicht ver 
ſchen fonnte. 

Da erjchien nun nor etwa vier Wochen eine Schrift bei Küchler in Frank— 
int unter dem Zitel „Stantödiener und Staatsſchwächen der Gegenwart“, 
eldhe in einem eigenthümlichen Gewand von ftaatsrechtlich-philofopbiichen und 
toralphilofophifchen Betrachtungen die inneren Zuftände der furhefliichen Armee 


enthüllte. Der Generallieutenant v. Haynau, Haflenpflugs Kriegämint 
beim Umfturz der Berfaffung, dermalen Höcdftcommandirender, war beſent 
ftarf angegriffen. Unter Anführung von Thatfachen war ihn voraebahe 
daß er ald Kriegäminifter das Furbeffiiche Offiziercorps der Haflenpfluris- 
Politif frivol geopfert habe, Haflenpflug felbft habe fihb im Wilbelmsbat » 
äußert: die Sache, um die es ſich handele, fei fo mwichtig, daß dabei mitt: 
Betracht fomme, wenn auch zweibundert kurheſſiſche Offiziere zu Grunde amın 
Es war weiter dem Generallieutenant v. Haynau der leider nur zu wahr: {x 
wurf ind Geficht gefchleudert, daß er fich ald Oberbefehlshaber ungebükri* 
Ghrenfränfungen gegen Offiziere erlaubt und dann der geforderten Genugtbum: 
unter Berufung auf eine erſchlichene Allerhöchſte Drdre, aus Feigben 
ſich entzogen babe ac. 

Die Schrift machte eine unbefchreibliche Wirkung, vorzugsmeife unter ix 
Dffizieren; die alten noch nicht vernarbten Wunden bluteten von neuem, © 
in die unterften Volksſchichten hinab erſtreckte fich die Aufregung. In öffentlise 
Cocalen wurde die Broſchüre vorgelefen und verfchlungen. Gerade die eigentbin 
liche moralphilofophifche Sprache ſchien einen befonderen Eindrud zu meda 
Es war brennender Zunder an ein PBulverfaß gelegt. 

Der interimiftifche Kriegsminifter Kellermann macht dem Kurfürften M 
dung, der Nurfürft verfügt, Haynau follte den anonymen Verfaſſer öffente 
auffordern, feinen Namen zu nennen. Diefe Aufforderung ward aud in „ 
der geleienften Zeitungen“ abaedrudt. Sie bat nicht wenig dazu beigetra 
die Aufmerffamfeit ded Auslandes zu erregen. 

Man rietb bin und her nach dem Verfaſſer. Die „Getreuen” un? 
„Muder“ glühten vor Zorn. Es wurden Beranftaltungen eingeleitet, um — 
Chef und Meifter zu retten. Gin gewiffer Herr wollte eine Art Beicheimzen 
des gefammten Dffiziercorpe. zu Gunften Haynaus zu Stande bringen. Ir 
der Plan fcheiterte an dem verftändigen Sinn einiger höheren Offiziere, morusk 
fih fogar „Getreue* befanden. Dann wurde von derfelben Seit « 
Ehrenrettung in der Kreuzzeitung und durch fie in der Kaffeler Zeitung da 
ſucht. Als „Ihatfache" ward hingeftellt, „daß General v. Specht fomie da 
heffifche Offiziercorps überhaupt das Dienftverhältniß zu Generallieutens 
v.5Haynau unbedenklich fortgefegt und damit für eine vollftändige Eledigen 
jener Gonflicte Zeugniß abgelegt hat.” Und doch mußte dem Verfafjer hi 
fein, dab die überwiegende Mehrzahl der Offiziere mit ihrem durd die he: 
lichen Berbältniffe gebotenen Stillihweigen keineswegs eine Billigung de 
ausdrüden wollen. Nicht weniger befannt mußte ihm fein, daß v. Spet! 
Folge eines in die Hand des Kurfürften abgelegten Verſprechens abjelut 
bindert war, in diefer Sache irgend etwas zu thun. Erft alfo follten die % 
ziere mittelft des Dienjtverhältniffes genöthigt werden zu Gunften Haynazt ’ 
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rechen; und ald dieſes nicht gelang, follte aud dem durch das Dienftver- 
Itniß gebotenen Schweigen der Dffiziere em Zeugniß zu Gunften Haynaus 
jchmiedet werden.. Ein faubered Beginnen. 

Haynau erläßt nun eine zweite Bekanntmachung, worin er dem Verfaſſer 
hne weiteres die Ehrenhaftigkeit abfchneidet. Damit kreuzt fich eine Erwie- 
rung des Berfallerd in der füddeutfchen Zeitung: er werde ſich nennen 
bald Haynau feine alten Ehrenhändel geordnet habe, namentlich diejenigen 
it v. Specht und v. Verfchuer. 

Endlich fommt in der heſſiſchen Morgenzeitung vom 3. December eine 
harniſchte Erklärung, worin der Berfaffer der Schrift feinen Namen nennt 
id zugleich den Herrn v. Haynau auffordert, bevor er die Ehrenhaftigfeit 
ıderer Reute angreife, „die eigene Ehre in Sicherheit zu bringen“. 

Der Berfaffer ift der fhon oben erwähnte Hauptmann Dörr, ein durch— 
is unabhängiger Mann von fchlichtefter Geradheit, tadellofem Charakter und 
äftiger Energie. Und zum Ueberfluß ift er nod mit der an Hof wohl an— 
fehenen Yamilie v. Ejchwege nahe verwandt. — Die Bekanntmachung des 
auptmann Dörr wirkte wie ein Donnerfchlag ; die gefammte Bevölferung -von 
affel war in Gährung. In aufgewecteiter Stimmung riefen die Leute auf 
r Straße einander zu: „Endlih hat er feinen Dann gefunden.“ Um das 
nglüd Haynaus voll zu machen, brachte auch noch die „Hellenzeitung“ nad 
äglich eine Ehrenrettung für ihn. 

Es handelt fih hier nicht um Scandalgefchichten, wie ſolche auch ſonſt 
rfommen. 8 handelt fih hier um die Wirkungen desjenigen Syſtems, wel- 
ed fo viel VBerderben über dad Land gebracht hat. Haynau war, nächſt Haffen- 
ug, wie fein Anderer bei dem Umfturz der Verfaſſung thätig. Haynau hat 
er die brave, durchaus tüchtige kurheſſiſche Armee erft Sammer und Elend 
bracht und dann in derfelben diejenigen Zerwürfnijfe hervorgerufen, welche 
ren Lebensnerv berühren. 

Herr v. Dehn hat feine Antwort nah Berlin nunmehr veröffentlicht. 

leugnet einen Gonfliet zwifchen der Regierung und dem Landtag; ſpricht 
er gleich darauf die Hoffnung aus, die Regierung werde ſich mit dem Land— 
3 verftändigen. Nach feiner Anficht ift das preußiſche Gabinet fchlecht unter 
btet. Herr v. Dehn erörtert auch die vielberufene Frage eines Landtags 

hoc, um fie für eine zweifelhafte zu erklären. Am Schluffe wird Ber 
ıhrung gegen die in Ausficht geftellten „dauernden Bürgfchaften“ eingelegt. 
hmerling und das Perfonal der öftreichifchen Geſandtſchaft hat übrigens Allen, 
Res hören wollten, gejagt, daß diefe „Bürgſchaften“ durchaus nicht nach dem 
eſchmack Deftreich® fein. Das wußte man freilich, auch ohne daß es geſag 
ırde. Was follte denn auch in einem folhen Fall aus dem öftreichifchen 
nfluß in-Rurhefien werden? Das Land ift durh das Jahr 1850 2c. gründ 
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lich antiöftreichifh gemaht. Es weiß, daß ihm von Deftreich mod wi 
etwas Gutes gebradt morden ift. Hat doch Haffenpflug für feine derä 
reihifhen Politik geleijteten guten Dienfte das Großfreuz ded Stephanie 
erhalten. 

Soeben erfahre ich noch, daß den Ständen in der heutigen Siem iv 
Budget vorgelegt worden ift. Auch eine theilweife Erledigung des Detferiös 
Antrags wird zugefichert; desgleichen eine Borlage wegen des Baus I 
Hanau-Bebra-Eifenbahn. 

Die Offiziere wurden heute benachrichtigt, dab Haynau den Hauptan 
Dörr gefordert, diefer aber (natürlich) die Forderung nicht angenommen k" 

Haynan ift (in Folge deffen) zur heutigen Tafel befoblen. 

Die Tragödie von 1850 beginnt von Neuem. Auch ohne propbit 
Gabe läßt ſich diefed mit Beftimmtheit vorberfagen. Die große Mebrbeit 
Offiziere betrachtet die Sache mit nichten ald erledigt. Haynam, v. Ent w 
noch zivei_feiner Anhänger, lauter höhere Offiziere, find aus dem Militäne 
ausgetreten, — weil Hauptmann Dörr Mitglied if. Bon den übrigen C* 
zieren ift bis jeßt feiner gefolgt. Auch ein Zeichen der Zeit. 

Ceterum censeo — — — 


Ein nened Bud) don Fritz Reuter. 


Olle Kamellen von Friß Reuter. Zweiter Theil. Ut mine Feltungstiv: Bi» 
und Ludwigsluſt. Berlag der Hinftorffihen Buchhandlung. 1862. 

„Was fon Menſch alles erleben thut“, ſagte Bater Rickert — tum 
lebt!’ er noch — als fein’ Johann vom Wallfifchfang zurüdgefommen war © 
nun Abends beim Dunfelwerden von Eisbergen und Eisbären erzäblte - 
„Was ſo'n Menjch alles erleben thut“, fagte der alte Schul; Papentin, ai 
des Abends mit dem alten Baumgarten aus dem Krug nah Haufe aina ' 
Friedrich Schulz von der Schlacht bei Leipzig erzäblt hatte. „LUnjereims I 
fiebzig Jahr alt werden, aber erleben thut er nichts.“ — „Du bait "« 
Bater*, fagte Baumgarten. Ich aber fage: der Schulz bat Unredt. Sen 
und fo facht fließt fein Lebenslauf, daß er wicht einmal gegen einen Tas 
ftieße und fich im Kreifel drebte, oder dap ihm die Menfchen Steine ins % 


zaſſer würfen. Nein, paffiren thut jedem etwas, und jedem paffirt auch was 
derkwürdiges, und wenn fein Lebenslauf auch ganz abgedämmt wird, daß aus 
‚m lebendigen Strom ein ftiller See wird; er muß nur dafür forgen, daß 
in Waſſer ar bleibt, daß Himmel und Erde ſich in ihm fpieneln können.“ 

Mit diefen Worten beginnt der liebenswürdige niederdeutihe Humorift, 
n wir den erften jebt lebenden Meifter feiner Art in Deutfchland nennen 
öchten, die Mittheilungen aus dem zweiten Abjchnitt feines Lebens, aus der 
iftern Zeit, wo die damald in Preußen berrjchenden Demagogenjäger wie an- 
ın braven Jungen, welche nicht? verbrochen, ald ein wenig für die Zukunft 
fchwärmt, die jetzt Gegenwart ift, auch ibm mit falter Fauft an’s warme 
ben griffen. Sieben Jahre faß er auf verfchiedenen Feſtungen. Sieben 
ahre lang „war fein Lebenslauf zu fol einem See aufgeftaut, und wenn 
in Waſſer auch nicht ganz ruhig war und ab und zu wilde Wellen fchlug, 

gab es doch auh Zeiten, wo fih Himmel und Erde in ihm, fpiegeln 
nnten.“ 

Von folhen beitern Zeiten erzählt dad Buch vorzugsmweife. Nur bier und 
ı tritt der dunkle Hintergrund des Kerkerlebens in feiner ganzen graufamen 
schwärze hervor, und wir fehen jenen wilden Wellenfchlag des gemißhandelten 
efühle. So namentlih im erjten und zweiten fowie im dritten Abfchnitt, 
o die Erlebniffe auf den Feftungen Gllogau) und Magdeburg) und die areuel- 
ıfte, die unerhört niederträchtige Weife gefchildert find, auf welche der ge- 
nane Burfchenfchafter in der Berliner Haudvogtei von Dambachs Beftialität 
peinigt wurde. In den übrigen Stüden erfcheint der dunfle Grund diefes 
bensabfchnittd unfred Dichters faft nur als Folie zu den. Spiegelbildern, 
(he Himmel und Erde in fein trog alledem Elar gebliebned Waller werfen, 
v Himmel, den ein edled Menfchenherz überall mit fih binträgt, die Erde, 
» auch hinter eifernen Gardinen Sonnenjhein und Blumen bat. Geiftige 
reibeit hebt über die Erinnerung an die leibliche Unfreiheit hinaus, wie fie 
iber allmählig die Schwermuth des Kerkers befiegte, und eine fonnige — 
eint hell hinaus in Noth und Nacht. 

Alle Schönheiten, welche der erſte Theil der „Olle Kamellen“ zeigte, er— 
uen uns auch hier. Ueberall daſſelbe gute Auge für die äußern und innern 
waänge im Menſchenleben, daſſelbe warme Herz, daſſelbe tiefe Gemüth, 
ſelbe Wohlgefallen an der Realität. Durchgehends geiftige Gejundheit, 
aft plaftifcher Geftaltung und jener köftlihe Humor, der alle Seiten feines 
ſtruments, die derbern wie die zartern, mit gleicher Leichtigkeit und glei— 
m Behagen rührt. Wohin wir auch geführt werden, allenthalben ift’s 
iſfbare Wirklichfeit, die und umgibt. Alle Berfonen, die an uns. vorüber- 
en, find Menfhen von Wleifh und Blut mit deutlih ausgeprägten 
fichtözügen und realftem Gebahren. So Bater Kähler, der Schließer , und 
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der Unteroffizier Altmann, fo der Herr Poſtcommiſſarius mit feinem Ee 
neral Kalkreuth, der edle Oberſt B. und Graf H. „de irſte Minſen 
ſchinner in M.“ So die kleine Colonie der Mitgefangnen, wie wunden 
liche Käuze auch darunter ſind. So auch der Platzmajor, dem dit 
Fliegen feinen rothen Kragen wegfteſſen“ — eine Geſchichte, die wir alt 
Probe aus diefer Neibenfolge hochkomiſcher Bilder auf tragifchem Gr 
herausgreifen. 

Der Gefangene legte ſich auf der Feſtung M. eine Zeit lang aufs Mala 
befonderd auf Portraits. Er erzählt: 

‚Mein alter Freund Gr. mußte zuerit dran. Ich habe ihn von rehii wm 
von links, von vorn und von hinten gemalt, mit Bleiftift und ſchwant 
Kreide und auch bunt, dann einmal mit einem blauen Hintergrund, dann ei 
mal ganz in Wolfen und einmal wieder mit einem prachtvollen vejenreiier 
Schein, wie wenn des Abende die Sonne untergeht. Dies Stüd batte m 
viel Mühe gefoftet, und ald es fertig war, ſah es gar nicht danach aut. 

Als Gr. vollftändig ausgenugt war, fam der Herr Infpector an. die Reit. 
Das Bild follte für jeine Braut, id mußte ihn alfo ein Bischen verjäöu. 
und er mußte aud ein Bischen freundlid ausſehen. Schwer ift mir's game 
den, aber zurecht hab’ ich's doch gekriegt. Zum Glück batte er eine eiwf 
lange Nafe, und ale ich die gefaßt hatte, dann mußte alles das Andere nad 
ed mochte wollen oder nicht. — Aber die Freundlichkeit und das liebliche Is 
fehen? Auch damit Fam ich zu Stande; ich fnipp ihm die Augen ein weni # 
fammen, machte ihm auf bie Baden eine Meine Anfchwellung, ‚zog den Die 
an den beiden Enden ein Viertelzoll in die Höhe und machte ibm da ein pl 
richtige Falten, daß er ausfah wie ein Knopfloch, welches eim tüchtiger Str 
der links und rechts gut umftochen hat. 

Diefes Bild brachte mir viel Ehre ein. Der Inſpector wies es in je 
Herzenöfreude bei allen meinen Kameraden berum, und nun wollte jeder & 
mir gemalt fein. Mit allerlei Künften wurde der Inſpector dazu gebradt Mi 
er die einzelnen Freunde won mir zu und hereinließ. Meine Malermertin 
war ebenfo gut wie jede andere. Das Licht fiel fihön von oben herab © 
war das fühlfte Nordlicht, was fih ein Maler wünſchen fann. Aber an” 
dem hatte ich noch einen großen Vortheil [vor meinen andern Matercolen 
voraus: die Leute, die mir faßen, waren das Sitzen gewohnt, fje few 
es auf die Ränge aushalten, und wenn ich meinen Tiſch ihnen cin hist 
fnapp auf den Leib fchob und Gr's. Stuhl bis auf einen halben Fuß J 
heranrückte, dann ſaßen fie wie in einem Schraubſtock, und echappiren tens! 
fie nicht, aushalten mußten fie, denn die Thür war zugejchlofien. | 

Hier muß ich aber eingeftehen,, daß ich mich in diefer Zeit ſehr geget 
Ebenbild Gottes verfündigt habe. Ich habe Gefihter gemalt, die es Fi 
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zegeben hat und auch miemald nicht geben fann, und das mit Gouleuren, die 
onft auf der Welt nicht vorfommen. Mit den Schwarzköpfen wurde ich fo 
jtemlich fertig, aber wenn fo'n Flachskopf mit unterlief, fo war's ſchlimm. Ich 
yatte mir's leider Gottes angewöhnt, die Flachshaare mit Grün zu fchattiren, 
ınd da ich nun auch die dDämliche Mode an mir hatte, im Geficht ein bischen 
tark mit Rotbftein berumguarbeiten, fo fahen meine flachshaarigen Bilder von 
ern ganz wie 'ne Ananad aus, zumal wenn nah unten hin ein grüner 
Roc fam. 

Meine. Bilder wurden nun meiftens zu Geburtötagen und Weihnachten 
ın die alten Eltern und an Schweitern und Brüder gefchict, und wenn welche von 
hnen nod leben follten, fo will ich bei diefer Gelegenheit um Berzeihung ge- 
yeten haben, wenn ich ihnen an ſolchen Feiertagen einen Schred eingejagt habe 
iber das Ausjehen ihrer lieben Berwandten. Mein alter Vater wenigſtens 
chrieb mir, als ich ihm mein eigned ungeheuer ähnliches Porträt zufchicte, er 
väre fehr erfchroden, und ich müßte mich greulich verändert haben. 

Das mochte aber nun Alles fein, wie es wollte, dies war doch der An- 
ang dazu, daß wir einahder befuchen fonnten, und wenn D. (der Schließer) 
uch ein fehr fchiefed Gefiht dazu machte und manchen Riegel dazmwifchen fchob, 
o wurde er doch dann und wann durch ein Pfund Tabak fchmeidiger, und ald 
ch ihn zulept gar dabei attrapirte, wie er meinem Freund G. heimlich über 
eine Gigarren ging, die ihm ein guter Freund aus Lübeck gefchidt hatte, und 
118 fich zulegt der Herr Plagmajor felbft von mir malen ließ, da war fein Re 
jiment gebrochen, und er ging auf den langen Gorridord herum wie ein. Che- 
ub, der feinen flammenden Degen in die Scheide geftedt hat, weil er fich da- 
an das Gefteder verfengt bat. 

Das Abporträtiren ded Herrn Plapmajord war eigentlich in diefer Hin- 
icht mein Glanzpunft in M. Ich wurde aus meinem Loch in die Stube des 
Herrn Inſpectors hinunter genöthigt, denn hier follte die große That gefchehen. 
ich fam nun mit meinem Malergefhire an. ch hatte einen Bogen aud- 
jefpannt, der einen fehr fhönen grünlichen Schein hatte, und alle meine Stifte 
varen ſcharf. Aber als ich in die Stube fam, erfchraf id; denn mein ſchö— 
tes DOberlicht, woran ich gewöhnt war, gab's hier nicht, die Stube hatte ein 
roßes natürliches \yeniter. Ich fing nun damit an, daß ich mit dem Herrn 
Blasmajor in allen Eden berumerereirte, um dad rechte Licht zu finden. 
ber es wollte fich nicht machen, bis zulept die Bettdede des Inſpectors unten 
im Fenſter feitgeftedt wurde. Unglüdlicher Weife war der Herr Plapmajor 
in Flachskopf und hatte feine Augenbrauen, und ich Unglüdswurm hatte es 
ın der Mode, mit den Augenbrauen anzufangen. Was nun? Sonft malte ich 
uerft ein paar Augenbrauen hin und ließ die Nafe, fo lang oder jo kurz fie 
uft war, darunter hinbaumeln. Uber was nun? Er hatte feine Augenbrauen 
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- und ich feinen Anfang, und feine Nafe war für einen Maler auch nur jo ie. 
Ich hatte mich an die Sache gewagt, aber ich war ganz aus der Richte. In 
fangen mußte ich, und mit was Haarigem mußt” ich anfangen, das hatte id 
mir zu ftarf angewöhnt; ich fing alfo mit dem Schnurrbart an. 

Das iſt mir nicht leid geworden, und wenn einer von meinen Maler 
collegen 'mal in fo 'ne Lage fommen follte, fo kann er mir dreift folgen; dern 
es währte gar nicht lange, fo fagte der nfpector, der mir immer über du 
Schultern gute, das Bild würde ſehr Äähbnlih, und der Mann wußte danı 
Beſcheid und hatte Einfiht in die Sache; denn er hatte mir gar oft zugequd! 
und hatte fein Urtheil an meinen Arbeiten auögebildet. | 

Währt' auch nicht lange, fo war das Geficht fertig, fehr fchön, blos mı 
ein Bischen grünlihem Schein, woran Dad grüne Papier Schuld fein konnte 
Nun fam aber die Uniform, blau mit einem rothen Kragen und dann du 
goldnen Gpauletten und die blanfen Knöpfe. Wer das fein Lebtag noch mei 
gemacht bat, der wird dabei böflifch in Berlegenheif fein. So ging mir da 
denn nun auch, aber ich hatte Berlinerblau und Zinnober und Ehromgelt un 
meinem Kajten, ich ging alfo flott drauflog, und weil’ ich einmal gelejen hatt: 
Beiwerfe beim Porträt müfen mit einer gewilfen flüchtigen Genialität bebas 
delt werden, fo that ich das denn auch. Flüchtig genug war's, aber mit du 
Genialität blieb ich vollftändig hängen, denn ald ich damit durch war, fagten 
fie alle beide, der Inſpector und der Plapmajor: Ne, das wäre nig! Mit den 
berlinerblauen Rod ging's zur Noth, aber die Epauletten und die Anöpfe jübe 
ja aus, als ob fie fieben Jahr nicht gepugt worden, und der Kragen mir 
ja fein Platzmajorkragen, fondern nur ein ganz gewöhnlicher preußifcher Bei 
meifterfragen. — Das ärgerte mich zwar niederträchtig, aber es war richtig, em 
Bischen gelblic fab er aus, denn mit dem Zinnober war ich augeniceinlis 
angeführt, ed war eitel rother Mennig, und ich batte wieder mit dem ınfame 
Rothftein in dem Schatten hberumgefuhrwerft. 

Ich hatte indeß fo viel von der Malerfunft gelernt, daß ich mich nıdt 
verblüffen ließ, und daß ich fagte, ich wolle dad Bild mit mir nehmen um 
nach ein paar Tagen wollten wir und wiederfprechen. Und nun fehte ıs 
mich von einem Licht ins andere und pußte dem Herrn Platzmajor feine Eyas 
letten und Anöpfe blank, bis es zulegt Gr. dauerte und er mir fagte, nu 
wären jie blanf genug. Aber der Kragen! Noch diefe Stunde, wenn id it 
nen preußifchen Infanteriefragen febe, fallen mir alle meine Sünden ba; & 
wurde nichts und wollte nichts werden. Zulegt jchlug fich der Zufall im 
Mittel. Gr.s Kanarienvogel fprigte mir einen Tropfen Wafler auf da 
Kragen, und auf diefem led wurde er ſchön fcharlachfarben. Wenn du id 
jo mit ner Art Firniß anftricheft, dachte ich. Aber nein, der Firniß it ® 
ölig, das Fönnte ausfehen wie eig richtiger Fettfleck. Mit Gummi arabicun! 
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Den hatt’ ich aber nicht zur Hand. Ich fann und fann und verfiel zulekt auf 
Zuder. Das gebt! Ich löfte mir alfo ein paar Stüden Zuder in Waffer auf 
nd fing dann fauber an, die Sache erft an den Kanten mit einem Pinſel zu 
robiren. Wunderfhön! Ich ftrich dreift weiter, und es dauerte nichr Tange, 
o war mein Kragen fo, daß jeder Gapitain. d'Armes ihn für einen richtigen 
reußiſchen Soldatenfragen angefehen hätte. 

Gr. fagte freilih, der Kragen wäre zu blanf gegen die andere Malerei, 
ıber was verftand Gr. von der Kunft. Ich ftellte meinen Plagmajor auf den 
Eifch, legte mich auf mein Bett und guckte ihn bis Abends Glod neune an, 
is die Schildwache „Licht aus!“ rief; 's ift möglich, daß Rafael feine Madonna, 
vie fie fertig war, aud lange angegudt hat, aber fo verliebt ift er, glaub’ ich, 
vicht in fie gewefen, wie ich in den Herrn Plakmajor. Ich lag noch lange 
ınd Fonnte vor Freude nicht fchlafen. Ein- preußifcher Offizier in voller Uni- 
orm, das will was fagen, meine Herrn! Zuletzt fchlief ich ein, jchlief aber 
ch bis in den hellen Tag hinein. 

Und als ich aufwachte — Gott im hoben Himmel! — Gr. hatte diedmal 
vicht ald Freund gegen mich gehandelt, er hätte es hindern fünnen — da 
baren taufend Fliegen dabei und verzebrten den Kragen des Herrn Platzmajors 
ind hatten auch mit dazwifchen gemalt und lauter Fleine ſchwarze Punkte in 
neine fchönften Lichter geſetzt. 

So was nenn’ ich ein Malbeur. — Und wad nun? — das Einzige war, ich 
außte ihn von frifchem wieder überladiren und die Fliegen abwehren, bis er 
us meinen Händen war. Das gefchahb denn nun auch bald, ich war meine 
Yrbeit los. Was aber die Frau Plakmajorin zu der Achnlichfeit aefagt hat, 
nd ob der Herr Platzmajor fih mir zum Andenken in feiner Dienftwohnung 
ufgehängt hat, hab’ ich mein Lebtag nicht zu willen gefriegt.“ — 

Mit demfelben behaglichen Eingeben auf das Detail find die übrigen Erleb— 
iffe in M. ausgemalt, und in gleicher Weife fchildert der Berfaffer fein Leben auf 
er Feftung Gr (audenz). Zunächft die Reife von Berlin dahin und die Figuren 
er beiden Genddarmen, die ihn begleiteten, dann die Offiziere der Feſtung, mit . 
enen erin Berührung fam, befonders den alten braven Gommandanten, endlich) 
ie wunderliche Gefellfhaft der Mitgefangnen und deren Verhältniß zu andern 
zewohnern von Gr., namentlich zum ſchönen Geſchlecht. Jenes Behagen am 
lusmalen des Kleinen und Einzelnen geht bier an einigen Stellen bi® an die 
zrenze des Grlaubten, vielleicht fogar darüber hinaus, und man möchte Die 
etreffende Gefchichte fi) etwas rafcher entwideln fehen. Im Uebrigen aber 
t gerade diefer Theil ded Buchd am reichiten am Fomifchen Charakteren und 
situationen. Wie lebendig find die Auffeher geichildert: der Unteroffizier 
Jarteld mit feinem unaufbörlichen „das muß ich mellen“, und der gutberzige 
nbehülflihe Lewandowsky, wie erquidlih die Mifchung von militärischer 
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Strammbeit und warmer -Menfchlichfeit im Bilde des Generald T., wie m 
götzlich die „Kollegen“ in der Kafematte, deren Feine Freuden und Keite 
deren Thorheiten und Leidenschaften! 

Es ift viel gefagt, aber. wir glauben nicht zu übertreiben, wenn wir de 
Gapitän, die Hauptfigur diefer Gapitel, für eine Geftalt erflären, wie fie ' 
urfomifch feit dem Don Quixote faum wieder dagewefen it. Sin der Thai 
ein prächtiger Burſch, dieſes große Kind mit feinem hochdeutſchen PBatbe:. 
ſeinem liebebedürftigen Herzen und feinem gewaltigen Schnurrbaut, der ibn 
„gelb und unfchuldig über feine beiden Rippen hängt, wie ein neues Sireb 
dach über die beiden halben Thüren eines Kathens, in dem Zufriedenheit um 
Sutmüthigfeit wohnen“. Ein köſtliches Kerlchen dann der Fleine gelbe Kor 
nicus, fein fiegreicher Nebenbubler und Widerpart in der Liebesgeſchichte mi: 
Aurelia, der Proviantmeifterstochter. Und nicht weniger glänzt der, Humor de 
Berfaflerd in den andern Porträtd: dem langen poetifchen Don Juan, der allın 
Schürzen der Feſtung nachftellt, dem runden, würdevollen, falbungsreichen ur 
öfonomifshen Ergbifchof, dem unpraftifchen Franzoſen, der Bädersfrau, auf du 
der Erzbifchof ein Auge geworfen, und wie fie Alle beißen mögen. Kein 
Scene in den beiden Romanen, welche der Gapitän aufführt, die und nicht je 
berzlihem Gelächter nöthigte. Bald iſt's ein ftilled Lächeln, wie bei dem git 
ben Tag, wo der Gapitän über fih und den Kopernifus Gericht halten li 
und zulegt feiner Liebe feierlich entfagt, bald ein baucherſchütterndes Laden 
wie bei der Milchfur und deren Uebergang in eine Butter- und Käfewirtbideh 
aus Liebe. | 

So fpinnt fi durch manderlei anmuthige Zmwifchenfälle, in denen weißt 
Mäufe, Pofaunenengel und dergleichen mehr die meift derbe bisweilen an Karı- 
faturmalerei ftreifende Komik der Scene erhöhen helfen, die Gefchichte bis zu dem 
großen Moment fort, wo der glüdliche Kopernifus feiner Aurelia auf einem Krk 
gang feine Gefühle ausführlich geſtehen kann. Er macht feine Erflärung „im Here 
die frifche Liebe, unterm Arm einen geräucherten Schinfen“, mit deſſen Berfpeilun 
fich nachher der alte gute närrifche Gapitän feinen Liebeskummer vertreibt. Feiech 
lihe Verlobung mit Elternfegen, großes Hurrab der Freunde und fchlieflis 
fröhliche Kneiperei. Dann bald nachher Abfchied von Gr. und Verſetzung vor 
da nach der medlenburgifchen Feſtung Dümig, wo im Gommandanten und dım 
. Leutnant, der das R nicht mehr ausſprechen fann, wieder ein paar ergöplikt 

Naturen der beten Art auftreten: Endlich — endlich die Freiheit! 

Der Schluß ift ein melancholiſcher Blid des Freigegebenen in die Zukunft. 
So Iuftig er im Ganzen jetzt von feiner Haft zu berichten weiß, Damals lu 
fie ihm „fchwer wie ein Gentnerftein auf dem Herzen. In diefen Jahren ma 
nichts gefchehen, mir vorwärts zu helfen in der Welt, und was fie mir mix 
licher Weife genugt haben, das lag tief unten im Herzen begraben unter Sei 
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und Fluch und Greuel. Jh mochte nicht daran rühren. Es war, als follte 
ih Gräber aufreißen und meinen Spaß mit Todtengebeinen treiben.” 

Reuters gute Natur hat dies überwunden. Selbſt fein Unglüd ift zum 
Gewinn für ihn und und geworden. Wir fehen, wenn wir fein Buch leſen, 
allerdings in ein Grab und eine ſchmachvoll gemordete Jugend darin, aber 
über dem Tode ſchwebt, die düftere Erfcheinung verflärend, fie mit Blumen ver- 
hüllend, Haß und Fluch verföhnend, der ewig heitere Genius des Humors, und 
ftatt zu trauern freuen wir und der Fügung, die den Dichter auf diefem Wege 
für fein Volk erzog. 


Mac Clellan und die Potomac-Aruce. 


3. Die Schlachten vor Richmond. 


Wir haben die Armee Mac Clellans am Chifahominy, fünf englische 
Meilen von Richmond verlaffen, und zwar in ziemlich unbequemer Rage, einem 
täglich fich verftärfenden Feinde gegenüber und ohne Hoffnung, felbit bedeutende 
Verſtärkung zu erhalten. Im Folgenden laffen wir unfern Berfaffer die Folgen 
diefer Berbältniffe erzählen: 

„Wenn wir nur angegriffen werden und eine Defenſivſchlacht liefern 
fönnten,“ hörte ich mehrmals fagen, „fo würde das der halbe Sieg fein.” 
Man befam, was man wünſchte. Es war der Feind, der zuerft angriff. Am 
31. Mai machte er afler Ungewißheit ein Ende, indem er ſich mit feinen ge 
fammten Streitkräften auf die Potomac-Armee ftürzte. Der blutige Zufammen- 
ſtoß, welcher am Abend dieſes Tages und am Morgen des nächlten ftattfand, 
bat den Namen der Schladht bei Fairoaks erhalten. 

Im Augenblid diefes Angriffs nahm die Bundesarmee eine Stellung 
von der Geftalt eines V ein. Die Bafid des V ift die Bottom-Bridge, 
vo die Eifenbahn den Chifahominy überfchreitet. Der linfe Schenkel ftredt 
ih nach Richmond mit der Eifenbahn und der Straße von diefer Stadt 
nah Williamdburg. Hier befand ſich der linfe Flügel, in vier Divifionen 
ormirt, die ftaffelförmig hinter einander aufgeftellt waren und zwifchen den 
Stationen Fairoaks und Savage in dem Walde zu beiden Seiten der. Straße 
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lagerten. Am rechten Schenkel des V, welder das linke Ufer des Fluſſes an 
deutet, jtand, aus fünf Divifionen und der Rejerve gebildet, der rechte Flügel 
Der Zwifchenraum zwiſchen den äußerſten Enden diejer beiden Flügel war, 
wenn man über die Bottom» Bridge ging, fehr groß; es war ein Weg ve 
12 bis 15 englifhen Meilen. In gerader Linie dagegen war er unbedeuten, 
aber zwifchen den beiden Schenfeln des V floß der Chikahominy. Um fie zu 
verbinden, hatte man drei Brüden, von denen aber an jenem Tage erſt ein: 
ganz fertig war, die fich etwa in der Mitte zwifchen der Bottom» Bridge um 
dem am weiteften vorgejchobenen Punkt der füderaliftiichen Linien befant. 
Diefe eine Brüde bewahrte jegt die Armee der Union vor einer Niederlage, 
während der Umſtand, daß die beiden andern noch unvollendet waren, die Gon- 
föderirten rettete. 

Der Hauptangriff ded Feindes richtete fich gegen den linfen Flügel der 
Armee, der feine Borpoiten bei der Station Fairoaks an der Morkfriver-Eifen 
bahn und an einem Punkt Namend Seven Pined an der Williamsburge 
Straße hatte. Hier hatten die Foderaliften auf einer Waldblöße eine Scanz 
errichtet und einige Verhaue angelegt, um das Lager zu verftärfen. Der ei 
der Gegend war ganz mit Wald bededt. Den Tag vorher hatte ein funkt: 
bares Unwetter mit Strömen von Regen gewüthet, die Wege befanden fib in 
entfeglihem Zuftand. 

Plöglich, bei düfterem, dunftigem Wetter ließ fih, ed war gegen ein Ubr 
Nachmittags, ein jehr lebhaftes Gewehrfeuer vernehmen. Die Pickets und Feld 
wachten wurden raſch eingezogen, die Gehölze, welde Yairvafd und Seven 
Pines umgaben, füllten fi mit Schwärmen feindlicher Plänkler. Die Trup 
pen eilen zu den Waffen und fchlagen ſich mit verzweifelter Tapferkeit, aber 
die Streitfräfte der Gegner ſchwellen unaufhörlich an, ihre Verluſte balten fie 
nicht auf, die Schanze von Seven Pines wird eingeſchloſſen, ibre Bertbeidiaer 
fallen heidenmüthig fämpfend. Als die Schanze genommen, zeigt ſich unter 
den Nordländern einige Unordnung. Umſonſt mühen ſich die Generale Rene 
und Naglee ab, ihre Soldaten zurüdzubalten, man hört nicht auf fie. In 
diefem Augenblid der Berwirrung bemerken fie ein ſchwaches franzöfifches Bataillon. 
die fogenannte Yafayettegarde, die in Ordnung geblieben ift. Sie eilen zu ibm, 
ftellen jih an feine Spige, ſtürzen jich auf den Feind und erobern die Batteri 
zurüd, Das Bataillon verliert bei diefem Angriff ein Biertel feines Beitande 
aber als echte Franzoſen, immer fidel, jchreien fie: „Man kann uns jept immer 
bin die Lafourcdettegarde nennen!“ womit fie auf einen fchlehten Wis an 
fpielten, den man mit ihrem Namen getrieben. 

Jetzt famen die beiden Divifionen -Heingelmannd zu Hülfe. Die von 
Kearney erfchien im rechten Moment, um den Kampf zum Sieben zu bringen. 
Die zu derfelben gehörige Brigade Berry, aus Regimentern von Michigan um 
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nem irländifchen Bataillon beftebend, rückte feft wie eine Mauer vor in der 
»rwirrten Maffe, die auf dem Schlachtfelde bin und herſchwankte, und fie that 
irch ihr Beifpiel mehr als die mächtigiten Berftärfungen. Dan batte ungefähr 
ne Meile Terrain, 15 Geſchütze und das Lager der von General Caſey com: 
andirten Divifion der Vorhut verloren, aber jegt hielt man wader Stand. 
tan bildete eine Art Schlachtlinie quer durch den Wald in gerader Richtung 
ıf die Straße und die Eifenbahn, und hier wideritand man den wiederholten 
ngriffen der feindlichen Maffen. Man konnte auf der Linken nicht umgangen 
erden, da fih hier der White Daf Swamp, ein unpaffirbarer Sumpf bin» 
:ecfte, wohl aber fonnte man auf der Rechten eingefchloffen werden. 

In diefem Augenblick ſchwenkt wirklich eine ftarfe Heerfäule der Con— 
derirten nach dieſer Seite ab. Gelingt es ihr, fich zmifchen die Bottom- 
ridge und die Bundestruppen, die vor Savage-Station halten, einzufchieben, 

it der ganze linfe Flügel verloren, Er kann fih nicht zurüdziehen und 
uß der Ueberzahl unterliegen. Aber genau in diefem Moment, das heißt 
gen ſechs Uhr Abends, betreten neue Acteurs die Bühne. General Summer, 
m ed mit der Divifion Sedgwid gelungen, den Chifahominy auf der von 
ım erbauten Brüde zu überfchreiten, und welcher ald braver Soldat dem Auf der 
anonen nad quer durdh den Wald marfchirt ift, erfcheint unerwartet auf der 
nfen Flanke der Colonne, mit welcer der Feind ſich bemüht Heingelmann 
id Keys abzufchneiden. Er pflanzt auf einer Lichtung die mitgebrachte Bat— 
vie auf. Es find nicht jene gezogenen Kanonen, die man faltblütig aus 
eiter Ferne auf unbededtem Terrain abfeuert, es find echte Schlachtgeſchütze, 
oölfpfündige Haubigen, die entweder ein großes rundes Projectil, welches 
cochettirt, oder eine Büchfe Kartätichen fehleudern. Das einfache und rafche 
euer diefer Gefchüge richtet in den Reiben der Gegner jchredliche Verwüſtungen 
ı. Umfonft entjendet Johnſton gegen diefe Batterie feine beiten Truppen, 
e von Südearolina, die Legion von Hampton unter andern, umfonft eilt er 
(bft herbei; nichts kann die Föderaliſten erfchüttern, ja beim Einbruch der 
acht ftürzen dieſe fih fogar, von Summer in Perfon angeführt, mit dem 
ajonnet auf den Feind, werfen ihn wüthend zurüd, richten ein entfegliches 
lutbad unter ihm an und treiben ihn bis zur Station Fairoaks fort. 

Die Naht machte dem Kampf ein Ende. Auf beiden Seiten wußte man vom 
usgang der Schlacht nur, was jeder mit feinen eigenen Augen gejehen. Freunde 
ıd Feinde, in den Wäldern verloren, die fie nicht Fannten, legten ſich unter 
n Saufen von Todten und Berwundeten da zur Ruhe, wo die Dunkelheit 
» überrafcht hatte, Die Ermüdung, die diefem bartnädigen Ringen folgte, und 
enſo die Finfterniß der Nacht gebot den Kämpfern einen jener ftillfchweigen- 
n Waffenftillftände, die im Kriege jo häufig find. 

Offenbar batte ſich Johnſton geſchmeichelt, durh Hinwerfen aller feiner 
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Streitkräfte auf die vier Divifionen des linken Flügeld der Bundestrup 
diefe zu vernichten, ehe Hülfe vom Gros der Armee anfüme. Aber i 
den Augenblid war er an dem energifhen Widerftand jener vier Divi 
nen und der wüthenden und unerwarteten Attake Summers gejheıte 
Ohne Zweifel hatte er darauf gerechnet, daß der furdhtbare Regen des m 
hergehenden Tages den Chikahominy anfchwellen und diejer die Erbaun 
von Brüden unmöglich machen würde, ber der launifhe Fluß mus 
feine Berechnung zu Schanden, wie er einige Stunden jpäter die fe 
Gegner zu Schanden machte. Die Wirkung des jündfluthartigen Regens v: 
vorherigen Tage trat erſt nad) vierundzwanzig Stunden ein. Machte man ı 
diefen unerwarteten Umſtand auf Seiten der Föderaliſten mit aller wünjdeu 
werthen Energie zu Nuge? Es iſt dies eine Frage, die jtete verihue 
beantwortet werden wird, wie manche andere in der Gejchichte gros 
Schlachten. 

Die Schlacht hatte erſt 1 Uhr Nachmittags begonnen. Man konnte wiſſe 
daß der Angriff von diefer Seite feine blope Finte war. Gab es nod ci 
Ungewißheit darüber, fo wurde man durch den Ungeſtüm des Angriffe und ? 
Berichte der Ruftichiffer, welche die ganze conföderirte Armee fih nah te 
Kampfplag bewegen ſahen, aus derjelben gerifien. Man hatte endlih Sum 
beordert, mit feinen’ beiden Divifionen den Fluß zu paifiren. Dan bat 
jo dachten damals gewifje Leute und jie denken noch heute jo, man bit 
recht wohl allen Divijionen des rechten Flügels Ddiefelbe Drdre ertbeik 
fönnen, und fie wäre ausführbar gewejen. Stelle man ſich vor, was ı 
Ichehen fein würde, wenn ftatt 15,000 Diunn 50,000 in die Flanke Jobufteı 
geworfen worden wären. Die Brüde Summers hätte dazu nicht ausgeriz 
Um Mitternacht mühten ſich die legten Mannjchaften feines Corps nod ab, ! 
Pferde und die Artillerie uber die von Baumäjten erbauten Brüden, die un 
jedem Tritt wichen, über fchlammige Pfuhle und durch die Finſterniß der Ras 
weldhe durh die Schatten der Wipfel des Waldes noch jchwärzer gemul 
wurde, vorwärts zu bringen. Cs gab aber andere Brüden, die nahezu fen 
waren, und die mußte man, ohne eine Minute zu verlieren, vollenden, alcd 
viel, welche Hindernifje der Feind dem Werke in den Weg zu legen just 
Er hatte eine Brigade an den für die Paſſage günftigiten Punkten aufgene 
aber nur ald Schredbild, und das Refultat, das ihm gegenüber zu erreuk! 
war, war fo wichtig, die Gelegenheit, ein entfcheidendes Spiel zu ſpielen, 
günftig, daß nichts die Föderaliften hätte hindern follen, jene Operation j 
verfuchen. Hier ftrafte fich wieder einmal jene amerikanische Zangjamfeit, M 
ebenfo fehr zum Charakter der Armee als zu dem ihres Führers gehört. &ı 
7 Uhr Abends gelangte man zu dem Entſchluß, ohne Zögern alle Brüder } 
Ihlagen und das ganze Heer auf das rechte Ufer der Chikahominy geben # 
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fen. Es war zu fpät. Bier Stunden mwaren verloren worden und mit 
ven die Gelegenbeit. Während der Nacht fhwoll der Fluß an, ftieg plößlich 
ı ziver Fuß, wuchs rafch noc mehr, riß die neuen Brüden weg, richtete Zer- 
rungen an der Summerfchen an und bededte das ganze Thal mit feinen 
Saetretenen Waflern. Niemand paffirte hinüber. 

Beim, erften Tagedgrauen begann der Kampf auf dem linfen Flügel von 
uem mit Heftigfeit. Der Feind warf fich in Maffe, aber ohne Ordnung und 
ethode, auf die Köderaliften, die, fidh ihrer numerifhen Schwäche bewußt 
d obne Hoffnung auf Unterftüßung, fib auf Vertheidigung und Behauptung 
8 Terraind befchränften. Man ſchlug ſich von beiden Seiten mit wilder 
ıergie, ohne Lärm, ohne Gefchrei. Fühlte man fich zu fehr bedränat, fo 
ıchte man einen Bajonnetangriff. Die Artillerie, hinter der Linie in ich. 
gen aufgeftellt, feuerte über die Kämpfenden mit Granaten hinweg. Ueberall 
fen von Todten und Berwundeten. Schredlich der Anblid der Ambulaneen, 
: man in den Häufern der Nachbarfchaft eingerichtet hatte. Dazwiſchen ein 
ſamer Zug amerifanifcher Sitte: auf dem Schlachtfelde, mitten im euer ded 
griffs ſchrien die „Newsboys“ die neueften Nummern der Neuyorker Zeitungen . 
3 und fanden Käufer. Gegen Mittag nahm das euer allmälig ab, und 

Feind zog fich zurüd; aber die Bundestruppen waren außer Stande, ihn 
verfolgen. Man wußte damald noch nicht, welchen Verluft die Südländer 
der Perſon ihres Führers, des Generald Johnfton erlitten, der ſchwer ver 
ndet worden war. Seiner Abwefenheit verdanfte man großentheild das 
geordnete der Angriffe, welche am Morgen gegen die föderaliftifchen Trup- 
n gerichtet wurden. Als das Feuer aufhörte, waren die Conföderirten, müde 
n dem langen Kampfe und nicht mehr commandirt, wie man faat (denn in 
fen Wäldern fab man nicht? und war aufs Errathen angewiefen), in un« 
flöslicher Verwirrung, und nun urtbeile man, was gefchehen fein würde, 
nn fich jeßt die 35,000 Mann frifcher Truppen vom andern Ufer ded Chis 
hominy auf die Flanke diefer ungeordneten Maffe hätte werfen können. 

Es war eine echt amerifanifche Schlacht gewefen. Der Kampf hatte viel 
Int gefoftet: während die Armee des Nordens 5000 Mann verloren, hatte 
e des Südens mindeftend 8000 eingebüßt, aber auf beiden Seiten war das 
cgebnig ein negatived. Die Conföderirten, fehr überlegen an Zahl, hatten 
iftig angegriffen, ihre Gegner eine enalifche Meile weit zurücgetrieben, ihnen 
tige Kanonen abgenommen und dann dort Halt gemacht, zufrieden, fich fo dad 
echt erworben zu haben, den Sieq in Anfpruc zu nehmen. Die Köderaliften 
tten die Defenfivfchlacht gehabt, die fie gewünſcht, hatten den Feind zurüd- 
worfen, einen General und eine gute Anzahl Andere zu Gefangenen gemacht; 
ver, durch matürlihe Hinderniffe, die vielleicht nicht unüberfteiglih waren, 
ifgehalten, hatten fie von ihrem Erfolg feinen Nugen gezogen. Hatten die 
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Gonföderirten ftärfere Verluſte erlitten “ala die Bundestruppen, jo mar x 
Stoß doch für die legtern verhängnigvoll. Sie hatten die Gelegenbeit verler 
den in ihrer Lage fehr nothwendigen entcheidenden Schlag zu führen. 

Nach diefer Schlacht nahm die Bundesarmee genau die Stellung ein, ! 
fie vor derfelben inne gehabt, und blieb faft einen ganzen Monat in ber 
unbeweglich fteben. Diefe Zeit wurde von ihr zu gewaltigen Arbeiten ni: 
zwei Seiten bin benußt. Ginmal wurden die Brüden, welche die beiden F 
gel verbinden follten, vollendet und zwar fehr folid und in einer Auddeh: 
über die ganze Thalfohle, fo dak man die Ueberſchwemmungen nicht mebr zu für! 
ten hatte. Dann beeilte man fih, den linken Flügel gegen einen em 
Angriff des Feindes durch ftarfe Schanzen und andere Vertbeidigungsmeart: 
ſichern. 

Bei allen dieſen Arbeiten entwickelten die Truppen eine bewundernẽwer 
Energie und Umficht. Im diefer Beziehung ift der amerifanifche Soldat eb: 
Gleichen: abgebärtet gegen Anitrengungen, nie um Hülfsmittel verlegen, © 
vortreffliher Schanzgräber, ein ausgezeichneter Holzſchläger, ein geidıdı 
Zimmermann und felbft ein wenig Givilingenieur. Es gefhab wiederbelt v 
Lauf des Feldzugs, dak man eine Mehl- oder Sägemüble antraf, die durd « 
bydraulifches Rad oder eine Dampfnafchine in Bewegung gefegt wurde, ın 
welche der Feind bei feinem Nüdzug arbeitsunfäbig gemadht hatte. Man far 
fofort, im erften beften Regiment, welches anfam, Leute, welche im Stan 
waren, fie auszubellern, wieder in Gang zu fegen und dem Nugen der Arm: 
dienftbar zu machen. Bor Allem merfwürdig aber war, ein Commando Zr 
daten fich im Walde an die Arbeit machen zu feben, um einen Verbau zu « 
richten. „Sch erinnere mich,“ fagt unfer Berichterftatter, „daß einmal ein einjia 
Bataillon in einem einzigen Tage vierzig Hectaren uralten Hochwalde von © 
chen und anderm barten Holz umbieb.“ Und dabei wurden dieſe Arber 
keineswegs in Ruhe und Bequemlichkeit ausgeführt. Vom Himmel brasr 
eine glühende Sonne herab, ſehr bäufig fiel wolfenbruchartiger Regen, und % 
unaufbörlich erfolgten mehr oder minder ernfte Angriffe von Seiten des Feind 

Die beiderfeitigen Feldwachen und Vorpoſten befchränften fich in der & 
gel darauf, daß fie einander beobachteten. Bisweilen fam ed zwiſchen ibm 
zu freundfchaftlichen Mittheilungen, und man taufchte Kleinigfeiten,, 4. ®. F 
tungen mit einander aus. Ya es aefchab eines Tages, daß die föderalutiit- 
Dffiziere von ihren conföderirten Kameraden auf einen Ball nad Richmet 
eingeladen wurden, wobei nur die Bedingung geflellt wurde, daß fie ib " 
die Hin- und NRüdfahrt die Augen verbinden liegen. Über ein zufältia ab 
feuerter Schuß reichte bin, dieſe guten Beziehungen plöglich zu unterbred“ 
man beſchoß ſich eine Biertelftunde und tödtete oder verwundete gegen bunt 
Mann, ehe die Ruhe wiederfehrte. 
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Mitunter geichab es, daß in eine lagernde Gruppe plößlich ein Hagel von 
Kugeln bineinpraffelte, die einer der Feinde bierher dirigirte, der auf einen j 
Baum geftiegen war und dort die Gelegenheit ausgefundfihaftet hatte. Mehr: 
mals erfolgten auch ernitere Angriffe, welche das ganze Lager allarmirten, aber 
von den Gegnern nur unternommen wurden, um die Bundestruppen zu er 
müden und in fleter Aufregung zu erhalten. Die Generale des Südens woll. 
ten ebenfo wenig wie die ded Nordens eine vorzeitige allgemeine Action. Jeder 
Tag mehrte ihre Streitkräfte und fie hatten deren nocd mehr zu erwarten. 
Alle verfügbaren Truppen der Rebellion mußten in Kurzem bei Richmond ver- 
einigt fein. Während deſſen richteten im Bundesheere Krankheiten große Ver— 
wüſtungen an. Die ftarfe Hitze, die Ausdünſtungen des Sumpfbodens erzeug- 
ten Fieber, welche faſt ſofort einen typhöſen Charakter annahmen. Auch das 
Urlaubsſyſtem, das in der Armee eingeriſſen war, ſchwächte dieſelbe beträchtlich; 
denn mancher, den ſein Oberſt auf einige Tage beurlaubt, erſchien gar nicht 
wieder. Zwar erhielt Mac Clellan jetzt einige Verſtärkungen, indem ihm die 
Diviſion Mac Call wieder zugeführt wurde und von Fort Monroe einige tau— 
ſend Mann eintrafen, aber das war nicht genug, um die Lücken auszufüllen, 
die in feinen Reiben entitanden waren und die jeder Tag erweiterte. 

Diefe in Unthätigfeit verbrachten Tage hatten noch außerdem die Unbe— 
quemlichkeit, die feindlihen Parteigänger zu fühnen Handftreichen zu ermutbigen, 
von denen nur der befannte des Oberften Lee erwähnt fein mag, der 1500 
conföderirte Reiter in den Rüden der Bundesarmee nah Hannover Gourt 
Houſe führte, und hier zwar feinen Zwed, die Morkriver-Eifenbabn zu zer: 
tören , nicht erreichte, aber doch eine glänzende Razzia unter den Magazinen 
der Armee anrichtete. 

Dergleichen Veberfälle fonnten fich wiederholen; denn Mac Elellan hatte 
nicht genug Leute mehr, ſich dagegen zu fihügen. Er befaß eben nur noch zwei 
Drittbeile der Mannfchaft, mit der er ind feld gerüdt war, und hatte einen 
Feind vor ſich, der mindeftend doppelt fo ſtark war wie er. Er dachte jetzt 
ernitlich an die Verfegung feiner ganzen Armee an den Jamesriver, um dort 
eine neue Operationsbaſis zu gewinnen und hier eine große Schlacht zu liefern, 
die er mit Hülfe der Kanonenboote zu gewinnen hoffte. - Aber ed war bis dahin 
eine Strede von fiebzehn englifchen Meilen zurüdzulegen, und die Bewegung 
batte ihre Gefahren, ganz abgefehen davon, daß diefer Marſch ausfab, als 
bliefe man zum Rüdzug. ZI; 

Sp wurde der Plan vertagt. Mit der Zäbigfeit, melde bei dem Ameri- 
faner neben der obenangeführten Rangfamkeit hergeht und diefelbe in gewiſſem 
Grade auögleicht, beſchloß man, nicht eher zurüdzumweichen, als bis man ge- 
börig verftärft wäre. Man wollte die angefangnen Operationen, doch traf 
man wenigſtens die weile Vorfichtdmaßregel, die mit Munition und Proviant 
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beladnen Fahrzeuge nah City Point am Jamesriver zu beordern. Nachdem 
dies gefchehen, bemühte ſich General Mac Glellan eine allgemeine Action auf 
dem Zerrain zwifchen feiner Armee und Richmond herbeizuführen, welches er 
durdy fleißiges Recognosciren gründlich fennen gelernt hatte. Seine Beobab- 
tungen batten ihn gelehrt, daß der Feind nicht müßig war umd gerade da, 
wo man ed am wenigſten wünfchen fonnte, Schanzen mit ſchwerem Geſchüß 
errichtet batte. 

Tropdem begann das Bundesheer am 24. Juni den Angriff. General 
Hoofer erhielt den Befebl, eine Meile weit bis zu einer großen Waldblöhe auf 
‚dem geraden Wege nah Richmond vorzurüden. Man dachte fo, wenn ka 
Feind Widerftand feifte, die Schlacht von Fairoaks auf demfelben Terrain wieder 
aufzunehmen, aber jet, wo alle Brüden fertig waren, unter Mitwirfung des 
“ gefammten Heered. Wurde die Herausforderung nicht angenommen, fo hatie 
man doch einen Schritt vorwärts getban, am nächſten Tage follte dann cin 
zweiter folgen und fofort bis vor die Thore Nichmonde. In Betreff des Ur 
brigen verließ man fich auf feinen guten Stern. SHoofer griff entfchloffen an 
und führte, von den Brigadegeneralen Grover und Sickles tapfer unterftügt, 
die ihm befohlene Bewegung mit einem PBerluft von 4—500 Mann aus. 
Aber während diefed Kampfes waren wichtige Nachrichten eingetroffen. Die 
Deferteure, die flüchtigen Neger, der Telegrapb von Washington, fonft fo nüd- 
teın, alle vereinigten fi im derfelben Mittheilung. Beauregard war von Co— 
rinth eingetroffen, Jadjon auf dem Wege nach Hannover-Courthoufe, um fit 
der Yorkriver-Eiſenbahn zu bemäctigen. Berftärft durd die Divifion Wbiting 
fonnte fein Heer 30,000 Mann zäblen., Seine Ueberzahl benußend, bot ver 
Feind jeßt eine Schlaht auf beiden Seiten des Chifahominy an, und zwar 
hatte er dabei alle Ausfichten den Sieg davon zu tragen. An eine Yortfegung 
der Bewegung -gegen Richmond war alfo bei der Potomac-Armee nicht mehr 
zu denken. | 

Mac Elelland Truppen ftanden noch in derfelben Pofition, wie bei der 
Schlacht von Fairoaks, nur jept durch Brüden mit einander in Verbinden: 
aefett. Das Gros, acht Divifionen, die indeß fehr geſchwächt waren, bildet: 
den linfen Schenkel des V*), d. h. e8 befand fih auf dem rechten Ufer dr 
Chikahominy, und zwar in PVerfchanzungen, welche nah Rihmond binfaben. 
und ed hatte, ebenfalld in verfchangter Stellung, die Hauptmafle der Feinde vcr 
fih. Auf dem rechten Schenfel des V, d. b. auf dem linken Ufer des Fluſſe? 
ftand der General Fitz-John Porter mit zwei Divifionen und der Referne der 
Regulären, und gegen ihn rüdten Zadfon und das diefem von Richmond ent- 
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gegengeſchickte Corps des Generals Hill. Oberbefehlshaber der Confoderirten 
war der General Lee, da Johnſton verwundet war. Mac Clellan hatte alſo 
zwei Armeen gegen ſich, von denen jede für ſich der ſeinen an Stärke gleichkam. 
Es ſind auch unter ſolchen Umſtänden Schlachten gewonnen worden, aber man 
konnte in der Potomac-Armee nicht auf eine ſolche ſeltne Gunſt des Glückes 
rechnen. Man konnte nur daran denken, ſich gut aus der ſchwierigen Poſition 
zu ziehen, in die man verſetzt war. Mit andern Worten: man mußte den 
Rüdzug antreten. Diejer aber war feineswegs leicht. Goncentrirte man fid 
auf dem linfen Ufer des Chifahominy, jo gab man das Unternehmen gegen Rich— 
mond auf und jepte fich einem verhängnipvollen Marſch auf White Houfe und 
Vorktown aus, wo man die ganze Armee der Gonföderirten auf den Ferſen 
und nirgends einen Stügpunft hatte. Ließ man dagegen alle Truppen auf 
das rechte Ufer geben, fo hatte mun zu erwarten, daß der Feind fich jofort 
der Ciſenbahn bemächtigte, welche die Armee ernährte, indem fie die Verbin— 
dungen mit den Depots in White Houfe erhielt. Dan mußte jich in diejem 
Falle neue eröffnen mit dem Jamesriver und zu diefem Zwed die ganze Urmee 
dorthin verfegen. Das war freilich auch ein Rüdzug, aber man wid dann nur 
wenige Meilen und fonnte ſich fhmeiheln, in Kurzem genügend verſtärkt und 
durch die Marine unterftügt die Dffenfive wieder zu ergreifen, ſei es auf dem 
linken Ufer gegen Richmond oder auf dem rechten gegen Petersburg, Ddefjen 
Sinnabme die von Richmond nad fich gezogen haben würde. Dieſe Operation 
hatte ihre Schwierigkeiten, obwohl Mac Glellan verſchiedene Vorbereitungen 
tür fie getroffen hatte. Aber ed galt hier fein langes Ueberlegen mehr. "Der 
Entſchluß mußte auf der Stelle gefaßt und auf der Stelle auögeführt werden. 

Bon Fairoaks bis zum Jamesriver war e8, wie bemerkt, nur fiebzehn englische 
Dteilen, aber man mußte die Gefchüge und das Gepäd auf einer einzigen Straße 
abin befördern und bot fo fortwährend die Flanke einem Feinde, der fich auf ver: 
ſchiedenen Straßen auf fie werfen konnte. Die Rafchheit, mit der fich die Bewer _ 
zung vollzog, vereitelte jeine Pläne. Er vermuthete wahrſcheinlich, daß man ſich 
richt ſchnell entfchließen, vielleiht auch, dag Mac Glellan Bedenken tragen 
vürde, feine Berbindung mıt White Houfe aufzugeben, und er handelte darnach. 

Am 26. Juni griff General Hill, nachdem er bei Meadow- Bridge den 
Shifahominy überjchritten, die Truppen des Bundesgenerald Mac Call an, 
velche auf dem linken Ufer die Borpoften Porterd bildeten; der Kampf, am 
Rachmittag eröffnet, war jehr heftig, aber Mac Gall, der auf dem Beaver 
Dam, einer Art Hohlweg, der mit ſchönen blühenden Catalpas bewachjen war, 
ine gute Stellung inne hatte, wehrte ſich mit Erfolg und nöthigte dadurd) 
‚en Feind, zahlreihe Berftärkungen über den Fluß zu jchiden. Gerade das 
‚ber hatte Mac Glellan gewünſcht. Seine Abſicht war, die Aufmerkſamkeit 
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der Gonföderirten auf diefe Seite zu Ienfen, während die Bewegung, welt: 
die Armee an den Jamesriver verfehen follte, fih auf dem rechten Ufer dei 
Chikahominy vorbereitete, 

„Die Naht wurde dazu verwendet, das Gepäd des Corps von Part 
auf jenes Ufer zu fehaffen und mit dem großen Convoi zu vereinigen, welhe 
am 27. Abends feinen Marfch beginnen follte. Dann wurde Befehl gegchr 
alle Magazine an der Eifenbahn nach White Houfe weggufhaffen oder zu kr: 
ftören und jenes große Depot zu räumen. General Stoneman mit einer Golonn 
leichter Truppen wurde angewiefen, diefe Operation durch Aufbaltung der fein: 
lihen Streifpartien zu deden und ſich dann auf Morktown zurüchzujiehen 
Alles dies wurde Punkt für Punkt ausgeführt. 

Am 27. früh erhielt Mac Call Drdre, fi auf den gegenüber von Gain 
Hill erbauten Brüden über den Chikahominy zurüdzuzieben. Raſch verfolgt 
wie man erwarten fonnte, vereinigte er fid) mit andern Truppen vom Worte 
fhen Corps, der Divifion Morell und den von General Sykes befebligten 
Regulären. Die Aufgabe Porterd war, vor den Brüden Widerftand zu leiten, 
um der allgemeinen Bewegung, welche die Armee machte, Zeit zur Ausfübrum 
zu verfchaffen. Er follte jene nicht vor dem Abend des 27. zurüdpafftren un 
jie dann zerftören. Der Angriff gegen diefe drei Divifionen begann frühzeitia 
und das Corps Jackſons, von Hannover Courthoufe angefommen, nahm dar 
Theil. Man fchlug fi auf welligem, großentheild bewaldetem Terrain, und ix 
Kampf war fehr lebhaft. Die Bundestruppen leifteten mit Erfolg Widerſtand 
und es gab fogar einen Augenblid, wo Porter fi für den Sieger halten 
fonnte. Died würde ein großes Glüd gewefen fein und die Lage eigentbim 
lich verändert haben. Auch beeilte ſich Mac Glellan in diefem Moment de 
Hoffnung, alle nicht unumgänglich zur Bewachung der nah Richmond gefebrteo 
föderaliftifchen Linien notbwendigen Truppen auf das linfe Ufer zu bringen 
Eine Divifion, die des Generald Slocum, ging vor vier Uhr über die Brüder 
und nahm fofort am Gefechte Theil. Eine andere, die von Richardſon, ti 
erit mit Anbruch der Nacht an Ort und Stelle ein. In dem Augenblid, ve 
diefe Berftärfungen ſich am Kampfe betheiligten, bot derfelbe ein impoſante 
Schaufpiel dar. Wir hatten 35,000 Mann im Gefecht, zum Theil im Walte 
zum Theil in offener Fläche, im Ganzen eine anderthalb englifhe Meilen lanzı 
Linie. Eine zahlreiche Artillerie donnerte von allen Seiten. Im Tbal de 
Chikahominy waren Lanzenreiter mit wehenden Fähncen ald Reſerve aufgeitelt. 
und dieſes fo belebte Schlachtbild hatte zum Rahmen eine malerifche Kandidat: 
erheilt von den legten Strahlen der Sonne, die hinter einem blutreibe 
Horizont verfanf,“ 

Plöplih wurde das Gewehrfeuer heftiger. Man ließ die bie dabim ı= 
Terrainfenfungen gelagerten Referven vorrüden, regte fie durch Hurrabd auf um 
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füßrte fie im der Wald. Der Feind bedroßte vorzüglich den linken Flügel, und _ 
bier hatte man feine Referven mehr zur Hand. Es war ſechs Uhr Abends, 
und hielt fih die Bundesarmee bier noch eine Stunde, fo war die Schlacht 
gewonnen; denn auf allen übrigen Punften waren die Gegner zurüdgeworfen. 
Aber es follte nicht fein. Umfonft fam General Porter in Ermangelureifeln, 
Infanterie dem bedrängten Flügel mit drei Batterien Artillerie zu Hülfe. Die 
Leute waren erfchöpft, die Referven der Gonföderirten erfchienen und ftürjten fich 
auf fie, der linke Flügel ſchwankt, löſt ſich auf und theilt endlich feine Unord- 
nung dem Centrum mit. 

„Es ift kein panifher Schreden, man läuft nicht mit der Verftörung der 
Furcht davon, fondern taub gegen Zureden gehen die Mannfchaften wohlbedäch— 
tig, die Flinte auf der-Schulter, ihrer Wege wie Leute, die an der Gefchichte 
genug haben und nicht mehr an den Erfolg glauben. Umfonft werfen fi ihnen 
die Generale, die Offiziere des Generalftabes, der Graf von Parid, der Her- 
zog Von Chartred mit dem Säbel in der Fauft entgegen, um fie aufzuhalten. 
Die Schlacht bei Gaines Hill ift verloren, es handelt fih nur noch darum 
ein Unglüd zu verhüten. Der Feind rückt immer weiter vor, durchaus in Ordnung, 
feine Infanterie deployirt regimenterweife in Staffeln und bedrängt die mwirre 
Maſſe der Bundestruppen immer mehr. Dad Gewehr und Gefchüßfeuer ift 
To heftig, daß der Hagel von Geſchoſſen, der den Boden trifft, eine ftete 
Staubwolfe aufwirbelt. 

Man befahl der Gavallerie anzugreifen. Sch befand mic, zufällig bei ihr, 
als dies geſchah, und fah fie mit dem Schwung entfchlofferrer Leute die Säbel 
ziehen. Als fie fih in Marfch fegte, fragte ich einen jungen Offizier nad 
dem Nanten feines Regimentes. „ES ift das fünfte Regiment“, antwortete er, 
feinen" Pallafh mit dem ganzen Stolz feined Corps ſchwingend. Der arme 
unge! Bon dem Angriff famen nur zwei Offiziere zurüd, er war nicht dabei, 
Jener Angriff konnte bei den dichten Bataillonen der feindlichen Infanterie 
nicht gelingen, und die Trümmer der Negimenter vermehrten nur, durch die 
Staubwolfen zwifchen die Gefhüge und das fliehende Fußvolk fprengend, die herr- 
fchende Verwirrung. Die Pferde der Artillerie find getödtet, die‘ Gefchüge werden 
von der Mahnfhaft mit verzweifelte Hartnädigfeit fortbedient, fie fallen einer 
nach dem andern. Zwel feuern noch fort, als der Feind ſchon fall vor ihrer 
Mündung flieht. Dann erlaubt mir die einbrechende Finfterniß nichts mehr zu fehen. 

Alle diefe Gefüge gingen verloren, nachdem General Yutterfield ver- 
gebens übermenfhlihe Anfttengungen gemacht fie zu retten. Man hatte eine 
engliſche Meile Terrain weichen müffen, ald man die frifchen Brigaden Meag— 
hers und Frenchs traf, Die in guter Ordnung waren. Sie ftießen fräftige 
Hurtahs aus, und einige neu aufgeftellte Batterien eröffneten ihr Feuer auf 
den Feind, der vor diefem energifchen Widerftand Halt machte.“ 
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Während der legten Schüffe diefes Ireffend vernahm man lebbaftes Ge 
wehrfeuer bei Fairoals auf der andern Seite des Fluſſes. Die Confoͤderirten 
griffen die Schanzen der Bundedarmee an, doch war dies nur eine Demon, 
ftration, die Fräftig zurüdgewiefen wurde. Es war ein heißer Tag gemein: 
3.099 Föderaliſten hatten 60,000 Gonföderirte nicht fchlagen können, aber je 
hätten fie aufgehalten. In der Nacht ging die Bundesarmee in größter Orb 
nung über die Brüden ded Chifahominy, die fie hinter fich zerftörte. Sie It 
auf dem Wahlplag eine Menge Todte und Schwerverwundete, ein Dupen 
Kanonen und etlihe Gefangne zurüd, unter legtern den General Repnoldi. 
Das Corps von Keyes, welches die Vorhut gebildet, richtete jeinen Maria 
ebenfall® nach dem Jamesriver und befegte die Päffe über den White Dal 
Swamp, einen großen Sumpf, welder ſich quer über den Weg der Armee 
und ihrer Verfolger ftredte. 

Da nur ein Weg vorhanden war, fo war es ſehr ſchwierig, den großen 
Gonvoi von 5000 Wagen, den Belagerungsparf, die Heerde von 2500 Schladt 
ochſen und andere derartige Gegenftände raſch fortzubringen. Doch lag jur 
ihen dem Heer Mac Clellans und den Gonföderirten jept der Chifahominy, 
die Brüden über denfelben waren zerftört, und die Berfolger mußten enttwete 
neue bauen, oder einen weiten Ummeg über Mechanics Bridge machen. © 
fam es, daß die Colonnen ded Südens erft am 29. vor der Nachhut der Bun 
deötruppen erfchienen. Sie eröffneten fofort den Kampf bei Savage Station 
an der Yorkriver-Eifenbahn, wurden aber kräftig empfangen und nachdem fie 
zurüdgeworfen, feste man in der Nacht die Bewegung fort. Die legte Kat 
richt des nun die Arbeit einftellenden Zelegrapben war, dag die Gonfödernten 
fi in den Befis von White Houfe gefebt, nachdem die Bundestruppen daſſelbe 
geräumt und Alles, was von dem Material nicht fortzubringen, bis auf da 
Belagerungdgeichüge, zerftört hatten. Der ganze übrige Belagerungsparf fan 
wohlbehalten am Jamesriver an. Das einzige Unglüd war, daß man foweh 
bei Gaines Hill ald bei Savage Station und weiterhin auf der Rüdzugälmie 
eine Anzahl Schwerverwundete zurüdlaffen mußte. 

Der Rüdzug hatte feine großen Befchwerden. Die Hige war erdrüden, 
der Sumpf eine fehr fühlbare Unbequemlichkeit. Aber nichts vermochte dir 
Heiterkeit Mac Clellans zu flören. Am 29. hielt er an, um fich in einem Land 
haus ein wenig auszuruhen, und als er hier unter der Veranda ſaß, fam die 
Befigerin und beklagte fi, daß die Soldaten ihre Kirfchen äfen. Lächelnd 
erhob er fih und ging felbft, um diefer Plünderung zu fleuern, aber die Hau 
bigen des Feindes konnte er nicht hindern, bald nachher das Haus feiner hüb⸗ 
ſchen Wirthin in Brand zu fchießen. Am 30. hatte der General die Genus 
thuung, ſämmtliche Truppen, das ganze Material und das gefammte Gepid 
über den Sumpf gefchafft zu jehen. Den Abend vorher waren die Corps ve 
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Reyed und Porter am Jamesriver eingetroffen und hatten fich mit den Kanonen: 
booten in Verbindung gefeßt. Der Gonvoi war diefer Bewegung auf verfchie- 
denen Wegen gefolgt, welche Neger, die man ald Wegweiſer mitgenommen, 
gezeigt hatten. Das Schwerfte war vollbracht. Aber man durfte nicht zweifeln, 
daß der Feind von Neuem verfuchen würde, den Rückzug der Armee zu ftören. 
Auch der Obergeneral nahm zu rechter Zeit feine Mafregeln. Er ließ Summer 
nd Franklin zurüd, um die Uebergänge über den White Dat Swamp zu ver- 
heidigen und ſtellte Heingelmann mit den Divifionen Hoofer, Kearney, Sedg— 
wid und Mac Eall quer über den Bunft, wo die verfchiedenen von Richmond 
ommenden Straßen zufammentreffen. Unter dem Schuß diefer Truppen erreichte 
er Convoi den Jamesriver gerade in dem Augenblid, wo die mit Munition 
nd Proviant beladenen Transportſchiffe fammt den Hospitalfchiffen, die zehn 
age vorher dahin abgefhidt worden, von Fort Monroe eintrafen. 

„Während diefer Zeit waren Franklin und Summer am White Daf Swamp 
ebhaft angegriffen worden, und etwas fpäter erfolgte auch auf Heingelmann 
ei Croß Roads ein Angriff. Jene zogen fih Schritt für Schritt zurüd. Diefer 
impfte mit feinen verfchiedenen Divifionen mit wechjelndem Glück. Die Divi- 
on Mac Gall hatte ftarf zu leiden und verlor ihren Chef, der in Gefangen: 
haft gerietb. Aber Hoofer und Kearney famen zu Hülfe, warfen den Feind 
rück und brachten ibm ſchwere Verlufte bei. Endlich fcheiterte eine legte gegen 
orter gerichtete Attade vollftändig an dem combinirten euer der eldartilferie 
nd der Schiffe. | 

Die von Porter eingenommene Stellung an einem Punfte, der von den 
inen Malvern Hill, von den Andern Turfey Bend genannt wird, war 
vrtrefflih. Es war eine offne Hochflähe, welche fih in fanftem Abfall nad 
n Straßen fenfte, auf welchen der Feind hervorbrechen mußte. Der linke 
lügel lehnte fib an den Fluß, auf dem fich der Monitor, die Helena und die 
ınonenboote befanden. Die Bundestruppen- hatten alfo von diefer Seite 
chts zu fürchten und fomit aud nur eine ihrer Flanken zu fihern, die leicht 
irch Schanzen und Berhaue zu deden war. Am 30. Abends ftanden alle 
ipifionen in diefer ftarfen Stellung, dad ganze Gepäd und der Belagerung?- 
irk waren bier in Sicherheit gebracht. Die Armee endlich befand ſich in Ber- 
ıdung mit den Trandportfchiffen und den Mitteln der Verproviantirung. 
ie große und fühne Bewegung, durch welche fie einer ſchweren Gefahr entgangen 
ır und eine unbaltbare Operationdbafis mit einer ficheren vertaufcht hatte, war 
ungen. Mber die Truppen waren durch diefen fünftägigen Rüdzug, auf dem 

unabläffig marfchirt und gefämpft hatten, erfhöpft. Dazu fam eine grau- 

ne Hiße, von der viele wie vom Blitz getroffen zufammenftürgten, andere die 

ihen verließen, um fich der Maffe der Kranken und Berwundeten anzufchließen, 

Iche dem Heer fo gut es geben wollte folgten. Ohne Zweifel gab ed mwäh- 
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rend diefed ſchwierigen Rüdzugs Augenblide der Unorduung, aber welhe Ama 
wäre unter ähnlichen Umftänden der Gefahr vollftändig entkommen, und au 
alle Fälle bleibt die Thatfache beftehen, daß die Potomac-Armee, in einen 
Lande, welches nur Hemmniſſe für fie bot, und von Streitkräften doppelt io 
ftark ald fie felbit angegriffen, glüdli eine Pofition gewonnen hatte, in de 
fie außer Gefahr und nad Eintreffen hinreichender Berftärfungen im Stan: 
war, die Dffenfive wieder zu ergreifen.“ 

ALS die Bundeötruppen fich fämmtlih auf den Abhängen von Malver 
Hill aufgeftellt, verfuchten die Gonföderirten, die ſich inzwiſchen ebenfalls hier con 
cenfrirt, einen legten Angriff. Mac Glellan traf in der Naht vom 30. Juni 
auf den 1. Juli die nöthigen Maßregeln, fie wohl zu empfangen. Er tel 
die gefammte Artillerie, wenigftend 300 Gefchüge, auf diefen Höhen in ir 
Weife auf, daß fie das Feuer der Infanterie über den Abhang bin, melde 
die Angreifer ungededt zu eriteigen hatten, nicht genirte. Mit dem euer dieſe 
Artillerie verbanden fih die hundertpfündigen Bomben der Kanonenbettt. 
welche wie Tags vorher beauftragt waren, die Flanke der Stellung zu deden. 
Es war Thorheit, fih auf ſolche Hinderniffe zu flürzen. Dennoch verfuhte 
es die Gonföderirten. Wiederholt wagten fie den Sturm auf Malvern Hl 
aber obne jemald auch nur einen Augenblif Ausſicht auf Erfolg zu bate. 
Der Tag war für fie nichts als eine nuplofe Schlächterei. Ihre Verluſte mar 
ſeht beträchtlih, die der Yöderaliften unbedeutend. Dieſer Erfolg hatte jmt 
Urfahen: zunächſt die glüdliche Borausficht des Generals, der trog ale 
Hinderniffe, welde die Natur des Bodens der Fortſchaffung feiner zablındn 
Artillerie entgegenſtellte, nichts unterließ, fie mit ſich fortzubringen, und danı 
die Feſtigkeit der Truppen, die er befehligte. Man macht feinen Feldzug m 
den, melden fie durchgemacht hatten, man gebt nicht durch Prüfungen, mi 
die, durch welche fie gegangen waren, ohne mehr oder minder Eriegögewotn 
daraus herporzugehen. Wäre ihre anfängliche Organifation beffer geweien, |: 
würden die, welche diefen rauben Feldzug überlebten — ich ſcheue mich nicht # 
auszuſprechen — fich getroft den erften Soldaten der Welt haben an die San 
ftellen fünnen. 

Am Abend diefes legten Kampfes zog fich der Feind erfchöpft zurüd, ur 
nicht wieder zu erfcheinen, und die Botomac-Armee nahm, um fich ausjurubn. 
Stellung bei Harrifond Bar, einem Orte, der von ihren Ingenieuren und ii 
Marine gewählt worden, weil er die Vertheidigung und Berproviantirung w 
leihterte. Der Feldzug gegen Ribmond war beendigt, ohne Erfel: 
zwar, aber nicht ohme Ehre. Die Ehre mar gerettet, aber die, welde auf dr 
Erfolg gerechnet und von ihm eine raſche Wiederherftellung der großen amın 
fanifhen Union erwartet hatten, fahen ihre Hoffnungen. leider getäufht. 


Die Inftände in Breußen. 


In dem Kampf der Gegenfäge, welder feit dem Schluß der Sommer 
fion duch Demonftrationen fortgeführt wurde, iſt eine Paufe eingetreten. 
ie Mbgeordneten der Majorität Üind in ihrer Heimath von den Wählern 
:udig begrüßt worden, haben ihren Bericht abgeftattet und bereiten ſich durch 
srrefpondenz und ftille Berathungen auf den Streit des nächſten Jahres vor. Die 
epufationen, welde durch die Junferpartei an das Hoflager des Königs be 
rdert wurden, hängen langjam ihre Feitröde an den Nagel und fuchen fich 
zt gegen die Angriffe zu wehren, mit denen ihre Nachbarn nicht fparfam find. 

Uber die legten Wochen feit Entlaffung des Abgeordnetenhaufes find 
deutfam für die nächte Zukunft Preußens geworden. Eine confervative Mi 
rität bat fich feſt organifirt und gerüftet, das gegenwärtige Minifterium zu 
halten, an ihrer Spike die Hofpartei, die große Mehrzahl der höheren 
ffiziere, eine Anzahl Beamter und die Stimmführer des Landadels. Kleift- 
Bow iſt jetzt einer von den ftillen Rathgebern der Krone Preußens gewor- 
n. Und das Königthum in Preußen hat fich aller Vortheile, welche dad Ber 
Nungsleben der Krone darbietet, felbftwillig begeben, König Wilhelm hat fei- 
n zperfönlihen Willen in der entfchiedenjten und ungewöhnlichiten Weife” 
gen die Majorität feiner Bolkövertreter geltend gemacht, er felbit hat fein 
olf aufgefordert, zwifchen Föniglihem und parlamentarifhem Regiment zu 
ählen. Und er hat dadurd dem politifchen Kampf eine neue Grundlage und 
ue Zielpunfte gegeben. 

Es handelt fih in Preußen jebt durchaus nicht ir um die Militär 
ganifation und zweijährige Dienftzeit, fondern darum, ob dad Regiment 
ch dem zufälligen Willen der Majeftät und nach den Einmwirfungen der föniglichen 
ngebung, oder ob dafjelbe in gefeglichen Formen durch die Uebereinſtimmung 
t Bolfgmajorität mit den höchſten Beamten der Krone geleitet werden foll. 

Die Bemühungen des Königs, durd; perfönlide Einwirfung auf Einzelne 
» Herzen feines Volkes für einen Lieblingsplan zu gewinnen, werden fich als 
rgeblih  erweifen.. Der Preuße weiß recht wohl, daß fein König bei 
jem gewagten Verſuche nicht feinen eigenen Bortheil, fondern den ded Staa— 
; vor Augen hatte; es ift dem Preußen gar nicht gleichgültig, wenn man in 
nz Europa die Parteinahme feined Königs für Unpopuläred mit dem egoifti- 
ven Widerfiand des Hurfürften von Heſſen gegen die Berfaffung auf gleiche 
nie ftellt; ja der Preuße gibt zu, dab fein König Beharrlichfeit und feiten 
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Entſchluß bewährt bat, um — nad befter Einfiht — eine Berftärfung 
preußifchen Macht durchzufegen. Aber ebenfo unumſtößlich ift im preufil 
Volk die Meberzeugung , daß foldhes Geltendmachen einer perfönlichen Ani 
dem König felbft und dem Staate neue und unüberfehbare Gefahren ber 
babe. Der Beherrfcher eined Staates, in welchem eine Bolfövertretung 
Regelung ded Staatöhaushalted und bei jedem Act der Gefepgebung dad Ar 
zu bewilligen und zu verweigern hat, fann die königliche Würde ſchon deit 
nicht ald ein Agitationsmittel gegen’ die Majorität feiner Volksvertretet in! 
Kampf werfen, weil er bei foldhem Agitiren allein, ohne Hülfe einer Parteı 
nichts durchzufegen vermag. Denn er hat mit organifirten Parteien zu re 
nen. Bielleicht wider feinen Willen wird im Kampf gegen eine Richtung 
andere fein Helfer. Unwiderſtehlich machen fi) Grundfäge und Zielpu 
ſolcher Bundesgenoffen in feiner Umgebung geltend, fie verrüden ibm Te 
die Stellung, und verändern, ohne daß er fich deffen bewußt wird, feine 
gierungsprincipien, und, was weit wichtiger ift, ihre prakliſche Anwendu 
König Wilhelm gewann feine Popularität, weil fein Volk die Hoffnung in 
durch ihn von der Herrfchaft einer vorurtbeildvollen, tief verhaßten Hofcet 
erlöft zu werden. Er ift wenige Jahre nad dem Antritt feiner Regierung 
die Lage verfept, faft nur in den Kreifen des Junkerthumse und unter 
Schwachen, weldhe von diefem abhängig find, Freunde und Anbänger ja 
Lieblingöpland zu finden; und die ganze unermeßliche Unpopularıtät dien 
Partei, aller Widermwille, Haß und Verachtung, welchen diefelbe währen 
einer früheren Regierung gegen fich aufgeregt hat, legt fich jept erfältend um 
trennend zwifchen den König und fein Volk. Hätte vor Jahren Jemand dem Prın 
von Preußen, als derfelbe zu Coblenz mit dem damaligen Dberpräfttente 
der Rheinprovinz unter einem Dach wohnte, gefagt, daß er einft demielke 
Mann und feine Partei als die einzigen Helfer und Beförderer feiner R 
gierungsmaßregeln würde ertragen müffen, der Prinz hätte unwillig folde Is 
fiht abgewiefen. Und jept! 

Für einen treuen Anhänger des erlauchten Haufes der Hohenzollern, fi 
jeden, welcher ihre Erhebung aus der unficheren Stellung erfehnt, meld: N 
legten bülflofen Regierungen über den Staat gebracht haben, ift in dem geg« 
wärtigen Streit zwifchen Krone und Majorität des Volkes, die Wahl U 
Partei zweifellos. 

Denn die Frage, ob föniglih, ob parlamentarifch, enthält im der gegen 
wärtigen Situation Preußens doch nur folgende Alternative: Soll die Kren 
Preußens mit Umgebung der gefeblichen Factoren einen perfönlichen Wil⸗ 
gegen die Majorität des Volkes durchfegen, oder foll fie die Pflicht erkenne 
ihren Willen nur fo weit in That umzuſetzen, als durch gefepliche Transache 
mit den Bertretern des Volkes möglih wird? 
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Die rechtliche Entjcheidung der Frage ift umzmweifelbaft. Preußens Ber- 
Hung bietet der Krone einen offenen, gefeglichen Weg, feite perfönliche Ueber— 
ugungen der regierenden Gewalt gegenüber einer Oppofitiondmajorität gel: 
nd zu machen. Und.diefer Weg heißt Auflöfung der Kammern, Neuwahl des 
sgeordnetenhaufeds. Haben die Berather der Krone die Meberzeugung, daß 
ıe Neuwahl feine günftigen Refultate geben werde, jo wird es unräthlich, 
ı ungweifelhafted Necht auszuüben, und der Krone bleibt übrig, die Wege 
3 Auge zu faflen, auf welchen eine aufrichtige Verftändigung mit der Ver— 
tung ded Volkes möglich wird. Das heißt: fie muß einmal einen perfönlichen 
unjch opfern, um ein höheres Gut zu bewahren, den Frieden und das herz 
ve Einverftändniß mit ihrem Volk. 

Für den Gebieter Preußens aber, wie für den prattifchen Staatömann, 
dDiefe Frage nicht nur eine Frage des theoretiichen Rechts, fondern ebenfo 
r der Zwedmäßigfeit und des Bortheild. Und aud von diefem Standpunft 
it die gegenwärtige Regierung im Unrecht, und die Greignifje des letzten 
mmers haben ihr died zur Genüge bewiefen. Preußen war fat plöglich ein 
Hußreicher und gefürchteter Staat geworden, ald unter der Regentjchaft König 
(heimd das gute Einvernehmen zwifchen Fürften und Volk in Deutfchland 
» Europa auffällig wurde. Faſt zwei Jahre lang fchien es, als follte 
zußen feine Stellung unter den Großmächten, welche Friedrich Wilhelm der 
itte an Kaifer Nikolaus und den Fürften Metternich abgetreten hatte, ivieder 
nehmen. Das ängjtlihe Miptrauen der Würzburger, die fchlecht verhehlte 
ndjeligfeit Deftreih, die Sorge Dänemarks, die Bewerbungen ded Aus 
des um Preußens Freundfchaft folgten mit einer gewiljen Naturnothwendig- 
den erſten Aeußerungen der neuen Kraft. Die deutjchen Regierangen ver- 
rten in unfräftiger Defenfive, ſchon die Anficht, day Preußen etwas unter- 
men fönnte, lähmte die Gabinete, begann das Volk zu erheben. Noch der 
ıdelövertrag mit Frankreich Fonnte unter der widerwilligen Connivenz der 
tfchen Regierungen gefchloffen werden. Wie hat jich das verändert! Preußen 
auf eine ruhmlofe Bertheidigung zurüdgeworfen, Deftreih und die Würz- 
zer find zum Angriff übergegangen, der Handelövertrag und der Beſtand 
Zollvereind find in ernfte Frage geftellt, die Stimme Preußens gilt im 
he Europas gerade fo viel ald die eines deutjchen Kleintaates, die Sym- 
ien der Deutfchen und des gebildeten Europas find der Regierung voll- 
Dig verloren, der Staat ift in eine Nichtachtung gefunten, wie fie während 
Krankheit Friedrih Wilhelm des Vierten nicht größer war. 

Und mad trägt die Schuld? Man fage nur nicht, die Kurzfichtigkeit der 
’Spertreter, und man fage nicht, dad Auftauchen der alten feindfeligen De- 
ratie! Wenn ein Privatmann fich mit folchen Phrafen täufchen will, fo 

er ed nur auf die Gefahr hin, fich felbft dad Urtheil zu verwirren, wenn 
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eine Regierung fih damit täufht, fo thut fie ed zu ihrem eigenen Venden⸗ 
und zum Nachtbeil ihres Staates. Aber diefe Volksvertreter wollen den Ex 
wehrlos machen! Nun, die neue Organifation beftebt ja faetifch, und ma. 
Bolfövertretung gefordert hat, ift gar nicht Vernichtung, fondern are 
Regelung derfelben. 

Preußen ift unzweifelhaft ſehr wehrhaft und waffentüchtig. Außer den dv 
Regimentern erercirt eine beträchtliche Zabl neuorganifirter, das ſtebende = 
ift ja beinahe verdoppelt, man weiß im Ausland recht aut, daß alle die } 
gimenter im Fall eines Arieges marfchiren werden, wenn auch die Volkeven 
bei Bewilligung des Friedensetats Schwierigfeiten madren. Und die © 
mehrung des Heeres hat auf die Anficht, welche die Regierungen von der &% 
Preußens: haben, erfichtlid feinen Einfluß ausgeübt. Es iſt alfe dos ı 
richt eine militärifche Schwäche des preußiſchen Staates, welche die a“ 
wärtige Nichtachtung veranlaßt. Und militärihe Schwäche wäre aut = 
der Grund folder Nichtachtung, wenn Fein einziged neues Bataillon ir 
Montirungsfammer eingerichtet: hätte. Denn die alte Landwehr, mir ® 
vollfommen ihre Organifation fein mochte, galt in ganz Europa für em m 
thümliches Inſtitut, für, welches die Preußen große Opfer zu bringen am" 
waren. Sept hat das Ausland vor den neuen Regimentern and mät ! 
einen Gran mehr Refpect,; als früher vor der Landwehrverfaſſung 

Sa gerade die neue Einrichtung, welcher der König fein herzliches Kr" 
ftändnig mit dem Volke, den beften Theil feiner Popularität‘ geopfert bat, mr 
feider dazu beitragen, dad Anfehn des Staates zu verringern. Und der Gr 
der Berringerumg des Anſehens ift, daß bei dieſer Organifationefrage ern ar“ 
Ungeſchick der Regierung in Behandlung des eigenen Volkes, Nichtachtung v" 
Winfche und Bedürfniffe, veraltete und gefährlide Sympatbien für mr! 
vilegirten Glaffen, zu Tage gekommen find. Ganz Europa weiß nat! 
handlung diefer Frage, dab es von der gegenwärtigen Hegierung werk 
fürdten und wenig zu hoffen bat. Eine Regierung, welche im Urt? 
mit ihrem Volke Iebt, die Arone, melde gegen die Majorität der & 
vertreter ein umpopuläred Minifterium aufrecht erhält, find ſchwach mt N 
los, und wenn eine Million Soldaten für fie egerciren und im Me 
Gadettenhäufern armer Adel in Befcheidenheit, Loyalität und Chriftentbum =” 
richtet wird. 

Die Deutfchen find ein gutes Volk, leicht zw regieren‘, leicht‘ für du } 
ihred Staates zu begeiftern, und in folher Begeifterung der größten © 
fähig, aber wer mit ihnen ausfommen will, muß verftebn, fie zw ermdı: 
Er muß die neuen Wünfche und Yorderungen, melde jede Zeit beraust" 
feinen eigenen machen, und was darin für das Gemeinwohl nachtheilig r* 
könnte, dadurch abſchneiden, daß er ſich ſelbſt an die Spige folder Berwegun; * 
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. mit der Kraft fie zu leiten. Wer folche reformatorifche Thätigkeit nicht mit 
feiner Natur vereinigen fann, und es ift nicht feine Schuld, wenn ihm das 
unmöglich wird, der vermag ‚durch unbefangene Schätzung der Perfönlichkeiten, 
welche in feinem Volke Geltung gewinnen, fich leicht die Männer zu gefellen, 
welche im, Berein mit ibm das fchaffen belfen, was. fein Volk erhebt, das Ge 
fühl des Kortichritts und junger Kraft in ibm wach erhält. Wer den Deutfchen 
nicht jelbft und nicht durch feine Minifter folhe Wärme mitzutbeilen weiß, der 
wird gerade dies gemüthvolle Volk herabdrüden zu Fleinlihem Hader und hart« 
nädigem Troß, er wird Widerftand und Feindſeligkeiten auch da finden, wo 
er, ſich felbft opfernd, mit dem beiten Willen zu arbeiten und zu fchaffen 
verfucht. 

Aber wie im Ausland, ift auch in Preußen die Empfindung weit verbreitet, 
daß bei der Militärfrage, welche wie zufällig zwifchen Krone und Volk geworfen 
wurde, jo viele Schäden des Staates zu Tage gefommen feien, dab zum 
Heil des Regentenbaufed wie des Landes eine gründliche Befferung Noth thue. 
Dieſe Beljerung ift nur von einem populären Minifterium zu boffen, welches 
im Ginflang mit der Majorität der Volfövertretung. regiert, und den Wider- 
and eines reacttionären Herrenhauſes zu überwinden verftebt. Unzweifelhaft 
bat die Krone das Recht, ihre höchſten Beamten zu wählen, unzweifelhaft hat 
die Volfövertretung das Recht, innerhalb der Beſchränkung, weldhe die Ber 
faflung auflegt, Staatsausgaben zu genehmigen und zu verweigern. Und die 
Bolfövertretung wird, fo lange die Regierung nicht die Selbftüberwindung ge: 
winnt, Dinifter zu wählen, welche das Bertrauen der Majorität genießen, von 
ihrem Rechte entfchiedenen und rüdfichtslofen Gebraudh machen. Und fie wird 
dur den entjchiedenen und rüdfichtälofen Gebrauch ihres gefeglichen Rechtes 
das höchfte Intereffe des Staates vertreten, und nicht weniger das höchſte und 
theuerfte nterefje des erlauchten Haufes der Hohenzollern. Denn der Preuße 
wünfcht fich fein geliebtes Würftengefchledht zu erhalten, und er will nicht, daß 
es durch falfche Schritte und Verfaſſungedeutungen in eine Lage fomme, wie 
andere alte Fürſtenhäuſer des Continents, welche nicht verſtehen wollten, welch 
dauerhafter Segen in ein ehrliches Nechtöverhältnig zwifchen Fürſten und Bolf 
für die Fürften ift. 

Es ift ein hoffnungslofes Unternehmen, welches Herr v. Bismarf auf ſich 
geladen hat, eine Berföhnung des Gegenfapes, und wenn dies nicht glüdt 
eine Befeitigung bdeffelben herbeizuführen. Und der Weg, den er befchreitet, 
wird ebenfo lehrreih für die Fürſten und ihre Minifter ald peinlich für ihn 
felbft werden. Ohne Zweifel wird er, wenn irgend möglich, die Krone zu 
einigen Gonceffionen an die öffentlihe Meinung zu bewegen fuchen. Aber felbft 
wenn ibm im legten Augenblide gelingt, was noch nicht feft fieht, eine wider 
willige Genehmigung der zweijährigen .. bei der nächſten Seſſion ein- 
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zubringen, wird er nicht einmal die Militärfrage, noch weniger den tiefen Gan- 
flict zwifchen Negierung und Volfsvertretung verföhnen. — Allerdings, er ift Flüaer 
als feine Borgänger, er hat in Frankfurt und Paris nicht wenig gelernt. Er wir 
vorläufig verfuchen, die dffentlihe Meinung ein wenig zu redigiren, durch Be 
einfluffung der Preffe, durch die Urbanität gegen Oppofitionsmitglieder, welde 
dem Minifter eines großen Staates fo wohl anitebt, und durd ähnliche Hulte 
mittel einer chevalereäfen Natur. Aber er wird fehr bald erfennen, dab in ka 
gegenwärtigen Rage des Staats diefe Mittel ihre helfende Kraft verloren baben. 
Gegen die geichloffene Maffe einer feiten, zäben, erbitterten Oppofitien, 
welche ihrer eigenen Größe und Kraft ſich noch kaum ganz bewußt ift, wird der 
beitere Schimmer eines weltmännifchen Liberalismus, der ihn vor den übrigen 
Mitgliedern des Minijteriumd auszeichnet, wirfungslos glänzen. Ob er cm 
Abnung von der fouveränen Stimmung bat ‚mit welcher die Führer ber 
Oppofition in Preußen, mit welcher das gefammte Ausland feine leichtherzigt 
Betriebfamfeit betrachtet? Jedermann it überzeugt, daß er fehr ungern ſich 
zu einem Staatsftreih, und zu dem, wad damit zufammenbängt, entſchließen 
wird. Ein gefchtworener Eid ift immerhin feine fleine Sache, und feine Ber: 
legung mag in irgend einer Zufunft folgenfchwer werden. Aber alte Gegner trauen 
ibm zu, daß ihm diefer Schritt bei Allem, was er Hartnädigfeit und Unverftand 
der Volfövertretung nennen mag, zulegt unerläßlich ſcheinen wird und dai 
er das Staatsfchiff mit der Leichtigkeit, welche ihn auszeichnet, in die Brandung 
führen wird. Seit Monaten predigt die Junferpartei in ihren Blättern,un 
ermüdlih, daß eine Aenderung der Berfaffung Noth thue, warum follte cr 
ih nicht zulegt erinnern‘, daß er ja doch der Partei angehört, und daß die 
fleinen Angriffe, welche jeßt extreme Blätter diefer Richtung auf ihn zu machen 
veranlaßt waren, nicht mehr zeitgemäß find? Er wird auf das Ausſehen einer 
unbefangenen Beobachters der politifchen Zuftände verzichten müflen und ſid 
dem ruhigen, gleihmäßigen, durch geiftreiche Ideen nicht übermäßig beichwer- 
ten Gange einer maffiven Reaction einfügen. 

Tendenz und Zielpunfte diefer Reaction, welde nicht durch eine einzelne 
große Perfönlichkeit getragen, fondern durh Stimmung und Wünſche fehr 
verſchiedener einflußreiher Individuen geleitet wird, find jegt deutlich zu 
erfennen. Die Preffe durch Gewaltmaßregeln abhalten, daß fie nicht die 
Unzufriedenheit mit dem gegenwärtigen Minifterium vwermehre, die liberalen 
Beamten dur Verfegungen und Amtsentlaffungen einfchüchtern, damit fie fd 
von dem Berfaffungsleben des Volkes entfernt halten, das Haus der Abgeordneten 
von den befonnenen Mitgliedern, welche im Staatsdient ftehn, fäubern, 
damit die ſchlechte Gefinnung deffelben durch radicale Wahlen um fo au 
fälliger werde und der Regierung ein Recht gebe, dem Volke gegenüber dir 
Unbrauchbarfeit des Abgeordnetenhaufes hervor zu heben; in alle einflußreicen 
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Polizei - und Berwaltungsftellen mit böchiter Gonfequenz eifrige Diener des 
neuen Syſtems einfeßen, damit die Ueberwachung des Volkes zuverläffiger und 
energiicher werde, durch ſolche Mittel den Moment vorbereiten, wo die gegen 
wärtige Berfaffung ſich ald durchaus unverträglich mit dem Wohl des Staates 
erweife — fo etwa iſt der Plan, welcher mit feinen Hintergedanfen mehr oder 
weniger deutlich durchgedacht wurde, für deſſen Verwirklichung man ‚bereite 
kräftige Anläufe genommen hat. 

Es ift wahr, der Plan und fein Ziel ift im Ganzen von beſchraͤntſen 
Menſchen ausgedacht, und Herr v. Bismark iſt weit davon entfernt, eine ſolche 
ſyſtematiſche menſchenfeindliche Reaction zu wünſchen, — wenn ſie irgend 
vermieden werden kann. Sie wird für ihn nicht gar zu vermeiden fein. Er hat 
aud unter den Altliberalen einzelne Freunde, welche ihm Befjeres zutrauen: 
Daß ihm bei feinen alten Barteigenofien unheimlich werde, daß er unter allen“ 
Umftänden eine große demonftrative Vernichtung der / Verfaſſung vermeiden werde. 
Solcher Unthat widerftehe ja auch dad wiederholt gegebene Wort des Könige. 
Man wird die Berfaflung nur interpretiren, wie man bereits gethban hat. Man 
wird verfuchen müfjen, ohne Budget fortjuregieren. Was das Herrenhaus ein- 
mal gethan hat, fann es ja wieder thun. Zuletzt gebt darüber Zeit bin und 
irgend eine äußere Berwidelung bringt Gelegenheit zu der großen Action, von 
welcher ſchon feit Jahren die Rede ift, welche Preußens Stellung gänzlich 
umwirft, die Gegner der Regierung zum Schweigen bringt und wieder eine 
neue Zeit über Preußen beraufführt. 

Wir fürchten, die Aerzte des Staats werden vergebens aufein äußeres Ereigniß 
warten, welches wohlthätig den Pranfen Körper des Staates mit neuer Lebens— 
fraft erfüllt. Es ift eine troftlofe und fehr gefährliche Anficht, vom Auslande 
eine Heilung innerer Schäden zu erwarten, welche die Regierung in friedlicher 
Zeit zu heilen nicht im Stande ift. Es it vergeblihe Hoffnung, eine neue 
Kraftentwidelung, Wärme, Hingabe, Begeifterung von einem Bolfe zu erhoffen, 
welches fo lebhaft fühlt, daß die Erkrankung eines Fräftigen Staates nicht befjer 
gehoben werden kann, als durd Entfernung des gegenwärtigen Minifteriums- 
Es iſt endlih eine fanguinifche Annahme, daß die Mächte Europas dem gegen- 
wärtigen Preußen irgend einen felbftändigen Antheil an der Regelung irgend wel— 
cher europäifchen Verhältniffe geitatien werden, Nur falſche Schritte, weldye den 
Staat in neue Gefahren ftürzen, werden mit Schadenfreude zugelafien werden. 
Und nad) welcher Richtung will das Minifterium in Deutjchland und Europa 
Thatkraft erweilen? In Helfen? gegen Dänemarf? Denn höher hinauf denft 
wohl Herr v. Bismark jelbft nicht. Nun, wenn ihm gelänge, alles Widerftrebende 
zu überwinden und einige Armeecorps in Bewegung zu fegen, die tiefe, gewal- 
tige Abneigung, welche die große Majorität der Preußen gegen die gegenwär: 


tige Regierungäfunft empfindet, wird er dadurd nicht aufheben. Gr würde 
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feldft durch Erfolge mit dem Syſtem, dem er zu dienen beftimmt ift, nicht ver. 
föhnen. Und wie fehr man von der Tapferfeit ded preußifchen Heeres überzeugt 
fein mag, das Blut waderer Soldaten wird vergebens vergoffen werden, jo lang: 
der Gegenfag zwifchen Krone und Bolf nicht durch aufrichtige und innige Beriöt- 
nung beendigt ift. Denn was auch im Felde durh Waffen durchgejept werden 
fönnte, das wird gerade wie 1848 und 1849 dur die diplomatischen Niederlagen 
vereitelt werden. Das gegenwärtige Preußen ift zur Unbedeutendheit nach außen 
verurtheilt, fo lange feine Krankheit, das Uebergewicht des Junkerthums, beiteht. 

Allerdings fieht Jedermann in Europa das Leiden des preußifchen Staates 
für ein vorübergehendes an. Allerdings zeigt der Staat auch noch im feiner 
Entwidelungsfrankheit ein Wefen, welches Theilnahme und nterefje einflößt. 
Und betrachtet man unbefangen vom Standpunkt eined preußiſchen PBatrioten 
die Lebensäußerungen, welche in diefem Jahre von Preußen ausgingen, fo find ei 
nicht die Mafregeln der Krone, welche der Bölferfamilie Europas irgendwie 
imponirt haben, noch weniger eine Operation des Herrn v. Bismarf und feiner 
Gollegen, fondern Intelligenz und Patriotismus, deutfche Gefinnung und er 
ftändnif der Bedürfniffe des Staates, welche an der Oppofition, in der 
Preſſe, den Abgeordneten und Parteiführern zu achten find. Die preufiid: 
Dppofitionspreffe bat männlich und unbeirrt durch Berfolgungen, ja zumeilen 
mit ausgezeichnetem Talent ihre Pflicht gethan. Das preußifche Abgeordnetenbau: 
hat — eine einzige Frage ausgenommen — troß der großen Anzahl weue 
Mitglieder eine Tüchtigkeit und fefte Haltung gezeigt, welche überall in Deutid- 
land und im Auslande mit dem lebhafteften Beifall begrüßt wurde. Währen 
die gegenwärtige Regierung Deutfchland gegenüber auf eine rubmlofe Ber 
theidigung angewiefen ift, haben die Patrioten der preußifhen Partei für Idee 
und Zwed des preußifchen Staates, wie fie fein follten und nicht find, Taujent: 
von Anhängern gewonnen. Während das Minifterium den wichtigften in 
nern Organifationdfragen ded Staates, wegen einer ungefhidt behandelten 
Trage rathlos gegenüberftand, oder in falfcher Stellung; baden Männer der 
DOppofition für das Wohl der arbeitenden Glaffen mit einer Hingabe gearbeite. 
die von Millionen als die größte Wohlthat und das befte Geſchenk, welche 
die Gegenwart der Zufunft macht, betrachtet wird. Die zahlreichen Aeup 
rungen des officiellen Preußend, die mündlichen und fchriftlichen, melde wir 
in diefem Halbjahr zu lefen hatten, wiegen fchmwerlich Werth und Bedentun 
der einen Rede auf, welche ein verhaßtes Mitglied der Oppofition vor eine 
Berfammlung von Arbeitern hielt. Das Verſtändniß deffen, was dem Volke Rott 
thut, und was dem Staate Noth thut, fcheint den Deutfhen gerade bei der Oppe- 
jition zu fein, welcder die Hofpartei vorwirft, fie wolle das ſtehende Heerabſchaffen 
und den Staat ruiniren. Nach der Meinung von ganz Europa ift ed dick 
Oppoſition, welche jegt kräftiger als jede andere Gewalt die Mannhaftigfeit dei 
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uBifchen Staates vertritt, und das, was noch Bertrauen zu der Zufunft Preu- ' 
nd einflößt. 

Das neue Jahr wird die Männer dieſer Oppofition aufs Neue in der Haupt: 
dt verfammeln. Was feit dem Ende der vorigen Seffion gejhehen-ift, fann fie 
ht machgiebiger gemacht haben. Sie find durch kleine Conceſſionen nicht zu ger 
nen, durch halbe Mafregeln nicht zu verföhnen. Der Kampf, welchen jie 
ren, dad Gefeg in der Hand, ein maßvolled Nechtsgefühl im Herzen, mag 
zere oder längere Zeit dauern, aber er wird enden mit dem Siege der natio- 
en Partei und damit, daß Preußen zum Glück und Segen für fein Könige: 
18, zum Glüd und Segen für das Volk eine durchaus parlamentarifche 
zierung erhält. 2 


Riteratur. 


Handbuch der proteftantifhen Polemik gegen die römifch + fatholifche 
be. Bon Dr. Karl Hafe Leipzig, Drud und Berlag von Breitfopf und 
rtel. 1862. 

Eine ausführliche Darftellung und Kritit römifchefatholifcher Lehre und Sitte, 
her gegenüber das proteftantifhe Weſen nur infofern berüdfichtigt ift, als es da» 
den Gegenfag bildet. DBeranlaßt wurde die Arbeit zunächſt durch Möhlers 
ymbolik“, die mande Gegenfchrift, aber keine folche hervorgerufen hat, melde 
e dem Werke Möhlers gleichlommende Bedeutung erlangt hätte Ein Handbud 
Polemik, wurde fie genannt, weil fie Alles zufammenfaffen follte, was von Chem: 
ius an bis auf die Gegenwart von Seiten des Proteftantismus gegen die römi» 
Kirche und Lehre Berechtigtes vorgebracdht worden if. Nächſt Möhler befämpft 
3 Buch noch hauptſächlich vier hervorragende katholiſche Theologen: Bellarmin, 
ı größten PBolemiker, den Rom im Jahrhundert der Reformation hatte, Perrone, 
ähnliche Bedeutung in der Gegenwart beaniprucht, Klee, deflen Dogmatik in der 
t des bermejifchen Streites das Lob der Rechtgläubigkeit erwarb, endlich Döl— 
ger und deſſen neueſte Streitfhrift. Diefe Fünf treten in dem Werke in ihrer 
venfchaft ala Advocaten auf. Die Lehre der katholiſchen Kirche ſchöpft es zu- 
hſt aus den Decreten der Synode von Trient und dem tridentinifchen Glaubens— 
enntniß, dann aus dem Catechismus Romanus, cndlid aus den durch ökumeniſche 
neilien mit päpjtlier Zuftimmung als orthodor anerfannten Rebrmeinungen 
trientinifcher Kirchenpäter und Scholaftifer. Das Ganze zerfällt in drei Bücher, 
em erftes fih mit der römischen Lehre von der Kirche und den Begriffen Katho- 
smus, Einheit und Unfehlbarfeit der Kirche, mit deren Privilegium allein felig zu 
hen, der Stellung Roms zur Tradition und zur Bibel, den Dogmen vom 
eftertyum und Cölibat, endlih mit dem Papſt als PBontifer Marimus und als 
tlichem Herrſcher befhäftigt. Das zweite Buch hat es dann mit der Heildlehre 
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zu thun und fritifirt nad einander. die Dogmen von. Glauben und Berka ı 
überflüffigen guten Werfen, Klöftern und Heiligen, endlich von der heiligen Se 
frau, worauf es in gleicher Weife fi gegen die katholifhe Lehre von ver & 
menten wendet. Schließlid behandelt ein drittes Buch die Gegenfäge der beiden ker 
auf ethifchem, focialem und humaniftiihem ®ebiet, in Eultus, Kunft, Bier 
und Literatur, Politik und Nationalität. 

Das Werk ift nicht blos für Theologen, fondern für „alle auch nur m 
woͤhnlichen Sinne Gebildeten, die den Ernft einer folgen Unterfuchung nicht ite: 
beftimmt, und fo jeßt es Manches breiter auseinander als für Kadhımänner ud 
wäre, und läßt andrerfeits perſönliche Anfchauungen, kleine Erlebniſſe un mx 
tane Intereſſen des Verfaſſers mehr hervortreten, als in ftrengmijleniderz 
Schriften üblih if. Daß die Arbeit eine gründliche fei, wird man bei Hatu i 
auf dem Gebiete der Dogmengefchichte vorausfegen, daß dem gediegnen Jubel ı 
ſchöne Form, eine klare und präcife Darftellung entſpreche, ebenfalls. Anzım 
berührt auch der durchweg humane Ton, die rüdfichtsvolle Sprade jeine #4 
und die gerechte Würdigung defjen, was die katholische Kirhe Gutes und 8 
befigt. Ausdrüdli erkennt er in dem, der ihn zu jeiner Polemik vorzüglid and 
in Möbhler, einen zarten und edein Geiſt an, und als alter Hiftorifer kann ea " 
verftändlich die Kirche des Papſtes in ihrer gefhichtlihen Bedeutung wiät j7 
achten. Erſcheint fie ihm „mehr der Vergangenheit anheimgefallen“, io u“ 
er doch nicht, „dab fie auch jegt noch. für gewiſſe Nationalitäten uud Yndes| 
ein Bedürfniß fei, und daß der Gegenjag beider Kirchen, wiepiel Schmeriimn 
auch gebracht, zumal über das Vaterland, doch für beide Kirchen (für beide‘ « 
zum Segen gemejen ift.“ 

Profelgten zu machen durch feine Polemik, hofft und beabfichtigt der Se 
nicht. Er fagt: „Wir haben für die erſte Belanntichaft ein Vorurtheil gegen 
jelyten, auch wenn fie zu uns kommen. Dennoch wenn «8 ein edles Dan 
recht ift, den Irrthum, in melden der Zufall der Geburt ihn geworfen, dus! 
freie That zu berichtigen, fo muß auch der Uebergang. von der einen Kırk ) 
andern berechtigt jein. So mag denn aud ein Katholif, dem bedenklidh am“ 
ft zu den Heiligen zu beten, geliebte Zodte durch bezahlte Meſſen aus dem je“ 
zu erlöfen, durch feine Werke den Himmel zu verdienen, oder dem jenkr.! 
Segenfag der b. Schrift und jeiner Kirche beängfligend ſich aujorängt, u U 
Polemik zufehen, was au der Sache ſei.“ „Und an einer andern Stelle, a@! 
Allgemeine übergehend: „Seht Derzeit ein fatholifher Zug durhd mande Bisk | 
proteftantifchen Kirche, fo auch eine proteftantifcye Neigung durch ganze fa! 
Völker. Inden wie die Berbältnifie fih geſchichtlich ſeſtgeſtelll haben, dt == 
wahrſcheinlich, daß die beftebenden proteſtantiſchen Kirchen jih Durch zabirei: 
tritte ausbreiten, als daß aus der fatholifchen Kirche ſelbſt fich eine neue Eau 
Chriſtenthums herausarbeite, welche, wie fie au fi nenne, doch immer ec" 
formirte und in der Proteftation gegen die Unfehlbarkeit der Papſtlitche prat:#” 
Kirche fein wird.“ | 

Ein letzter Zwed der Schrift endlich ift, den Bertreteru der ortbodoren 4 
tation, der „Phantaſie des englifchen und des noch verfchämten dertfchen ai 
mus mit ihrer Traditionöficche und ihrer Amtéhierarchie zu zeigen, mas wi! 
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e, auf das fie fosgeben, finden würden." Wir fürdten, der Verfaſſer täufcht 
nicht, wenn er fagt, diefe Herren werden's ihm fchlechten Dank willen. 

Die eigentlih theologiſchen Bapitel des Buche ciner ausführlichen Beiprehung 
unterwerfen, ift in d. BI. nicht der Drt." Dagegen werden wir aus den Abfchnitten 
das Papſtthum vielleicht auch aus dem dritten Buch in einem der nächſten Hefte 
süge geben. Den Hoffnungen des Berfaflers in Betreff der Zukunft des Ehriften- 
18 vermögen wir und nicht mit Zuverficht anzufchließen, und den theologifchen 
ndpunft deffelben theilen wir nur infofern, als wir mit ihm ebenfo gegen 
imontane Beftrebungen, als gegen das zum Katholicismus zurüdtreibende orthodore 
yerthum der Vilmar und Kliefoth Front machen. In diefem Sinn unterjchreiben 
bereitwillig den Satz der Borrede: „Schon in der Zeit feiner Kirchengründung 
ſich der Proteftantiemug durch ein tragifches Verhängniß und doch auch zur Ent: 
ıng feines reichen Inhalte in zwei große firhliche Genoſſenſchaften getrennt, und 
Unton, mie die Zeit der Entmwidelung fie mit ſich gebracht bat, ift von einem 
le der Kirchengenoſſen nicht, von einem andern Theile doch im verfchiedener Weile 
fannt: aber gegenüber der römifchen Kirche find mir die wenigen Halb» 
olifhen ausgenommen, Alle unirt.” 

Friedrich Auguſt Wolf in feinem Berbältniß zum Schulmefen 
zur Pädagogik dargeftellt von Profefior Dr. 3. %. 3. Arnoldt. Zweiter Band. 
nifcher Theil. Mit 2 Beilagen. Braunfhweig, ©. 9A. Schmetfchte und Sohn. 
2. 

Ein reiher Schaß pädagogifcher Weisheit, mit Tiebevollem Fleiß aus fporadifchen 
itationen und Neußerungen gefammelt und mit Gefchid und Sachkenntniß ge 
et. Nah einer Einleitung ,- welches Wolfs pädagogiſchen Standpunft nad 
r negativen Seite, d. b. im Gegenfaß gegen den Philanthropinismus, wie nad 
ce pofitiven, wo er Rückkehr zum Alterthum und zu den beiden Regeneration 
dern des gelehrten Schulmefens, der Zeit der Reformation und Johann Mathias 
vers Wirken, war, feftiuftellen verfucht, gebt der Verfaſſer zunächſt auf Wolfe 
ndfäße in Betreff der Erziehung und des Jugendunterrichts im Allgemeinen 
‚ um in einem erften Gapitel Begriff und Zweck der Pädagogif und Didaktik, 
Wolf fie auffaßte, darzulegen. Gin zweites Capitel gibt-dann die Anfichten des 
erten Gelehrten über die häusliche Erziehung fowie über die zweckmäßigſte Ein« 
ıng der Schule: Schulregiment, Claffification des Schülercvetus, Lehrer, äußere 
tattung und innere Drdnung, allgemeine Grundfäße des Unterrihte, Schul, 
v u. dgl. Dann folgen Wolfe Meinungen über die Hauptgegenftände zumächft des 
entarunterrihts (nur menige Seiten), dann des Unterrichts in Gymnaſien. 
Schluß bilden zwei Beilagen: Weber Wolfs Stellung zur Theologie und Re: 
ı und Nachrreis verfchiedener in Zeitfchriften zerftrenter Aufſätze, die Wolf 

ficher, theils muthmaßlich zum Verfaſſer haben. Bon befonderem Intereffe 
die Gapitel der zweiten Abtbeilung S. 114° bis 355, melde fi über Plan 

Drethode der Hauptfäher des Gymnafialunterrihts: Sprachen, Wiſſenſchaften, 
ſche Fertigkeiten, Brivatftudium, Unterhaltungslectüre u. f. m. verbreiten. Wolf 

als Schulmann im Wefentlihen den Standpunkt Erneftis ein, der alle gelehrte 
ädeutif auf diejenigen Studien zjurüdführte, die ſchon Cicero ale „humanitatis 

“ bezeichnet hatte. Mit den Schulmännern jener Beriode war er, darin ein» 


perftanden, daß die alten Sprachen den Mittel- und Schmwerpuuft des gelebrs | 
terrihts bilden (vgl. Seite 114 bis 132 die Aeußerungen Wolfe über den I 
richt in der deutfchen Sprache), die übrigen Schulmwiffenfchaften diefen nur ui 
und unterftügen follten, doch mit dem Unterfchiede, daß er feiner Wiſſenden 
felbftändiges Princip zu Grunde legte und „von der Kenntniß der al 
lihen Menschheit auf wahre Menſchenkenntniß, von diefer auf wahre Bait. 
dung ausging.“ — „Auf immer,“ fo fagt er im Mufeum der Alterthumamikr! 
„dürfen die Alten Anjpruh machen, dur die Einfalt und Würde und da ya 
umfaffenden Sinn, womit fie, was wahr und ſchön und edel ift, austridı | 
Lehrer und Ermunterer jeder Nachmelt zu bleiben. Die Refung und Betr 
ihrer Werke wird in fteter Berjüngung auf Geiſt und Gemütb wirken, mit 
biftorifch „aufgeitellte Charaktere, fondern wie die Vertraulichkeit mit gefchägten un ) 
gewordenen Berfonen: fo werden fie durch die Gefinnungen und Gefühle, de vi 
theilen, in verderbten Zeiten die Gebrechen der Erziehung verbeffern un m? 
hen über die mannigfaltige Beihränttheit der Gegenwart binausrüde. © 
öfters gelang «6 den Mufen, die blos in den aus dem Alterthum übelt 
Künften wohnen, durch ihre Zaubermittel die Rohheit von Bölfern zu befen ) 
fie der wahren Menfchenwürde zu nähern.“ Die Idee, in melder Alu nu 
was Wolf über Pädagogik ausgefprocden hat, ift die Idee der Humaniäi | 
Streben nad rein menſchlicher Bildung und Erhöhung aller Berftandes- un Cm 
kräfte zu fhöner Harmonie des innern und äußern Menfchen. Diefe Irre Kt 
entfchiedenem Gegenfaß zu der Tendenz des damaligen pädagogifchen Realm! 
das Nützliche, zu dem Streben, die Jugend durh Ausrüftung mit alle 
tifhen Kenntniffen ‚für das Leben, für die Zeit zu erziehen. Wider dieſci he 
liegt er in ſteter Fehde, und wo er mit ihm ein Compromiß eingeht, dt 
nur ein foldes, wie es jedes praktifche Handeln bedingt, ein Compromis mi 
unabweisbaren Forderungen der Wirklichkeit. Er war nicht in dem Inte 
fangen, ein gewiffer Geifi müffe mothmwendig in eine gewiffe Form gebannt =! 
wenn er an das Herkommen des humaniftifchen Unterrichts anknüpfte, fo =* 
daß er mit feinem altertbumsmiffenfchaftlichen Princip der alten Fotm ame” 
Geift eingebaut hatte. Die neuere Pädagogik ift über ihn hinausgegangn. 
fie die Ueberzeugung von der Zufammengehörigkeit der antiten und der na 
Elemente, als der Grundfactoren unfrer höhern Bildung, unferes böbern it 
Lebens gewonnen bat. Niemand aber wird darüber befremdet fein, daſ d 
el dinßcht mit une o nicht den ‚gleichen Etandpunft einnehmen fonnit. 


- Abonmementsanzeige zum neuen Jahr. 

Mit dem Anfange des neuen Jahres beginnen die Grendt 
den RXRXII. Jahrgang. Die unterzeichnete Verlagsbandlun 
fih zur Pränumeration auf denfelben einzuladen, und bemerkt, vi 
Buchhandlungen und Poſtämter Beitellungen annehmen. 

Leipzig, im Januar 1863. Fr. Ludw. Herb 
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Preußen und der Bund. 


Das Separatvotum, welches Baden in der Delegirtenfrage zu Frankfurt 
‚bgegeben bat, ift feinem Inhalt nach durch die Tagespreſſe befannt gemacht. 
Jaden hat gegenüber den Würzburgern den einzig richtigen Standpunft ein: 
enommen, welcher der patrivtifchen Regierung eines Mittelftaates bei der 
egenwärtigen Rage Preußens möglich it; das Botum enthält ſich jedes eige- 
en Organifationsvorfchlags, und begnügt fich nachzuweiſen, dap die Ausführung 
»6 öftreichifchen Projectes mit dem völferrechtlichen Charafter des Bundes in 
nverföhnbaren Gegenfage fteht, und denjelben nach jeder Richtung alteriren 
ürde, ohne etwas Beſſeres an die Stelle zu fegen, ja daß jeder Verſuch einer 
aftifhen Durhführung die Schwäche und Berwirrung in Deutfchland bis 
8 MÜbenteuerliche jteigern müßte. 

Ueber die Stellung, welche Preußen im diefer Angelegenheit beim Bunde 
genüber der Würzburger Majorität einzunehmen gedentt‘, ift noch feine fichere ‘ 
rklärung in die Deffentlichfeit gedrungen. Mit einer Spannung, die nicht 
me bange Sorge ift, erwarten‘ die Mitglieder der preußifchen Partei die 
fte Lebensäußerung ded gegenwärtigen Minifteriums im einer Angelegenheit 
nn höchſter Bedeutung. "Und es ift hinreichender Grund zu Befürchtungen. 
ie bedenflihe, ja verzweifelte Yage des preußifchen Minifteriums in dem 
zenen Rande legt die Muthmaßung nahe, daß Herr v. Bismark diefe Frage 
r großen Politik benugen wird, um in feiner Weife einen Anlauf zu neh— 
n, der Freunden und Feinden imponiren fol. Und diefe Annahme wird 
hrſcheinlich durch einzelne drohende Gorrefpondenzen, welche in der Tages: 
effe myiteriöfe Andeutungen gaben, daß Preußen fih nicht majorifiren 
je, daß es feine Partei genommen babe, zu handeln entfchloffen fei u. ſ. w. 
bar wären diefe Andeutungen gerade dann unvorfihtig, wenn Preußen fich 
dem entihloffen hätte, was Herr v. Bismark großes Spiel nennen mag. 
‚er zufällig und verloren find fie fchwerlich in die Welt gefandt, und wer 
ı wenig gewöhnt ift, Luftſtrömung und Wolfenzug in der. deutfehen Politik 
beachten, fann nad folhen Vorausſetzungen die Anfiht nicht fern halten, 
5 etwas Ueberraſchendes beadfichtigt wird. 

Meber das Project einer Delegirtenverfammlung beim Bunde hat die ges 
amte unabhängige Preſſe Deutichlands, hat die öffentlie Meinung, hat die 
a nifirte nationale Partei mit ungewöhnlicher Einftimmigfeit den Stab gebrochen: 
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dag der Plan für die Nation unannehmbar fei, daß er einen nidta 
Schatten an die Stelle des Weſens fege, daß er die deutfche Emtwidelu 
ftatt fie zu fördern in gefährlichiter Weife aufbalte-und auf Abwege bringe. X 
ift Grund zu der Annahme, daß die Würzburger Regierungen felbit weder rx 
noch mit gutem Bertrauen an die Realifirung diefes Projects geben win 
Sie alle, fait ohne Ausnahme, betrachten den Plan in der Etille ale m 
unbequeme und gefährliche Neuerung, die nur jo weit ind Auge zu fafe: " 
ald die aufgeregten Forderungen des Volkes eine gewiffe Befriedigung unver“ 
lich machen. Und da die gegenwärtige Uneinigfeit in Preußen, Die daraus d 
vorgehende Schwäche des Staates und die Unpopularität feiner Regum 
gerade jegt jeden Kortjchritt Preußens in Deutfhland unmöglich mader, 
ift ihnen allen ficher an dem Project fo wenig gelegen, dap fie es am lee 
durch die Bundesverfammlung begraben liegen. Ja die Klügeren der Bir 
burger Regierungen meinen wohl, daß jept die Zeit gefommen it, we az 
Preußen zu jehonen habe, Seine Wagſchale ıft jo hoch in die Höbe gelte 
und Deftreihd Macht fo viel fehwerer geworden, daß bereit ein YAusglas 
der beiden Gewichte ratbfam wird. Der Handelövertrag mit Frankreich ’n 
auf die Länge doch nicht zu widerfteben ift, gibt gute Gelegenheit, fd! 
gegenwärtigen Regierung Preußens zu nähern, Ddiefelbe zu verpflicten 
dadurch die eigene Zwifchenftelung obne Beeinträchtigung zu erbalten. Et E 
reitet feine Gefahr, wenigitens feine nabeliegende, den Frieden mit der eigen 
Bevölkerung dadurd zu erfaufen, daß man Herrn v. Bismark ın diefer pop 
lären Frage guten Willen erweiſt und der öftreihifchen Regierung zu verücht 
gibt, wie man fein willenlofer Anhänger. ihrer Politik zu jein nöthig babı. 
Weit anders fteht Deftreih zu der Delegirtenverfammlung. xür % 
deutjche Politif Deftreichs ijt ed von größter Wichtigfeit, gerade jept in Deals 
land etwas zu fchaffen, was von Neuem das Uebergewicht Deftreichs erweiſt ı 
Millionen ſchon dadurch imponirt, weil es durdhgefegt ift, was ferner ein Pi 
judiz wird für alle fünftigen neuen Schöpfungen, weil es die Deutſchen gemats 
gemeinfam mit den Deftreichern zu reden, zu verhandeln, Beichlüffe zu fafın 
was endlich gegenüber fremden Nationen und gegenüber den eigenen Völlen 
Suprematie Deftreihs in Deutfchland unzmeifelbaft feftitellt. Daß das Ex 
eine hohle Form ift, dab es in der That feine Nefultate geben fann, di 
in den deutfchen Staaten die Verwirrung und Zerfplitterung der Parteien vı 
Intereſſen noch vergrößern würde, gerade dies muß für die Regierung dei Kur 
ſtaats ein Grund mehr fein, den Plan zu betreiben. Und nie wieder it ce 
folhe Gunft der Berbältniffe zu erwarten. In unerhörter Weife iſt Pre 
aus feiner jungen Popularität herausgehoben und vereinfamt, es hat !c 


Bundesgenoſſen, die eifrigften Anhänger ded Staated.im bdeutfchen Boll: ! 


durch das, was jept in Preußen gefchieht, zu Trauer und Schweigen verurih 
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ie Regierung hat auffällig bemiefen,, daß fie mit dem eigenen Wolfe nicht fer- 
iq werden fann, fie bat zuleßt-noc in der heſſiſchen Frage bewiefen, daß fie 
ch ſelbſt bei verbältnißmähig Feiner Berwidelung obne Deftreihs Hülfe 
nficher fühlt. Es wäre thöricht, eine ſolche Zeit der augenfcheinlihben Schwäche 
icht zu benugen. So hat Deftreih die ſtärkſte Beranlaffung, den Deutjchen 
ne Delegation von PVolfövertretern am Bunde zum Geſchenk zu machen und 
an wird von Wien aus zuverläffig Alles daran fegen, um feinen Willen 
urchzuführen. 

Deshalb it die Sache ernft und für die Zufunft Preußens wird der Weg 
AAgenſchwer, auf dem es einen ſolchen Angriff Deitreichs abwehrt. 

Einer liberalen Regierung in Preußen twäre diefe Abwehr eines wun 
rlihen und im legten Grunde unaudführbaren Projectes Kleinigkeit. In 
der Berfammlung deutfcher Volfövertreter würde fie eine Partei, in den meiften 
ne Majorität ald Bundesgenoffen ihres Widerftandes finden. Sie würde, 
ich wenn fie fih nur abwehrend verhalten wollte, einen lauten Ruf des 
3idermwillend im Volke gegen das öftreichifche Project aufregen und fogar den 
emigen Regierungen ihren Entſchluß lähmen, welche widerſtandslos im öft- 
ichifhen Fahrwaſſer hintreiben. Aber fie würde den beiten Vortheil aus der 
and geben, wenn fie fih nur in der Defenfive balten wollte. Denn dies 
treichifche Project ift für jede populäre Regierung Preußens, für jede, welche 
erftändnig und Wärme für die Ehre des eigenen Landes und das Intereſſe 
eutfchlands hat, nichts ald eine gefährliche Blöße, welche ſich die Gegner ge: 
ben haben. Es gibt der preußifchen Regierung die bequemfte Beranlaflung, 
m Einfluß Deftreihd einen Hebel unterzulegen, und ibn bei erfter Gelegen- 
it aus Deutfchland fortzufhleudern. Gine preußifche Negierung, wie fie 
n follte, hätte nichts weiter nöthig als ihr völliges und herzliches Einver- 
ndniß damit zu erflären, daß eine wirflihe WBolfövertretung am Bund ge 
affen werde. Sie hätte nur nöthig dem öftreichifchen Plan einen-andern gegen: 
erzuftellen, welher in Wahrheit den Bund in einen Bundesftaat um— 
nndelt. Und wenn fie von Muth und Berftändniß ihred eigenen höchſten 
tereſſes erfüllt wäre, fie hätte mur nöthig auf das einzugehen, was ihr die 
zußiſche Partei in diefem Sommer bereitd in der öffentlihen Meinung vor 
‚rbeitet hat, und fich mit furgem Entfchluß auf den Standpunft der Reiche: 
fafjung von 1849 zu ftellen. Dadurh wird nicht nur der Streich der 
aner parirt, ihnen felbft wird eine ſchwere Niederlage beigebradht. Der 
md würde fich erfchredt hinter feine alte Ordnung zurücziehn und Preußen 
rde Zeit haben, eine günftige Gelegenheit zu erwarten, um dem deutſchen 
aatenbund die volfdthümliche Verfaffung zu geben. Und diefe Anerfennung 

Meichöverfaffung von 1849 hat für eine entfchloffene Regierung Preußens 
nichts Bedenflihes, Denn die Anerkennung diefer VBerfaffung, bei welcher 
BL” 
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übrigens alle liberalen Parteien zu zeitgemäßen Modificatiomen bereit fu 
wird früher oder fpäter doch der Durchgangspunft werden, von ieldem cı 
neue Regelung der deutfchen und preußifhen Berhältniffe ausgebn muß. 

Für eine liberale Regierung wäre die ganze Delegirtenfrage nichts ale 
Spuf, ein fchüchterned Phantasma, welches durh ein ironifches Lädeln u 
Thür hinausgefcheucht wird. Der gegenwärtigen Regierung König Wilbeln 
Erſten ift es leider ein vielbedeutendes Ereigniß. Über da Herr von S 
marf einmal Leiter der auswärtigen Angelegenheiten ift, fo muß, wer zu} 
preußifchen Bartei gehört, in diefem Fall wünfchen, daß feine auswärtigen Ü: 
rationen nicht verderblich für den Staat werden, Und deshalb jei hier die zu 
geitellt, was fann Herr v. Bismark in dieſer Frage im preußifchen at 
mit Bortbeil tbun und was darf er nit thun? 

Wer die politifche PBerföntichkeit des Minifterd mit den kleinen Yndiseretiorr 
feiner Preffe zufammenbält, der wird fich, wie bemerkt, der Anſicht midt w 
fchlagen können, daß er entjchloffen ift, Preußen in dieſer Frage nicht wair: 
firen zu laſſen. Er wird zuverläfiig nicht auf den Plan der Würzburger m 
gehn. Er wird wie Baden den Diffens erflären., Damit ijt gemih jer 
Preuße einverftanden. | 

Aber wenn nun, wie voraudjufehen, cin unerbörter Majoritätäjwarı » 
übt wird, und wenn Oeftreih mit den übrigen Regierungen Deuticland: " 
Einrihtung einer Delegirtenvertretung am Bunde befchlieft, was bleibt dern 
v. Bismark dann übrig? ihm, dem der gute Ausweg verjchloffen it, daıı 
feiner Barteiftellung nichts Pofitived und Beſſeres dem deutfchen Belte u d- 
ten hat? Das Naheliegende ift, er hält an dem Bunde fejt, verſchmerzt die I° 
müthigung Preußens — es ift nicht die erfte — bebandelt die Delearte 
verfammlung fortwährend ald einen unglüdlihen Einfall und wendet jet“ 
Mittel der Bundespraris an, den Beichluß refultatlos, eine etwaige — 
ſchickung folder Delegirtenverfammlungen dur die anderen Staaten ale 
Tächerlichkeit zu ermeifen. 

Wie weit die preußifhe Politik in diefem Falle fommen mag. m 
wie weit ihr fortgefepter Widerftand am Bund die Nichtigkeit des Projectee 
weisen Eann, hängt weniger von der Gefchidlichkeit des preußifchen Diploma 
in Sranffurt und von den gewandten Schachjügen des Herrn v. Bismard, ai 
von der Wendung ab, welche die innern Angelegenbeiten Preußens ım nase 
Jahre nehmen. Es ift feine bequeme Politik, fie verheißt Feine großen Kr 
tate, aber fie vermag einen offenen Conflict ju vermeiden. Und wir gefies: 
daß ſolches Hinziehen immer noch das Beſte ift, was man der premkıie! 
Regierung in ibrer Lage wünfchen fann. 

Wir find Niederlagen am Bunde bereitd gewöhnt und wenigftens im tw 
Frage fann Preußen auf die Beiftimmung der deutfchen Bivölferungen Ted: 
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und darauf, daß ibm feine diplomatische Miederlage "bei einigermaßen geſchickter 
Behandlung nicht zum Nachtheil ausfchlagen wird, Der deutsche Bund wird 
von der ganzen Nation ald eine übele Ginrichtung deshalb ertragen, weil das 
Volt felbit mitten in der Arbeit ijt, etwas Neues an die Stelle zu ſetzen. Es 
ut ein großes Unglüd, daß die gegenwärtige Regierung Preußens dies Neue 
nicht bringen fann, es bleibt ihr immer nod übrig, wie die Nation felbit das 
Bundesverbältmiß als eine unvermeidliche Lat fortjudulden. 

Wahrjcheinlich denft Herr von Bismark anders. Will er aber einer allerdings 
unexhörten Mojorifirung energifch entgegentreten, jo bleibt ihm mac Lage der 
Dinge nichts weiter übrig, ald Preußen von dem Bunde zu löfen. Wenn bie 
Stimmen der Preſſe nicht täufchen, jo tt dies in der That jein Plan. Nun 
gıbt es in Preußen auch unter. den Liberalen viele, welcher mit geheimer Freude 
das Ausscheiden Preußens aus dem deutſchen Bunde ſehen würden, entweder 
weil fie die Bundeöverfammlung zu Frankfurt ſehr gering achten, oder weil jie 
für vortheilhaft halten, daß Preußen in eine Rage komme, welde große Ent- 
jchlüffe nöthig macht. Es frägt fih nur, ob das gegenwärtige Preußen über 
baupt in der Lage ift, große Entſchlüſſe zu faffen und, was wichtiger ift, gefaßte 
Entſchlüſſe mit- Entſchloſſenheit auszuführen. 

Daß Preußen allein mit feinem getheilten Gebiet nicht auf. die Länge 
zwifchen dem Terrain eines Staatenbundes beſtehen fann, welcher durch Deſt⸗ 
veich geleitet wird, ift felbitverftändlih. Sobald ein preußiſcher Minifter feinen 
Austritt aus dem Bund erflären wollte, müßte er in der Lage fein, dem 
Bunde ein Gegenbündniß wenigſtens mit feinen Nachbarn gegenüberzuftellen. 
Dazu iſt jegt noch weniger Ausficht ald vor dem Tage vor Olmütz. Mit Güte 
wird faum eine deutjche Regierung, vielleicht einige Fleine Staaten Thüringen 
ausgenommen, in eine Union treten, welche Herr von Bismark vorfchlägt. Er 
wird fie alfo mit Gewalt dazu anhalten müflen. Und es ift gar nicht unmsg- 
lich, daf im feinem Haupte ein ſolches Project arbeitet. Ohne Zweifel werden 
in den militärifchen Kreifen Preußens ernſte Gventualitäten überlegt. Die 
Reifen der Eorpdcommandaten nach Berlin und mandes Andere, was an die 
Zeit der. legten .Mobilmahung und der heſſiſchen Demenfträtion erinnert, 
legt dieſe Dermutbung nahe. Kin Verſuch aber, mit Gewalt Bundes 
genoſſen in Deutfchland zu werben, ift dech nichts Anderes als Krieg mit 
Deftreih, und ‚zwar ein Krieg, der infofern ungünftig ift, als diefem Staat 
der geſammte Militärorganismus des Bundes gegen Preußen zur Dispofition 
ſtehen würde. 

Ein Krieg in Deutſchland, etwa ſchon im nächſten Frühjahr, wird wahr 
ſcheinlich auch Herrn von Bismark nicht als Kleinigkeit erfcheinen, und da er 
in jedem Falle für. diefe Kataftrophe die fräftige Uebexeinſtimmung der preußi« 
ſchen Parteien wünſchenswerth halten müßte, jo möge er, falle er über 
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haupt die erwähnten Möglichkeiten ind Auge gefaßt bat, feinen Gegnern cm 


perfönliche Bemerkung für einen immerhin denkbaren Fall geftatten. 
Wie man auch fonft von feinem politiihen Charakter denken möge, im 


Iugenden eines preußifchen Politifers wird ihm die Mehrzahl feiner Gen: 
zugeftehn : den Muth etwas zu wagen und Haß. — Und diefe Manmır | 


eigenfchaften vermögen ihm allerdingd auch bei der nationalen Partei ı 
Preußen einige Sympatbien zu vermitteln. Man traut ihm jept die Keckheit zn. 
dad Meußerfte zu wagen, man hält nicht für ganz unmöglich, daß er fein 


Entſchluß in der Durchführung bewähren könne. Uber er bat diefe Entfcheidun: | 
nicht allein zu treffen, er ift abhängig von Allem, was neben und über ibm 
in Preußen regiert. Zunähft von feinen eigenen politifchen Freunden un 
Gönnen. Möge er richtig den Stoff tagiren, mit welchem ern, 


arbeiten bat. Wenn Preußen den Entfchluß faflen wollte, fich von dem 
Bunde zu Idfen und mit den Waffen in der Hand einem unerträglichen Ju 
ftand ein Ende zu machen, fo wäre doch die nächfte Borausfeßung einmütbiger 
Entſchluß das Aeuperfte zu wagen, junge Kraft, ein Dictatorwille und ein 
rückſichtsloſe Kühnheit in der oberſten Staatsleitung, welche die ganze Um 
gebung der Krone fortreißt. ft fo etwas in dem gegenwärtigen Preußen mir 
ih? Der König, ein maßvoller Herr in höherem Alter, deffen ganze Ranı 
einem äußerten Entfchluß widerftrebt, der durchaus nicht geneigt ift, fich auf de 
Ränge einer fremden Anficht unterzuordnen; in den höhern militärifchen Rreiim 
viele alte Herrn mit hoben Anfprühen und ftarfem Eigenfinn, feine eimiiz 
Autorität, welcher in Wahrheit große friegerifche Erfolge ein Anfehn geben, dair 
militärifche Höflinge und, was das Schlimmfte ift, Parteigenoſſen, Deren ganzen 
Weſen ein ruhiges Derfolgen egoiftifcher Intereſſen viel näher liegt ala ein hober. 
leidenfchaftliher Auffhwung. Seit langer Zeit ift die Berliner Bolitif dadurt 
ſchwach geworden, daß zu viele und verfchiedenartige Einflüffe von der gerade 
Linie eined Entfchluffes abgeführt haben. Noch ein Mal fei an die heffik 
Erpedition erinnert. Es war ein verhältnißmäßig Feine? Manöver, ob 
großes Rifico, der Weg war vorgezeichnet, die Gegner am Bunde hatten durs 
ihre falfhen Schritte die Sache für Preußen ſehr leicht gemadt. Und dei 
fonnte man nicht auf geradem Wege bleiben, man mußte mitten im Fortſchüt 
fich felbft die Spige abbrechen, dem Feinde wieder die Brüde bauen, auf mr 
cher er mühelos einen politifhen Sieg erreichte. Es fehlt in Preußen nicht a 
Muth, aber an Entfhluß, und im legten Grund an Selbftvertrauen, und dit 
vermag Herr von Bidmarf nicht zu geben. Und es ift deutlich voraus zu jagen. 
was er fann und was er nicht fann. Er mag im Stande fein, einige heraus fordernde 
Schritte dDurchzufegen, drohende Worte, verlegende Maßregeln, aber gerade n 
den Momenten, wo confequentes, rüdfichtslofes Vorgehn die einzige Rettun 
werden fann, wird feinem Entfehluß dur irgend eine Gegenftrömung, «: 
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Bedenken einen Einfall die Energie genommen werden, und was rüdfichtslos und 
bochfahrend begonnen "wurde, wird bedenklich geendigt. Ihn felbit aber wird 
der Haß für eine halbe Maßregel und die Blame treffen, welche Jeden ver 
nichtet, der zu fed wagt, was er nicht durchzuführen vermag. 

Und welche Aufgabe würde dem Staate felbft dur ſolche Politif? Krieg 
in Deutichland oder ſchmähliche Nachgiebigkeit, weit ärger ald jene vor Olmüß. 
Gin Krieg unter Berhältniffen, weldhe dem Auslande jede Gelegenheit zur Ein- 
mijchung gäben, Krieg endlich eined uneinigen Staates, deſſen Regierung bei den 
Völkern ebenfo wenig Bertrauen und Autorität genießt ald bei den Regie 
rungen. Es wäre eine verzweifelte Operation, welde die innern Schäden 
Preußens nicht heilen, fondern nur die Kataftrophe beſchleunigen würde. 

Es wurde hier eine Gventualität ind Auge gefaßt, die noch nicht That- 
fache geworden ift, die Möglichkeit eines’ verhängnißvollen Entjchluffes, über den 
wir etwas Sichered noch nicht wiffen. Es war rathſam, bei guter Zeit. die 
Preſſe, die öffentlihe Meinung und wenn died möglich wäre, die preußifche 
Regierung felbft auf die Gefahr aufmerkfam zu machen, welche ein. faljcher 

Schritt ded auswärtigen Amtes dem Staat am Bunde bereiten kann, Der 
liberalen Oppofition in Preußen aber liegt die ROM: ob, auch. nach diefer 
Richtung wachſam zu fein. 

Die preußifche Reaction ift nicht darnach angethan, eine Reihe von Jahren 
die Geſchicke des Staated zu leiten. In den inneren Angelegenheiten wie in 
den äußeren wird jwahrfcheinlih ſchon die nächſte Zukunft die Unmöglichkeit 
erweifen, mit ihr fort zu regieren. Und wie bei jeder Frage, wird auch in 
der Stellung Preußens zum Bunde die Thatſache für jeden Unbefangenen ein- 
dringlich, daß ein liberales Minifterium, welches dur den freudigen Beifall 
des deutſchen Volkes geftügt wird, ohne jede Schwierigkeit Eonfliete überwin- 
det, an den jept guter Wille, Patriotismus und jede Löblihe Eigenſchaft, 
velche der Kiberale feinen Gegnern zugeitehen mag, ruhmlos und erfolglos, 
mit der größten Gefahr für den Staat fi abzunugen beftimmt ift. 

Der Anfang des nächſten Jahres wird eine folgenſchwere Entſcheidung 
wingen; und, wenn noch Alles unficher ift, auf das Eine dürfen wir. ver 
auen: das preußifche Volk wird feine Schuldigkeit thun. DE ' 
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Ein ſtädtiſches Gemeinwefen im 14. Jahrhundert*) 

Es war ohne Zweifel ein ſehr glücklicher Gedanke, daß die won dem Köms 
Mar von Bayern ind Leben gerufene hiſtoriſche Commiſſion als eine der eriim 
Aufgaben. eine Sammlung deutſcher Städtechromifen: ins Auge fahte Den 
‚wie ſehr fich auch feit dem 14. Jahrhundert die Bedeutung der jtädtijden Gr 
meinweſen in Deutichland gehoben hatte, war doch über ihre Geſchichte un 
innere Entwidelung wenig genug befannt. Es war aber vorausjufehen, dal 
ſich, in ihren Archiven verborgen, eine Menge der bedentenditen Beiträge zu 
Keuntniß ihrer Bergangenheit finden mußte, Daß eime folche Annabme mit 
getäufcht, im Gegentheile alte Erwartung übertroffen bat, bewerjt der crk 
Band dieſer Bublication, dev ſeit wenigen: Wochen vorliegt. Es war befchlofen 
worden. Die. Veröffentlichungen mit den. Ghromiten der. oberdeutſchen Städt: 
‚zu beginnen und von. den dreien, welche bier: die Mittelpuntte ſtädtiſcher in! 
widlung in Bayern, Schwaben und Franken bilden: Regensburg, Augsbun. 
Nürnberg, die Chroniken. der freien: Reichsſtadt Nürnberg an die Spige jı 
fielen. : Welcher: Freund .unferer: Bergangembeit, den. ſein Weg jemals turs 


dieſe alte prächtige Stadt geführt bat; -follte es nicht mit Freude begrüßen. 


wenn: num: über die Gefchichte derjelben die urſprünglichſten Nachridyten ; 
Tage treten? Nachrichten überdies, die doch wicht mur für die Geſchichte der einer 
Stadt von weſentlichem Jutereffe ſind. Die Aufzeichnungen felbft. allerdinge 
die hier im Driginale mitgetheilt werden — eine Chronik des Rathobern 
Ulman Stromer aus dem Ende des. 14. Jahrhunderts, eine Chronik au 
Kaifer Sigmunds Zeit bis 1434 —  fuchen, fo brauchbare Notizen jie aus 
jur politischen: Gefdichte des: Reiches beifteuern, ihre hauptſächlichſte Bedeutum 
in, den Nachrichten über ftädurfche Ereigniſſe; da: man aber zur Feſtſtellung det 
Thatſächlichen überall auf. Urkunden, Acten, Correſpondenzen und Rebnunt 
bücher zurüdging, fo. wurde daneben ein gewaltiges Material zu Tage geferden 
dad von hohem Werthe für die innere Gefchichte nicht nur der zunächſt ınia 
effirten Stadt, fondern überhaupt für die Gulturgefhichte des Jabrbunderi 
if. Kommt daneben noch in Betracht, daß auch die Sprache der Chromka 
von weitgehender Bedeutung für das Studium der deutfchen Syrache und ıbm 
Dundarten ift, und daß man diefelbe Sorgfalt auf die nah den Grundjär" 


*) Die Chroniken der deutfhen Städte vom 14. bis in's 16. Jahrhundert. Die Ehront' 


der fränfifhen Städte Nürnberg. I. Band. Leipzig, ©. Hirzel. 1862. 8. XL. w 
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hilologiſcher Kritif hergeſtellten Texte, wie auf die hiftorifche Behandlung des 
leberlieferten verwandte, fo wird man nicht umbin fünnen, diefen Anfängen 
ereitd einen Plag neben den bedeutenditen monumentalen PBublicationen eins 
uräumen. 

Die Leitung der Herausgabe war von der Gommiffion dem durch feine 
Irbeiten auf dem Gebiete der Städtegefchichte rühmlichft befannten Profeffor 
‚arl Hegel in Erlangen übertragen worden, der feinerjeits mehrere jüngere 
Helehrte zu dem Unternehmen. beijog, von denen bei der Bearbeitung des 
orliegenden Bandes Dr. von Kern als Hiltorifer, Dr. Lerer alö Philolog 
yätig waren. 

Ueber die Chroniken ſelbſt it es fchmwierig, einem Bericht zu geben, der 
uch nur annähernd dasjenige charakterifirte, was ihnen ihren hoben Werth 
nd Heiz verleiht. Es wird die Bemerkung genügen müſſen, daß der Ber- 
ıffer der erjten, Ulman Stromer, einer der Rathsherrn der Stadt, über ſich 
nd fein Geſchlecht und über eine Reihe von Ereigniffen feiner Zeit Nachricht 
ibt, die mit feiner Perfon und feinen Gefchäften in Beziebung ftehen. Es 
‚ar ein bedeutender und einflußreiher Mann. In dem Regiment der 
stadt fpielte er lange Zeit eine der hervorragenditen Rollen und auch in den 
uswärtigen Angelegenheiten Nürnbergd wurde er mit Borliebe verwandt, wie 
r Denn nur im Jahre 1386 vier auswärtige Miffionen verrichtet, nachdem er 
384 einer der Abgeordneten geweſen war, welde in Nördlingen den Beitritt 
ürnbergs zum fchwäbifchen Städtebunde abfchloffen. Uber auch ald Privat 
‚ann war er in feinen Verhältniſſen danach a, ala einer der hervor: 
ıgenditen Bürger der Stadt zu gelten. 

Die Anlage der erften Papiermüble in Nürmberg bejeugt feine lebhafte 
ıduftrielle Thätigfeit, wie denn auch fonft aus feinen Aufzeichnungen bervor 
eht, „daß er Großhandel mit Waaren aller Art betrieb“, und die großen 
äuſer- und Güterfäufe, von denen er berichtet, beweifen den günftigen 
ıfolg feiner mercantilen Beitrebungen. — Die zweite Chronik, über deren 
erfafler fein Aufſchluß gegeben werden fann, entitand zwifchen 1420 und 
440 und erhält ihren Werth dur die Glaubwürdigfeit ihres Berfaflerd als 
nes Zeitgenoffen, der über feine Zeit berichtet. Ihre Bedeutung beruht haupt: 
cchlich in der Berichtigung und Aufklärung von Detaild der Nürnbergifchen 
vefchichte, die doch bei dem Zufammenhange mit der politifhen Geſchichte 
Jeutfchlands auch eines allgemeinen Nubens nicht entbehren. — 

Wenn die Chroniken felbft ald unmittelbare Abbilder der Zeit, in der jie ent: 
anden, und ald unverändert auch in ihrer äußeren Form, wie fie bier vorgelegt 
‚erden, nicht ermangeln, unfer lebhaftefted Intereffe wach zu rufen, fo ıft das 
ohl in noch höherem Grade dur die zahlreichen Beilagen gefcheben, deren 
‚earbeitung nad dem ‚reihen arcivalifchen Materiale wir dem Fleiße des 

Grenzboten IV, 1862. 62 
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Heraudgeberd und feiner Mitarbeiter verdanfen. Wie die grammatılalia 
Ausführungen über die Sprahe Ulman Stromers und Das vortreist 
Glofjar *) zu beiden Chronifen überall unfere Kenntniß der älteren Spiatt = 
des fränfifchen Dialeftes erweitert, jo eröffnen die hiftorifchen Beilagen x: 
reihen Schatz von Beiträgen zur Gefchichte des Handel& und WBerfebrei, m 
find ohne Zweifel für den Nationalöfonomen von nicht geringerem Zur 
als für den Hiftorifer. . 

Indem wir bier, vorzugsweife aus dem Materiale der Beilagen u: 
Notizen über die Zuitände des Staatöhaushalted der Nürnberger im 14, \ar 
‚hunderte zu geben verfuchen, wollen wir jeden Freund der deutjchen Gejtit 
auf dieſe wichtige Publication binweifen, welche — nach den Wort " 
gelehrten Herausgebers — „nicht blos ausſchließlich für die Fachgelebrtin ı 
jtimmt ift, fondern auch für andere gebildete Leſer, namentlid für ! 
Nachkommen jener ehrenfeften Stadibürger des Mittelalters, von welden 
für welche die alten Ehronifen urjprünglich geſchrieben wurden, nüplid w 
erfreulich fein fol.” — 

Die Gemeindeverfaffung der Stadt Nürnberg wurde, — fie bat it ı 
ihren Grundzügen erhalten, jo lange die ftaatlibe Sonderexiſtenz dauert: - 
im 14. Jahrhundert ausgebildet. Bis in die Mitte defielben bildeten 26 #ı 
germeifter (13 ältere und 13 jüngere) den fleineren Rath, von denen mm 
je zwei, jeden Monat abwechjelnd, an der Spige der laufenden Geſchäfte fir 
den. Für wichtige Fälle pflegte fich diefer Rath noch der Zuftimmung ı= 
größeren Zahl von Mitbürgern zu verfichern, der „Genannten“ , die gem 
maßen einen größern Rath bildeten. Cine Reihe von „ebrbaren Geſchücun 
hatte factiſch die Regierung der Stadt in Händen, welche in ihrem Urſpret 
wie man zu vermuthen Grund bat, auf ritterliche Burgmannen zurüdjufih* 
jind, denen fich andere Minijterinlen aus benachbarten Gebieten anſchloſſen 
dem Kreife, der fo an der Spike des ftädtifchen Weſens jtand, ift eine a 
fallend ftarfe Bewegung nachweisbar. Bon den 118 Familien, welde fs ı 
der um 1390 verfaßten Aufzeichnung Ulman Stromers als „erberg leut“ «= 
geführt finden, find gerade hundert Jahre fpäter (nach einem Bericht re 
- Hand Haller) nur noch 49 vorhanden, Dagegen 63 neue binjugetreten, =! 
‚ wieder 21 Jahre ſpäter beſteht der Reſt jener älteften Yamilien aus 37, m 
rend abermald 23 neu erjcheinen. Der Stand der „Ehrbaren“ war firenz ® 
geqrenzt. Neben Kaufleuten und — wenn man fo fagen darf — Kabrıfani« 
welche durchweg mit ihrem Gejchäftsbetriebe größeren oder geringeren Erun 
befig in der Stadt oder um diejelbe werbanden, erfchienen auch Gelebrie, Ber 


9 Wir wollen daneben auch die vortrefflichen Regiſter nicht unerwähnt laffen, dir — 
dem Fleiße Dr. v. Kerns verdankt, und deren Werth jeder Benuper des Buches fchägen = 
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ıd Apotheker, die fich leicht beträchtliche Vermögen fammeln fonnten *), ala 
Shrbare*. Aber freilich auch unter diefen fehlte es nicht an mancherlei Abftufungen 
® Nanged. m Jahre 1511 zählt ein Holzſchuher deren vier auf, von 
nen die erite Glaffe das eigentliche fogenannte Patriciat bildete. Nur diefem, 
& um die genannte Zeit etliche vierzig Familien umfchloß, batte zuerit der 
us, fpäter auch die Gefehgebung neben dem vorwiegenden Antbeil an der 
rwaltung der Stadt, der ausfclieglihen Rathsfähigkeit, eine Reihe von 
yrenrechten eingeräumt. Bor Allem gehörte darunter — was man mit der 
fähigkeit deö modernen Gefellfchaftölebend vergleichen könnte, die Berechtigung, 
Ratbhaufe zu tanzen. Uber auch hiervon fonnte ein für folche officielle 
ſte beſtellter Ausſchuß einzelne der Standesgenofien aus perfönlihen Grün— 
ı ausfihließen, was denn nicht nur wegen unziemlichen Qebenswandels zu 
(heben pflegte, fondern aucd wegen Verlegung der ſtandesgemäßen Sitte er- 
ate. Wer „einen offenen Kram und Handel“ hat, wird wohl ausgeſchloſſen, 
ıl er ſich damit zu der inferioren Glafle der Krämer und Handiwerfer beruns 
zegeben bat, ebenſo wie ein anderer, „dieweil er ein alter verlebter findifch 
an iſt“ und „ein leichtfertiged wejen und haußbalten“ führt. Uebrigens 
witeten die Patricier ın der That immer lebhafter auf eine gewiffe Ex— 
ſivität bin, um ſich dadurch der Anerkennung durch den landfäffigen Adel 
rdiger zu maden. Sie behaupteten, gleich diefem, Wappenrecht und Nitter: 
Bigfeit und veranitalteten, wie der Adel, glänzende Turniere. Bon Zeit zu 
t fommen wohl auch eheliche Bündniffe zwifchen Mitgliedern des Patriciate 
der fränfifchen Ritterjchaft vor, alleın diefe wollte doch den Bürgern nie- 
3 die volle Gleichftellung zugeſtehen, fo fehr fie auch jene wünfchten und 
nipruchten.. Im Ganzen und Großen war jedod das WPatriciat zu Flug 
» berechnend, um über ſolchen ariftofrarifchen Anwandlungen des Urſprungs 
er Macht und der Quelle feiner Reichthümer zu vergejlen. Es iſt doch 
s noch im 16. Jahrhundert den Tucher oder Haller oder Imhoff nicht ein- 
len, weil einzelne Mitglieder ihrer Familien im Dienfte des Kaiſers oder 
erer Potentaten (wie z. B. ein Holzichuher bei König Emanuel von Por— 
ıl) die Nitterwürde erlangten, deöhalb ihre Handelöbeziehungen nah Frank— 
,‚ nad Ungarn, nad Jtalien aufzugeben oder ihre Gefchäftshäufer in Lyon, 
ı und DBenedig zu fchliegen. Als ein Weljer von Augsburg nad Nürnberg 
fiedelte, der fo arafen Handel nach allen Rändern trieb, „dann nie fein 
mann purger zu Nürnberg getrieben bat“, ward er nach kurzem Aufent- 


*) Die Rectögelehrten, deren Rath die Stadt in Anſpruch nahm, murden gut bonorirt. 
dem Jahre 1384 z. B. ift berichtet, daß „der-ftat jurift” 261 Gulden unfered Geldes 
It. Ein Arzt erhielt in demfelben Jabre für die Behandlung eines Beinbruches, den ein 
»t im Dienfte der Etadt erlitten, 13 Gulden — Aerzte erfcheinen häufig unter den 
men, melde Gapitalien bei der Stadt anlegen. Bol. ©. 258. 
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halte unter das Patrieiat aufgenommen... Der Reichtbum vieler Batncı 
familien war ſchon im 14. Jahrhundert ein fehr bedeutender. Beweis dei 
ift 3. B. die Summe von 22,677 Gulden (in Silber) *), melde Ulman Strom 
in den drei Jahren 1368, 1370 md 1394 für Häuferfäufe und Baufet 
verausgabt hat, die Ausſteuer von 2666 Gulden, die er feiner Tochter a: 
wogegen deren Schwiegervater 6400 Gulden ald Widerlage ausſetzte; oder r 
Verordnung des Natbes aus dem Sabre 1428, welche verbot, für einen M 
mehr ald 3 Mark Silber = 103 Gulden unferes Gelded zu verwenden. 

Sp unbeanjtandet den „Ebrbaren* ihre Ehrenvorrebte erbalten bir 
fo lebhaft lehnte ſich ſchon in frühen Zeiten der untere Bürgerftand geaen | 
Regierungsmonopol auf. Im Zufammenbange mit den Thronftreitigfeiten m: 
dem Zode des bürgerfreundlichen Haifers Ludwig des Bayern beraubte a 
feinen Detaild wenig aufgeflärter Aufitand um Pfingſten 1348 die regierm) 
„Ehrbaren* ihrer Gewalt. Der Sieg der luremburgifchen Bartei, deren ©: 
ner Markgraf Ludwig von Brandenburg, Kaifer Yudwias Sohn, mitiw! 
Bewegung gezogen worden war, rief jedoc bald eine Reaction hervor, du a 
die Alleinherrichaft der Batricier nicht mehr für immer in der alten Im 
ihränftheit herzuftellen vermochte. Freilich war ed nur eine unbedeutend: Ür 
cejfion an die demofratifche Partei, daß (um dad Ende des 14. Jahrbunden 
das Jahr ift nicht gemau zu beitimmen) acht Handwerker in den fleinen Fa 
aufgenommen wurden, und fogar gegen diefe fand man noch ein Gegenami 
in acht „Alten Genannten“*, die wiederum von den Patriciern in den Rat ı 
jogen wurden. Über ed war doch immerhin das Princip aud der jüns 
Repräfentation gewahrt. — Die Mitglieder diefed oligarchifchen Ratbes > 
deſſen Eprelufivität durch eine höchſt complicirte Wahlordnung geridert © 
wußten ftetd die wichtigften Aemter der Stadt in ihrem Kreife feitwutzl 
Sp bildeten fieben aus ihnen die ſog. „Eltern Herren“, einen geheimen Ratt . 
welhem die Vorberathung aller wichtigen Angelegenheiten war”, um ı 
diefen wieder waren zwei (die „Loſunger“) die Vorftände der Finanzwensels 
währen ein dritter ald der Stadt Kriegshauptmann erfcheint. 

Ueber das Kriegswefen, find aus dem Ende ded 14. - Yabrbund“ 
aus der Zeit ded eriten großen Städtefrieged werthvolle und inte“ 
Notizen erhalten. Im Kriege erfcheinen zweierlei Beitandtbeile des dur 
die Bürgerwehr und die Söldner. Die erfte pflegte fib nur ba in! 
Ausmärſchen zu betheiligen, welche fie nicht all zu weit won dm ! 
biete der Stadt entfernten, und felbft dann benutzte eine große Zakl I 


) Ib gebe bier der Ginfahheit halber in der Regel die Preije nach unferem br 
Geldwerthe an, will aber Jedermann, der fih dafür näher intereffirt, auf Hegels infes | 
bandlung über die Müngverhältniffe Nürnbergs (S. 224 ff.) verwiejen haben, 
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Bürgern die Möglichkeit, fih von der perfänlihen Dienftleiftung durch eine 
Summe Geldes loöszufaufen. Das beweift die bedeutende Summe von 12,136 
Gulden unferö Geldes, melde die Stadt während des Feldzuges von 1388 
von ſolchen Kriegsunluftigen einnahm. Die Söldner erhielten damals‘ jährlich 
etwas über 200 Gulden u. ©., im Felde das Doppelte, wofür fie ſich aber 
felbjt zu beföftigen- hatten. So ftellte ſich die tägliche Ausgabe für einen 
Söldner im Felde auf etwa 14’/, Schilling Heller =33 Fl. 20 Kr. oder 1 Thlr. 
27 Sgr. Den Berluft von Waffen und Pferden erfepte die Stadt. Für ein 
gutes Pferd rechnete man wohl fo viel, wie für den Mann, jährlich 50 Pfund 
Heller, auch darüber G. B. in einer Stadtrehnung von 1387 werden 
für 2 Pferde 119 Pfund Heller — c. 380 Fl. berechnet), während fie natür- 
lich im Frieden weniger galten (1402 finden fich einmal für das Pferd eines 
Hand v. Redwig c. 75 Fl., für das eines Wilhelm von Sedendorf 113 Fl., 
für eines Knechtes Pferd 26 Fl, ald Vergütung notirt). Für gefangene Söld- 
ner follte nicht mehr ald 13 Heller — etwa 15 Kr. oder 4 Sgr. ald Löſegeld 
gegeben werden. — Neben diefen auf lange Zeit angeworbenen gab es noch 
andere für einzelne Züge beftellte Kriegsleute, die fog. „Ausföldner*, deren 
Lohn fi für den „Spieh“*) mit 2 Pferden im Jahre 1388 täglih auf 2 Fl. 
18 Kr. belief. — Nicht unbedeutend waren auch die Zahlungen an fremde, in den 
Stadtdienft gezogene Kriegshauptleute. So erhielt z. B. Herr Ulrih von 
Treutlingen, der 1387 in Dienft genommen wurde und diefes Verhältniß im 
Mai 1388 wieder löſte, 1120 „Guldein“ oder (den Guldein zu 4 Fl. 3 Ar. 
gerechnet) 4536 Fl. Wie denn überhaupt der Militairetat gewaltige Summen 
verfchlang. In den 14 Monaten von Januar 1388 bis incl. Februar 1389 
betrug er ungefähr 340,000 Fl. unferes Geldes, „das Dreifache der Gefammt- 
ausgabe des Stadthaushaltes in gewöhnlichen Friedensjahren“. Bei diefen 
borrenden Ausgaben war es fchwer, auf gewöhnlichen Wegen eine Dedung zu 
befchaffen. Deshalb fehritt man wohl auch zu fo „Ichmählichen Finanzoperas 
tionen“, wie die Einziehung der Judenfchulden im Jahre 1385 war, von welcher 
Hegel der Anficht ift, fie fei „micht etwa bloö eine gemeine Geldfchneiderei 
von K. Wenzel geweien, fondern eine gemeinfame Finanzmaßregel der ver- 
bündeten Städte, um fih auf die wohlfeilfte Weife das nöthige Geld für den 
Krieg gegen die Herrn zu verſchaffen“. Wie gut übrigens die Maßregel ihren 
Zwed erreichte, ergibt fi aus der [Summe von 60,000 „Guldein“ oder 
c. 340,000 FI. unfereö Geldes, welche die Stadt Nürnberg daraus zog. Daneben 
mußte man aber doch noch zu auperordentlicher Befteuerung auch der crift- 
lichen Mitbürger fehreiten und Darlehen aufnehmen, welche „dur Verkauf 


*) „Schwerbemafinete Reiſige, mit Lanze, Schwert und Harniſch gerüftet, auch @lefer ger 
nannt,“ 
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von Leibrenten zu 11%/, Procent und von Gapitaljinfen, Ewiggeld genannt, zu 
5 Procent“ realifirt wurden. 

Neben folchen außerordentlichen erfeheinen übrigens auch ordentliche, regel— 
mäßig erhobene Steuern in dem Budget der Stadt, von welchem eine Probe, 
die Rechnung vom 2. Januar bis 6. April 1388 in unferer Publication ans 
führlih mitgetheilt if. Denn nicht am Ende jeded Jahres fand eine Red- 
nungsablage ſtatt, fondern bi zum 15. Jahrhundert gefchah das „in mechieln. 
den Friſten, bald nach dfei, vier Monaten, bald nach längerer Zeit, bisweilen 
über Sahresfrift hinaus“. 

Die Abrehnung wurde von den „Rofungern“ vorgelegt, wie wir gefchen 
haben, zwei Rathöherren aus dem Kreiſe der Ehrbaren, denen einer der in den 
Rath gezogenen Handwerker behülflich war, vor einem Ausſchuſſe des Ratbes, 
der gewöhnlich aus fieben Mitgliedern beftand. 

Als Einnahmen ergaben fih: „Abgaben vom Handel, Gewerbe um 
Verkehr“, Erträgniffe der Zölle, Taren für ertheilte Conceffionen und Bürger 
aufnahmen; „Erträgniffe vom Grundbefig und aus dem Gebiete der Stadt”, 
die Einfünfte aus der Stadt Forften und Weihern; Polizeiſtrafen ); Auden 
zing, endlich die eigentlichen Steuern. Hier hatte man zuerft eine imdirecte 
Steuer von den Confumenten erhoben, das fog. „Ungeld“, welches auf Getränte, 
Wein, Bier und Meth gelegt und theild nad der Quantität des Maßes, tbeils 
nach der Qualität der Sorte berechnet war, eine bedeutende, aber auch im Bolt 
verhaßte Einnahmequelle, die Ende des 14. und Anfang des 15. Jahrhunderts 
im Durchſchnitt jährlich zwifchen 50,000 und 60,000 Fl. unfered Geldes ertrug, 
wohl „ein Drittel und mehr der Gefammteinnabme der Stadt“. Daneben 
traf dann die directe Steuer, die „Loſung“, hauptſächlich die wohlhabenden 
Bürger, vor Allen das Patriciat, deſſen Fortbeitand gegenüber den Zünften 
Hegel ganz vorzüglich diefer Selbftbefteuerung zufchreibt. Diefe directe Be 
jteuerung, bei welcher fich jeder Bürger „nah Eid und Gewiſſen ſelbſt ſchätzte“, 
brachte ungefähr das Doppelte des Ungelds auf. 

Endlich erſcheinen auch noch Anleihen in der Liſte der ſtädtiſchen Ein— 
nahmen, bei denen die Stadt in der Regel 5, häufig auch nur 4 Procent zu 
geben brauchte. 

Die Audgaben zerfallen natürlid in die gewöhnlichen laufenden und ın 
außerordentlihe Befoldungen und „Riebungen“, d. h. Gefchenfe für bejender: 
Bemühung im flädlifhen Dienfte, Beftreitung von Gefandtichaften, „Könige. 
fteuer* und Geſchenke an fürftliche Perfonen, öffentlihe Bauten u. A. Er 





*) Wir machen bei diefer Gelegenheit auf eine höchſt intereffante Publication des Etutt- 
garter literarifhen Vereins (die 63ſte) aufmerffam: Nürnbergs Poligetordnungen aus dem 
13.—15. Jahrhundert herausgegeben von Zof. Baader. Gtuttgatt. 








foftete z. B. die Fahrt Ulman Stromers und dreier anderer Rathsherren nad 
Nördlingen zum Zwecke des Anfchluffes an den Städtebund (1384) 98 Pfund — 
c. 400 Fl. unfereö Geldes; jo betrug die jährliche Königejteuer, die um Mar: 
tini (12. November) fällig war, feit 1370: 8000 Fl. u. ©.; jo erwuchien 
der Stadt aus zahlreichen Beſuchen des Königs und verjchiedener Fürften, die 
wohl gerne in der reichen Stadt einfprachen, fehr bedeutende Summen. Ihnen 
wurden in der Regel jilberne oder goldene Becher, „Köpf“, mit einer Summe 
Heldes gefüllt, überreicht. 

So erhielt z. B. König Ruprecht, ald er am 2. Februar 1401 zum erſten 
Dale Nürnberg befuchte: „Einen Köpf zum Werth von 120 Guldein und darin 
'aar 1000 G.“, was eine Summe von eiwa 5000 Fl. u. G. repräfentirt. Es 
baren übrigens Huldigungen, wodurch die Stadt die Laſt erzwungener Darlehen 
ht immer von fich abzuwälzen vermochte, unter Anderm nicht, als fie im 
jahre 1430 von König Siegmund mit einem Befuche erfreut ward und ihm 
in Darlehen von 9000 G. — über 36,000 Fl. „von feiner großen fleb- 
ben bete wegen“ nicht abzufchlagen vermochte, wodurd denn die Ehre des 
zeſuches der guten Stadt im Ganzen 11,815 Pfd. Heller — c. 48,000 Fl. 
tete. — Für Bauten wurden durchweg große Summen verwandt. Für den 
Rauerbau, die Hauptbefeftigung der Stadt, ift in den Jahren 1384—1389 die 
zumme von 126,639 Sl. u. ©. verausgabt worden. 

Durch Ausgaben für Kirchen und Schulen war der Etat der Stadt gar 
ht in Anſpruch genommen, ebenfo wenig für Armenweſen. Für all 
eſes hatte der Wohltbätigkeitsfinn einzelner Bürger durch Begründung reich 
tirter Stiftungen ausreichende Sorge getroffen. . Durch eine Bergleihung 
r Ginnabmen und Ausgaben fommt übrigens Hegel zu dem Ergebniß, 
5 „die Staatswirthſchaft unferer bürgerlichen Altvordern gewiß nicht als eine 
ushälterifche, vorfichtige und fparfame, vielleicht auch nicht einmal als eine 
wiſſenhafte“ gelten fünne. Und er ficht. den Hauptgrund diefer Erſcheinung 
rin, daß es der Finanzverwaltung der Gefchlechter an der höchſt nöthigen 
ntrole durch die Bürgergemeinde fehlte. Die Stadtkaffe zahlte regelmäßig ihre 
nfen, in dieſer Zeit nie mehr als 4 Procent für Ewiggeld und 10 Procent 
Leibgedinge und fand immer noch gleichen Credit, Wenige mochten wiſſen, 
; man die Zinfen hauptjächlih nur mit neuen Schulden zahlte und daß die 
löfung der alten Schuld in feinem Verhältniß ftand zu dem Anwachſen der 
en. Im Jahre 1433 —34 betrugen die Zinfen für Ewiggeld 8292 Pfd., die 
brenten 10,316 Pfd. Heller; das machte bei einer Gefammtausgabe von 
955 Pfd., H. fchon bald ein Drittel von diefer und fait dus Dreifahe von 
, was die Stadt im J. 1390 für denfelben Zwed verausgabte. Im J. 
—43 hatte fih die Jahresausgabe für die Schuld ſchon wieder um die 
fte vermehrt: Zinfen für Ewiggeld 7469 Pfd., Teibrenten 19,641 Pfd., zufam« 


men 27,110 Pfd.; an dem, was fo allein die Stadtfhuld verfhlang, fehlten nur 
noch 3000 Pfd. bid zur Hälfte der Gefammtausgabe von 60,660 Pfd. und ar 
noch 8000 Pid. an der Gefammteinnahme des Jahres — wenn man von Mike 
zu 96,225 Pfd. den Kaflareft des Vorjahres mit 42,273 Pfd. und die neu anf 
genommene Schuld des laufenden Jahres mit 19,283 Pfd. abrechnet.* — 

Die Zahlenverhältniffe werden und noch anjchauliher, wenn wir bi 
PBreife der wichtigiten Lebensmittel damit in Parallele fegen, über die mit 
durch den vorliegenden Band nicht minder intereffante Auffhlüffe erhalten. 

Nah dem durch reiche Ernte gefegneten Jahre 1372 galt im Sabre 1373: 
1 Simmer Korn 2/, Pfd. Heller = 5 Fl. 27%, Kr., 1 Simmer Hafer eben 
foviel; dagegen 1375 im Februar: Korn SPfd. — 22 Fl. 8 Kr., Hafer5 Pt. 
— 12 Fl. 35 Kr. und im April Kom 10 Pd. — 25 Fl. 10 Ar., Hafer 5 Pit. 
58. = 13 Fl. 13 Kr.; in dem Theuerungdjahre 1437 flieg Kom bis auf 
33 und 35 Fl. 

Daraus ergibt ſich im wohlfeilen Jahre 1373 für 1 bayr. Scheffel Korn (106 
Nürnb. Kornfimmer = 143,t bayr. Stheffel) der Preis von 2 Fl. 42 Kr. für 
1 bayr. Scheffel Hafer (100 Nürnd. Haferfimmer — 264% bayr. Scheffel 
1 51. 28 Kr., dagegen in dem Theuerungsjahre 1437: Korn 16 FI. 21 Ar. 
Preife übrigend, welche in Vergleihung mit dem Iheuerungsjahre 1817 um 
den wohlfeilen Jahren 1824 und 1826 für Nürnberg nicht die halbe Hödbe 
der modernen erreichten. 

Der Wein wurde zum größten Theil aud den rebenreichen Gegenden Frankent 
foibarere Sorten wohl auch aus Welfchland bezogen. Bon jenem fojtete 1373 
der Eimer zu 64 Maß 24 Pfd. (12 Pd. — 37 Fl. 12 Sr. bis 18 Al 
36 Kr.,) daber ein Map guten Weines 35 bi 17%/, Kr. Es wird aber aut 
drüdlich hinzugefügt, daß damals ein reicher Herbit war. 1375 dagegen in 
Februar galt der Wein 70 bie 35 Pfd. = 125 Fl. bis 62%,, Fl., daber ein Mu 
zwifchen 2 Fl. und 1 Fl. Bon dem welfchen Weine berechnet fih ein Ruf 
zu beinahe 30 Ar. Durchweg billigere Preife, als die heutigen. — Die ® 
beitslöhne, dem Anfcheine nah von den heutigen wenig verfcieden, galten — 
der That mehr, weil das Brodforn nur halb fo theuer war.“ Hier era“ 
ſich im Durchſchnitt 26 Kr. ald Lohn einer Tagesarbeit*). — 

Es wird fchlieglich audh noch von ntereffe fein, zu vernehmen, weis 
Mapregeln der Rath in dem öfter erwähnten Theuerungsjabre 1437 erant 
um der Noth feiner Untergebenen zu fteuern. Da die Ausfuhr in den nästt 
gelegenen Gegenden verboten worden und auch‘ der Berfuh, in entferntere 


*) Ueber Preife und Arbeitslöhne finden ſich auch wichtige Aufihlüffe in der E4. Put” 
cation des Stuttgarter liter. Bereins: Endred Tuchers Baumeifterbuh der Stadt Rümss 
(1464— 1475) mit einer Einleitung und ſachlichen Anmerkungen von Dr. Br. v. Werch beras 
gegeben durch Dr. M. Lexer. Stuttgart, 1862. 


große Ankäufe zu machen, gefcheitert: war, wandte man ſich um die Erlaubniß 
zum Anfaufe größerer Quantitäten Getreides an den Herzog Albrecht von 
Deftreih, der fie bereitwillig ertbeilte. Die” Einkäufe wurden dann der Ge 
meinde zu ermäßigten Preifen, theild zu Brod verbaden, theild in natura ab- 
agelafen, wobei der Marimalpreis ded Korns auf 26 Pd. = 26 Fl. u. ©. 
(bei dem hoben Cours des „Guldein“, in jenem Jahre = 5 Pfd. 18 dn.) feit- 
gefept wurde. | 

Möchten diefe Zeilen, die nur auf einen Beinen Theil des ntereffanten 
und Bedeutenden hinzumeifen vermögen, was der ‚vorliegende erſte Band diefer 
Publication bietet, dazu beitragen, auch das größere gebildete Publicum zur 
näheren Kenntnißnahme unferer alten Städtechronifen anzuregen und mögen 
die verdienten Bearbeiter Kraft und Ausdauer, die zu ihrem fchwierigen und 
weit ausgedehnten Werke fo nöthig find, nicht verlieren. Bis jept ſcheint das 
raſche Gedeihen ded Werkes auf das befte gefichert, da, wie wir hören, der 
Drud des zweiten Bandes begonnen hat, der neben verfhiedenen Fleineren Auf 
zeichnungen ein „Memorialbudh“ von Endres Tucher aus den Jahren 1420—40 
und die Beſchreibung des Kriege der Stadt mit Markgraf Albrecht ‚Achilles 
m Jahr 1449-50 enthalten wird. | 

3. W. 


Waitz über Politik. 
zrundzüge der Politik nebft einzelnen Ausführungen. Bon Georg Vai. 
Kiel 1862. Verlag von Ernft Homann. 

Der gelehrte Verfaffer hat ein gutes Werk nicht nur gefchrieben, fondern 
ich gethan, als er fich entfchloß, die Grundzüge des Staatslebend, mit befon- 
rer Rüdfiht auf den modernen Staat, welcher eine verfaſſungsmäßige Ord- 
ing befigt oder erftrebt, einfach und handlich zufammenzuftellen, und einzelne 
bfchnitte weiter auszuführen in beigefügten Auffägen, die gerade nicht zu 
eſem Zwede urfprünglich entftanden, wohl fchon in Zeitfchriften @. B. in den 
reußifchen Jahrbüchern) früher verwendet, doch hier recht eigentlih an ihrem 
‚age find. Der Beamte, der Abgeordnete, der Schriftiteller, welcher in der 
‚beit für die Tageöprefle feinen Beruf nicht verfehlt, fondern gewählt hat, 
: gebildete Bürger, kurz, ein großes Publicum ift es, welchem bier die reifen 
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Früchte fleihiger und tiefer Forfchungen in gedrängter Ueberſichtlichleit um 
Fülle genießbar vorgefegt werden. Das Bud ift eine Sammlung von Kem 
ſprüchen, welche, wie Lebensregtin von der Wiege bis zum Grabe für da 
Menſchen, jo für jede Erſcheinung im Staatsleben zu Rath gejogen werde 
fönnen. 

Wir leben jegt wieder in einer politifch bewegten Zeit, darum iſt du 
Buch zeitgemäß. Jeder von ung ift veranlaßt, zumeilen gegen feinen Wille 
genöthigt, feine Aufmerffamteit dem Staate zuzuwenden; und weil ed und dabe 
ald Leitfaden dient durch die Irrgänge der Theorien, der Syiteme, der That— 
ſachen, darum ift dad Buch nüztzlich. 

Unter den Staatöformen wird dad Königthum mit Vorliebe bebandelt 
nicht als gleichbedeutend mit Monarhie — denn Despotie, Tbeofratie um 
Imperialismus find dem Berfaffer zwar monarchiſch, aber nicht königlich. Dai 
Königthum ift die Herrfchaft eines Einzelnen aud eigenem Recht, jeinem wahren 
Weſen entfpricht die verfafjungsmäßige Ordnung. Die Unumjchränftbeit gebör 
weder zu feinem Begriff, noch ift fie biftorifch dad Urfprüngliche, fie bat it 
entwidelt im Gegenfag gegen den Yeudalftaat und das Uebermaß des ariäe 
fratifchen Elements; aber fie fann nur ein Uebergang fein zu einer neuen. 
den lebendigen Berhältniffen des Volkes entfprechenden, auf Mitwirkung te 
jelben am Staatöleben beruhenden Ordnung. Die Unumſchränktheit ıft du 
Ausnahme, das Abnorme; der regelmäßige Zuftand ift, daß auch das Boif er 
beftimmtes Recht bat. Der König ift nichts ohne das Volk; er bat feine Ge 
walt nicht von dem Volfe, aber auch nicht für das Volk, er hat fie fo, dar 1 
wirffam wird in Gemeinfchaft mit dem Bolfe. Zufammenwirken des Köma: 
und ded Bolfed, das ift dad Wefen verfaffungsmäßiger Ordnung. Die Ber 
fpiegelungen des Junkerthums in Preußen, als ob die gegenwärtige Mehrben 
des Hauſes der Abgeordneten, weil fie ihr verfaffungdmäßiges Recht bei zT 
ftellung des Staatöhaushaltes übt, in die Rechte der Krone übergreife, und als 
ob das Junkerthum, zur Regierung berufen, diefe Rechte in vollitem Umfanse 
wahren und fichern werde, diefe Täufchungen fönnen nicht bündiger miderlest 
werden, als ed an den betreffenden Stelien unfered Buches gefchieht. „Te? 
feudale Königthum oder der Lehensſtaat“ — heißt es unter Anderem — „wg! 
no etwas Anderes ald eine ausgedehnte oder eigenthümlich ausgebildete Fir 
wirkung einzelner Glaffen des Volks am ftaatlichen Xeben. Sein Wein 7 
Vebertragung der ftaatlihen Rechte an die einzelnen berechtigten Theile um? 
Glieder unter Borbehalt nur einer, oft ſehr unbeftimmten und wenig wirlune® 
reihen Oberherrlichkeit. In Wahrheit liegt darin eine vwiel größere Beidrim 
fung, ja Beeinträchtigung des Königthums, als in jeder Art von verfafum® 
mäßiger Ordnung. Dort werden die ftaatlihen Rechte gänzlich hingegeden 
hier ift nur bei ihrer Ausübung eine Mitwirkung Anderer erforderlich. Ge 


das erſte gut heißt und lobt, aber dad andere verdammt und ald dem Beariff 
des Königthums wibderftrebend hinftellt, hat wenig von feiner Bedeutung be- 
griffen.” — Auch der in unfern Tagen wieder jo ſtark mißbrauchte Ausdrud 
„von Gottes Gnaden“ wird auf feinen wahren Sinn zurüdgeführt. „Der 
Staat ift eine göttliche Inftitution, wie Familie und Kirche, aber nicht in dem 
Sinne, daß Gott dem einzelnen Staat, oder gar der einzelnen Staatäform, 
der einzelnen Staatsgewalt eine befondere Weihe ertbeilt hat.“ Dann weiter: 
„Theokratiſche Vorſtellungen (monarhifch, wenn der Herrfcher, der an der Spiße 
des Staates ftebt, ald der ummittelbare Stellvertreter Gotted oder felbft als 
ein göttliches Weſen angefehen wird) find mit dem Judenthum zu den dhrift- 
lihen Bölfern des Abendlandes gefommen, widerfprechen aber, wie dem ger 
manifchen Sinn, fo auch dem wahren Wefen des Chriſtenthums“ ..... „Eine 
Salbung oder Krönung, wo fie hergebracht, gibt fein anderes oder höheres Recht, 
als an fih in dem Königthum liegt. Der Ausdruck „von Gotted Gnaden“ 
bat hiſtoriſche Berechtigung, drüdt aber richtig verftanden nicht ein befondered 
aöttlihes Recht des Königs aus.“ Dies find Stellen aus den Grundzügen. 
In der zweiten Ausführung kömmt der Verfaffer auf die jegt wieder in Umlauf 
gefesten falfchen Auslegungen des Ausdrudes zurüd und fährt dann fort: „Nicht 
ein Königthum, ſondern nur Könige von Gottes Gnaden fennt die Geſchichte. 
Und es war dies eine Bezeichnung mehr der Demuth als der Erhebung. Der gnä— 
digen Fügung Gottes wurde ed zugefchrieben,, daß diefe beftimmte Perſon die 
Hersichaft befommen, zu der Würde gelangt fei. Ed geſchah das von dem ge 
wählten wie von dem erblichen König, ebenfo wie es von dem Biſchof oder 
mitunter felbft von folchen gefchab, die ein Amt aus der Hand ded Könige 
empfangen. Es hatte noch weniger einen Bezug auf das Recht und die Macht 
des Königs; auch wo wenig Anderes als der Name übrig geblieben, ift jene 
Bezeichnung ungeändert gelaffen. Oft genug find Könige von Gotted Gnaden 
von ihren Rändern befänpft und bewältigt worden. Theofratifche, nicht chrift- 
liche, fondern jüdifche Vorftellungen find es, die man heutzutage manchmal mit 
jenem Wort verbindet, unklare phantaftifhe Bilder, die man ſich von einem 
Königthum entwirft, das göttlich fein foll, noch in einem andern Sinne ala 
alle Ordnung der menfchlihen Dinge göttlich ift — von einem Königthum wie 
es nie in der Gefchichte, am mwenigften in der deutfchen Gefchichte gewefen ift. 
Bon folhen Täufchungen muß man fih los machen, wenn man endlid die 
biftorifche Bedeutung des Königthums erfaffen und ihm feine wahre Stellung 
im Xeben der Bölfer anweifen will. Aber indem man es thut, tritt man nicht 
feiner Würde, feiner Heiligfeit zu nahe, man gibt derfelben die rechte Grund» 
lage, indem man ihm die Selbftändigfeit windieirt.“ 

Die Rechte der Krone und der Ausdruck von Gotted Gnaden gebören 


dem Gapitel von der monarchiſchen Form des Einheitsſtaates an und werden 
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gegenwärtig nur darum häufiger in den Kreid der Erörterung gezogen, weil 
eine Fraction von Royaliften, welche mehr Könige zu Falle gebradht bat, als. 
die wüthendfte Demokratie, fie gegen die verfaffungsmäßigen Rechte des Bolfe 
in das Feld führt. Bon befonderem Intereſſe find aber für und Deutſche 
diejenigen Staatöformen, welche mehre gleichartige Staatenkörper für gewiſſe 
Zwede ihres Lebens ald einen Complex, ald ein Ganzes zufammenfaflen, 
während den Gliedern für ihre befonderen Angelegenheiten ihr felbftändiges 
Wefen erhalten bleibt. Dit diefen Formen, dem Gefammtftaate, dem Bundes- 
ftaat und dem Staatenbund wurde in den lebten Jahren das Rationalitäts- 
prineip in Verbindung gebradht, um, je nachdem man es brauden konnte, zu 
binden oder zu löfen. — Ein Meines Gebiet fann für fi die Aufgaben det 
modernen Staates nicht mehr löfen; mebre müſſen fih zu größern Gruppen 
vereinigen. Selbft größere Staaten find genöthigt, fih z. B. für Bebürfnifie 
des Verkehrs, durch Verträge zu gemeinfamen Anordnungen und Einrichtungen 
zu verbinden. 

Während in Amerika Glieder eines Bundesſtaates fih von dem Ganzen 
mit Gewalt loszutrennen verfuhen, haben ‚die italienifhen Staaten, melde 
fein Vertrag zufammenbielt, über die föderative Form hinweg, den fühnen 
Schritt zum Einheitsftaate gethan. Zwifchen Frankreich und Rußland nur leder 
verbunden, ftreben die deutfchen Stämme nach einem kräftigen Bundesverbält- 
niß, um fich gegen äußere Feinde wehren, und um ihren gemeinfamen Intereſſen 
Ordnung und Geltung verfchaffen zu können. Die betreffenden Stellen der Grund⸗ 
züge und die dritte Ausführung „dad Weſen des Bundesftaats“, werden daher 
den Leſer vorzugsweiſe anfprehen. Sehr kurz, aber ausreichend, wird die 
Verfaffung des deutſchen Bundes bezeichnet als die DBerfaffung eines lojen. 
unvollfommenen Staatenbunde® — nach einer Seite in der Einwirfung au 
die Berfaffungen der Ginzeljtaaten über Gebühr ausgebildet. — Auf einen 
Hortfchritt zum Bundesflaate im Wege der Reform hat der Berfafler, wie aus 
Robert v. Mohl, deffen gewichtiged Buch über Politif wir früher im vielen 
Blättern befprochen haben, wenig Hoffnung. „Der Bundesftaat, fagt er unter 
Andern, iſt bisher nur auf Grundlage republifanifcher Staatöform entwidelt. 
Doc widerfpricht er an fich nicht dem Weſen des Königtbums, da das Redt 
des Einzeljtaated und alfo auch des Königs im Einzelftaat ein felbftändiges 
bleibt, nur dem Umfange nad befchränft. Ein Bundesftaat bei Königthum 
in den Einzelftaaten würde an fich ein erbliches Oberhaupt auch für die ®- 
jammtheit fordern. ine Vereinigung diefer Stellung mit dem Königthum in 
einem Ginzelftaat, zeitweife oder dauernd, kann niht ald ganz unzuläffig em 
ſcheinen. Es führt aber leicht in andere Berhältniffe hinüber. Uebergänge und 
Zwifchenftufen find auf dieſem Gebiete verfchiedene möglih. Die Gefdidte 
fann immer noch neue Formen erzeugen.“ — In demfelben Sinne, wie bier, 
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aucht der Verfaffer den Ausdruck Gefchichte an einer andern Stelle, wo von 
'n Störungen im Staatöleben die Rede ift, und fchließlich von einer Störung 
uch Bruch des Rechtes, von einer Umgeſtaltung durch die Gewalt. „Hat 
Platz gegriffen, fo kann erft die Gefchicdte der neuen Ordnung Halt und 
ben geben. Die erwähnte Abhandlung über das Wefen des Bundesftaats 
hrt den Gedanken der Grundzüge weiter aus und nimmt Bezug auf den 
ıögezeichneten Antheil, welchen der Berfaffer an den Berathungen des Ber 
Nungsausfchuffes bei dem Frankfurter Parlament genommen hat. Er gefteht, 
ß er nicht mehr auf dem Standpunft ftehe, den er damald eingenommen; er 
nnert, daß er auch gegen Manches, was befchloffen wurde, nah Kräften 
‚gefämpft habe. „Aber“ — fo erflärt er mit ehrenhafter Gefinnung — „ic 
seifle fehr, dab die, welche am meiften dad Gefchehene tadeln, die Dinge 
yeblih beffer gemacht hätten . . . und ich werde auch niemals zu den Leuten 
hören, welche meinen, dadurch befondere Einfiht und Weisheit zu befunden, 
enn fie das am meiften fchmähen, wofür fie früher am eifrigften wirkten.“ 


Ein Heimathlofer in Medlenburg. 


Db die nachflehende Thatfache der alleinige jwingende Grund, oder nur 
e Beranlafjung mehr war, daß Medlenburg fih der am 15. Juli 1851 ger 
offenen „ fogenannten Gothaer Convention „über die gegenfeitige Uebernahme 
sgeiwiefener“ anfhliegen mußte, wollen wir unentjchieden laffen, da ed im 
zen gleihgültig ift, au welchem Beifpiele die Mifere unferer deutfchen 
rıathöverhältnifie zuerft fo recht deutlich and Tageslicht getreten iſt. Es ift 
ig, daß dergleichen Fälle — und gewiß nicht vereinzelt — dem Begriff vom 
zen, deutfhen Baterlande arge Stöße verfept haben, und dag das fomifche 
nent, welches wir darin finden müffen, wenn mächtige Regierungen fich mit 
sten Noten und drohenden Demonftrationen abquälen, um Bagatellſachen 
efeitigen, bei weiten durd die Tragif überboten wird, die dad Haupt des 
fchügten Einzelnen trifft. — Kurz! die Sache märe lächerlih, wenn fie 

fo traurig wäre. .- Fer 

Im Jahre 1850-,0der 51 wurde auf dem Gute Käſeke (Käfch), Demminer 
3, Borpommern, einem Tagelöhner , Kriſchan Schult, Meier, oder Müller. 


von dem Gutdinfpector P. die Wohnung gefündigt und ihm amgezent, \ 
er diefelbe zu Johannis deffelben Jahres zu verlaffen babe. Kriſchan & 
zeigt aber an dem feſtgeſetzten Termine dem Infpector an, er babe tra 
. angeftellten Nachforfchungen feine neue Heimath finden fönnen. „Dir 
mich nichts an,“ fagt der Inſpector, „Er iſt rechizeitig gefündigt, die & 
nung ift anderweitig vergeben, Er wird auf die Straße geſetzt.“ — Gm 
der Ordnung! — Es gefchieht und Kriſchan Schult ſitzt eimes ſchönen in 
tage® mit Frau und fieben Kindern inmitten feiner Habfeligfeiten uf) 
Straße, „den Himmel über fih zum Zelt und um fih ber die Nadı.“ 

Aber das gebt doch nicht, hier muß doch etwas geſchehn. — Alk 
Scult meldet fih bei dem Herrn Landrath in Demmin und Flagt ihm ie 
Roth. 

„Wie lange hat Er in Käſeke gewohnt?” fragt der Herr Landıat. - 
„Nägen Johr“, ift die Antwort. — „Wo bat Er denn früher gewohnt!’ - 
„Wahnt heww if vördem noch gor nich, if bün of fo äwer de Grm w 
un heww in Käfch drum frigt.“ — „Dann ift Er ja ein Medlenburaer.‘ - 
„Sa, if bün ut den Ivenackſchen, ut Baf’paul.” — „Iſt Er denn naturaliin: 
— Dat weit ih gor nich, wat dat id.“ — „Dann haben wir nichts mit 
zu thun, dann muß Er nah Bafepohl wieder zurüd.“ 

Der betreffende Befehl wird gegeben, Krifhan Schult wird mit rar 
Kind, mit Sad und Pad aufgeladen und über die Grenze nach- Balz: 
einem Gute ded Grafen PBleffen auf Ivenack, gefahren. — Er meldet is) 
dem Gutdinfpector D.: „Gun Dag of, Herr, nu bün if wedder hir.“ — „I 
i8 Hei, und wat will Hei?“ — „Se, Herr, ik bün den ollen Joden Er 
ten fin Sähn und heww in Käfch wahnt; äwer de Preußen wil'n mi der 7 
länger behollen un hewwen mi mit min Yru un inner äwer de @v 
bröcht.“ — „So? Alfo Fru und Kinner heit Hei of noch? — Wo lang’ me 
Hei denn all in’'n Preußfhen?“ — „Nägen Johr.“ — „Denn boll fe ' 
jo bileime nich up! denn fett Hei fif fir wedder up den Wagen, dat dm" 
führen mit fümmt. — Wi nehmen Gm bir nich wedder up,” — Amii 
Schult fegt fi alfo wieder auf den Wagen und führt nah Käſeke zur - 
„Sp, Herr,” fagt er zu dem Infpector P. „wat nu?“ — „Fe, wat nu” " 
hält er zur Antwort, „if nem Em hir nich wedder an.“ — „Ra, bar F 
ik mi woll wedder en beten an den Herrn Landrath rannefwentern’ '-' 
Kriſchan Schult und gebt nah Demmin. — „Sp, Herr, nu bin re 
bir,“ fagt er zum Herrn Landrath. — „Das fehe ih,“ erhält er zur m 
„aber hier. bleibt Er nicht, Er muß wieder über die Grenze.“ — „ie. ” 
helpt dat nich,“ ſagt Kriſchan Schult, läßt fih mit Familie und Efredm " 
der aufladen, nimmt Abſchied von Käfefe und bört nur moch, wie ie. 
fpeetor P. dem Fuhrknecht den Befehl aibt, er folle die Geſellſchaft ir 


J3rüde des Grenzgrabend fahren „un dor ladft du de Safen af und führft 
(if wedder taurügg, dat de Kir! nich wedder mitkümmt.“ — Das gefähieht; 
‚teih hinter der preußifchen Grammentiner Forſt fliegt der Grenzgraben; jen- 
sit deffelben auf dem Bafepohler Feldmark werden die Habfeligfeiten abgeladen, 
er Wagen fährt zurüd, und Krifhan Schult hat die beite Gelegenheit, fich 
ı Ruhe den medlenburgifchen, wie früher den preußiichen, Sternenhimmel an⸗ 
afehn. — Es wird ihm dies jedoch langweilig, oder er fieht nicht recht was 
zeſonderes daran, er meldet fich alfo wieder bei dem Inſpector D. in Baſe— 
ohl: „So, Herr, nu bün if wedder hir, um min Safen liggen all up def 
sid don de Sceid.“ — „Dor fälen fe nic lang’ liggen blimen * fagt der 
infpeetor, nimmt Mannfhaft mit und läßt Kiften und Kaften wieder in's 
3reußifche hinüberwerfen. 

Diefer Fall mußte natürlich eine Menge Federn in Bewegung fegen, eine 
ute Anzahl Noten wurden über die Grenze hinüber und berüber gewechfelt. 
nd während der Zeit ward Krifchan Schultens Haudratb auch immer über 
ie Grenze hinüber und berüber gewechjelt, ſelbſt die beabfichtigte Hinüber- 
übrung durch einen preußifchen Genddarmen fcheiterte an der Wachfamfeit des 
mipectord D., der an der Spike von aufgebotenen Tagelöhnern ſich diefer 
sewaltmaßrenel mit Glück widerfehte. 

Aber Kriſchan Schult? — Ob, der war gut zu Wege; der lag mit den 
seinen in der ſchönſten Jahreszeit im frifchen grünen Walde; der Oberförfter 
ı Grammentin „fühlte ein menſchliches Rühren“ und gab ihm die Erlaubniß, 
h aus Baumäften und Rafenftüden ein Wohnhaus zu bauen; die Umgegend 
nterftügte ihn mit Kartoffeln, er felbft ging auf Erndtearbeit und Frau und Kin- 
er trieben Wegelagerei, zwar nicht vi, fondern blos precario, und überfielen 
yrenwerthe, anfäffige Reifende mit einer fehredlichen Darftellung ihres hei» 
athloſen Zuftandes. 

Wie die Leute fagten, fand Kriſchan Schult fich fehr gut dabei, und wir 
lauben felbft, daß er als freier Mann und unabhängiger Arbeiter in diefer 
rutjchen Polizei-Fdylle unter Bogelfang und Wipfelrauſchen das fchönfte Vier 
ljahr feines Lebens verlebte; aber — die Tage der Glüdlichen find gezählt — 
wie fich der Notenhimmel der Grenzbehörden endlich dahin aufflärte, daß das 
tterfchaftlihe Gut Baſepohl fich entfchieden weigerte, den Ausgeftoßenen mit 
vau und Kindern aufzunehmen, bezog ſich der Himmel über dem Grammen- 
ner Forſt mit ſchweren Regenwolken, die Bögelmufif zog ab, und der Herbft- 
urm braufte in den Wipfeln der alten Buchen. — Kriſchan Schult fonnte es 
ı feinem Sommerpalaid eines Samojeden nicht länger aushalten, er ging 
ieder nach Demmin zum Herın Randrath: „Herr, nu bün id widder hir“ und 
rad den dringenden Wunfc aus, von feinem Bivouak in ein regelrechtes Winter- 
zartier geführt zu werden. Der Landrath fah die Dringlichkeit und Geredy 


tigfeit diefed Wunfches ein, und wäre in Derlegenheit gelommen, wenn bei de 
Zwedmäßigkeit deutfcher Polizeigefepe überhaupt eine deutfche Polizeibehörden 
Berlegenheit fommen könnte oder dürfte. Die Zähigkeit der medlenburgiid«: 
Ritterfchaft in Heimathöfachen batte er erprobt, vielleicht war ed möglich, dij 
das großberzogliche” Domanium ſich fügfamer zeigte. Kriſchan Schult wu 
alfo feinem Sommervergnügen entführt, er wurde wieder mit Frau und Kin 
und Sad und Pad aufgeladen, nah Demmin gefahren und von dort in 9 
gleitung von zwei Genädarmen, um der Sade mehr Nahdrud zu geben, üb 
die öftliche Seite von Medlenburg in das großherzogliche Amt Dargun geſcheft 

"Die Gensdarmen lieferten Krifhan Schulten und ihre Begleitjchreiben a 
und ritten davon: „Bott fei Danf, den Kerl wären wir los!” 

Aber fo fchnell gebt'd nicht. — Die großberzoglihen Beamten ſagler 
„Was zum Kuckuk! gebt und der Kerl an? er mag taufendmal ein Medien 
burger fein, wenn er nicht aus dem Domanium gebürtig ift, können wir un 
mit der Sache gar nicht befaflen, der Kerl gebört der er an; fer 
mit ibm dahin, woher er gefommen- ift!“ 

Die Herren hatten Recht; denn Medlenburg ſcheidet fih in drei Lande 
tbeile, großherzoglihes Domanium,- Ritterfchaft und Städte, die unter ſie 
vice versa die Heimathögefepgebung energifcher aufrecht erhalten, ala Dies ſoge 
einem fremden Staate gegenüber geſchieht; aber die Herren hatten auch Glüc— 
der Zufall wollte, daß an diefem Tage des im Flecken Dargun abgehalten: 
Herbſtjahrmarktes wegen zwei medlienburgifche Genddarmen zugegen waren 
Diefe wurden nun commandirt, die Familie Schult wurde wieder aufgelade 
und über die preußifche Grenze gefchafft. 

Und da foll nun der höchfibetrübende Fall eingetreten fein, daß zwiſcher 
der bewafineten Macht zweier befreundeter Staaten auf der Grenze ein Meine 
Scharmügel ftattgefunden hat, in Folge deffen die medlenburgifhen Gensdarme 
ihre preußifchen Herrn Gollegen zwangen, die Familie Schult wieder mit mat 
Demmin zu nehmen, wo Schult, Bater, denn bei dem Herrn Nandratb jur 
fünften Mal mit den Worten einrüdte: „Na, Herr,nubün il wedder bir“ 

Ein folder Scandal war denn doch zu groß. Das landräthliche Amt 7 
Demmin hatte alle feine Pfeile verfhoffen, und alle waren machtlos an dis 
dreifachen Panzer medienburgifcher Heimatbögefeggebung abgeprallt, die Sad 
mußte andern Händen, den Händen der Regierung, übergeben werden. Ti 
preußifche Regierung nahm nun auch die Sache auf und fragte bei der medien 
burgifchen an, welche gefepliche Beftimmungen in Bezug auf die nah Preuäe 
audgewanderten und dort nicht naturalifirten Randeöfinder in den medienbu- 
gifchen Landen geltend wären. — Die Antwort war, daß alle, die zwei Jar 
oder länger abwefend wären, oder im Auslande einen eignen Hausjtand begrir 
det hätten, ald aus dem Untertbanenverbande ausgeſchieden betrachtet würder 


Und — fragte Preußen weiter — unter welden Bedingungen erwerben die 
dieffeitigen Landesfinder das Heimatbärecht in Medlenburg? — Wenn. fie fünf- 
zehn Fahr ununterbrochen an einem und demfelben Orte fich aufgehalten hätten, 
hieß es. 

Died war denn doch ein zu große Mißverhältniß; die preußifche Regie- 
rung drang auf gegenfeitige Gleichheit in diefen Verhältniffen, und um ihrer 
Forderung mehr Nahdrud zu geben, drobete fie widrigenfalld alle über die 
Grenze gegangenen und nicht naturalifirten Medlenburger, eventualiter mit 
Frau und Kind ausmweifen und in ihr Geburtsfand zurückſenden zu wollen. 
Es wurden au in Wirklichfeit an der ganzen Grenze herum Recherchen nadı 
den nicht naturalifirten Medienburgern angeftellt, welche ein Ergebniß von drei- 
Big« bis vierzigtaufend Perfonen geliefert haben follen, die alle nach medlen- 
burgifchen Gefegen in ihrem frübern Wohnort das Heimathsrecht verloren und 
in Preußen fein neues erworben. hatten, die alfo, falld man fie über die Grenze 
gefchiet hätte, ald Heimathlofe dem mecklenburgiſchen Landarbeitshauſe ver- 
fallen geweſes wären. 

Eine fo große Menfihenmenge konnten denn doc die allerdings großen 
Räume des alten Wallenftein-Schloffed zu Güſtrow, welches zum Landarbeits— 
haus umgeftaltet ift, nicht faffen. Medlenburg mußte fich Preußen gegenüber 
zu einer liberaleren Heimathögefehgebung verfteben, wie fie in der Gothaer 
Eonvention ausgefprocen ift. In feinen eigenen Eingemweiden aber dauert die 
alte hartnädige Berftopfung fort, und von einem lebendigen und erfreulichen 
Stoffwechfel zwifchen Domanium, Ritterfhaft und Landichaft ift feine Rede. 

Und Krifhan Schult? — Nun deffen Schidfale find nach Obigem leicht 
zu ermeffen. Mecklenburg mußte ſich dazu verftehen, Krifchan Schulten zurüd- 
zunehmen, remonitrirte aber mit Sand und Fuß gegen die Aufnahme von 
Weib und Kindern, ald gebornen Preußen. Die Ramilie wurde einftweilen 
zerriffen, rau und Kinder blieben in Preußen und Krifhan Schult wurde 
über die medlenburgifche Grenze gejagt — endlich mit Erfolg. Dad Gut 
Baſepohl weigerte fich, ihn anzunehmen, wozu ed auch durchaus nicht verpflichtet 
war; in dem Domanium und den Städten fand er natürlib erft recht Feine 
Aufnahme, und fo war er denn vor dem Geſetz ein heimathlofer Vagabund, 
der ind Randarbeitshaus gehörte, deſſen friedlihe Räume ihn denn auch 
aufnahmen. | 

Ob er fpäter ein andermeitiged Unterfommen gefunden hat, ob er wieder 
mit feiner (Familie vereinigt worden ift, wiffen wir nicht. ‚Wir haben diefe 
Geſchichte nur fo erzählt, wie das allgemeine Intereſſe, welches begreiflicher Weife 
diefer eclatante Fall, namentlich bei den Ausgewanderten bervorrufen . mußte, 
fie zu jener Zeit täglich beſprach. 

Man bat nachträglich behauptet, Krifhan Schult fei ein Taugenichts 
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gewefen, aber, ändert das etwas an der Sache ſelbſt? Und — wäre er ein 
dreimal gefchliffener und facettirter Tugendfpiegel gewefen, eingefaßt in den 
vergüldeten Rahmen frommer Denfungsart, wäre er nicht in diefelbe Lage ge 
fommen? — — — 


Dentiche Maler in Rom 1861 und 1862. 


Altjährlih in den Monaten Februar, März und April if an der Pia 
del Popolo im Lokale deö römischen Kunſtvereins eine Austellung geöffnet, je 
mager und färglich bejchicdt, daß jede deutſche Mittelftadt von 20 — 30,000 
Einwohnern fie glänzender aufjuweifen hat. Da ſieht man von wenigen dri 
in Rom lebenden renommirten KRünftler einige kleinere Bilder gleichfam alt 
Rodipeife, von der Schaar derjenigen aber, die fich zu einem Rufe oder im das 
Notizbuch der Lohndiener noch nicht emporgejchwungen haben, die Product: 
ihrer ;Sommerftudien auögeftellt. Die Italiener Podefti, Bertumni, Gortefi 
Banutelli, welche fich vergeblih bemühen, den Ruf ihres Baterlandes auftedt 
zu erbalten, bier und da ein aus der Billa Medici verfprengter Franzoſe, ver 
Allem aber deutjche Anfänger find ed, welche in Summa mit faum bunden 
Bildern jelten einen Beſucher anloden. 

‚In diefem Jahre faben wir von deutfchen Bildern auf diefer Ausitellum 
eine kleine, lieblihe, jehr patent gemalte Landfchaft von Lindemann + From 
melt — eine Scene aus den römijchen Octoberfeiten von Romaco, mid 
und eigentbümlich aufgefaßt, aber roh und unfertig in der Behandlung — ver 
Köhler eine Bäuerin aus dem Sabiner Gebirge und ein am Waſſer ſpielende 
Knabe, beide voll Naturwahrbeit bis ins Fleinfte Detail, das zuiegt genanziı 
aber faum über eine Studie emporragend — von D. Brandt ein klewet 
Genrebildchen — neben diefen genannten aber eine Vienge fehr unbedeuten“ 
Saden. 

Es iſt nun einmal in Rom alte bergebrachte Sitte, daß man den Aünk 
ler in feinem Studio aufjuchen muß; fo war ed vor hundert Jahren, je ve 
funfzig und fo ift ed auch noch. Fremde Bilder, d. b. folde, die auferbait 
Roms entitanden jind, verirven jich felten dahin. Die römiſche Regierung | 


fümmert ſich gar nicht um Gedeiben und Entwidlung der Kunft, und die römi- 
hen Künftler aller Nationen haben ein fehr natürliches Intereſſe daran, alles 
Hervorragende, was zu einem Bergleiche Beranlafjung geben fönnte, von ihrem 
Markte fern zu balten. Weil nun der Kunft in Rom ein Concentrationspunft 
'ebit, weil fie nach allen Richtungen bin auseinandergebt, die Goncurrenz aus 
zefchloffen und feit Jahrzehnten ihr fein leuchtender und leitender Stern auf- 
jegangen iſt — fo fümmert fie im alten Schlendrian dahin und würde vielleicht 
yanz erjterben, wenn es nicht gleichfam Tradition unter den fremden wäre, 
aß diejenigen, deren Kaffe es irgend erſchwingen fann, ein Bild aus der 
Wiege der Kunft mit nah Haufe bringen, um es im Salon aufzuhängen und 
agen zu können: „Auch ich war in Rom“. 

Es wird in Rom unendlich viel gemalt; denn es leben dem ketzten ſtatiſti⸗ 
chen Ausweiſe zu Folge gegen 800 Maler daſelbſt, und zu ihnen ſtellt Deutfch- 
‚and das refpectabelfte Gontingent, refpectabel nicht blos der Zahl, fondern 
uch dem Rufe und der Leiftungsfähigfeit nad. Auf diefe 800 Maler fommen 
ährlich 35,000 Fremde. Aber es find fchlechte magere Zeiten audh in Rom 
‚Ci sono inglesi, ma sono de quelli cattivi* jagen die Römer d. b. die in- 
zlesi (mit weldhem Ausdrud überhaupt alle Fremde bezeichnet werden) find 
yedeutend zäher und gewißigter mit ihrem Gelde geworden, vielleicht weil jie 
inden, daß fie in der Heimath diefelbe Waare beffer und billiger erftehen 
fönnen, Der bilderfaufenden, gut zahlenden und nicht feilfchenden Fremden 
ind jedenfalld weniger geworden. Da kömmt wohl nod zuweilen ein ameri« 
anifcher Händler herüber und beftellt bei irgend einem feiner römifchen Colle— 
‚en fo und fo viel hundert Gemälde von’ diefer oder jener Größe, Stüd 
ür Stüd zu diefem oder jenem Preife, in der Art wie man die Soldaten- 
öcke bei dem Lieferanten in Gommifjion gibt, und beide ziehen dann von 
Itelier zu Atelier, wo fie willen, daß irgend ein ſich fümmerlih nährender 
tunjtjünger jigt, der genöthigt ift, feine Bilder & tout prix loszufchlagen, um 
eine Epriftenz im lieben Rom zu friften. 

Wie die eine Schwalbe, fo macht diefer eine Amerikaner feinen Sommer, 
ber er bewirkt, daß die Mittelmäpigfeit gedeiht, und daß aud das elendefte 
Nachwerk fchließlih noch einen Käufer findet. Will man fi von diefer Wahr- 
eit überzeugen, fo braucht man nur in die zahllofen Kunfthandlungen und 
:rödlerboutiquen bineinzufchauen. Sie find von oben bis unten, gefüllt mit 
anz werthlofen modernen Bildern, die in Deutfchland nimmermehr einen Käufer 
inden. und mit fihlechten Copien nad alten italienifhen Meiften. Diele 
iefer Kunithändler haben in den Gallerien irgend einen berühmten Raphael, 
izian, Romano x. dadurch mit Beſchlag belegt, daß fie einen Maler in ihrem 
zolde halten, der Jahr aus Jahr ein nichts weiter thut, als dieſes eine Bild 
ı copiren, fo daß er zulegt eine große Birtuofität darin erreiht und ben 
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Berkauf derfelben zur Domaine feines padrone macht. So find ſeit mein 
Jahren die Copien von Raphaels Geiger und Fornarina, von Guide Ri | 
Genei, von Tiziand berühmter Madonna, von Domenichinos Sybille und in 
anderen Gemälden dur ein und diefelbe Hand gefertigt und die befreffentn 
Kunfthändler find dadurch reich geworden. Wie mafjenhaft, wie fchnell m 
wie ficher diefe Gopienfabrifation fein muß, wurde und unter Anderem ad 
dadurch flar, daß man uns eine gar nicht üble Gopie der Cenci zum Tre 
von zwei Scudi anbot. 

Neben ftümperhaften modernen Machwerken und wertblofen Gopien tausr 
aber von Zeit zu Zeit bei den Kunfthändlern und Reftauratoren Orgee 
gemälde der berühmteften Meifter aus dem Dunkel der Bergefenbeit a 
Licht, werden forgfam geflidt, überpinfelt und mit einem prächtigen gläne 
den Rad überzogen, fodann mit erftaunlicher Frechheit dem Publicum angımr 
fen. Noch erftaunlicher aber üft ed, daß diefe mehr oder weniger betrügenidn 
Producte nicht blos eine Menge Gläubige, fondern auch fait immer ihren Si 
fer finden. So treiben ſich immer einige Raphaeld in den Läden berum, ı 
in einem Kunſtladen am fpanifchen Pla konnte man im Eommer 1962 ne 
vortrefflihen Canalettos ein ungeheures Bild bewundern, bei welchem der Hin“ 
nur in Zweifel war, ob ed Rembrandts, Rubens oder Ban Dyks Metterw 
feinem Urſprung verdanfe. 

Die Kunft gebt überall nach Brod; mas nicht gefauft wird, mird mt 
gemalt. — Die große Maffe der Käufer fucht in Rom Darftellung des re 
ſchen Landes und Volkes. Das ift an umd für fi ganz gut, wenn murm® 
die ftereotypen gelben, rothen und blauen Farben der Landicaft, die cam 
tionellen Pinien und Cypreſſen und die Modellköpfe von der fpanifchen Iran 
und der Bia Felice die gangbarfte Waare wären. 

Doch, gütiger Lefer, willit Du das Borzüglichere von dem feben, mat 
Rom und wie gemalt wird, fo laß uns einen Blid in einige Atelier: wır 

Das Künftlerviertel breitet fich aus über die Ripetta, Bia Babuino Pr 
gutti, wo fich fafernenartig Atelier an Atelier reiht, über alle Strafen “ 
der Höhe des Pincio bis hinauf nah S. Maria Maggiore. Dies it ar 
zeitig da® Quartier der Fremden, in welchem faft jedes Haus zum char“ 
garnie eingerichtet ift und die Meberfchrift an den Hausthüren, camere d’afi' 
und mahnt, daß hungrige Hauswirthe auf den Geldbeutel des unerme* 
- reihen Nabobs lauern. Willſt Du aber in näheren perſönlichen Bertek " 
den deutfchen Künftlern treten, fo begib Dich früh Morgend oder mit W 
Anbruch der abendlichen Dunkelheit in das Cafe greco in der Bia Cent 
da wirft Du einen Tag wie alle Tage, genau um diefelbe Stunde un # 
demfelben Plage diefelben Leute finden: Riedel, Schweinfurtb, DO. Bar 
Wieder, Pollack, Romaco, Paftini, Meyer, Müller und Andere, faſt durt“ 


»enswürdige Menfchen von vortrefflich confervativer Gefinnung, die mit 
tfcher Gründlichkeit die Augsburger Allgemeine ftudiren, und Ruhe und 
ede in Rom über Alles lieben. Oder mwandle Abends in den deut 
n Berein im Palazzo Poli an der practvollen Fontana Trevi, wo 
er Deutſche freundliche Aufnabme und in zablreiher Gefellfhaft alle ver 
tedenen Mundarten und Sitten des lieben Baterlandes vertreten findet. 
in auch fonjt nirgend, fo wirft Du doch bier deutiche Einigkeit zur Wahr- 
t geworden finden. Nur ein kleiner Theil diefer Gefellfchaft ift in Rom 
sil angefeflen, der arößere regenerirt fich alljährlih. Die guten alten Zeiten 
d vorüber, und mancher „alte Römer“ hat in den legten Jahren fein Bün- 
gefchnürt, um dem beimathlichen Heerde zuzuziehen, fo namentlich Billers 
Randfchaftler, der Neſtor der lebensfriſchen Glemente unter den deutjchen 
lern. Aber nad wie vor wandern die Jünger der Kunft über -die Alpen, 
weder hoffnungsreich und Iernbegierig dem gelobten römifchen Lande zu, 
r don dort zurückkehrend mit dem Stein der Weifen in der Tafhe und 
: der Sehnfucht nah der ewigen Stadt im Herzen. Bon dem deutſchen 
nftierleben in Nom früherer Jahre ift faum noch ein Schatten geblieben; 
8 Gervara-eft, il carnevale dei Tedeschi, ift durch den legten italienischen 
ieg zu Grabe getragen worden, und nur noch dem Sceidenden wird der, 
ſchiedetrank aus der Fontana Trevi gereicht. 

Die in Rom ftabil angefeffenen Maler bilden die Malerariftofratie, welche 
: Selbftbewußtfein und Verachtung auf den Schwarm der Zugvögel herab» 
rut. Sie kennt Rom und römifches Leben von Grund aus, zieht in ihren 
em Tagen nur ausnahmsweiſe binaus in die Campagna, im Sommer hödy 
18 auf einige Wochen nach dem comfortablen Albano oder nad Aricia zum 
deren Martorelli, nicht um den alten bergebrachten Schlendrian durch neue 
ıdrüäde zu erfrifchen, fondern um der Hiße in der Stadt und der aria cat- 
a aus dem Wege zu geben. Diefe Maler find es, deren lururiös audgeftat: 
»Alteliers mit vortheilbaft aufgefteliten Bildern und wohl arrangirten Album- 
ben den Bejuch der Fremden erwarten, welcher jo fiher zu ihnen, wie zum 
tifan und Coloſſeum vom Lohndiener geleitet wird. Höchft anftändig, meift 
ı tadellofem porto pranzo (Gylinderhut) und blanfen Stiefeln gebt dieſe 
ftofratie einher, fpeift in irgend einem Hotel um ſechs Uhr zu Mittag und 
bringt ihren Abend auf den Routs von Fürften, Cardinälen und Gefandten. 
terhalb diefer Region bewegt fich mit breitrandigem Strohhut, gelben Schuhen, 
zwangloſen Manieren der plebejifche Haufe der Zugvögel, oft geniale, talent: 
le und tüctige Menfchen, die ihre Stipendien verzehren, nie ohne das 
izzenbuch zu fehen find und die Gampagna mit ihren weißen Schirmen 
eben. m den Sommermonaten füllen fie die Lokanden der entfernteren, 
ı der Eultur noch wenig angehauchten Ortfchaften des Volsker- und Sabiner: 
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Gebirgslandes, verfteigen ſich zuweilen ſogar in die wilden neapolitanifc: 
Abruzzen, dad non plus ultra aller landſchaftlichen Schönheit und Ball 
originahität. Oft mifcht ſich unter fie irgend ein „famofer Kerl“, der da u 
furze Zeit herübergefommen it, um Stusien und Skizzen zu famme: 
welde er im nächſten Winter in feiner nordifchen Heimath verarbeiten will. 
Wenngleich nun der Ankömmling im deutfhen „Vereine“ alsbald eu 
Art von „zu Haufe“ mit gemüthlichem gefelligen Berfehr findet, fo darf er dei 
von den einheimifchen Künftlern feine Förderung in Bezug auf die Aunt e 
warten. Jeder von leteren geht feinen eigenen Weg, befümmert ſich weni 
um den Anderen, und fo gern er dem anflopfenden Kaufluftigen feine Ih 
öffnet, wird er eine enttäufchte Miene machen, wenn er flatt defjen ein 
Lernbegierigen eintreten ſieht. Keiner hält in Rom ein Atelier, in weldem | 
Schüler heranbildet, mit Ausnahme Lindemann Frommelts, doch diefer au: 
nur für reihe Dilettanten, welde im Stande jind monatlih die Summe ve 
30 Scudi d. f. 45 Thlr, zu erlegen, eine Summe, die dem Kunftjünger mr 
unerſchwinglich iſt. In dieſelbe Kategorie gehören auch die Unterrichtsſtunde 
welche Andere außerhalb des Hauſes ertheilen. Läßt man ſich aber im Sm 
mer in einer von den Künftlerherbergen zu Olevano oder Subiaco niedet, 
wird man in eine jugendlich friſche Malergeſellſchaft bineingerathen, in welt 
doch immer Einige ſich befinden, welche Tüchtiged leiften und durch ihr Bu 
fpiel anregend und fördernd auf die Genofjen wirken. 

Wenden wir ung zurüd zu den deutjchen Malerateliers in Rom und ® 
ginnen wir mit dem Overbecks. Er wohnt auf der Höhe von. S. Dani 
Maggiore, gegenüber der Kajerne Navenna, in einem alten Palajte mit we 
berifcher Ausfiht auf die Albaner Gebirge. Jeden Sonntag von elf bis m 
Uhr hat er feine Ateliers dem Publicum geöffnet und macht dann mit unerr 
licher Riebenswürdigkeit felbit den erklärenden Eicerone. Er ift der König Mi 
„Razarener*, der, wie Cornelius bei feinem Abfchiede von Nom fagte, verniy 
der Milde und Güte feines Gemüthd nur Engel malen könne. Der 
Cartons find erhaben über jede Kritif, und Hoch und Gering pilgert zu Us 
die Darftellung der fieben Sacramente zu bewundern, welche, im Auftrage dd 
Kaifers von Deftreich für den Stephansdom entworfen, in Folge des das 
den letzten italienischen Krieg bervorgerufenen Geldmangeld nicht zur Aus 
führung gelangt find. Ebenfo großartig und nollendet, wie diefe Compontend 
felbit, erichienen uns lieblih und finnig die in die umfchliefenden Atabeele 
eingeflochtenen Darftellungen aus dem menjchlichen Leben. 

Bon dem König der Nazarener wenden wir und zum Fürſten der Ratın 
liften, zum alten Riedel; von Dverbeds ernften, von tief religiöfen Gedana 
getragenen Figuren, von feinem Freidigen, farblofen Eolorit, wie wir et ® 
einer Meinen Madonna fahen, fpringen wir plöglic über in das jugents 
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ppige Leben nadter Mädchengeftalten, in eine Gluth und Wolluft der Farbe, 
elche vollfommen blendend find. Was Goethe in feiner Farbenlehre theore- 
ſch, das hat Riedel .praftifh zu einer Kunſt entwidell. Kein anderer 
Naler verjtebt wie er durch eigenthümliches Nebeneinanderfegen der anſcheinend 
nander am meiſten widerſprechenden Farben einen frappanten Effect hervorzu— 
ingen. Wir ſahen im Frühjahr 1861 in Riedeld Atelier ein großes Genre: 
d, die Figuren in Lebendgröße: „badende Mädchen unter einem von den 
trahlen der Sonne durchleuchteten Didicht von blühenden Granaten, Olean— 
ın und Rofen.“ Es war ein fabelhafter Licht- und Farbeneffect in diefem 
ilde und in dem jugendlichen Körperformen der Mädchen, in der Farbe des 
eiſches, in den Reflexen, die auf demfelben [pielten, ein unbefchreibficher 
iz. Dennoch gewährte das Bild nur wenigen der Beſchauer eine innere 
efriedigung und vielfach hörte man die Anficht auöfprechen, daß der Künftler 
f der äußeriten Grenze angefommen fei, wo die Kunft dem rein finnlicyen 
npfinden zu erliegen beginnt; daß ferner ein jo trivialer Inhalt nicht in 
anfpruchövollem Umfange auftretendürfe. Was im Kleinen lieblich und reizend 
n mag, dad erſcheint im Großen vielleicht unſchön und überladen, und diefe Fülle 
Leinewand und Farbenpracht hätte wohl einem großartigeren Motive zu Theil 
den fönnen, wie Riedel es fonft in feiner Sacontala, Menofa, Sopho- 
sbe 2c. mit glüdlihem Griffe zu finden wußte. Wir fahen diefes Bild ipä- 
auf der Parifer Ausftellung wieder und können verfichern, daß es dort gar 
nen Eindrud hervorbrachte, fondern unter der Maffe ähnlicher Motive auch 
tſeiner Farbe und feinem Licht ganz unbeachtet blieb. Aus einem fpäteren 
Ide von Riedel, einer Sklavin, war zu eifennen, daß der Künftler auf dem 
äbrlihen Wege weiter wandelt. 

Riedeld Manier hat eine Menge Nachahmer gefunden, Bis zu welchem 
ade dieſe ſich verirren fönnen, bemerken wir an Pollads Bildern, eines 
ıftlerd, von welchem wir vor mehren Jahren Vortreffliches fahen, der aber 
ohne Riedels Wiffen und Talent bei der Garricatur angefommen iſt. 

Bon W. Wieder's früheren Bildern find und nur feine ungemein leben- 
'n und cyarafteriftiichen Scenen aus dem römiſchen Faſching erinnerlich. 
erdings find drei größere Bilder aus jeinem Atelier hervorgegangen, welche 
das hiftorifche Genre bineinreihen. Das vorzüglichite derjelben hat nicht 
; in Rom die wohlverdiente Anerkennung gefunden, jondern auch ehrenvoll 
en Platz auf der Barifer Austellung behauptet; wir meinen feine „Sünden- 
ebung am grünen Donnerſtag in S. Peter“, vortrefflich in Wahl des 
enſtandes ‚Gompofition und Ausführung. Später vollendete er ein Pens 

zu diefem Bilde,-„die Einkleidung einer Nonne“, Abgefehen davon, daf 
Gegenftand ſchon gar Ju oft da gewefen ift, fo waren bier die Beziehungen 
Figuren unter einander doch gar zu krivial, Aush im Ton und im Arran: 
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gement ließ dad Bild Manches zu wünſchen übrig, am meiften gelungen | 
und die Architektur, eine Xofalität aus der Kirche von Wraceli. Das ? 
neuere Bild Wieders ſahen wir in Florenz, eine „Arethufa“, die in den Ü 
verwandelte Nymphe; ed erregte viel Intereſſe durch den grümlich wär 
Ton, und durch die Harmonie, die über das Ganze ausgegoſſen waren, ir 
durch die tadellos ſchöne Geftalt der Nymphe. Aber Niemand fam 
den Katalog darauf, in diefer Figur gerade eine Aretbufa zu ſuchen und 
brach fich den Kopf, warum an dem fchönen, fih wie beim Gähnen redi 
Mädchen das Waller berunterlaufe. 

Der Wiener Romaco hat fi im Garten der Billa Malta unter Dranat 
Cypreſſen und Weinlauben idyllifch eingerichtet. Er it ein Menich von g 
Talent und großer Zukunft. Seine Portraits ftreifen an Ban Dykſche u 
und alle feine Bilder hapen etwas Eigenthümliched und Urfprünglices, 
aud etwas Rohes und Unfertiges. Für die Londoner Ausftellung batte 
ein Bild beſtimmt „Seifenblafen treibende Kinder“, die Figuren über lebenägt 
aber nur bis zum Gürtel fichtbar, im Fleiſch kräftig und wahr, aud in 
Gewandparthien tadellos, Etwas zu realiſtiſch erjchien uns eine „nadte Skle 
Auch in der Aquarelle leiftet Romaco Bortrefflied. „Getreide ſchüttende 
hen von Olevano“, „tanzende Mädchen von Traſtevere“, „Morrafpieler" d 
rietben in gleihem Maße Talent und Verachtung aller Geſetze der Perſpech 

D. Brandt’s kleine Genrebilder find das MVollendesfte, was wir in 
Art in Rom gefehen haben; warm und barmonifh im Ton, fein empfun 
und wiedergegeben zeigen fie Sceneu aus dem Leben des Landvolfs, und ba 
bejuuderen Werth für diejenigen, weldse da8 Volk aus eigener Anfchauung u 
nicht blos aus Bildern fennen. Das Landvolf ift nun einmal im gemst 
lichen Leben zerlumpt und überaus fihmugig und bat eine weſentlich and⸗ 
Phyſiognomie als die Kopf und Goftim Modelle auf der ſpaniſchen Tre 
welche in unzähligen Gonterfeien nach allen Richtungen der Welt wande 
D. Brandt hat eine befondere Borliebe für Kinderfiquren, malt ſowohl ja 
Landſchaften wie feine Localitäten treu nach der Natur und it darin wielen 
etwas zu gewiſſenhaft. Wenn es wahr ift, daß jeder Maler im Grunde 
nur jich felbit in feinen Bildern wiedergebe, jo vermögen wir allerdinge 
denen D. Brandt's defjen eigenes anſpruchloſes Weſen wieder zu erfennen. 

Der Hamburger Lebmann und der geiftreiche Natorp, Legterer mit di 
alten Flor das unermüdliche jvviale und belebende Element der Künitlerieii 
feiten, gaben Scenen aus dem Volksleben, meiſt in großer Landicait‘y voll i 
lienifcher Pracht und Herrlichkeit, das Ganze aber doch entſchit den dem GEt 
angehörend. 

Aebnliche Motive, die Landſchaft aber überwien Zend und das Belle, mi 
dev Badener Schweinfurtb, obne deshalb die beiden Zuporgenannten zu 
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reihen. Wir fahen von ihm zwei Landſchaften aus der Gegend von Grotta 
Terrata, ein Motiv aus der Gampagna, alle mit veicher Staffage, endlich 
„Mönche in einem Waldesdickicht“, letzteres das am menigften gelungene, Will 
man diefen Künftler in feinen Fiqurenftudien belaufchen, jo muß man ihn in Yun- 
ghezza, einfam in der öden Campagna zwifchen den Albaner und Sabiner Bergen, 
unfern des claffiihen See Regillus gelegen, aufluchen, wo er im Yrübjabr 
und Herbft mit raftlofem Fleiße und unermüdlicdher Energie arbeitet. Bon 
feinen meifterhaften Studien und Thonmodellen wünſchten wir, daß er fie befler 
in feinen Landſchaften zu verwerthen verſtände; wenigſtens ift und nidt er 
innerlih in natura Eſel mit preußifchblauem Schatten im Well gefehen zu - 
haben. 

Thelen malte im Frühjahr 1861 ein Portrait ded Kardinal Antonelli, welches 
allgemein ſehr gelobt wurde, wogegen ein andered Bild: „Der Angriff des 
päpitlihen Zuavenbataillons in der Affaire von Gajtelfidardo“ wenig An- 
lang fand. 

Aunfel aus München, neuerdings dorthin zurüdgefehrt, batte einen. der 
weiten Säle des verödeten Pälaftes vor der Porta del Popolo, den das Voll 
Papa Giulio nennt, im Beſchlag genommen und arbeitete darin an einem 
Bilde von gigantischen Dimenfionen, die Figuren im Bordergrunde über lebeus- 
groß: „Die Hermannfhlaht“. Die Compofition erinnerte an die Batifanifche 
Gonftantinfhlaht; wie in diefer der Haifer auf weißem Roſſe ald Hauptfigur 
einer die Mitte des Bildes einnehmenden Gruppe dem Befchauer entgegentritt, 
jo in dem Kunfelfchen Bilde der Arminius; rechts der ſich im fein ‚Schwert 
ftürzende Varus; links, aus. dem Walde hervorbrechend, die Schaaren der Ger— 
manen, deren. Weiber von der Höhe der Felfen auf die andringenden Regionen 
der Römer, welche den größten Theil des Hintergrumdes einnehmen, Bau 
fämme und Steinblöde herabwälzen; im Vordergrund ein wildes Gewühl von 
Kämpfenden zu Roß und zu Fuß. Das Bild, die Arbeit fait eines Menichen- 
alterd, war noch unvollendet, und wenn gleich im Ton und in der Anordnung 
der Gruppen volllommen „zufammen“, und in einzelnen Figuren fehr gelungen, 
mächte ed doch den Eindrud, ald ob der Künſtler erſt allmälig daran malen 
gelernt habe, jo verfchieden war ⁊s in feinen Theilen. Aus der Situation 
fonnte man feinen Grund entnehmen, weshalb Barus feine Sache jept fihen 
verloren gibt und fi in fein Schwert ftürzt, denn die Haufen der Römer 
find zahlreicher wie die ihrer Gegner, ihre Fronten feit geſchloſſen und im Bor 
dringen begriffen, die Schlacht ift augenscheinlich noch nicht auf ihrem Wende 
puntt angefommen, immerhin verrietb das Unternehmen des Künftlers eine 
großartige Auffaſſungsweiſe und diejenigen, welche ihm näher ftanden, hatten 
zu feiner Befähigung uud Energie das Vertrauen, daß er ed zu einem glüd- 
lichen Ende führen werde. | 

Grenzboten IV. 1862, 65 


514 


Th. Große aud Dresden ftellte im deutſchen Vereine feine Entwürfe 
zur Ausfhmüdung des Leipziger Stadtbaufes aus, eine Concurrenzarbeit', die 
den Preid errungen, im Baterlande die wohlverdiente Anerkennung gefunden, 
und des Künftlerö Auf gefichert hat: 

Wenden wir und nun zu den Landichaftern, zumächit zu Franz Drewer. 
Gr ift unbeftritten zur Zeit der bedeutendfte und gediegenite Landſchaftsmalet 
in Rom, ein Mann voll erniten Strebend, dem es um das wahre Weſen ber 
Kunft zu thun if. Er malt großartige, ernfte und ftilvolle Gompofitionen. 
Fern von aller Manierirtheit,, von der Sucht, durch Effect und complicirten 
Farbenreiz wirken zu wollen, find feine Bilder gleich ergreifend durch den Total 
eindrud wie. durch das Detail der Ausführung und durch Naturwabrbeit. 
Wie Overbeds Gompofitionen erhaben über denen feiner Nachahmer, fo ver- 
ſchwindet als leichte Waare gegen Franz Drewers Bilder, was wir fonft von 
Landſchaftsmalerei in Rom fahen, und und überfam unwillführlihd der Wunſch, 
ihn als Lehrer an einer unferer deutſchen Kunftfchulen wirken zu ſehen, um 
durch feine Richtung unfere deutſche Landfchaftömalerei auf den richtigen Weg 
zurüdzulenfen, von weldem fie durch unglüdfelige Nachahmung franzöfijcher 
Borbilder und durd die Sucht nad Farbeneffect auf Koften der Naturwabrbeit 
abgefommen ift. Ein großes Bild in F. Drewers Atelier, eine Landſchaft im 
Charakter des Sabiner Gebirges machte allerdings den Eindrud einer großen 
Studie, follte aber auch nichts Anderes fein. Was der Künjtler zu leiften ver- 
mag, bewiefen ein,„Hain mit mythologifcher Staffage* (Hylas mit den Nympben) 
und eine „Waldgegend am Fuße deö Soracte*. 

Ganz entgegengefegt dem F. Drewer ift Lindemann» Zrommelts Richtung. 
Wie poetifch feine Bilder find, wie beftehend durch Licht, Duft, Farbe und ge 
fhmadvolled Arrangement, fo zeigen fie doch eine prononcirte conventionelle 
Manier, welche fie nicht über das Niveau von Salonbildern ſich erheben läßt. 
Andererſeits ift es aber nicht zu leugnen, daß Lindemann-Frommelt die 
Sehnfuht nah dem Lande voll Sonnenfchein, ‚wo im dunklen Laube die 
Drangen glühen, zu weden weiß. Sein „Nemi«-See*, den wir kürzlich in 
Deutfchland wiederfanden, ift ein zartes und ein duftigweiches Bild, voll ta 
lienifcher Gluth, aber alled Andere, nur nit der Nemi-See. Der Maler 
darf fich gewiſſe Freibeiten erlauben, er darf aber nie den Charakter einer be 
ftimmten Landſchaft total verändern. In Lindemann- Frommelts Atelier in Rom 
fanden wir zwei große Anfichten von Potsdam, auf Beitellung des Königs von 
Preußen gemalt. In der That, Potsdam war und nie fo fihön erſchienen, 
wie auf diefen Bildern, aber es war diefer Ort mit italienifcher Luftperſpective 
italienifhen Baumformen und Terraintönen; wo waren da die Kiefern, Birken, 
die mageren Sande und Heideflähen des Brauhausberges und von Novanes? 
Des Künftlers ftärkte Seite find feine Aquarellen, von denen wir einen ganzen 
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Cyklus, für die Herzogin von Hamilton beftimmt, fahen. Sein oft. wieder. 
bolter Sonnenuntergang vom Pincio aus, mit dem Blid auf St. Peter die 
Höhen ded Monte Mario und Gianicolo, in abendliche Gluth gebadet, ift ein 
Meifterwert und ein Beifpiel, was mit Wallerfarben geleiftet werden fann. 
In Lindemannd Atelier malte der berühmte Belgier Gallait im verfloffenen 
Winter ein Portrait ded Papfted und den Kopf der Stella, des zur Zeit in 
Rom ſchönſten Modelld. Es mag fein, daß man vor ein Bild Gallaitd mit 
zu großen Prätenfionen trat; diefe beiden entſprachen aber denfelben nicht. 

Bon den deutfhen Aquarellmalern ift der Wiener Paſtini der hervor 
ragendfte; er malt Architeftur und nterieurd von Prunfgemächern, mit Staffage, 
in hoher Vollendung. Auch Meyer leiftet in der Landfchaftdaquarelle fehr 
Tüchtiges. 

Der junge ſtrebſame Kupferſtecher Jacobi aus Berlin hatte nach dem be— 
rühmten Sodoma der Farneſina eine bis in das kleinſte Detail genaue Aquarelle 
gefertigt, um danach einen Stich auszuführen, war ferner mit einer gleichen 
Arbeit nah der Schule von Athen befchäftiat. 

Bon den Werfen derjenigen Künftler, welche fih nur vorübergehend in Rom 
aufhielten, fahen wir des Hamburger Heilbutt „zwei auf dem Pincio einander 
begrüßende Gardinäle* ein Bild voll von Humor und trefflicher Ausführung. 


— — — 


Kurheſſiſche Briefe. 


4. 


12. Dee. 
Endlich hat die — Farbe bekannt. In der den Ständen am 5. Dec. 
von dem Landtagdcommiffar abgegebenen Erklärung wird zwar die Aenderung 
des Wahlgefeges als eine „ganz bauptfächliche Aufgabe“ des gegenwärtigen 
Landtages bezeichnet; jedoch foll defien Thätigfeit hierauf micht befchränft fein. 
Es ſoll den Ständen alsbald vorgelegt werden: 1. Das Budget für die lau- 
fende Finanzperiode 1861—1863; 2. Alles dasjenige, mad nah $. 4 und 6 
der -landesherrlichen Verfündigung erforderlich ift, alfo die „proviforifhen Ge- 
feße“ und „diejenigen Verordnungen, welche geſetzliche, mit landftändifcher Zu- 
jtimmung REN Anordnungen befeitigt haben“; und 3. die im mwoblver- 
65* 
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ftandenen Intereſſe der materiellen Wohlfahrt des Bandes gebotenen Vorlagen. In 
legterer Beziehung wird ausdrüdlih zugefagt: die Wiederheritellung der von 
Haſſenpflug bejeitigten fünf Obergerichte; die endliche Erledigung der. Leihbaus 
Angelegenheit und der Bau einer Eifenbahn von Bebra über Fulda mad 
Hanau. 

Mit diefen „Modificationen” des aufgeitellten Princips werden die Stänt: 
ſchon verhandeln fönnen. Gleichzeitig hat aber auch das Minifterium durch 
den Mund des Landtagscommiffars eröfinen laffen: „Die Regierung müſſe 
einer Anfchauung entgegentreten, als ob die biöher beftandene Verfaſſungs- und 
Rechtsordnung nur einen thatfächlichen Zuftand darftellte,. dem jede rechtliche 
Wirkſamkeit abaing.* „Die Staatsregierung hält fi für vwerpflrähtet, unmm- 
wunden zu erflären, daß fie einer Anficht, aus welcher folgerecht jo etwas ber. 
geleitet werden könnte, jede praftifche Geltung und jeden Einfluß auf ihr eignes 
Handeln und Wirken verfagt, und falls es möglich wäre, einen Zuſammenhaug 
diefer Anſchauungen mit den Befchlüffen der hohen Verfammlung über die Zu- 
laffung des zweiten Abgeordneten der Stadt Hanau und die Wahl des Aus 
ſchuſſes für Borfchläge zu Mitgliederftellen des DOberappellationsgerichtes zu 
unterftellen, fo würde ich meine damalige und meine heutige ErMärung als 
ausdrüdliche Wahrung gegen alte Folgerungen diefer Art bezeichnen müſſen.“ 

Da wäre alfo die vielberufene restitutio ex nunc leibhaftig wieder vor 
und, und zwar in vollitändiger Nadtheit. Freilich fönnen die Stände ge 
ſchehene Dinge nicht ungefchehen machen. Sie müffen gar Bieles aus der Zeu 
des verfafjungslofen Interregnums nachträglich billigen, weil ein anderer Wea 
nicht offen fteht. Denn die unbedingte Durchführung des Legitimitätäprincipe 
würde hier, wie anderwärts, ſehr bedenkliche und gefährliche Conſequenzen nat 

ſich ziehen. Eine folde Anerkennung des Geſchehenen fließt jedoch überall 
nicht in fich, daß die Stände auf die Ueberführung des verfaffungswidrigen Ju 
ftandes der Zwifchenzeit in einen verfaffungsmäßigen verzichten. Der Grund- 
fa der restitutio ex nunc, wie er Seitens der Regierung aufgefaßt zu wer 
den fcheint, ift für die Stände abfolut unannehmbar. Auch hat derfelbe in der 
Trabertſchen Angelegenheit eine Abweifung fhon erhalten. 

Die obenerwähnte Verwahrung des Landtagscommiſſars gegen die von den 
Ständen bereits vorgenommene „Wahl eined Ausfchuffes für Borfehläge ger 
Beſetzung des Dberappellationdgerihtes Tann dazu dienen, den Streitpunft 
näber zu erörtern. Dabei erhalten zugleich die eigenthümtichen BR duhs , 
Gerichtähofes einige Beleuchtung. 

Nach der Berfaffungsutfunde vom 5. Januar 1831 & 106 find — 
ftände befugt und verpflichtet „diejenigen Vorſtände der Miniſterien, oder deren 
Stellvertreter, welche ſich einer Berlepung der- Berfaffung ſchuldig gemakt 
haben, vor dem Dberappellationsgeridt anzullagen, welds ſodaun ohne Bere 
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die Unterfuchung einzuleiten, ſelbſt zu führen, und nad deren Beendigung im 
voller Berfammlung zu erkennen bat.“ Dem Oberappellationdgericht find alſo 
verfaffungamäßig die Functionen eines Staatägerichtöhofes zugewiefen. Nun 
batte aber früher die Regierung allein das Erneuerungsrecht der Mitglieder des 
Oberappellationsgerihte. Die Zufammenfegung desjenigen Gerichtshofes, 
welcher über Berfaffungdverlegungen der Minifter erkennen follte, war alfo 
lediglich in die Hände diefer Minifter gelegt. Die Webelftände einer ſolchen 
Einrichtung famen bald zu Tage. Alle gegen Haflenpflug in feiner erften Re 
gierungöperiode erhobenen Anklagen wegen Berfafjungsverlegungen wurden mit 
Hülfe des Ernennungsrechted glücklich parirt. Er entfernte die ihm bedenktichen 
Richter und ſchob dafür gefügige Leute ein. Dieſe Praxis erhielt ſich bis zum 
Fahr 1848. Schon in den vorhergehenden Jahren waren Anklagen gegen 
Minifter nicht mehr erhoben worden; nicht etwa weil es an genügendem Stoff 
gefehlt hätte, fondern weil ſolche Anklagen, bei der Zufammenfegung des Ge- 
richte, ausfichtölod waren. Im Jahre 1848 fam dann diefer empfindliche Punkt 
zur Sprache, und ed wurde ein-Gefeg vom 17. Juni 1848 erlaſſen, welches 
den Ständen dad Präfentationsrecht bei der Beſetzung der erledigten Stellen 
des vberften Gerichts einräumt. Dieſes Geſetz bat in mehren Fällen An— 
wendung erhalten, und zwar mit fehr gutem Erfolg. Durch Präfentation tüch⸗ 
tiger Räthe wurde dad Anfehen des Gerichtähofes wieder gehoben. Da hat 
nun Haflenpflug mit Hüffe der Bundescommiffare und der von denfelben an- 
gemaßten dietatorifhen Gewalt das Präfentationsrecht der Stände durch ein 
„proviſoriſches Geſetz“ vom 29. Juni 1851 wiederum beſeitigt, und dann den 
Gerichtshof nach ſeinem Bedürfniß und nach ſeinem Geſchmack geſäubert. Die 
ihm bedenklichen Richter wurden entfernt und an deren Stelle Haſſenpflugianer 
vom reinſten Waſſer geſetzt. Damit waren zwei Zwecke zugleich erreicht: die 
Umgeſtaltung des höchſten Gerichtshofs zu einem dem Herrn und Meiſter ge— 
fügigen Werkzeug und die Belohnung der „Getreuen“. — Das gründlich zer- 
ftörte Bertrauen zu dem höchſten Gericht ift bis auf den heutigen Tag nicht 
wieder hergeftellt. In der Erwartimg, daß der unterbrochene gefetliche Zuftand 
nummebhr wieder hergeftellt werden müffe, haben die Stände denjenigen Aus- 
ſchuß gewählt, welcher das Präſentationsrecht zu den erledigten Stellen des 
Dberappellationdgerichtd auszuüben hat, fobald die Ständeverfammiung felbft 
micht thätig- fein Tann. Jenes Präfentationsreht kann als eine bundeswidrige 
Einrichtung nicht betrachtet werden. Daſſelbe befteht in Hannover und Med: 
Leniburg fchon feit langer Zeit obne alle Anfechtung. In Sachſen und Würtem- 
berg tt den Ständen fogar ein Ernennungdrecht zum Staatdgerihtähof eingeräumt. 
Sarnz folgerichtig hat denn auch die landeöherrliche Verfündigung vom 21. Juni 
8. 2. unter den „ald bundeswidrig anzufehenden Beftimmungen“ das Präfen- 
tationsrecht der Stände nicht erwähnt, damit alfo dieſes Mecht indirect an- 


erfannt. Will nun der obenerwähnte Proteft der Regierung ausfprechen, dei 
den richterlichen Grkenntnifen des dur Anordnungen der Zwifchenzeit geſchaffenen 
Dberappellationsgerichtd eine’ rechtliche Anerkennung nicht verfagt werden bdürk, 
weil fonft die größte Rechtsunficherheit daraus hervorgehen müffe; fo kann dem 
faum widerfprochen werden. Will aber jener Proteft ausdrüden, daß auch die in 
der Zwifchenzeit gegen die ausdrüdliche Borfchrift des rechtöbeftändig erlaflenen 
Gefeped zu Stande gebrahte Zufammenfepung des Gerichtähofes, als em 
rechtmäßige für die Zukunft anerfannt werden folle, dergeftalt, daß die von 
der Regierung einfeitig ernannten Näthe auch fünftig ald Mitglieder dei 
Staatögerichtöhofd fungiren, fo wäre diefed ein völlig umgerechtfertigted Ber- 
langen, welchem die Stände nun und nimmermehr willfabren fönnen und mil. 
fahren werden. Die Verantwortlichkeit der Minifter ift die wirffamfte Garantie 
der Verfaſſung; und diefe Garantie wird geradezu vernichtet, fobald die Be 
ſetzung desjenigen Gerichtöhofs, welcher über Berfaffungsverlegungen zu erfen 
nen hat, lediglih von den betreffenden Miniftern. felbft ausgeht. Wirklie 
Icheint man auf diefeö Ziel loöftenern zu wollen, Nachdem der Bundesbeſchluf 
vom 24. Mai bereit erlaffen war, alfo die Berfafjung wieder bergejtellt mer 
den mußte, hat das vorhinnige Minifterium, unmittelbar vor feinem Abganı 
noch zwei Stellen des Oberappellationdgerichtd befegt. Darunter befand fit 
eine MPerfönlichkeit, welcher faum ein anderes Berdienft beigemeflen werde: 
kann, als blinde Ergebenheit gegen das geftürzte Syftem. Wenn die Reai» 
rung für alle Acte der Zwifchenzeit unbedingte Rechtsbeſtändigkeit in. Anfprui 
nimmt, fo fcheint dabei nicht allein eine verkehrte Rechtsanſchauung zu Grunt: 
zu liegen. Es fjcheinen noch andere Motive wirffam zu fein. Wird gem 
Grundfag nicht anerkannt, dann fommt die. perjönlihe Berantwortlichfeit al 
derjenigen Perfonen in frage, welche den Umfturz der Berfafjung veranlaf 
baben, oder bei demfelben fonft thätig gewefen. Unter diefen Perſonen be 
den fih viele Leute, die man nicht fallen laffen fann und nicht fallen late 
will, Hier wird wohl des Pudels Kern zu fuchen fein. Die Stände wert 
ſich nicht beeilen für die Dedung diefer Herren mittelft der Fiction einer w 
bedingten Rechtöbeftändigfeit aller Acte der Zwifchenregierung Sorge zu trag 
Sie würden damit nur einen zweiten Haflenpflug und einen zweiten De 
fafungsumfturz beraufbeihwören. Ueber die von der Regierung geforden 
unbedingte Anerkennung der Rechtmäßigkeit aller Regierungsare des Imter- 
regnums wird fich demnächſt vorausfichtlich ein heftiger Kampf entipinnen, de 
faum anders ald mit der Niederlage der Minifter endigen fann. Die Res 
rung wird fchließlih genöthigt fein, auch bier „Modificationen“ eintreten = 


lafien. 
Die Affaire Haynau bat inzwiſchen einen vorläufigen Abſchluß erbalt 
Zuerſt fcheint man über diejenigen Offiziere, welche die Sache nicht ale erledg 
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erachteten, — und ed war diefes beinahe die Geſammtheit der Offiziere, um 
gehalten gewefen zu fein. Dann ift aber doch die Ueberzeugung von dem 
ſtreng correeten Verhalten der Offiziere durchgedrungen. Haynau wurde vor. 
läufig von dem Dbercommando entfernt; und feine definitive Ausfcheidung 
aus der Armee fann nur noch eine Frage der Zeit fein. 

Auch Herr von Bismarf hat fi in unferen Regierungskreiſen durch feine 
Note vom 4. December abermald unangenehm gemadht. Ueberaus fur; an- 
gebunden, beftätigt er darin lediglih den gefammten Inhalt der früheren Note. 

Auf der nächſten Tagesordnung der Stände fteht der Handelövertrag mit 
Frankreich. Weber diefe Sache herrſcht im ganzen Lande volltommene Klarheit 
und vollfommene Ginmüthigfeit. ‘Die Stände werden den SHandelövertrag 
durchaus willfommen heißen, und zugleich die großen Nachtheile, welche die 
Verzögerung feiner Durchführung im Gefolge hat, nachdrücklich hervorheben. 
Das Land wird fprehen. Ob dann die Regierung ihr bisheriges Schweigen 
fortjegt, muß ſich zeigen.*) 


Literatur. 


Aus früherer Zeit. Bon Arnold Auge. Erfter Band. Berlin, Berlag 
on Franz Dunder. 1862. 

Eine Selbftbiographie, die von den erften Erinnerungen des Verfaflers bis zu 
er Zeit geht, wo er die Univerfität Halle bezog, und in der wir recht anfprechenden 
zildern von den Zuftänden, die in der Franzofenzeit und in den zwanziger Jahren 
uf Rügen und im ehemaligen ſchwediſchen Pommern herrihten, fowie mandem 
it guter Laune erzählten Erlebniß aus der Kindheit und Schulzeit des Verfaſſers 
egegnen. Mit Liebe und Glück fchildert derfelbe namentlich fein Vaterhaus, feine 
stern, die Leute vom beiten niederdeutfhen Schlag geweſen fein müflen, feine 
streiche und Abenteuer in wilder Knabenzeit (vgl. das derbkomiſche Gapitel „die 
eform der Schweine“), endlih den Beginn feiner Studien im Paftorhaufe zu 
angenbandhagen. Dazwifhen find Ercurfe politiihen Inhalts eingeftreut, Mit 
‚eilungen über alte Gebräude in Pommern, Gefprädhe über religiöfe Fragen (die 
iläufig ein wenig an die Compofition der Reden bei Livius erinnern) u. d. m. 
an ben vielen hübſchen Anekdoten des Buchs möge eine bier Bla finden. Als 
319 die Nachricht von Sands That nah Stralfund kam, hielt der dortige Con— 
ctor Kirchner feinen Primanern eine Rede über den „beldenmüthigen Jüngling“, 
»tche die Zuhörer ungemein erbaute. Später, im Jahre 1838 traf Ruge, damald 
ocent und Mitherausgeber der Hallifhen Jahrbücher, mit Kirchner, der inzwifchen 
»ctor von Pforta geworden und in politiihen Dingen einen andern Sattel beftiegen, 

einer Gefellfhaft zu Halle zufammen, an der Schmidt, Rector des Waifenhaufes, 


u -) Durch ein Verſehen ift in dem vorlegten Brief der Graf von Ifenburg-Meerholz aus 
g Meihe der tutheſſiſchen Standeöheren ausgefallen, 


Hermann Miemeyer und der Philolog Meyer theilnahmen. Bon den Halliihe 
Jahrbüdern, die Kirchner jehr lobte, fam man auf Ruges Bergangenpeit zu ſprechen 
und Meyer fragte Kirchner, er babe. wohl ſchon auf der Schule feine Roth mı 
jenem gehabt, worauf Kirchner ermwiderte, keineswegs, er fei ein offner und-Ie 
hafter Jüngling gewefen. „Da die Heuchelei einmal Trumpf war“ — erzählt Kus 
weiter — „fo fagte ih: der Herr Rector hat immer eine lebhafte Theilnahme geris 
für das Ideale und die Ideale einer bewegten Zeit, wie die von 1819, als ic ie 
Schüfer wer, und wie die jeßige wieder if. Ih bin daher gar nicht überraiti 
dag er auch an den Jahrbüchern einen regen Antheil nimmt, die ja mur de ii 
verwirklichen wollen, zu der- es die Zeit gebradt bat. — Nun, da kommen mir 
sufammen, fagte Meyer, nahm fein Glas, hielt eine kurze Rede und fchloß fie mi 
dem Trinkſpruch: Die fieben Göttinger Profefforen! Wir erhoben uns Al 
und fließen mit ihm an; nur der Rector von Pforta fand dies zu ſtark umd fagt 
Rein, nicht die Sieben! Trinken wir auf die fieben Weiſen Griehenlande” 
— Schallendes Gelächter, unauslöfhliche Heiterkeit. Niemeyer brach einmal über: 
andere in die Worte aus: das iſt in der That chaffifh. Hätt' es nicht geglaukt. 
wenn ichs nicht erlebt hätte! Was würde er erft gefagt haben, hätte er Krmntıs 
von der Rede des moürdigen Herrn Rectors über den „heldenmüthigen Sünglinz‘ 
von 1819 gehabt! — 

Weihnachtéliteratur. Erlebtes und Erzähltes für BeERU Wagen t 
Mädchen von Aurelie Wien. Muppif Lechner. 

Die Weihnachtsgabe der wohlbefannten Kinderfreundin, deren Feftgaben eine 
fröhfihen Aufnahme fiher find, enthält Heine Novellen, Bilder, Charafteriftiten un: 
Betrahtungen, wie fie den heranwachſenden Töchtern am willfommenften fc 
müffen. Beine Empfindung für die Bedürfniſſe des jugendlichen Geiſtes und Herzen: 
gute Auswahl des Belehrenden und Imtereffanten, gefäflige Mordnung zeihne 
das Buch vor vielen ähnlihen aus. Unter den Beiträgen, welche die Herausgeber: 
felbft gearbeitet hat, ift eine Meine Erzählung „der Wunſchzettel befonders dard! 
teriftifch für ihr fhönes Talent, Stimmungen und Wandlungen der weiblide 
Seele in einer Fülle hübſch erfundener kleiner Züge febendig vdarzufiellen. Bei 
ung aber jedes ihrer Bücher befonders werth macht, ift die innere Freiheit ihr“ 
eigenen Seele, die ehrliche Unbefangenheit und rüditchtslofe Wahrhaftigkeit, m! 
welcher fie menſchliche Verhältniſſe beurtbeilt.. 
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N Abonnementäanzeige zum uenen Iahr. 
it dem Anfange des neuen Jahres beginnen die Grenzboten 


den XXLII. Jahrgang. Die unterzeidnete Berlagshandtung erlaut 
ih zur Pränumeration auf denfelben einzuladen, und bemerkt, daß al: 
Buchhandlungen und Boltämter Beftellungen annehmen. 

Leipzig, ; im Januar 1863. Fr. Ludew. Berbig. 


seien Redarteur: Dr. Morig Buſch. 
Berlag von . 2. Herbig — Drud von 6, &, Gilbert im Leipzig: 






32101 064469404 






